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Ob  das  vorliegende  Buch  wirklich  einem  allgemeineren  Bedürf- 
nisse entgegenkömmt,  wie  es  der  Fall  sein  soll,  darüber  steht  dessen 

UrhebtT  keine  Entsclioidung  7ai.  (  Jewiss  ist  nur,  da.-^s  es  dem  eigenen 
BeUürtnisse  des  Verlasseis  enUsprungen  ist.  Seit  zwei  Jahrzehnten 
hat  sich  mir  bei  jedem  Besuch  in  grösseren  Ausstellungen,  öffent- 
lichen und  Privatsammlungen,  ja  selbst  von  Eunstvereinen  immer 
deutlicher  das  Bewusstsein  aufgedrängt,  wie  wönschenswerth  der 
Besitz  eines  Führers  sv'm  niüsste,  welcher  üIxt  die  liichtungsströ- 
mungen,  die  in  dem  anscheinend  chaotischen  Getriebe  der  modernen 
Kunst  doch  vorhanden  smd  und  sein  müssen,  Auflschluss  gäbe. 
Ohne  vorläufig  andere  als  Laienzwecke  damit  zu  verfolgen,  suchte 
ich  daher  mit  der  vorliaiideiicii  Literatur  meine  Wünsche  zu  decken. 
Ich  kann  nicht  Stigen,  dass  diess  in  ganz  h<'tYiedi<<ender  Weise 
möglich  gewesen  wäre;  denn  die  vorhandenen  Werke*),  welchen 
ich  gleichwohl  eine  Fölle  von  Belehrung  verdanke,  brechen  entweder 
schon  in  einer  Zeit  ab,  in  welcher  die  Unterstützung  und  Fuhrung 

*)  Le  CamU  A,  Haczjftuki,  L'Art  moderne  en  Allemagiu^  Paris  1886— 18il, 
übersetzt  von  A.  Hagen.  A»  Hagen,  die  dentBche  Kunst  in  onserem  Jahr- 
hundert Eine  Reihe  von  Vorlesungen.  Berlin  1867.  A,  Springer,  Geschichte 
der  bildenden  Künste  im  neuniehnten  Jahrhtmdert.  Leipzig  1858.  S,  FMer, 
Geschichte  der  deutschen  Kunst  IV.  und  V.  Band.  Leipzig  1860. 
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erst  rocht  nötlii|^  wäre .  w  'w  dioss  bei  Itaczyiiski  (Uu  t  li  die  Zeit  des 
Erscheinens  nicht  anders  sein  konnte  und  bei  dem  verdienten 
£.  Förster,  unserem  Nestor  der  Kunstwissenschaft,  seiner  Richtung 
entsprechend  ist,  oder  es  fehlt  an  einer  durchgreifenden  Systemati- 
sirun^r  wie  bei  Ha^aMi,  oder  endlich  an  einer  eindrehenden  ii  Behand- 
lung, wie  sie  ^Springer  in  dem  gewählten  knappen  Rahmen  un- 
möglich war. 

Diese  Unzulänglichkeit  der  vorhandenen  Hilflsmittel  musste  sich 
aber  doppelt  fühlbar  machen,  als  Verfasser  dieses  durch  seinen 
üebertritt  an  da?  Polytrclinikum  sich  veranlasst  sali,  das  v(»rher 
behandelte  kunstgeschichtliche  Gebiet  auch  lehrend  über  dessen 
gewöhnliche  Gränzen  hinaus  in  die  Gegenwart  zu  erstrecken.  Da 
es  nun  an  verstreutem  monographischen  Material  wie  an  zeitschrifl- 
lichen  Notizen  keineswegs  fehlt,  unternahm  es  der  Verfasser,  das 
Vorliegende  einer  zusammenfassenden  Verarbeitung  zu  unteiyJehen. 
Daran  knüpfte  sich  die  Wiederholung  von  früher  nach  älteren  Gesichts- 
punkten unternommenen  Reisen  m  Deutschland,  Frankreich,  Italien 
und  England  zum  Zwecke  des  Studiums  der  Schöpfüngen  der  Neu- 
zeil, welche  natürlich  den  Materialvorrath  niclit  unwesentlich  er- 
gänzten und  zu  den  literarischen  MitteUi  die  unentbehrliche  eigene 
Betrachtung  der  Kunstobjecte  in  ausgedehnterem  Maasse  hinzu- 
fögten.  Der  Veriauf  dieser  Studien  hatte  aber  die  Folge,  dass  der 
vor  sechs  Jahren  hergestellte  Entwurf  zu  Vorlesungen  über  neuere 
Kunst  sich  als  gänzlich  ungenn^rend  erwies  und  eine  Neubearbeitung 
in  Angriff  genommen  ward,  bei  deren  Beginn  bald  der  Entschluss 
reifte,  sie  fOr  die  Publication  un  weiteren  Suine  zu  gestallen.  Die 
begreifliche  Besorgniss  hiebei  überwand  endlich  die  Aufmuntenmg 
von  Seite  literarischer  Freunde  wie  der  unternehmenden  Verlags- 
iiandlung,  und  so  wurde  der  Versuch  gewagt. 

Jedoch  nicht  anders,  denn  als  Versuch:  zu  mehr  nemlich  wäre 
die  Kraft  eines  ganzen  Lebens  einzusetzen  gewesen.  Ein  solches 
aber  iiatte  der  Verfasser  weder  zur  Verfügimg,  noch  würde  er  das- 
selbe dem  Gegenstände  widmen  wollen.  Auch  ist  die  Aufga}>e  zu 
drängender  Natur,  als  dass  ein  »nonum  prematur  in  annum«  hierin 
möglich  wäre.   Um  für  den  Genuss  der  Kunst  der  unmittelbaren 
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Gegenwart,  der  Kunst  von  heute,  ganz  nfitzlich  zu  sein,  müssen 
sicli  die  Fäden  der  Darstellungr  gewissermassen  bis  peslem  erstrec  ken, 
wodurch  ein  jahrelanges  Lie^^'H lassen  sicli  schon  von  seilest  ver- 
bietet. Es  ist  daher  LüdLenhaftigkeit  und  Irrthum  vielfach  unver* 
mddlieh,  flQr  deren  Ausfüllung  und  B^chtlgung  in  der  zugfinglicheren 
Presse  oder  in  privater  Form  Verftusser  von  Herzen  dankbar  sein 
wird.  Doch  stand  mir  auch  die  A))?icht  einer  ornmdlichen  l)io^ia- 
piüächen  Darstellung  oder  Aufzählurif:  der  einzelnen  Schöpfungen 
Ton  YomeheFein  in  zweiter  Linie,  obgleich  ich  mir  viele  Mühe  ge- 
geben habe,  zur  Richtigstellung  der  in  vorliegenden  Notizen  wider- 
sprechenden Kinzellif'iten ,  wie  zur  Beibringung  neuen  sachlichen 
Materials  nach  Krätten  beizutragen. 

In  erster  Linie  betrachtete  ich  es  indess  viehnelir  als  meine 
Aufgabe,  die  Zusammenhänge  des  Entwicklungsganges  klarer  zu 
legen,  als  sie  vorher  gewesen  sein  durften.  Nicht  als  Künstler- 
sondern als  Kunstgesciiiclite  habe  icli  meine  Aufgabe  vorab  gefasst 
und  darf  daher  die  Gliederung  des  Stoffes  in  tiistorischer  Methode 
nicht  bk»  den  schwierigsten,  sondern  auch  den  bevorzu|^  und 
hoffimtfich  besten  Theil  meiner  Arbeit  nennen.  Ich  besorge  nicht, 
mit  der  Anschauung  vereinzelt  dazustehen,  dass  dem  Kunstfreunde 
eine  systematische  Darstellung  des  Entwicklungsprocesses  mit  Berück- 
sichtigung der  wesentlichsten  Einflüsse  auf  denselben  von  anderen 
Gebieten  des  Gulturlebens  wie  auch  von  der  Thätigkeit  der  Nach- 
barvölker, das  Wissenswerthesle  sei,  dem  sich  das  tausendfältige 
Detail  unterordnen  müsse.  Es  wäre  leicht  gewesen,  das  letztere  mii 
das  Dreifache  zu  vermehren,  aber  schwer,  damit  die  Uebersichtlich- 
keit  nicht  zu  erdrücken«  Es  hat  den  Verfksser  in  der  That  oft  als 
Opfer  geschienen,  von  seinen  Specialapparaten  nur  einen  summari- 
schen Gebrauch  zu  machen ,  und  das  als  Ballast  über  Bord  werfen 
zu  müssen,  was  vielleicht  mancher  einer  Einzelheit  nachgehende  Leser 
nun  vermisst.  Doch  der  Zweck  erheischte  es,  wenn  nicht  der  com- 
pakte  Bau  in  eine  Fülle  von  Detail  zerfallen  sollte.  Erscheint  aber 
jetzt  dem  Leser  die  Gliederung  als  einfach,  vielleicht  als  seU)stver- 
ständlich,  so  kann  ich  mir  dazu  nur  Glück  wünschen,  dieselbe,  welche 
wenigstens  mir  nicht  von  vorneherein  so  erschien,  in  der  g^benen 
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Weise  gefunden  und  das  Ei  so  einfach  auf  die  Spitze  gesetzt  zu 
haben. 

In  Hinsicht  auf  die  Gruppirung,  in  welcher  es  nur  BilHgung 
oder  ganzliche  Verurtheilung  geben  dürfte,  erbitte  ich  mir  auch  keine 
Nachsicht.  Umsomehr  bedarf  aber  der  Verfasser  derselben  hinsichtr 
lieh  der  Gharaliterisirung  und  Kritik  der  besonderen  Erscheinungen. 
Wohl  wird  er  seltener  Ursache  zu  der  Beschwerde  gegeben  haben, 
den  Vorzügen  der  Künstler  mit  seimüder  Herabsetzung  entgegenge- 
treten zu  sein,  als  ihre  Schwächen  nicht  herb  genug  behandelt  zu 
haben.  Man  möge  diess  als  Schwäche  und  Unentschledenheit  odor 
geradezu  als  Mangel  an  kritischer  Schärfe  bezeichnen,  doch  muss 
ich  mich  dagegen  verwahren,  dass  dieses  Gebrechen  in  persönlichen 
Beziehungen  und  in  Parteilichkeit  seinen  Grund  habe.  Von  Unehr- 
lichkeit bin  ich  frei,  wie  ich  denn  auch  leicht  nachweisen  könnte, 
dass  ich  Künstler,  von  denen  ich  persfinlich  Unerfireuliches  erfohren, 
mit  ungetrübter  Anerkennung  besprochen  und  einige  befreundete 
Männer  meiner  Beziehungen  wegen  nicht  zu  einer  liölieren  Stellung 
emporgeschraubt  liabe,  als  sie  mir  als  Künstler  einzunehmen  scheinen. 
Was  ich  über  die  Künstler  sagte,  ist  meine  bescheidene  Ueberzeu- 
gung,  freilich  in  Bezug-  auf  die  Beurlheilung  so  wenig  frei  von  der 
Möglichkeit  des  Irrthums  als  jeflos  snbjortive  Urtheil  der  Nalur  der 
Sache  und  der  Bescliränktheit  menschlicher  Erkenntniss  nach  ist 

München,  im  x^^ovember  1875. 

Franz  Reber* 
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Deutschland  gesucht  (8.247).  vom  Consul  F^irtlioldy  in  Rom  dargeboten  (8.  248). 
Oimelius,  Overbeck.  W.  Srhadow  und  Ph.  Veit  malen  in  der  ('asa  BarthoU^y 
(8.  249).  Erfolg  (8.  250).  Marrheso  Massimi  bestellt  die  Ausmalung  des  C.asino 
s»-iiiiM-  laloranisclu-ii  Villa  |S.  252i.  (loriifliiis.  ( )v<'rl)ef  k  uml  J.  ScIiiidii'  lH-;:iiiiien 
den  Dante-,  Tasso-  und  Ariostcyklus  (S.  253—256).  Auescheiden  des  (knneliu^ 
aus  dem  römischen  Kreise  (8.  257). 

Fünftes  Capitel. 

Weiterer  Verlauf  der  deutschen  Romantik.  —  Die  Halben  und  die  Manieristen.  -  Land« 

schalt.  —  PlasUk  und  Architektur. 

Gegensätze  der  Malerei  Cornelius'  und  Overbeck's  (8.  258).  Overbeck's 
fortsch rillloses  Gleichbleiben  in  seiner  weitem  Thfitigkeit  (8.  259—264).  Schule 
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Overbeck 's  (S.  265).  Die  Gebrflder  Riepenhausen  suchen  die  roroanlisclie  An- 
schauung^ mit  dem  Classicisiiius  zu  verbinden  (S.  267).  Ändert^  mit  dem  akade- 
misflit  ii  Eklekticismus  (S.  268).  C.  Begas'  zeitweiser  Hiebt nii^-^^ Wechsel  (S.  269)» 
Anknüplen  an  die  altdeutschen  Meister  (S.  270).  Landscinirt.  Die  Tradition 
durch  fleissiperes  Naturstudhim  belebt  (S.  271.  272).  Die  StimmunpslandschatT 
(S.  273.  274).  Aichit.'ktiirlälil  IS.  275).  ria>lik.  C.  Kberliard  und  dessen 
Schüler  (S.  276— 278).  Andere  religiöse  und  Profan-Homantiker  in  der  Bildnerei 
(S.  279).  Architektur.  Studium  und  Anwendung  mittelalterhclier  Bauweisen 
(S.  280-288). 

Sechstes  Capitel. 

.  Die  Romantik  in  der  Kunst  Frankreichs  und  der  übrigen  europäischen  Culturländer. 

Anknflpfungsuntersehiede  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  (S.  284). 

Einflüsse  diircb  Sanunlungen  (S.  2S5).  Malerei.  Das  roniantiscbe  Interieurhild 
(S.  28d).  Die  moiunuentale  relij/inse  Kunst.  hi^?res  (S.  286-  288).  Flandrin 
(S.  289).  Die  reli^^iösen  Archaisteu  (S.  290).  Die  roiiiantiscben  Kealisten.  G«M-i- 
cault  (S.  291).  Ary  Scheffer  (S.  292).  Landschaft.  Paysage  intinr>e  (S.  293.  294). 
Plastik.  Restauration  und  Imitation  cbristlich  niittelaltetlicber  Werke  (S.  296b 
Die  nirnantisrlif  Profnnplastik  fSv.  2%).  Are  Iii  t  k  t  ur.  Ueber^rowirht  (b>r 
Arcliitülugie  üiier  tlie  praktisrlie  Tli;lti;jkeit.  Knglaud  (S.  297.  298j.  KusslanJ 
(S.  299). 


Drittes  Buch. 
Die  (tI an /zeit  der  deut.sohen  Kunst. 

Erstes  Capitel. 

Das  Düsseldorfer  DIrectorat  des  Cornelius  und  Kronprinz  Ludwig  von  Bayern. 

Cornelius'  Berufung  nach  München  zum  Zweck  der  Ausmalung  der  (ilypto- 
thek  und  narli  Dusseldorf  als  Direktor  der  «lortitren  Akademie  fS.  303  306).  Die 
au  d«-n  lilyptotbeknialereien  bellu'jligten  Kräfte  und  die  Hllereii  Schüler  des  (Än» 
nehus  (S.  807.  308).  Grundsätze  des  Meisters  (S  309.  310).  Erste  monumentale 
Betliäti^ruiitJ  iler  Scbuie  in  tler  Aula  iler  Boimer  Universität  (S.  311).  rn^Mlnstirre 
Verlifillnisse  bei  anderen  Unternelinnni^?en  (.S.  312).  <'.ornelius  siedelt  gänzlich 
nach  München  über  (S.  313.  314.)  Aenderung  der  akademischen  Prinzipien  in 
Düsseldorf.    Berufung  W.  Schadow^s  (S.  3fü)^ 

Zweites  Capitel. 

Cornellut  an  der  SpHze  der  MOnchener  Akademie. 

Zustand  der  Münchener  Akademie  (.S.  318).  R«H>rganisation  (S.  319).  Die 
Gescbicbtsbilder  in  den  Arkaden  des  Hofgartens  (S.  3'20.  321).  .Vndere  Arbeiten 
der  hervorragenderen  Sclniler  (S.  321).  (lontlicte  wegen  der  Loggiengeniälde  der 
Pinakothek  (S.  322).  Vollendung  der  Ulyptothekmalereien.  Würdigung  den^elt)en 
(S.  3J3— 3201.  Styl  dos  (Nuii.lins  (S  330).  Srtmierigkeitni  (S  H3l).  Uns  ur- 
sprüngliche Projekt  der  Ausmalung  der  Ludwigskirche  (.S.  332.  3ri3).  He-rjun 
und  Förderung  der  Arbeit  (S.  a»4).  Uefaiilen  tiietiei  »35).  Cliaraktensnuiig 
(IS.  856).    Missfallen  des  Königs.    (Ujmelms  nimmt  seme  Entlassung  (^».  »37). 
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Drittes  Capitel, 

Die  MDnchener  Schule.   Profane  und  religiflte  Monumentalmalerel 

Lat't*  Mflnchener  Kunst  bei  Ck)meUus'  Abgang  (S.  3S8).  J.  Schnorr 
(S.  339—  341.  Schule  des  Meisters  (S.  342.  348).  Dif  ul>i  i,:>  Ti  Müiu  lienpf 
Kfliistlor  <Ut  (>>rnpliiissrhule.  C.  Hennann.  E.Förster  (S.  344i,  Aiisclifltz,  Hilten- 
spergff.  Liiulfiiscliinitlt  il.  A.  (S.  345),  Ph.  Foltz,  Ol.  Ziiniiimiiann  u.  B.  Xeher 
(S.  846).  \V.  KaullMcli  (347  S.')!).  Ii  (i.Mielli  (S.  352-855).  M.  v.  .Sliuind 
356  -359),  K.  iNeureuther  (S.  360)  Die  religiöse  Malerei.  H.  Hess  (S.  361. 
862 >.  J.  .S-hraudolph  ^63)  Dw  übrigen  Vertreter  derselben  (S.  8(4—366). 
Iiie  r,l:i<inalei»  i.    (S.  367.  368k  ^ 

Viertes  Capitel. 

Die  Historienmalerei  der  Düiseldorfer  Schule. 

Veränderte  Tendenz  der  Dfisseldorfer  Akademie  (S.  369.  370).  W.  Schadow 
(S.  371—378).  Geringe  Nachwirkung  der  (k)mehus'schen  Richtung  (S.  374).  Die 
Schadowschule.  J.  Hfllmer  (S.  375).  Chr.  KOhJer  (S.  376).  E.  Bendemann 
(S.  877—879).  C.  Sohn  (S  380).  E.  Steinbrflck  (S.  383).  Mücke.  Stilke.  PhTdd^ 
iiiann  (S.  3^.  884)  Vorboten  d.  r  H.-.ilismus  Th.  Hildi-braiidt  (S.  385).  C.  F. 
l^-~^iii^r  (S.  389  3D1).  l)i>-  L>  ssiii^rV(  hr  Srlmle.  A.  Hetli.  I  (S  302— 304).  Die 
Düsseldorfer  Xa/^irener.  E.  Üeger  (S.  ^^95— 397).  Deger's  .Schüler  und  Genossen 
(S.  398.  399).    Die  Obriye  religiöse  Kunst  Düsseldorfs  (S.  400—402). 

Fünftes  Capitel, 

Die  Historienmalerei  In  Berlin. 

Berlin  damals  im  Gebiete  «1er  Malerei  zurückgeblieben  (S.  405).  C.  F.  Scliinkel 
(S.  404>.  ('  Wach  fS.  405.  406).  ('..  Begas  (S.  407.  40S).  \y.  H.  nsel  (S.  409). 
Di>-  ül.ri^ren  HistorieiimaltM-  "iltei-er  S<'hule  in  Herliii  (S.  410.  411).  Das  Bfdürfiiiss 
ii;<rb  .\inil»elfl»iiiit:  ^'t-fübll  (S.  412).  (Kornelius  HtTiitiiii^:  iiarh  Herliii  (S.  413). 
Dessen  mip'lückliclies  Dt-hut  (S.  414.  41")).  Die  (-«miposantocompositioneii  (S.  416 
bis  418).  Entwurf  zum  Dombible  (S.  419).  Scheitern  der  .Ausführuii;?  (S.  420). 
Cornelius'  letzte  Artieiten  (S.  421).  Beurtlieilung  (S.  422).  Kuulbach  in  Berliii 
(S.  423).  Vergleichung  mit  Kornelius  (S.  424).  Wandgemälde  im  Treppenhause 
lies  X.  Museums  (S.  425—428).  Kaulbach's  übrige  Arbeiten  (S.  429—482).  Ge- 
ringer Einfluss  (>)rnelius*  und  Kaulbach's  auf  die  Berliner  Kunst  (S,  483—436). 

Sechstes  Capitel. 
Die  Historienmalerei  In  Prag  und  Wien. 

Üebergewicht  des  Düsseldorfer  Einflusses  01»er  den  der  Mflnchener  Schule  im 

Allgemt-inen  fS  437)  !Va^.^  Tkadlik  .  lhil»eTi  und  Srhül.T  fS  438.  439). 
J.  Füliricli  (S.  440).  Lu-bersiedlunt^^  von  Huben  und  Fiiin  u  Ii  nach  Wien  (.S.  411). 
Die  Wiener  Homantil^er  (S.  442).  Regeneration  derselben  durch  Fülirich  (S.  448). 
Di»-  .\jticn  heiifcidcikiiclu'  iiiitl  Füluicii  s  i  vi^lisclic  ('.(iMi)'ositioncn  (S.  444).  Die 
li*TVorra^^Mid>ten  .S-hüler  und  (»ciiossen  (S.  445.  44>»).  Aufscliu  ung  liei-  profanen 
Monunientiilmalerei.  C.  Hahl  (.S.  447  -4.")!).  Bahl's  hervorragendste  .Schüler 
(S.  452). 

Siebentes  Capitel. 
Die  Htttorlenmaterel  Im  Dbrigen  Deuttchland. 

Dresden.  (1.  Vogel  von  Vo^'elütein.  iler  rmnlscbe  Missionar  für  Dresden  (S.  453). 
Bentfemann's  Berufung  (S.  4')4j.  dessen  Malereien  im  Scbio-^s  (S.  455.  456). 
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J.  Hflhner  unJ  J«  ^S^^""'''..^^'  jl^^^'    RlP.  ^^f^^'^*^  St'liiiorr's  und  Bendc- 

mann's:  (!.  Feschel,  H»  Wislicenns.  >l.  Zunipe,  Th.  Grosse  (S.  459.  460).  Leipzig 
(S.  461).  Weimar  (S.  4G2i.  Wartburg.  AI.  v.  i^chwind  (S.  462  —  464). 
iSilnvnul  s  letzte  Werke  (S.  465).  Uie  ^>chwnul  sehe  i>cliule  (S.  466).  Frank- 
furt. Vh  Veit  (.S.  467J.  Veifs  Srhijler  (S.  468.  469.)  Stiitt^^arf.  fie^^enhauer 
und  H.  .X'  luT  (S.  470).    V»T»Mii/.'  ltr  Krsplieiinin^^eii  (S.  471). 

Achtes  Gapitel. 

Blldnfss  und  Genre. 

Ueberjrewiclit  der  monumentalen  Kiui.st  über  die  anderen  Gebiete  der  Malerei 
(S.  472).  Idealisti^cli.-  lUchtung  der  Bildniss  mal  erei  (S.  473).  J.  Stit-N-r. 
dessen  Sclifiler  um!  Zt-it^M-nossen  (S.  474).  HiMiii<siii:ilfrei  in  WMen .  in  l)ri>sel- 
<l»'il"  iiii'l  Hnliii  jS.  475).  Das  roniiutl isclie  Uhiii  »'.  lie.s'indns  iu  Düsseldorf 
blühend  (»S.  476.  477).  Üas  liumoristiscbe  (.S.  478),  das  marine  (S.  479.  480). 
das  bflrgerliche  un«l  bäiierliche  (S.  481),  das  tfndfntio.se  (S.  482),  das  ee^ 
mischte  Genre  (.S.  463).  München.  Gel"ecliti4*'ure  (S.  484).  Dir  löiiiisrlie 
Schule  (S.  48.'>).  BQrkel  und  Genot».sen  (S.  486.  487).  C.  v.  Eidmber  (S.  488). 
Das  ele^^ante  und  das  Thieryenre  (S.  489).  \y  ien.  Das  Ijuiyt  rliche,  !)auerliche7 
Thier-  iS.  490.  491)  und  Srhlarhteii;:»Mire  fS.  492).  Difsden.  Illustration. 
A.  L.  l!i<l)l.r  (S.  492t.    H.Tliii.    K.  Mt-ytahcini  und  Genossen  (S.  41)3.  494j. 

Neuntes  Gapitel. 

Die  Land«chaf<,  das  ArchHekturbHd  und  das  Stillleben. 

Mehr  Möglichkeit  idealer  Haltung  in  der  Landschaft  als  im  Genre  (S.  495).  Die 
Nachfoi'/er  Koch's  (S.  496).    G.  Hottmann  (S.  496—498).  f^iclitun^rsverwandte 


<b'ss«' 

Iben  (S.  499    501).    Die  stylisirte  heroische  Lan«isrhi 

«n.    V.  Tivllor  (S.  502. 

503). 

Die  roMiaiitiscIi-idfalc  Lamlscliart.    L^•s^iu^'  und  .1. 

W.  Scliiniier  (S.  504. 

605). 

Narliro|^.'er  der  letzteren  (S.  506i.  <iei»irv:>laM<is«'liat> 

(S.  .-)07-510).  Kladi- 

Jand- 

und  .Mederrlieiuische  LaMdschall,  Marine.  \\  iulei  laudsr 

haft,  Tropen landschatl 

(S.  511).    Architektunualetei  (S.  512j.    .Stililei)en  (S.  513). 

Zclintes  Gapitel. 
eiastlk. 

Die  Berliner  Schule  tonangebend.  Goltfr.  Schadow  (.S.  514— 516).  Chr.  Dan. 
Rauch   (S.  517—523).    Der  Classicisnuis  Cli.  F.  Tierk's  (S.  524).    Die  übri^ren 


füassirisfen  fS. 

525.  526). 

Sc 

•\eli>ein.  Dnike  und  Blaser  (: 

527. 

5291.  Die 

Thifrdar-f  elliiii^' 

(S.  .-)29i. 

Die 

Dl 

rrvilener  Srhul»'.    I'.  K.  A. 

IVlet-cl 

lel  (S.  r>30. 

531).    E.  Hähn» 

•1  IS.  531). 

J. 

.<( 

rliiliin^r  iS.  r)33).    Schüler  d« 

•r  drei 

Geuanuteu 

(S.  634).  München.  L.  Schwanthaier  (S.  635—537).  Schüler  »lesselben.  Halbig 
(S.  588).  Wien.  Verzögenmg  der  Kunstentwicklung  (S.  539).  Frankfurt. 
Schmidt  von  der  Launitz  (S.  640).  Stuttgart.  J.  Kopf  (S.  541).  Vereinzelte 
Künstlererscheinungen  (S.  642). 

Elftes  Gapitel. 

Architektur. 

Vortritt  von  Berlin.  Schinkel  (S.  643— 546).  Schinkel's  .Schuler  und  Xach- 
folger  (S.  547).    Friedrich  Wilhelms  IV.  Bauthfttigkeit  (S.  648—551).  Berliner 


Tri  vatairliitektur  i  S. 

552 >.    Mü  HC  he  II 

1.    L.  V.  Kleiize  (S.  553  — 55()). 

Die  roniaii- 

tische  Hichlung  Fr. 

V.  Gärtner's  (S, 

,  557).    Gärtners  Schüler  (S. 

668— 660>. 

« 


d  by  Google 


(nholt. 


XV 


Wien.  Van  der  Nöll  uiul  Siccardshuig  und  die  romantisch»»  Strömung.'  (S.  561 
bis  563).  Stuttgart,  Leins  und  Egle  (S.  564.  565).  Carlsruhe.  H.  Hübsch 
(S.  566).  Darmstadt,  Frankfurt  und  Hannover  (S.  667).  Yereinielte 
Kflnsüererscheinnngen.  Q.  Semper  (S.  566.  569). 


Viertes  Bucb. 

Die  Qegenwart.  Periode  des  Refttismns  nnd  der  Coloristik* 

Erstes  CapiteK 

Vorgang  4ir  frwiiMMiiM  MiltriL 

Heuli^ti^che  Tendenz  in  der  französischen  Horaautik  (Ö.  574).  Delacroix 
und  Deeampr>  (S.  575).  Genoaeen  des  Letaleren  (S.  576).  Das  Geschichtsbild 
(S.  577).  H.  Vernet  uS.  578.  579).  P.  Delaroche  (S.  580—582).  Dessen  Grund- 
satz*» durch  L.  Robert  in's  (i»  iirH  liberlraKen  (S.  683).  Verfall  der  französischen 
Historieumaierei  (S.  584).  Der  iiealisiuiui  (S.  585).  G.  Courhet.  Das  Genre. 
(S.  686-688).  Die  Landschaft  (S.  688—591). 

Zweites  Capitel. 

Der  belgische  Kunsiaufschwung. 

Fortdauer  des  franzöjii-cli»  ii  Kintlusses  bis  1830  (8.  502).  Vorboten  des  Um- 
schwungs (S.  593).  G.  W.ippers  (S.  594).  Biefve  (S.  595).  Gallait,  (S.  596  bis 
680).  N.  d.  Kevser  und  die  jOngeren  Historicomaler  (S.  600).  A.  Wierte  (S.  601). 
Die  religiöt?e  Malerei.  GutTeus  und  Swerts  (S.  602).  H.  Leys  (S.  603.  604). 
Leys'  Nnchfoltre  und  die  Gebrüder  Vriendt  (S,  605).  Der  belgische  Healisnms 
(S.  606.  C07j.  Genre  (S.  608).  Thieretück  und  LanUschaa  (S.  609).  Stellung 
Belgiens  in  der  europftischen  Kunst  (S.  610). 

Drittes  Capitel. 

ü(e  Malerei  der  Gegenwart  in  DBMaldorf  und  Berlin. 

Eindringen  der  französisch-belgischen  Neuerungen  in  Deutscl  land  (S.  611). 
VenDitthmg  derselben  hi  Dflweidorf  durch  Hildebrandt  und  Lessing  (S.  612). 
Die  Düsseldorfer  Historienmaler  fS.  613.  614).  Die  Berliner  Historienmaler 
(S.  615—617).  Da:^  Genre  in  Düsseldorf  (S.  618  -620).  Dris  Genre  zu  Berlin 
(S.  621.  622j.  Düsseldorfer  Laudschafts-,  Thier-  und  Architekturmalerei  S.  (623 
bis  626).  Die  Berliner  Landschafts-,  Thiers  und  Architektunnalerei  (S,  627— 6S0). 
ZurOclrtreten  der  Düsseldorfer  Schule  (S.  681.  682). 

Viertes  Capitel. 
PIMy  und  dit  WbielMMr  8ebiito, 

Die  idealistische  Richtung  in  München  am  längsten  festgehalten.  G.  Schorn 

importirt  die  neue  Lehre  (S.  633i.  C.  Th.  l'iloty  (S.  635—688).  H.  v.  Ramberg 
(S.  639.  640).  Die  neueren  Hii^torienmaler  Müiiehens  (S.  641).  Die  .  i^rMntlirhen 
Coloristen  (S.  642).    A.  Feuerbach  (S.  643).    V.  Müller  (S.  644j.    H.  Makart  und 
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G.  Max  (S.  645).  W.  Lindeimhmidt  u.  A.  (S.  646J.  Die  Öchlachteumalerei 
(S.  647).  Das  Bildniss  (S.  648).  Das  Genre  (S.  649.  660).  Landschaft,  Thiers 
stock  und  Architektorbild  (S.  661.  663). 

Fünftes  Capitel. 

INt  nwMl»  Miril  fai  Otilirrtich  und  die  UWwgn  6tr  Mthtun  MmImii 

Kunttstätien. 

Oesterreic  Ii.  Matejko  (S.  653.  654).  Die  Wiener  Historien-  un<l  Bil<lniss- 
maler  (S.  656).  Genre  (S.  656).  Landschaflsmaierei  (S.  657.  653).  Carls  ruhe's 
namhafter  Aufschwung  (S.  659.  660).   Weimar.  Belgfsche  Hichtung  (S.  661 

bis  663).  Frankfurt.  Beschränkung  auf  Genre  un<l  Landsrliafl  (S.  661). 
Stuttgart,  rnselliststaiidigkt'it  s»'iner  Kunstschule  (S.  66>).  Dresden  und 
Hamburg  {.S.  666).  Andere  Kunst:>lätten  (S.  667).  Veränderte  äussere  Verhält- 
nime  (668). 

Sechsiee  Capitel. 

Italiens  neueste  Bildnerei  (S.  669—671).  Frankreich*s  plastische  Tbfttig- 
keit  (S.  672).  RQckzug  des  Classicisnuis  (S.  678).  Deutschland.  Mflnchen:  HalhigTs 
Schule  (S.  674.  675).  Berlin:  Sieinering  und  Afinger  (S.  676).  Dresden.  Wien. 
Rom.  Ad.  Hiidehrand  (S.  077).  Die  realistisch-malerisclie  Hichlung  (S.  678). 
Beilin.  Reinh.  Begas  (S.  679).  Wien.  München  (S.  6ff0.  681). 

Siebentes  Capitel 

Die  Architektur  der  Gegenwart 

Italien  weiss  seine  .Schätze  nicht  zu  verwertheu  (S.  682).  Der  Styl  de:»  zweiten 
Empire  in  Frankreich  (S.  688).  Vergleich  mit  der  baukanstlerischen  Thfttigkeit 
Deutschlands  (S,  684).  Der  Privatbau  drängt  zur  Renaissance.  Berlin  (S.  685. 
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Erstes  CapiteL 


Einleitung« 


Zustand  der  Kunst  im  17.  Jahrhundert 

Im  Verlauf  des  siebzehnten  Jahrhunderts  neigte  sich  die  Sonne 
der  Kunst,  nachdem  sie  drei  Jahrhunderte  lang  in  theilweise  wolken- 
loser Pracht  das  Herz  unseres  Gontinents  erwärmt,  ihren  dritten 

Kivishiuf  vollendend,  wieder  ihrem  Unter^'ange  zu.  Sie  halte  gleich- 
zeitig und  nach  einander  verschiedene  Länder  Europa  s  begünstigt 
seit  sie  in  Italien  aus  den  Neljelniassen  des  Mittelalters  sich  hervor- 
gerungen, hatte  im  gesegneten  Toscana  ihren  Morgengruss  entsendet, 
ihre  firüheü  Strahlen  bis  in  die  entlegenen  Malärwerkstatten  Flanderns 
getragen,  dann  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  in  Italien  und  Süd- 
deutschland (ihre  Mittagshöhe  erreicht,  um  un  17.  Jahrhundert  sich 
von  dem  nun  zur  Genüge  beschienenen  Apenninenlande  abzuwenden 
und  hauptsächlich  in  den  Niederlanden  die  der  alten  flandrischen 
Blüthe  nicht  unwerthe  Frucht  zu  reifen,  zugleich  aber  auch  Spanien 
und  Frankreich  ituen  verzögerten  Segen  zu  spenden,  ehe  sie  wieder 
zu  hundertjähriger  Nacht  iiinabsank. 

Es  war  indess  ein  wahrhaft  goldener  Abend,  den  die  belgischen 
und  holländischen  Provinzen  m  künstlerischer  Hinsicht  genossen, 
und  weit  glänzender,  als  das  leuchtende  Gestirn  an  der  Mündung 
des  Arno  emporgestiegen,  tauchte  es  an  den  Mündungen  der  Sclielde 
und  des  Rheins  wieder  unter.  War  es  dort  nur  mühsamem  Ringen 
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und  eriLster  Arlieit  ^'elun«,a'n,  aus  dem  laug  slfriK  ii  Uodvn  den  wt'it- 
schaltenden  Wundorl).iiiiii  iK  i  vorzulocken,  so  gestalteli'  sich  hier  die 
Kunst  Yorab  im  Gebiete  der  Malerei,  welcher  ja  die  erste  Stelle  iiiUer 
den  bildenden  Künsten  der  neueren  Zeit  gebührt,  zu  einem  Feste, 
welches  alle  Schönheit  vereinigte  und  jeder  Art  derselben  seine  Stelle 
gewährte,  zu  einem  Gelage  von  einer  Fülle  und  einem  Glänze,  wie 
es  \\^l^i|,^<te^^  das  Keicli  des  Pinsels  uieiiuils  |]resehen. 

E<  i>t,  da  alle  gnissercii  Saiiiiiiliiu^n'i!  davon  lau!  ZfU^niiss  geben, 
kaum  nüthig  die  Side  der  Akadeinie-Saniniliin|.'en  zu  Anl\ver[)en  nnd 
Brüssel  oder  des  Ilijks-Museunis  zu  Anistenlam  zu  durchwandern, 
um  sich  von  der  Mannigfaltigkeit  und  Heiterkeit  jenes  Festabends 
eine  Vorstellung  zu  schaffen.  Wenn  man  von  jener  mehr  neutralen 
nicht  spezifisch  der  Malerei  im  engeren  Sinne  angehörigen  monu- 
mentalen Kunst  absiolit ,  wie  sie  in  den  Werken  Raphaels  und 
Miclie!an|.'elo's  ühi  rliaiipl  als  die  hrtchste  I.eistung  der  neueren  Gullur 
uns  ent^'egenlrilt  oilcr  der  vereinzeil  pliäiioMienalen  Erscheinung  eines 
Gorreggiü,  oder  der  uiivergleiclilichen  Fai'benÜefe  eines  Titian  einen 
Augenblick  vergisst,  so  kann  man  sagen,  dass  man  hier  eine  weder 
vorher  noch  nachher  erreichte  künstlerische  Vollendung  fand,  und 
zwar  die  verschiedensten  Richtungen,  das  gesammtc  Reich  der  Farbe 
versammelt.  Vom  Grössten  bis  zum  Kleinsten  tritt  uns  überall  das 
vollste  bis  auf  den  l^rund  <:eliende  Versländniss,  gepaart  mit  einer 
stets  originalen  und  iiiaiiierrrei  l)e\vussten  F^eherrschunir  aller  .Miltel 
entgegen:  im  Figurenbild  Urossartigkeit  und  urkrällige  Bewegung  l>ei 
walu'liaft  pulsiiender  Lebenswarnie  inid  Wahrheit  des  Colorits  oder 
magische,  zauberhaft  fesselnde  Lichtwirkung;  im  Genre  'packende, 
die  äusserste  Realität  mit  Geist  durchdringende  und  In  gewisser 
Weise  ideaUsirende  Auffassung,  die  alles  vom  tiefsten  Ausdrucke  bis 
zur  oberflächlichsten  Mimik,  vom  beseelten  Wesen  bis  zum  niedrigsten 
Geräth  mit  gleicher  .Siclirrheit  zu  charaklerisiren  vermochte,  ohne 
seihst  dem  soi-^rtllltigst  durchgel)ildelen  Wt-i-ke  den  Slempel  des  müh- 
sam Gemachten  aufzudrücken,  im  Thierbild  das  Belausclien  nicht 
blos  der  Thierformen,  sondern  auch  der  Thiei  -<M  .  in  der  Land- 
schaft das  verständnissvolle  ErÜEissen  der  realen  Erscheinung  in  Ge- 
stalt und  Farbe  mit  dem  tiefsten  und  zugleich  stimmungsvollsten 
Eingehen  auf  die  Wirkungen  von  Licht  und  Lufl,  die  uns  in  der 
beleuchteten  Wand  wie  in  dem  bescliatleten  Waldinnern,  in  den 
Wolkengebiiden  und  Fernen  wie  in  jeder  Welle  der  herrlichen  MiU'ineii 
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in  gleicher  Meisterschaft  begegnen,  endlich  selbst  im  sog.  Stillleben 
und  BlumenstQck  —  welche  Gattungen  als  die  längstbleibenden  Gäste 

dos  zum  Ende  proneigton  Cida^'os  gloiclisani  ilnv  CJcgensirnidr  vor- 
zn^'.swrisr  der  vrrlasscricri  Tal'fl  entlflintcii  —  die  iiiclit  minder 
bewundeniswei  diuch.^ichtige  Klarheit  und  Waiu*heit  der  Farbe 
in  ihrer  monientaiiäten  Ersclieinung. 

Hält  man  mit  diesen  Leistungen  die  gleichzeitigen  Italiens 
zusammen,  so  tritt  uns  der  ungeheuere  Abstand  und  die  Erschöpfung 
des  Mutterlandes  der  Renaissance  unverkennbar  vor  Augen.  Italien 
war  in  der  Lajre  eines  reichen  Erben,  der  von  dem  seinerseits  an- 
stn'n;.'un;i>los  erlan^'len  Btsitz  einen  vi  ivcndenden  rjcliraucli  niaelit. 
l)i.T  reiche  Seliat/.  dei-  florenliner  nnd  rtiniiseiieii  Seliule,  des  (!orre^'-^Mo 
und  der  Yenetiaiier  diente  entwi d«  r  <*inzein  als  Folie  der  Manierismus, 
welcher  in  schablonenhafler  Vervielfältigung  wiichomd  ebenso  massen- 
haft als  wertblos  gedieh,  oder  zusammen  dem  Ekkikticismus,  welcher 
seit  dem  Hinscheiden  der  älteren  Caraccisten  immer  flacher  und  dem 
Manierismus  um  so  verwandter  sich  darstellte,  als  die  verschiedenen 
Loealsehnlen  ihre  örtlichen  Traditionen  mit  den  Grundsätzen  der 
boloL'neser  Akademiker  zn  verltinden  strebten.  Aneli  der  ener«rische 
Protest,  den  f laravair*,MO,  der  B(  L.i  iiiider  der  naturaJistiseiien  Schule, 
gegen  beide  Riciitungen  erhob,  hatte  unter  seinen  späteren  Xach- 
folgem  seine  Bedeutung  verloren,  als  auch  hier  das  Princip  des  Zu- 
grundelegens  der  Natur  über  dem  Studium  nach  den  Meistern  der 
Schule  selbst  vernachlässigt  worden  war.  So  bot  die  italienische 
Kunst  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhundorts  trotz  oder  richtiger  durch 
seine-  massenhatle  FrodukMon  r'inen  htHlisI  traurii^en  Anblick  dar, 
noch  betriibender  dnn  li  den ] 'nislaiid.  dass  ^^  rade  vf)n  der  Api-nninen- 
halbinsel  der  Aufsdiwung  aus^'»-;r;triLreii  war.  welcher  auswärts  nucli 
in  mehr  oder  weniger  Rhithe  stand,  während  der  Stamm  bereits 
deutlich  die  Symptome  des  Absterbens  zeigte. 

Weit  bedeutender  als  Italien  tritt  uns  zu  gleicher  Zeit  Spanien 
in  seiner  Kunst  pflege  entgegen.  Dorthin  hatte  der  Naturalismus 
IJnteritaliens  vollkräftipre  Schössliiifre  p-efriel)en,  und  in  dem  künst- 
lerisch fast  jun^^fränlichen  ,  aber  für  jene  llichlnn;/  höchst  empfän^r- 
liclien  Boden  feste  W  urzeln  {^eschla^'en;  doch  verband  sich  dort  der 
Sinn  für  nalmalistische  Walirheit  mit  ein»  ni  feinen  und  tiefen  Er- 
fassen des  Wertbcs  der  Farbe,  woran  es  den  Caravaggisten,  welche 
mehr  durch  ihre  derben  Licht-  und  Schattencontraste  zu  wirken 


Digilized  by  Google 


6 


L  Buch.  L  Gap.  Einleitung.  Kunstzustände  im  17.  Jahrhundert. 


suchten,  fast  gänzlich  gebrach.  Die  hingehendste,  freudigste  Ueber- 
zeugung  Ton  der  Wahrheit  des  Dargestellten  erhöhte  noch  den  Werth 
der  spanischen  Schöpfungen  dieser  Zeit  und  liess  Gebilde  entstehen, 
welche  unter  den  ersten  von  allen  "Werken  des  Pinsels  f^cnannt 
werden  müss»'n,  wenn  >ie  auch  insjresaiiunt  von  einer  jrewi-sen  ein- 
seitigen Bejjränztheil  nicht  werden  freizusprechen  sein,  welclie  den 
Ruhm  der  spanischen  Kunstblüthe  nicht  neben  den  der  niederlän- 
dischen zu  stellen  verstallet.  Das  entlegene  Spanien  blieb  übrigens 
seit  es  seine  im  16.  Jahrhundert  behauptete  Weltstellung  emgebüsst 
hatte,  auch  m  künstlerischer  Hinsicht  isolirter  als  die  übrigen  bisher 
genannten  Ennstlftnder  sammt  Frankreich,  und  seine  Rückwirkung 
aul'  (lirsr  war  dalier  so  unbedeutend,  dass  von  einer  wesentliclien 
Befruchtung  derselben  durch  die  spanisclie  Schule  kaum  die  Rede 
sein  kann. 

Vergleicht  man  dagegen  die  niederländische  Kunst  des  17.  Jahr- 
hunderts mit  der  gleichzeitigen  Frankreichs,  so  scheint  sich  jene 
zu  dieser  zu  yerhalten  wie  ein  Volksfest  im  höchsten  Sinne  des 
Wortes  zu  einem  Hoffest.   Während  dort  der  Künstler  in  freier 

Selbstbestimnuuig  jener  Richtung  und  dem  G(^genstande  sich  zu- 
waiiilte,  wozn  ihn  seine  Begabung  drängte,  wodurch  die  Mannig- 
faltigkeit der  niederländischen  Schöpfungen  wie  eieren  Vollendung 
weserdlieli  bedingt  war,  wies  hier  das  alle  Kräfte  beanspruchende 
absolute  Königthum  alles  Schaffen  in  dieselbe  Bahn,  unbekümmert 
darum,  ob  gerade  hierin  der  Einzelne  auch  sein  Bestes  zu  leisten 
vermochte.  Die  Ck)nsequenzen  davon  waren,  dass  die  Monumental- 
malerei in  wahrhaft,  erschreckender  räumlicher  Ausdehnung  fast  aus- 
schlit's.-li(  h  gepflegt  ward,  dass  diese  (^iiieiii  doppelten  Zwange  sich 
fügen  inusste,  nämlich  dem  kriniglidn  n  Willen  wie  dem  Räume, 
weicher  geschmückt  werden  sollte,  und  dass  denmacli  die  Darstel- 
lungen mu-  mehr  in  geringem  Zusammenhang  mit  der  Ueberzeugung 
des  Künstlers  standen,  und  mehr  zur  Mache  seiner  Hand,  als  seines 
Herzens  herabsanken:  niemals  gross,  sondern  lediglich  prunkend* 
leer,  höh]  und  unwahr,  statt  ideal;  schmeichlerisch,  höfisch,  statt  in 
Wahrheit  verherrlichend.  Wie  eben  Ludwig  des  XTV.  Grosse  auf 
den  Schein  basirt  war,  so  aucli  die  Kunst  seiner  Zeit.  Nicht  unbe- 
deutende Talente  inussten  daher  unter  dem  Drucke  jener  I  i<  s(  hraubt- 
heit  uniergehen,  wenn  sie  Gelegenheit  finden  wollten,  ihre  Kunst  zu 
bethatigen.  Als  volientwickeltes  Genie  tritt  uns  daher  nur  ein  Land- 
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Schalter  entgegen,  dessen  Richtung  am  wenigsten  geeignet  war,  die 
Beeinflussung  der  Hofanschauung  zu  empfangen. 

£r$t  mit  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  erhielt  auch  in 
Frankreich  die  Malerei  eine  realere  Grundlage,  als  die  Meister  des 
Rococo  die  sogenannten  Galanteriemaler  jenen  Ton  anschlugen,  der 
nicht  blos  künstlichem,  höfisch-theatralfschem  Pathos,  sondern  der 
wirkliclioii  Lebensanschauung  der  gebildeton  (fassen  der  Bevölkerung 
entgegenkam.  Während  nämlith  tlif  Seiiule  Poussin  s  im  (irunde 
nichts  anderes  als  den  französischen  Ableger  des  abgelebten  italie- 
nischen £klekticismus  darstellt,  dem  zwar  das  Wesen  des  französi- 
schen Königthums,  keineswegs  aber  der  Nation  aufgepfropft,  war, 
tritt  uns  in  der  Galanteriemalerei  doch  eine  gewisse  objektive  Wahr^ 
heit,  namentlich  aber  jene  Originalitftt  entgegen,  welche  den  Werth 
der  Maler  der  Periode  Ludwig  XV.  lilx'r  jene  des  17.  .lalirliimderts 
erhel>t.  Doch  findet  sich  weder  in  der  ganzen  p()U>sin"s(  li('n  ScIiule 
nocii  unter  den  Hococomeistern  auch  nur  ein  Künstler,  der  dem 
Vergleiche  mit  den  hervorragenderen  Niederländern  gewachsen  wäre. 
Von  dem  herrlichen  Sonnenuntergang  der  Kunst  an  der  Scheide  und 
dem  Rheine  drang  nur  ein  fohler  Schimmer  in  das  Herz  von  Frank- 
reich und  selbst  die  berühmtesten  Galanteriemaler  stellen  sich  viel- 
mehr schon  als  Irrlichter  dar,  welche  an  der  Scheide  von  Tag  und 
Nacht  ülxT  dem  SnnipO)oden  ihre  Orgii'n  zu  leiern  scheinen. 

Während  aber  in  den  genannten  vier  Ländern  das  siebzeimte 
Jahrhundert  zum  Theil,  wie  lu  den  Niederlanden  und  in  Spanien 
einen  epochemachenden  Aufschwung,  zum  andern  Theil  aber,  wie 
in  Fraiünreich  und  Italien  wenigstens  lebhaften  Betrieb  der  Kunst  sah, 
war  in  Deutschland  die  Sonne  der  Kunst  längst  untergegangen. 
Ich  meine  damit  Deutschland  im  engeren  Sinne  mit  Ausschluss  der 
Niederlande,  welche  auch  laktisch  schon  IVnlier.  lornial  nnd  detiniliv 
aber  mit  dem  westphälischen  Frieden  auch  in  den  östlichen  F^ro- 
vinzen  aus  dem  deutschen  Verbände  ausgeschieden  waren.  Auch 
ist  nicht  zu  übersehen ,  dass  unter  jenem  Deutschland,  welches  im 
16.  Jahrhundert  durch  einen  Dürer  und  Holbein  eine  so  achtens- 
werthe  Stelle  einnahm,  nur  ein  Theil  des  Gesammtlandes  zu  ver- 
stehen sei,  indem  die  Nordhftlfle  von  jener  Erhebung  fast  unberührt 
geblieben  war.  Aber  auch  in  dem  engeren  Gebiete  der  Thätigkeit 
jener  beiden  Meister  war  ihre  Richtun?  nnd  damit  die  nationale 
Kunst  überhaupt  schon  nacii  wenigen  Decennien  wieder  verdrängt. 
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Es  lie^rt  ausserhalb  ocUt  vit-liiiehr  vor  unserer  Auf;jral)e  die  Ursachen 
zu  untersuchen,  auü  welchen  die  deutsche  Kunst  der  kaum  erlan^'ten 
Selbständigkeit  sofort  wieder  verlustig  ging;  docli  darf  abgesehen 
von  den  politischen  und  Religionsverbältnissen  Deutschlands  daran 
erinnert  werden,  wie  schwer  es  zu  entscheiden  sei,  ob  in  Dürer  der 
glanzende  iLünstlerische  Abschluss  des  Mittelalters  oder  der  Bahn- 
brecher der  modernen  Kunst  überwiege,  während  selbst  bei  Holbein, 
welcher  doch  sonst  seinen  L-ru-sen  nürnberger  Zeitgenossen  an  mo- 
derner AntTassnng  und  Form,L'('i)un;j  liberragt,  der  Abstand  von  van 
Eyck  bei  weitem  geringer  erscheint  als  die  Kluft,  welche  zwischen 
den  FiCgründem  der  Renaissance  in  Italien  und  einem  Rjipbael  und 
Michelangelo  augenlallig  erscheint.  Eine  gedeihliche  Fortentwicklung 
der  Durer^schen  Richtung  wäre  daher  nur  genialen  Kräften  möglich 
gewesen,  welche  den  bei  dem  grossen  Meister  vielfach  latenten  Kern 
geahnt  und  erfasst  hätten,  statt  sich  auf  schulraässige  und  noch 
nacli  der  mittelalterlichen  Anschauung  schmeckende  Formen  und 
Aeusserlichkeiten  zu  beschrrmken,  welche  Dürer  erst  in  seinen  letzten 
AVerken  ganz  abzustreifen  vermochte,  llolbein  aber  entzog  sich  zu 
früh  seinem  Vaterlande,  als  dass  er  dort  —  und  wo  wäre  es  nach 
den  damaligen  Culturverhältnissen  leichter  möglich  gewesen  als  in 
Augsburg  —  zu  einer  bedeutenderen  Fortentwicklung  hatte  anregen 
können. 

F>ei  dm  Schülern  und  \achfol;;vi  ii  der  beiden  grossen  Meister, 
wie  auch  bei  denen  des  an  sicli  weil  niedriger  stehenden  Mrislcrs 
Cranach  ist  daher  nur  ein  liückgang  ersichtlich,  da  sie  weder  eigenen 
Genius  noch  Verständniss  von  der  bahnbrechenden  Bedeutung  ilu-er 
Vorbilder  in  die  Wagschale  zu  werfen  hatten.  Dürer  s  Schüler, 
Hans  Cuhnbach,  Schäu£felin,  Altorfer,  die  beiden  Beham,  Aide- 
grever  und  Penz  erscheinen  vichnehr  noch  mittelalterlicher  als  ihr 
Meister,  dessen  Entwicklungsgang  bis  zu  den  Apostel-  und  Evan- 
gelistenlalehi  sie  nicht  zu  folgen  vermochten;  die  Xaclifolger  Holbein's 
aber.  sell)st  die  tüchtigen  Amberger,  Deutsch,  Asper  und  der  nacli 
gewissen  Seiten  liieher  gehörige  II.  Mueiich  stellen  sich  im  Ganzen 
und  Grossen  doch  nur  mehr  als  Manieristen  dar,  ohne  die  Klarheit^ 
Wärme,  charakteristische  Schärfe  und  Sicherheit  ihres  Vorbildes 
irgendwo  zu  Erreichen. 

Die  deutschen  Künstler  hatten  sich  daher  schon  in  der  nächsten 
Generation,  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jalirhunderts,  nach  Italien 
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gewandt,  uiii  dort  in  die  Lehre  zu  gelien,  wie  es  nach  dein  Er- 
löschen der  Eyck'sclit'ii  Scliule  auch  die  Nieilerländer  getban.  Doch 
nicht  nur  vorübergehend  wie  jene,  welchen  bald  die  Genialität  eines 
Rubens  eine  zweite  nationale  Kunstblüthe  erofifoete.  Denn  nachdem 
man  längere  Zeit  die  nachahmenswerthesten  Vorbilder  unter  den  — 
auch  räumlich  zunachstliefjenden  —  Venetiiiiu  rn  und  vomehmlicli 
an  Tiiitori'tto  ircliindcii  zu  iialx'ii  ^dauhtc,  wovon  Küii?;tk'r  wie  Hans 
von  Aachen  aus  Köhl,  Joh.  Uoltcnhaunner  und  Cliristoph  .Schwarz 
aus  München  Zeugniss  «^el>en,  wandte  sich  die  Vorliebe  der  Deutschen 
unter  gänziicher  Vernachlässigung  des  italienischen  Cinquecento  mehr 
den  späteren  Eklektikern  und  endlich  den  Garavaggisten  zu,  welch 
letztere  in  ihrer  effektvollen  Derbheit  den  nordischen  Kunstjüngem 
noch  am  zusagendsten  erseheinen  mussten.  So  namentlich  die  beiden 
Loth.  Vater  und  Sohn  ;ius  München.  Wenn  eiinjre.  wie  Ad.  Elz- 
hcinier  aus  Frankl'urt,  auch  ihrer  Eigenart  Rechnung  zu  tragen 
suchten,  so  fand  ein  solches  höclist  anerkeruien.swerthes  Streben  bei 
den  Zeitgenossen  keine  Würdigung,  wie  das  traurige  Ende  dieses 
hochbegabten  Künstlers  im  Schuldgefangniss  zeigt.  Das  zumeist 
Seelenloose  Virtuosenthum,  die  technische  Handfertigkeit  der  damali- 
gen italienischen  Kunst  imponirte  den  leicht  zu  befriedigenden  nörd- 
lichen Nachbarn  zu  sehr,  als  dass  Eigenes,  von  dem  über  die  Alpen 
eingeschleppten  Geschmack  Abweichendes  liätle  aurkoinnien  k(jnnen. 

Doch  niu-ssten  die  (Jrundsätze  iler  Eklektiker  darauf  führen,  dius 
vorbildsuchende  Auge  au(  h  auf  Ausseritalieniscbes  zu  richten,  wenn 
es  einmal  an  Kraft  und  Muth  gebrach,  die  eigene  Anschauung,  falls 
eine  solche  den  zumeist  beschrankten  Talenten  überhaupt  zu  Gebote 
stand,  zur  Geltung  zu  brmgen.  Der  Neuau&chwung  der  niederlän- 
dischen Kunst  konnte  weder  ignorirt,  noch  unterschätzt  werden, 
wenn  auch  die  Strömung  der  Kunstwanderung  noch  innner  vorwie- 
gend über  die  Alpen  ging.  Die  Niederländer  seihst  i)flegten  auch 
mit  Rubens  noch  nicht  aufzuhören,  Italien  zu  Studien  zu  besuchen, 
und  so  ergab  sich  die  Berührung  von  selbst.  Zunäclist  suchten 
deutsche  Kunstler  beide  Richtungen  zu  paaren,  was  epochemachend 
zuerst  durch  den  thätigen  Joachim  v.  Sandrart  aus  Frankfürt  ge- 
schah. Hierzu  hatte  zwar  schon  sein  Lehrer,  der  Holländer  Gerard 
Rontborst  den  Grund  gelegt ;  doch  war  durch  diesen  von  seiner  ein- 
heimischen, ihm  (iurch  A.  liioemert  vermittelten  Kunstanschauung 
bei  allzu  langem  Aulentlialt  in  Italien  zuviel  preisgegeben  und  nament- 
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lieh  SO  viel  von  dein  untcritalionisclu'ii  Naturalismus  angenonunen  wor- 
den, dass  die  Italiener  wohl  oin  Recht  hatten,  ihn  durch  den  hezeich- 
nenden  Zunamen  Gerardo  della  notte  als  den  ihrigen  zu  stempeln. 
Sandrart  bezog  durch  ihn  die  gemischte  Auffassung  und  schloss  sich 
namentlich  den  Beleuchtungseffekten  durch  künstliches  Licht  an, 
worin  Honthorst  sich  seinen  spruchwörtlichen  Ruhm  erworben.  In  Rom 
aiuli  mit  l^oussin  Ix'kaiint  {geworden  und  später  nach  Deutschland 
und  Holland  übersiedehid,  suciile  er  dem  Italianismus  uoeli  von 
dassicistischer  und  niederländischer  Art  autzuplropten,  was  mojilich 
war,  wodurch  er  sich  zwar  vor  einseitiger  Manierirtheit  zu  bewahren 
wusste,  jedoch  nicht  ohne  durch  die  widerstrebende  Compilation  an 
Haltung,  Ruhe  und  geschlossenem  Charakter  zu  verlieren.  Dieselbe 
Getheiltheit  finden  wir  in  den  beiden  Roos,  Vater  und  Sohn,  eben- 
falls Frankfurtern,  dei'en  Landschaften  mit  'riiierslatVai^e  zwischen 
der  italienischen  und  niederländischen  Auffassun«;  die  Mitte  halten, 
während  Joh.  Lingelbach  aus  Frankfurt  sich  in  mehr  Ausschliess- 
lichkeit an  das  Vorbild  Wouwermann's  und  der  I  lolländer  überhaupt 
hielt,  welche  Richtung  dann  im  18.  Jahrhundert  das  entschiedene 
Uebergewjcht  erlangte. 

Die  Plastik  legte  in  der  gleichen  Periode  zwar  einen  m  man- 
chem Betrachte  abweichenden  Weg  zurück,  gelangte  aber  mit  dem 
Anfang  des  18.  Jahrhunderls  zu  demselben  Ziele,  wie  ihre  bevor- 
zugte Schwesterkunst.  In  gleicher  Weise  war  auch  l)ei  ihr  sowie 
der  Aufschwung,  so  auch  der  Verfail  von  Italien  ausgegangen. 
Sie  hatte  in  Michelangelo  ihren  Höhenpunkt  erreicht,  allein  durch 
diesen  auch  den  Anstoss  zum  Stylverlust  empfangen.  Die  Subjek- 
tivität des  grossen  Meisters,  dessen  Genie  keinen  Unterschied  machen 
zu  dürfen  glaubte,  ob  er  mit  dem  Pinsel  oder  mit  dem  Meissel  seine 
Riesenwerke  schuf,  hatte  die  heilsamen  Schranken  vollends  nieder- 
gerissen, welche  seit  Cihiberli  wenigstens  noch  zum  Theil  das  Gebiet 
des  Malerischen  von  dem  des  Phistischen  trennte,  und  wohl  noch 
mehr  von  dem  ersteren  in  die  Bildnerei  getragen,  als  umgekelirt. 
Die  imponirende  Erscheinung  seiner  Schöpfungen  beherrschte  ein 
volles  Jahrtmndert  lang  die  Plastik  nicht  blos  Italiens,  sondern  auch 
eines  Theiles  der  öbrigen  Kunstländer  und  statt  des  eigentlich  plasti- 
schen war  der  michelangeleske  Styl  geradezu  Ideal  för  die  nächste 
Periode  geworden.  Von  dem  nichtswürdigen  Rivalen  des  grossen 
I'lorentiners  iiaccio  Bandinelii  an  bis  Stefano  Maderua  traten  die 
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meisteQ  Künstler,  eine  kleinere  mehr  von  Andrea  Sansovino  aus- 
gehende imd  besonders  im  nordöstlichen  Italien  arbeitende  Gruppe 
etwa  ansfrenommen ,  in  seine  Fussstapfon,  zumeist  freilich  nur  die 

Aeu<>LTli('lik»  it  >rinrr  Werke  erlassend  und  naclialiniend,  den  ijtoss- 
artiiron  Gehalt  jedoch,  für  welchen  einem  Michelangelo  die  Erschei- 
nung wenig  mehr  als  die  Formel  w-ar,  weder  hegreifend  noch  an-  * 
streikend,  Manieristen,  wie  die  Nachtreter  liaphaels  In  der  Malerei. 

Hatte  jedoch  die  Malerei  des  römischen  Cinquecento,  und  zwar 
nicht  blos  die  Michelangeb*s  selbst  noch  so  viel  .von  plastischen,  ja, 
selbst  architektonischen  Elementen  an  sich,  dass  eine  stylistische 
Verirning  von  einer  in  die  andere  Kunst  weniger  ix'denklich  erscheinen 
mochte,  so  halte  seit  dem  Tode  Hapliaels  das  malerische  Princip  in 
Venedig  wie  dnrch  Correggio  sich  weit  mehr  isolirt  und  der  Plastik 
gegenüber  abgegränzt,  als  diess  der  römischen  Schule,  welche  die 
Kunst  weit  uniTerseller  auffasste,  gelungen  war.  Grifif  die  Stylver- 
mengimg  noch  weiter  um  sich,  wie  diess  durch  die  Eklektiker  zuerst 
in  der  Malerei  sanctionirt  worden  war,  so  musste  bei  dem  zunehmen- 
den Uebergewichte  der  Malerei  der  plastische  Styl  endlich  vollkommen 
erstickt  und  der  Abweg  zum  entschiedensten  Verfall  werden.  Seit 
namentlich  diu»  Ii  Annihale  Caracci  Clorreggio  in  seiner  holien  Be- 
deutung gewürdigt  worden  war,  lag  es  nahe,  den  Meister  auch  für 
plastische  Ideen  zu  verwerthen,  wohl  die  schlimmste  unter  einer 
Reihe  von  nachtheiligen  Einwirkungen,  welche  von  den  bahnbrechen- 
den Vorzügen  desselben  unzertrennlich  sind.  Denn  da  der  Haupt- 
werth desselben  ebensowenig  wie  bei  den  Venetianem  in  der  der 
Plastik  vornehmlich  zugänglichen  Formgebung,  selbst  nicht  in  der 
(iöuipositinn  lap,  so  raui:  man  üherdiess  mit  einem  Pliantom,  statt 
mit  dt  ui  Wesen,  und  musste  sich  mit  der  Annahme  des  Pntergeord- 
nelen,  ja  sogar  Tadelnswerthen  begnügen,  ohne  auch  nur  irgend 
einen  der  Vorzüge  mit  in  den  Kauf  nehmen  zu  können.  Gleichwohl 
war  man  der  michelangelesken  Manier  so  möde  geworden,  dass  neue 
Impulse  hervorgesucht  werden  mussten,  und  hatte  diese  der  Kunst- 
anschauung jener  Zeit,  welche  schwunghafte  Bewegung  wollte,  am 
entsprechendsten  gefundr^n.  Daher  war  bald  der  kühne  Vertreter 
der  neuen  Hiclifuug,  Loren/o  Pernini,  der  Held  des  grössten  Theiles 
des  17.  Jaln  liiuiderts  geworden,  und  zwar  nicht  blos  für  sein  Mcimat- 
land,  wie  etwa  Lebrun  im  Gebie  t  der  Malerei  für  Frankreicli,  son- 
dern für  die  gesammte  civiiisirte  Welt.   Das  Zusammentreffen  der 
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Zeitanschauuii^'  mit  Bernini's  Kunstrichtung  war  es  ind»  ss  niclit  allein, 
was  dessen  fast  beispiellose  Stellung  in  der  Kunst  weit  begründete; 
denn  es  können  ihm  auch  einige  Vorzüge,  namentlich  eigenes,  nicht 
blos  manieristisch  erborgtes  Kunstvermdgen  und  frische  Originalität 
keineswegs  abg»  sprechen  werden.  Allein  diese  dürften  nicht  für  die 
'  vollendete  VcTlKilinuri^'  aller  plasliseheii  Sl yl^^csfly.e  entsclifuli^'-i'n.  wie 
sie  schon  in  der  Wahl  seiner  zumeist  unjila.-lixhrn  StofTc  oder  in 
der  Vorliebe  liir  das  Uusteti^'e,  Kraft-  und  Halllose  und  sonst  der 
Bildnerei  Widerstrebende  in  der  Natur,  in  der  bis  zur  Koldieit  üIxt- 
triebenen  Derbheit  der  männlichen  und  in  der  kraftlosen  Weiclilieil 
der  weiblichen  Körperformen,  in  den  ganz  für  sich  behandelten  und 
von  dem  Zusammenhang  mit  dem  Körper  gelösten  Gewändern,  die 
im  schroffsten  Contrast  zu  der  durch  das  Material  geforderten  Ridie 
Uatlernd  ^n-bauscht  dvii  entpepren<:esetzt('sten  Winden  [»reis^^e^^ck-n 
zu  sein  scheinen,  überhaupt  in  ilem  Aufsuchen  von  stürmischen 
Scenen  und  dem  Heranziehen  übermässig  bewegter  und  darum  un- 
wahrer Attitüden  selbst  bei  den  ruhigeren  Scenen  der  Andaeht  und 
inneren  Sammlung  sich  ausprägte.  Alles  dieses  aber  entsprach  den 
damaligen  Gulturverhältnlssen  in  dem  Grade  und  alle  diese  Unwahr- 
heit spiegelte  die  Anschauung  und  die  Gebahrung  des  17.  Jahrhun- 
derts so  wahr  wieder,  dass  man  diese  Gebilde  als  den  Ausdruck  der 
Zeit  allen  anderen  voizo;.'  und  die  nachfol^'enden  Künstler,  seihst 
wenn  sie  von  einer  besseren  L'eberzeugung  beseelt  gewesen  waren, 
bis  tief  in  das  16.  Jahrhundert  hinein  in  den  berniuiscbeu  Balmen 
zu  bleiben  zwang. 

Die  Bildnerei  im  grössten  Theil  von  Europa  folgte  den  Spuren 
der  Plastik  Italiens,  welchem  Lande  seit  dem  Beginn  der  Renaissance 
die  Führerschaft  in  der  Kunst  überliaujH  und  ganz  besonders  in  der 
des  Meisseis  zugelallen  /u  sein  schien.  Zu  theilweiser  Selbständig- 
keit ratrten  sich  jedoch  in  erster  Reihe  \ord  fran  kreich  und  das 
benachbarte  Flandern  auf,  welche  Ciebiete  auch  im  Mittelalter  in 
dieser  Kunst,  wie  in  der  Architektur  das  Meiste  geleistet  hatten. 
Schon  im  16.  Jahrhundert  hatte  unter  den  nach  Italien  gelangten 
und  hauptsächlich  dort  thätigen  Meistern  Jean  de  Douay,  bekannter 
unter  dem  Namen  Giovanni  da  Bologna,  sich  den  namhaftesten 
italienischen  Meistern  gleichgestellt,  ja  sie  zumeist  an  feinem  und 
correktem  F()rmcn>inn  und  gri'jsserer  I  nabhängigkeit  von  der  herr- 
sciieuden  Manier  übertroü'en.    Soch  selbständiger  hatten  sich,  wenn 
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auoh  von  den  EiiiÜüssen  des  Kaphaeliten  Priniaticcio  und  B.  flellini's 
aus^'ehend,  eine  Reihe  französischer  Kütistler  von  J.  Goujon  bis 
B.  Prienr  an  ihrem  kunstliebenden  Königsbofe  zu  ruhiger,  gehal- 
tener und  feiner  Durchbildung  entwickelt,  wenn  auch  ihre  zum 
michelangelesken  Styl  gegensätzliche  Kunst  der  Feinheit  des  französi» 
sehen  Hoflones  entsprechend  in  graziler  Eleganz  manchmal  zu  weit 
ging.  Am  •iciialt vollsten  entfaltete  «ich  in  Frankreich  in  dieser  Zeit 
die  Portrrill)iklnerei,  deren  Vortn'iriieiikt'it  selbst  den  librigcn  ViTfall 
der  Plastik  Ijis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts  herab  überdauerte. 
Mit  dem  Auftreten  Bernini's  und  der  Vorlielx?  Ludwig  XIV.  für  diesen 
hatte  sich  jedoch  der  von  der  französischen  Plastik  vorher  einge- 
schlagene Weg  yerandert  und  diese  irrte  nun  ebenso  wie  die  ita- 
lienische durch  das  wüste  Gestrüpp  phantastischer  Styllosigkeit.  Erst 
mit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  schien  sich  der  französische 
Meissel,  des  leidenschaftlich  aufbrausenden  Berninisuuis  müd(\  wieder 
der  früheren  Eigenart  zu  besinnen.  Wie  al)er  damals  die  Glanz- 
p<M  indr>  Frankreichs  mit  dem  Verlust  ihrer  weltgeschichtlichen  Grösse 
fiür  längere  Zeit  sich  ihrem  Ende  zuneigte,  ^o  war  auch  die  verlorne 
Grösse  in  der  Kunst,  selbst  in  der  Porträtbildnerei  nicht  wieder  her- 
zustellen und  man  musste  sich  mit  der  Wiederaufnahme  der  nun 
freilich  würdetos  gewordenen  Eleganz  begnügen.  Ihr  lag  nun  freilich 
kein  gesundes  Schönheitsgefühl  mehr  zu  (Jrunde,  sondern  mehr  die 
vom  Tanzmeister  angelernte,  kokette  Grazie,  unwahr  gespreizt,  voll 
7on  Speichelleckerei  und  üppigem  Verderbniss.  Girardon  und  dessen 
Schuler  Fremin,  deren  Wirken  schon  in's  18.  Jahihundert  hinüber- 
ragt, sind  die  Hauptträger  dieser  Phase,  höchst  bemerkenswerth 
durch  den  Umstand,  dass  ihr  Styl  mchi  erobernd,  sondern,  ansteckend 
in  die  beiderseits  angränzenden  Länder  und  noch  darüber  hinaus 
sich  ergoss. 

Dass  in  den  (arbenfreudigen  Ni  ederla  nden  bei  der  eminenten 
Entfaltung  der  Malerei  für  die  Plastik  weniger  abfiel  als  in  Frank- 
reich, dessen  Malerei  selbst  von  Poussin  bis  Mignard  ein  nicht  un- 
bedeutendes plastisches  Element  enthält,  ist  selbstverständlich.  Doch 
fehlt  es,  abgesehen  von  dem  schon  erwähnten,  Italien  ganz  zuge- 
fiiHenen  J.  de  Douay,  auch  sonst  nicht  an  hervorragenden  BDdnern, 
worunter  namentlich  Duquesroy  und  Quellmus  ün  17.  Jahrhundert 
hervorragen.  Ohne  sich  an  französischen  Emfluss  anzulehnen,  gehen 
diese,  der  italienischen  Schule  entw^aclisen,  iiire  eigene  Bahn  und 
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fesseln  durch  oiiifaclie  schlichte  Wahrheit  und  Grossheit.  Für  uns 
sind  die  Niederländer  Bildner  dieser  Zeit  darum  hochbedeutend,  weil 
sie  zugleich  als  die  Träger  der  deutschen  Plastik  ihres  Jahrhunderts 
erscheinen.  Denn  wir  finden  sie  an  mehren  deutschen  Höfen  in 
ausgedehnter  Thätigkeit,  ja  sogar  als  Leiter  der  Schöpfungen  kunst- 
liebender Fürsten. 

Ohne  hier  auf  die  Betrachtung  der  engMschen  Plastik  dieser 
Periode  einzugrehen,  welche  ebenso  wie  die  Malerei  seit  Ilolljein  nur 
eine  ganz  unter^'Cürdnete  Stelle  einniiiinit,  wollen  wir  suchen,  den 
Antheil  Deutschlands  an  den  Kunstbestrebuii;-^en  des  17.  Jahr- 
hunderts auch  für  die  ßüdnerei  uns  klar  zu  machen.  Man  pflegt 
gewöhnlich  die  nürnberger  Bildnertrias  A.  Kraft,  V.  Stoss  und 
F.  Viseber  der  deutschen  Malertrias  Därer,  Holbein  und  Granach  an 
die  Seite  und  an  die  Spitze  der  Renaissanceplastik  Deutschlands  za 
stellen.  Allein  hierauf  hat  nur  Vischer  ein  unbedingtes  Anrecht; 
die  beiden  anderen  Künstler  reihen  sich  passender  an  den  Sihluss 
des  Mittelalters  und  sind  dalier  gan".  ohne  andauernde  Nachfolge. 
Auch  P.  Vischer  ringt  sich  erst  theilweise  und  allmälig  wie  Dürer 
aus  den  zähen  Randen  seiner  Zeit  los,  selbst  niclit  im  Stande,  eine 
bleibende  Nachwirkung  zu  hint^lassen.  Wenig  mehr  als  eme  Ge- 
neration nach  dem  Meister  versiegt  der  eine  Zeit  lang  durch  ganz 
Deutschland  sich  erstreckende  Ruhm  seiner  Giesshütte,  indem  man 
bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  beprann,  Auslän- 
der, Italiener  und  in  Italien  gebildete  Niederländer  für  hervorragende 
plastische  Arlieiten  nach  Deutschland  zu  ziehen.  Schon  an  dem 
grossen  Kaisergrab  Maximilians  1.  in  Innsbruck,  zu  welchem  Vischer 
selbst  noch  einen  Beitrag  liefern  konnte,  war  ein  Niederländer,  Alexan- 
der Colins  aus  Mecheln,  derselbe,  welcher  gleichzeitig  allen  plastischen 
Schmuck  des  Otto-Heinrichbaues  zu  Heidelberg  herzustellen  beauf- 
tragt wurde,  thätig,  während  der  schon  genannte  QuelUnus  seine 
Thätigkeit  bis  Berlin  erstreckte.  Ebenso  arbeiteten  an  dem  Denkmal 
des  Ghurfürsten  Moritz  im  Dom  zu  Freiberg  Niederländer,  w;lhrend 
die  mit  jenem  Monumente  in^  Verbindung  gebrachten  Erabilder  im 
Chor  des  Donnas  von  dem  Venetianer  Pietro  iioselli  ausgeführt  wurden. 
Die  einheimischen  Künstler  wurden  zumeist  ihren  Kräften  entspre- 
chend zu  untergeordneteren  Arbeiten  verwendet,  oder  mussten  sich 
unter  die  Leitung  der  Ausländer  stellen,  wie  der  Erzgiesser  Wolf 
Hilger  in  Freiberg,  B.  Wurzelbauer  in  Nürnberg.    Wohl  nur  aus- 
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nalimsweise  j^elaiif:  es  auch  einem  Giesser,  dem  Nürnberger  G.  La- 
benwolf Arlx^it  für  das  Ausland  zu  erhallen,  vielleicht  ledi^'lich  darum, 
weil  seine  persönliche  Tiichti^'keit  von  traditioneller  Berühmtheit  (er 
war  der  Sohn  Pancraz  Labenwolfs  und  somit  in  ununterbrochenem 
Zosammenhang  mit  der  Vischer'schen  Giesshütte)  unterstützt  wurde. 
Nur  in  der  Kleinkunst  und  im  Kunstgewerl)e,  worin  sich  die  oft  zu 
bescheideoen  deutseben  Talente  mit  Vorliebe  ergingen,  schwang  sich 
namentlich  Söddeutschland  zu  unerreichter  Höhe:  Waffen,  Prunk- 
gefasse  und  anderes  Gerät  Ii.  (  Jeschmeide  mui  besonders  Medaillen 
entstanden  damals  wohl  nirgends  prachtvoller  als  zu  Nürnberg, 
Augsburg  und  Münciien. 

Diese  Verhältnisse  blieben  auch  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
dieselben.  Damals  nahmen  Augsburg  und  München  einen  frischen 
monumentalen  Aufschwung,  wobei  auch  namhafte  Profanwerke  zur 
Ansf&hrung  kamen.  Vorab  die  drei  Hauptbrunnenwerke  Augsburgs 
fon  den  Niederländern  Gerhard  und  A.  de  Vries,  welche  noch  in 
die  Irlzteri  Jahre  des  16.  Jalirhunilerls  fallen,  dann  seil  dem  Anfang 
lits  folp'ndt'U  die  schönen  Broncearljeiten  an  der  Residenz  zu  Mün- 
chen, wo  ein  Niederländer,  Peter  de  Witte,  die  gesammtc  Kunst- 
intendanz  nn  sich  gerissen  und  zahlreiche  Werke  an  und  in  der 
Residenz,  den  St.  Michael  an  der  Michaelskirche,  das  Grabmal  des 
Kaisers  Ludwig  des  Bayers  in  der  Frauenkirche  und  die  Mariensäule 
am  Marienplatz  erst  durch  seinen  Landsmann  Gerhard,  dann  durch 
(ten  Weilheimer  Hans  Kruni])er  nach  seinen  ^'e(h"e}^enen  Entwürfen 
herstellen  liess.  Dass  bei  solcher  Thäli^'keit  im  (irossen  die  Kli  in- 
kQiiste  aucli  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  nicht  zurückbiieben, 
versteht  sich  von  selbst.  Doch  verli« Ten  die  Medaillen  in  dem  Maasse 
an  Schönheit,  in  wek^hem  sie  an  teclmischer  Vollendung  gewinnen, 
die  Prunkgeschirte  weiden  üb^kiden  und  die  decorative  Kunst  in 
Holzschnitzereien  und  Elfenbeinarbeiten  erstickt  oft  an  Reichthum 
and  kunsthandwerklicher  Tüchtigkeit  das  eigentlich  künstlerische.  Bei 
grösseirn  W«'rken  der  Art  ist  übrifjens  der  Eintluss  der  Mnnumental- 
werke  liand</reillieli,  wie  an  dem  herrlichen  Elfenbeinkaslchen  des 
Weilheimers  Chr.  Angermair  im  k.  Münzkabinel  zu  München,  welches 
als  ein  Abklatsch  des  de  Witte'schen  Kunstcharakters  (Grottenhof 
in  München)  erscheint. 

In  etwas  geringerem  fifaasse  nehmen  an  der  plastischen  Be- 
wegung dieser  Periode  auch  Mainz,  Wfirzburg,  Stuttgart  und  Töbingen 
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Thoil,  wo  sich  dieselbe  besonders  in  Grabmälern  bethätigtOf  an 
welche  sieb  jedoch  selten  ein  harvorragender  Künstlernamen  knüpft. 
Mit  dem  Ausbruch  d^  dreissigjährigen  Kriegs  aber  erlosch  die  bild- 
nerische Thätigkeit  Deutschlands  in  dem  Grade,  dass  selbst  über  den 
wcstphülischcn  Frieden  hinaus  und  bis  propren  das  Ende  des  17.  Jahr- 
hiin(l<'rfs  kein  namhafter  (h'utscher  IViIdhanrr  mehr  aiiftauclite.  Fürst- 
liches iitdrufnis^ .  (laiiiai<  irt  rinp:,  wiinle  (lurch  aiis\värli*re  Künstler 
betViedi^'l :  üljri^^»  ih  reichte  meist  oberflächliche  Decoration  in  nianieri- 
stisch  IxM-niniscIiei-  Welse,  wie  sie  sich  vornehmlich  in  Frankreich 
entwickelt  hatte,  vollkommen  hin. 

Auch  in  der  Architektur  erscheint  für  diese  Periode,  wie 
für  die  gesammte  Renaissance  Italien  als  Vorbild  und  tonangebend. 
Hier  wie  in  der  Plastik  waren  Michelanfrelo's  Werke  die  Aiispanps- 
pnnkle  für  ein  Jahrlinndert  nnd  für  jenen  Styl,  den  wir  als  den 
Barockstyl  be/eichnen.  Ahderischer  EtTekt  war  mehr  nnd  mehr  die 
Losunj?  geworden,  constrnctive  Gliederung  trat  in  den  Hintergrund. 
Säulen,  Halbsaulen  und  Pilaster  wurden  sammt  ihren  Gebaiken  weit 
über  das  durch  die  Anlage  Gebotene,  und  zumeist  nur  decorativ, 
gehäuft  und  verkröpft;  in  den  oberen  Parthien  traten  nicht  blos 
Curvcn,  sondern  abenteuerliche  Volutcnbildungen  und  Schweifungen 
an  die  Stelle  der  nalni-gemässen  Dachnn.Lrslinien.  Trotzdem  war  die 
Anre'^'-iiii'j-  des  ^rewalti^'^en  Floreidiners  so  «„n-ossarti^',  dass  in  seinen 
Bahnen  nocli  ein  lialbes  Jaiu'linndert  lan^^  Bedeutendes  izeleistel  wnnle. 
Doch  wie  in  der  Plastik,  so  tritt  auch  in  der  Architektur  der  micliel- 
angeleske  Manierismus  die  Spur  des  Protagonisten  endlich  breit  und 
verfällt  einer  ermüdenden  Monotonie.  Selbst  nach  langem  Verweilen 
in  der  ewigen  Stadt  wird  es  dem  Gedächtnisse  schwer  die  Erinne- 
rung an  die  zahlreichen  Kirchenfacaden  und  Kuppeln  von  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhundert-  auseinander  zu  halten,  so  gleichartig 
sind  im  Grunde  alle  Vaiialionen  jenes  Typus. 

nie  Hiiufunjj:  von  architektonischem  Detail  noch  zu  vernieliren, 
die  Derbheit  und  Kraft  der  Profilirungen  und  plastischen  Zierden 
noch  zu  erhöhen,  mochte  endlich  kaum  mehr  möglich  erscheinen 
und  man  bedurfte  daher  endlich  für  den  abgestumpften  Geschmack 
anderer  Reizmittel,  welche  ebenso  wie  in  der  Plastik,  so  auch  in  der 
Architektur  Bernini  ausbildete.  Mit  dem  berüchtigten  AHartaber- 
nakel  in  S.  Peter  zu  Boin  waren  die  schiefwinkligen  untl  ^^escll^vun- 
genen  Grundplüne,  die  gewundenen  Säulen,  verbindungslosen  Gebälke, 
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Drapenen  und  Giebelschnörkel,  überhaupt  jener  alle  architektonischen 

F^rincipien  verhöhin'nde  Rausch,  wie  er  nun  nioiir  als  oiu  Jahrliundert 
die  Architektur  hdn  rischte  und  «liirch  liononiiiii.  Ilt'iniiii's  jüii^a'ivn 
Zt'it|_'«'iin>-t'ii.  noch  liülier  gcslciprl  ward,  tornilicli  canonisirt.  Die 
Architektur  war  dadurch  zu  einem  frivolen  Spiel  mit  den  traditio- 
nellen Formen  geworden,  denen  man  die  tollsten  Verbindungen  auf- 
zwang, indem  gerade  das  am  genialsten  erschien,  was  dem  gesunden 
Sinne  am  meisten  entgegen  war. 

Je  nachdem  nun  die  von  Italien  ausgehenden  Impulse  verschie- 
di'narlii^  und  tn  ver>Jcliiedenen  Zeiten  auf  die  ül)rij(en  cuj-opriisclicn 
CulturländiT  cinwirkti'ii ,  vollzog'  sieii  auch  dir  Entwicklung^  der 
Renaissancr-Architektur  in  denselbeu  niannigrach.  F.i-t  allcnlhallx^n 
zwar  hatte  man  nördlich  von  den  AljK'n  mit  der  Auhiahmr  der- 
selben gezögert,  bis  der  Styl  in  Italien  in  aufwärts  steigender  Linie 
zur  Vollendung  (Hochrenaissance)  gediehen,  und  war  inzwischen  noch 
ganz  bei  der  mittelalterlichen  Architektur  geblieben,  während  sich 
Malerei  und  Plastik  etwas  früher  der  neuen  Sonne  zugewandt  hatten: 
in  ähnliclier  Weise  wie  eini;/e  Jahrliunderte  vorher  Italien  die  (Intliik 
nur  zö^'ernd  von  den  ^a-rmanischen  Völkei-n  an^'-fnoiumeii  hatte. 
Dann  alx-r  er^'ritTen  einige  Nationen  den  neuen  Styl  mit  ^qos.-erer- 
Lebhaft i^'keit  und  Hingebunj?  als  andere,  indem  sie  sich  der  mittel- 
alterlichen Tradition  gründlicher  zu  entschlagen  wussten,  während 
andere  noch  ein  halbes  Jahrhundert  in  einem  Zustande  des  Schwan- 
kens verharrten,  welcher  nur  die  äusserliche  und  stückweise  Auf- 
nahme der  neuen  Elemente  zu  verstatten  schien. 

Wie  in  der  Plastik,  so  war  auch  in  der  Architektur  Frankreich 
alr!  der  fnilieste  Fihe  Italiens  von  Hedt  iitun^  ein^'^i'lrcten.  Die  Iran- 
zosische  Frühreiiaissance  des  16.  Jahrhunderts  gestaltete  sich  jiMloch 
anfangs  ziemlich  selbständig  dadurch,  dass  sie  gewisse  mittelalterliche 
Elemente  festhielt,  wie  statt  des  horizontalen,  die  Dachung  verber- 
genden Abschlusses  das  steile  Dach,  die  zahlreichen  Thürme  und 
Erker,  Plan  und  Aufbau  der  unteren  Stockwerke  u.  s.  w.,  während 
«ie  erst  da,  wo  die  italienische  Architektur  abschliesst ,  nämlicii  im 
Uberi^'eschoss  und  in  der  Bedachuufr,  ihren  höchsten  Keichthum  und 
zwnr  in  den  Formen  des  neuen  Styls  entfaltet.  Denn  die  mit  den 
Thurmüberhöhunjren  in  Zusammenhang  gebrachten  Daclierker  (Lucar- 
nen),  reichgeschmuckten  Schlote  u.  s.  w.  charakterisiren  geradezu 
die  Palastrenaissance  Frankreichs  dieses  Jahrhunderts  und  verleihen 
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ihr  den  hotien  Heiz,  während  dessen  Gultarchitektur  mit  der  unklaren 
Vermengung  mo^rner  Decoration  mit  gothischer  Ck>nstruction  weniger 
fesselt  als  die  gleiche  aber  naiver  und  originaler  durchgeführte  Er- 
scheinung diesseits  des  Rheins. 

Seit  der  Milte  <l(?s  16.  .lalirliumlerts  hatte  indess  die  fVanzr>>isclie 
Pillastarchitekt ur  narneiitlieii  mit  dem  Louvre  ilire  Giair/periode 
begonnen  und  den  fraiizösisclien  Styl  vollends  aus^^eprä^d.  Leider 
war  ihm  in  seiner  Heiniieit  nur  kurzer  Bestand  beschieden  (der  gleicli- 
wohl  erst  in  neuerer  Zeit  die  zweiten  Früchte  trägt),  denn  mit  dem 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  begann  auch  schon  wieder  der  Verfall 
Doch  wusste  sich  Frankreich  von  den  Bemini-Borromini'schen  Aus- 
sehreitiüipMi  des  Barockstyl« 's  ziemlicli  rein  zu  halten,  so  sehr  auch 
sonst  Lud\vi;4  XIV.  die  nerniniselie  l'lastik  sciiälzte.  Dafür  aber 
verfiel  die  naiikinist  in  jen(?  trockene  öde  Prahlerei,  welche  auch  die 
ge\valtip(sten  Werke  jener  Zeit  (z.  B.  das  Schloss  zu  V^M-sailles)  uner- 
quicklich macht,  ohne  es  darum  imposant  zu  gestalten.  Erst  mit 
dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  kam  analog  der  Galantertemalerei 
mit  dem  bald  ungebührlich  geschmähten,  dann  wieder  ebenso  maasslos 
gepriesenen  Rococo  ein  neues  Element  in  die  französische  Architektur, 
welches  im  l'ol^^enden  Abschnitte  zur  l^ehandlun^'  kommen  soll. 

Spanien  hatte  nur  in  der  ersten  Ihilfte  des  IB.  .Ialirhundert> 
in  der  Renaissance-Architektur  Selbständiges  geleistet  und  zwar  durcii 
den  Anschluss  an  die  vorausgegangenen  Bauweisen  und  besonders 
den  maurischen  Styl.  £s  war  aber  um  so  leichter  diesen  und  nament- 
lich dessen  Säulenhöfe  der  Renaissance  anzupassen,  als  diese  selbst 
zumeist  (O>rdova)  der  classischen  Stützen  sich  bedient  hatten  und 
somit  den  Weir  zum  Ueh)ergange  selbst  zeigten,  ohne  dass  die  Con- 
ception  nandial'te  Aondernngen  erheischt(\  Der  so  entstandene  iMiscli- 
styl  (der  .sog.  platereske  Styl)  ist  von  nicht  geringem  Reiz,  vornehm- 
lich a])er  wegen  .seines  decorativen  Reichtimms,  der  ebenfalls  von 
der  Arabeske  in  Formen  umgewandelt  wurde,  welche  nur  halb  von 
italienischen  Vorbildern  entnommen  sind.  Später,  seit  Philipp  IL« 
tritt  Spanien  fast  ganz  in  die  italienischen  Fussstapfen  (Escorial), 
ohne  sich  aus  den  Geleisen  wieder  losmachen  zu  können,  wie  es 
der  Malerei  dem  Einllusse  des  unteritalischen  Garavaggisnms  gegen- 
über gelang. 

In  den  Xiederlanden  lelinLe  sich  die  Entwicklung  der  Re- 
naissance-Architektur in  der  Hauptsache  an  Frankreich.    Nur  An- 
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faogs  in  der  Periode  des  Misclistyles,  wie  ihn  naineiitlicli  Lüttich 
an&uweisen  hat,  erscheint  der  Import  von  Italien  direkt;  doch  ist 
die  bauliche  Thätigkeit  mit  der  malerischen  auch  nicht  entfernt  zu 
vergleichen.  Im  17.  Jahrhundert  aber  Ifisst  die  Knechtung  der  west- 
lichen Provinzen  durch  die  Spanier  und  der  lanpfwierige  Kriegsdruck 
der  nioiiiinientiilen  Thätiirkrit  wenig  Spielraum ,  naiiiontlich  seit 
Ruben>  Hinjran^'.  Das  rcpuliiikanischi?  Holland  aber  erhebt  sicli 
in  seiner  etwas  nüchternen  Utilitätsrichtun^^  nur  selten  zu  selbstan- 
di<;er  künstlerisclier  Grossartigkeit,  und  wenn  öffentliche  Bauton  andern 
als  Nützlichkeitszwecken  dienen  sollten,  so  gingen  die  Baukünstler 
bei  den  Architekten  Ludwigs  XIV.  in  die  Schule.  Dagegen  nahm  zu 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  der  Privatbau  einen  erfreulichen  und  auch 
auf  den  deutschen  Norden  einflussreichen  Aufschwung ,  auf  welchen 
wir  noch  zurückkommen  werden. 

Enjfland  blieb  dem  modernen  Style  län^'-iT  als  'die  übri^^ui 
Gulturlilnder  lerne.  Die  englische  Gothik  hj^itte  nämlich  durch  gewisse 
praktisclie  Vorzüge,  die  in  deren  Horizontalismus,  in  Holzdecken  u.  s.  w. 
begründet  sind,  grössere  Dehnbarkeit  und  Anwendbarkeit,  mithin 
auch  vermehrte  Dauer  gewonnen,  so  dass  sie  selbst  bis  auf  den 
heutigen  Tag  in  ununterbrochenem  Gebrauch  blieb.  Wenn  es  daher 
auch  nicht  an  Versuchen  fehlte,  der  Renaissance  fnihzeiti^^  durch 
Mi-chun;,'  der  Elemente  Ein^'ang  zu  verschallen,  so  blieben  sie  doch 
lanj^e  vereinzelt,  bis  es  endlich  italienisch  ^'ebiMtlcii  Architekten, 
vorab  dem  Palladianer  Inigo  Jones  um  1630  gelang  ,  der  neuen 
Weise  in  ihrer  Totalitat  £ingang  zu  verschaffen.  Bezeichnend  aber 
ist,  dass  selbst  der  hervorragendste  Renaissance-Architekt  Englands 
Christopher  Wren,  welcher  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  der 
grossartigen  Paulskirche  zu  London  die  michelangeleske  Architektur 
in  der  Thenisestadl  einbürgerte,  ziii^lcich  aiieh  den  u'nthisi hen  Aus- 
bau der  Weslmünster-Abtei  in  <len  beiden  Tliürmen  bfsoi-^n'n  konnte. 

Wenden  wir  uns  endlich  mit  Uelwrgehung  der  minderwichtigen 
und  hier  last  gänzlich  unselbständigen  Länder  nach  D  n  t  s  e  h  1  a n d.  *) 
Dass  sich  hier  der  Umschwung  und  das  Preisgeben  der  eingewohnten 
und  nationalen  mittelalterlichen  Bauweise  nicht  so  rasch  me  in  dem 
eigentlichen  Heimatlande  der  Gothik,  in  Frankreich,  vollzog,  hat 
seinen  Grund  wohl  weniger  in  der  grösseren  Beweglichkeit  der  fran- 


*)  W.  Lobke,  Geschiebte  der  deutschen  Keuaissauce.  Stuttg.  1872. 


Digitized  by 


20       ^-  l^ui^^it-      ^4)'  Eiiiieiluu^.  KunstzusUude  im  17.  Jabiiiundert. 


zösisclR'ii  Nation  als  in  dein  Fclilen  eines  einheitlichen  Maclit^ebotis, 
durch  welches  in  Frankreich  nicht  die  Nation,  sondern  König  Franz  1. 
der  Renaissance-Architektur  den  Boden  ebnete.  Denn  in  den  übrigen 
Künsten  gingen  die  Deutschen  den  westlichen  Nachbarn  in  modernem 
Geiste  eher  voraus,  indem  sie  ohne  der  direkten  Herbeiziehung  von 
Italienern  zu  bedürfen,  in  der  Malerei  wie  in  der  Plastik  ihre  zeit- 
^'eiiiässeii  Meister  hesassen.  Wäre  z.  B.  Holbein  durch  Berufswahl 
und  durch  fürstliche  Auftra^^e  in  die  La^'e  gekouinien  zu  bauen  statt 
zu  malen,  und  die  architektonischen  Meen,  welche  er  decorat ions- 
weise  an  Gemälden  oder  selbst  an  Häuserfa^aden  anbrachte  —  welches 
letztere  Verfahren  auch  in  der  Form  des  Sgraffito  übrigens  das  ganze 
16.  Jahrhundert  hindurch  Im  Schwung  blieb  —  constructiv  herzu- 
stellen, so  würde  Deutschland  an  ihm  unfehlbar  einen  grossen  Re- 
naissance-Architekten ui!(l  Biilinbrechcr  der  neu»'ii  I{i(  hlun<r  zu  ver- 
ehri'n  haben.  Ebenso  dürfte  Peter  V'ischer,  wenn  ihn  nicht  die  Oeit- 
lichkeit  seiner  Werke  genüthigt  hätte,  die  ihm  geläutigen  Renaissance- 
Formen  gothisdiem  Gerüste  unterzuordnen,  wie  wir  diess  an  dem 
Grabdenkmal  in  der  Sebalduskirche  fmden,  davon  sicher  freien  und 
umfassenderen  Gebrauch  zu  machen  beßihigt  gewesen  sein.  Zeigt 
ja  die  deutsche  Elemkunst  wie  das  Kunsthandwerk  aus  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  überall,  wo  der  Zusammenhang  mit  der 
bestehenden  Architektur  nicht  heiiHiieiid  ciazwisrhen  trat,  oft  ülxn'- 
raschende  V«'rtrautheit  mit  den  italienisi  hen  Architekt  Urformen  jeinT 
Zeit,  und  zwar  diese  mit  einer  sprudelnden  Leichtigkeit,  Sicherheit 
und  Originalität  ver\vendet,  welche  es  nur  bedauern  lassen,  dass 
sich  keine  Gelegenheit  zur  entsprechenden  monumentalen  Ausfuhrung 
jener  Ideen  ergab.  Die  deutsche  Renaissance  sah  sich  daher  ge- 
nöthigt,  ihre  Knabenzeit  in  der  Stube  zu  verbringen,  wuchs  jedoch 
hier  fröhlich  und  gesund  auf  in  heiterem  Spiele  mit  dem  Schnitz- 
messer, Modellii<tai).  Hammer  und  Meissel.  allmälig  die  Wände  und 
Decken  im  neuen  (Jeiste  mit  Gchifcl  überziehend,  die  Ecken  mit 
herrlichen  Kaehelöfen  verzierend,  die  Schränke  zu  phantaslisc  hen 
Schlössern  umbildend,  Ckmsolen  und  Stellbretter  aber  besetzend  mit 
wunderbaren  Geschirren  und  Prunkgeräthen  in  Metall  oder  Thon. 
Nur  schüchtern  wagte  sich  die  neue  Kunst  ins  Freie;  ein  Portal  oder 
Erker  verrieth  zuerst  die  Geheimnisse  des  Innern,  selbst  nur  selten 
in  Einklang  gebracht  mit  der  übrigen  äussern,  der  Weise  der  Väter 
getreu  gebliebenen  Architektui'. 
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Auch  als  die  knabenhafte  Kunst  zur  Jünglingskrafl  gereift  war, 
verhinderte  das  conservative  Element  des  germanischen  Volkes  das 
TöUige  Abschütteln  des  mit  Pietät  ^tiifle^Men  Alten,  und  fast  das 

ganz«'  16.  Jalirlumdort  rrehmp^te  man  nur  in  oinzx'Inon  Fällen  zur 
radii  alen  Anwcnilun«,'  der  Noiierun<r.  Man  js'lnublc  \nnnv^  zu  tliun, 
wt  uii  man  den  constructiv  wenig  veränderten  Baukr)r|K  r  mit  neuen 
Zierden  versali  und  Iwidcs  in  harmonische  Verbindung  zu  bringen 
suchte.  Wie  sehr  erfreut  aber  an  diesen  Werken  die  Originalität 
der  Erfindung,  der  im  Kiemen  und  Einzelnen  auftretende  Reichthum 
der  Zierden,  welche  selten  mechanisch  von  der  Feme  gdioH  und 
einfach  reproducirt  erscheinen,  sondern  fast  immer  neu  und  selbst- 
erfund«^n  uns  die  individuelle  Seböj)t"erkran  des  obscurcn  Steinmetzen 
vermtiien,  der  liier  in  reiner  ScliaflV'Usfreude  seinem  ei^'enen  Genius 
gehuldigt.  Moclite  er  nun  auch  seine  Motive  von  llolzsüge-  von 
Eisenarlx'iten  oder  anderen  metallenen  Zierden  entlehnt  oder  in  der 
einen  oder  andern  Technik  sich  geistig  wie  in  Wirklichkeit  seitist  vor- 
gebfldet  haben,  so  wird  die  verstSndnissvolle  und  selten  styllose  Ueber- 
tragxing  in  ein  anderes  Material,  wie  wir  sie  in  Wandfullungen,  Bogen- 
winkeln,  Piedeslalen,  Saulenschaften,  Capitülen,  Brüstungen  u.  s.  w. 
finden,  unsere  Bewunderung  verdienen. 

Au(  Ii  als  es  endlich  allfremein  wurde,  die  ganzen  Fayaden  der 
Durchl)ildung  im  neui'u  Styl  zu  unterwerfen,  blieb  man  noch  lange 
bei  lediglich  decorativer  Behandlung  der  WandÜäche,  ohne  der  bis- 
herigen Anordnung  zu  nahe  zu  treten.  Es  blieben  die  Grundrisse, 
die  dem  Säulenschmuck  ungäostigen  niedrigen  Geschosse,  es  blieb 
das  gothische  Profil  der  Fenstergewände  ohne  vortretende  Umrah- 
mung, es  blieben  die  meist  unsymmetrischen  Vorbaue  und  Erker.  Auch 
der  durch  die  antike  Geb;Ukbildung  bedingte  Ilorizoiitalismus  der 
italienischen  Renaissance  konnte  sich  gegen  den  der  Strasse  zu^^e- 
wandten  Steilgiebel  nicht  behaupten:  nach  wie  vor  trieb  der  mittel- 
alterliche Vertic^mus  den  First  in  beträchtliche  Hohe,  wobei  über- 
dies wieder  statt  d^  gothischen  Phialenbekrönungen  pyramidale  Auf- 
sätze ersatzleistend  zu  Hülfe  kamen,  während  die  Zinnenabstufüng 
der  Giebelstiniwände  durch  Etagirung  der  Wandfläche  gerettet  wurde; 
und  wenn  man  zur  Maskirung  der  schrägen  Daclilinie  später  in 
niicheiangelesker  Weise  zum  \'olutens(  hnuick  griff,  so  wurde  dieser 
in  neckischer  Mannigfaltigkeit  hergestellt,  welche  elx^nsosehr  in  der 
lebendigen  Pliantasie  des  Baumeisters  als  in  dem  Missverständniss 
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der  in  Italien  gesehenen  Volutenformen  ihren  Grund  haben:  denn 
im  Grunde  genommen  mochte  ddr  ehrliche  deutsdie  Werkmeister 
der  Entstehung  des  italienischen  Renaissanceomaments  kein  tieferes 
Verständniss  entgej?enpcbracht  haben,  als  beispielsweise  der  italienische 

Anliürkt  dt's  13.  und  14.  Jahrliunderlsi  dem  Wesen  der  goÜiiselien 
Krabbe  oder  Kreuzblume. 

Diese  anniulhi^'e  »Wildheit«  in  der  deutschen  Frührenaissanee 
währte,  bis  zum  Ende  des  10.  Jahrhunderts.  Doeh  waren  schon 
vorher  in  ganz  vereinzelten  Fällen  auch  italienische  Architekten  zum 
Schlossbau  herbeigerufen  worden,  wie  zum  Bau  des  Schlosses  zu 
Landshut.  Auch  die  schönste  Frucht  der  deutschen  Frührenaissance, 
der  Otto-Heinrirhshaii  am  Heidelberger  Schlosse,  pinj?  der  Einbörge- 
run^'  dt'?  Styles  in  Deutschland  noch  weil  voraus  (1556  —  1559). 
Und  doch  würde  man,  selbst  wenn  es  nicht  wahrscheinlich  i^^ematht 
worden  wäre,  dass  Kaspar  Fischer  und  Jacob  Leyder  jenen  Schloss- 
bau geleitel ,  den  deuts(  hen  Geist  an  denisellK'n  nicht  verkennen 
können,  da  die  Gompositionen  der  gleichzeitigen  michelangelesken 
Richtung  Italiens  wie  der  französische  Styl  (Louvre)  der  gediegenen 
Schöpfung  ebenso  ferne  stehen,  als  die  letztere  ihr  Hervorwachsen 
aus  den  deutschen  Versuchen  der  ersten  Hiilfte  des  Jahrhunderts 
unvcrktiiiih.ir  vcrridh.  Denn  die  selbständijre  und  reich«'  Knt wicklnnjL^ 
des  Delail-  dt  !  I'cnsfci',  Portale  und  Statuennischen  macht  sich  noch 
immer  bemerklich,  nur  erscheint  sie  hier  zum  erstenmal  harmonisch 
gepaart  mit  der  gelungensten  und  stylgemässen  Disposition  der  Massen 
wie  des  Ganzen.  Zu  einem  ähnlichen  Ensemble  erheben  sich  die 
übrigen  gleichzeitigen  Schlossbauten  Deutschlands  zu  Dresden,  Stutt- 
gart, Offenbach,  Göppingen,  Bayreuth,  Merseburg',  Mönchen  (Münz- 
hof) u.  s.  w.  keineswegs,  wenn  auch  hervorra^'end(»  andere  CJebiUide 
(Fürstenhol'  zu  Wismar)  und  Privatliäuser  ihm  manchmal  nahe 
konunen.  Auch  die  Hathhäuser  der  freien  Städte  erreichen  jene 
Höhe  nicht,  zum  Theil  schon  desshalb,  weil  sie  gewöhnlich  nur  zu 
stückweiser  Erneuerung  Gelegenheit  boten;  unter  solchen  Anbauten 
aber  zeigt  der  glänzendste,  die  Rathhaushalle  zu  Cöln,  weder  die 
Reinheit  des  Styls  und  Feinheit  der  Durchbildung  im  Detail,  noch 
die  deutsche  Originalität,  wie  der  Otto-Heinrichsban. 

Ehe  jedoch  dieser  spczitisch  deutsche  Renaissanceslyl  zur  allge- 
meinen flerrschaft  gelangen  konnte,  musste  er  mit  dem  Ende  des 
16.  Jalu'liUiiderLs  bei  stets  wachsenden  italienischen  Einilüssen  in  gleicher 
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Weist'  zuiru  kIn  U'ii.  w  ie  dicss  hei  den  Schwostci  kruistcii  schon  früher 
L'esfhehcii  war.  Iiis  hieher  hatte  namentlich  der  Cnlthau  an  der 
^'othischon  Tradition  fest«, 'ehalten,  welelio  in  den  Kirchen  selbst  noch 
tief  ins  17.  Jahrhundert  hinoinrajrt.  Als  nun  aucli  dieser  in  die 
Strömung  gezogen  wurde,  lag  der  mehr  directe  £influss  von  Italien 
besonders  in  katholischen  Ländern  in  der  Natur  der  Sache.  Von 
den  zwei  hervorragendsten  Beispielen  hiefur  enthält  jedoch  die  Würz- 
burj?er  Universitätskirche  noch  mehr  einheimische  Elenionte  als  die 
in  (lenisell)en  Jalire  (1582*  lic^^onnent*  Jcsnitcnkirchc  zu  Mfinclien, 
bei  M'el(  liein  liöchst  grossartigen  nn<l  ^^hüi 'freuen  Werke  der  Sieg  der 
Theoretiker  und  italieniscli  geschulten  Manieristeii  entschieden  ent- 
gegentritt. Dieselbe  architektonische  Stellung,  vielleicht  einigermassen 
durch  nied^ländische  Einflüsse  alterirt,  zeigt  das  stattlich  angelegte 
und  im  Detail  von  Schönheiten  strotzende  Schloss  des  Churfärsten 
Maximilian  T.  von  Bayern  zu  MQnchen,  dessen  Herstellung  jedoch 
den  Schluss  der  baukünstlerischen  Thatigkeit  Deutschlands  für  ein 
halbes  Jahrhundert  bilden  sollte.  Denn  wrdircnd  des  dreissigjahrigcn 
Krieges  und  noch  einige  zur  Erholung  der  Nation  nöthige  Jahrzehnte 
darauf  ruhte  namentlich  die  monumentale  Kunst  fast  ganzlich,  welche 
überdiess  während  dieser  Periode,  der  Verschiebung  des  politischen 
Schwergewichts  entsprechend,  auch  ihren  Schauplatz  von  dem  bisher 
vorzugsweise  thätigen  Süddeutschland  nach  dem  Norden  verlegte. 

Churfürst  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg,  der  Begründer 
der  preussischen  (Irösse,  ist  auch  als  der  Begründer-  der  Hedeulung 
frierlins das  vorher  in  dem  Clulturleben  DeutsclilaiK  1-  imk  Ii  fast  k(Mne 
Rolle  gespielt  und  ander  Entwicklung  der  Kenaissance-xVrchitektui'  nur 
geringen  Antheil  genommen,  zu  betrachten.  Wie  sich  dieser  grosse  Chur- 
fürst in  Sachen  der  Kunst  überhaupt  vorwiegend  auswärtiger,  aus  Hol- 
land bezogener  Kräfte,  worunter  die  Maler  6.  Coques  und  G.  Honthorst 
zu  nennen  smd,  bediente,  so  legte  er  auch  seine  Bauuntemehmungen 
in  die  Hände  von  Ausländem,  unter  welchen  J.  A.  Nering  hervor- 
ragt. Es  ist  bezeichnend  für  die  Richtung  des  preussischen  Staates, 
wie  sie  seit  dem  grossen  Churfürsten  bis  auf  unsere  Tage  als  die 
vorherrschende  sich  darstellt ,  dass  auch  der  monumentale  Auf- 
schwung seiner  Hauptstadt  mit  der  Erbauung  des  Zeugliau ses  begann, 
welches  noch  jetzt  als  eine  der  Zierden  BerUn's  und  als  Zeugniss 


*)  A.  Woltuann,  die  Baugesehlchte  Berlin*«  bis  auf  die  GefF^wart.  Berl.  1871. 
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von  der  Tüchtigkeit  Nerings  dasteht,  eines  Gebäudes  von  gesunder 

Wurde  und  künstlerischer  Tüchtigkeit.  Noch  vor  dem  Ende  des 
17.  .l.ilirlniiHiri  ts  .iIht  tauchte  jono  ^'■cwalti'/i'  KraCf  auf,  welche, 
naclMlcin  sie  sicli  auf  plasti.'^chem  (Jel)it'te  oporlu'niacliciul  iK'thätijj'l. 
nun  au(  Ii  in  der  Arciiiteklnr  »  ine  ^Tossartige  Wirksamkeit  entfaUele, 
nämlicl)  A.  Schlüter.  Nachdem  sich  dieser  in  der  Umgestaltung  von 
Charlottenburg  erprobt,  begann  er  1699  den  Bau  des  Schlosses  zu 
Berlin,  eines  Werkes,  welches  vielleicht  als  das  künstlerisch  hervor- 
ragendste jener  Zeit  überhaupt  bezeichnet  werden  kann. 

Bemerkenswert h  ist,  dass  während  ührrall  finc  Abnalinie  der 
Kräffi«  iiv'^vn  das  Knde  des  17.  Jahrhunderts  hin  constatirl  wenlen 
muss,  die  nordisctie  Hauptstadt  gerade  an  der  Wende  des  Jahrhun- 
derts ein  kraftij^es  Aufblühen  zeigt.  Wenn  auch  die  Nation  selbst 
an  dieser  Culturhebung  noch  geringen  Antheil  nahm  und  die  grossen 
Schöpfungen  insgesammt  noch  dem  Wülen  einsichtiger  und  kunst- 
liebender Fürsten  ihr  Entstehen  verdanken,  so  war  damit  doch  der 
Weg  zu  einer  weiteren  Entfaltung  gebahnt  und  die  Stellung  Berlin*s 
als  Vorort  der  geistigen  wie  der  materiellen  KriUte  Deulschlands 
gesichert.  — 
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Kunstzustände  toid  Anfang  des  IS.  Jahrhunderts 

bis  um  1770. 

Das  18.  Jalurhundert  pflanzte  schon  in  seinem  Beginn  auf 
den  Verfall,  wie  es  denselben  vom  vorausgegangenen  Saeculum 
berübergeerbt  hatte,  noch  die  Verwilderung  eines  langwierigen,  über 
ganz  Mitteleuropa  ausgff'l)reiteten  Krieges,  des  spanischen  Erbfolge- 

kriopros.  Naniorillicii  das  Herz  Europas,  Dciitsclilaiul,  wt'lclios  sich 
••Im  ti  erst  von  dfii  Ian<rwi('nV('ii  Nacliweheii  (l«'s  (Iroissigjäliri^cn 
Krie'p^  s,  in  dessen  Periotif  es  von  FranJü'eich  in  jeder  Bezieliung 
überflügelt  worden  war,  erholt  hatt(\  war  dadurch  und  vorab  in 
seiner  grösseren  Südhälfte  für  den  Wettstreit  um  die  erste  Gultur- 
steUe  neuerdings  kampfuntüchtig  geworden.  Die  geistige  Suprematie, 
welche  dagej^en  Frankreich  damals  über  Europa  gewonnen,  war  selbst 
durch  die  UnglücksfTdle  dieses  Krieges  nur  vorühergclicnd  erschüttert 
worden,  si'it  dem  für  Ludwig  XIV.  untTwarlet  ghicklichen  Ende  des- 
si'lben  a}»er  sogar  noch  erstarkt.  Eine  Reihe  von  Jahren  ist  daher 
auch  nur  mehr  wenig  von  direkten  italienischen  Einflüssen  zu  ver- 
gären, alles  leitet  sich  durch  die  französischen  Kanäle,  die  damals 
trüber  als  je  zu  spenden  begannen. 

Das  Sinken  Italiens  in  politischer  und  socialer  Beziehung,  die 
Erschlaffüng  aller  materiellen  und  geistigen  Krfifte  hatte  so  rapide 
Fortsclmtte  gemacht,  dass  davon  auch  der  Spiegel  alles  Cullurlebens, 
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(lio  Kunst,  (las  Al)l»ilcl  ^^vhvn  iiius.stc  Xorli  iiirlir  als  ir*jfenihvo  war 
aus  ihr  dort  leere  Decoration  preworden  und  damit  dem  llacbsten  Vir- 
tuosenthum das  Monopol  in  die  Hand  gegeben.  Auch  <iie  hervor- 
ragendsten Meister  dieser  traurigen  Epoche  erheben  sich  nur  manch- 
mal über  dieses  Niveau,  auf  welchem  sich  Hunderte  von  Dutzend- 
malem  mit  gleicher  Fertigkeit  bewegen,  während  sie  es  aller  solideren 
Intentionen,  aller  Ori<,nnalität  und  Tiefe  ermangelnd  weder  erstrebten 
noch  verdienen,  ihre  X;inien  (U  r  liühen  Verijesseidieit  zu  entziehen. 
Wendet  man  doch  jetzt  mit  Recht  seilest  den  besten  Kräften  dirsiT 
Zeit  bald  den  Ilücken,  wie  dem  Neapolitaner /S'o/tw/'  >?a  (f  1747),  «1er 
zu  den  unterilalischen  Naturalisten  in  der  Art  des  Sclineilmalers 
Luca  Giordano  als  der  hervorragendste  zählt;  oder  dem  S,  Conca 
(t  1764),  Solimena's  seiner  Zeit  berühmtem  Schüler,  welcher  den 
Styl  seines  Meisters  mit  dem  des  Manieristen  P.  da  Ciortona  zu  ver- 
binden  strebte;  ja  selbst  einem  Tiepolo  (f  1769),  welcher  weniprstons 
in  momentan  packender  Weise  und  nicht  ohne  Heiz,  wenn  auch 
mit  allen  Milieln  frivolen  \' irtuf)s<'nlhuins  di(^  venetianisclie  Schule  zu 
Grabe  geleitet,  wälirend  sein  verdienstvoller  LaildsuKum  ÄnL  CancUe 
(t  1768)  in  etwas  einseitiger  Weise  die  Lagunenstadt  noch  vor  dem 
völligen  Sturz  ihrer  Grösse  in  zahlreichen  Veduten  zu  verewigen 
sucht.  Wie  unbedeutend  erscheint  endlich  auch  ein  P.  G.  Bakmi 
(t  1787),  der  noch  zu  Mengs'  Zeit  als  dessen  hervorragendster  Neben- 
buhler selbst  über  Italien  hinaus  gefeiert  ward,  seine  kunstpreschicht- 
lichc  Bedeutunp-  aber  vornehmlich  dem  l'mstande  verdankt,  dass  er 
gleichsam  der  letzte  seines  Gesc  hlechtes  gewesen. 

Plastik  und  Architektur  gingen  in  Italien  denselben  Weg,  nem- 
lich  in  eintrachtiger  Verderbniss  zunächst  die  Bahnen  Beminfs.  Es 
wurde  in  der  Plastik  damit  nichts  gewonnen,  dass  die  Künstler  sich 
gelegentlich  auf  die  Antike  besannen;  denn  sie  passte  nur  mehr 
stückweise  in  die  überbewegten  und  verdrehten  Gompositionen,  oder 
sie  benahm  in  rein  formaler  unverstandener  Uebertragung  und  oIht- 
flachlicher  Nachbilduiiir  dem  Ganzen  noch  den  Rest  von  harmonischer 
Beleibtheit  und  Wahrheit.  Die  antiken  Vorbilder  eingehender  zu 
Rathe  zu  ziehen,  konnte  sich  auch  bei  der  zunehmenden  Massen- 
production  zumal  an  den  genauerer  Betrachtung  entruckten  Attik^* 
decorationen  oder  dem  statuarischen  Schmuck  der  Balustraden  auf 
der  Höhe  der  Gebäude  kaum  verlohnen.  Wo  die  Werke  in  selb- 
ständigerer Weise  aufzutreten  hatten,  da  gab  man  ihnen  grössere 
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VoUendung  nicht  hinsichtlich  des  inneren  Gehaltes,  sondern  lediglich 
durch  äussere  Effekte  und  technische  Virtuosität.  Die  dünnen,  durch- 
scheinenden, sinnereizend  sich  anschmiegenden  Gewfinder,  die  das 
noch  mehr  zeiprtcn,  was  sie  verhüllen  soltten,  Künsteleien  mit 

Xet/A-n  u.  s.  \v.,  wie  sit' z.  I>.  Sammart iuo,  Corrodhii  iiüd  (^hicirolo  zu 
ihrcT  bt'sondLTL'ii  Auf^alx'  inachtt'U,  sind  auch  die  Italicnor  bis  auf 
den  heutigen  Tag  nicht  mehr  los  geworden ;  el>enso  wenig  jene  affek- 
tirte  Grazie  und  ekle  Lüsternheitf  mit  welcher  sie  damals  mit  den 
Franzosen  wetteifernd  in  gespreizter  Aeusserlicbkeit  zu  kokettiren  sich 
bemähten.  Wo  aber  zu  solchen  Reizmitteln  der  Gegenstand  oder 
die  Bestimmung  keine  Gelegenheit  darboten,  da  machte  sich  im  Laufe 
des  Jahrhunderts  jene  Emüchterunpr  nach  der  Bemfni'schen  Ueber- 
peiztm^'  iri  Ih  ud,  welche  wie  jede  derartige  Reaction  dun  Ii  ihIc  Leere 
^Tcnzenlos  langweilig  und  noch  widerwärtiger  wai'  als  der  voraus- 
gegangene Taumel. 

So  hatte  auch  der  Borromini'sche  Gurvenrausch  in  der  Ar<  hi- 
tektnr,  welcher  dem  ganzen  Styl  den  (kaum  von  dem  Maler  Baroccio 
herzuleitenden)  Namen  Barockstyl,  von  baroque  (schiefrund,  ver- 
schoben) gegeben*),  nachdem  er  in  einigen  Jahrzehnten  verbraust 
war,  einer  trockenen  Nüchternheit  und  Sparsamkeit  Platz  gemacht, 
Welche  in  Italien,  zunächst  nicht  wie  in  Frankreich  duicli  ein  neues 
Element  reizend  verhüllt,  als  wenig  mein-  hrtrachtet  werden  kann, 
denn  als  eine  Lücke  in  der  kimsf geschichtlichen  Entwicklung.  V^er- 
braucht  und  ausgelebt  nach  allen  Richtungen,  sah  sich  endlich  Italien, 
die  Mutter  der  Renaissance-Architektur,  genöthigt,  bei  ihrer  Schülerin 
in  Frankreich  zu  borgra,  wenn  das  Land  überhaupt  in  die  Lage  * 
kam,  monumentale  Werke  schaffen  zu  müssen.  Denn  der  Verfall 
Italiens  hatte  ohnehin  das  Kleid  zu  weit  gemacht,  in  welches  sich 
die  Glanzzeit  gehüllt  hatte:  Hunderte  von  Palästen  standen  leer  oder 
flienten  Zwecken,  für  welche  der  an  hitektonisch«'  Aufwand  nicht  Ix'- 
rechnet  \var.  Bei  vermindertem  Bedarf  reducirte  sich  daher  selt)st- 
lerständüch  auch  die  Production,  was  mdess  bei  der  trostlosen 
Phase,  ui  welche  die  italienische  Architektur  im  18.  Jahrhundert 
eingetreten  war,  keineswegs  zu  beklagen  sein  dürfte.  Im  Gegentheile 


•)  Vgl.  A.  V.  Zahn,  BanK-k.  Romeo  unJ  Znjif  fZoilschfift  für  bildende  Kuiut 
1873t  I.  und  II.  Hef\v)  W,  Schmidt  leitet  das  Wort  von  perrucca  (parracca, 
iNUTueca,  Perücke)  her. 


Digitized  by  Google 


23         Bucli.  II.  Uip.   KuiiälzuätänUe  des  18.  Jahiiiuiidertä  Wis  c.  1770. 


wäre  -st'lir  zu  wünsclirii  ^'ewoscn,  dass  auch  inanclic  unnülzc  Ht  stau- 
ration  eines  alten  Werkes  und  manclies  vermeiutliLlie  ^>abl)ellimentoc 
secondo  Tuso  mod«  ruo  vorzuglich  in  Fa^aden  unterblieben  wfire,  da 
nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen,  wie  an  der  lateranensischen  Basilica, 
damit  etwas  nicht  ganz  Verwerfliches  erreicht  worden  ist. 

Etwas  abweichend  von  dem  Vorgang  in  Italien  gestaltete  sich 
die  Kunst bewe^'un^'  Frankreichs  im  18.  Jahrhundort.  Mit  dem 
Ableix'U  Ludwig'  XI\'.  äiulerte  sieb  der  llorioii  in  mehr  als  cineui 
Betracbl.  Die  Fanlaren  sdialer  Tboatcrlierrlichkeil,  die  Gleis.snerei 
und  Scheinheiligkeit,  wie  sie  sicli  in  der  Periode  dos  »grossen  Könipsc 
überall  in  den  Vordergrund  gedrängt  hatten,  traten  bald  zurück, 
und  der  anfangliche  Lieblmg  der  Nation,  Louis  XV.,  der  m  späteren 
Jahren  mit  mehr  Recht  als  Anstand  sagen  konnte,  »ich  habe  nie 
darnach  gestrebt,  ein  grosser  König  zu  seine,  liess  die  Grazien  an 
die  Stelle  der  (iottlioilon  des  Ruhmes  (roten,  rrcilic  h,  \vt  l<  in«  (ira- 
zienl  Die  Eriniioi  iui«^-'  an  Dubarry  und  den  Iliix  lipark  allein  genü^'t. 
um  das  zu  charakterisiren,  was  das  Haupt  Fraukreiobs  darunter  ver- 
stand, und  der  verkommene  Hol  säumte  niobt,  auf  die  Ansibauung  des 
Gebieters  einzugehen.  Die  Maske  war  gefallen  und  in  merk^vurdiger 
Verblendung  und  rücksichtsloser  Schamlosigkeit  tändelte  die  vomelune 
Welt  ihrem  Untergange  entgegen. 

Die  Kunst  blieb  natürlich  von  der  Wandelunp^  des  Prin<  ips  auf 
dem  Tbron  nirbt  unberübrt,  und  cidspracb  dorsolbon  um  so  Icicbter 
und  sobnollcr.  als  dio  neue  Lohoiisansi  liauunp:  s<  Kon  nntor  dem 
alternden  Ludwig  XIV.  niobt  unvorbereitet  und  vielmehr  nur  mit  einem 
gleissnerischen  Mantel  bedeckt  war.  Gleichwohl  war  der  künstlerische 
Umschwung  kein  sofortiger  und  totaler,  da  die  seit  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  aus  dem  Poussm*schen  Style  hervorgegangene  und 
vornehmlich  durrh  Lebrun  vertretene  Weise  zu  fest  gewurzelt  war. 
Die  monumonlulon  Arbeiten  eines  A.  Conpel  (f  1728).  sobon  durch 
seinen  Vater  und  Lehrer  N.  Coypel  mit  dor  Lcbnin'sc  bcn  l  iic  ii- 
tung  in  Vorbindung  gesetzt  und  des  F.  Ltmoyne  (f  1T37),  in  Italien 
nach  Eklektikern  und  Manieristen  gescbult,  bildeten  jedoch  die  Brücke 
zu  den  Schöpfungen  emes  P.  SvibAß^  (f  1749),  J,  Bestout  (f  1768), 
Ch.  A.  P.  Vanloo  (f  1765),  O.  NaMre  (f  1777),  L.  J.  F.  la  QrmSe 
(t  1805)  u.  A.,  durch  welche  die  Monumentahnalerei  des  18.  Jahr^ 
hunderts  namentlich  in  umfang-  und  figurenreichen  Decken-  und 
Kuppelyemälden   ihren  Ausdruck   fmden  sollte.     Der  theatralisch 
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>grQ8se<  Styl  der  vorausgegangenen  Periode  verwandelte  sich  mehr 
und  mehr  in  den  eleganten  Ballet-  und  Ballstyl  der  damaligen,  und 
heidnische  Göttinnen,  wie  christliche  Heilige  sahen  sich  genöthigt, 

die  aii.-.-cliwoifendston  ConcessioiuTi  an  diu  Ersi  heiinui'ron  dos  daiiiali- 
jren  Hot-  und  Mai(ivss(.'nlt'l)t"n.s  in  Bewegung  und  (lel)mle,  ja  selbst 
ün  buhlerischen  Ausdrucke  zu  machen.  Nicht  selten  erschienen 
geradezu  die  Porträts  der  Hofdamen  oder  anderer  Schönheiten  mit 
oder  ohne  Gostum  als  Göttinnen  in  den  mythologischen  oder  allego> 
riscfaen  Werken.  Die  tsusse  Lieblichkeitc,  welche  schon  bis  Mignard 
in  das  18.  Jahrhundert  hinaufreicht,  äussert  sich  überdiess  nicht  blos 
in  der  S^ichnung",  welche  allen  Gesichtern  etwas  Verführerisches, 
allen  Formen  etwas  weirh  Pumdlirhes,  Fliessendes.  »Flannnendes« 
Selbst  auf  Kosten  der  Bedt  »ilun;:  aller  —  nur  mehr  der  Linienl'idi- 
ning  lind  der  Composition  wegen  vorhandenen  —  Bewegungen  zu 
verleihen  suchte,  sondern  auch  im  Colorit,  das  nun  weich  und  ver- 
schwimmend, und  namentlich  licht  und  vorwiegend  rosig  ward.  An 
die  Stelle  des  theatralisch  affektirten  Pathos  der  Periode  Ludwig  XIV. 
ist  eben  die  leere  Aktion  des  Ballets  mit  allem  tmsittlichen  Sinnen- 
lek,  wie  mit  allem  Aufwand  von  Schminke  getreten. 

Selten  jedoch  machte  diese  ^^anze  Classe  von  Malerei  Anspruch 
auf  Selbständigkeit,  sondern  entsprach  fast  aiisnalunslos  nur  einem 
decorativen  Bedürfniss.    Weit  bedeutender  trat  dagegen  eine  andere 
Gattung,  die  Cabinetsmalerei,  auf,  welche  auch  der  verblendenden 
L^nsanschauung  jener  Zeit  in  mehr  Wahrtieit  entsprach,  als  die 
ganz  seelenk»  gewordene  Historien-  und  religiöse  Malerei.  Der  Be- 
gründer dieser  Richtung,  Ant.  Watteau  (f  1721),  welcher  auch  in 
Frankreich  dem  Genre  eijrene  Geitunfr  verseiiatn»-.  wiUirend  vordem 
an  der  Akademie  für  dassell>e  keine  Abtheilun^''  und  auch  nachher 
noch  lang-e  kein  (jatlungsnanie  bestand,  gehörte  noch  der  l'eriode  Lud- 
wig XI an.  Der  Titel  eines  Peintre  de  f6tes  galantes  du  lioi,  welchen 
der  Kunstler  bei  seiner  Aufnahme  in  die  Akademie  1717  erhielt,  be- 
zeichnet indess  das  Gebiet  sehier  Kunst  keineswegs  genügend.  Diese  be- 
wegt sich  nämlich  vorzugsweise  in  Parkscen^,  ländlichen  Festen,  Con- 
versationen,  Concertinos  und  Dejeuners  im  Freien,  allerdings  fast  aus- 
nahmslos das  (Jenussleben  der  vornehmen  Welt  in  mehr  oder  weiiip'r 
idyllisch  gehaltener  Weise  schildernd,  benickend  durch  die  naive  Unbe- 
fangenheit und  Frisclie,  mit  welcher  der  Künstler  seinerseits  die  oft  nicht 
80  harmlosen  Vorbilder  aus  der  verkommenen  Wirklichkeit  in  das 


Digitized  by  Google 


30     !•  Buch.  IL  liap.  Kunstzuälüiide  des  Ib.  Jalirhiuiderls  bis  c.  1770. 


Reich  des  Idealen  zielit.  Sein  Anklang  aber  mussle  um  so  ^rrösser  sein 
aJs  seine  Werke,  die  für  ihre  Zeit  so  modi^rn  waren,  da.ss  Watteau  so- 
gar als  Schöpfer  der  Mode  vielmehr  wie  als  deren  Nachahmer  ton- 
angebend worde,  in  seinen  Darstellmigen  dem  Treiben  der  feineren 
Welt  als  eine  Art  yon  Apologie  gelten  konnte.  So  gelang  es  dem 
genialen  Cabinetsmaler,  eine  Schule  zu  begründen,  welche  eine  Reihe 
von  talcnlvolleii,  wenn  auch  bald  ausartenden  Naelifolgern,  worunter 
der  bedeutendste  Fr.  Bonclter  (f  1770),  in  sich  iassfe.  Wie  sehr 
sich  aber  die  Galant«  riemaler  von  dem  Poussinismus  entlernt  hatleo, 
erhellt  aus  dem  Rath,  den  Boucher  seinen  Schülern  gab,  sich  Yor 
der  Nachahmung  der  grossen  Meister  Italiens  zu  hüten,  um  nicht 
»so  kalt  wie  Eise  zu  werden:  Raphael  sei  »ein  sehr  trauriger  Künst- 
ler und  vor  Michel  Angelo  könne  misui  nur  Grauen  empfindenc. 

Eine  interessante  Erscheinung  bieten  endlich  von  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  ab  tirei  .Maler  dar,  welche  sicli  von  der  Tradition 
der  innner  leichtl'ertiger  ,:^ewordenen  nionuinentalen  Kichtun;^,  wie 
von  der  Pseudo-ldylle  der  vornelmien  Weit  losmachten,  um  am  Bora 
der  ungeschminkten  Natur  zu  schöpfen.  Zunächst  «/.  B.  S.  Chardm 
(t  1779),  welcher  seine  Stoffe  dem  Volksleben,  namentlich  den  an- 
spruchlosen Scenen  des  kleinen  Bürgerthums  entlehnte  und  mit  liebe- 
voller Hingebung  darstellte.  Zu  grösserer  Berühmtheit  und  nament- 
lich zu  dem  Glücke,  nach  einem  Jahrhundert  zu  erneuter,  ja  ver- 
doj)i»elter  Schätzun^JT  7ai  tjelangen  (einijre  seiner  Bilder  wurden  in 
unserer  Zeit  bis  zu  lOO.OÜO  Fcs.  bezalilt),  brachte  es  B.  Graue 
(t  1804),  der  in  EinzdllL^nren.  meistens  unreife  Mädchen  in  irgend 
euier  harmlosen  oder  harmlos  scheinenden  Situation  —  ich  erinnere 
an  das  IMUulchen  mit  dem  zerbrochenen  Krug  im  Louvre  —  dai^ 
stellend,  seine  höchsten  und  bleibenden  Erfolge  errdchte.  Damit 
verglichen,  blieb  die  Landschaft,  die  seit  Claude  und  Dughet  ver- 
nachlässi^d  war,  so  weil  hinter  den  Niederländern  zurück,  dass  seihst 
J.  ycrnvt  (t  1789),  der  hervorra^'vndste  unter  den  Meistern  des 
Jahrhunderts,  der  durch  seine  gesuchten  Sturm-  und  Beleuchtungs- 
Eflekte  über  seine  Kräfte  hinausging,  nicht  entfernt  mit  ihnen  ver- 
glichen werden  kann. 

Die  namentlich  durch  Gbardin  und  Grenze  angebahnte  Rück- 
kehr zur  Natur  und  zwar  zur  ungemischten  des  Volkslebens,  zugleich 
bedeutsam  als  der  sich  vorbereitenden  Hebung  des  dritten  Standes 
aus  langer  Vergessenheit  entsprechend,  würde  vielleicht  eine  grosse 
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Zukunft  gehabt  haben,  wenn  der  auf  alle  Fälle  unaufhaltsame  poli- 
tisch-socuLle  Unischwungsprozess  seinen  natfirlichen  Verlauf  hätte 
nehmen  können.    AUein  die  Revolution  machte  dem  Bestehenden 

ein  ^waltsames  Ende  und  lenkte  auch  die  Kunst  stossweise  in  eine 
andere  Baliii.  iWv  hislieri^^cn  (Jcleise  llicils  für  iniiiitT  zerstörend,  tlieils 
für  längere  Zeit  uiiue«(.sani  zurücklassend.  ' 

Verglichen  mit  der  Malerei  im  18.  Jahrliiniderl  spielt  die  Plastik 
Frankreichs  der  gleichen  Zeit  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts so  viel  wie  kerne  RoUe.  Der  Beminismus  erhält  sich,  nur 
noch  outrirter  in  den  seltener  werdenden  Scenen  männlicher  Kraft, 
graziöser,  koketter,  verdrehter  in  weiblichen  Darstellungen.  Für  die 
letzteren  nanientlicli  sind  die  Ideale  aucli  hier  wie  in  der  inonunieii- 
lalen  Malerei  dem  Salon  und  Tlieater  entlehnt;  die  Bewe<runiren 
scheinen  lediglich  der  Silhouette  di's  Ganzen  wegen  da  und  sind  uhne 
eigene  Bedeutung.  Der  Ausdruck  ist  stationär  der  verbuhlten  Lächelns, 
bei  kraftlosen  üppigen  Formen  des  Körpers  verschrumpfen  die  zier- 
lichen Extremitäten  zu  vollkommener  Lehensuntüchtigkeit  Haupt- 
repräsentanten dieser  Art  von  Plastik  sind  R,  Frimin  (f  1744)  und 
die  Brüder  Coustm,  N,  und  G.  (ff  1733  und  1744).  Für  Dar- 
steniiri;^a'ii  männlichfi-  Kraft  bleibt  l'u^a't  tonangebend,  nanientlicli 
mit  ileni  abgesclnnackfen  Ersatz  für  di»«  herculischen  Arbeiten,  jenem 
Milo  von  Gi'oton,  der  das  ganze  Jahrhundert  zu  beherrschen  scheint. 
E,  Fäkonmet  (f  1791)  z.  B.  leistet  an  diesem  Gegenstande  das  Un- 
fiberschreitbare  von  Verirrung,  indem  er  den  vom  Löwen  angegrif- 
fenen Athleten,  eine  gemeine  ModeÜnatnr  auf  dem  Boden  liegend  und 
das  eme  Bein  noch  über  die  Kopfhöhe  gerade  in  die  Luft  gestreckt 
darstellt^  wenn  auch  nicht  ohne  Wahrheit,  die  in  der  gleichwohl  ab- 
stossenden  Geberdc  des  Sclimerzgeschreis,  nanit  iillith  al>er  in  dem 
kraftvollen  Thieie  sieh  ausspricht.  Angesichts  eines  solchen  Werkes 
begreift  sich  freilich  schwer,  wie  der  Künstler  der  Meinung  sein 
konnte,  dass  der  Moses  des  Michel  Angelo  mehr  einem  Galeeren- 
sclaven  als  einem  inspirirten  Gesetzgeber  ähnlich  sehe.  Doch  erhellt 
aus  dieser  Aeusserung,  wie  sehr  Maassstab  und  Verständuiss  für 
wahre  Grösse  den  Künstlern  jener  Zeit  abhanden  gekommen  und  die  der 
Plastik  angemessene  epische  Haltunj?  in  der  Sucht  nach  (Iraiiiatisclien 
Eftekten  erstickt  war.  Am  bedeutendsten  erscheint  unter  andern 
französischen  Marmorbildnern  dieser  Epoclie  J,  B.  Pifialh  (f  1785), 
welcher,  obwohl  nicht  frei  von  den  beminischen  Gebrechen  semer 
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Zeit,  doch  zu  frischer  und  gesunder  Formschönheit  (Mercur  im  Louvre), 
wie  zu  monumentaler  Grossartigkeit  (Grabmal  des  Marschalls  Moritz 
von  Sachsen  in  der  Thomaskirche  zu  Strassburg)  sich  erschwinjrt. 

F.  Julien  ;il)(T  (f  1804)  zeigt  «^ich  s(  lioii  in  >ciin'm  1779  ausgotiilir- 
toii  PuM  cittioii^slilck  ;in  die  AkiulcMiio,  ciiirii  \ ti-wuiidclcn  Kricgor 
dartitt'lkiid  (L'nn  rc),  als  euiem  David  riclituiigsvervvaiidl  uiid  als  wür- 
digen Vorlauter  Cliaudet's. 

Ebenso,  wie  wir  diess  in  den  beiden  behandelten  Künsten  ge- 
funden haben,  alterte  auch  die  Barock -Architektur  Frankreichs 
mit  Ludwig  XIV.  vom  17.  in  das  18.  Jahrhundert  herüber.  Doch 
zeigte  auch  sie  wie  die  Malerei  frühzeitig  Symptome  einer  wenn  auch 
Hill-  rmsj>erlifhen  V<'rjün^ninpr.  wenn  diese  glei*  huolil  ;ds  etwas  mehr 
ersciieiiit,  denn  als  i'ini-  bt-rückende  Schiiiinke.  Ich  meine  das  neuer- 
lich manelimal  über  (lel)ülir  gepriesene,  doeh  jetzt  aiuli  gehörig  ge- 
würdigte Rococo*).  Mit  dem  Namen  selbst  verhält  es  sich  ähnlieh, 
wie  mit  dem  der  Gothik:  er  ist  der  Zeit  der  Geltung  jenes  Styles 
fremd  und  scheint  erst  in  unserem  Jahrhundert  aus  dem  »goüt  ro- 
cai11eux€  (Muschelwerk)  sich  entwickelt  und  vielleicht  erst  spät  (zu- 
erst hei  Nagler  s.  v.  Meissonier  1841V)  in  der  deutschon  Literatur 
Eingang  gelunden  zu  haben,  während  man  in  Frankrei(  h  bis  jetzt 
bei  der  Bezeichnung  »Style  Louis  XV.«  gi'biielK'U  ist.  Semper  **)  l>e- 
zeichnel  als  die  Idee  des  Rococo  »dass  das  Rahinenwerk  selbstän- 
dig und  zum  Organismus  wird,  alle  andern  traditionellen  Formen 
der  Baukunst  zu  ersetzen  beginnt.  Pflanzenhaft,  und  nicht  wie  früher 
krystallinisch  unrhythmisch,  umrankt  der  Rahmen  als  em  organisch 
Belebtes  die  Füllung«. 

Dem  entspreehend  ist  zunächst  und  in  der  Hauptsadie  bleibend 
die  neue  Richtung  von  geringem  odei-  nur  negativem  Kintlusse  auf 
die  herrschende  Bauweise.  Namentli<  h  das  Aeusi^ere  blieb  noch  lange 
in  den  Bahnen  des  Barokstyls  oder  des  Styls  Louis  XIV.,  während 
sich  nicht  der  Architekt,  sondern  der  Decorateur  bereits  vollständig 
des  Innern  im  neuen  Sinne  bemächtigt  hatte:  Das  Holzschnitzwerk 
an  Thüren,  Rahmen  und  Getäfel,  \vie  die  Stuckarbeit  an  Decken 


*)  Ausser  der  obeu  angeführten  Abhandlung  von  Zahn,  namentlich  Springer, 
„der  Roeooostyl**  in*  seinen  „Bildern  aus  der  neueren  Kunstgeschichte"  1867. 
Der  Styl  II.  800. 
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und  Gesimsen  war  das  eigentliche  Feld,  wo  sich  der  neue  Styl  aus 

der  schwerreichen  Dcconition  der  vorausgropran^a'iR'ii  Kpoi  ht-  in  den 
sjtielind  hffii  dci'  iicuni  übtTlülirlc.  K<  scliciril  dt'  Coli«'  ^n-wc-iMi 
zu  sein,  welcher  mii  Ilnti  l  de  Toulouse  zu  Fari.s  1713 — 19  den  Styl 
di^  »Ardiitecte  de  nieuus  plaisirs«,  des  berühmten  Decorateurs 
Ludwig  XI  Vm  Beruin,  dem  neuen  Geschmacke  entsprechend  zersetzte, 
wfibrpnd  der  vollendete  Rococodccorationsstyl  von  G.  M.  Oppenord 
(t  1742),  J,  A,  Meissonier  (f  1750)  und  J.  B,  Leroux  (f  1745)  ver- 
treten  wird.  Allmählif?  wagte  sich  diese  Üecoration  auch  an  das 
Aeusserc%  jedoc  h  mit  sehr  uiij^lei*  heiii  fc]rtbl<re.  Di-nii  hier  konnte 
sie  nur  auf  Kosten  der  architekloiiisi  h«ii  riliederuiiLi,  vcriiii! h  l>l  Uc- 
ducirung  und  EaUa-iUluiig  derselben  gedeihen.  Der  Buroekstyl  liütte 
ilir  aussen,  wenn  man  dessen  reiche  Säulen-,  Pleiler-  und  Gesims- 
bildungen  bestehen  lassen  wollte,  buchstäblich  zu  wenig  Spielraum 
gewährt,  und  so  mussten  die  traditionellen  Gliederungen  und  spezifisch 
architektonischen  Bestandtheile  in  empfmdlicher  Ernüchterung  zurück- 
treten, um  auf  mr);.di(  hst  vielen  und  grossen  Flächen  dem  tändelnden 
Rahmenwcrk  (h  ii  Platz  zu  räumen.  Das  Muschel-  und  Bliimeuwerk 
leieht  zusammniLTfhaltcn  von  gesrhwun^'enen  Släben  in  mamiig- 
f.uheni  frei  erfundenen  \V<'<hsei  der  belieblen  »Contours  ä  l'S« 
konnten  jedoch  den  Mangel  der  kräftigen  Glieilerungsmassen  mit 
ihren  intensiven  Schatten  keineswegs  ersetzen  und  liesscn  die  Bauten, 
namentlich  in  grosserer  Entfernung,  kahl  und  mithm  trotz  aller 
Zierlichkeit  des  Details  schwer  erscheinen.  Es  ist  daher  ganz  na- 
türlich, dass  der  Barockstyl  neben  dem  Ilococo  vornehmlich  in  dor 
Aussenai-chitektur  sich  noch  bis  ^'egeii  <lie  Mitte  des  18.  .lalirhuii- 
derts  und  selbst  noch  länger  behauptet  hat,  so  dass  d(»ss»'n  mo- 
derne Wiederbelebung  keine  Kluft  iuk  h  l  ückwärts  zu  überspringen, 
sondern  lediglich  die  noch  glimmenden  Funken  wieder  anzufachen 
brauchte. 

Hat  jedoch  die  Rococo-Architektur  wenigstens  im  Interieur  ihre 
unfetreitbaren  Vorzöge  in  Hinsicht  der  originellen  und  von  allem 

Si  hemalismus  freien  Erfmdung,  in  dem  grossen  malerischen  Heize 
ihres  heiler  festliihen  Ueichlhums  und  endlich  als  der  wahre  und 
sprechende  Ausdru«  k  des  gleichzeitig  herrs(  heriden  Geistes,  so  fehlen 
cüese  Vorzöge  fast  gänzlich  in  der  auf  das  Zeitalter  Ludwig  XV.  fol- 
genden Bauweise,  der  letzten  und  traurigsten  Phase  des  Barockstyls, 
welche  wir  als  den  Zopfstyl  zu  bezeichnen  haben.    Er  ist  dem 

Reber,  Kanstfetehlehte.  8 


Digitized  by  Google 


34     I-  Buch.  II.  Gap.  Kunstzustände  des  18.  Jahrhunderts  bis  c  1770. 


Gähnen  der  Ermüdung  nach  dem  langen  Festspiel,  dem  Rückzug 
von  dem  glänzenden  Balle,  dem  geringschätzigen  Abwerfen  der  präch- 
tigen Toilette  ZU  vorgleiclien.  Kr  inuthet  uns  an,  wie  die  traurig-^te, 
todtosto  7A'it  der  Nacht  in  den  fröstelnden  Slunden  vor  der  Morp'ii- 
rötlie,  jene  Lücke  zwischen  dem  Kerzenschimmer  und  *lem  wieder- 
beginnenden Tajje.  Bringen  wir  seine  Erscheinung  in  Znsammenhang 
mit  der  politischen  Gescliichte  Frankreichs,  so  verdüstert  sich  nur 
noch  der  Eindruck  und  er  gleicht  noch  mehr  einem  hofihungslosen 
Siechthum  nach  langer  Schwelgerei,  vielleicht  ebensolang,  wenn  es 
nicht  gewaltsam  abgekürzt  neuen  Principien  den  Schauplatz  über- 
lassen niusste. 

Die  wu<  iierndeii  Klemento  des  Rococü  wurden  nümlicli  mit  dem 
Regierungsantritt  Ludwig  XVI.  abgeschnitten,  ohne  durcli  neue  er- 
setzt zu  werden:  Die  Locken  fallen  und  der  Schädel  bleibt  k:dd. 
oder  sie  werden  eingeschnürt  in  erstickende  Enge.  Der  Zopf  ist 
ein  so  sprechendes  Bild  auch  der  künstlerischen  Verhältnisse  dieser 
Zeit,  dass  der  Name  des  Zopfs  tyls  durch  keinen  passenderen  ersetzt 
werden  könnte.  Ueberall  Schmucklosigkeit  oder  wenigstens  Knapp- 
heit, Straunaheit  ohne  freie  Kraft,  Ilegl<'iiient  ohne  Phantasie  und 
Erüudung.  Daher  (h"e  Kälte  aller  Kunst  Produktion  in  diesen  Jahr- 
zehnten und  vorab  der  architektonischen.  Man  ringt  nach  einiMU 
neuen  Tage,  in  Frankreich  selbst  auf  Kosten  blutigen  Thaues.  Mitt- 
lerweile jedoch  verliert  Frankreich,  welches  nunmehr  ganz  in  sdner 
politischen  Mission  aufgeht,  die  künstlerische  Hegemonie,  um  ein  halbes 
Jahrhundert  in  diesem  Betracht  nur  mehr  die  zweite  Stelle  einzu- 
nehmen neben  dem  nach  langer  Passivität  endlich  zu  biümbrechender 
Thiiligkeit  sich  aufratTenden  Deutschland. 

Ehe  wir  jedocli  der  Betrachtuug  der  deutschen  Kunst  vor  diesem 
Aufschwung  vom  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  bis  etwa  1770  uns 
zuwenden,  müssen  wir  noch  einen  Bhck  auf  die  Kunstzustände  der 
übrigen  mit  einiger  künstlerischen  Selbständis^^  auftretenden  Völker 
Europa*s  werfen.  Der  ganze  Osten  war  noch  gleichsam  unerschlossen: 
Ungarn  und  Polen,  welche  gegenwärtig  mit  so  glänzenden  Er- 
folgen in  die  Kunstbewegung  Europas  eingetivten  sind,  verhielten 
sich  im  18.  Jahrhunderl  entweder  Iheilnahmslos  oder  gingen  ohne 
alle  Selbständigkeit  in  französischem  Gängelbande.  Völlig  kunstlos 
oder  was.  gleichbedeutend,  die  künstlerischen  Culturgegenstande  noch 
aus  dem  veralteten  Fond  der  byzantinischen  Tradition  beziehend. 
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war  das  mächtige  Gzarenreich  bis  an  das  Ende  der  in  Rede 
stehenden  Periode  geblieben;  denn  erst  1757  ward  auf  Betrieb  des 

Curators  der  Moskauer  Universität,  J.  J.  Schuwalow,  die  erste  rus- 
.sisciie  Kunstschule  angelegt,  die  naUhlicli  mit  französischen  Lehrern, 
worunter  L.  J.  F.  la  Grenee  am  meisten  hervorragt ,  Ix'setzt  war. 
Dass  selbst  sein  bester  russischer  Schüler  Losscnlo  (f  1773),  der 
»Vater  der  russischen  Malerei«,  über  die  Bahnen  der  damaligen  fran- 
zösischen Malerei  nicht  hmauskam,  ist  um  so  weniger  zu  verwun- 
dem, als  er  später  in  Paris  selbst  seine  künstlerische  Vollendung 
suchte.  Sonst  wurden  die  Zöglinge  der  Akademie  zum  grössten 
Theile  von  der  Moskauer  Universität  »entnommen*;  von  freier  Be- 
rufswahl war  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  Bestandes  dieser  Kunst- 
schule kaum  die  Bede.  Auch  die  Lehrkanzeln  für  Baukunst  und 
Sculptur  waren  französischen  Künstlern  überantwortet  worden,  dem 
V,  de  la  MoUCy  welcher  viel  zur  Verschönening  von  St  Petersburg 
beitrug,  und  dem  N.  F.  QiUet,  durch  seine  Statue  Peter  des  Grossen 
bekannt*). 

Wie  liier  einen  Anfang  von  Kunstthätigkeit,  so  finden  mr  am 
westlich  entgegengesetzten  Theile  Europas  in  der  pyrenäischcn 
IJalhinsel  das  Ende.  Den  kläglichen  Zustand  der  Malerei  kennen 
zu  lernen,  hatte  Mengs  als  uiehrjähriger  Augenzeuge  genugsam  Ge- 
legenheit ;  leider  verhinderten  ihn  verschiedene  Rücksichten,  sich  mehr 
als  andeutungsweise  darüber  zu  äussern.  Der  Geist  des  namentlich 
in  Spanien  vergötterten  Gkxrdano  wirkte  fort,  obwohl  die  seit  dem 
Utrechter  Fri^n  definitiv  emgesetzte  französische  Dynastie  bestrebt 
war,  auch  der  französischen  Kunst  jenseits  der  Pyrenäen  Boden  zu 
verschatTen.  Nicht  besser  war  es  in  der  Plastik.  Das  Ix^ste  viel- 
leicht leistete  die  spanische  Kunst  dieser  Periode  in  der  Arcliitektur, 
wo  nacli  den  ausschweifendsten  Erzeugnissen  des  Barockstyls,  wie 
sie  namentlich  D,  J.  ChumriffuerOf  der  spanische  Borrommi,  zu  Tage 
gefördert,  G,  B.  SachM  (f  1765),  der  Erbauer  des  Madrider  Schlosses, 
wieder  in  die  Bahnen  der  Einfochheit  eines  J.  de  Heriera  emlenkte, 
fralich  ohne  dessen  Grossartigkeit  zu  erreidien. 


*)  E,  DoMerl;  Ein  Gang  dureh  die  Öffentlichen  Sammlungen  der  St  Petera- 
buger  Akademie  der  KOnate.  (StatistiMhe  etc.  Mittheilungen  aus  Russland.  St 
Petersb.  1872.) 
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Bedeutender  als  Spanien  stellten  sich  die  Niederlande  in  ihrem 
Kunstbetrieb  der  gleichen  Periode  dar.   Mehre  grosse  Maler  des 

17.  Jahrhunderts,  wie  P.  de  Hooghe,  J.  v.  d.  Meer  d.  J.,  J.  v.  d. 

Heyden.  M.  HoblK'ina,  W.  v.  d.  Velde.  L.  Daekliuysen,  J.  Weeiiix, 
V.  d.  Ili'f'da  u.  a.  ragten  in  ilirein  letzten  Lelx^nsjalire  nocli  in?; 

18.  Saculuiii  hinüber,  und  es  fehlte  auch  nicht  an  einzelnen,  welehe 
in  ihrer  Blüthezeit  ganz  dem  letzteren  anj^ehöri?  von  dem  jjiossen 
Erbe  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Antheil  erhalten  zu  haben 
scheinen.  Man  erinnere  sich  nur  an  Blumenmaler  wie  Baehd  Suyseh 
(t  1750)  und  Jan  Huysum  (f  1749).  Die  grosse  Mehrzahl  freilich. 
Schuler  oder  Nachahmer  der  grossen  Meister  der  Glanzzeit,  wandelten 
dif  lialiiii  ii  der  Manieri>ien,  ihren  li(kh.->t»'n  Rnhiii  darin  sucliend, 
nicht  selbst  etwas  zn  gelten,  sondern  ihren  Vorbildtrn  äusserh'cli, 
aber  füi*  den  oberflächlichen  Betrachter  >zuni  Verwechseln«  ähnlich 
zu  werden.  Es  begann  die  traurige  und  leider  sehr  productive  Zeit 
der  Gopisten  und  zum  Theil  sogar  bewussten  Fälscher,  yon  deren 
trügerischen  Schöpfungen  die  Gallerien  selbst  heutzutage  sich  noch 
nicht  ganzlich  zu  befreien  vermocht.  An  Geschicklichkeit,  die  Tra- 
dition noch  Jahrzehnte  lang  fortznsehlepiien,  fehlte  es  den  Nieder- 
ländn  n  aiK-h  jetzt  noch  nicht;  die  Originalität  dagegen  .  welche  in) 
vorausgegangenen  Jahrhundert  so  belebend  und  erfreulich  in  jedem 
Gebiete  der  Malerei  gesprudelt,  war  dahin. 

Wie  aber  einst,  nachdem  sich  die  nationale  van  Eyck'sche 
Schule  erschöpft  hatte,  die  Niederlfinder  sich  nach  Italien  gewandt, 
um  dort  nicht  etwa  neue  Impulse  zu  schöpfen,  sondern  geradezu  als 
Nachahmer  in  die  Reihen  der  Manieristen  einzutreten,  so  hatten 
auch  jetzt  mehre  Künstler,  dem  Beispiel  1  lontliorst's  folgend,  ihr 
Heil  in  Italien  gesucht.  Selbstverständlich  nur  mit  geringerem  Er- 
folge; denn  wälirend  einst  ein  Raphael  und  Michel  Angelo  als  Vor- 
bilder glänzten,  während  selbst  einem  Honthorst  die  Blüthezeit  des 
unteritalienischen  Naturalismus  entgegentrat,  fanden  jetzt  die  Nieder^ 
Ifinder  nur  mehr  das  ausgelaufene  Geleise  Ton  Manieristen  und  de- 
corativen  Eifektmalem,  deren  Werth  über  die  Geschicklichkeit,  grosse 
Leinwand-  oder  Wandflächen  in  flotter,  reiclier  und  in  gewissem 
Sinne  seliuiuckvollcr  Weise  zu  füllen,  wenig  hinausging.  Die  Saclie 
wurde  auch  durch  jene  nicht  vi-rliessert ,  welche  das  Studium  der 
Italiener  mit  dem  Poussin's  verbanden  und  sich  auf  den  Standpunkt 
der  gleichzeitigen  Historienmalerei  Frankreichs,  des  sog.  »grossen 
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Styls<c  slfllten,  wi(^  dioss  tiii  G.  i,  La  ircssv  {-f  Ii  Ii)  in  theoretischer*) 
wie  praktisclier  Weise  vertrat. 

Wenn  mehr  selbständige  Wo<?o  eingeschlagen  wurden,  ?n  waren 
diess  Abwege.  Der  glänzendste  der  Art  ist  der  des  A.  van  der  Werff 
(t  1722),  welcher  zwei  grundverschiedene  Richtungen  mit  einander 
zu  vereinigen  suchte.  Vom  Copieren  der  Werke  eines  Mieris  und 
ähnlicher  KleinTnelster  ausgehend,  strebte  er  nemlich,  durch  Lairesse's 
Vorltild  lM'\v<t^Lii,  den  delicaleii  Pinsel  jener  Kh-innieisfei-  auf  StolTe 
der  Histurienmalerei  zu  libertragen ,  die  Teclmik  jener  nut  der 
Formgebung  zu  verbinden,  die  man  damals  für  die  classische 
hielt.  Seine  £rfoige  waren  wahrhaft  golden  und  auch  jetzt  noch 
steht  die  Bewunderung  der  Laien  der  abfällig  gewordenen  Kritik  der 
Kenner  gegenüber,  welche  die  elfenbeinerne  Glätte  des  Fleisches  und 
das  porzellanartig  glänzende  Colorit  der  Gewänder  nicht  entschädigt 
für  die  Ausdrucksle<Te  der  Gestalten  und  das  Gonveiitionelks  Unbe- 
deutende der  Eriimlimg. 

In  tler  Plastik  brachten  die  Niederlande  seit  Arthur  Qiielliiius 
keine  hervorragenden  Meister  mehr  hervor,  und  das  decoraliv  Be- 
nöthigte  erwies  sich  als  geistesverwandt  mit  dem  gallisirten  Bemi- 
nismus,  wie  er  oben  geschildert  worden  ist«  Dagegen  zeigt  die 
Architektur,  welche  schon  im  vorausgegangenen  Jahrhundert  nament- 
lich dem  bürgerlichen  Hause  grosse  Aufmerksamkeit  gewidmet  hatte, 
fijrtgesetzt  lebhaften  und  auch  auf  das  Ausland  und  vornehmlieh 
Dänemark  und  Norddeutschlaud  eiiiflussreirhen  Betrieh  der  nicht- 
monumentalen Baukunst.  Namentlich  die  der  nordisch-gothischen 
Weise  verwandte  Verbindung  von  Back-  und  Haustein,  in  welcher 
der  letztere  für  alle  Gliederungen,  der  erstere  als  Füllung  ohne  An- 
wendung von  Verputz  verwendet  ward,  entlockte  der  holländischen 
Architektur  eine  schmucke  und  charakteristische  Blüthe,  welche  in 
stylvoller  Verwendung  des  Materials  wie  in  der  maassvollen  und 
zweckentsprechenden  Behandlung  der  Barockeleinente  zu  den  her- 
von-agendsten  Leistungen  der  Kunst  der  in  Rede  stellenden  Periode 
gerechnet  werden  muss. 

Ohne  bei  den  bis  gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  auf 


•)  G.  df  Lairessf  ,  li»  t  ^vu*ii  scliiiiU-i l»ut'k.  Ariislrrdain  lTn7.  In  iiirlne 
Spni)  Ik'ii  nix  rst'tzt  und  au  den  Akademien  im  ganzen  18.  Jalirhundert  daä  her- 
vurragendste  Lehrituch. 
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Deutschland  ^ranz  cinfliKsploscn,  da^rc^^rii  sclh.^t  «ranz  uüivv  dcutsclien, 
hollSndischen  und  französischen  Einflüssen  siehuiiden  Lündern  Däne- 
mark und  Skandinavien  zu  vonvoilon,  von  welchen  das  erstore 
zu  Kopenhagen  zwar  eine  blühende  Akademie  aber  keine  Kunst- 
blQthe  besass,  wfihrend  in  Skandinavien  frCihzeHig  einiger  Sinn  fdr 
den  Classicismus  dem  Wiedererwachen  der  Plastik  Vorschub  leistet, 
werfen  wir  noch  einen  Bürk  auf  England,  dessen  von  seiner  Dy- 
nastie ganz  nn.'d>hringig  ziinclinH  iidi  r  ]X)litisclR'r  Aiifschwiiii;/  wrnig- 
slons  zu   lebliafN^in  Kiinsllxlriil)  anrc^'i'n  mussle.    Die  Kunstlicl)- 
haberei  warf  sidi  zwar  in  noch  höherem  Grade  als  diess  namcAitlich 
an  den  deutschen  Höfen  in  jener  Zeit  geschah,  auf  das  Sammeln 
älterer  Meisterwerke;  doch  erfreute  sich  auch  die  eigene  Production 
ehier  Theilnahme,  die  den  Leistungen  mmdestens  adäquat  war.  In 
der  Malerei  zwar  ging  noch  immer  der  Anstoss,  wie  im  16.  Jahr» 
Inuideit  durch  Holbein  und  im  17.  durch  van  Dyck,  so  auch  im 
18.  vom  Coutinent  au.s,  und  zu  Anfang'  dessclbcu  stand  »  in  LülK'cker, 
G.  Kmllvr  (t  1723),  der  als  Scliülcr  F.  Bol's  der  Kunstrichtung  nach 
mit  Renibrandt  (unter  venetianisclier  Beimischung)  zusammenhing, 
an  der  Spitze  der  englischen  Kunstthatigkeit  wie  der  auf  seine  An* 
regung  gegründeten  Akademie.  Doch  erfreute  sich  dieser  mit  Recht 
keineswegs  einer  so  nachhaltigen  Einwirkung  wie  seine  grossen  Vor- 
gänger, und  er  selbst  komite  noch  sehen,  wie  die  gleichzeitige  firan- 
zösische  Weise  duK  Ii  den  Engländer  J.  T/iomhill  (f  1734)  mit  Ge- 
schick  vertreten  sriuer  AulTassuu^^  sie^M-eiclie  (loncurronz  machte. 
Da  trat  endlich  der  erste  originale  Künstler  Englands  auf,  W,  Ha- 
garth  (f  1*764),  der  Satyriker  unter  den  Malern,  welcher  es  sich  zum 
fast  ausschliessenden  Ziel  steckte,  die  Gebrechen  des  socialen  Lebens 
jener  Zeit  zu  geissein.   Schreibt  man  die  Derbheit  seiner  Charak* 
teristik  der  trockenen  Geradheit  seiner  Nation  zu,  die  mehr  als  irgend 
eine  andere  ohne  Bemäntelungssucht  den  Tliatsachen  scharf  in's  Ge- 
sicht sieht  und  den  Kern  nicht  leicht   unter  tauschender  'riinche 
verbirgt,  so  kann  man  den  cyklisrhen  Darstellungen  des  Meisters, 
der  in  jeder  Gomposition  den  Nagel  auf  den  Kopf  trifft,  und  ohne 
der  Verzerrung  durch  Carrikatur  zu  bedürfen,  in  drastischer  Wahr- 
heit allein  wirkt,  die  höchste  Bewunderung  nicht  versagen.  Wenn 
auch  euie  Schulbildung  bei  der  absonderlichen  und  der  Kunst  im 
ästhetischen  Sinne  allerdings  ferneliegenden  didaktischen  und  moraU- 
sirenden  Riciitung  des  Meisters  nicht  möglich  war,  so  ist  doch  Ho- 
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garths  Einfluss  auf  die  nachfolgende  Kunst  durch  die  Erfolge  seiner 

Charakterbilder  hiiisiclitlich  der  Beobachtung'  von  Ausdruck  und 
Mimik  .  die  auf  dem  Continent  in  seiner  Zeit  last  ;/äii'/lich  verloren 
gegangen  war,  ein  sehr  beträclitlicher  und  schälzlKirer  ^^ewesen. 

Nächst  diesem  satyrischen  Genre  ist  es  namentlich  die  Land- 
schaft, welche  gleichzeitig  mit  grossem  Erfolge  gepflegt  wurde,  an- 
geregt nicht  minder  durch  die  Vorliebe  für  Glaude's  Meisterwerke, 
die  in  England  fast  zur  Manie  geworden  waren,  als  durch' den  in 
England  heimischen  Sinn  fQr  das  Landschaftliche  überhaupt,  dessen 
Eintkiss  auf  (he  menscliliche  Stimmung-  dort  mehr  und  früher  als 
irir»  ndwo  empfunden  wurdr.  Lehnte  sieh  lt.  Wilson  (f  178!?)  nooii 
stark  an  Claude,  so  tritt  uns  in  Th.  (iainshoroiuih  (f  178ö),  obwohl 
er  das  Studium  der  niederlanchscben  Landschaften  niclit  verleugnen 
kann,  ein  mehr  nationaler  Meister  schon  durch  die  Wahl  seiner 
englischen  Motive  in  Scenerie  und  Staffage  entgegen.  Wie  Gains- 
borough  in  der  Landschaft,  so  streift  auch  in  der  Porträtmalerei 
J,  Bf'ifnolds  (t  1792)  schon  an  die  moderne  Kunst  wenigstens  im 
Sinne  dt's  R.  Mengs.  Auch  er  fasst  als  der  i-rklärte  Eklektiker 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes  das  von  der  Kunst  aller  früheren 
Meister  Geleistete  als  Correktiv  der  Natur  zusanmu  n,  wodurch  er 
freilich  semen  meisten  Bildnissen  etwas  Gemachtes  aufzwingt,  was 
trotz  der  tücht^fen  Porträtartigkeit  diesen  doch  das  Lebensvolle  und 
Einheitliche  benimmt. 

Die  englische  Plastik  verharrte  noch  in  bescheidener  Kümmer- 
lichkeit, deren  Oede  nur  manchmal,  besonders  in  Nationalfjrralxlenk- 
mälern  der  beiden  Kathedralen  Londons  durch  t)i/.arre  Kn'ektstücke 
unterbrochen  wurde,  in  welchen  der  Engländer  Shoemaker,  der 
Franzose  Roubillac  und  der  Belgier  M.  Uysbraeck  als  die  celebresten 
Bildhauer  Londons  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  förmlich  wett- 
eiferten. Dafür  bietet  die  Architektur  eine  zwar  nicht  erfhiderisch 
bedeutende,  aber  doch  respectable  Erscheinung  dar.  Es  ist  im  vcnrigen 
Abschnitte  dar^rethan  worden,  wie  die  englische  Renaissance  erst 
spät  dem  Vordränge  des  üljrigen  Clonlinenls  nachgefolgt  ist.  Dafür 
blieb  sie  auch  von  deren  Auswüchsen  mehr  befreit  als  die  schliess- 
lich dem  i'ranzösischen  EinÜusse  verfallenen  LiUider  und  namentlich 
Residenzen  des  übrigen  Europa.  Auch  noch  im  18.  Jahrhundert 
galten  jenseits  des  Canals  die  Meister  des  Cinquecento  als  Vorbilder, 
vorab  Palladio,  der  dem  zum  Theoretisu^n  geneigten  Volke  am 
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meisten  entsprach,  fibriprcns  aiuh  durch  die  Grossari iprkeit  der  Ver- 
liältniss(^  iijiiiH'iitlii  Ii  der  erni>ten  Riesenstadt  an  der  Tlumse  am  an- 
genu-.>>^( 'listen  wur. 

Und  endlich  Dcnt-rlilandl  Es  kann  aufli  in  ili<\-('r  Pcr'od«' 
wie  in  dem  vorausgehentlen  Abschnitte  nur  an  den  Sehiuss  «reslelll, 
nur  dann  verstanden  werden,  wenn  die  Betrachtung  der  Kunstver- 
hältnisse der  im  17.  und  18.  Jahrhundert  fuhrenden  Kunstgebiete, 
nemlich  von  Italien,  Frankreich  und  den  Niederlanden,  ^ewürdiprl 
sind.  Denn  dem  zntjrenössisclion  Url!i(H.  niit  welcliom  C.  H. 
V.  llciiiccki'  (t  171)1)  >t'inc  Xaciiriolilrii  üIkt  Kfinstler«  Ix^^nrint, 
(las>  dio  (l(  iils(  he  S(  liuk'  unter  allen  die  schlcrlilf  ^te  sei,  ist  nur  in- 
sofern entgegenzutreten,  als  von  oinor  six-zifischtn  l^pronart  ülx^rliaupt 
kaum  gesprochen  werden  kann.  Noch  dichter  als  selbst  im  17.  Jahr- 
hundert heftet  sich  in  der  grösseren  ersten  Hälfte  des  18.  der  deutsche 
Kunstbetrieb  an  die  Fersen  der  italienischen,  französischen  und  hol- 
ländischen Meister. 

Zwei  Städte  können  als  die  Voivirte  der  dentsclieii  Kunsllliäti^^- 
keit  dieser  Zeit  liervor^a  liolM  ii  weiden:  Dresden  und  Berlin,  welclst-n 
sich  dann  in  einiger  ünterorduuog  Wien  anreiht;  die  übri<?en  deut- 
sclien  Re^denzen  liefern  mir  vereinzelte  Züge  zu  dem  Gesamnit bilde. 
Sieht  man  von  der  fürstlichen  Pflege  ab,  so  stellt  sich  dann  Frank- 
furt wie  im  vorausgehenden  Jahrhundert  als  die  betriebsamste  Kunst- 
stätte dar,  freilich  zum  grossen  Theil  getragen  von  dem  benach- 
barten landgraflichen  Darmstadt.  Nürnberg  und  Augsburg  treten 
mehr  und  mehr  /urück. 

Das  was  Dresden*)  vor  dein  Ende  des  17.  Jahrhunderts  künst- 
lerisch geleistet,  war  unbedeutend,  wenn  auch  einzelne  Italiener. 
Franzosen  und  Holländer,  worunter  G.  v.  d.  Eckhont  (f  1674)  auf 
Einladung  des  kunstsinnigen  und  sammebiden  Johann  George  für 
die  Dauer  oder  vorübergehend  ihre  Ateliers  in  die  Ghurfürstenstadt 
verlegt  hatten.  Mit  August  dem  Starken  begann  Dresdens  Glanz- 
zeit. Von  früh  an  hatte  diesen  der  Wunsch  beseelt,  seine  Residenz 
mit  jener  fürst  liehen  Erscheinung  auszustatten,  die  ihm  auf  seinen 
Kelsen  iuiponirt  hatte.  Baukunst  und  Gartenanlagen,  Meissel  und 
Pinsel,  Oper,  classisches  und  komisches  Drama,  alles  sollte  zusammen- 


*)  C.  Jtuti,  Winckelmann.  Sein  Leben,  seine  Werke  und  seine  Zeitgenossen. 
Leipzig  1866. 
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wirken,  mn  an  lier  E\\)v  eine  Iloflialtunj?  horvorziizaiihrrn,  wie  die 
in  iiaiu  Europa  ideal  p 'wordene  zu  Versailles:  im  CJanzen  älinlich, 
ini  Detail  dagegen  vi.  IfVu  h  original,  in  manchem  Stücken  sogar  be- 
deateoder.  August  111.  aber  trat  in  Ansehung  der  KunstUebe  und 
Pflege  ganz  in  die  Fussstapfen  seines  Vorfahrers,  wenn  auch  m  viel- 
facb  veränderter  Geschmacksrichtung. 

Die  Malere!  fireflieh  hatte  sich  nur  geringer  Erfolge  zu  erfreuen. 
D»?r  IraiizösisclK'  KunstdesjK)!  I>p])run  und  der  Neapolitaner  Solimma 
waren  die  beiden  Sterne,  weichen  die  p'saniuilL'  Künstierwclt  naeli- 
slrebte.  Ibre  Richtungen  wurden  in  Dresden  vornehnilicli  durch 
deren  unmittelbare  Schüler  L.  SUvestre  (f  1760)  und  St.  T&rdli 
(t  1784)  vertreten.  Unterstützt  von  untergeordneteren  italienischen 
wie  deutschen  Kräften  schufen  diese  hier  dieselben  »grandes  machi- 
nes«,  wie  sie  der  in  Decken-  und  Ruppelgemälden  sich  erschöpfen- 
den Barockmalerei  Italiens  und  Frankreich>  eipcn  waren,  -rrosse 
Wolkonmassen  mit  tlaraul"  volti^drenden  Putten,  ekstatisrii  veircnkte 
Unilip'  und  (löttinnen  mit  all  dem  decorativen  Zubehör,  das  jetzt 
'  '  ni^rf-n  so  unaussprechlich  leer  und  verbraucht  angrinst,  welchem 
kunät  nicht  als  reine  Modesache  gilt.  Selbst  der  durch  seine  grauen 
Tinten  unerquickliche  "Graf  P.  Roiari  aus  Verona,  welcher  um  1755 
in  Dresden  einige  nicht  ganz  emplindungslose  Werke  malte,  oder  die 
in  Dresden  so  reich  vertretene  venetianische  Pastellmalerin  BosaJha 
Cariera  (f  1757)  können  noch  mehr  fesseln  als  die  charakterlose 
Auffassung'  und  l^niversalmethod(^  ji^ner  Barockiueisier, 

Die  deutschen  Maler  in  Dresden  unterschieden  sich  von  jenen 
Itn^ienern  vornehmlich  durch  den  Mangel  jeder  selbst -diöpferischeri 
fcjafL  Wenn  sie  auch  durch  die  italienische  Schule  jener  Zeit  ge- 
iaofeD,  wie  J.  G,  Riedd  (f  1755),  der  einige  Jahre  ebenfalls  bei 
Solimena  gelernt,  so  schwangen  sie  sich  selten  höher  als  zu  Ck>pist6n 
oder  Restauratoren  empor.  Denn  selbst  des  bis  zum  Ende  des  Jahr- 
hunderts bocb^'efeierten  A.  F.  Oescr  (f  1799),  der  1739  von  Wien 
nach  Dresden  berufen  wurde,  Verdienste  sind  niclit  hoch  anzusclila- 
?^n.  wenn  es  ihm  auch  nicht  an  der  Einsicht  gebrach,  dass  man 
von  der  Kunst  Höheres  verlangen  könne,  als  seine  manierist isclien 
Lehrer  und  Zeitgenossen,  wie  er  selbst,  leisteten.  Die  Mehrzahl  aber, 
namentlich  von  den  nicht  fOr  den  Hof  beschäftigten  Malern  huldigte 
wie  allerwärts  dem  Zeitgeist,  welcher  Niederländer  oder  wenigstens 
Nachahmungen  derselben  haben  wollte.  Eine  der  charakteristischesten 
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deutschen  Künstlergestalten  dieser  Zeit  ist  daher  Chr,  W.  E.  Dietrich 
(t  1774),  dieses  Chamäleon  unter  den  Malern,  welclit  s  bei  eiiK-in 
Minimum  von  Eigenart  nach  eigener  Laune  oder  auf  Bestellung  in 
den  Farben  einer  grossen  Zalil  von  nordischen  Meistern  scliillerte 
und  eine  Menge  von  Manieren  sich  gründlich  angeeignet  hatte.  Mit 
erstamilicher  Virtuosität  und  Biegsamkeit  seiner  Au£fassung  erscheint 
er  abwechsetaid  in  den  Schuhen  eines  Rembrandt,  Teniers,  Ostade, 
Wouyermans,  Poelemburg,  Everdingen,  Pc^r  und  Berchem,  mit- 
unter selbst  in  denen  eines  Claude  und  Watteau,  wobei  er  höch- 
stens im  Landschattlicheii  einiges  Streben  nach  selbständiger  Xatur- 
beübachtung  verrieth*).  Die  damals  ungemein  lebhafle  Sanmiehvuth 
der  Fürsten  und  Reichen  fand  in  ihm  gleichsam  ihren  productiven 
Ausdruck.  Nur  die  italienische  Kunst  blieb  ihm,  obwohl  er  von 
August  III.  zu  Studienzwecken  nach  Italien  gesandt  worden  war 
und  sich  auch  da  mit  Eifer  auf  die  Nachahmung  geworfen  hatte, 
ein  verschlossenes  Buch.  Die  Eindrücke  senier  holländischen  Schule, 
vielleicht  auch  die  auf  Italien  selbst  und  dessen  grosse  Meister  sich 
ülH^rtrageude  Verbitterung  gegen  die  an)  Dresdener  Hofe  bevor/Ai<jten 
italienischen  Maler  liessen  die  gewünschte  Erweiterung  seiner  Mannig- 
faltigkeit zur  Universalitat  nicht  zu  und  der  Inhalt  seiner  Mappe 
blieb  holländisch,  wenn  er  sie  auch  bei  seiner  Rückkehr  mit  dem 
in*s  Italienische  verquetschten  Namen  Dieterici  überschrieb. 

Nicht  viel  besser  befand  sich  Dresdens  Plastik:  was  Solimena 
für  die  monumentale  Malerei,  das  war  dort  Bernini  und  dessen  aus- 
schweifende Nachfolger.  Das  seit  1680  angelegte  (Jartenpalais  und 
der  »(Jrosse  (iarten«  versammelte  gleichsam  eine  Auslese  von  aus 
Italien  angekauften  Schöpfungen  eines  Algardi,  Balestra,  Barata, 
Gatasi,  wie  von  Nachahmungen  derselben.  »Satyren  und  Kentauren 
standen  (nach  Justins  meisterhafter  Schilderung)  am  Thor  und  auf 
den  Rampen  des  Palais;  sie  hiden  mit  schelmischem  Grinsen  in  das 
Innere.  Allegorien  des  Ruhmes,  der  Wahrheit,  der  Bildhauerkunst 
wechselten  mit  ebenso  mvsteriösen  Taxushäumen;  in  der  Mitte  von 
Muxbaiiniarab<\<ken  und  Blumenmosaiken  tummelten  sich  rundlicli 
elastische  Putten;  am  Ende  von  Laubgewölben  stiess  man  auf  jeue 


*)  Wenn  Uin  indess  Winckelmaim  „den  Raphael  unserer  und  aller  Zeiten  in 
Landschaften"  nennt,  so  darf  tnan  daran  erinnern,  dass  W.  selbst  zugesteht, 
„aus  GefftUigkeit  einigen  neueren  Kflnstlem  einige  Vorzflge  eingeräumt  zu  haben 
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rauborisclH  ii  EiitiTilirunp'r'n  und  zärtliclion  Hfiinsuclnuifrcn.  die  Lieb- 
üncrstrruppon  dor  Garteiisculptur.  Ariadne  und  Bacclius,  Diana  und 
Eadymion,  ZeplijT  und  Flora,  Hercules  und  Jole,  Nessus  und  Deia- 
nira  spiegelten  sich  im  Weiher  und  versteckten  sich  in  den  Nischen 
der  grfinen  Architektur ....  Seit  Bemini*s  Raub  der  Proserpina  ge- 
nossen diese  Scenen  besondere  Gunst  und  wurden  unendlich  rarlirt: 
sie  gaben  Gfelegenheit  zu  pjTamidaler  AuflhürHiiiM<:  dw  Gruppe,  zu 
schwindoliidem  Scliwrh^'ii  und  zu  allerband  Ifistornen  hinauf-  und 
hinabgehenden  Bewe^mn^^en.  Ueberall  war  nwui  in  Gesellsciiali 
Ovids  und  der  alten  Götter,  nur  waren  sie  aus  den  hellen,  stillen 
Höhen  des  Olymp  etwas  heruntergefallen  in  die  Sphäre  der  Goulissen, 
des  Boudoirs,  der  Alkoven.« 

Fanden  vermeintliche  Kunstkenner  und  sämmtliche  Liebhaber 
in  diesen  Werken  selbst  die  AHen  übertroffen,  welche  von  Bewejrunj^ 
und  von  Fleisch,  namentlich  alxT  von  ilcr  realen  Wesenheit  der 
KindtT  keine  Alnnin;^  l^'ehaljt  haben  sollten,  so  war  es  nicht  zu  ver- 
\nindern,  wenn  auch  die  deutschen  Bildhauer  Dresdens  bei  solchen 
Werken  in  die  Schule  gmgen«  Die  hervorragenderen  von  diesen 
waren  Fermoser  aus  Kammerau  (f  1732)  und  dessen  Schüler 
P.  Egett  (t  1752  als  churpfidzischer  Hofbildhauer). 

Die  meisten  von  den  Schöpfungen  der  Genannten  sind  dahin 
vanä  verfielen  —  ein  Glück  für  sie,  noch  in  der  Zeit  ihrer  Berühmt- 
heit unterzugehen  —  zum  pressen  Theil  der  Zerstörun^^  nicht  lan^^e 
nach  ihrer  Aufstellung',  nenilich  bei  der  R('la^'(  runfj  Dresdens  1759. 
Dtr  geringe  Rest  wurde  vor  einigen  Jahren  als  Gerumpel  an  eng- 
lische Liebhaber  veräussert.  In  zahlreichen  Werken  dagegen  erhalten 
ond  vielleicht  noch  mehr  als  ehedem  geschätzt  ist  eme  Gattung  von 
Deinplastik,  welche  der  Rocoookunst  ganz  und  gar  entsprach,  nem- 
ticfa  die  PoTzellanbildnerei.  Man  kann  sagen,  dass  Sachsen  in  diesen 
Dingen  die  Palme  gewann  und  sich  damit  neben  die  trarr/ösischen 
Oalanteriewaaren  stellen  konnte.    Wi-ni^stcns  erscheinen  diese  in 
Costüm,  Tanzgrazie  und  veriührerischer  Salonsüsslichkeit  ganz  der 
Wirklichkeit  entnommenen  und  nur  in  unnachahmlicher  llofnoblesse 
ond  Zierlichkeit  stylisirten  arkadischen  Idyllen  in  demselben  Verhalt- 
nisse zu  der  Monumentalplastik  der  Bemmesken,  m  welchem  die 
Watteau's  und  Boucfaer's  zu  den  Malern  des  sogen,  grossen  Styls 
»nd  den  Nachfolgern  Lebrun's  stehen.  Der  hervorragendste  Künstler 
iß  dieser  kurz  vorher  entdeckten  Materie  war  J.  J.  Kändltr,  geb.  ITOü 
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nnil  sein  i^.uizcs  Lclx'ii  in  Sadisou  wirkciul.  Er  lial.  ali^'^rsolicii  von 
dem  vollständi^rcii  Erfassen  des  Grsclnnackes  seiner  Zeil,  das  unbe- 
streitbare Verdienst,  die  Art  des  Materials,  die  Wirlcuiigen  der  blassen 
Farl^rn  u.  s.  w.  zu  einer  styl  vollen  Verwerthung  gebracht  zu  haben, 
wie  sie  seitdem  nicht  wieder  gelungen  ist,  so  dass  ich  seine  Arbeiten 
geradezu  das  Beste  in  der  Plastik  seiner  Periode  nennen  möchte, 
wie  die  der  Schüler  Watteau's  im  Gebiete  der  gleichzeitigen  Malerei. 
Verfzleicht  man  damit  die  ArlxMlen  des  so«ren.  sachsischen  Gell  in  i, 
des  J.  M.  Ditif/Hi/t/cr  (j  1731),  dessen  in  Kinsii  lit  auf  Technik  und 
Fleiss  stupentle  (iülilsi  hniied-Arl>eiten  zu  den  bewundertsten  S<  luitzen 
des  grünen  Gewölbes  in  Dresden  peliören ,  so  entscheidet  man  sirli 
schwer,  was  mehr  zu  bedauern  sei,  ob  der  Aufwand  von  Zeit  oder 
der  des  kostbarsten  Materials,  welcher  an  den  gleichwohl  überaus 
geschickt,  aber  ebenso  geschmack-  als  kunstwidrig  hergestellten 
Wunderlichkeiten  verschwendet  ist. 

Wenn  es  aber  audi  schon  in  der  ersten  Ib'ilt'te  des  Jalirlmn- 
dcrts  nicht  an  Iju/elnrn  fehlt(\  die  dov  wilden  Ausartung'  des  Rococo 
in  Wort  und  That  eine  ruiiigere  Hallunjj:  i^^egenüber  stellten,  l>eab- 
sichtigten  und  erstrebten  diese  zumeist  doch  nur  jene  trübseliire  Er- 
nüchterung nach  der  berauschten  Ausgelassenheit,  welche  wir  als 
der  ZopÜEeit  charakteristisch  zu  betrachten  haben.  Wenige  wussten 
derselben,  wie  der  Bildhauer  MatHdli,  der  1743  aus  der  Wiener 
Schule  gekommen,  aber  nach  unjrlaublicher  Produktivität  (79  Statuen 
an  der  Horkirrhe  zu  Dresden)  sclinn  1748  p^estorben  war,  aucli  mü- 
den Schein  von  Erlioluii^'-  zu  verleihen :  nieist  war  sie  eher  mit  voU- 
standis^er  Erschöpfung'  und  Alterschwäche  zu  vergleichen. 

Ragte  demnach  Dresden  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  .lahrhun- 
derts  im  Gebiete  der  Malerei  und  Plastik  nur  durch  lebhafte  Pflege 
hervor,  ohne  sich  wenigstens  in  monumentalen  Werken  über  die 
allgemeine  Misere  der  Zeit  zu  erheben,  so  steht  es  im  Gebiete  der 
Architektur  mit  einip'en  grossen  Leistun<^en  von  bleibendem  Wertlie 
entschieden  obenan.  Wenn  Kaiser  Augustus  von  sich  sagen  koiude. 
er  habe  Horn  als  eine  Stadt  von  Backstein  vorgefunden  und  lasse 
sie  als  eine  marmorne  zurück,  so  durfte  sein  Namensvetter  in  Sachsen 
mit  dem  Beinamen  des  Starken  sich  rühmen,  dass  er  seine  Haupt- 
stadt, die  durch  den  vorherrschenden  Fachwerkbau  vor  ihm  eine 
hölzerne  genannt  werden  konnte,  In  eine  Stadt  von  Palfisten  vef^ 
wandelt  habe.  Der  Brand  der  Neustadt  1665  hatte  den  äussern 


Digitized  by  Goo<^l6 


Deutsche  Kunst.  Dresden:  Plastik  un<l  Architektur. 


45 


Anstoss  gegeben,  und  in  wenigen  Jahrzehnten  war  die  vormals 
düstere  und  armselige  Festungsstadt  kaum  wieder  zu  erkennen. 
August  strebte  für  seine  Person  hierin  keineswegs  nach  Origi- 

halitat:  ihm  war  vieliiR-lir  Fraiikiricli  und  W-rsaillcs  im  AII^»'moinen 
>i>enso  wie  allen  Ijaiirndcn  Fürsten  dieser  Zeil  das  Vorbild:  er  hattt* 
ji-doch  soviel  Selbständigkeit  in  seinem  Wesen,  dass  er  niclit  zum 
Copisten  herabsinki'n  kannte.  Da  wo  er  seine  Intentionen  bei  Er- 
richtung von  Lustschlössern,  öffentUchen  Gebäuden,  Kirchen  u.  s.  w. 
ungeschickten  Händen  überantwortete,  waren  daher  auch  Missgriffe 
unvermeidlich,  welche  bei  engerem  Anschlüsse  an  seine  gallischen 
VorbQder  leicht  zu  umdrehen  gewesen  wären.  Dafür  aber  war  er 
um  so  ^tUk  kliclier  in  seinem  ijieblin;/swerko ,  jenem  dem  (Jedanken 
iiach  so  wimderliclieii  F<'slraum,  den  er  als  eine  Art  von  Voriiof 
für  einen  nicht  zur  Austülirung  gelaiifzten  Scidossbau  gedaclit  hatte 
und  der  unter  dem  höchst  unbezeichnenden  Namen  »Zwinger«  welt- 
bekannt geworden  ist.  Wenn  in  neuerer  Zeit*)  behauptet  wurde, 
daas  nach  der  scharfeinnigen  Definition  des  »Rococo«  von  Semper 
es  nicht  mehr  möglich  sei,  diese  Bezeichnung  auf  den  Zwinger  an- 
mwenden,  obwohl  ihn  Semper  selbst  —  vielleicht  nur  »aus  dem 
früheren  flüssigen  Gebrauch  des  Wortes,  der  erst  im  Frliärten  bejzritTen 
ist«  als  llotücowerk  benennt,  so  durfte  dieser  Verselzung  des  Zwingers 
in  den  Barockslyi  docii  nur  sehr  t)edingt  ixiizutreten  sein.  Denn  es 
seheint  das  grosse  Verdienst  des  Baues  gerade  in  dem  Umstände  zu 
liegen,  dass  hier  mehr  als  in  irgend  euier  anderen  Architektur- 
sdiöpfuDg  jener  Zeit  die  rein  decorativen  Elemente  des  Rococo  in 
die  Gonstruktion  hmeingewachsen  und  mithm  eigentlich  architektonisch 
ireworden  sind.  Während  sonst  Barock-  und  Rococosivl  an  den- 
selben  (ieb.uiden  nelicueinamler  al)er  getrennt  ihre  Wege  LMii'^a-n,  so 
dass  der  xVrchitekt  etwa  mit  grösserer  Sparsamkeit  seiner  llülfsniittel 
dem  Decorateur  für  nachtragliche  Ausschmückung  nach  Vollendung 
seiner  Auigabe  das  Feld  räumte,  fasst  iiier  der  Architekt  die  beiden 
Angaben  harmonisch  m  einer  Hand  zusammen,  indem  er  von  vorn- 
herein seme  Instruction  auf  den  Rocococharakter  berechnet,  und 
die  traditionellen  Bauglieder  aufs  innigste  mit  jenem  verbindet.  Bei 
den  meisten  in  Rococo  b«*handelten  (Jebäuden  kann  man  sich  recht 
wohl  das  zieriiclie  Ualuiienwerk  der  Füllungen  u.  s.  w.,  kurz  das 


*)  A.  V,  Zahn  in  der  trefflichen  oben  citirten  Abhandlung. 
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Rococo  daran  wegdenken^  da  es  zumeist  als  eine  für  sich  bestellende 
und  auf  das  Gebäude  in  structivem  Sinne  einflusslose  Zutbat  sich 
darstellt,  an  dem  Zwinger  jedoch,  wo  die  Elemente  desselben  mit 
dem  Barocken  untheilbar  verwachsen  erscheinen,  niemals.  Durch 

diese  Einheit  aber  erhebt  sich  das  Werk  ebenso  als  das  bedeutendste 
seiner  Zeit  üIxt  alles,  was  Deutschland  damals  hervorbrachte,  wie 
einst  der  ( Jlto-Hoinrichsbau  über  die  Leistunfi:en  der  gt^sammten 
deutschen  Renaissance.  Der  geniale  Architekt  ist  ein  DeuUcher, 
M.  D,  Füppelmann  (t  1736). 

Verglichen  mit  diesem  Werke  lasst  ein  etwas  jüngeres  trotz 
Geschicklichkeit  und  Gluck  hinsichtlich  der  Gonception  und  trotz  der 
hochbedeutenden  Wirkung  durch  Lage  und  Silhouette  bei  näherer 
Betrachtung  doch  kalt:  die  katholische  Hofkirche.  Mit  dem  Regle- 
runj^'sant litte  August  IV.  hatte  die  Vorliebe  für  die  lian/Aisische 
Kunstrichtung  dem  II  alienischen  Eintlusse  den  Platz  räumen  müssen. 
Ein  Römer,  Gr.  Chiaveri  (f  1770)  war  mit  dem  Werke  betraut  worden, 
und  dieser  ging,  ob  aus  eigenem  Impulse  oder  veranlasst  durch  seinen 
Bauherrn  in  seinen  Motiven  um  einige  Jahrzehnte  zurück  zur  maass- 
voUeren  Haltung  des  17.  Jahrhunderts.  Der  bewusste  Purismus  ~ 
man  könnte  ihn  Archaismus  nennen  —  welcher  gleichwohl  die 
Manier  seiner  Zeit  nicht  ganz  verleui^'uen  kann,  ist  jedoch  fühlbar 
und  wirkt  in  dem  Grade  erkältend,  in  welchem  uns  an  dem  zu 
Anfang  der  Rococoperiode  seit  1711  entstandenen  Zwinger  die  ür- 
sprünglichkeit  der  Conception  mit  ihrem  lebhaften  Pulsschlage  erwär- 
mend berührt.  In  ähnlicher  Lage  befindet  man  sich  vor  und  ui 
von  G,  Bahr  (f  1788)  erbauten  Frauenkirche,  einem  grandiosen 
Kuppelbau,  dem  sog.  japanischen  Palais  von  J,  de  Bodt  und  anderen. 
Doch  hatte  dieses  Zuruckschauen  auf  ältere  Werke,  das  in  Dresden 
nicht  selten  unter  den  kahlen  und  todten  Schöpfungen  der  um  die 
Mitte  des  Jalu'hunderts  herrschenden  Zopfzeit  begej^net,  wenigstens 
den  Erfolg,  den  Weg  zu  dem  Umschwung  anzubahnen,  den  wir 
weiterhin  zu  schildern  haben  werden. 

Wenden  wir  uns  nach  Berlin.  Dort  hatte  Friedrich,  der  erste 
König  von  Preussen^  mit  August  dem  Starken  gewetteifert,  auch  seine 
Residenz  auf  den  Stand  des  französischen  Vorbildes  zu  erheben,  aber 
mit  entschieden  geringerem  Glück,  hi  der  Meinung  mit  der  (Jrüa- 
dun^r  einer  Akademie  die  Kunst  an  die  Ufer  der  Spree  fesseln  zu 
können,  iiess  er  durch  den  Holländer  A.  Jerwesten  sen.  (f  1711) 
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imd  den  schon  genannten  Schlüter  kurz  vor  dem  Ende  des  17.  Jahr- 
himderts  die  Akademie  der  Känste  gründen,  die  erste  vollen  Um- 
&nges  m  Deutschland.  Die  Malerei  sollte  indess  das  Uebergewicht 

haben  ^  welchiT  doch  weder  der  jrenannte  italienisirte  Niederländer 
noch  seine  minder  Ix'gabten  Genossen  einen  frenilgendeii  Aiilsehwun^^ 
zu  M}i'n  vermochten.  Es  war  wenigstens  dem  Nachfolger  des 
Gründers  Fi  itxirich  Wilhelm  I.  nicht  zum  Vor\Mirf  zu  machen,  dass 
er  eine  holfoangsvoUe  Pflanze  erstickte,  als  er  durch  Verringerung 
der  Einkünfte  der  jungen  Kunstanstalt,  ästen  Treiben  er  für  eitel 
Luxus  erachtete,  diese  fast  wieder  bis  zur  Auflösung  brachte.  Friedrich 
der  Grosse  musste  daher  den  Samen  von  neuem  legen,  vergriff  sich 
aber  elxTifalls,  wenn  überhaupt  rniclitharer  damals  vorhanden  war, 
in  der  Auswahl  desselben.  Aut  A.  Pcsne  (f  1757),  «ler  als  Por- 
trätist  nicht  ohne  Verdienst,  wenn  auch  sonst  seinein  künstlerischen 
Werthe  nach  (Gemälde  in  Sanssouci)  höchstens  als  terhnischer  Eklek- 
tiker nennenswerth,  folgte  im  Direktorium  JS,  N.  le  Sueur  (f  1782), 
TieOeicht  vorwiegend  seiner  Vielseitigkeit  wegen  berufen.  Des  letzteren 
Tüchtigkeit  lag  in  der  Zeichnung.  Da  aber  sein  eigenes  Erfindungs- 
vermögen ^erin^  war,  so  gefiel  er  sich  mehr  in  der  freilich  nicht 
iiianiertreieii  Xaclibildunu^  verschiedener  meist  italienischer  Meister. 
Wie  an  den  meisten  Malerschiilen  meiner  Zeit,  so  iralt  demnach  am  h 
in  Berlin  die  Erlan^Min;,'  «ier  Ffdii^'keit,  ältere  Werke  zu  reproduciren, 
als  das  Endziel  der  Kunst  und  Le  Sueur  war  mithin  die  geeignete 
Persdnlichkeit  für  seine  Stelle. 

Mit  Chr.  B,  Bode  (f  1797),  welcher  sich  vorzugsweise  durch 
Produktivität  auszeichnete,  änderte  sich  zwar  die  Richtimg  der  Aka- 
demie, do<  h  nicht  entschieden  zum  Besseren.  Berliner  von  Geburt 
war  er  .loch  Schüler  seines  Vor^rängers  im  Direktorium,  dann  ites 
C.  Vanloo,  mithin  -.miiz  in  der  Moderichtung  seiner  Zeit  autpe'ranjj-en. 
Die  wenigen  von  noch  erhaltenen  seiner  einst  zahlreichen  Plat'ond- 
&«sken  zeigen  jedoch  eine  frische  heitere  Farbe  und  Sinn  für  Com- 
Position,  wenn  sie  auch  durch  die  leicht«  und  eilfertige  Flüchtigkeit 
nicht  auf  die  Dauer  zu  fesseki  vermögen:  Von  der  neuen  Richtung, 
welche  sich  unter  seinem  Direktorium  zu  Berlin  in  unverkennbarer 
Weise  bereits  aussprach,  liatte  er  noch  keine  Almunfjf;  selbst  Men^rs' 
B^-strebunfreii  scheinen  ihn  kaum  IxTÜhrt  zu  haben.  So  reichte  er 
auch  in  seinen  zahlreichen  Arbeiten  mit  der  I^adirnailel  nicht  ent- 
fernt an  seinen  Zeitgenossen  D.  N,  Chodomecky  (f  1801),  den  man 
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als  Kupferstecher  in  den  humoristisch  satyrischen  Arbeiten,  wekbe 
einen  grossen  Theil  seiner  übrigens  umfassenden  Thätigkeit  aus- 
machen, den  Hogarth  des  deutschen  Nordens  nennen  kann  und 
durch  welchen  die  Technik  de?  Stich*s,  der  das  ^ranze  18.  Jahrhun- 
dert vorai^'-sweiso  und  mit  Ertbl^'-  zu^'owandt  war,  ilir«>ii  ;.'!äiizrinl.  M 
Absrhluss  liiulct.  Mit  ihm  vtT-rliolii'ü  rrsclu  iiicii  J.  ]\\  Mril  ij  1805). 
seit  1798  mit  I\  (r.  WdLsc/i  (f  1828).  Direktor  der  berliner  Aka- 
demie, und  (]es  ersleren  Nachfolger  J.  Vhr»Fri:«h  (f  l8lo),  trockene 
Pedanten  und  bei  wenig  fühlbarer  Mengs'schen  Einwirkung  die 
langweiligsten  Vertreter  des  abgelebten  Zopfstyls,  der  sich  trotz 
allerhöchster  Dekrctirung  eines  neuen  Aufschwunges  vom  Jahre  1800 
selbfst  noch  in  unser  Jahrhundert  hereinschleppte.  Mit  Recht  nennt 
demii.e  h  ilaczynski *)  Ijcriiii  bis  m\\\  Jalire  1814  in  llinsirld  k\vv 
Küii.-'r  (er  versteht  daruiitei'  liier  ohne  Zweifel  ledi^dieh  die  Maleri'i, 
und  auili  hievon  siiul  Cliodowiecky's  Arbeiten  ausziuiehmea)  eine 
Wüste,  während  (int  the,  der  sieti  doch  selbst  erst  alimalig  von  der 
Schätzung  der  Zopfkunst  abwandte,  in  den  Propyläen  (1800)  den 
Berliner  Künstlern  den  Vorwurf  macht,  dass  sie  ihre  Kunst  allzu 
prosaisch  aufTassten. 

Solche  abfalli'je  Urtheile  verdienen  die  beiden  anderi'ii  Künste 
in  Berlin  weder  zu  Anfau'^  des  .lahrliunderts  noeli  an  dessen  Knde. 
Denn  am  ßej^nnn  dieses  Zeitraums  wirkte  norii  der  j/rosse  Schlüter; 
1703  kam  das  s  hon  erwähnte  Denkmal  des  grossen  Churtürsteii 
zur  Aufstellung  und  der  Schlossbau  näherte  sich  seinem  Ende.  In 
der  Innendecoration  fand  der  Künstler  als  Bildhauer  die  mannig- 
fachste Gelegenheit  zur  Bethätigung.  Kamme,  Friese,  Gesimse,  Decken, 
ja  selbst  das  Schnttzwerk  der  Läden  athinen,  soweit  sie  figürliche 
Zierden  enthalten,  den  (Jeisf  dei-  berühmten  Masken  des  Zenphaust-s 
und  verrat  heil  aueli  im  reinen  Oi  iiaiiu^nt  die  si(  berste  Beherrschung 
und  Combination  der  traditionellen  Formen  seiner  Zeit.  Sein  NeUMi- 
buhler  und  seit  1707  Nachfolgei-,  l-^reiheir  Kosander  mit  dem  Bei- 
namen von  Göthe,  weil  er  in  Gothland  geboren,  wie  der  obenge- 
nannte De  Bodt,  der  seine  letzte  Thätigkeit  im  Dienste  der  Ghur- 
fursten  von  Sachsen  verbrachte,  erreichen  ihn  wenigstens  an  Ideen- 
fruchtbarkeit und  Gedieponheit  keineswegs ,  obwohl  ihre  technische 
Tüchtigkeil  die  schnöde  Verdr;inL:uiig  des  (1714  in  Petersburg  ver- 
storbenen) Vorgängers  vielleicht  weniger  bereuen  liess. 

*)  Gesch.  d.  neueren  deutschen  Kunst  HI.  Band  (1841)  Anfang. 
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Mit  (loni  Regitruiigsantiitt  des  kunstfeindlichen  Friedrich  Wil-  ^ 
lidiM  1.  (1713)  wurden  auch  sie  überflüssig.  Gebaut  wurde  zwar 
aucii  jetzt,  es  wurde  sogar  viel  gebaut;  aber  eine  Baukunst  gab 
es,  wie  Woltmann  bezeichnend  sagt,  nicht.  Maurer^  und  Zunmer- 
meister  traten  an  die  Stelle  der  Architekten.  Die  alte  Vorliebe  för 
die  holländische  Bauweise  in  der  Privatarchitektur  kehrte  zwar  wieder 
zurück,  allein  sie  schien  den  Könif^  dann  am  meisten  ariza- 
>prt'<  licii ,  wvim  sie  niöglichsl  sclinmcklos  war.  Der  Sinn  für  das 
Praktische,  Zweckmassige,  Prosaische,  wie  er  diesen  Monarchen  aus- 
zeichnete und  zu  dem  französischen  Wesen  der  Zeit  Ludwig  XV.  in 
den  schroi&ten  Gegensatz  stellte ,  trat  in  den  Vordergrund,  und  wo 
es  nicht  gelang  die  Auswüchse  und  Maasslosigkeiten  ganz  abzu- 
schneiden, schnürte  er  dieselben  erstickend  zusammen,  wie  die 
üppigen  Locken  der  Allongepenickenzeit  in  den  knappen,  steifen  Zopf. 
Der  Zopfstyl  feierte  damals  in  Berlin  seine  klanglose  Erstehung,  allein 
er  erschien  wie  eine  todtbleiche  Fratze  verglichen  mit  der  iebens-^ 
frohen  Physiognomie  des  vorausgegangenen  Barocks tyls. 

Glücklicherweise  dauerte  dessen  ökonomisch  vielleicht  ganz  respec- 
table,  künstlerisch  aber  trostlose  Herrschaft  üi  ihrer  AusscbliessHch- 
Jteit  nicht  allzulange.  Friedrich  des  Grosse  lebhafter,  wenn  auch 
keineswegs  gründlicher  und  wandelloser  Sinn  für  das  Schöne  hätte 
eher  ganz  Europa  als  den  Künsten  den  Krieg  erklären  können. 
Freilich  wandte  sich  sein  Auge  wieder  und  zw^ar  schon  vor  seiner 
Thronbesteigung  (1740)  nach  Frankreich,  aber  so  sehr  es  sich  auch 
an  der  Zierliclikeit  des  Rococostyls  ergötzte,  so  war  es  doch  nicht 
unempfindlich  und  verst&ndnisstos  gegen  den  Umschwung,  der  sich 
dort  um  die  Mitte  des  Jahrimnderts  anbahnte  und  der  nicht  bk» 
in  abtödtender  Reaction,  sondern  m  emer  wirklichen  NeubOdung 
bestand.  Nicht  minder  als  die  tändelnde  wenn  auch  nicht  geistlose 
Eleganz  des  HolVs  Ludwig  XV.  fesselten  ihn  die  bahnbrechenden 
Geister  des  sich  von  ferne  ankündigenden  Classicismns,  wenn  er  auch 
noch  weniger  als  jene  sich  von  den  Schlacken  der  vorausgegange- 
nen Pmode  zu  reinigen  vermochte. 

Schon  als  Kronprinz  hatte  er  den  ihm  congenialen  Q,  W.  v. 
^hMorff  (t  1753)  an  sich  gezogen  und  ihn  zu  einer  Studien- 
reise nach  Italien  veranlasst,  auf  welcher  der  Sinn  für  Antike  hi 
önn  so  lebendig  w;ud,  dass  er  auch  durch  seine  späteren  Kococo- 
studien  in  Frankreich  nicht  mehr  zu  verdrängen  war.  Mit  welchem 

Beber,  KaMtfMcblchte.  4 
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.  Erlül^'t;  er  ^deidiwolil  «lie  lelztcivn  propflo<7on,  zeigt  das  Irineiv  iles 
von  ihm  angebauten  FlQ^aMs  dos  Ghai'lotteiibui'ger  S(  lilosses,  wie  das 
1744  begonnene  Lustschloss  Sanssouci,  dessen  Anlage  allerdings  in 
erstem  Entwürfe  (die  eigene  Federskizze  des  Königs  ist  noch  vor- 
handen) von  Friedrich  dem  Grossen  selbst  herrdhrte.   Wenn  aber 
der  Architekt  selbst  dem  Schnörkelstyl  die  Ausbreitung  im  Innern, 
wohl  widerstrebend,  zu«,'estand,  so  erkannte  er  es  doch  als  seine 
Mission,  durch  cn^'eren  Aii-(  liliiss  an  di«'  Antike  und  nicht  durch 
Rückkehr  zum  liarockislyl  oder  durch  ail;ienieine  Durchluhrun^  des 
Rococo  auch  im  Aeussern  der  Oede  und  Leer»'  zn]tfi|?er  Abgestorben- 
heit abzuhelfen. .  Diess  zeigt  sein  Hauptwerk,  das  Opernhaus  in 
Berlin.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  dieses  1743  voUendet  dastand, 
während  erst  1755  Soufflot*s  Kirche  S.  Genevieve  in  Paris  als 
Vorläufer  des  Kunstumschwungs  Frankreichs  In  gleichem  Geiste  sich 
erhob.  So  weit  jcdocli  vermochte  ihm  sein  königlicher  Gönner  nirlil 
zu  folgen,  der  bekannilich  in  Sachen  d<'r  Literatur  und  Kunst  mit 
beklagenswert  her  Starrheit  an  Vorui'tlieilen  hangen  blieb,  die  seiner 
grossen  deutschpolitischen  Stellung  in  der  Wt^itgeschit  hte  immer  als 
ein  Makel  anhängen  werden.   Nach  KnobelsdorfiTs  Entfernung  hul- 
digte der  König  seinem  eigenen  Dilettantismus,  zu  dessen  Inscenirong 
er  sich  ganz  unbedeutender  Kräfte  wie  Baumann  und  Büring  be- 
diente.   Nach  Zeichnungen  Friedrichs  erstanden  der  Berliner  Dom, 
wie  die  kath.  Ihnlwigskirche ,  welche  letztere  eine  Imitation  des 
Pantheon  sein   >()llte,  aber  in  ihrer  zopfigen  Nüchternheit  eliei-  als 
ein  Pasquill  auf  dasselbe  erscheint.    Auch  der  holländische  Einfluss 
machte  sich  bei  dem  nach  dem  sielx^njahrigcn  Kriege  begonnenen 
»Neuen  Palais«  wieder  geltend.    Dem  Dilettantismus  vermochte 
selbst  der  Mannheimer  C.  t^.  Chmtard,  1765  von  Bayreuth  berufen, 
noch  kein  Ende  zu  machen.  Mit  ihm  trat  wieder  eine  gewiegte  Kraft 
an  die  Spitze  der  königlichen  Hauten,  obwohl  auch  seine  Hauptwerke, 
die  beiden  Kuppelt hürnie  auf  dem  (iensdarmenmarkt  zu  Berlin,  die 
michelangelesken  Motive  nur  kalt  und  was  das  schlinunsle,  rein 
äusserlich  wiedergeben,  indem  die  Innenentwicklung  an  der  äusseren 
Erscheinung  nahezu  keinen  Antheil  hat.    Auch  der  Bayreuther 
G.  Chr,  Vhffer,  Gontard*s  SchulerX(f  1812),  kam  zu  keiner  höho^ 
Bedeutung,  sondern  tritt  uns  vielmehr  wieder  gelegentlich  als  das 
ausföhrende  Organ  des  neuerdings  selbst  componirenden  Königs  ent- 
gegen.   Als  solches  hatte  er  namentlich  die  Bibliothek  zu  Berlin 
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herzustellen,  bei  wcIcIut  die  borroininisi  hen  Giirven  (ob  absiclillicli, 
wie  die  Sage  will,  oder  zutTdlig,  mu<s  dahin  jrestellt  bleiben)  geradezu 
auf  das  Vorbild  einer  Rocococouiniode  hinführten.  Die  zuiallige 
Laune  des  königlichen  Bauherrn  spielte  ül)erhaupt  nicht  selten  eine 
Rolle:  kleine  Privathäuser  mussten  sieh  gelegentlich  in  das  zu  weite 
Kleid  eines  römischen  Palazzo  —  Barberini  oder  Borghese  —  stecken, 
wobei  dann  die  Rücksicht  auf  Zweckmässigkeit,  die  unter  der  vorigen 
Regierung  allzu  ausschliessend  gepflegt  worden  war,  mit  Füssen 
getreten  ward.  Selbst  einen  prothischon  Versuf  h  koinite  sich  die 
Laune  des  Königs  nicht  versagen,  übr'r  dessen  Klägliclikeit  Ange- 
sichts des  Xauener  Thors  in  IV)t-d,ini  kein  Wort  zu  verlieren  ist. 
Dass  überhaupt  Friedrich  seine  baulichen  Werke  mehr  als  seine 
persönliche  Kurzweil,  wie  die  dazu  von  ihm  entworfenen  Skizzen, 
behandelte  und  sich  an  ihnen  wie  an  Experimenten  ergötzte,  zeigt 
auch  dessen  zunehmende  Gleichgültigkeit  gegen  die  Solidität  aUer 
Decoration,  wie  er  denn  auch  geradezu  erklarte,  er  wolle  nicht 
wie  die  Könier  für  die  Xucliwelt  bauen,  es  solle  nur  bei  seinem 
Leben  dauern. 

Diiss  nach  diesen  Grundsätzen  auch  der  Plastik  nur  ein  sehr  küra- 
m^Uches  Loos  beschieden  war,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Der 
König  räumte  ihr  nur  die  Berechtigung  für  emen  flüchtigen  Coup 
d'oeil  ein  tmd  so  kam  die  Kunst  über  erbärmliche  Decorationsstücke 
m  beminesk-französischem  Styl  nicht  hinaus.  Fr^min's  Typen  im 
S-Gontour  trieben  unkrautartig  ihre  Schösslinge  in  den  Nischen 
wie  auf  den  Balustraden :  halbnackte  Allegorien  besonders  der  Jahres- 
zeiten wie  der  versciiiedenen  geistigen  Tliätigkeiten  und  Künste,  die 
letzten  übrigens  ein  trauriger  Ersatz  für  di(»  verlornen  Künste  selbst. 
Von  solchen  Balustraden-Bildhauern  ist  vielleicht  F.  £,  Meyer  (f  1790) 
zu  nennen,  von  dem  die  Statuen  an  der  Bibliothek  zu  Berlin  stam- 
men. Die  Bildhauerarbeiten  waren  so  schlecht  bezahlt,  dass  sich  die 
Anfertigrung  grosser  Modelle  und  die  Uebertragung  derselben  durch 
F^unktirung  nicht  verlohnte.  Sclilüter's  Oiosshaus  war  gair/  verödet 
und  der  Bronzeguss  dergestalt  in  Vergessculieil  gekonunen,  dass  noch 
Schadow  seine  Quadriga  in  Kupferblech  In  Iben  lassen  musste,  und 
nach  dessen  verin^ blichen  Bemühungen  die  Technik  des  Statuen- 
gosses  von  Stockhohn  und  St.  Petersburg  nach  Berlin  zu  verpflanzen, 
selbst  Rauch's  Blücherstatue  in  Paris  gegossen  werden  musste. 
Als  das  bevorzugte  Gebiet  der  Plastik  aber  erschebit  die  Porzellan- 
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bildnerei,  für  welche  eigene  Fonds  ausgeworfen  worden,  denen  auch 

nocli  nacli  doiii  Tode  Friedrich  II.  von  tleni  nachnialifren  Akadeinio- 
eiirator  von  Heinitz  die  Kosten  für  andere  BildhaiU'rarbeilen  ent- 
noninien  werden  mussten.  Auch  mit  der  Berufung  des  gallisirten 
Niederländers  J.  P.  A,  Tassaert  1773  wurden  die  Kunstverhältnisse 
nicht  wesentlich  besser,  und  die  Hauptwerke  dieses  Bildhauers  (f  1788) 
wie  seüier  Genossen,  des  Franzosen  C,  B,  Adam  (f  1761)  und  der 
Gebrüder  J,  D.  und  J.  L,  W,  Eätuf  aus  Bayreuth,  nemlich  die 
Marmorslatuen  der  Generale  Seidlitz  und  Kcilh  (Tassaert),  Schwerin 
(A(iani)  und  Wintcrfeld  (Ränj),  welche  ein  Jahrhundert  lang-  den 
Wilhehusplatz  in  Berlin  verunzierten,  mussten  nicht  blos  ihres  Ver- 
falls wegen,  sondern  nicht  minder  im  Interesse  der  Würde  jener 
Helden  wie  des  öffentlichen  Geschmackes  neuerlich  entfernt  und  durch 
neue  Werke  (von  Kiss)  ersetzt  werden.  Wo  jedoch  diese  Künstle 
sich  mehr  an  die  Antike  halten  wollten  oder  mussten,  erschemen 
sie  nicht  ohne  Verdienst,  wie  z.  6.  G.  Adam  im  Apoll  und  der  Muse 
des  SptMsesaals  zu  Sanssouci  oder  dessen  Bruder  L.  S.  Adam  in  den 
Nachl»ildun^{eH  des  ruhenden  Mars  uutl  diM-  sitzenden  A^n'ippina  von 
1T3U  im  Parolesaal  desselben  Lustschlosses.  Auch  in  kleineren 
Arbeiten  sind  sie  erträglicher,  wie  Tassaert  selbst  in  dem  Amor  mit 
den  zwei  Tauben  im  Marmorpalais  bei  Potsdam,  weniger  in  der 
überzierlichen  Schäferin,  die  sich  verschämt  zu  verhüllen  sucht,  an 
welcher  jeder  Zoll  Modekokette.  Tassaerts  grösster  Ruhm  Ist  viel- 
leicht der  eines  Venius,  der  Lehrer  eines  bahnbrechenden  Meisters 
gewesen  zu  sein,  nemlich  des  (J,  Schadow  ^  welclier  jedoch  schon 
als  einer  der  Begründer  der  neueren  Kunst  später  zu  Ixjhandelii 
sein  wird. 

In  Wien  hatte  es  schon  seit  einem  Jahrliundert  nicht  an 
Kunstliebe  gefehlt  und  einige  Kaiser  vnrkten  als  Sammler  von  Antiken 
wie  als  Förderer  gleichzeitiger  Kunst.  Auch  hier  war  indess  die 
Gründung  der  Akademie  durch  Kaiser  Leopold  L  1704  keineswegs 

gleichbedeutend  mit  einem  neuen  Aufschwung,  denn  des  Malers 
P.  V.  Strudel  (t  1717),  des  ersten  Directors,  Kunstprincipien  standen 
nicht  hoher  als  die  Sandra rt 's:  als  Schüler  des  Carl  Lolh  hatte  er 
sich  mit  dem  barocken  italienischen  Styl,  wie  er  namentlich  aus  dem 
unteritalischen  Naturalismus  hervorgegangen  war,  gesattigt  und  diesen 
mit  em&t  dem  Rubens  entlehnten  Bfanier  zu  verzwittem  gesucht. 
Sem  Nachfolger,  J,  v,  Schntppm  (f  1751),  bethätigte  sich  vonugs- 


Digitized  by  Google 


Deutsche  Kunst.  Wien. 


53 


weise  im  Bildnisse  und  blieb  in  den  Bahnen  der  von  ihm  zu  Paris 
genossenen  französisclicn  ScIiuIl'.  Er  wie  sein  Voi'^MiijrtT  wurde 
jedoch  weit  überflügelt  von  J.  Kupetzhj  (f  1740),  einem  tler  her- 
vorragendsten Porträlisten  seines  Jahrhunderts,  dessen  \'erdienste 
man  nur  niclit  bis  zu  denen  eines  Rubens,  Van  Dyk  und  Rembrandt 
zusammen  hätte  hinaufschrauben  sollen.  Charakterloser  war  sebi 
Nachfolger  Jtf.  v.  Meutern,  von  holländischer  Abstammung,  aber  in 
Schweden  geboren  (f  1770),  ein  Künstler,  der  nicht  blos  seine 
Technik ,  sondern  auch  die  Manier  mehrfach  w  echselte  und  den 
schwankenden  Eklektikern,  welche  in  dieser  Zeit  nicht  selten  waren, 
tx'iirezfddt  werden  miiss.  Seine  wie  seines  \'or;.^in^'-ers  Schüler  aber 
wendeten  sich,  durch  Studien  in  Rom  begünstigt,  später  zumeist 
jenem  studirten  Eklekticismus  zu,  als  dessen  Begründer  wir  A»  H, 
Hengs  finden  werden. 

In  der  Plastik  wucherte  wie  allenthalben  der  bemineske  Styl, 
wie  vorab  die  Werke  der  Gebrflder  Struäd,  von  welchen  der  eine 
auch  als  Maler  an  der  Sj)itze  stand,  oder  die  des  durch  eingehenderes 
Naturstudium  ungleich  Ix'deuteiidercn  ^t.  B.  Donner  (t  1741),  der 
ebenfalls  mit  seinen  beiden  Bnidern  aibeitete,  zeigen.  Sonst  wurden 
zumeist  Italiener  und  zwar  fast  ausschliessend  decorativ  an  den 
Bauten  Carl  Vi.  wie  Maria  Theresia's  beschäftigL  Die  Plastik  hatte 
auch  Grund  sich  bescheidentlich  der  weit  höher  stehenden  Archi- 
tektur dieser  Periode  unterzuordnen.  Denn  der  regen  Baulust  dieser 
Periode,  wie  den  nicht  geringen  Talenten  der  damaligen  Baukunstler 
Yerdaiikle  die  Kaiserstadt  ihre  bis  zur  Anlage  tles  Rings  eigentliüm- 
liche  Physiognomie,  Die  drei  Baukünstler  J.  B.  Fischer  von  Erlach 
(t  1724),  1).  Murfimlli  (f  1718)  unil  L.  v.  UiUlhramU  (f  1739j 
erhoben  sich  weit  über  das  gewöhnliche  Niveau  der  Nachahmer  der 
beiden  italienischen  Barockmeister  Bernini  und  Borromini  durch  leb- 
haften Sinn  für  Grossartigkeit  und  wirksame  Benutzung  der  Locali- 
tät.  Die  imposante  Silhouette  der  schönen  Garlskirche,  das  stattliche 
Lichtenstein*sche  Gartenpalais  in  der  Rossau,  die  nol)le  Grossartig- 
keit des  Belvedere  repräsentiren  als  die  Hanptwerki'  die  drei  Meister, 
deren  bauliclie  Thätigkeit  dadurch  noch  geschlossener  wirkte,  dass 
sie  bei  aller  Originalität  doch  gleichartig  dachten  und  dadmxh  Wien 
emen  harmonischen  Palastcharakter  verliehen.  Leider  fanden  diese 
Männer  keine  ebenbürtigen  Nachfolger,  welche  den  baulichen  Auf- 
schwung auch  noch  während  der  Regierungsepoche  Maria  Theresia's 
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fortzusetzen  vermocht  hätten,  so  dass  in  der  zweiten  Hälfte  des 

18.  Jahrliunderts  das  kahle  und  unerquickliche  Zopfthuni  in  Wien 
mehr  als  irgendwo  seine  ertödtendcn  ^^'irkunp^en  äussern  konnte. 

Von  den  übrigen  deutschen  I'usidcnzen  ist  München  hier  nur 
ilüchtig  zu  erwähnen,  dessen  beuachbarte  Lustschlösser  Scldeissheim 
und  Nymphenburg  sich  nicht  zum  Range  der  frenannlen  Wiener 
Paläste  erheben,  wenn  auch  der  Park  zu  Nymphenburg  in  einem 
Pavillon  wie  die  Residenz  zu  München  in  dem  angebauten  Residenz- 
theater hinsichtlich  der  baulichen  Ausstattung  des  Innern  Perlen 
des  Rococoslvles  besitzt.  Den  Hofl^ildhauer  E.  Boos,  dessen  Vor- 
gänger  Messerschniid  und  Straub  kaum  ncnnenswerth  sind  (j  1810), 
wie  den  Hobnaler  (7tr.  Wink  (f  1797),  welche  beide  1770  jene 
2Ieichnungsscliule  gründeten,  aus  der  die  Müik  hmer  Akademie  er- 
wuchs, darf  ich  nur  erwähnen,  weil  ich  an  dem  Orte  ihrer  ThaÜg* 
keit  schreibe.  Stuttgarts  Aufschwung  gehört  zumeist  in  die  nächste 
Periode,  wenn  auch  das  1746  begonnene  Schloss  als  ein  Vorbote 
des  bald  darauf  erwachenden  Glassicisnius  betrachtet  werden  muss. 
Die  Anlage  von  Ludwigsburg  ist  trocken  und  selbst  die  Solitude  ohne 
eigentlichen  \\'('rth.  Auch  das  Schld--  von  (larlsruhe  ist  liier  zu 
erwähnen;  die  Stadt  selbst  verdankt  ihr  eigenthüiuliches  Gepräge 
erst  einem  der  nächsten  Periode  angeh()rigen  Baukünstler.  Missver- 
standenes Streben  nach  grandioser  Einfachheit  macht  das  zu  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  erbaute  Schloss  zu  Mannheim  wenigstens 
im  Innern  kerkerhaft,  düster  und  prosaisch.  Gelungener  erscheint 
das  Schloss  zu  Rastatt  durch  seine  lebensvolle  Decoration,  immer 
aber  noch  zurückstehend  gegen  das  tiu'stbisch(»niclie  Schloss  zu 
Würzburg,  »-ines  der  stattlichslcii  und  zugleich  eleganlt-sten  Bnn- 
werke  dieser  Periode,  von  172Ü — 1744  durch  B.  Nnimann  (f  1753) 
geschaffen.  Weniger  genial,  \venn  auch  tüchtig  gebildet  erecheint 
neben  diesem  Autodidakten  P.  Decker,  ein  Schüler  Schlüter *s  und 
zuletzt  m  Bayreuth  thätig  (f  1713),  auch  durch  sein  Lehrbuch 
über  barocke  Palastarchitektur*)  von  weitgreifendem  Einfluss.  Das 
übrige  Deutschland  hielt  mit  der  Lebhaftigkeit  Suddeutschlands  im  • 
Palastbau  nicht  gltM'chen  Schritt,  wenn  auch  Cassel,  Brauuschweig, 
Bonn  und  andere  Städte  nicht  unthätig  verljliel)en. 

Auch  die  Schweslerkünste  reichten  der  Architektur  selten  zu 


*)  Fürstlicher  Baameister.  Aagsburg  1718. 
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selbständiger  MiUiüHe  die  Hand.  In  vereinzelten  Fällen  wurden 
Meister  von  ferne  herbeigerufen «  um  hervorragende  Räumlichkeiten 
mit  Pinsel  oder  Meisscl  entsprechend  auszuschmücken,  wie  diess  in 
glänzender  Weise  im  Schlosse  zu  Würzburg  durch  Tiepolo  geschah'; 

im  ücbri^en  frenügrle  der  Decorateur,  die  fürstliehen  Bedürfnisse  wie 
Xeifriinfron  zu  bcfrk'di^'en.  Die  Thäliprkcit  tir.v;  Bildliauci  N  bcscluiuikte 
sich  daher  auf  Vasen  und  Urnen,  Medaillons  und  vcrsilii«  «leiie  Sym- 
bole, Genien  und  Kindergestalten  in  iiustli<  lu  n  Gärten  wie  in  den 
Kirchhöfen,  wozu  die  gebrochenen  Säulen  und  i'>Tamiden  von  Trauer- 
weiden beschattet  ihre  bekannte  Rolle  spielten.  Die  Malerei  aber 
schuf  Tausende  von  Altargeroälden  und  Eirchenplafonds  von  der  Art, 
dass  sie,  ob^deich  sie  noch  eine  Unzahl  von  Kirchen  in  Stadt  und 
Land  füllen,  jetzt  wohl  Niemandem  melir  die  Frage  ontloikcn.  wer 
>ie  r^rmalt  hal»e,  da  sie  ihrer  Art  nach  von  jeder  unter  den  lauM  iid 
Mitlt'lmässiig'keiten,  die  in  ganz  liandwerks-  und  schabionenmässiger 
Weise  mit  dieser  Ihnidierun;.'  ihi-  Brod  verdienten,  liergestellt  sein 
können.  Dass  ein  HeiT  Hofratli  Zapf  einen  Augsburgischen  Maler 
der  Art,  J.  Holzer  (f  1740),  einen  Parrhasius  Zeuxls  und  Apelles 
nennt,  wie  in  MeuseFs  kunsthistorischen  Pfützen  zu  lesen  ist*)  und 
ähnliche  Vergleiche  auch  dem  J,  J.  LcmgenMifd  von  Düsseldorf 
(t  1S05)  gesjH  iuU  t  werden,  ändert  an  dei-  Saehe  nirhls.  während 
selbr^t  eine  umfiingliehc  Biographie dt  s  idtcrcn  II.  l'isihhcin  \u 
Cassel  (t  1789)  Ruhm  trotz  Rang  und  W'üiden  nicht  bleibend  zu 
retten  vermochte. 

£s  ist  ein  eigenthumliches  Gefühl,  wenn  man  jetzt  bei  Durch- 
ksung  eines  Künstlerverzeichnisses  aus  dem  vorigen  Jahrhundert***) 
nur  ganz  selten  auf  Namen  stösst,  welche  in  der  Tradition  ihren 
Klang  oder  in  den  Gallerien  ihr  Dasein  durch  noch  vorhandene 
Bilder  in  unser  .lahihundert  gerettet  haben.  Auch  tlie  hervorragen- 
deren jener  Maier,  die  sich  mit  prolanen  Werken  und  besonders 


•)  J.  G.  Mensel,  Misoellanecn  ai  ti<t !>(  Ik  h  Inhalts.  Erf.  1779  fg.  Museum 
für  Künstler  und  Kunstfreunde.  Mannh.  17-^7  f^,'.  Neue  Folge.  Leipzig  1794  fg. 
Archiv  für  Künstler  un<l  Kunstfreunde.    Dresden  1805  fg. 

**)  J.  F.  Engelschdll,  J.  H.  Tischbein  als  Mensch  und  Kflnstler  dargestellt. 

NöriiliiT'/  17i)7. 

•*•)  Z.  B.  Mettsel,  Teutsches  Künstierlexikon  oder  Verzeichniss  der  jetzt  ieben- 
.den  teatschen  KQiisUer.  Lemgo  1778:  mit  Ergänzungen,  Lemgo  1789. 
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Cabineisbildern  beschäftigten,  erscheinen  als  kümmerliche  Manieristen 
und  Nachahmer,  vorzugsweise  der  Niederländ^.  So  finden  wir 
z.  B.  in  cT.  Chr,  Fiedler  (f  1768  als  Hofmaler  zu  Darmstadt),  nach- 
dem er  in  der  Manier  seiner  Lehrer  Ripraud  und  LarpriHiere  Porträte 

gemalt,  wcitcrliin  v'mon  Njulialiiiicr  von  Dou  und  Micris.  Aolm- 
liclic  Tciidi'iiz  verrätli  J.  Junker  (f  1767  zu  Fninkfurt),  den  Toniers 
und  üstade's  huldigen  J.  A.  HcrrLcin  (f  1796  als  Hofmaler  zu  Fulda) 
den  gefeierten  Atlasnialern  Ä,  J,  Braun  (f  1827  zu  Wien);  den 
niederländischen  Landschaftern  und  vornehmlich  den  späteren  folgen 
J.  Chr.  Brand  (t  1795  zu  Wien),  der  Frankfurter  TT.  F.  Hirt 
(t  1772)  und  selbst  noch  J.  H.  Wüst  (t  1822  zu  Zürich);  als 
Nachahmer  von  Neefs  und  Steenwyck  erscheinen  Chr.  StöcJclein 
(t  179:)).  J.L.  a  Morffcnsfern  (f  1819)  und  Chr.  Schiit^  (11791 
wie  die  l)eiden  vorgenannten  zu  Frankfurt),  der  letztere  als  Land- 
schafter an  Sachtleben  sich  anlehnend.  Dass  J.  Boos  als  Enkel  des 
Rosa  von  Tivoli  sich  diesen  und  seinen  Vater  zum  Vorbild  nimmt, 
erschemt  noch  natürlicher,  wie  auch  den  zahh^ichen  Blumen-  und 
StilUebenmalem  die  grossen  niederländer  Vorbilder  zeitlich  ganz  nahe 
liegen.  In  J.  C,  SeekaUi  dagegen  (f  1768  als  Hofmaler  zu  Darm- 
stadt), dem  Dietrich  des  ■westlichen  Deutschland,  tritt  uns  wii^ler 
die  (jesehicklichkeit  entgegen,  je  nacli  (i«';j<'nstand  oder  freier  Wahl 
im  (Irwande  verschiedener  Meister  aufzutreten,  wie  in  religiösen 
Darstellungen  in  rembrandtesker,  in  allegorischen  in  der  Manier  des 
Vanloo,  im  Genre  in  der  des  einen  oder  andern  der  holländischen 
Kleinmeister. 

Es  liesse  sich  die  Zahl  der  aufgeführten  Beispiele  leicht  noch 
vermehren,  wenn  —  es  der  Muhe  verlohnte.  Originalität  und  Rück- 
kehr zur  Xatur  tindet  sich  l)is  zu  den  k-tzten  .Talirzelinlen  des 
18.  Jahrhunderts  in  Deulscliland  nirgends,  und  darum  auch  keine 
KunsL  Alles  ist  Plagiat  und  Armseligkeit  und  der  Uesammteindruck 
der  einer  kümmerlichen  Nachtlampe,  deren  nur  mehr  glimmender 
Docht  an  dem  letzten  Reste  des  alten  Oelcs  zehrt.  Das  einzige  Feld, 
in  dem  noch  Nennenswerthes  geleistet  wird,  ist  das  Gebiet  des  Grab- 
stichels, welches  die  Vorliebe  des  grossen  Publikums  das  ganze  Jahr- 
hundert hindurch  nährt ,  und  das  desshalb  gedeihen  kann ,  weil  bei 
ilun  die  Originalität  nicliL  als  Grundbedingung  gefordert  wird.  — 
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Baukunst. 

TV^ährend  noch  ziemlich  spät  in  der  zweiten  H&]fte  des 
18.  Jahrhunderts  der  Chef  der  Berliner  BQdhauerei,  der  obenerwähnte 
Tassaert,  meinte,  es  gäbe  nur  acht  bis  neun  Antiken,  die  g;ut  oder  muster- 
haft wären,  obgleich  selbst  diesen  »la  gräcec  fehlte,  waren  doch 

auch  schon  Männer  aufj^etreten,  welche  die  Wahrheit  besser  als  der 
gallisirte  Niederländer  erkannten.  F.  Alfjaroiti  ans  Vonedipr,  welcher 
eini{xe  Zeit  um  ilot'e  Auf?ust  III.  lebte  und  von  Friedrich  dem  (Jrossen 
in  den  Adelstand  erhoben  worden  war,  erfreute  sich  schon  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  einer  correcteren  Anschauung.  Ihm  galt 
liereiis  die  Antike  »als  Muster  und  Spiegel  der  Schönheit«,  und 
indem  er  es  als  das  Hauptmittel  der  Regeneration  der  verfallenen 
Kunst  betrachtete,  zu  ihrem  Studium  zurückzukehren,  so  hatte  er 
sich  sogar  selbst  damit  beschäftigt  ,  die  Oper  nach  Analogie  der 
griechischen  Tragödie  umzugestalten.  Auch  im  Gebiet  der  clirist- 
lichen  Kunst  empfahl  er  das  Zurückgehen  auf  die  reinen  Quellen, 
stellte,  wie  auch  schon  1758  der  greise  G.  P.  Zannotti  aus  Bologna, 
als  solche  Dante  und  die  Altitaliener  hin,  und  glaubte,  dass  die 
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Weitcrenlwicklun};  nach  Raphael  schon  ein  Abweg  sei.*)  Auch  in 
der  Architektur  blieb  er  bei  der  Antike  und  den  Ginquecentistoi 
stehen,  hier  vielleicht  weniger  vereinzelt  als  in  den  übrigen  Ansichten: 
denn  die  Bücher  des  Vitruv  wie  Vignola's  waren  um  diese  Zeit  schon 
an  verschiedenen  Orten  wieder  hervorgesucht  und  empfohlen  worden, 
und  naiuL'iitlicli  y.wci  Franzosen  lialton  sclioii  im  voi ausfre^'an^'cMicn 
Jahrzflicnt  ülx  r  die  Barockarchitekt ur  den  Stab  ^a'brucheii,  der  eine 
in  der  Theorie**),  der  andere  in  der  Praxis***).  Dass  daran  die 
Publieatinn  der  Ruinen  Attika's  und  anderer  elastischer  Stätten,  wie 
die  Tiiätigkeit  eines  Fitwiesi  nicht  geringen  Antbeil  hatte,  darüber 
dürfte  die  blosse  Erwähnung  genügen.  Etwas  zahmer  äusserte  sich 
gleichzeitig  Chr.  L.  v.  Hagedom.  f)  Ihm  war  übrigens  —  und  da- 
durch wie  in  manchem  anderen  Betracht  ersclieint  er  sogar  schon 
als  ein  Vorläiiler  der  Honiauliker  —  der  Werth  des  deiitselien  (Ym- 
quecenlü  olVenbar  ge\vürd<'ii.  Er  lässt  auch  dem  Xatursinn  seine 
Reciite,  welcher  in  dem  Zeilalter  dei  PLiLriate  ^^anz  verloren  gegangen 
.  zu  sein  schien,  und  der  überhaupt  ix  i  allen  Manieristen  und  Eklek- 
tikern eine  zu  untergeordnete  Rolle  spielt.  Allein  sonst  tritt 
dorn  ohne  Schneide  und  zu  vermittelnd  auf,  und  wenn  er  z.  B. 
beklagt,  dass  ein  Terborch  und  Metsu  nicht  lieber  statt  hoUändischer 
Nätherinnen  gelegentlich  Frauen-Scenen  aus  Ilias  und  Odyssee  als 
Gejxensläude  ihres  Pinsels  gewählt  ,  oder  wenn  er  an  einer  anderen 
Stelle  noch  glaubt,  dass  Bernini  den  Weg  gefunden  ,  den  Alten  im 
Nackenden  nachzueifern,  und  dass  er  sie  in  dem  Flug  der  Gewänder 
und  dem  veränderlichen  Schlag  der  Falten  übertroffen  habe,  so  er- 
sieht man,  dass  ihm  die  Grundbedingungen  der  Kunst  noch  vielfach 
ganz  verschlossen  waren. 

Weit  folgenreicher  aber  war  die  Bombe,  welche  Winckelmann 
schon  einige  Jahre  früher  mit  seinem  Erstlingswerk  ff)  in  die  dtM'oute 
Kunstgesellschaft  geschleudert  hatte.  Es  ist  zwar  von  Ju>li  ]ia(  lige- 
wiesen  worden,  dass  sein  Thema,  »der  einzige  ^Veg  für  uns,  i^qoss, 
ja  wenn  es  möglich  sei,  unnaciialunlich  zu  werden,  sei  die  Nach- 

*)  F.  Alfjarotii  Letlere  sopra  la  pittura  Ven.  1762.  (Opere,  Ven.  1791—94.) 

**)  Laugier  Kssai  sur  rarchitectiire.  Par.  1752. 
•**)  Soufflot  l)egann  1755  die  (ieiiovefakirrhe  zu  Tarifs, 
t)  Hagedom,  Betrachlungen  über  die  Mahlercy.  Lpz.  17r.2. 
tt)  Gedanken  über  die  Nachahmung  der  griechischen  Werke.  Lpz.  und 
Dresd.  1756. 
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ahmung  der  Griechen,«  nur  in  Deutschland  ganz  neu  war.  *)  Für  alle 
Weh  neu  war  jedoch  seine  Beweisföhrunjr.   Gleichwohl  zögerte  die 

Wirkunjr,  zum  Tiicil  aus  dem  riussoren  CJinntk',  weil  diu  Küiistler- 
wt'lt,  wie  zumeist,  der  Literatur  allzuferue  .stand  und  namentlich  der 
epoclieiiiaclienden  Schrift  zunächst  überhaupt  nur  eine  sehr  beschi'änkte 
Verbreitung  gegeben  worden  war. 

Von  Dresden,  wo  Winckeimann  jenes  Prolegomenon  geschrieben 
und  wo  auch  Hagedom  und  Algarotti  ihre  Anschauungen  entwickelt 
hatten,  sollte  auch  jene  Könstlergestalt  ausgehen,  welcher  die  Mission 
der  Vorbereitung  und  Vorstufe  zugefallen  war,  nemlich  Baphael 
Au  ton  Menfjs.**)  Sein  \'ater  Ismael  Meni^s.  Miniatur-  und  Kmail- 
inaler  aus  Kupeniiafren  und  seit  eini^'er  Zeit  in  di'U  Diensten  des 
Uiurfüi'sten  von  Sachsen,  ein  düsterer,  träger,  ja  sell>st  dem  Trunk 
er?el)ener  Sonderling,  scheint  den  Sotm.  zu  dessen  ol)scurer  Geljurt 
(12.  Marz  1728)  Ismael,  wohl  weil  die  £hestandspapiere  nicht  in 
Ordnung  waren,  das  böhmische  Städtchen  Aussig  ausersehen  hatte, 
zum  Rivalen  der  grössten  Maler  gleichsam  prädestinirt  zu  haben. 
Vielleicht  mehr  ahnend  als  überzeugt,  dass  seine  eigene  Bahn  wie 
die  Riclitun^'  seiner  Zeit  ein  Al)\ve<.'  sei,  wollte  er  den  Solin  auf  jene 
Vorbilder  hinweisen,  nacli  welchen  er  Besseres  leisten  könnte,  und 
rief  dadurch,  dass  er  die  beiden  Taufnamen  des  Kindes  dem  g:rossen 
Urbinaten  un(i  Corregfrio  entlehnte,  diese  förniHcli  als  F\ithen  an, 
um  ihn  in  seiner  Absicht  zu  unterstützen.  Es  war  jedoch  nicht 
blos  sein  Wunsch,  dass  der  Knabe  es  dahin  bringen  solle,  »zu  zeich- 
nen wie  Raphael  und  zu  koloriren  wie  Gorreggio«;  denn  als  sein 
Freund,  der  Kunsthändler  Böttcher  in  Leipzig,  von  der  Unsidierheit 
der  Erfüllung'  solcher  Wünjichv  sprach,  da  meinte  er  kurz  und 
schrolf:  er  soll  und  muss«.  Für  das  eine  wurde  auch  von  dem 
Augenblick  an,  wo  die  Kinderhand  die  Reissfed<r  lialten  konnte, 
durch  unablässiges  Ueben  nach  Stichen  und  nach  Gypsabgüssen, 
für  das  andere  mit  der  Peitsche  gesorgt,  deren  grausame  Hand- 
habung einen  älteren  Bruder  des  Anton  Raphael  sogar  zur  Flucht 


*)  A.  a.  O.  L  S.  866.  Der  Satz  findet  sich  ganz  ähnlich  bei  La  Bruybrt,  les 
caractires  de  Thtophraste  avec  les  caract^res  ou  les  moeurs  de  ce  si^e.  Bruxel- 
les  1692. 

**)  (7.  N,  Jiara,  Vita  di  A,  S  Mengt,  Opere  m.  Ediz.  Roma  1787.  Bian- 
ami  Elogio  storico  del  Gav.  A.  R.  Hengs.  Milano  1780,  übersetzt  von  /.  E,  MüUer, 
ZOrieh  1781.  N,  Quibttl  £loge  historique  de  Hengs.  Par.  1781. 
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aus  dem  Vaterhause  und  zu  einem  bleibend  unstäten  Leben  veran- 
lasste. In  gänzlicher  Abgeschiedenheit  vergrinpren  dem  Anton  Raphael 

die  Kindcrjaliie  iiiil  sciiu  ii  boiilen  in  prloiclier  Weise  zur  Kunst  an- 
gehiiltenen  Schwestern;  die  Kunstdr»  .-sur  selilu^r  jedoch  bei  dem 
Knaben  ausnahmsweise  an,  indem  sie  ilie  vielleicht  sonst  latent  g-e- 
bliebene  Anlage  zur  raschen  Bethäti}?ung  trieb,  so  dass  er  schon  in 
seinem  zwölften  Jahre  den  ungesehen  beobachtenden  Vater  mit  dem 
Versuche  überraschte,  dem  eigenen  entblössten  Arme  das  abzusehen, 
was  ihm  an  dem  vorliegenden  Gypsmodelle  unklar  geblieben  war. 
Nun  hielt  es  Istnael  für  angemessen,  den  Sohn  zu  weiterer  Ausbil- 
dun^""  nach  Horn  zu  brin^n  ii  und  bi  iu  h  mit  seinem  pranzen  Haus- 
stände daliin  auf.  Der  Statuenlnjl  des  V'atiean,  die  Sixtina  und  end- 
lich die  raphaeiischen  Stanzen  wurden  für  drei  Jahre  zum  Kerker 
des  strenggehaltenen  Jungen,  dem  es  vielleicht  eine  Erliolung  war, 
des  Abends  bei  Omca  nach  lampenbeleuchteten  Antiken  oder  ge- 
legentlich bei  BenefUidU  Akte  zu  zeichnen,  bis  er  nach  Ansicht  seines 
Vaters  nicht  blos  völlige  Sicherheit  der  Hand,  sondern  auch  die 
Formengebung  der  Antike  und  der  grossen  Cinquecentlsten  sich  an- 
geei<rnel  hatte.  Als  die  Familie  1744  wieder  nach  Dresden  zurück- 
kehrte, koinite  das  (jeheiinniss  von  deren  Existerrz  nicht  mehr  auf- 
recht erhalten  werden.  Das  Paslellbildniss  des  Kammersängers 
Annibali  erregte  in  dem  Churfürsten  August  III.  den  Wunsch,  dem 
jugendlichen  Künstler  ebenfalls  zu  sitzen,  und  das  wohlgelungene 
Werk  verschaffte  ihm  reichen  Lohn,  Pension  und  die  Erlaubniss, 
abermals  nach  Italien  zu  gehen,  um  sich  dort  der  Ölmalerei  zu 
widmen.  Der  bisher  noch  unbenutzte  Pathe  aus  (lorre^^nfio  gab  nun 
dem  Kiiiistler  ncnie  Impulse,  wfdirend  (h(*ser  gleichwohl  fortfuhr,  in  den 
Stanzen  des  Vatikan  wie  in  verschiedenen  Galerien  copirend,  dem 
Urbinaten  seine  Huldigung  darzul »ringen.  Nun  entstand  auch  sein 
erstes  grösseres,  jedoch  sich  an  Raphael  anlehnendes  Eigenwerfc, 
eine  heilige  Familie,  welche  ihn  durch  das  Modell  für  die  Madonna 
(die  schöne  Margaretha  Guazzi)  zum  Ehestand,  und  um  den  letzteren 
zu  ermöglichen,  zum  Üebertritt  in  die  römische  Kirche  veranlasste. 

Als  technis(  h  fertiger  Künstler  erschien  Mengs  1749  wieder  in 
Dresden :  de  Silvcstrc  hielt  es  für  angemessen,  sich  vor  dem  neuen 
Hofmaler  uüt  Pen-ion  zurückzuziehen,  und  die  Ausscliliessliclikeit  der 
französischen  und  italienischen  Kunstherrschaft  hatte  am  sächsischen 
Hofe  ein  Ende.   Es  war  jedoch  kein  durchaus  neuer  Geist,  der  da- 


Digitized  by  Google 


R.  A.  Hengs. 


61 


für  einzog,  oder  wenigstens  ergoss  er  sich  in  ein  noch  unreines  Ge- 
(ass.  Der  Unterschied  der  künstlerischen  Auffassung  des  Erbauers 
(lor  katholischen  Hofkiicht*,  des  Italiener.^  Ghiaveri,  und  joniM-  des 
Meii^'S  war  keineswe^'S  zu  ^toss,  so  dass  aucli  diese  beiden  M;inuer 
bald  die  einträchtigsten  Freuiule  wurden,  und  Men^rs  sich  dazu  voll- 
kommen eignete,  in  jene  bauliche  Schöpfung  des  rehabilitirten  Eklek- 
tidsmus  eines  der  Hauptwerke  seines  Pinsels  zu  stellen,  in  welchem 
er  sich  als  euien  ganz  ähnlichen  kühlen  Eklektiker  darstellte,  nemlich 
die  frenich  erst  viel  später  vollendete  »Hünmelfahrt  Ghristit  Noch 
war  es  nicht  völlifrer  Ernst  mit  der  Rückkehr  zur  alten  Grösse.  Das 
Alterlhurn  erschien  noch  immer  Icdi^dich  als  Schult  für  den  akademi- 
schen Anfanj;,  die  Cinquecentisten  als  Schule  für  Zeichnun^^  und 
Formgebung  wie  Gorreggio  für  Färbung  und  Helldunkel ;  zum  tieferen 
Eindringen  in  den  Geist  jener  Perioden  war  man  noch  keineswegs 
gelangt.  Genug,  dass  man  den  Werth  derselben  für  die  Verbesse- 
rang der  Kunst  emp&nd,  statt  sich,  wie  noch  wenige  Jahrzehnte 
vorher  in  Dresden  und  selbst  noch  einige  nachher  anderwärts  in 
dünkelliafter  St^lhst Überschätzung  über  dieselben  als  einen  überwun- 
denen Stand|)uiikt  zu  sti'Uen. 

Bedeutendere  Originalproben  seiner  Richtung  konnte  jedoch 
Mengs  bei  seinem  damaligen  Aufenthalte  in  Dresden  überhaupt  noch 
nicht  hieten;  denn  gerade  der  Auftrag  zu  jenem  grossen  Altargemälde 
für  die  Hofkirche  bestimmte  ihn  1752  zu  emer  dritten  Uebersiedlung 
nach  Rom,  wo  er  allein  der  Au%abe  gewachsen  zu  sein  erklärte. 
Dort  traf  er  bald  mit  Winckelmann  zusammen,  dessen  vertrautem 
Umgang  er  wohl  mehr  verdankte,  als  der  berühmte  Gelehrte  von 
dem  auch  seinerseits  überschätzten  Künstler  gewann.  Die  umfassen- 
dere Ausbildung  seines  Wesens  verhinderte  jedoch  bei  dem  Künstler 
der  im  gewöhnlichen  Leben  vielleicht  beneidenswerthe  Umstand,  all- 
mfiröhe  auf  eine  Höhe  gelangt  zu  sein,  wetehe  die  Fortsetzung  des 
RiDgens  überflüssig  zu  madien  schien.  Denn  die  NacfaiSrage  nach 
seinen  Arbeiten  versetzte  ihn  bald  m  einen  semerseits  auch  genos- 
senen Wohlstand  und  machte  ihn  zum  gefeiertsten  Künstler  Roms. 
Wie  einst  dem  grossen  Raphael,  so  folgten  nun  auch  ihm  Schaaren 
von  Jünglingen  wie  von  gereiiteren  Künstlern,  wenn  er  zum  Gapitol 
hinaufging,  um  die  Academia  del  nudo  zu  halten.   £r  war  jedoch 


•)  Gest  von  C.  SUImO. 
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nicht  das  geborene  Genie  wie  jener  gottbegnadete  Meister,  sondern 

ein  Talent,  Has  fast  ausschliessend  vom  Erlernten  zehrte.  Dadurch 
war  er  iiuf  den  MkK-ktiker  gewiesen  und  täiischlo  sirli  und  die  W(d(, 
wenn  er  sich  den  Anschein  gab,   nu-lu-  und  selbständig'  zu  sein. 
Denn  wenn  er  selbst  sagte,  der  Maler  soll  aus  der  Antike  deu  (Je- 
schmack  der  Schönheit,  von  Raphael  den  der  Bedeutung  oder  des 
Ausdrucks,  von  Gorreggio  den  der  Gefälligkeit  und  der  Harmonie, 
von  Tizian  den  der  Wahrheit  oder  Farbe  entnehmen,  so  war  sein 
Lernen  von  den  Meistern  eine  oft  zu  greifbare  Herüttemahme  und 
ül)erdiess  war  sein  Verständniss  derselben  nur  zu  oft  bedauerlieh 
schwach.    Wenn  er  z.  B.  in  seinen  Schriften  sich  über  Raphael 
dahin  aussprach,  dass  sein  Verdienst  nur  in  der  Ertindung  und  zum 
Theil  in  der  Zeichnung  beruhe,  dass  er  nicht     wusst  hal)e,  was 
Ideal  war,  woran  es  z.  B.  seinen  Madonnen  gebrach,  dass  er,  wenn 
er  keinen  starken  Ausdruck  zu  malen  hatte,  blos  Nachahmer  der 
Natur  war,  dass  man  ihn  daher  nur  in  jenen  Charakteren,  welche 
ihm  eigen  sind,  nemlich  in  den  alten  imd  nervösen  Constitutionen 
studiren  müsse,  weil  er  bei  der  Vorstellung'  zart  gebauter  Kcirper  zu 
hart  und  bei  den  allzu  starken  ein  ül)ertrie])ener  Copist  des  Micliel- 
angelo  sei,  dass  er  auf  das  Clolorit  ganz  vergass,  indem  er  sich  um 
alle  die  Theile,  welche  zur  Vollkommenheit  führen,  weniger  iaeküm- 
merte  und  sich  mehr  bemühte,  eine  Fertigkeit  zu  erlangen,  etwas 
geschwind  zu  vollenden  u.  s.  w.,  so  glaubt  man  kaum  seinen  Augen, 
solchen  Aberwitz  aus  der  Feder  eines  posthumen  Nacheiferers 
Raphael's  geflossen  zu  sehen,  der  doch  vorzugsweise  desshalb  zum 
drittenmale  nach  Rom  gegaugcn  war,  uiu  wohl  nicht  niiuder  unter 
dem  Einflüsse  der  Transfiguration  als  im  Wettkampfe  uiit  derselben 
seine  Himmelfahrt  zu  vollenden.  Ein  Glück  für  Mengs,  dass  der  Be- 
steller diese  Vollendung  nicht  mehr  erlebte.  Der  kunstsinnige  August  III., 
der  bei  Ankunft  der  Sistina  und  ihrer  Besichtigung  im  Thronsaal 
mit  dem  Ausrufe  »Platz  da  für  den  grossen  Raphael!«  eigenhändig 
den  Thronsessel  zurückgeschoben  haben  soll,  würde  die  Enttäuschung 
einiger  Kunstfreunde  in  Dresden  getheilt  und  vielleicht  die  Anmassung 
des  Künstlers  iiliulich  zurik  k;,'ewiesen  haben,   wie  er  die  Kühnheit 
des  Rotari,  der  sich  vermitss,  die  Nacht  des  Ckirreggio  zu  verbessern 
und  zu  überbieten,  mit  den  Worten  geisselte:  »G'est  bon  pour  le 
derriere  du  Gorrege!« 

Statt  einer  gereiften  und  emsichtigen  Kritik,  welche  den  Künst- 
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ler  von  der  gefährlichsten  und  fortschriltheuniiondsten  aller  Klipiien, 
der  Selbstüberhebung,  die  sich  doch  weit  von  dem  so  förderlichen 
Seibsibewusstsein  unterscheidet,  bewahrt  haben  würde,  gesellte  sich 
ZQ  der  gesteigerten  Nachfrage,  zu  königlichen  Anerbietungen  und  der 
Bewunderung  der  Massen  auch  noch  die  Verhimmelung  von  Seite 
solcher  Männer,  deren  Urtheil  als  das  competenteste  gelten  musste, 
\vii>  z.  B.  Wiiickeliiiaiiirs  selbst.   Doch  waid  dieser  hiezu  erst  durch 
(Im  Versuch  des  Künstlers  bewogen,  sich  riiimal  ^muz  in  antiken 
Baimen  zu  bewegen.    Denn  das  die  ihrnniellulirt  des  Kirchenpatrons 
darstellende  Plafondgeniälde  in  S.  Eusi  bio,  der  erste  PVescoversnch 
des  Künstlers,  eine  etwas  trockene  Reminiscenz  an  die  Kuppeigemälde 
des  Gorregglo,  konnte  einen  Winckelmann  unmöglich  b^onders  be- 
geistern.  Beruht  doch  das  Verdienst  des  Werkes  vorwiegend  in  dem 
warmen  und  blühenden,  fast  an  ein  OelgemSIde  erinnernden  Colorit, 
das  al>er  gerade  desshalb  auch  von  jener  Styllosi^^keit  nicht  frei  zu 
sprechen  ist.   welche  sich  bei  dem  Anstreben  eines  den  technischen 
Mitteln  widerstrebenden  Etfektes  niemals  verleugnen  kann.    Der  ir^'- 
lelirle  Freund  aber  ward  ganz  iDezaubert,  als  Mengs  sich  entschluss, 
für  das  Gasino  der  Villa  Alt>ani  ein  Deckenbild  herzustellen,  in  wel- 
chem er  hinsichtlich  der  Gomposition  und  Zeichnung  sich  ganz  an 
die  antiken  Vorbilder  hielt,  nemlich  seinen  berühmten  »Pamass«*). 
Da  meinte  nun  der  hocherfreute  Alterthumsforscher:  »Ein  schöneres 
Werk  sei  in  allen  neueren  Zeiten   nicht    in  der  Malenü  erschienen 
und  seilest  Raphael  würde  <len  Kopf  neiiren.«    Er  nennt  ihn  den 
»deutsehen  ÜaphaeU  und  ergiesst  sich  in  lolgender  Lobpreisung: 
>Der  Inbegrifl'  aller  Schönheiten  in  den  Figuren  der  Alten  findet  sich 
in  den  unsterblichen  Werken  Anton  Raphael  Mengs,  des  grössten 
Künstlers  seiner  und  vielleicht  auch  der  folgenden  Zeit.  Er  ist  als 
ein  Phönix  gleichsam  aus  der  Asche  des  ersten  Raphael  erweckt 
worden,  um  der  Welt  in  der  Kunst  die  Schönheit  zu  lehren  und 
den  höchsten  Flug  menschliclier  Kräfte  in  derselben  zu  erreiclien<-  .  .  . 

Es  spricht  hier  der  Freund  und  —  der  Lehrer,  der  sich  darül)er 
freut,  dass  seine  Anregungen  hinsichtlich  der  Antike  auf  fruchtbaren 
Boden  gefallen  sind,  der  aber  später  gelegentlich  seine  V  erstimmung 
und  Unzufriedenheit  mit  dem  Künstler  in  Privatbriefen  durchblicken 
lässt   Doch  war  auch  in  der  That  mit  dem  Werke  Epochemachen- 


*j  Gemalt  1771,  gest.  von  R.  Morghen. 
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des  geleistet,  wie  es  von  dem  Künstler  nicht  anders  erwartet  werden 

kann,  der  in  seinem  >den  Ganymed  kössenden  Jupiter«  die  römische 
Kunstwell  und  Winckelmann  selbst  mystificirl  und  den  letzteren  zu 
der  Erklärung  verleitet  hatte,  »es  sei  das  schönste  Gemälde,  das  je 
aus  dem  Alterthum  das  Licht  zu  unseren  Zeiten  erblickt  habe,  alles, 
was  zu  Portici  sei,  übertreffend  .  . .  und  gewiss  das  schönste  in  der 
ganzen  Welt«  Der  Pamass  zeigt  die  Fruchte  des  emsigen  Jugend- 
und  Mannesstudiums  unter  den  Antiken.  In  bewundemsweriher 
Formenschönheit  und  Gorrectheit  der  Verhältnisse  smd  hier  die  antiken 
Museng^estalten  getreu  wiedergegeben,  überdies  colorirt  in  einem 
Schmelz  und  Relief,  wie  beides  selten  war  und  ist.  Berückt  von 
diesen  Vorzü|jen,  übersah  man  jedoch  die  gleichwohl  noch  vor  dem 
Schlüsse  des  Jahrhunderts  bemerkten  Gebrechen*).  Die  Composition 
ist  leblos,  gemacht,  gesteilt,  wie  man  eben  Statuen  zusammenstellt, 
denen  man  eine  Wechselbeziehung  nicht  nachtrSglich  aufiswingen 
kann.  Jedes  Bfitglied  des  schweigenden  Tableau*s  ezisturt  auf  eigene 
Faust  und  macht  sich  fOr  sieh  geltend;  von  dnem  geistigen  Bezug 
auf  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt,  wie  ihn  später  Schick  in  seinem 
Apoll  unter  dini  Hirten  wiedergi'geben,  ist  nichts  zu  entdecken:  os 
ist  nicht  eine  gemalte  antike  (iruppe,  wie  sie  das  Alterthum  im 
Runden  wie  im  Relief  geliefert,  sondern  es  sind  gemalte  Statuen. 
Mengs  classische  Vorbikler  sind  hier  wie  fast  ül)erall  zu  unmittelbar 
reproducirt,  statt  erst  auf  dem  Wege  durch  die  Phantasie  nach  leben- 
digen Impulsen  Fleisch  und  Bewegung  zu  gewinnen,  zu  direkt  auf 
die  Fläche  hinübergedacht  und  hinülier  erinnert,  als  dass  ihnen  der 
lelx^nde  Odem  hätte  eingehaucht  werden  können.  Wie  styllos  er- 
scheinen uns  nun  diese  Gi'stalten  und  vorab  Apollo,  weil  niclit  ma- 
lerisch, sondern  rein  plastisch  gedacht  und  lediglich  freie  iarbige 
Uebersetzungen  der  marmornen  Vorbilder  des  Alterthums,  um  so 
empfindlicher  ndoen  eingestreuten  Reminiscenzen  aus  pompeianischen 
GiemSlden  wie  aus  Gorreggio.  Doch  war  zum  erstenmal  der  vorbild- 
liche Werth  der  Antike  entschieden  ausgesprochen  und  dem  Anfang 
des  Glassicismus  damit  auch  der  Zeitpunkt  markirt.  Es  war  eine 
merkwwdige  Kriegserklärung  gegen  den  Styl  der  »grandes  machines«, 
in  welchen  Correggio's  FroschperspeiLtive  sich  die  Mesalliance  mit 


*)  F.  W,B,9.Itamdakr,  Ueber  Malerei  und  BiJdhauerarbeit  in  Rom.  2.  Aufl. 
Leipiig  1798.  U.  Band.  S.  25. 
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Lebrun'schen  schalen  Effektstücken  ein  Jahrhundert  lang  hatte 
gefallen  lassen  müssen. 

Mengs  war  indess  weit  davon  entfernt,  mit  der  hier  vertretenen 
Richtung  eine  neue  Phase  seiner  Thätigkeit  zu  bej^rinnen.  Als  echter 

Ekl«'ktiker  wollte  er  der  Welt  oinimil  zeigen,  wie  er  auch  der  antiken 
Art  gewachsen  sei  und  naclideni  tn'  den  Reifall  für  seine  Geschick- 
lichkeit geerntet,  kehrte  er  wieder  in  seine  vorigen  Bahnen  zurück. 
Eine  ebenso  ehrenvolle,  als  lucrative  Berufung  durch  König  Carl  III. 
nach  Spanien  entzog  überdiess  damals  sein  Schaffen  dem  Mittelpunkte 
des  Kunstbetriebs,  wohl  nicht  ohne  Nachtheil  für  seine  weitere  Ent- 
wicklung, indem  der  Schauplatz  der  Thätigkeit  emes  Giordano  nicht 
ohne  Einwirkung  auf  seine  vorwiegend  receptive  Anlage  sein  konnte. 
Des  Künstlers  Stellung  am  Hofe  war  an  B(^günstigung  und  könig- 
licher Huld  jener  des  durch  seine  handfertige  Virtuosität  berühmten 
Neapolitaners  ganz  ähnlich,  und  der  König  verlangte  auch  ebenso 
wie  Carl  II.  eher  viel  als  wahrhaft  Gediegenes  von  seinem  Hofmaler. 
Bei  Mengs*  Gewissenhaftigkeit  war  jedoch  aufreibender  Fleiss  an  die 
Stelle  der  flüchtigen  Massenproduction  des  »Fa  Presto«  getreten, 
welcher  die  zahlreichen  spanischen  Schöpfungen  unseres  Künstlers  in 
Fresco  sowohl  wie  in  Oel  iinnierliin  iil)er  die  Werke  Giordano's 
und  seihst  des  kurz  nach  Mengs  (1763)  nach  ^hidrid  hemrenen  'riej)olo 
eihebf,  wenn  auch  d;xs  Studirte,  (jeniachte,  manclmial  stückweise 
Eklektische  derselben  zuweilen  hinter  der  mehr  harmonischen  Manier 
eines  Tiepolo  zurückstehen  soll.«  Seine  hervorragenden  Frescowerke 
im  Schk)ss  zu  Madrid,  das  die  Götterversammhmg  darstellende  Decken- 
gemälde, wie  das  der  Aurora,  die  vier  Tageszeiten,  das  Deckenbild 
mit  der  Apotheose  Trajans,  femer  das  Plafondgemälde  des  Prinzen- 
tlieaters  zu  Aranjuez,  die  erzürnte,  das  Vergniigcn  raulnMide  Zeit 
(larstrllend,  sollen  geringer  sein  als  seine  Staffeleihilder,  zum  Theil 
aucli  wegen  des  Drängens  des  Bestellers,  welches  ihm  weder  zur 
Coniposition  noch  zur  Ausführung  genügende  Zeit  liess,  wie  er  denn 
das  Altarfresco  m  der  Privatkapelie  des  Königs,  eine  heilige  Familie, 
innerhalb  acht  Tagen  herstellen  musste.  Dagegen  strebte  er  in  dem 
Oelgemäkle  der  Grablegung  Christi  seinem  oben  erwähnten  künst- 
lerischen Programme  gemäss  alle  Vorzüge  der  grossen  Meister  zu 
vereinigen,  wie  er  in  der  (ichurt  Christi  —  freilich  mit  el)enso  un- 
P'uügendem  Erfolge  wie  mit  der  Dresdener  Himmelfahrt  einem 
Uai)hael  gegenül)er  —  geradezu  mit  der  »Aacht«  des  Correggio  in 

Ueber,  Kunstgeschichte.  ^ 
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die  Schranken  zu  treten  >icli  vornahm.  Das  ^hmierirte  der  dem 
Corre^rprio  abgesehenen  Lichtl'ülming  verbindet  sich  mit  der  erkälten- 
den Idealität  der  Formen  zu  einem  mierquicklichen  Zwittergebilde, 
an  dem  das  Aufgezwungene,  Aufgedachte,  AbsichtsvoUe,  Fremde  in 
jeder  Linie  entgegentritt.  Selbst  der  überschwengliche  Lobredner 
Azara  spricht  mit  der  bewundernden  Hcrvorhelnmg  des  Eindrucks 
derartiger  Werke,  xla-^s  man  kaum  glaulK%  eine  und  dit'sel!>e  Hand 
habe  sie  malen  küimen«,  ein  hcrlxs  Urthcil. — Zweimal  nOtiii^ib'n  ihn 
widrige  Gesundheitsumstände  in  Folge  von  Ueljerarbeitung,  wie  die 
Last  der  Vereinsamung  und  der  Intriguen  nach  Rom  zurückzukehren, 
wo  er  auch  zur  Fortsetzung  seiner  Studien  in  Rom,  Neapel,  Parma 
und  Florenz  mehr  Gelegenheit  und  Müsse  fand.  Während  eines  sol- 
chen dreijährigen  Erholungsaufenthaltes  in  Rom  lieferte  er  auch  für 
den  Vatican  einipre  Fresken,  namentlicli  die  Malireica  in  der  Camera 
de"  {».qiiri  der  vaticanisdien  Bil>]iotliek,  worunter  das  Deckenbild,  eine 
Allegorie  der  Geschichte,  trotz  der  Gewaltsamkeit  der  Compositioii 
von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist. 

Mit  dem  Gemälde  der  »Verkündigung«,  für  den  König  von  Spa- 
nien bestimmt schuf  er  seinen  Schwanengesang.  Azara  erzählt,  der 
Künstler  habe  erklärt,  es  schwebe  ihm  eine  gewisse  Cantate  von 
Corelli  vor  und  er  wolle  das  Bild  in  dem  musikalischen  Styl  dieses 
Componislen  malen.  Und  in  der  Tliat.  etwas  von  dem  leicht,  u 
Schwünge  der  italienischi'n  Musik  ist  in  dem  namentlich  durch  die 
schwebenden  Engelgruppen  schönen  »Bilde  mit  seiner  wieder  Cor- 
reggio  entlehnten,  vom  Ii.  Hei^fo  nu^L'-ihenden  Beleuchtuug.  Avie  in 
der  allenthalben  herrschenden  harmlosen  Lieblichkeit.  Wurde  der 
Engel  Gabriel  in  seiner  fast  florentinischen  Gomposition  nicht  als 
Anachronismus  herausfallen,  so  würde  das  Werk  durch  seine  sonstige 
correjrjrianische  Harmonie  zu  dem  Erfreulichsten  gehören,  was  Mengs 
überhaupt  ge-(  liiiü'  ii.  Dass  er  das  Bild  unvullendet  lassen  mus>te, 
als  er  ITTiJ  seinem  lan;jen  Sieclithum  erlag,  ist  kaum  zu  bemerken, 
und  vielleicht  sogar  von  Vortlieil.  da  durch  nuilisame  Ueberarbeitung 
dem  Reize  des  Ganzen  wohl  eher  Abljruch  geschehen  wäre. 

Das  unbestreitbare  Verdienst  des  Künstlers  besteht  wohl  in  der 
Correctheit  der  Zeichnung,  Idealität  der  Formen  und  in  der  Hand- 
habung der  Malteclmik.   Hierin  ist  er  unbedingt  semer  Z^it  über- 


*)  Jetzt  im  Belvedere  zu  Wien.  Vortieüliche  Phot.  l»ei  Micthke  d  Wawra. 
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le?en,  und  dadurch,  weiJ  diese  Dinge  lelu*-  und  lernl)ar  sind,  sein 
Einfluss  auf  Zeitgenossen  und  Nachfolger  gross  und  nicht  ohne  Segen. 
Aliein  die  geniale  Schöpferkraft  fehlte  ihm  ganz.  Was  nicht  schon 
Tor  ihm  gegeben  war,  das  vermochte  er  aus  sich  nicht  hervorzu- 
bringen, und  so  gehörte  er  doch  nur  zu  den  re[)i  oductiven  Talenten. 
Er  würde  ein  lüchti;.'er  Manierist  freworden  sein,  wenn  er  sich  ledig- 
lich einem  grossen  Vorhildc  aiiircsclilos-cn  hätte;  (hulurcii  aher,  das.s 
er  sich  das  Beste  aus  den  vorliegenden  Kunstkistungen  aus-  und 
zusammenlas,  wurde  er  ein  tüchtiger  Kkl«  ktiker  und  Compiiator.  Es 
fehlte  ilim  nicht  an  der  Gabe,  die  besten  Vorbilder  zu  erkennen,  die 
längst  als  obsolet  nur  noch  einer  mehr  conventionellen  Beiivimderung 
sich  erfireut  hatten,  nicht  selten  geradezu  perhorrescirt  wurden;  auch  Ist 
ihm  die  Einsicht  nicht  abzusprechen,  welche  ihn  triel),  je  nachGejiien- 
stand  das  eine  oder  andere  derselben  vorwiegend  zu  betonen.  Iiniuer 
aIxT  seliweijte  er  iediglicli  zwisciieii  tlen  grossen  Mustern,  welchen 
er  entnahm,  was  sich  gerade  für  seine  Zwecke  eignete,  ohne  mehr 
als  den  Kitt  für  die  Composition  seinem  eigenen  Genius  und  seiner 
Einbildungskraft  zu  entnehmen.  Weniger  schaffend  als  machend, 
weniger  erfindend  als  benützend  erscheint  er  daher  nie  vollkommen 
wahr,  m'e  fesselnd,  nie  originell  und  daher  vielleicht  mehr  als  eine 
zusammenfassend  abschliessende  ^vie  als  eine  bahnbrechende  Erschei- 
nung. Sein  Kkleklicisnuis  ist  um  ein  Motiv  reicher  als  das  der 
Caraceisten,  nenilich  durcli  die  entschiedene  AViederaufiiahnie  iler 
Antike,  aber  wie  schon  erwähnt  worden  ist,  erschien  ilnn  auch  diese 
nur  als  eine  Specialitat,  welc  he  er  nach  Belieben  in  den  Vordergrund 
treten  lassen  konnte,  um  sie  dann  wieder  ganz  bei  Seite  zu  lassen. 
Seine  programmmässige  Verbindung  der  vier  Qualitäten,  der  Antike, 
des  Raphael,  Correggio  und  Titian  war,  wie  sie  ja  auch  in  Wahr- 
heit unmöglich  ist,  ihm  selbst  nur  theilweise  und  hauptsfichlich  nach 
der  techniseh  äusserlichen  Seite  gelungen.  Zu  einem  fertigen  ein- 
heitlichen Gepräge,  wie  die  FV>logneser,  kam  er  daher  niemals  oder 
lediglich  in  technischer  Hinsicht.  Dnch  ist  anzuerkennen,  dass  er 
dem  altereschwachen  italienisch-französischen  Manierismus,  der  sich 
in  traditioneller  Forterbung  von  Meister  auf  Schüler  völlig  abge- 
stumpft und  abgenutzt  hatte,  ein  Ende  machte,  indem  er  auf  die 
Nachahmung  der  Antike  und  Ginquecentisten  hinwies  statt  auf  die 
der  modernen  Barockisten.  Da  er  alxT  nicht  das  Beispiel  gehen 
konnte,  wie  aus  dem  Zurückgehen  auf  jene  Vorbilder  Neues  ent- 
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springe  und  wie  es  wahrhaft  fruchtbar  gemacht  werden  könne,  so 
liess  er  vorläufig  den  Acker,  dessen  Unkraut  er  auszuroden  bestrebt 

war,  uiiangebaiit  zurück.  Kein  Wunder,  dass  der  Pfluger,  der  nicht 
m  säen  vnstaiul,  inaiu  limal  so^ar  selbst  den  Samen  des  }K^s»'iti<,'len 
(If'-trüpijes  wieder  in  die  Furchen  warf  und  sein»^  Arlx  il  als  eine 
lialbiui.-»slun«;ene  ahhreclieii  niusste.  Manelies  anscheinend  jjute  Samen- 
korn aber  trieb  taube  Aehren,  weil  der  Kern  desseU)en  der  schönen 
Aussenseite  nicht  entsprach.  £r  hatte  Alles  gelernt,  was  zu  lernen 
war,  mit  scharfblickendem  Verstände,  wie  seine  Abhandlungen*), 
deren  Sätze  zum  Theil  selbst  noch  in  der  heutigen  Aesthetlk  ihre 
Geltun^r  hidx'u**),  Ix'weisen,  seine  Thätigkeit  auch  durch  entsprechende 
TheorifMi  «rerei^f^lt,  aber  die  Künstlersi-elc ,  der  (lolt  in  der  ei*,'enoii 
Brust  t'eiillo,  um  ihn  über  das  Ge^^ebene  und  vcrstandesi^emäss  Be- 
rechnete hinaus  -zu  erheben  und  das  eigene  künstlerische  Individuum 
zum  Durchbruche  kommen  zu  lassen. 

Eine  Schule  hatte  Mengs  zwar  nicht;  dafür  um  so  mehr  Schüler, 
die  sich  nach  seinen  Grundsätzen,  seinem  Beispiel,  seinen  schriftlichen 
wie  gelegentlichen  mündlichen  Unterweisungen  richteten.  Sein  System 
war  wie  ^jeniaclif  für  akadeinisehen  Unterricht  und  in  Kurzem  J)lühte 
der  men^'sisclic  Kklektiiismus  an  allen  PtlanzstäUen  dvv  Kuirst,  vor- 
nehmlich in  Deutschland.  Es  komile  diess  um  so  leichter  geschelien, 
als  nach  seinen  allenthalben  verbreiteten  Theorien  der  Unterricht 
reformirt  werden  konnte,  ohne  dass  es  des  unmittelbaren  Einflusses 
seines  künstlerischen  Wirkens  bedurfte.  Man  brauchte  nur  seine 
Lehren  mit  seinen  fast  beispiellosen  Erfolgen  zusanunenzuhalten,  um 
die  gleichwohl  trügerische  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  er  den 
Schlüssel  ^'efuiiden,  mit  welclimi  man  eine  iiciu'  Aera  <M(">Hnen  zu 
können  w;Um(r.  Ueberdiess  war  das  Xacliahmen  olmetlios  s(*it 
einiger  Zeit  an  vielen  Orlen  an  die  Stelle  zeitgemässer  und  traditio- 
neller Production  getreten,  so  dass  der  Fingerzeig  nach  den  nach- 
ahmenswerthcsten  Vorbildern,  wie  ihn  Mengs  gegeben,  nicht  leicht 
zu  übersehen  gewesen  wäre. 

Htddigte  aber  er  selbst  nicht  conscquent,  sondern  mehr  stück- 
weise und  abwechselnd  seinem  eklektischen  Programme,  so  konnte 

*)  Mengs,  Opera  pubblic.  da  G.  N.  Ä»ra.  Panna  1780.  II.  Ediz.  Bassano 
1783.  lU.  Ediz.  emend.  da  C  Fea.  Roma  1789,  flbersetzt  ins  Spanische  (1797), 
Französische  (1796),  Englische  (1796),  Deutsche  von  Prange  (1786). 

**)  Z.  B.  seine  Anschauungen  über  das  NaturschOne  und  IdealschOne. 
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€s  um  so  \veni;^or  Wunder  ik  Ihik  ii,  wvnn  sich  auch  seine  NarliCobj-or 
nicht  an  das  Miscliunfr-srecept  ihres  Ah  istcrs  liiolton  und  zumeist 
nach  eigener  Walil  unter  den  Cinquecentisten  ihre  Muster  erkoren. 
Diess  geschah  sogar  von  jenen,  welche  mit  ihm  in  unmittellDare  Ver- 
bindung getreten  waren.  Der  ihm  am  näclisten  stehende  Künstler, 
sein  Schwager  A.  Maren  aus  Wien  (f  4808),  namentlich  im  Büdniss 
freschätzt.  (•l;i>sis(  h  }-ms(  Imlt  ^'♦■iiup'.  um  dir  damals  entdeckten  AVaiid- 
niak'ieii'n  der  Villa  Nc^-^nini  pt'iin'iii-clialdicli  mit  Miiiprs  tivtTlich 
zeiclinen  und  puhliciren  zu  ivönnen,  war  schon  nu  lu'  Caraecist  und 
vernachlässigte  die  Formgebung  auf  Kosten  der  malerisclien  Ersrliei- 
nung.  Das  Gleiche  gilt  von  N,  GuibaH,  der  Geburt  (Luneville)  und 
ersten  Ausbildung  nach  ein  Franzose  (f  als  Director  in  Stuttgart 
1792),  der  sich  gleichfalls  mehr  auf  die  äusserliche  farbige  Erscheinung 
seines  Meisters  beschränkte,  ohne  dessen  raphaelitisrhen  Formensinn 
au(  Ii  nur  zu  ahnru:  wie  auch  von  dem  tüchti^a-u  J/.  Knolhr  aus 
Stc'itiadi  in  Tirol  (f  1804),  der  schon  M  it  1755  in  l\oni  ähnliclicii 
Sludieii  wie  Mengs  oblag  und  dann  sich  an  die  tedinische  Behand- 
lung? desselben  anschloss,  während  er  der  raphaelilisclien  Seile  seines 
Vorbildes  gänzlich  fremd  blieb,  wie  seine  zahlreichen  Plafondfresken 
in  vielen  Palästen  Mailands,  in  manchen  Kirchen  Tirols,  zu  Ettal 
in  Bayern,  zu  München  im  Börgerbetsaal ,  zu  Neresheim  u.  s.  w. 
zeigen.  Men^rs'  Schüler  und  (IchiHeii,  die  liehrüder  Lfu.  und  Chr. 
ruU  rhvr<jer  aus  Cavalc^'  in  Tirol  (f  179T  und  1798),  crwirstMi  sicli 
cIm'iiso  nicht  hctalii^d,  die  Vcrhiudun;?  der  Vcn7.ü<jc>  der  ^mossc-u 
Meister,  wie  sie  ihr  lichrer  anstrel)te,  zu  erlassen,  und  hliel>en  hei 
einem  mehr  manieristischen  Studium  eines  Meisters,  gleichwolil  mit 
bedeutendem  Erfolge,  indem  namentlich  Ignae  die  Art  des  Correggio 
sich  derart  aneignete,  dass  eine  seiner  Skizzen  *}  beliarrlich  für  einen 
Correggio  gehalten  wurde,  obwohl  des  Verfcrtigers  Bruder  den  wahren 
l-iliehcr  nannte,  his  dieser  sel])st  sein  Werk  »"idlich  vindicirle;  wo- 
jfeL'en  Christoph  sicii  lueiu'  dem  Dumeuicliino  als  seinem  \  urhilde 
anschloss. 

In  ähnlicher  Weise  erkor  sieli  J,  IL  Fiissli  aus  Zürich,  der 
einige  Jahre  vor  Mengs  Tode  nach  Rom  kam,  den  vorher  vernach- 
lässigten Michel  Angelo,  der  seiner  dem  Ausserordentlichen  zuge- 


*)  Mutter  mit  ilrci  Kiuüeni,  von  R,  Morghen  als  ein  Werk  des  Gorregio 
meisterhaft  gestoclien. 
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wandten  Xatiir  am  nieislori  entspracli.  Nach  seclisjä}ii  )'-'"oni  Studien- 
aufenthalt in  Rom  srliliij,'  er  in  England  seinen  liK  ibi  Jiden  Wohn- 
sitz auf,  wo  er  durch  die  Grossheit  semer  freilich  auch  gerne  dem 
Grausigen  und  Gespenstischen  zugewandten  und  selten  von  Ueber- 
treibungen  freizusprechenden  Darstellung  grosses  Aufsehen  machte  und 
sich  einen  Ehrenplatz  neben  Reynolds  und  West,  ja  sogar  ein  Eliren- 
grah  in  S.  Paul  (f  1825)  neben  dem  iTstp-enaiinleii  errang.  Wi(*  durch 
Fii>>li  das  dureli  M(  n;-^s  angeregte  Studium  tier  Cinqueeentisten  in 
England  wiederliergcslellt  wurde,  so  laud  es  ikucli  X.  Ähiltjaard  aus 
Kopenhagen  (f  1809),  der  gleitlizeilig  mit  Füssli  in  llmn  seine 
Studien  gemacht,  auch  in  Dänemark  Eingang,  dessen  Akademie,  aus 
welcher  nachmals  zwei  der  einflussreichsten  Classieisten  hervorgehen 
sollten,  hauptsächlich  ihm  ihre  damalige  hohe  Blüthe  verdankte. 

Ohne  nun  bei  den  vorwiegend  akademischen  und  durch  ihre 
Stellung  als  Lelirer  einllussreic  lieii  Kräften,  welclie  entweder  als 
Schüler  der  ( )ljengenamiten  oder  sonst  iudirecl  in  die  Ijaluu  u  des 
Mengs  gezogen  wurden  —  wie  bei  F.  K.  FiUjer  aus  IleiU)ronn 
(t  1818),  der  vorzugsweise  in  antik  mythologischen  und  hi.storisclien 
Gegenständen  sich  ergehend,  uii  Verein  mit  H,  Maurer  aus  Röthgen 
bei  Bonn  (f  1818),  einem  Schüler  Maron's,  und  F,  Caudg  aus  Gorz 
(t  1828)  hauptsächlich  an  der  Wiener  Akademie  wirkte,  bei  J.  B, 
Bergler  aus  Salzburg  (f  als  Akademiedirector  zu  Prag)  mit  J.  Schöpf 
aus  Telfs  in  Tirol  (f  \S'2'2)  und  31.  Koch  aus  Imisbruck  (f  IS'-if) 
zu  Rom)  der  hervorragendste  Schüler  Knollers,  wie  ])ei  dem  Schüler 
und  Xaditblger  Guibals,  P.  F.  v.  Hctsch  aus  Stuttgart  (f  1839), 
welcher  sich  so  wenig  wie  sein  Schüler  JP.  Martmann  aus  Stuttgart 
(t  1842  zu  Dresden)  trotz  des  Hinüberreichens  in  eine  weit  vorge- 
schrittene Eunstperiode  von  der  ererbten  und  nur  von  David  erwei- 
terten Schulautfassung  losmachen  konnte*),  bei  J.  A.  KM  von 
Clanrie  in  der  Schweiz  (f  1825  als  Director  au  der  Akademie  zu 
Cassel),  bei  J.  P.  r.  iMih/cr  aus  C.alcum  (t  1824),  dessen  bedeutende 
zuletzt  vorwiegend  dem  Studium  liapliaels  zugewandte  Tliätigkeil  die 
beiden  Akademien  zu  Düsseldorf  und  dann  zu  München ,  deren 
Director  er  war,  bis  zur  Periode  der  Romantiker  beherrschte,  wie 
endlich  bei  Friedr.  MiiUer,  dem  sog.  Maler-  oder  Teufelsmüller 


*)  Ad.  Haakli,  Hoitr.igf  auü  Württemberg  zur  neuen  deutsciicn  Kuiist- 
gescliichte,  .Stuttgart  1863,  S.  1-  31. 
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(f  1825  zu  Rom),  welcher  namentlich  der  leidenschaftlichen  literarischen 
Bekämpfung  der  Carstens  sehen  Bestrebungen  wie  überhaupt  seiner 
Schriflstellerei  die  jetzt  zum  Theil  herostratische  ßerfihmtheit  ver- 
dankt, und  bei  anderen  wie  die  Mehrzahl  der  obigen  vorwiegend 
den  Caraccisten  huldigenden  Malern  länger  zu  verweilen,  sind  hier 
nur  zwei  Kiinstlerer.-cheinunjren  Ix'sonder^  jiervorzuhel)on,  welche  es 
zu  einer  Idribendj'n  knn>'tfrr'>('hiclilli(li('n  Stellunir  ^'ei)racht  haben; 
nemlich  Augclica  Kaulfmann  und  Wilhelm  Tisclibt  in. 

Die  er^tere*)  (1741  zu  Qiur  im  Ganton  Graubündten  gel)oren) 
hatte  euie  elterliche  Erziehung  genossen,  welche  der  eines  Mengs 
entgegengesetzt  war.  Aus  freier  Wahl  sich  dem  Berufe  des  Vaters 
widmend  war  sie  darin  durch  dessen  Liebe  und  aufopferndste 
Förderung  bestärkt  worden.  Mit  Copiren  beginnend  hatte  sie  selbst 
schon  den  Vater  in  FrescoarlK'ih'U  unterstützt,  uhe  die  Uehersiod- 
hin^r  nach  Rom  in  ilu-eni  2}.  Loh^nsjahre  dem  Zweilel  ein  Kndi- 
machte ,  ob  sie  nicht  ihrer  wunderbar  klangvollen  Stimme  wegen 
lieber  die  Musik  als  ihren  Hauptberuf  erwählen  sollte.  Hier  traf  sie 
mit  Winckelmann  und  Mengs  zusammen  und  begann  nach  den 
Grundsätzen  dieser  die  Antike  und  die  Ginquecentisten  zu  studiren. 
Um  diese  Studien  zu  vervollständigen,  ging  sie  dann  nach  Bologna, 
um  hier  die  Eklektiker,  und  nach  Venedig,  um  die  dortigen  Meister 
bis  Vcronese  kennen  zu  lernen,  (iorretfgio  erschien  ihr  als  Vorbild 
weniger  zusagend.  In  ihrem  25.  Jahre  konnte  sie  als  fertige  Künst- 
lerin dem  Driuigen  einer  sie  bewundernden  Engländerin  folgen ,  um 
in  London  ilir  Atelier  zu  gründen,  wo  ihr  auch  das  erwählte  Kunst- 
gebiet, das  Portrat,  von  jeher  der  in  England  begehrteste  Eunstzweig, 
wie  ihre  nicht  eigentlich  schöne,  aber  durch  Anmuth  bezaubernde 
Erscheinung,  bald  einen  so  grossen  Namen  verschaffte,  dass  selbst 
die  königliche  Familie  sie  enii)tiiig.  Eine  uii^ieiiu  iii  Ijittere  Erfahrung 
(sie  hatte  sicli  insgeheim  mit  einem  niedrig(^n  Abenteurer,  der  sich 
als  Craf  Horn  vorstellte  und  sich  nachträglich  als  dessen  betrügeri- 
schen, überdiess  bereits  verehelichten  Kammerdiener  erwies,  vermählt) 
erweckte  ihr  zwar,  nachdem  die  Ehe  annullirt  worden  war,  nur  noch 
grössere  Theilnahme,  dürfte  jedoch  bei  dem  lange  Jahre  schwer 
gedrückten  Gemüthe  nicht  ohne  hemmenden  Einfluss  auf  ihren  künst- 


't  O,  G.  Bossi,  Vita  di  Angelica  Kauifmann.  Firenze  1810.  Uehers.  von 
A.  Weinliart.  Bregenz  1814. 
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lerisclien  Autscluviing  gewesen  sein,  da  ihre  zarte  Natur  nur  auf  liie 
Wiedergabe  lieblicher  und  beseligender  Empfindungen,  nicht  aber 
auf  die  von  Gram  und  schmerzlicber  Enttäuschung  angelegt  war; 
und  selbst  als  der  traurige  Fall  durch  die  Vermählung  mit  dem 
italienischen  Maler  Zucchi  äusserlieh  reparirt  war,  glaubte  sie  erst 
in  Italien  wii'tlor  von  dessen  Xaeliwelien  ^renosen  zu  können.  In 
un«,'etr übler  und  helia^dicher  Häuslichkeit  und  von  diT  ranchijren 
Alnios|)häre  der  Hauptstadt  Albions  wieder  unter  den  lachenden 
Himmel  Italiens,  welches  ihr  fast  so  viel  wie  Heimat  war,  versetzt, 
dazu  gesucht,  berathen  und  gehoben  von  hervorragenden  deutschen 
Freunden,  wie  Winckelmann  und  Goethe,  lebte  sie  nun  wieder  glück- 
lich und  emsig  ihrer  Kunst.  Im  Bildniss  und  namentlich  im  Frauen<» 
bildniss,  vno  in  bildnissartijfen  Einzelfifruren,  welclien  sie  ihre  eigene 
so  scliön  weibliche  Kiuplindunir  ein/.uliauchon  verniochto,  erscheint 
sie  aucli  in  ihrer  Zeit  unübertrolVen ,  indem  sie  in  leichter  terbiiiscli 
Yollkoumiener  Sicherheit  sprechende  Forträtartigkeit  mit  ^n  ist voller 
Auffassung  und  Iruierlichkeit  zu  verbinden  vermochte.  Ihre  histori- 
schen und  biblischen  Darstellungen  dagegen,  wie  z.  B.  die  den  Armin 
bekränzende  Thusnelda  (in  Wien),  Christus  und  die  Samariterin 
(in  München)  stehen  den  meisten  Werken  der  hervorragenderen 
Schüler  des  Mengs  weit  nach  und  leiden  empfindlich  an  dem  ünver- 
mo^a-n  rler  Künstlerin,  si<  h  in  ihrer  Phantasie  zu  heroischen  Erscliei- 
nun^ren  und  Tliaten  zu  erschwinjicn.  In  jrleiclibleiljentlem  Hufe, 
aber  nicht  ungebeugt  durch  liäusliche  Vereinsamung  wie  durch  die 
ihr  frommes  Gemüth  schwer  Ix^rührenden  Ereignisse  der  Revolution 
erreichte  sie  noch  die  SchweUe  des  Alters  und  starb  1807,  von  Rom 
betrauert  und  (wohl  übermässig)  gefeiert  durch  die  Büste,  welche 
ihr  ün  Pantheon  errichtet  ward. 

Wie  A.  Kaulhuann.  so  ist  auch  J.  IL  TK.  Tischhein,  zum  Unter- 
schied von  mehren  ^dei<  biiamigen  Künstlern,  unter  denen  nJ)ri:j-ens 
der  iUtere  Johann  Heiru-ieh,  der  überschätzte  und  sie  Ii  sell)st  üln  r- 
schutzende  Hofrath  zu  Cassel,  allein  der  Kunstgeschichte  (voriger 
Epoche)  angehört,  der  Neapolitaner  genannt,  nur  im  beschrankten 
Sinne  dem  Gefolge  Mengs*  anzureihen;  denn  der  Berührungspunkte 
giebt  es  eben  nicht  viele.  Zu  Hayna  1751  geboren,  war  er  früh 
zu  seinem  ebengenannten  Oheim  nach  Cassel  in  die  Lehre  gekommen, 
glücklicherweise  jedoch  ohne  bleibenden  Erfolg.  Auch  eine  Studien- 
reise nacli  Holland  forderte  ihn  nicht  wesentlich,  wahrend  er  unab- 
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lässig  nach  dem  Wege  tastete,  i»  der  Kunst  einen  selb.<tandipron 
Namen  zu  erringen.  Lavater  und  Goethe''')  unterstützten  ihn  lebhaft; 
der  letztere,  indem  er  seine  nach  den  raphaelischen  Loggien,  nach 
6.  Romano  und  Domenichino  hergestellten  Studienzeichnungen  an 
die  Herzogin  von  Sachsen-Weimar  mit  der  Bemerkung  übermittelte, 
(la<s  der  Kiiii.sllt'r  das  Un^dück  lialjc  dt-n  Xaincii  Tiscldx'in  zu 
lüliren,  dass  er  aber  unj^lcicii  andere  Sachen  niaelie,  wie  sein  Van- 
ioo'?(her  Onkel  in  Cassel«,  und  dann  als  er  ilun  zu  Studien  in 
Italien  fürstliche  Untei-stülzung  erwirkt  hatte,  auch  in  lebhaften  per- 
äöolichen  Verkehr  mit  ihm  trat  Von  seinen  Gemälden  aus  der 
deatschen  Geschichte  und  Dichtung  machte  Gonradin  mit  seinem 
FVeimde  FHedrich  beim  Schachspiel  das  Todesurtheil  vernehmend**), 
in  Deutscldand  jrereehtes  Aufsehen  und  musste  mehrmals  kleiner 
wiederholt  werden.  Seit  jedoch  Tisclibein  nacli  Neapel  überg'esiedelt 
war  und  ilort  die  Stelle  eines  Akadeniiedirectors  erlan^jt  halle,  wandte 
€r  sich  hauptsäciilich  der  Nachbildung  der  Antike  zu,  so\vohl  um  die 
elasslschen  Dichterwerke  und  besonders  Horner  nach  antiken  Kunst- 
werken zu  Ulustriren,  wie  um  die  Funde  namentlich  an  Vasen 
{Hamitton's  Sammlung)  zu  publiciren.  Doch  strebte  er  wenig  dar- 
nach, seuie  mehr  stofflich  und  archäologisch  betriebenen  Antlken- 
stndien  für  seine  Kunst  zu  venverthen  und  so  daraus  erst  den 
i-rliten  Nutzen  zu  ziehen.  Die  Revolution  trieb  ihn  nach  Deutsch- 
land zurück,  zunächst  nach  Cassel,  dann  nach  Ihunburg  und 
aifetzl,  da  es  ilmi  gelungen,  die  Gunst  des  Grossherzogs  von  Olden- 
barg  zu  erlangen,  nach  Eutin,  wo  seine  Thatigkeit  bis  an  seinen 
Tod  1829  vorzugsweise  den  Wünschen  seines  Gönners  gewidmet 
var,  so  lange  die  napoleonischen  Kriege  diesem  vergönnten,  die 
Mosen  zu  berücksichtigen.  Seine  durch  Briefwechsel  und  Selbst- 
!'io^'iiii>hie  unterstützten  und  erklärten  "Werke  lieferten  indess  nicht 
vi^'I  melir  als  das  Bild  des  ver-reblichen  Uingrens  jener  Zeit  nach 
Witderherstellun?:  der  Würde  der  Kunst,  jenes  unklaren  dunklen 
Euchens  nadi  einem  Ziel ,  das  jeder  Einsichtsvolle  ahnte,  aber  nur 
venig  Auserwähite  begriffen. 


*)  F.  V.  Altem,  Aus  Tischbeines  Leben  und  BriefwechseL  Lpz.  1872. 
Yr.  rtseftdofi,  seine  Bilder,  seine  Träume,  seine  Erinnerungen  in  dem  herzogl. 
Schlosse  zu  Oldenburg,  Bremen  1822.  (Selbstbiographie,  herausgegeben  von 

**)  Jetzt  in  Gotha. 
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Seit  Meiigs'  Erfolgen  war  liin>ich(licli  des  Kunstbeli'iebs  ein  Um- 
schwung auch  insoforne  oingelrel«  !! ,  als  das  Schwergewicht  wieder 
auf  die  Historienmalerei  fiel.  Die  Bildnissicnnst  erfreute  sich  neben- 
bei des  gewohnten  Betriebs,  vermochte  sich  jedoch  nicht  so  gründ- 
lich wie  die  Monumentalkunst  der  niederländischen  wie  der  fran- 
zösischen Einflüsse  zu  entschlagen,  was  selbst  bei  den  Historien- 
inolrtn,  wenn  nildni.-so  schufen,  auflallt.  Der  licrvorragondstc 
W-rlrctor  der  roiiralinali'n'i  dieser  Zeit  ist  unlH'deuklicli  A.  Graß' 
aus  Wiuleilliur  (f  1813  zu  Dresden,  wo  er  lange  gewh-kt),  ein 
Künstler,  der  die  Nachahmung  van  Dyk's  wenigstens  mit  frischer 
Beobachtungsgabe  zu  verbinden  wusste.  Genre  und  Stillieben  hielten 
sich  zumeist  noch  in  den  Bahnen  nicht  blos  des  Studiums  nach 
älteren  niederländischen  Vorbildern,  sondern  geradezu  der  Nach- 
ahmung der  einen  oder  anderen  je  nach  berechtigter  Wahl  oder 
Laune  l)«n'orzugton  Kunst  Ion  rsrhciuung.  Nur  in  der  L;indsrhaft 
D'^-dc  >icii  auch  ein  neuer  Geist,  d'V  so'^av  von  vielfacli  gesnn(UTen 
Principien  ausging  als  die  Menj,rs'sche  Historienmalerei.  Xachdom 
man  lange  genug  den  Niederländern,  wie  den  französischen  Meistern 
der  Landschaft  nachgetreten  war,  fand  man  nemlich  endlich  den 
Muth,  wieder  zur  immittelbaren  Natur  selbst  zurückzukehren,  statt 
sie  lediglich  durch  die  Brillen  und  Tinten  älterer  Meister  zu  sehen 
und  sich  /.luvcht  zu  legen.  AVonn  auch  schon  früher  die  Land- 
schaftsmaler siih  i-'-elegen flieh  l)oinülit  hatten,  Studien  nach  der  Na- 
tur zu  machen ,  so  warfen  sie  doch ,  wenn  es  zur  Ausfüiirun.ir  der 
Gemiilde  selbst  kam.  die  [)ei  jenen  Studien  gemachten  Erfahriuigea 
fast  unbenutzt  wieder  über  Bord,  um  zur  herrschenden  Manier  und 
zu  den  gleichsam  canonischen  Werken  der  Claude*s  und  anderer 
Kleister  zurückzukehren,  wie  diess  Hackert^)  an  dem  geschickten 
französischen  Landschafter  D.  Boguet  rügt.  Dieser  Verkehrtheit 
traten  in  geschlossener  Reihe  zuerst  die  Schweizer  Landschaft siua N  r 
ent^^'Lren,  Avohl  angereizt  durch  die  alles  Künstleriseli«"  weit  liher- 
liietenden  Effekte  ihrer  eiidieimischen  Natur,  deren  Formen  allein  es 
kaum  möglich  machten,  lediglich  in  den  Schuhen  der  fdteren  Vor- 
bilder zu  wandeln.  Nach  dem  Vorgange  des  J,  L.  Aberli  aus  Bern 
(t  1786),  der  den  Reigen  der  Alpenlandschafler  eröffhete  und  des 
C.  Wolf  aus  Muri  (f  1798),  der  erst  Sturmbilder  und  dann  Gletscher- 


*)  Brief  au  Goethe  vojn  4.  März  180G. 
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in-i'  hten  schuf,  waren  es  besonders  J.  H.  Wüst  aus  Zürich  (f  1822)» 
ü.  Biäer  aus  Winterthur  (f  1818),  Aberli's  Schüler,  und  der  von 
seinem  Landsmanne  Rieter  gewonnene  H,  Biedermann  (f  1828). 
Hatten  auch  alle  diese  Yon  Studien  nach  den  grossen  französischen 

und  holländischen  .Meistcni  ihren  Ausfjan^'spunkt  genoniiiien,  so 
^'■laii;:  CS  ihnen  doch,  sich  von  den  traditionellen  Fesseln  eini-^^er- 
nins>en  Iro/.ninachen :  freilich  ohne  hei  sehr  nianit-rirter  Färhunfr  nnd 
rK[aill)eh;iudlung  üher  Yedutennialerei  liinauszukouunen,  welche  indess 
bei  den  Scliweizergebirgsscenen  durch  deren  gegenständliches  Interesse 
noch  am  leichtesten  befriedigen  und  überdicss  auch  durch  die  noch 
nicht  lange  vorher  erwachte  und  verbreitete  Erkenntniss  der  Schön- 
heiten der  AliRiinatur  eine  erjriehige  Absatzquelle  finden  konnte*). 

Der  Lan<l-(  liarf<inaler  jedoch,  wck  lier  seinen  Knii^t zweig  in  dem 
Geiste  seiner  Zeit  am  epo«  hemachendsten  vertrat,  wai-  Plt.  Jlachrt'^'^). 
Nicht  Angesichts  der  grossartigen  Al|x'nnatur  oder  in  den  Getilden 
Italiens,  sondern  in  dem  kleinen  Städtchen  Prenzlau  in  der  Uckcr- 
m&rk  (1737)  geboren,  war  er  überdiess  von  semem  Vater,  einem 
(H)rträtmaler ,  keineswegs  zum  Künstler  bestimmt  worden.  Da  sich 
jedoch  der  angebome  Beruf  nicht  zurückdriingen  Hess,  bot  sk:h  in 
Berlin  Geleprenheit  unter  Lc  Sueur's  Aegide  copirend  Studien  zu 
wachen.  So  wi  iii;_r  Anregung  auch  die  Spreestadt  in  dieser  Beziehung 
'iaiiMii.  so  wirkten  doch  eini}/»'  Scenen  ans  dem  Thier^'arten  so 
mächtig'  auf  ihn,  dass  es  ihm  gelang,  diese  in  zwei  (iemälden  dem 
überraschten  Publikum  vorzuführen.  Ein  Kunstliebhaber  zog  ihn 
daher  zu  sich  nach  Stralsund  und  nahm  ihn  von  da  nach  Rügen 
und  Stockholm,  wo  sich  dem  jungen  Talente  jene  herrliche  nordische 
Xatur  erschloss,  von  welcher  sich  ihm  in  dem  berliner  Parke  nur 
eine  kümmerliche  Idee  dargeboten  liatte.  Rastlos  seine  Mussestunden 
zu  Xafurstndieii  lieniil/.eiid ,  liatte  er  sich  schon  '^.\nz  an  die  Un- 
niittelharkeit  gewöhnt,  wie  sie  der  Regeneration  der  Landsdiafts- 
iiialerei  unerlässlich  war,  als  er  in  der  Eigenschaft  eines  Begleiters 
tles  Neflfen  seines  Gönners  nach  Paris  gelangte.  Dort  erwarb  er 
'lurch  seme  ArbeRen  die  Schätzung  selbst  J.  Vemet*s  und  durch 
diesen  —  was  seit  dem  Vermögensverlustc  seines  Beschützers  doppelt 
^htig  war,  —  lohnende  Beschäftigung,  die  ihm  die  Uebersiedlung 

*)  Meusel  Ar«  liiv  1".  Künstler  und  Kun-tfnMind»».  Drosdeii  1805.  I.  Band. 
**)  Ooeihe,  Ptiilipp  Hackert,  eine  biographische  Skizze.  Tübingen  1811. 
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nach  Italien  1768  emiögliclile.  Der  etwas  wunderliclic  Auftrag'  dvr 
Czaarin,  den  rus^sischen  Seesieg  über  die  Türken  bei  Tschesme  1770 
in  fünf  Gemälden  darzustellen,  begründete  dort  sein  Ansehen,  zumal 
die  russische  Flotte  selbst  dazu  in  Livomo  hatte  zu  Modell  stehen 
müssen,  und  ein  älteres  Schiff  sogar  in  Brand  gesteckt  worden  war, 
um  dem  Kunstler  die  Autoi)sie  eines  Flottenbrandes  zu  gewähren. 
Erquickliclici-  iiiochlcn  indes.?  seine  italienischen  Landschalisstudien, 
besonders  die  Ergebnisse  einer  siciliseheii  Rundreise  gewesen  sein, 
welche  auch  die  Aufmerksamkeit  des  Königs  von  Neapel  aut  ilin 
^ogen,  der  ihn  von  nun  an  fast  wie  einen  Freund  behandelte.  £in 
vielleicht  allzu  höfisches  Leben  abgerechnet,  das  auch  auf  seine 
Landschaßsbilder  nicht  ganz  ohne  Einfluss  blieb,  erfreute  sich  nun 
Hackert  lange  Jahre  eines  herrlichen  Daseins,  bis  ihn  die  Stünne 
der  französischen  Revolution  und  die  Fhu  hl  des  Königs  zur  Abreise 
und  zur  Niedei  lassuuLr  in  einer  kleinen  Villa  bei  Florenz  veranlassten, 
wo  er  in  rnsti}.'eni  SchalVen  bis  an  sein  Lebensende  (1807)  blieb. 

So  gross  jedoch  des  Künstlers  Ruf  sehier  Zeit  war  —  sogar 
oin  Goethe  konnte  seiner  Biographie  mit  verschiedenen  sorgia lügen 
Zusätzen  einen  ganzen  Band  widmen  —  so  wird  ihm  doch  jetzt 
Niemand  mehr  zugestehen  als  leidliche  Vedutenmalerei.  Erfindungs- 
gabe besass  er  nicht,  ebensowenig  das  Geschick,  seinem  Naturvorbild 
die  beste  Seite  abzugewinnen.    Auch  näherte  er  sich  dem  letzteren 
nur  bis  zu  einem  gewissen  CIrade  und  blieb  in  der  Drtailarbeit  wie 
in  der  Farbe  noch  ziemlich  convenlionell.  Tadelt  er  selbst  in  seinem 
Briefe  an  Goethe  an  den  Aquarellen  Poussin's  das  Unharmonische 
wie  das  Unwahre  der  Farben,  so  dürfte  unser  Künstler  einem  ähn- 
lichen Tadel  noch  weniger  entgehen  können.   Herrschten  nemlich 
bei  jenem  nach  Hackert  die  Ockerfarben  übermässig  vor,  so  streifen 
bei  diesem  die  Tinten  gerne  ms  kalte  graulich  rosige.   Dazu  siösst 
ifian  iilx'rall  auf  schablonenmässige  Formgebung,  welche  besonders 
die  Behandlung  der  Vegetation   in  jener  Zeit  so  sdiulmässig  uiul 
unerfreulich  macht  und  in  der  manieristischen  Tecbnik  des  soge- 
nannten »Baumsehlags«  gipfelt.  Au(h  an  Harten  fehlt  es  so  wonig, 
wie  an  jenen  leeren  Parthien,  welche  inhaltkisen  Phrasen  vergleich- 
bar nur  zu  oft  den  Routinier  und  mehr  oder  weniger  fabrikmässige 
Herstellung  erkennen  lassen.   Kurz  Hackerfs  Verdienst  erhebt  sieh 
nicht  viel  ülx»r  das,  dem  Studium  der  Natur  wieder  das  Uelx»rge- 
^\  icht  über  das  manieristische  Nachtreten  älterer  Vorbilder  verscliciüi 
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ZU  haben,  indem  er  es,  abgesehen  von  der  Unzulänglichkeit  der 
Xachbildung  nicht  vermochte,  der  Neuerung  die  eigentliche  Frucht- 
barkeit dadurch  zu  entlocken,  dass  er  das  todt  Angeschaute  erst  in 
«ioer  Phantasie  beseelte  und  so  zum  freien  Kunstwerke  uiubildele. 


Gfpicliwohl  ^'fM'cidit  es  der  tieiitscheii  Kunst  /.uiii  Hiiliiiie,  nach 
fast  zweihundert  jäh  riji^er  Passivität  in  dieser  Periode  der  Anlange  der 
Regeneration  die  Führerschaft  wenigstens  in  der  Malerei  an  sich 
gerissen  zu  haben.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  ähnlichen  Be» 
strebuDgen  dieser  Zeit  im  Gebiete  der  Plastik.  Hatte  selbst  die 
deutsche  Malerei  jene  Erfolge  grösstcntheils  in  Italien  errungen,  so 
schien  das  classische  Apenninenland  für  die  Henreneration  der  Bild- 
nerpi  in  noch  wi  it  höherem  (Jrad<*  der  natnr'rcniässe  Schanplatz  und 
'l«r  t'inlu-iinische  Künstler  in  ent.^chiedeneni  Vurtlieil.  Denn  liier 
konnte  es  nicht,  wie  für  die  Malerei  als  ein  «renü'rcndc.s  Heilmittel 
betrachtet  werden,  auf  das  Studium  der  mehr  in  die  Welt  zerstreuten 
Renaissaneemeister  zurückzukehren,  da  sich  in  der  Plastik  gerade 
m  diesen  der  Verfall  herleitete,  weteher  um  so  raschere  Fortschritte 
gemacht  hatt(%  je  steiler  die  Höhe  eines  Michel  Angelo  war.  Hier 
musste  man  zur  Antike  zurückkcliren,  um  das  vcrlemh'  }>lastisclie 
S^jhen  (icr  Xatur  durch  dies»-  wieder  zu  ^^ewinnen.  Italim  ah(  r  ent- 
hielt damals  in  seinen  zahlreichen  öfl'entlichen  und  Privatsanimlun}5'en 
wohl  zehmual  mehr  hiezu  brauchbare  Vorhilder  als  das  jjranze  ühripre 
ßiropa  zusammengenommen,  und  das  Gefühl  für  deren  Schönheit 
konnte  bei  den  Einheimischen  so  wenig  ganz  erloschen  sein,  wie  das 
hmüche  Material  des  lunesischen  Marmors  dort  versiegt  war.  Es 
«scheint  daher  als  ganz  natiirgemäss,  dass  sowohl  der  kräflip^tfr 
Anstoss  wie  die  hervorra^'endste  Vertretung  der  ])lastisch('n  Refrcnc- 
ration  an^  dein  Schoosse  Italiens  seligst  hervü^;:iIl^^  Weil  jedoch 
i'^>  Bediu  liiiss  nach  einer  solchen  sich  last  aller wi'irts  re^de,  so  mach- 
len  sich  die  ersten  Flüg^elschlage  derselben  nicht  in  Italien  allein, 
andern  auch  in  Frankreich,  zu  Stockholm  und  Kopenhagen,  in  Eng- 
land wie  an  mehren  Punkten  Deutschlands  bemerklich,  wenn  auch 
^  magnetische  Kraft  Roms  die  Neuerer  aller  Nationen  wenigstens 
»ilwerse  an  sich  zog. 

Dort  wirkte  namentlich  der  gefeierte  Bannerträger  der  plasti- 
H'hon  Wiedcrp'hnil  Ant.  Ooiova  (geboren  zu  Possagno  1757, 
t  ZU  Venedig  1822).   Sein  künstlerischer  Anfang  an  der  Akademie 
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'ZU  Venedig  war  natürlich  noch  ganz  in  der  Kunstrichtung  seiner 
Zeit  befangen,  und  erst  als  der  junge  Mann  mit  Stipendium  der  Re- 
publik nach  Rom  gelangt  war,  erschloss  sich  ihm  vor  den  Schätzen 
des  AHerthimis  die  lang  verkannte  Quelle.   Statt  wie  seine  Kunst- 
genossen seit  einem  halben  Jahrhundert  vor  den  beminischen  Wind- 
beuteleien auf  der  Kni^elsln  üt  ke  zu  sitzen,  um  den  Modestyl  zu  stu- 
diren,  wandle  er  sich  vielmehr  den  vaticanisi  iien  St;if iiensajmniuii;jni 
zu  und  sein  Talent  erfassle  die  ^h'isler  des  Alterl hunis  Avenigstens 
in  dem  Grade,  in  welchem  sie  sein  etwas  älterer  Zeitgenosse  Mengs 
der  Malerei  wieder  erschlossen  hatte.   Allein  die  aucli  ihm  anhaf- 
tende falsche  Sucht  nach  Grazie,  wie  sie  seiner  Zeit  innewohnt,  welche, 
weil  nicht  unbewusst,  mehr  den  Eindruck  der  Koketterie  macht,  wie 
vielleicht  auch  seine  an*s  sösslich  Weiche  streifende  Naturanlage,  die 
oft  an  seine  Knabenarl)eit  (jenen  aus  l»uUer  ;jelüi'mten  L()W("n,  durch 
welclien  er  sich  die  (iunst   und  IMter-lülzung  seinrs  (Julslierrn  zu 
Possagno  erworben)  erinnert,  verhinderte  die  reine  und  naive  Hin- 
gebung an  die  lautere  Schönheit  seiner  Vorbilder,  welche  er  im  Be- 
wusstsein  eines  ausserordentlichen  technischen  Talentes  durch  über- 
mässige Delicatesse  und  Geziertheit  überbieten  zu  können  wähnte. 
Ebenso  konnte  er  sich  in  heroisch  männlichen  Darstellungen  jener 
Uebcrtreibung  nicht  entschlagen,  welche  die  Periode  der  Milon*s  von 
Krotori  cliarakterisirle  und  die  herakleische  Kraft  in  Rohheit  vor- 
wandelt hatte.    So  in  zwei  Extremen  sich  lM'We<?end,  fand  Canova 
den  Mittelweg  und  jene  maassvolle  Ruhe  und  Ihjhheit  nichl,  welche 
die  classis(he  Kunst  der  besten  Periode  über  die  Meisselsch<>i>riingen 
aller  Zeiten  erhebt.   Kein  Wunder,  dass  er  daher  nur  an  den  Grän- 
zen  seiner  Kunst  seine  Erfolge  gewann  und  dass  diejenigen  seiner 
Werke,  welche  ihrem  Gegenstande  nach  zwischen  beiden  lagen,  ver- 
hältnissmässig  leer  erscheinen.    Weil  er  al)er  diese  Mitte  nicht  ge- 
funden, trennt  eine  riesige  Kluft  seine  graziösen  und  seine  heroischen 
Schöj)luugen,  so  dass  man  au(  h  bei  ihm  kaum  begreifen  kann,  wie 
ein  und  dieselbe  Hund  die  sehöne  He]x\  die  Grazien,  die  ri  iz volle 
Gruppe  von  Amor  und  Psyche  und  andererseits  die  beiden  Faust- 
kämpfer Kreugas  und  Damoxenes  wie  den  Herakles,  den  Lychas  an 
den  Felsen  schleudernd,  schaffen  konnte:  ein  Gegensatz,  der  noeli 
empfindlicher  berührt,  wenn  er  in  einer  und  derselben  Grujjpe  sieh 
aufdrangt,  wie  in  dem  Mars  mit  der  Venus,  wo  der  riesige  Kriegs- 
gott  nicht  die  mächtige  Göttin,  sondern  ein  graziles  Püppciien,  ilas 
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von  der  ApbrcNÜte  (Nike)  von  Milo  keine  Spur  verräth,  an  sich 
drückt 

So  gross  aber  auch  diese  Gebrechen  sein  mochten,  die  Antike 
hatte  wieder  gesiegt,  die  wirbelnde  Bewegtheit  und  Styllosigkeit  des 
Beminismus,  die  Wolkcngaukeleien,  die  Verrcnkun«;en,  Verzücktheiten 

und  theatralischen  Ueberraschunjr.s-  und  Hinp:eljiinprs'?esten,  das  Blähen 
und  Wchf-n  der  Grwäncler.  das  Pur/dn  <]«  r  (Jcniou  liattf  ein  Eiidc. 
Es  wunlt'  niclit  mdir,  wie  Lül)ke  ijczcielineiid  saj^t,  auf  Altären  und 
Gralxlenkmälern  C.omödie  gespielt  und  die  monumentale  Kunst  liatle 
die  vertome  Würde  wieder  gewonnen.  Auch  das  Bildniss  wurde 
wie  Ton  der  Perücke  so  auch  von  der  lastenden  £tikette-Attitüde 
iiefreit  und  unter  Zugrundelegung  der  zahkeichen  ikonischen  Statuen 
TornehiDÜch  des  römischen  Alterthums  classicirt.  Der  Zeitgeschmack 
>'i}  der  Revolution  kam  den  Bestndjungen  der  Bildhauer  entj^e^cn 
und  ji*i('h  hr.-scr  konnte  dvv  Versuch  ^^«dingen,  wenn  ;ni(di  ilie  dar- 
zustellende Persünliclikeit  nichts  zu  alVektiren  brauelitc,  um  in  den 
antil^n  Rahmen  geliracht  zu  werden,  wie  diess  Ixm  Napoleon  und 
einigen  weiblichen  Angehörigen  seiner  Familie  der  Fall  war.  Konnte 
aoch  hier  Canova  sich  noch  nicht  völlig  losreissen  von  der  An- 
schauung seiner  Zeit,  indem  er  gelegentlich  auf  Dinge  Nachdruck 
Me.  die  hinter  der  mehr  innerlichen  Charakteristik  hätten  zurück- 
tMen  sollen,  —  in  widt  lu  iii  Sinne  der  corsische  Heros  ül)er  seine 
^^tatuo  mit  den  Worten  grollte;  »Glaubt  demi  dieser  Mann,  dass  ich 
mit  meinen  Fausten  siege?«  —  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass 
durch  ihn  glänzend  geiteigt  wurde,  wie  sit  h  Porträtwahrheit  mit 
dassischer  Behandlung  verbinden  lasse  (Mutter  Napoleon's). 

Auf  Ä,  D.  Chaudet,  welcher  die  Wiederbelebung  der  Antike  für 
Frankreich  vertrat,  wird  in  einem  späteren  Abschnitte,  in  welchem 
der  classicistische  Umschwung  Frankreichs  in  dieser  Periode  auf  allen 
Gebieten  der  Kunst  zusammenfassend  darzustellen  sein  w  ird,  die  Hede 
i^'inimen.  Uebvr  den  Vertreter  S(  hwedens  an  dem  weitverbrcdti den 
dassicistischen  Aufsc  liwunge  aber  zwingen  mich  die  Verhältnisse  zu 
kuner  Fas-nng,  da  fast  alle  seine  Werke  in  Stockholm  und  deshalb 
mir  zur  Zeit  noch  unbekannt  geblieben  sind.  Vielleicht  wäre  sogar 
r.  Sergdl*)  als  schon  1736  zu  Stockholm  geboren  (f  1813),  der 
Zeit  seiner  Entwicklung  nach  noch  vor  Canova  zu  setzen ,  indess 


•)  M,  d  Ehren stroaiif  Vie  de     T.  Sergell.  1S26. 
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mochte  ihm  die  Scliulo  seines  Lehrers  Archevö((iie.  der  damals  in 
Stockhohii  als  ilofliildhaiier  Ihätig  war,  lan;i»  r  als  dein  Italiener  aii- 
freklebt  haben,  bis  es  ihm  durch  einen  z\völfjähri;zen  Aul'enllialt  in 
Rom  vor  1780  gelang,  diese  Einflüsse  grösstentheils  abzAistreifen.  Er 
wird  als  Glassicist,  jedoch  zumeist  in  etwas  trockener  akademischer 
Weise  befangen  geschildert;  G.  Schadow*s  Urtheil  aber:  »sein  Ruhm 
sei  in  einem  kleineren  Kreise  gebliet)en,  als  der  von  Thorwaldsen, 
stehe  aber  gleich  hoch  bei  Sachverständigen«,  dürfte  vielleicht  allzu 
günstig  sein.  Näher  sieht  uns  der  Schweizer  A.  TrippcL  1744  zu 
Schatfhausen  gelK)ren.  jododi  erst  an  der  Akademie  zu  KojKiiliagen 
seine  ( lassicislische  Richtung  einschlagend,  was  wohl  zum  Theil  seinen 
dortigen  Lehrern  J.  Wiedewelt  und  Stanley  als  Verdienst  zugeschrie- 
ben werden  darf.  Doch  erst  1778  gelangte  er  nach  Rom  und  da- 
mit zur  Vollendung  seiner  Studien.  Die  Misslichkeit  seiner  äusseren 
Verlialtnisse  hemmten  ihn  vielfach,  da  er  manches  seiner  Kunsistufe 
l'nw  rii  tli^^i's  auf  l);mausi>(  he  Bestellung  hosten  musste  und  zu  monu- 
mentalen Werken  selten  oder  etwa  in  (  Inn«  urnMizarlH'itcn  CJelcgcnhcit 
fand,  in  weichen  dann  seine  allzu  ges(  hraulttru  und  unverständ- 
lichen Allegorien  den  Erfolg  hinderten.  Seine  statuarischen  Arl)eiten 
aus  dem  Gebiet  der  classischen  Mythe  und  Geschichte  sind  oft  von 
überraschend  antikem  Gepräge  und  namentlich  frei  von  den  Ganova*- 
schen  Uebertreibungen,  weshalb  es  sehr  zu  bedauern  ist,  dass  selten 
anderes  als  Büsten  oder  kleinere  Reliefs  zur  Ausfuhrung  in  Marmor 
?('Iang!e.  Das  meiste  kam  überdiess  his  zu  seinen  letzten  l.ebens- 
jaliren  in  Privatbesitz,  niemals  genüi.a'nd  geschätzt,  wi(^  z.  H.  die 
schöne  Mercurbüste  im  Miuinorpalais  zu  Potsdam  beweist.  Und  als 
c!*  endlich  von  seinem  Vaterlande  gewürdigt  und  mit  Autlragen  be- 
dacht worden  war  (Haller's  Denkmal  bei  Zürich),  schloss  er  leider 
zu  früh  (1793)  seine  mühe-  und  entbehrungsvolle  Laufbahn,  ohne 
ein  hervorragendes  Monumental  werk  hinterlassen  zu  können;  nichts- 
destoweniger aber  war  man  iDerechtigt,  seinen  Verlust  als  den  eines 
würdigen  Jiivalen  Canova's  zu  betmueni. 

Von  unbestreitbar  liuhcrer  Bedeutung  in  jeder  Beziehung,  aber 
auch  schon  seiner  späteren  Thätigkeit  wie  seiner  Entwicklung  nadi 
vielleicht  mehr  der  nächsten  Stufe  angehörig  erscheint  der  E^ngländer 
J,  Flaxmann,  1755  zu  York  geboren  (f  1826).  Der  Handel  seines 
Vaters,  der  gleichfalls  Bildhauer  war,  in  Gypsabgüssen  nach  Antiken 
scheint  dem  begabten  Knaben  die  Richtung  gezeigt  zu  haben,  in 
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wilcher  w  die  englische  Plastik  zu  regeneriren  berufen  war.  In 
(Ik'ser  Unig('l)ung  konnte  t-r  vorläutig  seinen  Studit'n  ol)lie|Lr»'n,  ohne 
iler  Uebersiedelung  nacli  Rom  zu  l)edürt'en,  wo  «rleii  hz.eitig  mit  ihm 
Ganova  seine  Wirksamkeit  Ijegann.  Als  er  1787  nach  Italien  ge- 
langte, iiatte  er  seine  Lehrjahre  bereits  hinter  sich  und  trat  sofort 
als  gefeierter  Künstler  auf.  Doch  zelg^  seine  Werke  im  Gegensatze 
m  denen  des  Ganova  eine  Trockenheit  und  einfache  Strenge,  welche 
ach  zu  den  üppig  weichen  Arheiten  des  ersteren  etwa  verfaieH,  wie 
die  dorisch-peio|)onnesische  Kunst  zu  den  ionischen  llciziMi  der  Schule 
lies  Praxiteles:  u rlcher  Unt*  rsciiicd  wohl  in  (kr  verschiedenen  \atur- 
aiilage  nii  ht  hios  der  beiden  Künstler»  sondern  auch  der  beiden  Na- 
tk>nen,  denen  sie  entsprungen  sind,  liegt.  Weit  ernster  und  darum 
auch  vielfach  tiefer  als  der  grosse  Meister  der  Grazien,  dessen  lyrische 
Auflassung  dem  Sinnenreiz  oft  bis  zum  Uebermaass  huldigte,  fühlte 
er  sich  daher  auch  besonders  zum  Epos  hingezogen,  welches  ihn,  da 
der  Metssel  äem  rastk)sen  Flusse  der  dichterischen  Phantasie  nicht 
zu  lülf^en  vermochte,  namenllich  veranlasste,  sich  vorwiegend  <ler 
Zeichnung'  hinzuziehen.  So  eiitshmdeii  die  nicht  i)los  zu  seiner  Zeit 
vielbewunderten,  sondern  noch  bewundernswerthen  Skizzen  zu  Horner, 
Aeschylos  und  Dante,  später  auch  zu  Hesiod.  Sie  sind  nicht  als 
Reliets  gedacht,  wie  denn  besonders  die  antike  Vasenmalerei  ihm  die 
zaUreicfast^  Motive  hiezu  geliefert,  und  doch  steckt  m  ihnen  dieEr- 
kenntniss  des  Reliefstyls,  wie  sie  emem  Ganova  ganz  und  selbst 
einem  Thorwaldsen  in  dessen  früherer  Zeit  verschlossen  war.  Sie 
'^'ingen  indess  nicht  über  i)]osse  Skizzen  hinaus,  woran  vielleicht  jene 
Münuchronnnalen.'i  der  antiken  (Jeschirre,  der  Di-mii'^' des  Künslleis  die  • 
dichterischen  Gebilde  rasch  zu  verkörpern,  und  das  Gelühl  desselben, 
der  durchgebildeten  Kunst  im  Geiste  der  Alten  noch  nicht  völlig  ge- 
wachsen zu  sem,  gleichen  Antheil  gehabt  haben  dürften.  Aber  trotz 
aller  Unvollkommenheit,  ja  Fehlerhaftigkeit  im  Detail  wie  im  Ganzen 
weht  uns  aus  ihnen  ein  classischer  Geist  entgegen,  wie  er  damals 
noch  keiner  Arbeit  eines  Bildhauers  innewohnte.  Ihm  ist  die  Form- 
gebung nur  das  dürftige  Mittel,  sich  auszusprechen,  untl  Geist.  Em- 
pfindun;/  und  Aufdruck  fehlt  auch  dem  schlichtesten  fmrisse  niemals. 
Wie  rührend  trotz  der  strengen  iunfalt  erscheint  der  Ciesang  des 
Demodokos  am  Hofe  des  Alkinoos,  die  Scene,  wo  die  »sinnige« 
Eurykleia  den  Odysseus  bei  der  Fusswaschung  erkennt,  der  Tod  des 
Haushundes  im  Vorhofe  desPalaßtes  zu  Ithaka,  wie  edel,  feurig  und 
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gewaltig  der  Kampf  zwischen  Diomedes  und  Mars,  der  Kaiupf  uni 
die  Leiche  d(^?  Patroklo»,  die  Beg:e|/nun<?  des  Hektor  und  Polydanios, 
oder  die  S»  lilcirmiir  do>  er>teren.-  AN'ulil  vermisst  man  überall  Cor- 
redlieit,  Diirclilülnun^r  und  Coniposition ;  feinen  Formensinn,  Inhalt 
und  Wahrheit  da^a'^n  ii  niemals. 

Wenn  der  Künstler  diese  Werke  als  Bildhauer  nicht  übertroflfen, 
so  lag  die  Schuld  nicht  bios  daran,  dass  er  überhaupt  mehr  Zeichner 
war,  sondern  auch  in  dem  Zwang,  welcher  ihm  durch  Bildnisswerke 
und  opulente  Grabmäler  besonders  fflr  die  Denkmalspeicher  von 
We.^tminster  und  S.  Panl  auferlegt  wurde,  in  dcut  n  t  r  -Icichwohl 
all«'  seine  enplist  hrn  Z('il^^enos>(Mi  in  weitester  Ausdcluiuii;:  ühertnit". 
sondern  auch  in  dem  Umstände,  dass  er  in  seinen  späteren  Zeiten 
sich  mit  \'orliebe  religiösen  Stoffen  zuwandte.  W^ar  erst  das  Porträt 
seinem  der  classischen  Idealbildnerei  zugewandten  Genius  widerstre- 
bend, so  dörile  das  Problem  der  Verbindung  christlicher  Ideen  mit 
dem  Meissel,  wenn  überhaupt  so  am  wenigsten  in  classischer  Rich- 
tung zu  lösen  sein.  Wie  so  viele  hervorragende  Bildhauer  hatte 
au(  h  er  zuletzt  sieh  in  dfU  Versuch  verstriekt,  seiner  Kunst  Motive 
nnterzule^jen,  die  sie  ihrer  Natur  nach  nicht  haben  kann,  der  ja 
moralisclie  Zwecke  wie  überhaupt  alle  Zwecke  ausser  sich  selbst  ver- 
sagt sind.  Seit  er  aber  dem  platonischen  Grundsatz,  welchen  ov 
selbst  Schorn*)  gegenüber  aussprach,  huldigte,  dass  die  sinnliche 
Schönheit  nicht  das  Höchste  sei,  sondern  die  des  Gedankens  und 
der  Seele,  einem  Grundsatze,  dessen  Wahrheit  an  sich  wohl  nicht 
zu  bestreiten,  welcher  aber  der  Bildnerei,  der  Kunst  der  Form,  unzu- 
jrän^dicher  als  jeder  anderen  ist,  befand  ersieh  auf  einem  füi'  diesen 
KunstzweiL»"  h<>clist  bedenklicli(>ii  Wi^-c. 

Mit  Canova  undFlaxniann  verglichen,  erscheinen  zwei  von  den 
hieher  gehörigen  deut  sehen  Bildhauern  untergeordnet,  Danneckernnd 
Seheffauer,  Ihr  Anfang  war  minder  rein  von  den  Einflüssen  der 
vorausgegangenen  Epoche,  wie  der  Flaxmann's,  ihr  Talent  weniger 
seU)ständig  und  energisch,  ihre  Anschauung  weniger  sicher  und  ihr 
Erfolg  weniger  hebend  und  fördernd  als  der  des  f'.anova.  J.  II.  I)an- 
necka'**)f  1758  zu  Stuttgart  geboren,  hatte  als  der  Sohn  eines  Stall- 


*)  Kunstblatt.  Besuch  bei  FlaxtnaHn  im  Juli  1826.  Jahrg.  1827,  S.  127. 
**)  (7.  Grüneisen  und  Theodor  Wagner,  Dannecker*s  Werke  in  Äuswabl,  mit 
einem  Lebensabriss  des  Meisters. 
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betlieiiten  seine  Aufnahme  in  die  Carlssdiule  nur  der  Laune  seines 
Herzogs  und  der  Dreistigkeit  seiner  Bitte  zu  danken;  denn  der  Wille 
seiner  Eltern  war  höchlich  entgegen.  Sein  Prämienstück,  Milon  von 
Kroion,  in  der  Skizze  noch  erhalten,  lässt  schon  etwas  von  dem 
neuen  Geiste  ahnen,  von  welchem  der  artistische  Direktor  der  Garls- 
schule,  der  Mengsianer  N.  Guibal  einiges  nach  Stuttgart  verpflanzt 
hatte.  Nach  zweijilhrij^em  Crenusse  der  Unterweisung  Pajou's  zu 
Paris  fjelan^'te  er  1785  nach  Rom  und  zu  Canova,  dessen  Hiclilun? 
er  sich  ansc  hloss,  ohne  ihm  jedoeli  his  zu  der  l)ere<:len  koketten 
Grazie  zu  folgen.  Mehre  Werke  in  Stutt^^al•t  und  in  k.  Lustschlös- 
sern geben  davon  Zeugniss,  namentlich  die  Gruppe  der  Wasser» 
und  Wiesennymphe  am  Bassin  hinter  dem  Schioss  und  die  erst  nach 
seinem  Tode  zur  monumentalen  Ausführung  gelangte  kniende  Brunnen- 
nymphe in  der  Neckarstrasse,  wie  die  beiden  im  Besitze  des  Königs 
befindlichen  Statuen  des  Bacclius  und  der  Ceres;  sein  Han|)t\veik 
blei!)t  jedocIi  iuinier  die  frleichwohl  über  (jeljiiiir  frefeierf(\  .ahei"  in  der 
Tbat  die  Arbeiten  (lanova's  durch  zarten  Linienlluss  erreieliende, 
durch  Classicilfit  und  maassvolle  Formgebung  sogar  übert reffende 
Ariadne  auf  dem  Panther  in  der  Bethmann'schen  Villa  zu  Frankfurt. 
Von  den  zahlreichen  Porträtbüsten  seiner  Hand  durfte  nur  der  be- 
rühmte CSolossalkopf  seines  Schulfreundes  Schiller'^)  als  eine  vorzüg- 
lich gelungene  zu  betrachten  sein,  durch  edle,  geistvolle  Grossartig- 
keit mit  lel)eiidiger  PorUäl Wahrheit  den  hesten  Büsten  der  Neuzeit 
elit'rd)ürti^'.  Weniger  glücklidi  war  er  in  seinen  letzten,  der  Pieligion 
gewidmeten  Werken,  wi«'  in  dem  Christus,  für  welchen  er  statt  sich 
einfach  an  den  traditionellen  Typus  ZU  halten,  das  entsprechende 
Ideal  in  zahhreicben  Modellversuchen  vergeblich  zu  construiren  und 
selbst  in  visionärer  Ueberspannung  zu  erhaschen  strebte*^).  Aehn- 
lich,  nur  noch  trockener  ist  die  Johannesstatue  in  der  Begräbniss- 
kapelle der  Königin  Katharina  von  Württemberg  auf  dem  Rolben- 
herge.  Der  zum  h()chsten  Greisenalter  bis  zu  völliger  Geistesschwäclie 
gelangende  Meister  (f  1841)  nahm  ültri'jens  an  der  Weiterentwick- 
lung seiner  Kunst  in  den  letzten  Jahrzehnten  keinen  Antbeil  mehr, 


*)  Von  1793.  hu  Museum  zu  Stuttgart.  Wiederboiuugeii  in  natürlicher  Grösse 
zu  Weimar  und  aniU'rw.irts. 

Voll  1824.    In  Zar>kui  Selo  bei  St.  Petersburg.   WieUerholuiig  in  der 
Taxis Vcben  Giuflkapeile  zu  Regensburg. 
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nachdem  vr  seinen  Ilührpunkt  schon  1806  mit  der  Ariadno  erreicht 
hatte.  Wie  er  für  .seine  Kunst  zu  lange,  so  hatte  sein  Ju^'(»ndtVennd 
und  Mitschüler  P.  J,  Schlauer  für  dieselbe  zu  kurz  gelebt  (geb.  1756, 
t  1808),  um  sich  zu  einer  ähnlichen  Stellung  erschwingen  zn  k")nnen. 
Gleichwohl  hatte  sich  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  durch  die  beiden 
Künstler  in  Stuttgart  ein  plastisches  Leben  entwickelt,  welches  sich 
sehr  Yortheflhaft  Ton  den  meisten  Städten  Deutschlands  in  dieser 
Zeit  unterschied.  Auch  F.  Zauner^s  (t  1620)  Thatigkeit  in  Wien, 
obwohl  sie  in  der  Reiterstatue  K.  Joseplrs  II.  eine  aehtun^^swertlie 
Probe  des  Uebergangsstyles,  etwa  analog  den  Füger'sclieii  Werken 
im  Gebiete  der  Maleiei,  gelielert  oder  die  des  im  Porträt  tüchtigen 
Ohmachl  (f  1834),  der  sein  Atelier  m  dem  damals  französischen 
Strassburg  aufgeschlagen,  stand  dagegen  weit  zurück  und  der  Ruf 
Stuttgarts  als  Kunstschule  überhaupt  obenan. 

Alle  bisher  genannten  deutschen  Bildhauer  aber  übertraf  eme 
Künstlererscheinung,  welche,  obwohl  zunächst  noch  k(  ineswegs  so 
gefeiert,  wie  die  Meister  der  Stuttgarter  Schule,  doch  damals  schon 
in  höclister  Bedeutung  und  für  die  Entwicklung  der  deutschen  Sculptur 
bahnbrechend  aufgetreten  war,  nemlich  J.  G.  Schadow*).  Als  derSolm 
eines  Schneiders  1764  zu  Berlin  geboren,  durch  sein  langes  Leben  aber 
(t  1860)  zwei  Generationen  und  mehren  Kunstepochen  angehörend, 
kann  er  zwar  hier  nur  bis  zur  napoleomschen  Periode  in  Betracht 
gezogen  werden ;  doch  erscheint  schon  bis  zu  dieser  Zeit  das  Wesen 
des  Künstlers  völlig  ausgeprägt.  Die  Tassaert'sche  Schule,  in  welche 
er  durch  Vermittlung  eines  Gehülfen  des  Zoi)fmeisters,  der  eine 
Kleiderschuld  durch  Zeiclmenunterricht  bei  dem  jungen  Gottfried  zu 
tilgen  genöthigt  war,  gelangte,  bot  freilich  dem  talentvollen  Jüng- 
linge nur  Gelegenheit  zu  den  technischen  Anfangen;  es  war  indess 
kemeswegs  unmöglich,  dass  ihm  semer  Zeit  die  Mittel  zu  Studien- 
reisen nach  Italien  ge;vährt  wurden,  indem  er  bereits  m  den  Genuss 
einer  kleinen  Pension  eingesetzt  war:  die  Liebe  zu  einer  fremden 
Jüdin  aber,  die  ihn  zur  Flucht  nach  Wien  veranlasste,  wo  der 
Trauung  mit  dem  zum  Christenthum  lilH  iiretrelenen  Mädchen  wenig- 
stens kein  eifersüchtiges  Hinderniss  entgegenstand,  führte  ihn  schneller 
zum  Ziel,  indem  er  sich  bereits  1785  mit  Unterstützung  des  fügsamen 


*)  J,  G,  Schadoto,  Kunstwerke  und  Kunstansichten.  Berlin  1849,  dazu 
Kupferheft  Berlin  1848. 
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Schwiegervaters  in  Rom  sah.  Dass  er  schon  im  folgenden  Jahre  im 

Concorso  di  Balestra  eine  goldene  Medaille  gewann,  war  wohl  von 
jjeriiigercr  DoiK  utung:  als  sein  W'ikrhr  mit  Tiippel  und  wahrschein- 
lich schon  aueh  thimals  inil  Seriell  (Canova,  dem  Danncckcr  das 
Meiste  verdankt,  scheint  ihm  weni^rer  zusagend  gewesen  zu  sein). 
Seine  Augen  waren  statt  auf  die  Meister  seines  berliner  Lehrers  auf 
die  AntÜLen  und  tiesonders  auf  die  römische  Bildnisskunst  gerichtet, 
und  wenn  ihn  die  Nachricht  von  dem  Tode  Friedrich  des  Grossen 
zu  dem  Versuch  hewog,  eine  »Statue  equestre  mit  römischem  Gostümc 
zu  modellii*en,  so  braucht  kaum  erwüliiil  zu  worden,  dass  der  Künst- 
ler selbst  den  eiiornt'n  Mai'c  Aurel  auf  dem  Capitol  unter  seinen  In- 
spirationen und  cla>>isehen  Vorbildern  in  erster  Linie  nennt. 

Während  für  Flaxmann  nur  die  ITeide  des  Parthenon  zu  existi- 
ren  schienen  und  die  menschliche  Gestalt  bei  ihm  so  selten  Natur- 
studium verrath,  dass  man  behaupten  könnte,  es  wäre  för  seme 
Kunst  nur  der  marmorne  oder  auf  Vasenbildern  wie  hercuUschen 
Fresken  gemalte  Mensch  vorhanden  gewesen,  wenn  ihn  nicht  Portrftt- 
darstellungen  gelegentlich  gezwungen  liätten,  aus  dieser  idealen  S])häro 
herauszutreten,  hielt  umgekehrt  Scliatlow  das  U-bende  Modell  seli)sl 
in  Idealbildern  für  die  Hauptsache  und  zog  die  Antike  nur  als  styli- 
sirendes  Gorrectiv  der  Natur  heran.  Deswegen  war  ihm  die  römische 
Porträtbildnerei  und  überhaupt  die  römische  Triumphalplastik  vor- 
zugsweise anregend,  da  diese  in  ihrem  weniger  mythologisch-idealen 
als  geschichtlich-realen  CSiarakter  selbst  auf  ähnlichen  Grundsätzen 
berulite.  Während  er  in  einem  Satze  für  das  Pferd  seines  Denkmal- 
entwurfs  nel)en  der  Ueiterstalue  des  Marc  Aurel  die  grossen  hnig- 
geschweiftcMi  Pai'adepfi'nle  der  römischen  Aristokratie  als  die  hervor- 
ragendsten Gegenstände  seiner  Studien  nennt,  dürfen  wir  annehmen, 
dass  audi  für  die  menschlichen  Darstellungen  die  ikonisdie  Samm- 
lung des  Gapitols  mit  den  römischen  Reliefe  neben  den  lebende 
Modellen  Roms  von  mächtigem  Einflüsse  auf  ihn  waren.  Audi  die 
Werke  eines  Michel  Angelo  machten  auf  ihn  den  lebhaftesten  Eindruck, 
wie  er  denn  selbst  erwähnt,  dass  sich  Spuren  von  dessen  Sibyllen 
bei  der  Anordnung  seiner  Parzen  finden  nn'x  hten. 

Durch  Anlage  wie  durch  Richtung,  vielleicht  auch  aus  Wider- 
willen gegen  die  decorative  AlJegorienplastik  der  Schule,  in  welcher 
er  seine  ersten  Schritte  gemacht,  entschieden  Porträtbildner,  hatte 
er  doch  während  seines  römischen  Aufenthaltes  so  emgehende 
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Antikenstudien  gemacht ,  dass  es  ihn  auch  nicht  in  Verlegenheit 

brinpeii  konnte,  zuniiclisl  mit  Dai*stellunpreiT  aus  dem  idealen  Gebiet 
betraut  '/II  werden.  Ks  war  damals  eben  der  natürlicbe  Sobu 
Friedricli  W  illiehii  s  11.,  der  acbtjiUiri;-'e  Graf  von  der  Mark  ge.slorbeii 
1787).  Die  einllus.<reiche  Mutier  desselben,  Madame  Riti,  geb.  Enke, 
nachmalige  Grälin  Lichtenau,  hatte  den  König  beredet,  seinem  Lieb- 
ling em  sumtuoses  Grabmal  zu  bestimmen  und  an  den  alten  Tassaert 
war  der  betreffende  Auftrag  ergangen.  Noch  herrschte  in  Berlin  die 
ganz  yerrottete  alte  Schule,  und  die  Verkommenheit  der  Mehrzahl 
unter  den  Vertretern  des  Meisseis  mnsste  die  Kun.st  selbst  nur  um 
.so  veriklit lieber,  ein  |/r(»sseres  L'nternelimen  aber,  das  des  Zusannnen- 
wirkens  mehrer  Hände  bedurfte,  fast  unausführbar  nuuhen.  Seha- 
dow  {riebt  einzelne  Züge  aus  dem  damaligen  Künstlerleben.  Ein  an- 
geblicher Chevalier  des  Werder,  Bildliauer  von  geringem  Talent,  h-öhnte 
der  Schlemmerei  in  dem  Grade,  dass  er  neben  einem  Ballsaal  »bei 
dem  Schalle  von  Trompeten  und  Pauken«  starb.  Wetschemik^ 
»ein  Gemisch  von  Genie  und  Taugenichts«,  war  dem  Branntwein 
ergel)en,  su  dti.-s  er  .-[iätt-r  in  einem  Chausseegraijen  »vergessen 
wurde«,  d.  h.  wold  einen  älmliclien  Aus^rani:  fand.  Schlott  aus 
lliiyern  dankte  Gott  auf  den  Knien,  gemacht  zu  ^ein  wie  Voltaire. 
Die  meisten  Gehilfen  waren  Franzosen,  ^>Eseamoteurs ,  Spieler, 
lüderlich  und  Käufer«.  Andere,  vielleicht  solidere  Leute  waren  alt 
und  wenig  brauchbar. 

Mit  ähnlichen  Kräften  war  Tassaert  an  die  ihm  übertragene 
Arbeit  gegangen,  die  nach  des  Malers  Puhlmann  Idee  ein  Schluss- 
stein  der  Zoj>lkunst  zu  werden  versin-ai  ii:  der  gefUii:eitt'  llii»i)enHiana 
sollte  den  sit  h  sträubenden  Kleinen  in  eine  Grotte  zerren.  ;uif  deren 
Felsstücken  die  drei  Parzen,  die  als  alte  Hässliehkeiten  tlarzust eilen 
waren,  kauern  sollten.  Das  Werk  war  jedoch  noch  nicht  weit  vor^ 
geschritten,  als  Tassaert  1788,  der  ungewohnten  Anstrengung  er- 
liegend, starb.  Nach  einigem  Schwanken  zwischen  Trippel  und  dem 
jungen  Schadow  fiel  die  Wahl  auf  den  letzteren  als  Nachfolger  Tas- 
saert's  in  Stellung  und  Auftrag,  und  mit  dessen  Uü(  kkehr  zogen  seit 
Scblüter's  Tode  zum  »Mslenmaie  wiedei-  gesunde  ijlastische  Cirund- 
sätze  in  Ci  rliii  ein.  Davon  scheint  jedoch  das  Bewusstsein  in  maass- 
gebcnden  Kreisen  nicht  uUzurege  gewesen  zu  sein,  denn  die  Absiclit 
war,  dass  der  Puhlmann-Tassaert'sche  Entwurf  beibehalten  werden 
sollte.   Es  fehlte  nicht  an  Schwierigkeiten,  diesem  die  einem  Scha- 
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dow  unerlässlich  erscheinenden  Aendoninjyen  aufzuzwingen,  noch 
erhöht  <lurch  den  lielelil,  dass  nur  inläiidiselaT  Maniiür  angewendet 
Werden  düviv. 

1790  :^tand  das  Deukuial,  eine  Hauptzierde  der  Dorollieciikir<  ho, 
fertig.  Aus  der  Grotte  war  ein  Bopenfeid  jreworden,  welclies  «Ii»- 
Gruppe  der  Parzen  aufnahm.  Es  sind  machtige  Gestalten,  antüi 
gedacht,  wie  sie  vorher  noch  kein  in  Berlin  entstandenes  Werk 
gezeigt,  kraftToll,  bedeutend  und  ausdrucksvoll.  Von  antiker  Scha- 
blone, die  innnor  kalt  las.st,  sieht  man  wonipr,  die  Coniposition  erscheint 
als  Eiirenthum  dts  Kfinsflers:  »es  war  ihm  pestatlrt  worden,  zwei 
von  lUn  S(hi(  k-als;.'ütt innen  jun;/  darznstellen.  Lariiesis  sieht  im 
Buctie  des  Verhiinjrnisses  (\vn  Augenblick,  wo  Atropos  den  Faden 
zcrn^is?en  soll.  Clotho,  die  ihn  gesponnen,  sucht  sie  abzuhalten. 
Das  Zerreissen  des  Fadens  deutet  auf  das  Hinwegraffen  in  der  Blüthe 
der  Jugend.«  Die  unplastische  Entraffungsscene  des  Tassaerl*schen 
Entwurfs  musste  auf  ein  Relief  auf  der  Vorderseite  des  Sarkophags 
verschmmpfen,  welcher  selbst  dj»s  nherlel:»ensfrr()sse  lic^rmde  Bildniss 
des  Knaben  träjrt.  Di»-  vt)rtrefTli(he  Arhcif  d<  s  LdzUMcn  ist  ein 
tiiarakteristis(  hcs  l't  ht  rj^'anjjsstück  vom  alten  zum  neuen  Styl, 
plastisch  etwa  auf  der  Stufe  der  besseren  Werke  von  Menjrs,  und 
ebenso  über  den  Sarkophagreliefs  wie  in  der  Entwicklungsstufe 
hinter  den  Parzen  zurückstehend,  wodurch  das  Ganze  als  Reprä- 
sentant von  drei  Phasen  der  Wiedererweckung  der  Plastik  höchst 
bedeutsam  wird. 

Ein  zweihr,  ehenlails  diiii  i(]ealen  CIt'l)ieh'  der  IMastik  an<re- 
hüriger  Auftrag',  der  übriLrens  den  SUuhen  d»  s  Kiinsllcrs  ülwraus 
anpromessen  war,  zei{;t  ihn  an(  h  hirrrn  auf  einer  Höhe,  die  Jalir- 
hunderte  lang  vorher  und  vielleieiil  an(  Ii  his  auf  unsere  Tage  lierab 
nicht  erreicht  worden  ist.  Es  galt  die  Bekronungsgruppe  des  da- 
mals unter  Langhans*  Leitung  der  Vollendung  entgegengehenden 
Brandenburgerthors  herzustellen,  em  von  der  Victoria  gelenktes 
Triumphalg^espann.  Es  ist  schon  erwähnt  worden,  wie  Pferdestudien 
nach  der  römischen  Antike  sowohl  als  na(  h  dorn  Leben  von  S(  hafjnw 
s(  hon  Wilhrend  seines  Auleiilhalts  zu  Horn  vor/.n;js weise  ;_'eplle;it 
worden  waren  ;  der  Kün^stier  erlan^de  es  nun,  dass  einer  der  Beamten 
im  k.  Marstalle  aufgewiesen  wurde,  ihm  mit  ModcUreiten  behufs  syste- 
matischer Studien  der  entsprechenden  massigen  Bewegung  zu  Diensten 
zu  stehen.   Schon  1789  erregten  die  Modelle  in  der  Ausstellung  die 
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all^'omeine  Aufmerksamkeit;  die  Ausführung'  jedoch  stiess  auf  die 
Schwierifrkcit ,  dass  in  fran/.  Dcufsclihiinl  die  Tccliiiik  dos  Gusses  in 
Verjiroi^scnlM'il  frekoninicn  war.  Man  hc^Mifi^dL'  sich  daher,  die  Modelle 
in  ver^Tüsserleni  ^laassslahe  in  Kiclienliolz  zu  ülxTtragen  und  naeh 
diesr'n  (und  nicht  über  denselben,  wie  man  g]aul3en  möchte)  das 
Werk  in  Kupferblech  zu  treiben.  Die  Wirkung  ist  überraschend: 
in  der  richtigen  Mitte  zwischen  antiker  Haltung  und  Modellwahrheit, 
in  Erhebung  vom  Baukörper  und  so  wohlberechnet  auf  die  Ansicht 
von  der  Entfernunpr  und  von  unten  wie  vielleicht  keine  andere 
Schöpfung'  (lei-  Art  in  der  Neuzeit  ersclu  iiien  sie  als  das  erfreuliciiste 
Werk  des  daiiialijjen  Herlin  seit  S(  hlüter's  Ta^^en.  Um  so  lietVeiii- 
d«  nder  ist  daher  das  Mi.ssverhaliniss,  in  welchem  tiie  ühriK^'  Kdcicli- 
falls  nach  Schadow's  Skizzen,  zum  Theil  jtKloch  unter  Einwirkung 
des  Malers  Kode  hergestellte  Auszierung  des  1795  vollendeten  Thores 
entgegentritt.  Namentlich  die  Metopen  lassen  kaum  ahnen,  welche 
Kluft  der  Künstler  seit  seiner  Schulzeit  bei  Tassaert  übersprungen, 
und  gehören  noch  prösstentheils  der  zopfigren  Antike  an. 

Mit  mimlerem  (ihicke  debiitirte  der  Künstler  in  dem  eirrentliehen 
Felde  seiner  Thätii^^keit ,  nachmalijien  Berühmllieit  und  fol<jenri'ichen 
Stylei;/enthümlicbkeit,  ncmlich  der  l'orträtstatue.  Schon  während 
der  Ausführung  der  zwei  besc  hriebenen  Idealmonumente  war  die 
Herstellung  eines  würdigen  Denkmales  des  grossen  Königs  stets  die 
brennende  Frage  in  der  Kunstwelt  gewesen.  1791  waren  zahbeiche 
Entwürfe  zu  einem  solchen  in  der  Berliner  Ausstellung  zu  sehen: 
von  den  Malern  Rode,  Frisch,  Cuningham  und  Carstens,  von  den 
Bildhauern  Tassaert,  Meil,  l>ell<  ohn-,  Bardou,  Melzer,  Wnlilcr.  Hentz 
und  Schadow,  welcher  letztere  allein  sieben  Entwürfe  lieferte,  endlich 
von  Aidiitekten  ausser  einer  Unzahl  von  Pyramiden ,  Obelisken  und 
Säulen  besonders  von  Langhans  und  Gilly.  Doch  die  Qual  der 
Wahl  liess  die  Sache,  die  gleichwohl  der  König  zu  der  seinigen  ge- 
macht hatte,  nicht  sofort  zur  Entscheidung  gedeihen  und  die  Pro- 
vinzialstadt  Stettin  sollte  der  Hauptstadt  den  Rang  ablaufen.  Schadow 
hatte  das  Standbild  modellirt ,  das  1793  dort  in  Marmor  aufgestellt 
wurde.  Da  dvr  Kunstler  selbst  damit  unzufrieden  war,  dürfte  eine 
abfi'dlige  Beurtheilung  des.selben  nicht  als  Gehässigkeit  erscheinen. 
Schadow  brannte  vor  Begierde,  die  Scharte  in  Berlin  wieder  gut  zu 
machen:  doch  sollte  diess  nicht  mit  dem  Königsmonument  geschehe». 
Denn  die  von  ihm  gelieferte  Reihe  von  Zeichnungen  und  Modell- 
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ddzzen  hatten  zwar  den  Erfolg  gehabt«  dass  er  nach  Kopenha^^en, 
Stockholm  und  St.  Petersburg  geschickt  ward,  um  sich  dort  mit  dem 

Vd-raluvii  ck's  IJusses  wie  mit  den  ncufstrii  Hesultatcn  ik'sselbcn 
iM-kaiint  zu  machen,  dabei  halte  es  aber  voiläutij^^  des  mit  Frank- 
reieh  ausjrobrocheiien  Krieges  we^en  sein  Bewenden,  so  dass  unter 
Frio(h  i<  h  Wilhehn  II.  die  Anj?ele;:enheit  überhaupt  nicht  wcMter  zur 
Sprache  kam.  Dafür  hatte  Scbadow  in  einem  anderen  Werke  Ge- 
legenheit gefunden,  seine  Mission  als  Porträtbildner  wie  seine  Rich- 
tung zu  documentiren,  nemlich  mit  dem  Marmorstandbik)  Zieten^s, 
welches  Ende  1793  auf  dem  Wilhelmsplatz  zwischen  den  Tassaert'- 
SL'iien  Statuen  der  Generale  Keitli  und  Soidlitz  aufjjrestellt  wurde. 

Es  war  mit  dem  merkw ■üi(li^''en  Werlte  ein  Tür  die  damalige 
Zeil  entscliieden  neuer  Ton  angeschlagen  \\  orden,  indem  der  Künstler, 
neben  der  von  anderer  Seite  angestrebten  unmittelbaren  Rückkelu* 
zur  Antike,  die  gründliche  und  wahrhafte  Rückkehr  zur  Natur  bis 
in*s  kleinste  Detail  sich  zur  Aufgabe  stellte.  Er  hatte  an  den 
römischen  Eaiserstatuen  gelernt,  dass  und  wie  ein  so  enger  Anschluss 
an  dieselbe  mit  den  plastischen  Stylgesetzen  vereinbar  sei,  und  hatte 
so  dfr  Porlrätstatue  die  in  der  letzten  Zeit  von  allegorischen  Ersatz- 
mitlein zum  Theil  widersinnigster  Art  fast  ganz  crsliekl  worden  war, 
nicht  blos  eine  neue  Zukunft  eröffnet,  sondern  zugleich  die  UelxT- 
zeugung  geweckt,  dass  sie  mehr  als  jemals  das  Hauptfeld  der  plastischen 
Thätigkeit  werden  würde.  Es  war  dabei  von  ihm,  wenn  auch  nicht 
ganz  ohne  Uebertreibung,  gezeigt  worden,  wie  es  dabei  nöthig  sei, 
statt  das  Modell  auf  dem  Wege  der  Idealisirung  zu  Terallgemeinem, 
vielmehr  die  ideale  Grundlage  durch  die  sorglaltigste  und  bis  in's 
Einzelnste  durchgeführte  Clliarakterisirung  zu  individualisiren.  Konnte 
man  bei  Frietlrich  dem  (iros.sen  an  die  Parallele  mit  einem  antiken 
Cäsaren  denken  und  somit  an  eine  classisclie  Attitüde  und  Gewan- 
dung, so  wäre  diess  an  emem  Zieten,  der  nur  als  Uusarengeneral 
gewirkt  hatte  und  als  solcher  in  der  Erinnerung  seiner  jüngeren 
Zettgenossen  fortlebte,  unmöglich  gewesen,  ohne  em  Zerrbild  daraus 
zu  machen,  wie  es  später  in  Folge  der  dem  Künstler  aufgenöthigten 
halb  classischen  Gewandung  aus  Schadow's  Blüclier  zu  Rostock 
wirklich  geworden  ist.  Das  Zietenstandbild  dagegen  gab  den  be- 
rühmten General  als  den  Husarenführer  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle, 
und  in  ähnlicher  Auffassung  entstand  auch  einige  Jahre  später 
(1799 — 1800)  Schadow's  künstlerisches  Gegenstück,  die  Statue  des 
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ahcn  Dessauers  (Fürst  Leopold  von  Dessau).*)  Die  Bedeutung  dieser 
Werke  lic^'t  jciioch  in  dem  Umstände,  dass  sie  keineswegs  lediglich 

als  pupponhafl  gelreue  CostümbiMor  sich  darstellen,  sondern  djiss 
die  TiiK  lit  trotz  der  sor^t"äUi;.'st(  ii  1  )urt  lihililun;/  als  nii  lit  niclii- 
ersilu'int,  (Icnii  das  KN'id  eiuus  Ijcdeutfiidcn  Maiuus  ültci haiipt  und 
sich  nirj^ends  auf  Kosten  des  Trä^n  rs  gellend  luudit,  obgleich  sie 
einen  nicht  zu  unterschätzend«  *ii  'l'heil  seiner  Erscheinunpswahrlieit 
ausmacht.  Und  um  diese  volle  Lebigkeit  und  harmonische  Wahr- 
heit im  gesammten  Werke  war  es  dem  Künstler  hauptsachlich  und 
selbst  auf  Kosten  der  Schönheit  und  somit  der  Kunst  im  idealen 
Sinne  zu  11  ihm.  Diess  zeijren  aucli  in  weit  weni^'ir  befriedijrender 
Weist'  dii'  all«  iiliii;Ts  iiaiiiL'iitli«  h  im  (Jt'ljicl«-  d«'i'  Plastik  liö.  li^t  un- 
dankbaren Aul'j,'aben  der  So«  k(  lielii  l's  mit  ki  ic^a-ris«  iicn  S(  «  ia-n, 
in  welchen  die  (lescliichtserziUilung  und  besoii«!'  i  -  von  Krii'^saUairen 
trotz  der  sorgfältigen  geistreichen  und  überlegten  Composition  wie 
Ausführung  mthselhaft  und  zugleich  prosaisch  wird.  Der  Künstler 
selbst  hatte  davon  bei  derlei  Reliefarbeiten  das  Gefühl  und  flüchtete 
sich  dann  von  dieser  für  den  Beschauer  des  Verständnisses  wegen 
nolli\v«'ndi{,'en  »Prosa«  zu  idealen  Arbeiten.  »Mitten  unter  solelien 
Werkel!  überkommt  den  Kiinstler  die  i^ust.  die  ununilnilile  Natur 
nachzubilden«,  saj;t  er  ^iti«  lisaiii  zur  Enlsrliuldiguug  seiner  1797 
ausgestellten  ^^aus  dem  Scblate  erwadienden  Xymplie«  durch 
welche  der  Künstler,  statt  der  Entschuldigung  zu  bedürfen,  vielmehr 
zeigte,  dass  seui  Künstlervermögen  wie  sein  Schaffenstrieb  kemes- 
wegs  auf  die  prosaische  Porträt-  und  Geschichtsreliefbfldnerei  be- 
schränkt war.  Er  selbst  nennt  derlei  ideale  Arbeiten  »nicht  bestellt, 
nicht  lies  I)r()derwerlj<\s  we^j^en ,  sondern  aus  innerem  Ia  Ikii:«'!!  und 
liäuslicliem  (Jliick  entsprun-jen^c.  j>Man  wiril  jedoch  auch  hiebei. 
ttdirt  er  fort,  unter  deui  Eintlu-se  der  Xalur,  nicht  wie  Thorwaldsen, 
in  einer  Imitation  des  Idealstyls  der  Antike  verbleiben,  sondern  seine 
Originalität  darbieten.€  Diesen  seinen  der  Idealkunst  geltenden 
Grundsätzen  zu  huldigen  hatte  der  vorzugsweise  durch  Porträtbild- 


*)  Beide  jetzt  in  Bronzecopien  von  Kiss  unter  den  Qbrigen  durch  freiere 
Werke  desselben  Künstlers  anstatt  der  Zopfarbetten  von  Tassaert,  Adam  und 
Raenz  ersetzten  Generalstatuen  auf  dem  Wilbelmsplatz  zu  Berlin. 

**)  Sie  ging  in  dem  Verzeichnisse  der  Aguado-Sammlung  zu  Paris  bis  z.  J. 
1846  als  „La  Nymphe  Salmacis  de  Thorwaldsen**. 
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nerei  in  Anspruch  genommene  Künstler  noch  zu  Ende  des  Jahr- 
hnnderts  ausser  untergeordneteren  decorativen  Arbeiten  Gelegenheit 

aji  dem  Friese  des  damals  von  (\vuiz  erbauten  nunmehrijren  Münz- 
ei*t»aiides  in  Berlin,  welches  jedot  h  damals  ausser  dem  ^'e^'-enwärtipren 
Zwctkc  aucii  die  iiestimmimj,'  halte,  die  Hausiliulc  und  die  minrra- 
logischc  Sammlung  aul'zunelunen,  wodurch  der  Friesdarstellung  ein 
weiterer  Spielraum  gewährt  war.  Der  Entwurf  dei-selben  stammte 
TOD  dem  genialen  Gilly,  von  Schadow  rühren  die  Reliefs  der  Fa^ade 
wie  der  Rückseite  her,  während  die  dritte  Seite  von  den  jüngeren 
Gehilfen  seiner  Werkstatt,  besonders  von  Bussler  hergestellt  wurde*). 
Damals  bildete  sich  in  und  nrlu  n  dersellxMi ,  nachdem  die  von  den 
Zeitt-n  TassaiTts  cri'rbten  KräHe  allniäliy:  vcrsif;,'!  waicn,  schon  Er- 
sidzmannschari  im  neuen  (It  islc  heran,  worunter  C.  Wichmann,  der 
schon  in  jener  Zeit  ein  «^esciiickter  Marmoraibeiter,  und  Hagemann, 
in  seinem  Naturell  noch  vielfach  an  jene  obengenannten  wüsten 
Gesellen  Tassaert*s  erinnernd,  an  künstlerischer  Bedeutung  sie  jedoch 
frühzeitig  weit  überragend «  während  Tieck  und  Rauch,  der  letztere 
damals  noch  m  der  betressten  ITniform  eines  königlichen  Lakaien, 
mit  ilurii  K^>llin^^sv<'rsuch»_'n  hervortreten.  Doch  weder  «lie  luret- 
lichen  Xei^Mui^'en  noch  die  Zeitläulte  waren  einem  lebhaften  Auf- 
schwünge günstig.  Der  Meislei-  selljst  nmsste  während  der  napo- 
leonischen Eix)che  —  einige  Büstenbestellungen  des  bayerischen 
Kronprinzen  für  die  beabsichtigte  Walhalla  abgerechnet  —  mit  den 
untergeordnetsten  Arbeiten  sich  behelfen,  während  grössere  Aufträge, 
wie  das  Friedrichdenkmal  in  Berlin  und  das  Projekt  eines  Luther- 
monuments auf  bessere  Zeiten  vertagt  wurden,  die  übrigens  einer 
anderen  Kunslepoclie  angehören. 

Auch  die  Architektur  hatte  das  Pochen  des  neuen  Geistes 
verspürt  imd  der  Wiederbelebung  der  Antike  Eingang  gewährt.  Es 
war  das  Bewusstsein  erwacht,  dass  es  kein  Fortschritt  gewesen, 
als  man  im  trockenen  Zopfstyl  dem  maasslosen  architektonischen 
Reichthume  des  Barockstyls  wie  dem  spielend  decorativen  des  Rococo 
ein  Ende  jremaclit ,  indem  man  nichts  an  die  SIelle  des  Beseiti;jrten 
zu  setzen  gewusst  liuttu.    Dass  der  unumgi'mglicli  uüthige  Ersatz 


*)  Die  Reliefe  sind  ¥or  einiger  Zeit  auf  den  neueren  Theil  des  MOnzgebftudes 
flbertragen  worden. 
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aus  der  Antike  zu  entnehmen  sei,  war  nunmehr  keineswegs  Produkt 
der  künstlerischen  Erwägungen  eines  Einzeben,  sondern  lag  ganz 

und  <rar  in  der  Gesamintansc hauung  Aller,  und  hatte  sich  auch  in 
der  (leiitsilR'n  Kunst  aller  übrij^en  GeljiL'le,  der  Poesie  sowohl  wie 
der  Malerei  und  I^lastik  frülier  als  in  der  Architektur  (für  Frank- 
reich bildet  Soufflot 's  S.  Genevieve  eine  Ausnalniie)  geltend  gemaclit. 
Aber  nicht  blos  zögernd,  sondern  auch  entschieden  unbeholfener 
als  in  den  anderen  Künsten  kam  das  Princip  hier  zum  Ausdruck^ 
indem  man  allzusehr  bemüht  war,  den  angestrebten  Gegensatz  recht 
deutUch  zu  machen.  Um  sich  vor  der  Klippe  barocken  Reichthums 
zu  bewahren,  wurde  man  dürftig,  und  um  der  spielenden  Zierlichkeit 
des  Rococo  zu  enfgehen,  massig  und  schwer.  Der  Rarockstyl  hatte 
sich  vorwiegend  korinthischer  wie  ionischer  Architekturtheile  l>edieiü; 
man  glaubte  nun  in  der  Rückkehr  zuni  Dorisnms  das  Ueihnittel 
zu  erkennen.  Die  vorausgegangene  krankhafte  Ueberfeinerung  Hess 
nun  wie  auch  in  der  politischen  Umwälzung  das  Derbe,  Rohe  als 
das  Gesunde  erkennen.  Man  wollte  nicht  blos  Antike,  sondern  die 
archaischen  Formen  derselben,  und  da  man  im  Aegyptiscfaen  eine 
Vorstufo  des  Griechischen  suchte,  so  sj^ielte  man  gerne  sogar  ägyp- 
tische Motive  herein.  Sonst  machten  die  Doktrinäre  für  Vitruv 
Propaganda,  indem  sie  zu  der  Anschauung  geneigt  waren,  dtiss  die 
von  ihm  gegebenen  Formen-  und  Proportionsreglemenls  zuverlässiger 
seien  als  die  classischen  Vorbilder  Athens.  Man  mochte  etwa  wfihnen, 
Vitruv*s  Canon  beruhe  auf  älteren  Grundlagen,  als  sie  am  Parthenon 
sich  aussprachen,  und  glaubte  namentlich  —  worin  man  sich  nicht 
ganz  im  Unrecht  befand  —  dass  dessen  Dorismus,  welchem  in  der 
Ausführung  etwa  der  Tempel  von  Gori  am  analogsten  ersrheint, 
in  joner  altitalisi  heu  Bauweise  wurzele,  in  der  .auch  die  älteren 
Werke  Korns  gebaut  worden  waren.  Anderseits  hatte  man  sich  in 
einer  etwas  oberflächliclien  Ideenverbindung  und  verführt  von  chrono- 
logischen Verhältnisse  der  Ansicht  zugewandt,  dass  die  altrömiscbe 
Architektur  des  Zeitalters  eines  Tarquinius  Superbus  wie  der  ersten 
Heroen  der  romischen  Republik  mit  der  zu  Pästum  und  auf  Slcllien 
in  den  bekannten  dorischen  Temj>elrumen  entgegentretenden  zu 
identificiron  sei.  Da  aber  die  Periode  der  Brutusse  ebenso  das  Idial 
des  Zeitalters  der  französischen  Revolution  war,  wie  es  während  der 
Cromwell-Epoche  in  England  die  Zeit  der  biblischen  Richter  gewesen, 
so  warf  man  sich,  namentlich  in  Frankreich,  damals  viel  mehr  auf 
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(las  Studium  der  vitruvischcn  iist'inlodnri>(  lien  Tlieorio  in  Vorbiiidun^ 
mit  den  pästanisehen  und  sicilischen  Ruinen  als  auf  das  der  Uel)or- 
leste  des  cüsarischen  Rom.  £s  waren  damit  überdiess  Aus^^anprs- 
pankte  und  Motive  gewonnen  worden,  welehe  nicht  blos  in  der 
Revolutionsepoche  zeitgemäss,  sondern  Inmitten  der  durch  die  Renais- 
sance ausgetretenen  Geleise  neu  waren,  und  den  abgelebten  Barock» 
^tyi  der  als  der  Ausdruck  des  französischen  Königthums  gelten 
konnte,  am  jrründlichston  zu  venlrrm^ren  vcriiioclitm. 

Dass  auch  eine  solche  radicale  Uückkelir  zur  Antike  nülliueiidi^'- 
war.  Wenn  sie  von  nachlialtigen  Folgen  sein  sollte,  hatte  sclion 
Aihrt  nd  der  Hegierungszeit  Friedrich  des  Grossen  das  Berliner  Opern- 
baus KnobelsdorfTs  gezeigt,  dessen  Vereuizeltbleiben  nicht  lediglich 
«of  Rechnung  der  entgegengesetzten  Zeit-  und  Anscliauungsstrdmung 
gesetzt  werden  darf.  Weil  mit  diesem  nierkwfirdigen  1743  vollen- 
delen  Werke  nur  die  Purifizirung  des  Zeitstyls  statt  des  entschiedenen 
Bruches  mit  deniselbi'U  angestrebt  war,  so  niangelti'  es  ihm  auch  au 
jener  Kraft,  welche  nur  (hnn  (iegensätzliclini  innewohnt,  und  so  war 
es  möglich,  dass  dreissig  Jalire  später  J.  Clir.  Unger  und  G.  F.  Bou- 
man  jun.  in  der  k.  BiblioUiek  zu  Berlin  nachträglich  noch  einen 
sdtaien  Höhepunkt  tiarocken  Gurvenunwesens  erreichten,  während 
seibat  die  programmmässige  Wiedergabe  eines  römischen  Triumph- 
bogen, wie  sie  das  von  Unger  gebaute  Brandenburger  Thor  in  Pots- 
<iain  darbieten  sollte,  von  unten  bis  oben  zoptig  geriet h.  Die  Mission 
einer  strengeren  Ruckkelir  ziu-  Antike  war  daher  erst  dem  J.  G. 
Unghms  (geb.  zu  I.andsimt  in  Schlesien  1733,  f  l'^^OS  zu  Grün- 
t^iche  bei  Breslau)  zugefallen,  der  1785  als  Nachfolger  Goutard's  nach 
Berlin  berufen  worden  war. 

In  sehnen  ersten  Werken ,  wie  in  der  Innendecoration  des  Gon- 
tard*8chen  Marmorpaiais  bei  Potsdam  war  er  noch  vielfach  gel>ttn- 
den  und  kam  daher  nicht  viel  über  leere  Nüchternheit  oder  über 
Wpfige  Spielereien  mit  römischen  und  gothisrheii  Ruinen  hinaus, 
\vi»^  sie  in  dt  r  Küche  jenes  Lustschlosses,  die  sich  unter  der  Maske 
•ints  halb  in  dem  Seeufer  versunkenen  römischen  Tempels  nach 
Art  der  damals  noch  über  die  halbe  Höhe  verschütteten  Tempel- 
ndnon  am  Forum  Romanum  verbirgt,  oder  in  gothisirenden  Grotten, 
Kapell»!  u.  s.  w.*)  im  Parke  sich  darstellen.    Seinen  dauernden 

*)  In  ."iliiili« inT  Weist»  hatte  sich  die  Zopfzeit  auch  in  den  Parken  von 
Schwetziiigeu,  Sdiönbrvum,  Nympbenburg  u.  s.  w.  mit  der  Uouianlik  ubgeiuDden. 
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Ruf  begröntl«*©  er  erst  mit  dem  1793  begonnenen  brandeBinirger 

Thor  in  lieiliii,  das  zwar  auf  Anre^jun;^^  der  iliueli  die  Stuart'scben 
Publicationon  genauer  bekannt  gewordenen  Propyliu'n  von  Atben, 
aber  keineswegs  in  sklavisclier  Nachbildung  derselben  seine  ini])0- 
sante  Gestalt  erhielt.  Denn  die  den  Verhältnissen  nach  vielmehr 
toskanischen  als  dorischen  Säulen  mit  Basen  und  ionischer  Canel- 
lirung  sammt  der  schwächlichen  Architravbildung,  womit  der  Archi- 
tekt vorwiegend  nach  vitruvischem  Recept  die  attischen  VorbOder 
»verbessertec ,  die  mischen  jedes  Säulenpaar  eingezogenen  Schefde- 
w-ändo  der  einzehien  Durch^'-änge,  wie  namentlich  die  schwere  römische 
Attika  statt  des  Giebels  verlieli  dem  Ganzen  ein  wesentlich  anderes 
Aussehen,  namentlich  so  lange  noch  die  beiden  Portiken  an  den 
Flügeln  fehlten.  Es  bleibt  jedoch  darum  ein  nicht  minder  achtungs- 
werthes  Werk,  mit  welchem  sich  die  neue  Renaissance,  nachdem 
sie  vorher  mehr  im  Innern  (Marmorpalais)  und  im  Kleinen  (Oran- 
geriehans im  neuen  Garten,  Anatomisches  Theater  im  Garten  der 
Thierarzneischule  u.  s.  w.)  gewirkt,  sich  der  Oeffentlichkeit  übergab. 
Der  Räumlichkeit  vollkommen  entsprechend,  wie  wenige  Rauw(^rke 
der  Neuzeit,  bildet  es  einen  grandiosen  Ahschluss  einer  der  gross- 
artigsten Strassen  der  Welt  wie  ein  der  Stadt  durchaus  würdiges 
Eingangsdenkmal.  Weniger  glücklich  war  Langhans  in  seinem  Schau- 
spielhaus am  Gensdarmenroarkte,  das  jedoch  in  Folge  Brandes  durch 
den  SchinkeFschen  Prachtbau  ersetzt  worden  ist.  Nischenbildungen 
und  abgerundete  Ausfüllung  der  Winkel  gehörten  zu  den  Lieblings- 
motiven dieses  Styles,  wodurch  auch  die  Langlians'schen  Saalbauten 
gewöhnlich  Ovalform  erhielten.  Das  Ornament  war  schwach  und 
unsicher:  man  suchte  es  zu  vereint'aclien  und  künstlich  zu  archai- 
siren,  woraus  sich  nicht  selten  ungeschickte  und  schwerndlige  Miss- 
Terst^indnisse  ergaben,  und  verhielt  sich  überhaupt  im  Zierwerk 
sparsam,  ohne  es  vermeiden  zu  können,  dass  in  dem  wenigen,  was 
angewandt  wurde,  gerade  späte  Formen  (Festons  u.  dergl.)  sich 
eindrängten. 

Neben  Langhaus  war  es  besonders  —  denn  H.  Chr.  Genelli 
(t  1823),  der  Oheim  des  als  .Maler  berühmt  gewordenen  B.  Genelli, 
ist  durch  seine  literarische  Thätigkeit  im  Baut'ache,  wie  durch  seine 
dem  Carstens  gewidmete  Freundschaft  bemerkenswert  her  wie  als 
ausübender  Künstler  ~  H,  Oentz  (f  1811),  der  damals  auf  die 
Regeneration  der  Baukunst  in  Berlin  im  oben  beschriebenen  Sinne  den 


Digitized  by  Google 


Architektur.  Langhans,  GenelU,  Genti,  Thoaret,  Weinhrenner. 


95 


meisten  Einfluss  hatte.  In  der  Hauptstadt  ist  als  sein  bedentendstei^ 

Werk  die  jetzitre  Münze  zu  iicnni'n,  die  aber  daniaU,  wie  l)ei  der 
Charaktcrisiruii;;  der  Scliadow'scln'ii  Thüti^'keit  erwälmt  worden  isf. 
conibinirteren  Zwecken  zu  dienen  hatte.  Das  dori>clie  Wesen  macht 
sich  auch  hier  in  strenger  Ma>-i,jkeil  und  schlichter  Einfachheit 
geltend.  Der  Haupischmuck  gehörte  der  Plastik  an  (der  oben  er- 
wähnte Relieffries),  sonst  ward  nur  das  Portal  einigermaassen  und 
zwar  hauptsächlich  durch  ein  freistehendes  Säulenpaar  decorirt.  Ein 
bedeutenderes  Werk  ist  Gentz's  Treppenhaus  im  Schloss  zu  Weimar, 
wo  er  indess  mit  fiiit  iii  andcrni  ;:lcichgresirinlrn  Kunslh-r  zusauinien- 
traf,  welcher  für  Stntt^'art  im  (Jcbiete  der  Architektur  das  sein  sollte, 
was  Guibal  und  Dannecker  im  Gebiete  der  Malerei  und  Plastik  waren, 
oemlich  N.  F.  v.  Thnuret, 

In  Stuttgart  selbst,  geboren  1767  (f  184Ö)  hatte  dieser  die 
Schale  genossen,  aus  welcher  damals  so  bedeutende  Männer  aller 
Berofsrichtungen,  vornehmlich  aber  der  Kunst  henrorgingen,  nemlich 
die  Carlsschule.  Eine  Studienreise  in  Italien  sollte  seine  künstlerisehe 
Au-^liilduni.' ,  welche  auch  die  Malerei  einschloss ,  vervollslSndipren. 
\V;Uirend  er  al)er  als  Maler  ein  Nachahmer  von  Mieris  und  Dou  war 
und  blieb,  hatte  er  sich  in  der  Architektur  den  Classicisten  der  Lands- 
leute seiner  Vorfahren  angeschlossen,  und  fand  auch  in  der  damals 
erstehenden  Königstrasse  zu  Stuttgart,  wie  in  einigen  Lustschlössern 
reichliche  Gelegenheit,  die  neue  Richtung  zu  bethSt'gen.  Auf  Goethc^s 
Setrieb  zum  Schlossbau  nach  Weimar  berufen,  erwarb  er  sich  dort 
durch  den  Theaterbau  ei  höliten  Huf,  so  dass  es  selbst  dem  einfluss- 
reicbeu  Salucci  nicht  p  l;ui;r,  ihn  für  dio  Dauer  aus  Stuttgart  zu 
vprdr;lnü"'n.  Als  er  aber  in  spiUeren  Jahren  die  1  )runn('iil)al!('n  des 
Bades  Sulzi-ain  l>ei  Cannstadt  und  von  Wildbad  schuf,  war  er  bereits 
von  jüngeren  Zeitgenossen  weit  überflügelt,  wie  z.  B.  Zeiss'  Brunnen- 
halle zu  Wiesbaden  einen  beträchtlich  höheren  Rang  einnunmt. 

Ueberhaupt  hatte  Thouret  m  dem  Nachbarstaat  Baden  einen 
Nebenbuhler,  dem  das  Glück  zu  Theil  ward,  eine  Stadt  durch  seine 
Werke,  die  insgesamml  ihren  l)estimmten  Stempel  in  der  obenbe- 
schriebenen Art  trai^en,  aus  dem  Nichts  zur  Hedeutun^'  zu  erhel)en. 
oeiolich  i^.  Wcinhreuncr  aus  Carlsruhe,  geb.  1764,  f  182!1.  Er  hatte 
^^Tst  in  Zürich ,  Wim  un<l  Berlin  Studien  gremacht ,  um  diese  (zum 
Theil  auf  Carstens'  Betrieb)  in  Italien  zu  vollenden.  Dem  Zuge  seiner 
Zeit  gemäss  waren  es  jedoch  nicht  die  römischen  Ruinen,  die  er 
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vorzugsweise  aufsuchte,  sondern  vielmehr  die  dorischen  Untmtaliens 

und  Siciliens,  deren  Eindruck  er  auch  in  den  meisten  «einer  Werke, 
freilicli  in  seiner  und  der  Zi'il genossen  jenseits  di-s  liliein  Weist' 
Wied»  rzu^'el)en  suchte.  Xacli  kurzem  und  ziemlieh  unfruchtbarem 
Aulenihait  in  Strassburj?  erhielt  er  endlich  in  Carlsruhe  ein  seltenes 
Feld  der  Thätigkeit  Die  dem  Pantheon  frei  nachgebildete  katho- 
lische Kirche  mit  tetrastyler  ionischer  Vorhalle  und  drei  dieser  in 
Kreuzform  entsprechenden  Kapellenausweitungen,  die  etwas  nüchterne 
protestantische  Kirche  mit  stattlichem  Thurmbau,  das  <(egenüber- 
liegende  Rathhaus,  das  eh(Mna]i<re  CIarteni)alais  der  MarkgrätinFriedric ii, 
das  Theater,  die  Münze,  die  'rhorwaciihäuseiicu.  die  SIrassen-  und 
Wasserbaudirektion,  und  eine  grosse  Zahl  gleichartige!-  l'rivatgebaude 
verliehen  der  ganzen  Stadt,  namentli«  h  vor  der  Hübsch'schen  roma- 
nisirenden  Periode  ein  ungemein  gleichartiges  und  harmonisdies 
Aussehen,  das  gleichwohl  bei  dem  nicht  unbedeutenden  Compositions- 
talent  des  Architekten,  wie  bei  der  mannigfachen  Verwendung  eines 
sonst  ziemlich  beschrankten  Kreises  von  Architekturgliedern  nicht 
monoton  wird.  Die  dorischiMi  Formen  verbinden  sich  mit  nmd- 
bogigen  Thür-  und  Fensk'rbiidungen  und  besonders  nischenartigen 
Blenden,  welche  letzteren  gerne  in  die  üiebelbasis  einschneiden,  wo- 
durch bei  den  zu  steilen  und  daher  schweren  Giebelbildungen,  die 
wohl  ebenso  als  eine  klimatische  Goncession  wie  als  römisch-archaisch 
zu  betrachten  sind,  wenigstens  die  Schwierigkeit  der  mächtigoi  und 
leeren  Tvmjianen  gehoben  wird.  Charakteristisch  smd  vom  Detail 
namentlich  die  ungemein  schwertiiUigen  (lonsolen,  welche  lediglich 
als  das  Viertheil  eines  Mühlsteine^  sich  darstellen,  wie  die  ungel'ügen 
Kragsteine  der  Gesimse,  die  in  der  Kegel  an  die  Stelle  der  dorischen 
Mutuli,  alx^r  auch  an  die  der  ionischen  Gebillkzierden  gesetzt  sind. 
Allenthalben  ist  mit  wenigen  Mitteln  viel  erreicht  und  namentlich 
nicht  zu  unterschätzen,  wie  die  classischen  Motive  dem  schlechten 
Verputzmaterial  angepasst  erscheinen.  Der  zu  seiner  Zeit  hochge- 
feierte Baukünstler  hatte  eine  grosse  Zahl  von  hervorragenden  Schü- 
lern, von  welchen  (r.  Moller  in  DariiHladl  (katholische  Kirche  in 
Pantheonlbrm  und  das  kürzlich  abgebrannte  Tlu^der  daselhsl)  zum 
Theü  in  seinen  Balmen  blieb,  während  wir  seinen  Nachfolgern  in 
Garlsruhe,  £isenlohr  und  Hübsch,  in  einer  ganz  verschiedenen  Rich- 
tung später  begegnen  werden. 

Einige  andere  hervorragende  Architekten  suchten  dagegen,  ab- 
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weidiend  von  dem  durch  Lan^^hans,  Gentz  und  WL'inl)ivnnor  vcrtre- 
tenen  Archaismus,  durch  das  Studium  der  Arcliilekturrestc  des 
rtmischeii  Kaiserreichs  die  neue  Renaissance  anzubahnen.  An 
^Ktze  dieser  steht  F.  W.  v.  Erämamsdarf,^  (geb.  1736  zu  Dres- 
den, f  1800  zu  Dessau),  der  als  Reisebegleiter  des  Fürsten  von 
Dessau  Südfrankreich  und  Italien  (wo  er  unter  Glerisseau's  Leitung 
in  den  Ruinen  Roms  zu  studiron  Gclegenlicit  fand)  kennen  lernte, 
in  den  Ruinen  von  Nimes  sein  Ideal  ^^efunden.  Die  IxTÜlinite  Maison 
canree  daselbst ,  der  besterhaltene  Tempel  des  Altertliums ,  scheint 
ihn  auf  den  Werth  feiner  Durchbildung  des  Details,  der  bei  seinen 
bisher  behandelten  Zeitgenossen  nicht  genügend  gewürdigt  worden 
war,  aufiooerfcsam  gemacht  zu  haben.  Nach  dieser  Seite  hin  und 
ohne  alle  Prachtentfaltung  wh*ken  seine  Hauptwerke,  das  Schloss  in 
Wörlitz  und  das  Landhaus  in  Luisium  wie  auch  einige  Zimnier- 
(k^orutionen  in  den  k.  Schlössern  von  Berlin  und  Sanssouci.  Mit 
weniger  Formenemptindung,  aber  im  Geiste  Erdmannsdorfs  war 
C  V,  Fischer  (geb.  zu  Mannheim  1782,  t  München  1820)  thätig, 
der  von  1801 — 1806  in  Wien,  wo  der  in  Rom  gebildete  Tessiner 
P.  0.  Nobüe,  der  Erbauer  des  Burgthors,  ein  nüchterner  Vitruvianer, 
wirkte,  und  dann  in  Frankreich  und  Italien  Studien  gemacht  hatte. 
Von  ihm  stammen  das  Münchener  Hoftheater,  das  zwar  bald  nach 
Vollendung  abbrannte,  aber  fast  unverändirl  wieder  aufgebaut 
noch  jetzt  seinem  Zwecke  dient,  bemorkenswerth  namentlich  durch 
die  gewalti{^e  Colonnade  des  Pronaos,  terner  das  leider  etwas  zu  tief 
gelegene  Haus  des  Ministers  Abbe  v.  Salabert,  nunmehr  Palais 
Prinz  Carl  am  Emgang  zum  englischen  Garten,  und  die  jetzt  zum 
TheÜ  umgebauten  Häuser  am  Garolinenplatz.  Nicht  sonderlich  reich 
an  Ideen  und  Phantasie  hatte  er  wenigstens  nicht  versäumt,  auch 
die  Renaissanoewerke  Italiens  zu  Rathe  zu  ziehen,  wozu  f^reilich  dem 
Ä.  Stern,  dem  Sohne  des  elx'nl'alls  in  Horn  heschärtiglen  Architekten 
J.  Stern ,  mehr  Anreirung  in  Rom  geboten  war.  Immerhin  schien 
es  tlen  Sieg  deutscher  Kunst  schon  in  der  unreifen  Vorstufe  dieser 
Epoche  zu  vollenden,  dass  dieser,  ein  Deutscher  wenigstens  der  Ab- 
bmft  nach ,  ausser  zahlreichen  Restaurationen  1806  den  Auftrag 
erhielt,  den  Bracdo  nuovo  des  Vaticans  mit  dem  durch  die  Beleuch- 
tnng  berühmten  Saal  des  Museo  Ghiaramonti  zu  erbauen,  wie  1812 


*)      Rode,  F.  W.  V.  Erdmannsdort.  Dessau  1801. 
Beber,  KuisIveMhlehte.  7 
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dt'ii  Quirinai  zum  Empfani?  dos  Kaisers  auszustatten,  wobei  er  auch 
die  Herstellung  eines  der  berühmtesten  Sculpturwerkc  der  Neuzeit, 
den  Thorwaldsen'schen  Alexanderzug,  veranhisste.  Wie  hier  durch 
die  That,  so  fand  er  als  Lehrer  an  der  Akademie  von  S.  Lucca 
Gelegenheit  auch  durch  das  Wort  (seine  Vorlesungen  sind  nach 
seinem  Tode  im  Druck  erschienen)  der  wiedererwachenden  Classicität 
Vorschub  zu  leisten,  wäiut'nd  die  Anerkennunir  seines  Wirkens  in 
dem  seltenen  L'nistande-  zum  Ausdrucke  kam,  dass  er  als  »Bau- 
meister von  S.  Peter«  in  die  Reihe  jener  Raukiinstler  aufgenommen 
wurde,  in  welcher  ein  Bramante,  Raphael  und  Michelangelo  prangen. 
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Carstens'  Entwicklungsgang  und  Mission. 


Um  dieselbe  Zeit,  in  welcher  sich  die  Gruft  Ton  S.  Michele 

grande  in  Rom  ülx'r  Raf.  Ant.  Mengs  schloss  und  nicht  blos  die 
TilxTstadl,  sondern  die  ganze  Kunst  weit  den  Hingang  des  vermeint- 
lichen und  ülxTschätzfen  Regenerators  der  Kunst  in  überschwäng- 
licher  Weise  betrauerte,  war  an  den  Thüren  einer  nordischen  Aka- 
demie, zu  Kopenhagen,  das  Verweisungsdecret  emes  KunstzogUngs 
angeschlagen,  welcher  sich  vermessen  hatte,  einem  akademischen 
Senate  in  dessen  preisgerichtlichen  Entscheidungen  eclatanten  Trotz 
zu  bieten.  Die  Sache  mochte  einiges  Aufsehen  erregen,  weil  nicht 
gekränkte  Eigenliebe  es  war,  die  ihn  dazu  trieb,  indem  der  Revolu- 
tionär ja  selbst  einen  der  I^reise  aus  der  Hand  des  dänischen  Erb- 
prinzen erhalten  sollte,  sondern  der  allerdings  gerechte  Unwille  dar- 
über, dass  ein  begabter  Mitconcurrent,  der  nach  Aller  Ueberzeugung 
die  höchste  Auszeichnung  der  goldenen  Medaille  verdient  hätte,  zu 
Gunsten  eines  Verwandten  des  Hauptes  der  Akademie  zurückgesetzt 
worden  war.  Die  trotzige  Weigerung,  unter  solchen  Umständen  über- 
haupt einen  Preis  in  Empfang  zu  nehmen,  konnte  auch  nicht  als  ein 
unbesonnener  Streich  Ixzeichnel  werden,  durch  welchen  zuweilen  ein 
imreifer  Knabe  seine  Zukunft  aufs  Spiel  setzt,  indem  der  Thäter  die  Zeit 
rascher  und  hochfahrender  Jugend  bereits  hinter  sich  und  zwar  unter 
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den  trübsten  Verhältnissen  und  Erfahrungen  zurückgelegt  hatte,  und 
überdiess  den  gethanen  Schritt  seihst  so  wenig  bereute,  dass  er  noch 
im  folgenden  Jahre  das  versöhnlich  entgegenkommende  Einlenken 
der  Akademie  trotz  druckender  Aussichten  in  die  Zukunft  beharrlich 

zurückwies. 

Der  Mann,  der  damit  ziigleicli  dem  Perückentlumi  der  Akademie, 
wie  es  damals  und  noch  einige  Jahrzehnte  darüber  hinaus  in  Modo 
und  von  Raf.  Ant.  Mengs  und  seiner  eklektischen  Richtung  keines- 
wegs gereinigt,  sondern  in  Dünkel  und  einseitigem  inhaltlosem  Stre- 
ben nach  eitlem  Machwerk  eher  noch  genährt  word^  war,  den 
Fehdehandschuh  hinwarf,  und  begann,  ausserhalb  jener  Treibhäuser 
kfinstlerischen  Vh*tuosenthums  einen  neuen  Weg  zu  bahnen,  welcher 
zur  Würde  und  Wahrheit,  zu  Inhalt  und  Bedeutung,  zu  frischer 
Originalität  und  Lel>enskraft  führen  und  zur  Wiedereroherunj:^  dieser 
seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  verlornen  höchsh^n  Güter  der  Kunst 
verhelfen  sollte,  der  Mann,  welcher  zu  alledem  wenigstens  das  Sig- 
nal gab,  und  wenn  diess  auch  noch  einige  Jahre  kein  Echo  hervor- 
rief, sein  Ziel,  seitdem  die  Thüren  der  Kopenhagener  Akademie  sich 
hinter  ihm  schlössen,  mit  der  Festigkeit  der  Ueberzeugung  selbst 
irmiichtenden  Hindernissen  gegenüber  Terfolgte,  war  «/aeo6  Amus 
Carstens*). 

Im  Dorfe  Sanct  Jürgen  Ixm  Schleswig  als  der  älteste  Solui  eines 
Müllers  am  10.  Mai  1754  geboren,  verdankte  er  wohl  seiner  Mutter 
das  Erbe  und  den  ersten  Impuls  eines  Talentes,  das  sich  zwar  früh 
äusserte,  aber  unter  seinen  Verhältnissen  nur  wenig  Nahrung  finden 
konnte.  Nachdem  er  in  der  Heimat  wenig  mehr  gegeben  als  die  ver- 
muthlich  höchst  dilettantischen  Blumenstücke  aus  den  Jugeniiyahren 
semer  für  ihren  Stand  und  ihr  Geschlecht  sehr  sorgfältig  enogenen 
Mutter,  mochte  es  iiuu  nicht  urKM'wüiischt  sein,  von  der  schlichten 
Dorfschule  worr  in  die  nahe  Stadtscluile  von  Schleswig  versetzt  zu 
werden,  wo  treilich  Element argegenstände,  wie  in  den  letzleren  Jaliren 
Latein  und  Griechisch  ziemlich  spurlos  an  ihm  vorübergingen,  wäh- 


*)  C,  L,  Fesmow,  Ganteos*  Leben  und  Werke  1806.  Neu  herans^e^ben  und 
ei^anzt  von  K.  Riegel.  Hannover  1867.  F,  v.  Alten,  der  Maler  A.  J.  Carstens. 
Schleswig,'  1S65  mit  Verzeicbniss  seiner  Werke.  R,  Schöne:  J.  A.  Carstens 
(Aroliiv  für  die  zeichnenden  Künste  1866).  —  Carstens'  Werke,  gest.  von 
TT.  MüUer,  Text  von  Schuchardt,  Leipzig  1849.  2.  Aiisgabo.  T^xt  von  K.  BiegeL 
Leipzig  1869.   Photographische  Nachbildungen.  Leipzig.  Hinriclis.  1868. 
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renti  Dom  mit  seinen  Altarbildern  nicht  blos  seine  Feierstunden 
des  Mittags,  sondern  auch  seine  Phantasie  ganz  in  Anspruch  nahm. 
Er  selbst  erzidilte  spater  seinen  Freunden,  dass  er  nicht  müde  ward, 
während  seine  Schulkameraden  spielten,  im  Dome  vor  einigen  Ge- 
mälden Yon  Jörgen  Ovens,  einem  Schöler  Rembrandfs,  in  inbrünsti- 
ger Betrachtung  zu  sitzen,  wobei  sein  Enthusiasmus  für  die  Kunst 
sich  derart  entzündete,  dass  er  unter  Thränen  Gott  um  die  Gnade 
anflehte,  ihn  daliin  prelangen  zu  lassen,  dass  auch  er  einst  zu  seiner 
Elire  so  lierrlidie  Bilder  malen  könne.  Seine  lieissen  Wünsche  blie- 
ben auch  der  Mutter  wie  den  Lehrern  unverhohlen ;  aliein  ihrer  Ver- 
wirkHchung  trat  nach  emigen  vergeblichen  Unterhandlungen  mit  dem 
sonst  obscuren  Haler  Gewe  in  Schleswig  und  mit  Rath  Tischbein  in 
Cassd,  welcher  unerfÜUlbare  Bedingungen  für  die  Lehre  stellte,  der 
Umstand  entgegen,  dass  des  Knaben  Mutter  ihrem  bereits  früher 
verstorbenen  Gatten  im  Moment  der  Entscheidung  in's  Grab  nach- 
folgte, und  die  Vormünder  nicht  zu[ral>en,  dass  ihr  ^^anz  verwaister 
Mündel  sich  »einer  so  unnützen  und  brodlosen  Kunst«  wie  der  Ma- 
lerei widme. 

Es  ist  wohl  schwer  zu  sagen,  ob  dieser  Entscheid  ein  Unglück, 
und  ob  es  nicht  besser  war,  dass  der  nun  sechzehnjährige  Knabe 
hl  eine  gewerbliche  Lehre  kam  (er  ward  als  Küferlehrling  zu  emem 
Weinhfindler  nach  Edremföide  gebracht),  als  dass  Gewe  ihn  m  hand- 

werksni.lssiger  Kunst,  oder  Tischl)rin  in  jener  virtuosen  Zopl'malerei, 
wovon  seine  allzuzahlreichen  Bilder  in  der  Gallerie  zu  Cassel  so  Ix,'- 
redtes  Zeugniss  gelxn,  grossgezogen  und  nebenbei  zum  Bedienten 
herabgewürdigt  hätte,  wie  er  denn  u.  a.  sich  hätte  verpflichten 
müssen,  hinter  der  Kutsche  zu  stehen,  wenn  der  Herr  Rath  ausführe. 
Denn  wer  kann  dafür  bürgen,  dass  der  noch  unreife  Genius  des 
Knaben  die  Kraft  sdner  Fittiche  bereits  gefühlt  und  trotz  allen 
Widrigkeiten*  imd  gegen  die  herrschende  Strömung  einer  solchen 
Schule  aus  eigenen  Kräften  schon  damals  einen  höheren  Flup'  ^c- 
nommen  und  nicht  im  Sumi)fe  seiner  Umgebung  unter^v;^Mngen  wäre. 
Es  war  vielleicht  ein  Glück  für  die  Entwicklung  Garstens,  dass  ihn 
das  Schicksal  vor  den  gelaufigen  Gleisen  des  Virtuosenthums  bewahrte, 
bis  Geist,  Gharakt^  und  Muth  gereifter  und  stark  genug  waren, 
sich  der  Verstrickung  des  wuchernden  Unkrautes  zu  erwehren  und 
sich  den  eigenen  von  seinem  Genius  vorgezeichneten  Weg  zu  bahnen. 
Es  gingen  dadurch  allerdings  viele  und  kostbare  Jahre  verloren,  hin- 
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rcichond,  um  manches  Talent  technisch  »ferti?  zu  machen«,  noch 
ehe  Carstens  zum  Anfange  kam,  und  in  der  That  vermochte  auch 
Carstens  das  in  technischer  Hinsicht  Versäumte  nie  mehr  nachzu- 
holen; allem  wer  es  erfahren  hat,  wie  bitter  es  sich  rächt,  wenn 
eine  noch  zu  jugendliche  Kraft,  sdbst  im  Falle  sie  stariL  genug,  um 
sich  nicht  in  falsche  Richtungen  lenken  zu  lassen,  sich  verfrüht  auf 
eigene  Wege  und  an  Grosses  wagt,  der  "mrd  diese  verlornen  Jahre 
weniger  beklagen.  Jedenfalls  hat  Garstens  das,  was  er  durch  dieses 
Versäunmiss  technisch  verlor,  durch  seine  zum  Theil  nothgedrungene, 
grösstentheils  aber  bewusste  und  erstrebte  Selbständigkeit  und  von 
mechanischer  Anlemung  rein  gebliebene  Unbefangenheit  hundertfach 
wieder  gewonnen. 

Fünf  Jahre  schmachtete  der  Genius  in  den  KeDem  zu  Ecton- 
filrde,  stets  seine  Hand  in  den  Feierstunden  und  selbst  Nachts  in 
Zeichnungen,  Bfidnfesen,  ja«  selbst  im  Malen  übend,  als  ein  Freundes- 
wort den  Entschluss  reifte,  seine  Fesseln  abzustreifen  und  sich  von 
seinen  contraktliclien  Verbindlichkeiten  förmlich  loszukaufen.  Im 
Herbst  1776  finden  wir  den  jungen  Mann  in  Kopeniiagen,  dessen 
Akademie  sich  damals  eines  nicht  unbedeutenden  Rufes  und  ge- 
schickter Professoren  wie  des  Malers  Nie.  Abilgaard  und  des  Bild- 
hauers G.  Fried.  Stanley  zu  erfreuen  hatte.  Allein  das  akademische 
Treiben  entsprach  ihm  nicht :  wed^  das  stückweise  Zeichnen  einzel- 
ner Glieder  nach  Vorlagen,  Gypsen  und  nach  der  Natur,  »diese  zer- 
stückelte Art  7.U  studiren«,  noch  das  Zcif  lmon  nach  lebendem  Modell 
im  Ganzen,  welches  mit  seinen  Schünheitslx-grilTen  nicht  vereinbar 
schien,  und  so  entschloss  er  sich,  vorerst  gar  niclit  in  die  Akademie 
einzutreten,  und  lediglich  die  Vorträge  über  Anatomie  und  zwar 
wiederholt  zu  besuchen.  Auch  die  k.  Gemaldegallerie  ^tzündete  ihn, 
di>wohl  ihm  die  trefflichen  Werke  bewunderungswürdig  erschienen, 
nicht  mehr  in  der  Weise,  wie  einst  Jürgen  Ovens'  Bilder  im  Dom 
zu  Schleswig  und  standen,  zumeist  aus  Gemälden  der  niederländischen 
Schulen  bestehend,  seinem  Genius  fremd,  ja  »unbegreiflich«  gegen- 
über. Dagegen  erschloss  sich  Herz  und  Phantasie  ganz,  als  er  den 
Antikensaal  der  Akademie  betrat,  und  wenn  auch  die  Werke  der 
Griechen  seine  Vorstellung  und  Erwartung  weit  übertrafen  und  ihm 
geradesEU  »als  höhere  von  einer  übermenschlichen  Kunst  gebildete 
Wesenc  erschienen,  so  erkannte  er  doch  sogleich,  dass  diese  seinem 
bisher  dunkelen  Ideale  entsprachen  und  hier  der  Born  sei,  aus  wel- 
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chem  er  zunächst  zu  schöpfen  habe.  Seine  Entwiiklungsbahn  war 
mit  .-einem  Eintritt  in  den  Antikensaal  wie  mit  einem  Blitzstrahl 
erk'U(  litet  vor  ihm.  »Von  nun  an,  sa^'t  Carstens  selbst,  war  ich  fast 
täglich  halbe  Tage  lang  unter  diesen  Abgüssen,  Hess  mich  bei  ihnen 
eiDschliessen  und  betrachtete  sie  unaufhörlich.  Gezeichnet  habe  ich 
da  niemals  nach  ein^  Antike.  Ich  glaubte,  das  Nachzeichnen  würde 
mir  zu  nichts  helfen,  und  wenn  ich  es  versuchte,  so  war  mir,  als 
ob  mein  Gefühl  dabei  erkalte.  Ich  dachte  also,  dass  ich  mehr  lernen 
würde,  wenn  ich  sie  recht  fleissig  betraihtete  und  ihre  Formen 
meinem  Gedächtnisse  so  fest  einprägte,  dass  ich  sie  nachher  wieder 
aus  der  Erinnerung  richtig  aufzeichnen  könnte;  und  diess  war  auch 
das  Einzige,  was  ich  nun  lange  Zeit  trieb.« 

Weldi'  ein  gewaltiger  Unterschied  zwischen  dem  künstlerischen 
Anlauf  eines  Mengs  und  eines  Garsiens!  Jener  von  Eindesbeinen  ja 
von  Gebmrt  an  auf  die  Kunst  hingewiesen,  selbst  gewaltsam  dazu 
gedrängt,  so  dass  es  sogar  zweifelhaft  erscheint,  ob  er  ohne  Zwang 
ein  Künstler  geworden:  dieser  durch  sclmuTzlichen  Zwang  von  der 
Erfüllung  seines  heissen  Wunsches,  Künstler  zu  werden,  zurückge- 
halten, und  erst  im  reiferen  Alter  gegen  Aller  Willen  dazu  gelan- 
gend; jener  erst  technisch  gedrillt  und  dann  zu  den  Antiken  gesperrt, 
um  durch  unablässiges  Gopiren  die  Formen  mehr  m  die  Hand  als 
in  Geist  und  Herz  zu  bringen,  mehr  ftusserlich  als  nach  ihren 
inneren  Gresetzen  zu  erlernen:  dieser  ohne  technische  Vorbildung  zu 
der  Antike  ^n'langf  und  l)emüht,  das  Wesen  dersellx'u  und  die  Schön- 
heit des  griechischen  Ideals  mit  dem  Auge  zu  trinken  und  von  innen 
heraus  zu  ergrunden  und  zu  verstehen;  jener  seinen  Formenvorrath 
in  verdrossener  Jugendarbeit  mühselig  erringend,  darum  auch  später 
in  kalter  Nachahmung  und  Berechnung  empfindungs-  und  l^k», 
ohne  organische  Wahrheit  verwerthend:  dieser  mit  Lust  und  Be- 
geisterung sich  im  Anschauen  mit  dem  Gehalt'  des  Geschauten  er- 
füllend  und  bemüht,  die  Formen  nicht  mit  der  Hand,  sondern  mit 
dem  Geiste  zu  erlernen  und  so  dem  Gedächtnisse  einzuprägen.  Wie 
unendlich  hölier  die  Auffassung  eines  Garstens  steht,  Ijedarf  wohl 
keiner  weiteren  Erläuterung;  denn  es  bleibt  wahr,  was  Fernow*) 
treffend  sagt:  »Die  Antiken  sollen  nicht  blos  nachgeahmt  werden, 
sondern  der  Künstler  soll  sich  mit  Sinn  und  Geist  und  Gefühl  so 


•)      Schoppenhaueff  Carl  Ludwig  Fernow 's  Leben.  TQbingen  1810. 
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in  ihre  Vorstellunfrsart  hinein  versetzen,  so  in  ilu'cn  Stvl  sich  hinein- 
bilden,  dass  er  ihm  zur  anderen  Natur  werde,  dass  er  sich  seine 
Erfindungen  nicht  anders  denken  könne.« 

Garstens  ging  freilich  nicht  ohne  die  Uei)ertreihung,  wie  sie  Genies 
bei  Durchführung  bahnbrechender  Principien  eigen  zu  sem  pflegt, 
von  dem  wohl  nicht  anfechtbaren  ästhetische  Grundsatze  aus,  dass 
bei  Icünstlerischen  Schöpfungen  ein  Vorbild,  sei  es  nun  einem  schon 
bestehenden  Kunstwerke  oder  der  Natur  entnommen,  erst  seinen 
Wog  durch  Geist  und  Phantasie  des  Künstlers  machen  müs'^e,  bevor 
es  in  die  Ersclieinung  ti-ete.  Deswegen  wollte  er  nicht  und  selbst 
nicht  zur  blossen  Uebung  unmittelbar  nach  dem  Vorbilde  zeichnen, 
sondern  erst,  wenn  dasselbe  in  seinem  Geiste  verarbeitet  wäre,  nach 
dem  Gedächtniss.  0>piten  war  ihm  sogar  geradezu  unmöglich,  und 
ausser  zwei  Versuchen,  die  er  noch  als  Küferlehrling  in  Farbe  ge- 
macht, hat  er  nach  seiner  eigenen  Aussage  nie  mehr  ein  Gemälde 
copirt.  Auch  dem  lebenden  Modelle  stellte  er  sich  in  äimlicher  Weise 
gegenüber,  indem  er,  wie  an  den  Antiken,  so  auch  an  diesem  alle 
Stellungen  und  Bewegungen  lediglich  schauend  studirte  und  Gedächt- 
niss wie  Einbildungskraft  dahin  übte,  sich  diese  nach  dem  jeweiligen 
Bedürfnisse  wieder  zu  vergegenwärtigen,  so  dass  er  bald  es  dahin 
brachte,  die  verschiedensten  Stellungen  und  Actionen  ziemlich  richtig 
aus  der  Vorstellung  aufzuzeichnen.  Ohne  Modelle  und  andere  Ap- 
parate also  schritt  er  an  seine  Composltionen ,  welche  daher  im 
GrossfMi  wie  im  Kleinen  als  Erliiidungen  seines  Genius  zu  lietrach- 
ten  sind. 

Dass  Carstens  bei  solchen  Principien  sich  sofort  zur  Gomposition 
wandte,  sobald  er  nur  einiges  gelernt,  ist  weder  zu  verwundern,  noch 
zu  tadehi;  denn  nur  an  diesen  konnte  er  frei  üben;  doch  mussten 
die  ersten  Arbeiten  der  Art  selbstverständlich  noch  sehr  unvoll- 
kommen sein,*  da  es  ihm,  wie  er  selbst  sagt,  noch  gänzb'ch  an  der 
Kenntniss  von  den  Regeln  der  Perspektive,  der  Anordniin^%  iler  Be- 
leuchtung und  Drapinmg  fehlte.  Doch  schreckte  ihn  die  Schwierig- 
keit nicht  zurück,  wenn  ihm  auch  seine  einsame  und  müh.selige  Ar- 
beit »erschrecklich  sauer«  ward.  Eine  Gomposition  »Adam  und  Erat 
nach  der  Milton'schen  Dichtung  gefiel  sogar  dem  Grafen  Moltke,  der 
den  strebsamen  jungen  Mann  in  seiner  Gallerie  zufillig  kennen  lernte, 
so  sehr,  dass  er  deren  Ausführung  in  Oel  bestellte.  Auch  die  Zurfick- 
w^ung  dieses  Oelbikies  durch  den  Grafen,  dem  die  technische  Un- 
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zalän<?lichkeit  nicht  entgehen  konnte,  entniutlii^'te  ihn  nicht,  wenn 
sie  ihn  auch  tief  schmerzte;  sie  hatte  sogar  den  Vortheil,  dass  der 
Erbprinz  Friedrich  von  dem  Bilde  erfuhr,  es  sich  zeigen  Hess  mid  es 
onter  ermuthigenden  Worten  mit  einem  Geschenk  von  100  Thalem 
behielt  Andererseits  ab«r  reizte  das  Gefühl  seiner  technischen  Un- 
ToDkommenbeit  den  jungen  Mann  zu  dem  Bestreben,  bi  dieser  Be- 
ziciiung  den  Professor  Aljilgaard,  der  ein  tüchtiger  Golorist  war,  bei 
seiner  Arbeit  zu  Ix'lauschen,  ohne  dessen  Ansinnen,  als  sein  Schüler 
einzutreten,  zu  entsprechen,  was  ihm  Abilgaard's  Uiwvillen  in  dem 
Grade  zuzog,  dass  er  ihm  rundweg  erklarte,  in  der  Kunst  sei  keine 
Hoflhung  für  ihn,  indem  das  Gomponiren  allein  zu  nichts  führe  und 
er  zum  Erlernen  des  Malens,  welches  doch  die  Hauptsache  sei,  be- 
reits zu  alt  wäre. 

Damals  hatte  Garstens  auf  Andringen  des  Prof.  Stanley,  dem 
seine  Coniposition  »Klage  der  Götter  um  Balder's  Tod«  besonders 
gefallen,  sich  entschlossen,  die  Akademie  freilich  mehr  des  Scheines 
halber  zu  besuchen,  allein  sein  Verbleiben  dort,  weldies  ohnehin 
ziemlich  unfruchtbar  war,  sollte  nicht  von  langer  Dauer  sein,  obgleich 
er  durch  die  Gompositlon  »Odysseus  mit  dem  leeren  Windschlauch 
von  Aeolus  unwksch  zurückgewiesene,  dmn  wilde  GrOsse,  höchst  be- 
fremdlich unter  der  allerwftrts  berrschoiden  glatten  und  süsslichen 
Virtuosität,  einsichtsvolle  Beurtheiler  an  Michel  Angelo  gemahnte, 
nicht  unbedeutendes  Aufsehen  erregte.  Denn  der  eingangslx^rülirte 
Vorfall  verschloss  ihm  die  Thüren  der  Akademie  und  wies  ihn  wieder 
ganz  auf  sich  selbst  und  seine  damals  aller  Welt  wunderlich  er- 
schemenden  Grundsätze.  Schon  seit  einiger  Zeit  aber  war  sein  kleines 
elterliches  Erbe  aufgezehrt  und  Garstens  sah  sich  genöthigt,  sich  dem 
PortrStzeichnen  zuzuwenden,  nichC  blos,  um  das  tägliche  Brod  zu 
verdmnen,  sondern  namentlich,  um  sich  die  nOthigen  Mittel  zu  einer 
Studienreise  nach  Italien  zu  enverben.  Seine  Sehnsucht  nach  dem 
gelobten  Lande  der  Kunst  hatte  ihn  hauptsächlich  bewo^^^cn,  sich 
zum  Eintritt  in  die  Akademie,  welctie  Stipendien  zu  solchen  Studien- 
reisen zu  verleihen  pflegte,  zu  bequemen.  Jetzt,  da  er  getunden, 
dass  er  zur  Erreichung  des  lange  gehegten  Wunsches  auf  alle  fremde 
Unterstützung  vetzichien  mussie,  arbeitete  er  mit  verdoppelter  Kraft, 
um  ohne  dieselbe  zum  Sele  zu  gelangen.  Seine  sauber  ausgeführten 
Rötheiporträts  fanden  viele  Liebhaber,  wurden  gut  bezahlt  und  der 
Reisefonds  wuchs  bald  auf  einige  hundert  Thaler.  Die  Compositionen 
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aber  ruhten  dämm  nicht.  »Meme  Leidenschaft  für  die  Kunst,  sagte 
er  selbst,  war  so  gross,  dass  ich  ol't  auch  im  Winter  in  der  Nacht 
aufstand  und  arl)eitote,  wenn  mich  die  Gedanken  an  eine  angefan- 
gene Arbeit  niclit  ruhen  liessen,  und  dann  gegen  Morgen  halb  er- 
starrt wieder  zu  Bette  ging.« 

Im  Frömahr  1783  trat  Carstens  nach  siebenjährigem  Aufenthall 
in  Kopenhagen  mit  seinem  jüngsten  Bruder,  der  ebenfalls  die  Malerei 
erlernte,  ohne  sich  aber  in  der  Kunst  einen  Namen  zu  erwerben, 
die  Reise  nacl\  Italien  an.  Sie  gelangten  jedoch  nur  bis  Mantua, 
wo  Garstens  liingerissen  und  gefesselt  von  Giulio  Romano  s  AVerken 
sich  vier  Wochen  lang  in  das  Anschauen  der  Werke  des  grossen 
Raphaeliten  versenkte.  Die  Gemälde  im  Palazzo  del  Te  crscliienen 
ihm,  ganz  seinen  eigenen  Gefühlen  entsprechend,  gross,  voll  feuriger 
Phantasie  und  von  geistreicher  kühner  Erfindung,  und  es  war  ihm, 
als  ob  er  zum  ersten  Male  wahre  (monumentale)  Malerei  sfihe,  die  er 
ganz  verstehen  und  fühlen  konnte.  Der  Gewinn,  den  Garstens  daraus 
zog,  ist  jedenfalls  nicht  zu  unterschätzen  und  die  Reise  nicht  als  eine 
misslungene  zu  beklagen,  obgleich  das  drohende  Versiegen  der  Mittel 
die  Brüder  nöthigte,  über  Mailand,  wo  sie  sich  noch  an  Lionardo's 
Abendmahl  stärkten  und  über  Zürich,  wo  es  Gelegenheit  zu  einigem 
Verdienst  durch  Porträtzeichnen  und  den  Verkauf  einiger  Composi- 
Üonen  gab,  wehmüthigen  Herzens  und  mit  wundgelaufenen  Fussen, 
wie  sie  gekommen  war^,  nach  dem  Norden  zurückzukehren. 

Sein  nun  folgender  fünfjähriger  Aufenthalt  in  Lübeck,  in  welcher 
Stadt  er  als  Porträtzeichner  die  Mittel  zu  seiner  Existenz  vne  zu 
seiner  Fortbildung  am  leichtesten  erringen  zu  können  wähnte,  war 
mm  in  manchem  Betracht  hr)chst  trübe.  Denn  fast  ohne  jede  An- 
regung durch  bedeutende  Kunstwerke,  wie  er  dort  war,  vei*zehrte  er 
sich  fast  in  der  ihm  verhassten  Porträtarlseit,  ohne  es,  durch  seinen 
siechen  Körper  oft  längere  Zeit  gänzlich  von  seinem  Berufe  abge- 
halten, auch  materidl  vorwärts  zu  bringen.  Doch  war  für  ihn  auch 
diese  Zeit  keineswegs  eine  verlorne;  denn  es  blieb  noch  Müsse  und 
Kraft  genug,  im  Componiren  fortzufahren,  worin  ihm  das  erschlos- 
sene Vorbild  des  Giulio  Romano,  welches  damals  als  sein  maleri>ches 
Ideal  neben  dem  plastischen  der  in  Kopenhagen  studirten  Antiken 
vor  seiner  Seele  schwebte,  Impulse  genug  gab.  Dazu  nutzte  er  die 
Zeit  wuchernd,  um  der  Mangelhaftigkeit  seiner  wissenschaftlichen 
Bildung  abzuhelfen,  und  wie  er  schon  als  Küferlehrling  sdnem  Kunst- 
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trieb  mit  der  LectÜre  von  Kröker's  wohlanführenden  Staffirmaler 

ond  mit  Webb's  Untersuchungen  des  Schthien  in  der  Malerei  *)  eine 
—  allerdings  nur  sehr  dürftige  —  Nahrung  zu  reichen  und  solche 
auch  in  Kopenhagen  aus  Du  Bos  Betrachtungen  und  Gerhard  Lairesse's 
Grossem  Malerbuch  zu  ziehen  gesucht,  so  wandte  er  sich  jetzt  an  die 
grossen  Dichter,  welche  ihm  eine  seinen  Idealen  homogene  Stoff  welt 
dazxobieten  versprachen,  und  las  vorzugsweise  die  Uebersetzungen 
des  Homer,  Äschylos,  Sophokles,  Euripides  und  Pindar,  den  Shake- 
speare, Ossian  und  Klopstock.  Dazu  kam  der  Umgang  mit  einem 
ihm  gleichgesinnten  Freunde,  seinem  nachmaligen  Biographen  Fernow, 
dessen  Aulzeichnungen  wir  einen  so  wichtigen  Tlieil  der  neueren 
Kunstgeschichte  zu  verdanken  haben.  Der  Gedankenaustausch  mit 
diesem  einsichtsvollen  und  später  bedeutend  gewordenen  Kunstfreunde 
mochte  läuternd  und  belebaid,  nicht  selten  aber  auch  trOstend  wir- 
ken, wenn  auch  Carstens'  starke  Seele,  den  maasslosen  ihn  umgeben- 
den Widrigkeiten  und  Entbehrungen  verbunden  mit  sich  steigernder 
Kränklichkeit  zum  Trotz,  in  der  Kunst,  die  sein  Element,  seine  Re- 
ligion, seine  Seligkeit,  sein  Dasein  war,  einigen  Trost  und  seine  Er- 
hebung fand,  indem  sie  ihn  Dürftigkeit  wie  Gebrechlichkeit  vergessen 
Hess.  Seine  Sehnsucht  nach  Italien  aber  und  nach  dem  weiteren  Scliauen 
der  in  Mantua  stückweise  gekosteten  Schatze,  welche  jemals  stillen 
m  können  immer  unwahrschrälicher  sich  darstellte,  äberwfiltigte 
doch  manchmal  seine  sonst  ungebeugte  Fassung.  Gedenkt  doch 
sein  Biograph  eines  Abends,  an  welchem  ihm  Garstens,  nachdem 
das  Kunstgespräch  wieder  länger  bei  jenen  geliebten  Zielen  verweilte, 
von  ungewöhnlicher  Leidenschaftlichkeit  aufgeregt  und  von  inniger 
Wehmuth  übermannt,  weinend  um  den  Hals  fiel  und  sein  widriges 
Geschick  anklagte,  das  ihn  an  einen  Ort  gebannt,  wo  sein  brennen- 
der Trieb  sich  unbefiriedigt  in  sich  selbst  verzehre. 

Endlich  fanden  seine  CSompositionen,  welche,  wie  die  noch  er- 
haltenen >yhßr  Elementet,  »Kassandra  vor  dem  Königspalaste  in 
Ärgos  auf  dem  Siegeswagen  des  Agamemnonc,  »Ossian  und  Alpin 
zur  Harfe  singend«  und  »Schlacht  von  Totidaa  mit  der  Rettung  des 
Alkibiades  durch  Sokrates«  u.  a.**),  das  zwar  noch  gülirende,  aber 

*)  HekariiitlicU  ein  Plagiat  und  ganz  ^us  Mengs'scben  Kunstgespr&cben  zu- 

sainmeiit'»'>t»llt. 

**)  Siimiutlich  im  Museum  und  in  der  Goethesammlung  zu  Weimar.  Die 
beiden  letzteren  gestochen  bei  Müüer,  Taf.  2  u.  3  (der  Riegerscben  Ausgabe). 


Digitized  by  Google 


108      Buch.  rv.  Gap.  Morgen.  Garstens*  Entwicklungsgang  und  Mission. 


nichts  desto  weniger  entschieden  hervortretende  Talent  nicht  ver- 
kennen Hessen,  den  We^'  yai  einem  Kenner  und  n()iiner  und  zwar 
durch  den  als  Dichter  nicht  uiil»ekannten  Bürgermeister  Chr.  Ad. 
Overbeck,  welchem  das  Schicksal  das  Glück  verliehen  hatte,  zwei 
der  grossten  Künstler  unserer  Zeit  der  Welt  zu  schenken,  nemlich 
den  einen,  Garstens,  als  Beschützer,  den  andern,  Fried.  Overbeck,  als 
Vater.  Dieser  führte  ihm  den  reichen  Rathsherm  Rodde  zu,  welcher, 
selbst  Kenner  und  Sammler,  dem  Künstler  nicht  blos  den  Rath  gab, 
nach  Berlin  überzusiedeln,  wo  er  zu  Aushildun*?  wie  zu  W  rdienst 
mehr  Gelegenheit  finden  könnte,  sondern  auch  die  dazu  nothigen 
Mittel  in  der  uneij^^'nnützigsten  WL'ise  vorschoss.  Um  sich  einzu- 
führen, sandte  Garstens  seine  vier  Elemente  in  üel  gemalt  zur  Ber- 
liner Ausstellung  voraus  und  war  bald  darauf  (17S8)  selbst  in  Berlin, 
wo  er  noch  sieben  Kreide-  und  Sepiazeichnungen  neben  seinem 
OelbOd  zur  Ausstellung  brachte. 

Aber  seine  in  dem  Begleitschreiben  des  gesandten  Bildes  an  den 
Minister  ausgesprochene  Ahsicht.  »sich  durch  die  Ausstellung  der 
Künstlerwelt  bekannt  zu  machen.«  scheint  sich  nicht  erfüllt  zu  haben, 
sondern  er  fuhr  fort,  in  der  Dunkelheit  zu  leben,  und  zwar  in  solchem 
Elend,  dass  er  sich  in  den  nächsten  zwei  Jahren  oft  buchstäblich 
auf  Wasser  und  Brod  angewiesen  sah,  da  weder  Zeichnungsstunden, 
noch  einige  für  Buchhändler  hergestellte  Bücherillustrationen  seine 
Bedürfnisse  decken  konnten  und  er  selbst  hungernd  nicht  mehr  zur 
Portrfttarbeit  zurückkehren  wollte.  Seine  1789  ausgestellte  Feder- 
skizze »der  Engelsturz«  *)  hatte  aber  nachträglich  den  Erfolg  der  Er- 
langung einer  Professur  an  der  Gypsklasse  der  Akademie,  womit 
allerdings  auch  wieder  die  Verfeindung  mit  den  meisten  Collegen 
verbunden  war,  da  er  die  Bestallung  nur  unter  der  ausdrücklichen 
Bedingung  der  Unabhängigkeit  vom  Directorium  annehmen  zu  wollen 
erklart  hatte.  Merkwürdig  erscheuit  dabei  wieder  seui  in  der  tiefen 
Abneigung  gegen  das  akademische  Goteriewesen  würzender  männ- 
licher Entschluss,  lieber  auf  Stelle  und  Einkommen  zu  verzichten 
und  in  Arnmtli  fortzuleben,  als  demselben  irgend  eine  seinen  An- 
scliauun;:f'n  widersprechende  Concessiun  zu  machen. 

Nicht  iniridcr  wichtig  für  ihn  während  seines  Aufentlialts  in 
Berlm  wurde  die  Bekanntschaft  mit  den  Gebrüdern  Genelli,  welche 


*)  Im  Museum  m  Weimar.  MüUer,  Taf.  4  o.  6. 
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damals  (1789)  clxii  von  Rnin  zurückkamen  und  dadurch  den  nadi 
Italien  Sehnsucht iiren  Künstler  vorzugsweise  anzo^ren.  Der  Architekt 
Joh.  Christ.  Genelli  namentlich  kam  ihm  in  jeder  Weise  fördernd 
entgegen,  auch  durch  Vermittlung  des  ersten  Ix^deutender»  n  Auftrags, 
der  Ausmalung  eines  Saales  des  von  dem  Minister  von  Heinitz  be- 
wohnten DorviUe'sch^ Hauses"*),  wie  auch  wahrschdnlich  unge- 
fiihr  gleichzeitigen  grau  in  grau  ausgeführten  Deckenmalerden  im 
SchlosSf  worunter  Orpheus  m  der  Unterwelt  und  der  Parnass,  welche 
letztere  noch  erhalten  sind.  Der  Erfolg  dieser  beiden  Arbeiten  und 
namentlich  der  leider  verlornen  ersteren  brachte  ihn  endlicli  an  das 
geu-ünschte  Ziel,  nemlich  in  die  Lage,  als  Pensionär  zu  weiterer  Aus- 
bildung nach  Rom  gehen  zu  können  (1792).  Er  mochte  geglaubt 
haben,  dort  nicht  blos  seine  Ideale  in  den  Werken  der  antiken  Meister 
wie  des  Cinquecento,  sondern  auch  eme  anregende  Genossenschaft  von 
gldcbesanstrebenden  jüngeren  Künstlern  zu  finden.  Allem  er  täuschte 
sich  in  letzterer  Beziehung.  Dort  herrschte  der  französische  Apparat 
von  Tlioniiiodellen,  Wachsfiguren,  Gliedermannern,  Beleuchtungs-  und 
Puppi'nkasten.  Ihm,  der  die  Hauptsache  aller  wahren  Kunst  in  der 
Erfindung  sah,  musstc  es  unerträglich  erscheinen,  dass  jene  Apparate 
das  £rfinden  auf  ein  blos  mechanisches  Puppenspiel  zurückgebracht, 
»wo  man  ganze  Ck>mpositionen  aus  kleinen  Wachs-  und  Thonfigurchen 
in  einem  Guckkasten  zusammenhaut,  um  ein  kolossales  Bild  damadi 
zu  malen«.  Es  war  semen  Anschauungen  yöDig  widersprechend,  dass 
man  in  Rom  statt  die  Werke  eines  Raphael  und  Michel  Angelo  zu 
Studiren,  auf  das  Modellzeichnen  den  meisten  Werth  legte  und  doch 
in  dem  Akt  immer  nur  eine  typische  Figur,  zu  der  man  den  Leisten 
im  Kopfe  habe,  wiedergebe,  so  dass  in  den  darnach  ausgeführten 
Werken  bald  Antike  bald  gemeine  Modeilnatur  in  widriger  Mischung, 
zusammengesucht  m  einzefaien  Gliedern  und  Gewandfetzen  und  noch 
empfindlicher  durch  fibertriebenen  und  nichtssagenden  Ausdruck, 
theatralische  Anordnung  und  unnatfirlich  gespreiztes  Handeln  ent- 
gegentrat. Für  die  eitle  seelenlose  Leere  aber  konnte  ihn  die  Technik, 
in  welcher  ilim  wohl  viele  überlegen  waren ,  am  wenigsten  ent- 
schädigen, indem  er  dann  selbst  bis  zur  Ungerechtigkeit  nur  geist- 


*j  Die  aus  Philoslrat  entlehnten  Gemälde,  auf  Piq>iatAi>ete  in  Leimfarbe 
gemalt,  sind  vor  einigen  Jahren  bei  Erneuerung  des  Saales  (in  dem  jetit  Blfldier*- 
■ehen  Haiue  am  Pariserplatz)  seratOit  worden. 
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loses  Machwerk,  Pinselei,  geschminktes  Golorit  und  prunkende  Arm- 
seligkeit erkannte.  Unbeuprsam  in  seiner  Vorstellung  der  höheren 
AufgalK'  der  Kunst,  wie  er  war,  inusste  auch  seine  Verdammung 
des  vorgefundenen  Treibens  rücksiclitslos  sein,  die  endlich  in  dem 
drastischen  Verdict  gipfelte ,  dass  er  das  Ganze  als  einen  ekelhaften 
Haufen  unverdauten  Quarks  bezeichnete. 

Wenn  er  nun  auch  in  seiner  ersten,  schon  m  Berlin  rersuchten^ 
römischen  Ctompcxstion,  den  Besuch  der  Argonauten  behn  Kentauren 
Chiron  darstellend,  zeigte,  dass  sein  Schaffen  mit  seinen  ausgespro- 
clienen  Anschauungen  übereinstimmend  und  sein  energisches  Wort 
keine  leere  Prahlerei ,  sondern  durch  sein  künstlerisches  Vermögen 
berechtigt  sei,  so  sah  er  sich  doch  in  gisi  llsclialllicher  Beziehung 
durch  seine  Rücksichtslosigkeit  auch  in  Rom  bald  so  vereinsamt, 
wie  in  Kopenhagen,  Lüiieck  und  Berlm,  und  einige  Jahre  vergingen, 
ohne  dass  er  namhaften  anderen  Verkehr  gepflogen  hätte,  als  mit 
den  grossen  Geistern  der  Antike  und  des  16.  Jahrhunderts  un  Vati- 
can.   War  er  schon  von  den  Werken  des  6.  Romano  so  wunder- 
bar angeregt  worden,  dass  die  Nachwirkung  der  niaiiluanischen 
Fresken  selbst  noch  in  seinen  letzten  Werken  durchklingt,  so  ward 
er  jetzt  von  den  raphaelischen  Fresken  entzückt.    Michel  Angelo's 
Riesengeist  dagegen  wirkte  anfangs  auf  ilm  niederschlagend,  dann 
aber  in  stetiger  Steigerung  spannend.   Wenn  er  daher  auch  seihst 
dem  Raphael  den  Vorzug  zu  geben  erklärt,  so  entfiel  ihm  doch  nicht 
minder  die  Aeusserung,  dass  er  unmittelbar  nach  dem  Studium  der 
Sixtina  nicht  In  die  Stanzen  zu  Raphael  gehen  könne,  ohne  eine 
gewisse  Verstinnnung  zu  l'ühlen,  und  die  Durchsicht  der  Carstens'schen 
Werke  möchte  sogar  geneigt  machen,  den  Einfluss  Buonarotti's  auf 
ihn  als  grösser  zu  bezeiclmen  als  den  des  unsterbliclien  Urbinaten. 
Nirgend  mehr  als  vor  dem  jüngsten  Gerieht  in  der  Sixtina  konnte 
er,  der  schon  zu  Berlin  Aehnliches  gewagt,  fühlen,  was  und  wie  viel 
er  von  dem  Meister  zu  lernen  habe. 

Die  Fortschritte,  die  mittlerweile  Garstens  in  semen  eigenen 
Compositionen  machte,  waren  überraschend.  Die  Härten,  Form- 
unschönheiten  und  Zeichenfehler  verschwanden  mehr  und  mehr;  der 
Inlialt  seiner  Werke  vertiefte  sicii  und  bei  aller  Selbständigkeit  in 


*)  In  der  Sammlung  der  Kunstakademie  zu  Berlin.  Mütter,  Tat  9  der 
3.  Auagabe. 
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der  Wahl  unil  Aiionlnung  seiner  Stofife  wehte  der  elassische  Geist, 
den  er  mit  der  röniisehen  Luft  einsog,  immer  deutlicher  aus  seinen 
Schöpfungen.  Dass  unter  solchen  Umstünden  Carstens  auch  sein  Ver- 
tv^ltniftg  zu  Berlin  beinahe  vergass,  ist  für  den,  der  das  Gebahren 
einer  genialen  Natur  zu  beobachten  Gelegenheit  gefunden,  leicht 
begreiflkb.  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  könnte  diess  tadelns- 
werth  erscheinen,  bei  ihm  nur  entschuldbar.  Er  hatte  seine  innere 
Mission,  deren  er  sich  tief  bewusst  war,  zu  erfüllen  und  zu  docu- 
mentiren ,  neben  welcher  Aufgabe  er  tlie  zwar  wohlmeinenden  aber 
weit  beschränkteren  Absichten  seiner  Gönner  leicht  aus  dem  Auf,'e 
verlieren  konnte;  und  wenn  er  diess,  gedrängt  von  den  akademischen 
Behörden,  etwas  derb  andeutete  und  z.  B.  fallen  iiess,  dass  es 
>um  blos  seinen  eingeschränkten  Posten  bei  der  Akademie  zu 
versehen,  seiner  Ausbildung  nicht  weiter  bedurft  hätte«,  so 
musste  diess  zu  Missyerständnissen ,  Einschreitung  imd  endlich  zum 
Bruche  fuhren. 

Kurz  bevor  die  Pension  von  Bi  rlin  aus  erlosch,  hatte  Carstens, 
den  man  in  Berlin  des  uiiwürdi^^en  (ienusses  derselben,  der  Gross- 
sprecherei  bei  ungenügender  Production  u.  s.  w.  beschuldigte,  so 
Tiel  geschaffen,  dass  er  eine  öffentliche  Ausstellung  seiner  Werke 
veranstalten  konnte,  zu  welcher  er  das  Publikum  in  sein  Atelier  lud. 
Die  Eröflhung  dieser  Ausstellung  im  April  1795  kann  als  der  Tag 
der  Taufe  der  neuen  deutschen  Kunst  bmichnet  werden.  Die  Ueber- 
fahrt  des  Megapenthes,  eines  üppigen  Sybariten  in  die  Unterwelt  nach 
Lucian,  welcher  sich  bald  di»'  vurausgoheiide  Sceiie  der  Zunick- 
bringung  des  entlaufenen  MegaiKMithes  zum  Gharoiisiiachen  als  Gegen- 
stück anschloss,  die  Parzen,  das  Gastmahl  des  Plato,  die  Argonauten, 
die  Helden  im  Zelt  des  Achill,  Achill  und  Priamus,  und  die  Geburt 
des  Lichtes  können  als  die  ersten  Zeugen  der  Wiedergeburt  der 
dassischen  Kunst  gelten  und  haben  wie  alle  bahnbrechenden  Werke 
ihr^  Werth  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  verloren. 

Welcher  Reichthuni,  welche  Wahrheit  und  welche  Concentration 
tritt  uns  zunächst  in  den  Megapenthesbildern  entgegen.*)  Da  harrt 
das  verhängniss volle  Schilf  auf  den  widerstrebenden  Jüngling,  den 
der  Cyniker  Cyniskus  unter  vergeblichem  Zureden,  der  hämische 
Schuster  Micyll  mit  derber  Gewalt  heranzerren.   Am  Ufer  kauert 


*)  Im  Museum  zu  Weimar.  MütteTt  Taf.  28  und  17. 
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eine  zögernde  oder  vorerst  noch  zurückgewiesene  Gruppe,  wahrond 
eine  andere  sith  beeilt,  noch  an  Bord  des  bereits  überfüllten  Fabr^ 
Zeugs  zu  gelangen.  Beide  zeigen  unverkennbar  das  Studium  des 
Schöpfers  der  Anghiari-Schlacht  wie  der  Hedidgräber,  des  grossen 
Michel  Angelo,  in  der  Kraft  der  musbilösen  Gestalten,  in  der  kühnen 
und  doch  so  wahren  Versclinliikunf,'  der  Kuhonden,  in  der  eilforti^'en 
Hast  der  das  Schifl*  Besteigenden ,  überliaiii)t  in  der  sicheren  und 
ungezwungenen  Linienfülirun^'  und  in  den  meisterliaften  Verkürzun- 
gen. Im  Schiffe  selbst  steht  Gharon  am  Steuer ;  von  den  im  Schiflfe- 
raum  Zusammengedrängten  scheinen  die  einen  in  traulicher  Unter- 
redung, andere,  umgelien  von  Zuschauem,  leidenschaftlich  im  Spiel 
der  Mora  begriffen,  wenige  in  Trauer,  die  meisten  in  höhnischer 
Erwartung  der  Heranbringung  des  Flüchtlings.  Dieser  sehen  nament- 
lich die  Parze  und  Mcrcur,  die  in  siniiijjeni  Ernsl  am  SchiHsvorder- 
tiieil  sleiien,  ent^a'j^^en .  seli)st  in  classisch  götliicher  Ilohheit  das 
Gewühl  überragend.  Die  Scene  ist  in  dem  der  Entstehung  nach 
etwas  jüngeren  Ueberfahrtsbilde  verändert;  das  Segel  ist  gebläht, 
Gharon,  dessen  Bart  im  Winde  flattert,  stösst  vom  Lande.  Am 
HintertheQ  sitzt  Klotho,  die  Liste  d^  Todtenfracht  überlesend,  Mercur 
(wohl  die  schlechteste  Figur,  weil  am  wenigsten  menschlich  bewegt 
und  ängstlicher  an  classische  Vorbilder  sich  anlehnend)  weist  auf 
den  Mast  liin,  an  welchen  der  vorzweifelnde  Me^'apenthes  von  Cynis- 
kus  gebunden  wird.  Auf  dem  Nacken  des  Unglücklichen  sitzt  Cyrill, 
der  sonst  keinen  Platz  mehr  im  Nachen  gefunden,  denselben  aber, 
weil  es  ihn  ebenso  drängte  dem  Leben  zu  entrinnen,  wie  Megapen- 
thes  zu  zögern  sucht,  schwimmend  erreicht  hatte.  Die  herrliche 
Gruppe  ist  Gegenstand  der  höhnischen  Betrachtung  der  Schiffsgesell- 
Schaft,  von  welcher  nur  ein  kleiner  Thefl  der  Männer  der  Verzweif» 
lunfj,  der  Frauen  der  Trauer  sich  hingibt.  Die  verschiedenen  Tyj)en 
sind  von  dem  sprecht  ndst(Mi  Ausdruck,  die  in  lässiger  Verschränkung 
am  Schiftsrand  kauernden  Mihmergestalten  besonders  von  grossartiger, 
wenn  auch  keineswegs  fehlerfreier  Zeichnung. 

Nicht  minder  bedeutend  erscheinen  seine  singenden  Parzen. 
Hehrmals  hatte  er  auch  schon  früher  um  den  ihm  verhassten  Akt- 
studien, in  welchen  er  seinen  Sinn  für  classische  Formschönheit  eher 
abzustumpfen  befürchtete,  zu  entgehen,  sich  Gestalten,  deren  Gompo- 
sition  in  der  beabsichtigten  Stellung  ihm  mit  der  Kohle  nicht  gelingen 
wollte,  erst  modeliirt,  um  sich  dadurch  der  Form  im  Runden  bewusster 
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und  ober  ihre  Erscheinung  in  der  Flaclie  lüarer  zu  werden.  Dasselbe 
Tmochte  er  bei  einer  Wiederholung  des  Parzenbildes  mit  der  Atropos, 
Ton  welcher  sich  ein  Originalabguss*)  erhalten  hat.  Es  mochte  ihm 
Bedürfniss  gewesen  sein,  sich  auch  der  nackten  Frauenschönheit  in 

älinliclier  bewegter  Erscheinung'  zu  bcmächti},'en,  wie  er  diess  bisher 
vorzugsweise  in  niannliciieii  (lestaUen  angestrebt  iiatle.  Auch  au  ilu* 
erkennen  wir  den  Eintluss  ties  Schöpfers  der  Mediceergräber;  doch 
ist  die  Behandlung  des  Rumpfes  den  classischen  Vorbildern  nicht 
so  ferne  und  die  Formenbildung  überhaupt  weniger  gedrungen.  Die 
ganze  Bedeutung  dieser  Schöpfung  aber  lässt  erst  der  Vergleich  mit 
dem  ung^khr  glächzeitigen  (1790)  des  Gottfried  Schadow  am  Grab- 
denkmal des  Grafen  t.  d.  Mark  in  der  Dorotheenkirche  zu  Berlin 
eritennen. 

Die  leichte  Meisterschaft  in  der  Com})Osition,  wie  sie  der  Kün-t- 
Jer  gewonnen,  dem  sie  als  das  erste  und  letzte  der  Kunst  galt,  zeigt 
sich  selbst  wieder  mehr  als  in  den  Parzen  im  Gastmahl  des  Piaton.  **) 
Im  Triclinium  des  Agathon  lagern  die  vom  Gastireund  Geladenen 
auf  den  Pfühlen,  Alkibiades,  in  der  Ifissigen  Weise  des  bereits  Trun- 
kenen, die  Beine  verschränkt,  drückt  eben  dem  Sokrates  den  Kranz 
auf  das  Haupt  und  hält  dem  die  Lobrede,  »der  allein  von  allen 
Sterblichen  den  Kranz  verdiene«,  während  Sokrates  in  sinniger  Ge- 
iiiäehliclikf'it  lauscht.  Die  Aufmerksamkeit  des  grr)ssten  Theils  der 
Gelaggruppe  ist  bedeutsam  auf  den  Vorgang  coucentrirt,  so  dass  der 
Moment  in  packender  Durchführung  ersclieint. 

bi  dem  Aigonautenbilde ,  1792  gezeichnet,*^)  erkennen  vnr  noch 
den  Anfang  der  römischen  Studien,  wie  die  Nachwirkung  der  ber- 
liner Bearbeitung  in  der  zu  derben,  durch  die  Meister  des  Cinque- 
cento noch  ungeklärten  Formengebung,  wobei  der  durch  die  Repliken 
Vergröberte  Heraklestypus  noch   vorherrscht.    Meisterhaft  sind  in- 


•)  Mit  der  Umrisszeichiiung  (Müller,  Taf.  18)  im  Museum  zu  Weimar.  Nach- 
fOsse  in  viden  Gypssammlungen,  von  Fried.  Tieck  ergänit  im  Geweriiemuseum 
m  Berlin. 

**)  Ob  noch  in  der  Villa  Torionia  vor  Porta  pia,  wo  sie  Uezknll  sah  (Lfitsow 
Zeitsehr.  1870,  16^  ist  iwar  nicht  wideriegt,  weil  nur  die  Gall.  Torlonia  darauf 
ontersncht  ward,  aber  zweifelliaft  Riegel,  Garstens.  S.  865.  Aquarellcopie  von 
Koch  im  Tborwaldsemnuseum  und  in  der  Baron  Marschairschen  Sammlung  zu 
(krisrahe  UmriswÜch  bei  Müller.  Taf.  16. 
***)  Museum  in  Weimar.  MOÜer,  Taf.  18  und  14. 

S«b«r,  KoutfewUebte.  8 
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dessen  aucii  hier  die  Coniposition,  die  Gestalt  des  Jason  und  beson- 
ders die  beiden  Knaben  in  ihrer  ungezwungen  classischen  und  von 
aller  Susslichkeit  freien  Motivirung. 

Von  den  beiden  Darstellungen  aus  der  Ilias,  die  »griechischen  Hel- 
den den  Achill  vergeblich  zu  beschwichtigen  suchend«,  und  »Priamus 
die  Leiche  Hektors  von  Achill  erbittend«,*)  ist  namentlich  die  letztere 
durch  Schönheit  der  Zeichnung  und  Tiefe  des  Ausdrucks  hervor- 
rajrend.  Die  anniulhvolk'  Hintür},nun(%iuppe ,  die  von  Henne»  ein- 
gefiüute  Polyxt'iia  «lurstellend,  welciie  der  Künstler  nach  Philostrat 
hinzugefügt  bat,  beweist,  dass  es  demselben  keines \vi>;zs  un ver- 
gönnt war,  auch  zartere  Saiten  anzuschlagen  und  das  wohllautendste 
Idyll  neben  den  energisch  epischen  Charakter  des  Uebrigen  zu  stellen. 
Auch  Achill  zeigt  hier  den  Herakles-Typus  völlig  überwunden  und 
tritt  uns  in  wahrhaft  classischem  Ebenmaass  jun^ännlicher  Schön- 
heit entgegen. 

Nicht  minder  reizvoll,  forinschün  und  eni|)fu!i(len  erscheint  das 
Blatt  >»Ganymed  von  dem  Adler  entführte.**)  Dass  aher  Carstens 
auf  die  titanisch  markige  Art,  wie  sie  vorher  seinen  Styl  beherrschte 
und  durch  Michel  Angek>  ihre  weitere  Nahrung  empfing,  nicht  ver- 
zichtete, wenn  er  seinen  Stoff  dem  vorolympischen  Mythos  entlehnte, 
zeigt  besonders  die  »Geburt  des  Lichtes«,***)  in  welcher  er  vielfach 
seinen  Meister  in  der  Sixtina  berührte.  Aehnlicher  Art  war  wohl 
auch  die  verschollene  Temperamalerei  i  Haum  und  Zeit«  nach  Kant, 
wi'lche  seit  ihrem  Erscheinen  his  jetzt  ihres  aprioristischen  Gegen- 
stands wegen  liher  Gebühr  verunj^'limprt  worden  ist.  Wenn  z.  B. 
Goethe  eine  solche  Stoff  wähl  die  tollste  Erscheinung  nennt,  die  vor 
dem  jüngsten  Tage  der  Kunst  vorhergehen  kann,  und  auch  der 
mildere  Schiller  die  Notiz  mit  dem  Xenion  beantwortete: 

„Zelt  und  Raum  hat  man  wirklich  gemalt,,  es  steht  tu  erwarten, 
Dass  man  mit  ahnlichem  GlQck  nftchstens  die  Tugend  uns  tanzt," 

so  hat  H.  Riegel  dage^ren  mit  Hecht  geltend  gemadil,  dass  Carstens 
alle  Bedenken  ühei'wunden  haben  würde,  wenn  er  die  Ijeiden  Figuren 
Uranos  und  Kronos  die  Personiücationen  des  unendliciien  Uimniels- 
raumes  und  der  ewigen  Zeit  genannt  hätte.   Personificationen,  die 

*)  Im  Museuni  zu  Weimar.  Miillcr,  Tal'.  19  u.  20. 

**)  Ebenda.  Maller,  Taf.  15.  Das  für  Lord  Bristol  darnach  in  Oel  ausgefQbrtt 

Bild  ist  versciinlleii. 

Im  Museum  zu  Weimar.  Mällert  Taf.  21. 
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wir  bei  den  Alten  bewundem,  sollten  aber,  wenn  jetzt  geschaffen, 
nicht  Tollheit  genannt  werden. 

Diese  und  noch  einige  andere  Gompositionen  bildeten  die  epoche- 
machende AussteUung,  weldie  in  den  Frühlingsroonaten  des  Jahres 

1795  das  kunstsinnige  Publikum  nach  Garstens  Atelier  in  der  Casa 
Batoiii  zog.  Die  Italiener  und  En^dilnder,  darunter  vornehinlicli  die 
Künstler,  verhehlten  ilire  Anerkennung  nicht  und  bewunderten  die 
i>tylverwandtschatl  mit  den  Mei>torn  des  Cinquecento,  wie  die  gross- 
artige Selbständigkeit  und  Unberuhrtheit  der  eben  herrschenden 
Manier  gegenüber.  Die  französischen  und  meisten  deutschen  Künstler 
dagegen  suchten  sich  für  die  ihnen  unbequeme  Erscheüiung  zu 
rächen  durch  kleinliches  Tadeln  des  Einzelnen,  wie  durch  Herab- 
setzung des  Künstlers  zum  Skizzii  tr,  der  doch  nicht  im  Stande  wäre, 
ein  Bild  in  Gel  zu  malen.  Freilich  hatte  diesen  Carstens  selbst  zu 
einer  Beurtheilung  seiner  Maltechnik  klüglich  keine  Gelegenheit  gegeben, 
indem  er  kein  einziges  Oelgemälde  ausstellte,  wohl  weil  er  seiner 
technischen  Schwäche  sich  bewusst  war,  und  um,  wie  er  selbst 
äusserte,  »der  Menge  von  Pinselem,  die  das  ganze  Verdienst  der 
Kunst  nicht  un  Golorit  (denn  das  wäre  etwas  reelles),  sondern  im 
fflechanisehen  Handwerk  sehen,  und  die  dann  blos  dieses  und  nichts 
anderes  an  seinen  Arbeiten  würden  beurtheilt  haben,  nicht  in  die 
Quer  zu  konnnen.«  Nur  einige  l)egabte  deutsche  Maler  gingen  von 
der  lierrscbenden  französischen  Weise  zu  seinen  Principien  über,  in 
welchen  sie  auch  ihre  längst  verschollenen  Collegen  überflügelt  und 
eine  dauernde  Stelle  in  der  Geschichte  der  Kunst  gefunden  haben. 

Ebenso  yerschieden,  wie  das  Urtheil  der  deutschen  Künstler- 
schaft in  Rom,  war  auch  das  der  deutschen  Literatur  und  in  Deutsch- 
land überhaupt.  Fernow  hatte  eine  natürlich  anerkennende  Bespre- 
chung der  Ausstellung  im  deutschen  Merkur  (1795  Nr.  6.)  publicirt. 
Wahrhaft  begeistert  schildert  auch  der  Architekt  Genelli  den  Eindruck, 
(It'ii  einige  von  der  römischen  Ausstellung  weg  nach  Berlin  gelangte 
Werke  auf  ihn  gemacht  haben.  Er  rühmt  »die  Ruhe  der  Scenen» 
die  individuelle,  im  Stillen  thätige  Seelenkraft,  überall,  im  Gott,  un 
Helden  wie  in  der  Volkskarrikatur  charakteristisch  wirkend,  wobei 
Jeder  so  unbekümmert  um  sich,  so  ganz  einig  mit  sich  selbst  er- 
scheine, dass  man  fühle,  diess  seien  wahre  Menschen  .  .  .  Du  bist 
dazu  geboren,  schliesst  Cieuelli ,  das  innige  Grossgefühl,  das  Iloiaer 
seinen  Göttern  und  Helden  gibt,  das  überhaupt  dem  Aiterthum  eigen 
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ist,  gross  und  innig  nachzufühlen,  auszufuhlen  und  lebendig  darzu- 
stellen.« Dagegen  war  unter  der  Aegide  der  beiden  Dichterfürsten 
1797  in  den  »Hören«  ein  Aufsatz  von  dem  Maler  Friedr.  Müller 
erschienen,  welcher  als  der  Vertreter  der  herkömmlichen  Manier  die 

Ausstc'lluiijj:  und  Ciirslons  si'lbst  möglichst  lierabsetzte.  Kein  Wunder,  ' 
dass  die  Meinungen  getlieill,  ja  sogar  vorwiegend  dem  Künstler 
ungünstig  blieben,  bis  die  allgemeine  Kenntnissnahme  von  den 
Schöpfungen  selbst  jenen  Umschlag  zu  seinen  Gunsten  bewirkte» 
den  wir  auch  bei  Goethe'")  finden.  Diesen  Umschlag  hatte  freilich 
Garstens  nicht  mehr  erlebt,  sondern  inzwischen  einen  Ausgang 
genommen,  der  elend  genannt  werden  müsste,  wenn  ihn  nicht  das  ■ 
Bewusstsein  seines  Werthes  und  die  Verehrung  einiger  treuer  Freunde, 
welche  ihn  hoffen  lassen  konnten ,  dass  seine  Mühen  nicht  ohne 
Nachfolge  und  der  von  ihm  gebahnte  Weg  weiterhin  nicht  unbe- 
treten bleiben  wüi*de,  über  alle  Widerwärtigkeiten  erhoben  und  selbst 
mit  dem  Tode  versöhnt  hätten. 

Der  Künstler  hatte  noch  wShrend  der  Ausstellung  ein  Werk 
geschaffen,  das  vielleicht  die  vollendetste  unter  seinen  Schöpfungen 
zu  nennen  ist:  »die  Nacht  mit  ihren  Khidem«  (nach  Hesiod).**)  Die 
CJomposition,  zu  welcher  der  Künstler  durch  eine  Stelle  bei  Pausanias 
in  dessen  Beschreibung  des  Kypseloskastens  (V.  18.  1.)  entfernt 
ang*T(^i:t  war,  stellt  den  Schlaf  und  Tod  im  Schoosse  der  ihren 
Mantel  über  sie  breitenden,  leise  nach  vorn  geneigt  sitzenden  Nacht 
dar.  Neben  dieser  sitzt  Nemesis,  den  Blick  ab-  und  in  die  Feme 
gewandt,  wShrend  im  Hintergrunde  die  verhüllte  SchicksalsgOttin 
das  Buch  hält,  aus  welchem  (Üe  Parzen  singen.  Am  Gesammtauf- 
bau wäre  vielleicht  das  architektonische  Geinrechen  zu  tadeln,  dass 
die  Gestalt  der  Nemesis  an  der  gegenüberliegenden  Seite  keine  Ent- 
sprechung findet,  und  dass  auch  sonst  diese  Seite  nicht  im  vollen 
Gleichgewicht  steht;  die  Hauptfiguren  aber  gehören  wohl  zu  dem 
schönsten,  was  die  neuere  Kunst  überhaupt  geschaffen  hat.  Charak- 
teristik, Wärme  der  Empfindung,  Gehalt,  Bedeutung  der  Motive  und 


*)  Winekelmaim  und  sein  Jahrhundert.  TOb.  S.  82ft.  fT. 

**)  Museum  ai  Weimar,  woselbst  auch  sehOne  Gewandstadien  bieso.  MflIIer, 
Taf.  22.  Das  danach  lOr  den  Bar.  Knuth  aus  DSnemark  beigestellte  Oelge- 
mSlde  ist  veischollen.  Zwei  sorgfältige  Aquarelkopien  von  J.  Koch  (im  Thorw.-Hus. 

zu  Kopeiiliagcn  und  in  der  Marschairschen  Samml.  z.  Carlsruhe),  Stich  von  Tfaftter 
1889)  im  KupferaUas  zur  Racsynski'schen  Geschichte  der  neuem  deutschen  Konst 
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Formeiischönhdt  erlauben  es  sogar,  dieses  Werk  mit  den  höchsten 
Kunstschöpfungen  zusanunenanihaiten.  Das  eingehendste  Studhim 
Raphaels  leuchtet  uns  hier  ebenso  unverkennbar  entgegen ,  wie 

sonst  zumeist  das  Micliel  Angelo's,  und  doch  ist  niclits  entlehnt, 
als  dtr  CJeist  der  Auffassung,  und  alles  erscheint  als  freie  und 
neue  Erlindun^^. 

In  dem  Gefühl  seiner  Fortschritte  und  zugleich  in  dem  Bewusst- 
sein,  dass  hiezu  die  römische  Luft  und  die  Anregung,  die  hier  Alter- 
thnm  und  Gmquecento,  ja  selbst  das  Leben  darboten,  unerlasslich 
und  dass  die  Ruckkehr  nach  dem  Norden  dem  Künstler  so  viel  sein 
würde,  als  ein  »bis  hfeher  und  nicht  weitere,  entschloss  sich  nun 
Carstens  das  wieder  einlenkende  Entgegen küiiuutii  des  Curatoriums 
der  berliner  Akademie,  welches  durch  den  Erfolg  der  Ausstellung 
und  durch  die  hierüber  nach  Deutschland  gelangten  Berichte  von 
dem  Misstrauen  gegen  seine  Thätigkeit  und  Tüchtigkeit  geheilt  zu 
sein  schien ,  damit  zu  beantworten,  dass  er  zwar  der  Auffordmmg, 
seine  Werke  auch  zur  berliner  Ausstellung  zu  senden,  mit  drei 
Stücken  entsprach,  zugleich  aber  auch  bestimmt  erklärte,  da  ihm 
doch  keine  Aussicht  auf  weitere  Verlängerung  seines  Urlaubs  mit 
Stipendium  eröffnet  sei,  überhaupt  nicht  mehr  naih  Berlin  zurück- 
kehifn,  sondern  in  Rom  bleiben  zu  wollen.    Damit  war  nun  aller- 
dings den  Absichten  des  Curatoriums  in  einer  Weise  entgegenge- 
treten, die  dem  Künstler  ernstliche  Verlegenheiten  bereiten  konnte. 
Der  vom  Standpunkte  des  »Staatshaushalters  der  von  Sr.  Majestät 
ihm  blos  zum  Wohl  des  Staats  anvertrauten  Gelderc  aus  mit  Recht 
entrüstete  Minister  y.  Heinitz  warf  ihm  daher  nicht  h\os  den  unver- 
zeihlichsten Undank  vor,  sondern  forderte,  da  Garstens  die  Verbind- 
lichkeiten, unter  welchen  ihm  in  den  drei  Jahren  seines  rümisdieii 
Autenthalts  Professor-Gehalt  und  Reisezulagen  bezahlt  worden  waren, 
nicht  erfülll  liabe,  die  indebite  genossene  Summe  zurück.  Diese 
Ruckforderung  erwies  sich  nun  glückliclierweise  allerdings  als  leere 
Diohung,  welche  auch  der  Minister  auf  die  würdige  und  eingehende 
Erwiderung  des  Künstlers  hm  wieder  fallen  Hess,  indem  er  mit  einem 
gemässigten  Erlass  im  März  1796  die  ganze  Verbindung  abbrach. 
Die  Erklärung,  welche  Carstens  am  Schlüsse  seines  Schreibens  über 
>eine  Stellung  in  naiver,  aber  wahrhaft  classischer  Weise  gegel>en 
hatte,  konnte  nicht  ohne  Eindruck  geblieben  sein:    »Nicht  der  ber- 
liner Akademie,  sondern  der  Menscliiieit  gehöre  er  an,  und  es  sei 
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ihm  nie  in  den  Sinn  gekommen,  sich  für  eine  Pension,  die  man  ihm 
für  einige  Jahre  schenkte,  auf  Zeitlebens  zum  Leibeigenen  einer  Aka- 
demie zu  verdingen;  er  könne  sich  nur  in  Rom,  unter  den  besten 
Kunstwerkon,  die  in  dor  Welt  sind,  ausbilden  und  werde  nach  seinen 
Kräften  fortt'ainvn,  sieii  mit  seinen  Arbeiten  vor  der  Welt  zu  reelit- 
fertigen.  Lasse  er  doch  alle  dortigen  V'ortheile  fahren  unti  ziehe 
ihnen  Armuth,  ungewisse  Zukunft  und  vielleicht  ein  kränkliches,  hilf- 
loses Alter  bei  seinem  schon  jetzt  schwächlichen  Körper  vor,  um 
seine  Pflicht  und  seinen  Beruf  zur  Kunst  zu  erfüllen.  Ihm  seien 
seine  Fähigkeiten  von  Gott  anvertraut  und  er  müsse  darüber  ein 
gewissenhafter  Haushaller  sein,  damit  er  nicht  bei  der  einstigen 
Rechnunprsal)Ia;»'<'  saj^en  dürfe:  »Herr,  ich  habe  das  Pfund,  so  du 
mir  anvertraut,  in  Berlin  vergraben.« 

Inzwischen  hatte  Garstens  in  angestrengtester  Thätigkeit  fort- 
geschaffen  und  thcils  auf  Verlangen  Wiederholungen  in  Oel,  Aquarell 
und  Kreide  ausgeführt,  theils  neue  Gompositionen  entvnckelt.  Von 
den  letzteren  sind  ausser  den  bereits  besprochenen  Werken  »Einschif- 
fung des  Megapenthcsc  und  »Nacht«  hervorzuheben:  »der  Kampf 
der  Titanen  und  Götter«,  »das  Traumorakel  des  Amphiaraos«,  »Oedi- 
pus  in  Kolonos«,  und  »Homer  diMU  Volke  seine  Gesiuige  vortragend«. 
»Bacchus  den  Amor  tränkend«  und  »FimraFs  Kampf  mit  dem  Geiste 
YonLoda«,  von  welchen  beiden  man  früher  die  Originalausführungen 
in  Oel*)  zu  besitzen  glaubte,  haben  ihre  vorzugsweise  darauf  ge- 
gründete Bedeutung  dadurch  wieder  verloren,  dass  ihre  Aechtheit 
zwar  nicht  widerlegt,  aber  zweifelhaft  gemacht  worden  ist.  Das  letz- 
tere Werk  zeigt  fiberdiess,  dass  es  auch  ihm  nicht  ungestraft  blieb, 
wenn  er  sich  von  der  classischen  reinen  oder  heroisirten  Men<?ch- 
lichkeit  in  das  Reich  ungriechischer  und,  weil  nicht  von  den  antiken 
Meistern  durcligeltildet,  ungeschlacliter  (Jeisterwelt  verstieg,  wie  auch, 
weim  er  sich  auf  den  Boden  der  Iloniantik  wagte  und  die  classische 
Nacktheit  mit  mittelalterlichem  Rüstzeug  und  Gostüm  vertauschte. 
Wie  sehr  er  sich  namentlich  hierin  auf  einem  seiner  Natur  nicht 


*)  In  der  Gemäldegallerie  von  CbritUansbiurg  zu  Kopenhagen  No.  688  u.  584. 
Der  Garton  des  ersteren  befindet  sieh  im  Muaeom  zu  Weimar.  Mlßer,  Taf.  34. 
Das  dem  Gemälde  »i  Gnmde  liegende  Aquarell  des  letzteren  im  Besitze  der  Ge- 
brüder Ekman  auf  Gubbero  bei  Gothenbuig.  Umrissstich  nach  einer  Femow - 
sehen  Durchzeichnung  bei  Hfliler,  Taf.  28. 
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homogene  Gebiete  bewegte,  zeigen  auch  zwei  andor«^  Gomposit Ionen 
dieser  Zeit,  >Fau8i  in  der  Hexenküche«  *)  und  »der  Kreis  der  Lieben- 
den aus  Dante*s  Hölle«**)  und  namentlich  die  erstere,  deren 
Schwäche  durch  die  Gomelius*schen  Arbeiten  recht  eclatant  wird. 

Auch  in  dem  Dantebild  ist  der  Contrast  zwischen  der  Gruppe  des 
Virgil  mit  Danlc  imd  dorn  II()ll(>nnM;/('n,  sdlist  Francesca  da  Riiniiii 
mit  dem  (iclij-htcn  iiiclit  ausgeiiomint  n,  ciiipliiuUicli  ^'enu^'. 

Dagegen  zeigt  »der  Kampf  der  Titanen  und  der  (  Jölter«  ***)  den 
Künstler  wieder  in  seinem  Felde  und  in  ganzer  Meisterschaft.  Als 
das  bedeutendste  Blatt  nächst  der  »Nacht  mit  ihren  Kindern«  aber 
durfte  die  Phibstrat  (I.  27)  entnommene  Composition  »das  Traum- 
Orakel  des  Amphiaraos«  f)  zu  bezeichnen  sein.  Hinsichtlich  der  An- 
ordnunir  und  der  Entsi)reciiun^'  im  Räume  nicht  ganz  frei  von  Ge- 
buciH  ii  zoi^'t  diese  zum  Tlit-il  geradezu  den  (\vi<\  und  die  Form- 
gi'bung  tles  grossen  Urbinaten.  Zur  Link^'U  thront  die  Walirheit, 
das  Antlitz  voll  tiefen  Ernstes  dem  Doppelthor  der  Träume  zuge- 
wandt, durch  dessen  einen  (elfenbeinernen)  Bogen  in  1)1  übender 
Schönheit  und  Fülle  die  Freiheit  tritt.  Allein  sie  ist  ein  eitles  Trug- 
bild, und  unter  dem  anderen  (hörnernen)  Bogen  sieht  man  den  Krieg, 
die  Geissei  über  die  gefesselte  Menschheit  schwingend.  In  der  Mitte 
steht  der  Traumpotf ,  selbst  auf  die  Vision  hinweisend.  Dass  die 
Composition  unter  d'-m  Kindruck  dtT  Z('ib*rei?nisse  mtslanden,  ist 
mit  Uecht  geltend  gemacht  worden,  wenn  aucii  die  Hinwcisun;-'  auf 
Napoleons  Auftreten  und  dessen  aus  der  Revolution  hervorgehende 
Tyrannei  als  Anachronismus  bezeichnet  werden  muss. 

Nicht  auf  völlig  gleicher  Höhe  stehend,  aber  doch  von  rühren- 
der Schönheit  erscheint  die  Begegnung  des  Theseus  und  des  blinden 
Oedipus  im  Hain  von  Kolonos,  welcher  Darstellung  etwa  ein  Jahr 
«fuiter  die  auch  durch  ihren  aicliitektoniscluii  Aufbau  bemerkens- 
wertlie  Composition   »Oedipus  entdeckt  seine  frevelliafte  Ehe  mit 


*)  Museum  ni  Weimar.  Malier,  Taf.  82. 

**)  Ebendaselbst  nebst  4  Studienblftttern.  Gestochen  von  C.  O,  BdhL  Um- 
riflsUch  Mfiller,  Taf.  80. 

Leicht  tfquarellirte  Zeichnung  im  Musenm  so  Basel  No.  (8.  Nach  der 
Koch'sehen  AquareUcopie  im  Thorwaldsen-Moseum  zu  Kopenhagen  gestochen  von 

t)  Mtiseiim  XU  Weimar.  Gest.  von  J.  Thäter  (För&ter's  Denkmäler),  im  Um- 
risi  von  Malier,  Taf.  25. 
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Jokaste«,  beide  dem  Sophokles  entnommen,"')  folgte.  War  damit,  wie 
mit  der  ebenfalls  späteren,  aber  trotz  ergreifender  Einzelheiten  weni- 
ger gelungenen  Ck>mposition  aas  Aeschylus  »Sieben  vor  Thebenc, 
»Eteokles  Aufbruch  zum  Kampf  gegen  Polyneikes«,  **)  den  Tragikern 

Genüge  geschehen,  so  musste  dem  Homer  noch  eine  besondere  Huldi- 
gung zu  Tlicil  wercli.'U  in  dur  Composition,  welche  den  Dichter  dem 
Volke  seine  (Jesänge  vortragend  darstellt.***^  Kann  man  auch  hier 
wieder  die  etwas  einseitige  Anordnung  wie  die  allzugedrängle  Zu- 
hörerschaft nicht  billigen,  so  danken  wir  doch  gerade  dem  letzten 
Ueberreichthum  eine  Fülle  von  Charakteren  und  ausdrucksvollen 
Köpfen,  welche  deuth'ch  zeigen,  dass  seine  Erfindungsgabe  uner- 
schöpflich war;  nichts  zieht  indess  von  dem  geistigen  Hittelpunkte, 
dem  Vortrag  des  blinden  Sängers,  ab,  der  selbst  anspruchslos  im 
Krei.se  steht. 

Einen  grossen  Theil  der  l)ei(len  auf  die  Ausstellung  folgenden 
Jahre  scheint  jedoch  Garstens  durch  einen  Glycins  in  Anspruch  ge- 
nommen worden  zu  sein,  welcher  auf  24  Folioblättern  die  Ai-go- 
nautensagef)  zum  Gegenstande  hatte.  Vielleicht  erscheint  jedoch  den 
Kennern  der  schwer  erreichbaren  Ortginale  das  aus  den  Stichen  ge- 
schöpfte Urtheil  nicht  ungerecht,  dass  man  an  manchen  der  Blätter 
den  gewöhnlichen  Nachtheil  eye  lischer  Schöpfungen,  welche  häufig 
die  einzelnen  Theile  nicht  zu  durchschlagender  Vollkraft  reifen  lassen, 
wie  auch  die  lähmende  Wirkung  des  immer  tliohender  nahenden 
Todes,  der  übrigens  bei  Carstens  seinen  Schatten  weiter  als  sonst 
in's  Lt  lx^n  geworfen,  zu  gewahren  glaubt. 

Die  oben  gerühmte  Gompositfcm  aus  König  Oedipus  war  nem- 
fich  zu  Ende  des  Jahres  1797  schon  grossenthefls  auf  dem  Kranken- 
lager entstanden,  welches  den  Künstler,  der  an  emem  bereits  ange- 
bomen  und  immer  stärker  auftretenden  Brustübel  litt,  nun  in  immer 
engeren  Banden  festzuhalten  begann.  Die  ersten  Monate  des  folgen- 
den Jahres  schienen  einige  FJesserung  zu  bringen,  und  mit  frischer 
Hoffnung  machte  sicli  der  Künstler  au  eine  neue  Schöpfung,  »das 


*)  Im  Museum  zu  Weimar.  MOller,  Tat  $1  u.  41. 
**)  Museum  lu  Weimar.  MOller,  Taf.  40. 

***)  Goethe'sche  Sanunlung  und  Museum  ai  Weimar,  im  leUteren  hiesu 
5  Studienblälter.    Müller,  Tat.  33-38. 

t)  Im  Besitz  des  Grafen  MoUke-Natscbkau  in  Frydenland.  GesL  von  J.  Koch. 
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goldene  Zeilalter«*)  nach  Hesiod,  konnto  jedoch  diesen  seinen 
SchwanoigesaDg  nicht  mehr  voUenden.  Mitten  in  der  Heiterkeit 
jener  VorsteUung,  in  welche  sich  seine  Phantasie  versenkt  hatte, 
selbst  noch  m  liegender  Stelhing  skizzirend  und  bis  zur  letzten  Stunde 
sich  in  Kunslgesprächen  ergehend,  erreichte  er  sein  irdisches  Ziel  am 
25.  Mai  179(S.  An  der  l'\i.iniiile  des  Cesüus  ist  seine  neuerlich 
wieder  auf^a^unilene  Ruhestfitle. 

AVerfcn  wir  nun  einen  Blick  zurück  auf  die  kunstgeschichtliche 
Stellung  des  grossen  Regenerators.  Was  unmittelbar  vor  ihm  lag, 
«schien  ihm  und  mit  Recht  als  verurtheiienswerth:  von  Schulzu- 
sanunaihang  mit  der  Malerei  semer  Zeit  ist  kaum  eine  Spur  zu 
finden.  Daher  auch  seine  fast  zu  weit  gehende  Abneigung,  selbst  in 
technischer  Hinsicht  von  seiner  künstlerischen  Umgebung  zu  ent- 
nehmen, sein  liist  an  sell>.>tvernichtendon  Eigensinn  gränzender  Enl- 
schlüss,  als  Autodidakt  und  auf  ganz  eigenen  Wegen  seinem  Ideale 
naclizugehen.  Nichts  war  auch  seiner  ganzen  Natur  widersprechen- 
der als  £klekticismus  und  Comprorniss,  nichts  unmöglicher  als  Con- 
cesslonen  an  ein  System,  welches  ihm  als  von  Grund  aus  verrottet 
erschioa. 

Es  hatte  freilich  nicht  an  Geistern  gefehlt,  welche  in  einer  seinen 
Anschauungen  ganz  verwandten  Weise  demselben  Ziele  auch  schon 

vor  ihm  zugewandt  waren.  Solche  waren  unter  den  Künsten  in 
der  deutschen  Musik  und  Poesie  aufgetreten  und  auch  die  Wissen- 
schaft hatte  das  Banner  der  Classicität  schon  vor  ihm  entrollt.  Allein 
davon  hatte  der  mangelhaft  gebildete  Künstler,  damals  als  seinEnt- 
schluss  und  seine  Richtung  bereits  feststand,  kaum  mehr  als  eine 
dunkle  Ahnung,  wenn  er  auch  später,  als  er  hierm  das  in  den 
Jugencyahren  VersAumte  nachholte,  daraus  die  erfreulkdie  Bestätigung 
von  der  Richtigkeit  seines  Ziels  und  von  der  hoffnungsvollen  Zukunft 
seines  Ringens  gewinnen  mochte.  Zu  seiner  Zeit  war  der  W^eg,  auf 
welchen  selbst  die  Plastik  angeregt  und  gefcirdert  durch  Winckel- 
Diann  bereits  eingelenkt  hatte,  im  Gebiete  der  deutschen  Malerei  noch 
in  Dämmerung  gehüllt,  und  merkwürdiger  Weise  war  gerade  diese 
Liebimgskunst  der  modernen  Gultur  auffallend  hinter  dem  übrigen 
Um-  und  Aufschwung  zurückgeblieben.  Der  Geist  der  Revolution 
hatte  bereits  alle  Gultursphären  durchzuckt  und  semen  zündenden 


*)  Im  Mus.  zu  Kopenhagen.  Aquareilcopie  v.  Koch  bei  Marschall.  Müller,  Taf.  48. 
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und  säubernden  Welterstrahl  in  alle  Gcbicto  ^'eschleudert,  nur  in  dor 
Malerei  war  der  Geist  des  g^isenhaflen  Zopilhums  geblieben.  Hier 
überdiess  mit  einer  Zähigkeit,  welche  den  Regenerator  fast  mit  Noth- 
wendigkeit  zmn  Märtyrer  machen  musste,  um  so  mehr,  als  die  bahn- 
brechenden Geister  auf  anderen  Gebieten  ihm  nicht  blos  nicht  unter- 
stützend, sondern  «geradezu  feindlich  ^'efrenüber  traten.  Selbst  ein 
Goethe  liat  ihn  erst  spät  verstellen  und  schätzen  'jelernt,  und  die 
unter  derAegide  der  beiden  {^rossen  Dichter  stehenden  Hören  hatten 
Müller's  unverzeihlicher  Xothwehr  des  durch  Garstens'  Revolution  l)e- 
drohten  künstlerischen  Zopfthums  ihre  Spalten  geöffnet.  Allein  selbst 
das  Gewicht  der  Dichterfürsten  konnte  ihn  nicht  wankend  machen. 
Auch  die  denkbar  ungünstigsten  Lebensverhältnisse  konnten  ihn  nicht 
zurückschrecken,  weder  das  Dornengestrüpp  seiner  Jugendjalire,  wel- 
ches selbst  den  Anfang  seines  Wehres  so  lange  seinen  Augen  entzog 
und  durch  das  er  sich  nicht  ohne  die  s(  hnierzlichsten  Erfahrungen 
Balm  brechen  musste,  nicht  die  abstossende  Haltung  der  Kopen- 
hagener Akademie  und  das  absprechende  Urtheil  des  hervorragend- 
sten Lehrers  derselben,  des  Malers  Abilgaaid,  nicht  die  bittere  Ent- 
täuschung, welche  er  in  dem  Kunsttreiben  seinerzeit  fand,  dieNoth 
und  zahllosen.  Widerwärtigkeiten,  mit  welchen  er  in  Kopenhagen, 
Lübeck  und  Berlin  zu  kämpfen  hatte,  wie  die  Gebrecldichkeit  seines 
Körpers.  Auch  nicht  die  Erfaluuugen  mit  der  nunischen  Künstler- 
\velt,  die  bitteren  Missver-tändnisse  mit  dem  Curatorium  der  berliner 
Akademie,  die  Nicliteriüüung  seiner  Hoffnung,  zu  einer  monumen- 
talen Arbeit  herangezogen  zu  werden,  an  welcher  er  seinen  Genius 
anders  als  in  mehr  studienartiger  Weise  hätte  entfalten  und  der  Welt 
seine  Sendung  grossartiger  beweisen  können.  Um  dieses  Ziel  zu  er- 
reichen, würde  er  sogar  nach  Berlin  zurückgekehrt  sein,  wie  aus 
seinem  Schreiben  an  v.  Heinitz  vom  31.  Januar  1795  hervorgeht, 
in  welchem  er  die  Hoffnung  ausspriclit.  dass  der  König  ihn  mit  der 
Ausmalung  eines  grösseren  Raumes  ix'traucn  werde.  Die  schnöde 
und  missverständliche  Vernichtung  dieser  Hoffnung,  wie  sie  das  Ant- 
wortschreiben des  Ministers  enthielt,  mag  viel  zu  dem  weiteren  Ver- 
halten des  Künstlers  und  zu  dem  Entschlüsse  beigetragen  haben, 
Rom  nicht  mehr  zu  verlassen.  War  er  aber  darauf  angewiesen,  ohne 
Aussicht  auf  moniunentale  Ausführung  seine  Gompositionen  fast  aus- 
schliessend  als  Studienblättrr  für  seine  Mappe  zu  skizziren,  in  welches 
Gebiet  ihn  übrigens  auch  das  Bewusstsein,  dass  seine  Kraft  nicht 
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im  Pinsel,  sondern  in  der  Zeicfannng  lag,  zu  bannen  schien,  dann 
wandelte  er  seinen  Lehrgang  lieber  an  der  Hand  der  grossen  Meister, 
die  vom  Vatican  aus  anf  ihn  wirlcten,  wie  in  der  an  solchen  Hilfs- 
mitteln weit  ärmeren  nordischen  Hauptstadt.  Um  aber  aiuh  nur 
diesen  zu  vollenden,  und  sich  seinein  Ideale  wenigstens  mördichst  zu 
nähern,  musste  er  wuchern  mit  seiner  Zeit;  denn  er  tuhlte  es  und 
sprach  es  aus,  dass  ihm  nur  noch  eine  kurze  Spanne  Lebens  ver- 
gönnt war,  welche  er  nicht  noch  weiter  durch  die  verhasste  Brod- 
arbeit, wie  das  in  Lübeck  betriebene  Porträtzeichnen  oder  das  Lehren 
an  dner  Kunstschule  zersplittern  wollte.  Denn 

„Zeigen  nur  wollt'  ihn  der  Welt  das  Geschick", 
wie  auch  er  der  Welt  die  Bahn  nur  zeigen  sollte,  auf  welcher  <lie 
wahre  Kunst  wiedergefunden  werden  konnte,  ohne  selbst  ein  vollen- 
detes Kunstwerk  hinstellen  zu  können,  an  welches  sich  der  Ruhm 
seines  Namens  hätte  knüpfen  können. 

Wenn  aber  auch  seine  Bedeutung  zu  seinen  Lebzeiten  nicht  m 
ihrem  ganzen  Umfange  gewürdigt  worden  ist,  so  haben  doch  gerade 
einige  hervorragende  Talente  unter  der  Kunstwelt  sich  ihm  in  be- 
wundernder Verehrung  eng  angeschlossen  und   der   kleine  Kreis 
erweiterte  sich  bald  nach  seinem  Hingang  beträchtlich.    Wie  zwei 
seiner  Freunde,  Fernow  und  J.  Koch,  gleichsam  die  Kuiistwissen- 
sehali  und  die  praktische  Kunst  reprasentirend,  sich  um  die  £hre 
stritten,  dass  der  edle  Kämpe  m  ihren  Armen  verschieden,  so  ward 
ihm  auch  das  Glück  zu  Theil,  einen  entsprechenden  Herold  seines 
Whi^ens  in  dem  erstgenannten  zu  finden,  dessen  musterhafte  Bio- 
graphie des  Kimstlers  für  die  skizzenhafte  Unvollendung  der  Mehr- 
zahl seiner  Werke  einigermaassen  entschädigt  und  über  deren  Ent- 
stehung und  Intention  wichtige  Aufklärung  gibt.    Bei  Betrachtung 
dieser  aJjer  möge  uns  Femow's  Wort  vor  harten  Ürtheilen  wie  selbst 
die  euies  G.  Schadow,  zurückhalten:    »Gedanke  und  Composition 
waren  der  Abdruck  seines  inneren  Reichthums,  die  Ausführung 
seiner  Erfindungen  dagegen  war  das  Bild  seiner  äussern  Armoth 
und  Beschränkung.« 
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Wächter  und  Schick.   Koch  und  die  Landschafter.  —  Der 
Thorwaldsen'sche  Kreis.  —  Schinkers  Anfang. 

Von  den  deutschen  Malern,  welche  in  die  durch  Carstens 
geebnete  Bahn  eintraten  oder  eine  verwandte  Richtung  anstrebten, 

ragen  besonders  drei  Söhne  des  deutschen  Südens  hervor,  die  freilich 
nicht  mit  iler  Integrität  zur  Aufnalimc  seiner  Principien  gelangten, 
welche  zu  vollem  Erfassen  derselben  nothwendif,'  gewesen  wäre. 
Denn  alle  hatten  ihre  Studien  bereits  gemacht  und  zwar  auf  anderen 
Wegen,  und  hatten  in  Rom  nur  die  Vollendung  dersell^en  gesucht 
und  erwartet,  statt  derselben  aber  dort  den  vollzogenen  Umschwung 
gefünden,  welchem  sie  sich  nun  zwar  mit  bestem  Willen  und  von 
ganzem  Herzen  anschlössen,  ohne  sich  jedoch  von  der  Tradition  und 
der  französischen  Schule  noch  vollkonmien  befreien  zu  können. 

Am  wenigsten  veriiiochle  der  ehrliche  G,  F.  E.  v.  Wächter,*) 
geb.  zu  Balingen  1762  ,  dem  zu  spät  erkannten  Ideale  zu  folgen. 
Als  neunzehnjähriger  Jüngling  war  er  von  der  Garlsschule  weg  nach 
Paris  gelangt,  wo  damals  David's  Stern  im  Zenith  stand.  Von  den 


♦)  D.  F.  Strauss.  Zur  Erinueniinf  an  den  Maler  Eberhard  Wächter.  Kleine 
Schriften.  Lpz.  1862.  VlII. 


Digitized  by  Google 


E.  Wftehter. 


125 


frfihmn  Werken  dieses  Künstlers  scheinen  nur  »Beiisar  an  der  Porta 
Pinciana«,  »Andromache  den  Leichnam  Rektors  bewdnend«  und  der 

»Tod  des  Sokratos«  auf  die  in  sich  selbst  versenkte  und  etwas  za^r- 
haft  seliwiirmerische  Natur  des  jungen  Deutschen ,  die  bei  dürftij,'er 
Pliantasie  sogar  in  der  StoffwahJ  von  den  Einflüssen  der  Vorbilder 
abhängig  war,  anregender  gewirkt  zu  liaben,  als  die  gewaltigen 
Werke  aus  der  altrömiscben  Geschichte,  denen  David  seinen  Ruhm 
hauptsächlich  verdankte.  Die  französische  Revohition  riss  ihn  zwar 
ans  d&i  Geleisen  und  aus  Paris;  doch  war  der  Eindruck  der  fran- 
zösischen Schule  selbst  in  Rom  und  durch  Garstens,  welchem  er 
sich  in  persönlicher  Freundschaft  niUierte,  nicht  mehr  zu  verwischen. 
Denn  so  wenig  er  seinem  ersten  Meister  bis  zur  Höhe  des  Iloralier- 
schwurs  oder  des  Raubes  der  Sabinerinnen  zu  folgen  vermochte,  so 
wenig  konnte  sich  ihm  das  Wesen  eines  Carstens  im  ganzen  Um- 
fimge,  ui  seuier  epischen  wie  dramatischen  Kraft  erschüessen,  wenn 
er  auch  von  dessen  Grösse  eine  Ahnung  hatte.  In  dem  Bewusstsem 
abor,  seine  Fittiche  nicht  so  entfalten  zu  können,  lag  der  Grund  zu 
seiner  demüthigen  Verehrung,  welche  er  dem  frühentrissenen  Freunde 
immerdar  bewahrte  und  wiederholt  aussprach,  wie  der  meljuicliolischo 
Zug  von  Resignation ,  der  durch  seine  Werke  und  Aeusserungen 
hindurchgehl.  Er  spricht  sogar  davon,  dass  das  Aachen  der  Kunst 
fÖr  ihn  das  Beste  wäre,  doch  könne  er,  wie  er  an  Baron  UexkuU 
in  wahrhaft  rührender  Weise  schreibt,  »sich  nicht  so  leicht  eoie 
Täuschung  benehmen,  die  ihn  gewissennaassen  am  Leben  erhalte. 
Eben  aus  Liebe  Dahinsterbenden  könnten  sehne  schwindenden  Krftfte 
nicht  anders  gesinnt  machen,  nur  mit  dem  letzten  Hauche  verliere 
dieselbe.  Auch  könne  Gewalt  einen  Wurm  zerstören;  aber  er  windet 
sich  so  lange,  bis  er  zernichtet  ist.  In  diesem  Verhältnisse  stehe 
er  zur  Kunst«  Der  Zwiespalt  seiner  Principien  liinsichtlich  der 
französischen  und  Garstens'schen  Richtung  wurde  durch  seine  auch 
anderen  Eindrücken  gegenüber  allzu  wddie  Natur  noch  gesteigert, 
indem  die  romantische  Strömung  auch  an  ihm  nicht  vorüberguig. 
Ja  er  gehört  sogar  zu  den  allerersten,  welche  die  Grundsätze  der 
Nazarener  aussprachen  und  zwar  längere  Zeit,  ehe  es  eine  roman- 
tische Schule  gab.  Ach  glaube,  schreibt  er  an  den  obengenannten 
Gönner,  der  reinste  und  schönste  Styl  herrschte  von  Masaccio  bis 
Fra  Bartolonimeo ,  dann  verlor  sich  nach  und  nach  die  Naivetat.« 
Schon  bei  Andrea  del  Sarto  glaubt  er  den  Verlust  zu  fühlen.  Ander- 
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seits  aber  war  er  geneigt,  einen  Domenichino,  Poussin  und  Lesueur 
gleich  hoch  zu  steifen.  Kurz  es  gebrach  ihm  an  Haltung  und  Ent- 
schiedenheit, wie  er  denn  beispielsweise  ebenso  wie  nachmals  die 
Mehrzahl  der  Romantiker,  aber  wie  Mengs  zum  Theil  seiner  römi- 
schen Braut  und  nachherigen  Gemahlin  wegen,  zum  Kathoh'cismus 
übertrat,  ein  Jahrzehent  spiiter  da(?efren  die  Riclitung  der  Nazareuer 
wieder  einem  energischen  Tadel  unterzDg. 

Dieser  Zerfahrenlieit  seiner  Principien  entsprechen  au(  Ii  seine 
Werke,  von  welchen  sich  die  Mehrzahl  im  k.  Museum  zu  Stuttgart 
und  in  der  Baron  Uexkoirschen ,  jetzt  Baron  Marschall^schen 
Sammlung  zu  Garlsruhe  befinden,  go  zeigen  seine  Gompositionen  in 
Krdde-  und  Federzeichnung,  welche  aus  seiner  römischen  Zeit  stam- 
men, sein  ernstes  Bemühen,  in  Carstens  Fussstapfen  einzutreten,  wie 
die  Geburt  Pindars,  Antigene  ii.  s.  w.,  während  er  in  anderen,  wie 
in  seinem  Beiisar,  trotz  des  Käthes,  den  er  sich  hiezu  von  jenem 
erholte,  doch  den  französischen  Nachwirkungen  nicht  zu  entgehen 
vermochte.  Vielleichi  wurde  sich  der  Gonflict  der  Grundsatze,  in 
welchen  er  gerathen  war,  geklärt  haben,  wenn  seine  langsam  reifende 
Künstlernatur  bei  noch  längerem  Aufenthalt  in  Rom  sich  Tollkom- 
mener  hätte  entwickeln  können.  Aber  ehe  noch  die  grossen  Ver- 
treter der  zweiten  deutscheu  Kunsti)eriode  sich  in  Rom  angesiedelt, 
hatte  er  in  Folge  der  {)olitisclien  Verhältnisse  und  der  damit  ver- 
bundenen Schwierigkeit  von  der  Kunst  zu  leben,  sich  nach  Wien 
gewendet,  wo  er  gleichwohl  anlangs  manche  Anregung  gab  und 
empfing,  aber  namentlich  nach  dem  Abgang  der  jungen  Romantiker 
dem  noch  herrschenden  Föger^schen  BIklekticismus  doch  jene  Gon- 
cessionen  machte,  zu  welchen  schwächere  Gharaktere  immer  geneigt 
sein  werden,  besonders  wenn  die  Noth  des  Lebens  auf  sie  drückt. 
Von  seinen  hiehergehörigen  Arbeiten  dürfte  wohl  nur  sein  singender 
Bacchus  nach  der  Ode  des  Iloraz:  »Bacchuni  in  reinotis«  ,  von 
welchem  die  Gruppe  der  vier  lauschenden  Mädclien  zur  Linken  das 
Beste,  »die  trauernde  Muse  auf  den  Trümmern  von  Athen«,  hervor- 
ragend durch  feine  und  bis  zu  Gyklamen  und  Gactus  im  Vorder- 
grund sorgfältige  Ausführung,  und  die  kentaurentödtende  Artemis 
nebst  seüiem  letzten  Werke:  Herkules  am  Scheidewege  (1839)  her- 
vorzuheben sein.*)  Sonst  neigte  er  sich  mehr  Darstellungen  aus  der 


*)  Sämmtlich  im  Museum  zu  ÖtuttgarU 
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antiken  profanen  wie  biblischen  Ocsuliiclitt'  zu,  wenn  auch  hier,  dem 
Wesen  iler  liUtorischen  Malerei  j;anz  enl^^egen,  Sceiien  von  gedanken- 
voller Fassivität  und  namentlich  schweigender  Trauer  l)evorzugend. 
Von  dies^  und  überhaupt  von  allen  seinen  Werken  ist  das  bedeu- 
tendste: »Hbb  und  seine  Freunde«*)  (Hiob  II.  13).  Der  Leidens- 
mann  kauert,  starr  tot  sich  blickend  auf  Stroh;  vor  ihm  sitzen  die 
drei  Freunde  nach  vom  pfewandt  auf  einer  Bank.  Der  mittlere  auf 
seine  Faust  gestützt,  senkt  das  Anj^esicht  hniteiid  zur  Erde,  wfdirend 
die  beiden  anderen  theilnahmsvoll  den  ungiücklirlien  Freund  betrach- 
ten. Die  augenscheinlich  bewusst  dem  Schönen  aus  dem  Wege 
gellende  Erfindung  mit  dem  ernsten,  ja  harten  Arrangement  und 
der  spärlichen  Detailbildung  steigern  noch  den  tiefempfundenen  Aus- 
druck. In  der  Behandlung  und  tüchtigen  Farbentechnik  ist  die 
David*sche  Schule  unverkennbar,  während  der  Gomposition  nichts 
femer  steht  ab  das  theatralische,  heftige  Action  liebende  Pathos  des 
Franzosen.  Als  (ie^reiKstück  hiezu  ersdjeint  der  bettelnde  Relisar. 
Er  lässt  an  diL<  bekannte  David'scbe  Bild  gleiclien  Iidialls  im  Louvre 
denken,  ist  jedoch  von  diesem  so  verschieden,  wie  das  Wesen  beider 
Meister.  Wie  geschickt  ist  die  David'sche  Grupi)e  des  blinden  Feld- 
henTüf  welcher  den  Knaben,  den  er  mit  der  Linken  an  sich  presst, 
semen  Helm  zum  Almosenempfong  vorstrecken  lässt,  wie  theatralisch 
trocknet  sich  dagegen  die  ganz  poussinartig  drapirte  almosenspen- 
dende Frau  die  thränenunfahigen  Augen,  und  wie  sjx'zifisch  bühnen- 
gertKlit  erscheint  die  Ueberraschung  des  <len  Helden  erkennenden 
Krie;/ers.  Von  solch  kaller  Cleschickli«  likeit  limlen  wir  bei  unserem 
Künstler  nichts.  In  ziemlich  schwerlaUiger  Anordnung  sitzt  der 
Greis  ohne  einen  Seufzer  auszustossen  und  doch  leidender  als  der 
lautklagende  Beiisar  Davids  auf  einer  gestürzten  Säule  und  überlSsst 
stumm  dem  nebensitzenden  Knaben  die  Bitte,  während  der  Kriegs- 
genosse tiefgesenkten  Hauptes  nebenan  kauert  und  ein  Römer  dem 
anderen  in  ernstem  Antlieil  den  gefallenen  Stern  zeigt.  Wahrer 
Ausdruck  liegt  unendlich  mehr  in  iler  s»  hlicliteii  al)er  auch  unmittel- 
baren Darstellung  des  deutschen  Meister^,  der  ebenso  unielilbai'  das 


')  KlHMida-sfllist.  I>er  lu-nliche  in  Wit'ii  YMlleinli  to  ('..irli.ti.  im  licsitz  «Ifs 
Harun  v.  Marschall  in  ( lail:3rulie,  wurde  l>iü7  vua  Ü,  Kahl  gesilocheii;  das  (ie- 
luälde  erst  1824  vull«>ii'l»  t. 

•*)  Had.  von  Hühl. 
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Mitgefühl  des  Beschauers  zu  erwecken  weiss,  als  er  denselben  fesselnd 
beschäftigt,  der  hineingelegten  Stimmung  des  Künstlers  selbst  bis  auf 
den  Grund  zu  folgen. 

Von  ähnlicher  Wirkung  ist  das  Gemälde:  »Der  letzte  Schlaf  des 
Sokrates«.*)  Im  eintönig  behandelten  Kerker  ruht  der  Weise,  ein 
Freimd  beugt  sich  theilnahmsvoll  über  ihn,  während  der  Schliesser 
im  Hintergrunde  sich  zurückzieht.  Dasselbe  bedeulsanie  Schweigen, 
aber  auch  dieselbe  Tiefe  und  gedankenschwere  Emplindung. 

Mit  den  frülieren  Werken  verglichen,  ersclieinen  die  folgenden 
historischen,  seit  seiner  Uebersiedlung  von  Wien  narli  Stuttgart  (1809) 
geschafifenen  minder  bedeutend,  selbst  das  grössere  Bild  »Cäsar  auf 
den  Ruinen  Troja's  das  Grab  Hektor*s  findend«,**)  oder  »der  dich- 
tende Homer«***),  dessen  Gestalten  zu  unmittelbar  der  Antike  ent- 
nommen und  von  fast  Meii;:s 'scher  Kälte  sind.  Geradezu  unbedeu- 
tend aber  erscheint  sein  Pin>('I,  wenn  er  über  die  Darstellung  l)rü- 
tenden  Schmerzes  oder  stiller  Innigkeit  hinauszugehen  versucht,  wie 
in  dem  »Löwen  von  Florenz«.!)  Sein  Plan,  noclimals  nach  Italien 
überzusiedeln,  wurde  vereitelt,  und  damit  war  für  ihn,  der  des  steten 
Anlehnens  an  grössere  Vorbilder  bedurfte,  alle  Hoffnung  auf  weiteren 
Aufschwung  dahin.  Selbst  in  religiösen  Bfldem  gelang  ihm  nicht 
wieder,  was  er  schon  in  Rom  z.  B.  mit  Maria,  Anna  und  dem 
Christkinde  auf  dem  Lamm  ff)  erreiclit  hatte.  Zumeist  beschäflij^^len 
ihn  Illustrationsarljeiten.  worunter  die  Zeichnungen  zur  Praclitaus- 
gabe  des  Lucanus,  ftf)  Die  bedeutendsten  waren  auch  die  Veran- 
lassung zu  einigen  Bildern  geworden,  während  dieMehrzalil  mit  den 
ephemeren  Publicationen,  Kalendern  u.  s.  w.,  für  welche  sie  ent- 
standen, jetzt  verschollen  ist  Seit  1839  legte  die  altersmüde  Hand 
den  Pinsel  nieder,  aber  erst  1852  fand  der  neunzigjährige  Greis 
nach  mühevollem  und  ziemlich  erfolglosem  Leben  die  Grabesruhe. 

Wächter's  künstlerische  Begabung  wurde  bei  weitem  überragt 


*)  Vom  Jahre  1807.  Coli  Marschall,  litb«  von  Emminger. 

♦♦)  Von  1822.    El)en<la.  . 

♦♦•)  Von  1826.   Im  Besitz  der  Fran  v.  Kiderlen  in  Stuttgart,  der  Nichte 

des  Meisters,    (lest.  von  Kraiiss  bei  Haakh.    Taf.  II. 
t)  Vom  Jahr«'  1817.    Mn^euiii  in  istuttgart. 
tt)  Von  1796.    Gest.  von  Hühl. 

ttt)  Bei  Degen  in  Wien.  1811.  Gest.  von  F.  Leybold,  Kuhn,  öchramm 
und  Frey. 
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von  der  seines  jüngeren  Kunstgenossen  Chttlieb  Sdtick,  geb.  1779 
m  Stiittfrart*)  als  der  Sohn  eines  dortigen  Wirthes.    An  der 

Carl-akadeinie  im  letzten  Jahre  ihres  Bestehens  in  der  Schule  des 
tüchfiiren  Hctseli  und  des  Altiiu'isters  Dannecker,  welrhcui  letzteren 
er  auch  in  dankbarer  Liebe  und  aulrichtiger  An(  ikcnium;:  bis  an 
seinen  Tod  zugethan  blieb,  vier  Jahre  lang  vorgebildet,  hatte  auch 
er  als  neunzehnjähriger  Jüngling  sich  in  die  David'sche  Werkstatt 
nach  Paris  gewandt,  und  dort  in  gleichwohl  nur  dreijährigem  Auf- 
enthalt ungewöhnliche  Fortschritte  gemacht,  wie  seine  lebensgrosse 
Eva**)  zeigt.  Schon  hier  verräth  die  feine  Empfindung  mädchen- 
hafter Mischung  von  Sdiaiii  und  vorwitziger  Neugienir,  mit  welcher 
die  davidischclassisehe  und  keineswegs  Akttigur  ihr  Abl)ild  im  Baclie 
schaut,  dass  das  gemacJite  Pathos  der  französischen  Schule  ihm 
nicht  genügte  und  ihm  mehr  Empfindung  unentbehrlich  schien.  Er 
zeigte  auch  in  diesem  Werke,  während  er  sonst  in  seinen  pariser 
Gompositionen  sich  an  die  gegebenen  antik-historischen  Aufgaben 
hielt,  dass  er  da,  wo  er  sich  mit  ganzer  Seele  hingeben  wollte,  seiner 
Phantasie  freiere  Bahn  gewähren  nuisste,  wie  denn  die  Eva  nach 
Haakh's  Notiz  sicli  an  jene  Stixjphe  aus  Schubail's  Oden  an  Sera- 
phina anlehnte: 

„Dir  floss  das  Haar 
Wie  Eva*8  Haar,  als  sie  sich  sanft  belächelnd 
Am  Pischon  stand,  und  mit  den  Rosenflngem 
Die  goldnen  Loclcen  kämmte.^ 

Die  treflFliche  technische  Ausföhrung  und  Modellirung  aber 
beweist  eine  so  bedeutende  künstlerische  Ausbeute  des  in  Paris 
Gebotenen,  dass  es  Unrecht  wäre,  sich  dem  eigenen  Urtheilc  des 
Künstlers  anzuschliessen,  welcher  sogar  in  Rom  »das  wieder  vergessen 
wollte,  was  er  in  Paris  gelernt«,  während  ihm  doch  dieses  so  grosse 
Vortheiie  einem  Carstens  gegenüber  verschaffte. 

Auch  erscheint  es  kemeswegs  als  zweifellos,  dass  Schick  den 


*)  D.  F.  Strauss,  zur  Lebensgescliiclite  dos  Malers  (Jolllieb  Schick  (1854). 
(Kleine  Schriften.  Lpz.  1862  Nr.  XI.)  —  F.  Eggers,  Guttlieb  Schick.  Deutsches 
Kunstblatt  1838.  S.  129.  fg.  —  A,  Hadkh,  Ueber  die  Historienmaler  Ferd. 
Hartmann  und  Gottlieb  Schick.  Yortnig  in  der  Kunstschule  zu  Stuttgart  1859» 
Briefe  von  Gottl«  Schick,  (Beitrftge  aus  WOrttemberg  zur  neueren  deutschen 
Kunstgeschichte.  Stuttg.  1868.) 

**)  Wallraf-Richartz-Museum  in  GOhi  Nr.  942. 
R«ber,  Kmutgeiehlelite.  9 


Digitized  by  Google 


130 


1.  Bucli.  V.  tlap.  Die  deutschen  Ulassicislen. 


Ansto-s  YAi  einer  Veiäiuleruiiy:  j^eiiier  Kiclitung  durch  (iarsleii:?  oder 
dessen  persönliche  Freunde  erhielt.  Es  niuss  jedenfalls  auffällig 
erscheinen,  dass  in  seiner  umfassenden  publicirten  Ck)rrespondenz  der 
Name  des  Carstens  niemals  erwähnt  wird,  dass  auch  Thorwaldsen 
nur  in  emer  Weise  genannt  wird,  die  auf  einen  näheren  Verkehr 
nicht  schüessen  lässt,  Femow  aber  ohne  irgend  ehi  sein  Verhältniss 
zu  jenem  Maityrer  der  Kunst  bezei(  hnendes  Wort .  während  Jos. 
Kocli  vorwiegend  als  Landschatler  erwidint  wiitl.  Zu  näherem  Ver- 
kehr machte  ihm  übrigens  der  letztere  einen  zu  tollen  Eindruck,  so 
dass  ilm  Schick  geradezu  den  »närrischen«  Koch  nennt  ,  der  »seit 
er  die  Hölle  von  Dante  gelesen,  vollends  zum  Teufel  geworden«, 
während  der  erstere  ihn  wohl  durch  seine  doctrinäre  Weise*)  abstiess, 
wie  auch  M.  Wagner,  »der  einen  grossen  Schulsadc  von  alten  Kimst- 
tradltionen  mit  sich  herumtrage.«  Wächter  hatte  Rom  verlassen 
und  was  Scliick  von  ilim  kennen  konnte,  darf  nicht  als  (  ine  Brücke 
zum  Verständniss  Clarstens'sclier  Auffassung  und  C40mj)üsili()ii< weise 
geltend  gemacht  werden.  Wenn  ilm  aber  damals  Runuilir  iai  Besitz 
des  Modells  der  Garstens'schen  Atropos  nennt,  so  lässt  sich  der 
Umstand,  dass  dieses  nicht  mit  nach  Stuttgart  geliommen  oder  über- 
haupt verschonen  ist,  kaum  mit  einer  besonderen  Werthschätzung 
vereinigen.  Rumohr*s  Notiz  wird  sich  indess  wahrscheinlich  auf  einen 
Abguss  beziehen,  von  welchem  zu  vernmthen  ist,  dass  Schick  ihn 
seinem  Freunde,  dem  Bildhauer  F.  Tieck,  verehrte,  von  wekhem 
er  und  zwai'  restaurirt  in  den  Besitz  des  Berliner  Gewerbeniuseuius 
gelangte. 

S(  hick  stellte  sich  also  wohl  ganz  auf  sich  und  seine  eigenen 
gleichwohl  in  der  Zeit  liegenden  Grundsätze,  welche  unzweifelhaft 
schon  in  Paris  in  ihm  dämmerten,  wo  das  rhetorisch-theatralische 
Element,  das  der  dortigen  Schule  zu  Grunde  lag,  seine  tiefste  Ab- 

neigiuig  erweckte.  Zum  vollen  Bewusstsein  von  den  Aufgal)en  der 
Kunst  und  seinen  eigenen  Zielen  kam  er  indess  erst  in  Rom.  So- 
gleich erkennt  er  dort,  welclier  Unterschied  zwischen  Canova  und 
den  Antiken,  und  empfindet  dessen  Manierirtheit  im  Vergleich  mit 
dem  Apoll  von  Belvedere  und  den  Golossen  auf  Monte  Gavallo. 


*)  „Grillen,  dir  ilem  Carsteiis  Lelien  verhilterl  haben  mögen**.  Humohr, 
drei  Reisen  nach  Italien.   Lpz.  1832.  S.  116. 
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Mit  ähnlichem  Entzücken  ^^^e  die  Antike  {^cniesst  er  die  raphaelischen 
Stanzen,  und  dass  im  Vatican  der  Born  sei,  aus  welchem  der  Künstler 
schöpfen  müsse,  dessen  ist  er  sich  so  bewusst,  wie  Carstens.  Er 
erbietet  sich  in  einem  Briefe  an  Schelling'*'),  »diesen  in  die  sixtinische 
Kaijelle  zu  fahren,  um  zu  sehen,  wie  ihn  die  Majestät  des  Michel 
Arj^^elo  mit  Ehrfurcht  und  Staunen  orfüllo,  darauf  in  die  schöne 
Welt  de-  Raphael,  in  die  Lo^^en  und  Stanzen,  wie  von  einem 
erhabenen  Gebirj;e  herab  in  ein  liebliches  blumenreiclics  Thal.«  In 
demselben  Briefe  klagt  er  auch  ahnlich  wie  Carstens  über  den  herr- 
schenden Kunsthetrieb,  »dass  kein  Kunstler  seinem  Berufe  sein  ganzes 
Herz  und  seme  ganze  Seele  weihen  wolle;  dass  jeder  zwar  noch 
die  beiden  grossen  Meister  studire,  aber  mehr  des  Herkommens 
lialher;  dass  jeder  auch  viel  Gutes  in  ihren  Bildern  finde,  hier  einen 
Kojif  voll  Ausdruck,  doii  eine  «.nt  p-zeichnelr  Hand,  einen  nach- 
alnnenswerthen  Fuss,  da  einen  ^'ul  colorirten  Kür[)er.  dort  ein  gut 
geworfenes  Gewand ,  so  dass  man  von  allen  sagen  könnte,  »dass  sie 
den  Wald  vor  Baumen  nicht  sahen.c  In  einem  zweiten  Briefe  an 
Schelhng**)  eifert  er,  wie  Carstens,  gegen  die  damaligen  Akademien, 
als  »Kunstställe«,  »Tteibhäuser«,  »Hospitäler  der  kränkelnden  Kunst«, 
sogar  als  »Häuser,  wo  man  die  Kunstmumie  aufbewahre,  welche 
man  ja  nicht  melir  erhalten  oder  fortpflanzen  könne,  da  sie  nicht 
nieiir  lebe,  deren  wahres  Princip  erloschen  sei,  und  dt  ien  Leichnam 
man  für  die  lebendige  Gestalt  nehme«.  Auch  die  einseitige  Coloristik 
seiner  Zeit  tadelt  er  mit  Beziehung  auf  seinen  Lehrer  Hetsch  mit 
gleicher  Bitterkeit  wie  jener  und  sogar  mit  mehr  Berechtigung,  da 
er  selbst  auch  in  der  Maltechnik  keinem  Zeitgenossen  nachsteht,  und 
klagt,  dass  die  Schönfärberei  auf  Kosten  der  Wahrheit  adoptirt  sei. 
Und  dass  er  darunter  nicht  realistische  Wahrheit  verstehe,  erhellt 
deutlich  aus  seinen  Werken  wie  aus  seinen  Worlcn:***)  »Ich  male 
Alles  aus  meiner  Phantasie  und  befinde  mich  uneudlieii  besser  dabei. 
Wenn  ich  nach  der  Natur  male,  denke  ich  nur  an  das  Stück  Fleisch, 
das  ich  eben  in  diesem  Augenblicke  nachmale  und  nicht  an  den 
Charakter  des  Menschen,  den  ich  darstellen  will.  Bei  dieser  Manier 
geht  vielleicht  ein  wenig  Individualität  zu  Grunde,  auf  der  anderen 


•)  Vom  25.  Aug.  1808.  Wi  Haakh  a.  a.  0.  S.  240. 
Vom  3.  Dhz.  1808.  Haakli.  S.  248. 
**)  Brief  an  Dannecker  vom  15.  April  1803.  Haakli.  Ö.  92. 
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Seite  gewinne  ich  mehr  Ideal  und  weit  mehr  Gelühl.  Ich  will  mir 
ein  Modell  kommen  lassen,  blos  um  das  Ensemble  der  Figm*  zu 
zeichnen,  die  Möglichkeit  der  Bewegung  u.  s.  w.  zu  sehen,  im 

Ucbi  i^rcn  mu?s  ich  die  Scliönheit  nach  Beschaffenheit  des  Charakters, 
(It'ii  die  V\'^\v  au-<li  iu  kt'ii  soll.  <li»'  Xatiirliciikt'il  der  Dcwt'unii^ ,  die 
kfiih'iii  Modell  iiiii^dicli  ist,  und  il:»'  Grazie  deisellx-n  j.Mnz  selbst 
hinzuthiin.«  Er  schul'  also  vom  innersten  heraus,  wie  Carstens, 
vielleicht  mühsamer,  aber  wenn  auch  nicht  so  geistestief,  so  doch 
gemüthstiefer  als  jener.  »Den  ganzen  Tag  sitze  ich  zu  Hause  über 
meinem  neuen  Gemälde  und  suche  die  innerste  Empfindung  meiner 
Seele  zu  erforschen.«  Daher  auch  der  Schaffensdrang,  wenn  es  sich 
um  prospe  Conipositionon  handelte,  die  er  sich  selbst  bilden  konnte, 
und  die  Carstens  ganz  idmliche  Al)nei^nnifr  froiren  das  Porträt,  das 
er  gleichwohl  mit  so  grosser  M<'i-terschalt  zu  l)ehandeln  wusste,  dass 
ihn  Zeitgenossen  geradezu  Porträtmaler  nennen. 

Schon  nach  dem  Gesagten  besteht  grosse  Verwandtschaft  der 
künstlerischen  Grundsätze  zwischen  den  beiden  Meistern,  wenn  auch 
kein  unmittelbarer  Zusammenhang  nachzuweisen  ist.    Diese  mehr 
unbewusste  Verwandtschaft  äussert  sich  aber  auch  in  Schick's 
Hauptwerken.  Schon  im  Sommer  1803  hatte  er  sein  erstes  römiseht^ 
W'trk  vollendet:  David  vor  Saul  leierspielend.*)  Den  Blick  Ijegi'istert 
nach  oben  -e wendet  spielt  und  singt  der  herrliche  Jüngling  vor  dem 
lauschenden  Hofe.    Die  AVirkung  ist  eine  .sehr  versi  hiedene.  Der 
auf  dem  Tlu-on  sitzende  Saul  ballt  fkister  blickend  die  Linke  und 
lüpft  mit  der  Rechten  den  Speer,  während  Jonathan,  die  Hände  lose 
.  gefaltet ,  das  Entzücken  der  Freundschaft  widerspiegelt.   Von  den 
übrigen  Zuhörern  blickt  im  Hintergrunde,  wo  eine  dorische  Porticus 
die  Aussicht  in's  Freie  öffnet,  ein  sitzender  Greis  b»\sorgt  nach  <leni 
KfMiige  zurück.    Natürlich  zeigt  dieses  Bild  wenigstens  in  formaler 
Beziehung  die  vorausgegangene  Schule  und  Kunsttradilion ,  doch 
drängt  sich  der  neue  Ceist  bereits  deutlich  durch  die  akademische 
Formgebung  hindurch.  Auch  verräth  es  den  Einfluss  des  italienischen 
Cinquecento,  namentlich  ui  dem  Versuche  eine  der  Frescotechnik  der 
vatikanischen  Vorbilder  sich  nähernde  Wirkung  zu  erzielen,  welcher 
allerdings  auch  mandie  Ungleichheit  der  Behandlimg  und  theilweise 
Mattheit  in  Liclit-  und  Schatteugebung  zur  Folge  liatte. 


*)  Museum  in  Stuttgart. 


Digitized  by  Google 


133 


Weit  vorgeschritteiRT  erscheint  der  Küii-tl<  i-  l>ereits  in  -einem 
näch-t«'ii  grösseren  Bilde,  »das  Dankopfer  Xouh's«  *)  dar:?tellend. 
In  der  Mitte  verzehrt  die  Flamme  des  Brandopferaltars  eine  Taube. 
Noah  Tor  demselben  stehend  breitet  in  wQrdevoUem  Ernst  seine 
Arme  zu  Gott  empor,  der  mit  neun  Engeln  herabschwebt.  Im  Vor- 
dergründe schlachtet  einer  der  Sühne  Noah's  einen  Widder,  ein  anderer 
empfiingt  reizvoll  eniporl)]ickend  in  einer  Schale  da«  Opferbhit, 
widirend  der  driile,  den  Blick  der  }j-ütllirlien  Ersclieiimn«,'  zugewandt 
und  -eine  Linke  auf  eine  halbnackte  blonde  Schwester  gelegt,  liinler 
Noah  kniet.  Von  besonderer  Schönheit  sind  die  beiden  von  linksher 
nabenden  Mädchen,  das  eme  einen  Fruchtekorb  tragend,  das  andere 
bekränzt  betend.  Im  Hmtergrunde  steht  die  Arche,  aus  welcher 
eben  die  Thiere  paarweise  ziehen.  Die  vatikanischen  Einflüsse,  so- 
wohl von  den  Stanzt  ii  wie  aus  der  Sixlina,  sind  hier  l)ereits  unver- 
kennbar und  vorhen schcml.  die  Co!in)()sition  belel)t  und  niaiinigfach, 
die  Formgebung  ohne  akademische  Trockenheit ,  das  Colorit  har- 
monischer, dem  Frescoartigen  zu-trebend.  Im  Sommer  1805  ira 
Pantheon  ausgestellt,  zog  das  Gemälde  den  kunstsinnigen  Thei)  der 
Tiberstadt  dahm  und  sem  Ruhm  war  bald  so  unbestritten,  dass  die 
hervorragendsten  Persönlichkeiten  den  Künstler  in  ihre  Kreise  zogen 
und  namentlich  mit  Portrataufträgen  überhäuften.  Der  letzteren 
entledigte  er  sich  trotz  seines  Widerwillens  gegen  dieselben  da  mit 
F^rfolg,  wo  die  ^lodelle  auch  in  seiner  Empfindung  F\mken  schlugen, 
wie  diess  nanienllich  die  Gemälde  aus  dem  W.  v.  IIuml)oldt'schen 
Familienkreise**)  beweisen,  welche  damals  die  Werke  der  gefeierten 
Angelika  in  Schatten  stellten  und  sich  selbst  jetzt  noch  der  Aner- 
kennung der  Künstler  erfreuen. 

Das  bittere  Glück  einer  langbekSmpften ,  doch  endlich  seinen 
Ehrgeiz  besiegenden  schwärmerisrhcii  Liebe  zu  Emilie  AVallis,  der 
Tochter  eines  englischen  Landschaftmalers.  mit  welcher  er  sich 
endlich  am  31.  Dez.  1806  zu  Livorno  vermählle,  hatte  den  Anla-s 
zu  einem  dritten  grösseren,  seinem  Hauptwerke  gegeben,  welches 
allein  seinen  Urheber  unsterblich  machen  würde.  »Mein  Inneres  ist, 
schreibt  er  nach  vollzogener  Verlobung  mit  Emilie  an  seine  Ge- 


•)  Ebendaselbst  Nr.  278. 

**j  Jetzt  im  Schlosse  zu  Tegol.  Vgl.  (?,  Schlesierf  Eriimeiungeu  an  W. 
V.  Humboldt.  Bd.  II.  Stg.  1845  102. 
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schwister*),  so  ruhig  geworden ,  icli  finde  luich  so  in  llannonie  mit 
mir  selbst,  dass  nichts,  was  nicht  auf  Störung  meiner  Liebe  Bezug- 
hat, mich  mehr  ausser  Fassung  zu  setzen  im  Stande  wäre.  Ich 
kann  sagen,  dass  ich  glücklich  bin  .  .  .  Ich  habe  in  meiner  glück* 
liehen  Stimmung  eine  Skizze  gemacht,  die  mir  aufs  Aeusserste 
gelungen  ist.  Der  Gegenstand  ist  —  Apoll  unter  den  Hirten.  — 
Ich  werde  ein  grosses  Gemälde  davon  machen.«  Zu  Ende  des 
Jahres  1808  war  es  volleiidt't  **) ,  und  wurde  mit  rneliren  anekrn 
seiner  Werke,  zwei  LandächaHenf  den  Humboldt'schen  Porträts  und 
einem  den  Kelch  segnenden  Christus  ausgestellt  Zwei  Deputationen, 
eme  französische  und  eine  italienische,  kamen  nach  der  AussteUung 
zu  ihm,  um  ihm  Namens  ihrer  Landsleute  den  Preis  und  Kranz 
zu  überreichen.  Der  Künstler  war  in  der  That  auf  dem  Höhepunkte 
seines  Ruhmes  anf^clangt,  und  das  herrliche  Werk  stellte  sich  unbe- 
dingt als  die  bcdciifend-te  SclK^pfiuig  deutscher  Malerei  seit  mehr 
als  zw-ei  Jahrhunderlen  dar.  Der  Gott  sitzt ,  «len  rei  Ilten  Ann  auf 
die  Leier  gestützt,  recitirend  auf  einem  Felsen,  umringt  von  Zuhörern 
der  verschiedenen  Alter  und  Geschlechter.  Steht  Apoll  selbst  den 
classischen  VorbUdem  vielleicht  zu  nahe,  so  verbinden  die  Lauschen- 
den den  antiken  Formenadel  mit  der  vollkommensten  Freiheit  der 
Erfindung  und  Anordnung  und  jener  Wahrheit,  die  nur  der  innersten 
Eiiiplindung  des  Dargestellten  durch  den  Künstler  entspringen  k.mn. 
Die  wundervoll  sitzenden  Gestalten  des  Vordergrundes,  Jäger,  Hirten 
und  Frauen  verrathen  in  der  lässig  naturgemässen ,  ganz  iin  Hören 
au%ehenden  Haltung  und  Gomposition  auch  nicht  eine  Spur  jenes 
gequälten  Studiums,  welches  die  Stellungen  sofort  als  pantomimisch 
gemacht  erscheinen  lässt;  übertre£fen  aber  trotz  der  naiven  Gonception 
hinsichtlich  der  Ck>mposition  wie  des  eurhythmischen  Linienflusses  die 
analogen  Schöpfungen  eines  Garstens  bei  weitem.  In  wonniger  Ver- 
sunkenheit,  für  welche  wohl  dem  Künstler  sein  eigenes  Glück  vor- 
geschwebt, schwelgt  das  Paar  hinter  dem  Gott,  im  Gesang  wie  in 
der  Liebe.    Mit  mehr  kritischem  Verständniss  lausdit  der  Greis, 


•)  16.  August  180G.  Haakh.  S.  212. 

**)  Ans  Cotta's  Besitz  in  den  des  Köni<rs  v.  Wurttonih.  iv  und  in  das  Stutt- 
garter Muj^.'um  (Nr.  237)  gelangt.  Skizze  im  Hesilz  de.-,  Gio-^<li.  r/ogs  von  Weimar. 
Urnrissstich  von  G,  Rist,  Lüh.  v.  C.  Schmidt,  Stich  von  Funke  im  Kupferhefl 
Yon  Raczynski. 
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mit  tieteiii|it'uri(k'iK'ia  das  iicljcii  A[)oil  silzcndc  Mädchen,  mit  noch 
däiimierndeni  die  schöne  Kindertrruppe  in  der  Milte,  hämisch  die 
Schaar  der  Panisken  hinter  dem  Gebüsch,  während  noch  unberührt 
ein  Säugling  auf  der  Erde  sitzt  und  nach  einer  Blume  greift.  Zum 
Ganzen  stünmt  die  in  der  Zeichnung  herrliche  classische  Landschaft, 
die  jedoch  vielleicht  zu  detaillirt  und  saftlos  genannt  werden  könnte. 
Die  Technik  ist  bewundernswert h.  Das  zu  gelbe  Fleisch  oder  das 
zu  vur.->tt'cii«  nde  Blau  der  Gewänder  rührt  wohl  zun»  Tlieil  von 
nachträgliciier  Veränderung  der  Farben;  die  Müdcllirun;,'  da^a'gen  ist 
überraschend  vollendet,  die  Ausführung  überhaupt  zart  und  flei-^ig. 
Das  Ganze  verräth  ein  dem  Künstler  vorschwebendes  Ideal,  das. 
zwischen  Raphael  und  der  Antike  in  der  Mitte  liegt,  beides  so  ver- 
schmelzend, dass  nur  selten  die  Antike,  wie  im  Apoll,  über  das 
raphaelische  Vorbild,  welches  z.  B.  an  dem  Mädchenkopf  der  Kinder- 
gi'up[)e  rein  entgegonhift,  präix)nderirt. 

Der  Kün-->tlrr  luüte  damit  sein  V^Tmoj/en  und  sein«'  StrllniTj  in 
der  Kunst  ausgesprochen,  wie  es  ihm  naciiher  nicht  mehr  vcri^^imiit 
war.  Eine  zu  Anfang  des  Jalu-es  1810  gemalte  Leinwandskizze» 
Ariadne  auf  Naxos  *)  darstellend,  zeigt  eine  zu  unmittelbare  Herüber- 
nahme antiker  Motive,  und  sein  letztes  Werk  >Ghristus  zwischen 
Knaben-  und  Jüngh'ngsalter  im  Schooss  eines  Engels  und  von  drei 
andmn  knieenden  Engeln  adorirt,  aufWolken  schlafend  und  im  Traume 
nach  dem  oben  erscheinenden  Kreuze  die  Hände  ausstreckende  **), 
wiirdf  mit  Beeilt  schon  dem  Gegenstande  nach  als  eine  romantisdie 
V'erirnmg  bezt'ichnet.  Der  Eindruck  wird  aber  um  so  unerfreulicher, 
als  der  K/irper  des  liegenden  Heilands  ebensogut  einem  überaus 
gesunden  Hirtenknaben  zugehören  könnte,  för  den  sich  etwa,  wie 
gesagt  worden  ist,  eine  Diana  interessircn  möchte,  der  jedoch  aller 
religiösen  Inspiration  und  AuftiEissung  bar  ist. 

Es  war  indess  wohl  weniger  der  Einfluss  der  damals  in  Rom 
aullretenden  Hoiiiaiitiker ,  was  ihn  zu  solcher  Stuttwahl  lührf»',  da 
der  den  Kelch  se;^Miende  Christus,  weither  schon  ISO?^  ausgestellt 
war,  wie  auch  andere  dem  christlichen  Kreis  angehörige  Werke 
ähnliche  Aulliassung  verrathen,  als  der  kränkelnde,  von  Todesahnungen 


31ui$«um  zu  Stuttgart  Nr.  251.  Stich  von  A.  Giiauth  bei  Unakh  a.  a.  O. 
Taf.  III. 

*')  hii  Besitze  seines  Sohnes  Jul.  Schick,  Stich  i  m  Kuiis^thlatt.  Mai  1858. 
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kemesAvc;?s  freie  Zu>taiul  des  Kunst Icis,  WL'lcher  >eiiu'i  zum  Scliwär- 
nuTisdien  ^'cnci^rtcu  Eiui)(in(Uing  diese  Riclitun«r  ^mI).  Körper  und 
(Jcist  aber  stlu  ini'n  ihri'  SpannkraO  j,Meichmäs-ig  verloren  und  jener 
r.  l)orreiztIieil  *)  TMatz  gemacht  zu  liaben,  wie  sie  sich  hier  darge- 
tlian.  Nachdem  ihn  die  Sehnsucht  nach  der  Heimat  nach  Stuttgart 
zurückgetrieben,  machte  ein  Herzleiden,  das  man  einer  erlittenen 
Kränkung**)  zugeschrieben,  seinem  edlen  Leben  schon  im  33.  Jahre 
ein  Ende.  — 

Wie  nach  dem  Obi^a-n  die  herrschende  becjueme  Anschauung 
kaum  zu  rechtfertigen  ist,  welciie  in  Schick  lediglich  den  Xaclilu]L''er 
Carstens  zu  erkennen  pflegt ,  da  ein  unmittelbarer  Zusammen liang 
und  eine  besondere  NVerthscliätzung  des  letzt ern  von  Seite  des 
Künstlers  entschieden  nicht  nachzuiireisen  sein  dürfte,  so  ist  es  auch 
falsch  in  euier  wenn  auch  nur  zufälligen  Verwandtschaft  der  beidei^ 
seitigen  künstlerischen  Weise  den  Hauptwerth  von  Schick's  Erschei- 
nung zu  suchen.  Denn  seine  Bedeutung  berulit  in  der  That  weniger 
auf  der  Nachfolge  der  Carstens'schen  Kunslprin<  ipien  als  vielmehr 
darauf,  dass  er  das  Vermittlungsglieil  zwisclu'n  ji'nem  und  einer 
späteren  Reihe  wurde,  welche  W.  Sdiadow  in  dir  Düsseldorfer 
Scl)u1e  eröffnete.  Er  ist  als  der  Vorlaufer  jener  »tücliligen«  Schule 
zu  betrachten,  welche  der  formalen  und  technischen  Durchbildung 
mindestens  dieselbe  Aufinerksamkeit  widmete,  wie  der  Gomposiiion 
und  dem  Inhalte.  Schick  war  das  Talent,  welches  Kraft  genug 
besass,  ohne  totalen  Bruch  mit  der  Vergangenlieit  und  ohne  unbe- 
dingte Hingabe  an  ein  Vorljüd  in  die  neuen  Daltnen  ein/.ulenken. 
ja  sogar  neue  zu  ercilhjen.  Wilhnnd  sonst  die  Akademiker,  wie 
W.  Tischln'in  in  Neniiel  und  Hamburg,  Hartmaun  in  Dresden,  f'üger 
ui  Wien,  Guibal  und  Uetsdi  in  Stuttgart,  Langer  in  Düsseldorf  und 
München  u.  A.  zögernden  Fusses  dem  neuen  Geiste  Goncessionen 
machten  und  doch  bis  spät  m  das  19.  Jahrhundert  herein  nicht  aus 
den  alten  Geleisen  herauskamen,  indem  sie  sich  des  Uebergewichtes 
einerseits  des  mengsischen  Ekleklicismus  und  anderseits  David'scher 
Einflüsse  nicht  zu  erwehren  vermucliten ,  schritt  Schick  rüstig  vor- 
wärts, und  hatte  langst  vor  ihnen  den  alten  Staub  von  den  Sthuliea 


*)  H.  Schöne,  drei  Br'uAf  von  Scliick  um!  seiner  (iatlin.  Hecensioneu  und 
MiUlieiliin-fii  iihrr  l)ilil«:-n(l.'  Kuii-t  1865.  S.  2'S9. 
•*)  IJaakh  a.  a.  0.  S.  301.  iijr. 
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geschüttelt.  Sein  W\,r  war  daher  auch  der  einzige,  der  aus  dem 
18.  Jahrhundert  in  das  19.  herüberführte  und  nicht  hn  Sande  ver- 
lief, und  den  die  Bahnen  der  Romantiker  zwar  zu  durclikreuzen, 
aber  nicbt  zu  verwischen  vermochten.  Denn  aus  der  Schaar  dieser 
selbst  sollten  später  hervorragende  Kräfte  ihn  wieder  betreten  und 
wandeln.  W.  Schadow  erklärte  sogar  freradezu,  in  Schiek's  Apoll 
LinttT  den  Miiion  »zum  ersU-nmal  alles  erliillt  zu  sehen,  was  er 
suchten  und  hrdaueite  e?  sehr,  dass  ihm  mit  dem  Künstler  nur  ein 
Jahr  des  Verkehr-  vergönnt  gewesen  sei. 

Eine  nicht  gerin;- ero  kunstgescliichtliche  Stelle  wie  Schick,  wenn 
auch  in  ganz  anderer  Weise,  nahm  dessen  launiger  Zeit-  und  Kunst- 
genosse Jo$,  Ant  Koeh*)  ein,  geb.  1768  zu  Obergiebeln  hn  obern 
Lechthale.  Er  ist  keineswegs  der  erste  namhafte  Künstler,  den  im 
vorigen  Jahrhundert  Tirol  hervorgebraciit,  wo  sich  um  den  vortreff- 
li<  h»  ii  M.  Knoller  eine  ansehnliche  Schaar  tüchtiger  Krälh-  gt^rciht 
hatte.  >u  dass  das  Al[)enland  seit  der  Mliiv  des  18.  Saeculum  auch 
mit  sonst  cultivirteren  deutschen  Landen  getrost  sich  nu  ssen  konnte; 
allein  Koch  stand  in  seinem  Entwi(  klmigsgange  weder  in  irgend 
einem  Zusammenhang  mit  jenen  geschickten  und  kunstfertigen  Pla- 
fond- und  Altarbikhnalem ,  noch  kann  er  als  Vollbluttiroler  gelten, 
da  seine  Mutter  eine  Goblenzerin  war,  welche  sich  sein  Vater  als 
Limonenhändler  am  Rheine  geholt  hatte.  Es  kann  daher  kaum 
Wunder  nehmen,  wt'ini  {\v<  Vaters  ausgedehnler  Verkehr  vom  Welsch- 
land bis  an  den  Xiederrhein  wie  müUerlidie  Anerhuiig  und  Eiziehuiig 
dem  Knaben  jene  Lebhaftigkeit  und  die  weitspannende  und  um- 
fiissende  Anschauung  von  seinem  Berufe  einimpften,  im  Vergleich 
mit  welchem  seine  künstlerischen  Zeitgenossen  fast  insgesammt  als 
engherzig  erscheinen.  Wollte  er  sich  doch  niemals  zur  Beschränkung 
auf  ein  gewisses  Gebiet  der  Malerei  entsehliessen  und  m  seiner  Jugend 
sogar  lediglich  den  Künstler  anstreben,  indem  er  die  Frage  Dan- 


*l  J.  A.  Kochf  Moderne  Kun«tchronik.  Brioff  zweior  Fi  t  nnde  in  Rom  und 
der  Tartarei  über  das  moderne  Kunstlol.en  und  Treiben  oder  die  Rumfordische 
Suppt».  Carlsruhe  1834  (le^enswertbe  Kunstsalyre).  D.  F  Stratiss,  .1.  Koch's 
Gfdanken  nWr  äUeie  und  neuere  Malerei .  kleine  ScbriHen  biographischen, 
lit.  rar- und  kinisthistori.^' lien  Inhalts.  Lj^z.  18G2  I.  S.  B.  Marfjff raff,  Lehens- 
de.-  MnI»T<  J.  A.  Kixh.  Münchener  .Ialnhri<  li<  r  für  liüil-n.),'  Kunst.  Lpz. 
l.HtO  14.  206.  A.  AndreseUf  die  deutschen  Maler-liadirer  des  19.  Jahrh.  Lpz. 
18G6.  I.  Band. 
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necker's,  für  welches  Fach  der  Kunst  er  sich  ausljilileii  wolle,  schrofT 
ablenkte.  AVie  einst  nach  der  Saf,'e  (liotto,  so  halte  er  seme  Kuabeii- 
thätigkeit  auf  den  Matten  seiner  Heimat  als  Hirte  begonnen,  und 
dabei  die  müssigen  Stunden  dieses  Geschäftes  mit  kindischen  Vei> 
suchen,  sich  biblische  Scenen  und  Phantasien  mit  Kohlenstficken  und 
dem  Messer  zu  yerkörpem,  ausgefüllt.  Federproben  seines  Talentes^ 
das  nicht  verborgen  bleiben  konnte,  kamen  dem  im  Lechthale  firmen- 
den Weihbischof  v.  Umb^^elder  von  Augsburg  zu  Gesicht  und  be- 
stinniilcn  diesen,  sich  des  Knaben  anzunehmen.  Vorerst  i'rciUcli 
vielmehr  im  Sinne  der  frommen  Mutter,  weh  he  des  geistlichen  Pro- 
tektors Anschauung,  dass  die  gezeichneten  biblischen  Geschichten  die 
religiöse  Anlage  des  begabten  Knaben  verriethen,  nährte,  mdem 
er  ihn  nach  Dillfngen  sandte,  um  im  dortigen  Seminar  die  Vorbildung 
zum  Priesterstande  zu  geniessen.  Da  jedoch  der  Sinn  des  Knaben, 
trotz  der  Bemühungen  des  nachmaligen  Bischofs  Sailer,  nicht  die 
gewünschte  Richtung  nahm,  und  seine  Nei'.'ung  zur  Kunst  inmier 
entschiedener  sich  aussprach,  so  ernui^lichle  es  ihm  sein  Gönner 
nach  einem  km^zen  Versuche  der  Lehrt^  bei  dem  Bildhauer  Ingerl  in 
Augsburg,  in  dessen  Schule  auch  die  Künstlerfamilie  Schwan  thaler 
Unterricht  empfangen  hatte,  die  Garlsschule  m  Stuttgart  zu  beziehen, 
deren  Universalität  anfangs  dem  etwas  unstäten  Sinne  des  Knaben 
entsprach,  so  dass  er  fünf  Jahre,  1787 — 1792,  daselbst  aushielt  und 
es  sich  angelegen  sein  Hess,  in  der  Gesammtheit  der  Fächer  im  Ge- 
biet der  Malerei ,  welche  ausser  Landschaft  und  Historienbild  selbst 
Cai'icatur  und  Decorationsmalerei  umfasste,  sich  auszubiklen. 

Das  Missvergnügen  über  die  zuletzt  fast  ständige  Verwendung 
seiner  gescliickten  Hand  zur  Beihülfe  in  Theatermalerei,  verbunden 
mit  dem  Umstände,  dass  er  an  der  Schule  nicht  mehr  viel  weiter 
zu  lernen  sah,  vielleicht  auch  der  in  der  Carlsschule  durch  strenges 
und  zopfiges  Reglement  noch  gesteigerte  Freiheitstrieb,  wie  er  seit 
Schillers  Tagen  und  der  Entstehung  der  »Räubei«  in  denselben 
Mauern  nicht  mehr  erloschen,  vielmehr  seit  dem  Aufbruch  der  fran- 
zösischen Revolution  noch  gewachsen  war,  veranlasste  endlich  auch 
ilm  zur  Flucht,  auf  welcher  er  seine  Schritte  zunäclist  nach  dem  ihm 
aus  Ferienreisen'*')  bekannten  Strassburg  lenkte.  Der  Freiheitstaumel 


*)  E,  Förster,  Ein  Tageliuch  von  J.  A.  Koch.  Deutsciies  Kunstblatt  18Ö6. 
37.  C  9,  Lätzow,  Zeit.schr.  f.  bild.  Kunst  1874.  S.  65  fg. 
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dort  entsprach  jedoch  dem  Freiheilsideal  des  deutsc  hen  Jüiigiin^'s, 
welcher  gleichwohl  als  Zeugniss  des  Bruches  mit  der  Ver^^angenlieit 
Ton  Strassburg  aus  ^inen  abgeschnittenen  Haarzopf  an  das  Cura- 
torimn  Garlsschule  geschickt  hatte,  nicht  in  der  erwarteten  Weise, 
wesshalb  er,  zugleich  getrieben  von  dem  Drange  nach  grossartigerer 
Natur,  nach  Basel  übersiedelte  und  von  dort  aus  in  der  Schweiz 
landschaftliche  Sliuiirn  machte,  bis  ilm  »iidliclj  1T1);>  die  AniTble- 
tungen  eines  Freundes  vrrnKjclitrn ,  niltb-n  im  Winler  die  Ali)en  zu 
überscliixiteii  und  ei-st  ohne  Aul'eatbait  nach  Neapel  und  dann  nach 
Rom  zu  wandern. 

Seit  er  Stuttgart  verlassen,  war  die  Landschaft  das  fast  aus- 
schliessende  Feld  seiner  Thätigkeit  gewesen  und  ist  auch  sein  epoche- 
machendes geliehen.  Hatte  er  schon  als  Carlsschüler  die  manieristi- 
schen  Fesseln  der  damaligen  Landschaftsmalerei,  welche  in  zuneh- 
mender Vertlachun^'  k'di|/litli  auf  Imitation  der  Weise  der  Nieder- 
länder abzielte,  dadurch  wcni^rslens  zu  lockern  gesucht,  dass  er  auf 
-einen  Ferienreisen  nach  der  Natur  skizzirte,  so  war  ihm  in  der 
Schweiz  völlig'  klar  geworden ,  dass  die  Wiederbelebung  der  Land- 
schaftsmalerei die  unbedingteste  Rückkehr  zur  Natur  und  die  Ver- 
tiefung in  ihre  Sprache  im  Ganzen  wie  im  Detail  vor  allen  Stücken 
erfordere.  Die  Schweiz  hatte  zwar  schon  früher  zu  einer  Rückkehr 
zur  Natur  gedrängt,  jedoch  die  Schweizer  Laiulsthafter  waren  bei  der 
Vedute  stehen  geblieben  (v«,d.  S.  75).  Ko(  h  füiillr  jrdoch  bei  solch 
geilankonlo-ir  Rt-production  der  Xatur,  namentlich  mit  scliablonen- 
inässi;.'er  Behandlung'  des  Details  keine  Befrie(li<.'un^' ,  und  geisselte 
wiederholt  »das  der  Natur  abgeschriebene  Vedutenartige,  nicht  durch 
die  Phantasie  Belebte  und  EIrzeugtec.  Er  konnte  es  Goethe  nicht  ver- 
zeihen, den  Vedutenmeister  Hackert  überschätzt  und  durch  »die 
berühmteste  Feder  unserer  Zeit,  in  andern  Dingen  eine  gute,  hier 
aber  nur  eine  berühmte  Feder  <  zu  noch  grösserem  Rufe  gebracht 
zu  haben.  Wie  Koch  <len  Anscliluss  an  die  Xatur  verstand,  zei;»'t 
die  gi'osse  Alpenland.-chaft  mit  dem  Wasserfall  des  Schmadribaches 
in  der  Schweiz*),  wo  sein  Talent  für  Gomposition  ebenso  glänzend 
hervortritt,  wie  seine  Hingebung  an  die  zum  Theil  geradezu  mühe- 
volle Wiedergabe  des  Details.  Das  Gepräge  der  Wahrheit  und 
der  Charakteristik ,  seit  dem  Erlöschen  der  Landschaftsmalerei  in 


*)  Neue  Pinakothek  in  München.  Nr.  131. 
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Holland  nicht  mehr  in  rlor  Landschaft nialcrei  zu  liiuk*n ,  tritt  uns 
hier  in  ernster  W  uclit  (•ntg^e;jcn.  Sobald  man  das  Aug^e  an  die 
Härten  und  Schroft'heiten ,  die  nn vermittelten  Farbencontraste,  die 
tiefen  Schatten,  den  Mangel  an  Luilperspektive  und  zusammensttm- 
menden  Lasuren  gewöhnt  hat,  ist  das  Bild  von  überaus  erfreulicher 
Wirkung,  wie  jedes  Werk,  das  talentvoUe  Selbständigkeit,  redliches 
Streben  nach  Wahrheit  und  gedankenvolle  Gomposition  auch  auf 
Kosten  bi'stechendtTcr  iiianicrislischer  Eigenschaften  verräth.  Die 
Natur  Italiens  y.vv^ir  indess  dem  Künstler  noch  einen  andern  Wog. 
welchen  er  nun,  ohne  seine  der  Natur  zugewamUc  Ilichtung  zu  ver- 
ändern,  vorzugsweise  wandelte,  nenilich  den  der  historischen  Land- 
schaft. Die  Garaccisten,  Poussin  u.  A.,  welche  sich  »von  der  gedanken- 
leeren Grattungskunst  entfernten  und  sich  an  Ideen  anschlössen«, 
belehrten  ihn,  wie  das  natürliche  Vorbild  lediglich  das  Material  und 
Motiv  zu  Kunstschöpfungen  darbieten  sollte,  wahrend  der  Künstler 
die  Aufgabe  habe,  aus  sich  selbst  heraus  erfinderisch  zu  schaffen.*) 
Diese  Art  von  Landschaft  liess  nun  auch  seinem  Fornitalenl  mehr 
Spielraum,  welches  sich  in  wahrliaA.  grossartiger  Wiise  entwickelte. 
Gomposition  wie  Zeichnung  werden  von  überraschender  Schönheit 
und  Gharakteristik,  wenn  auch  nicht  selten  von  harten  und  con- 
trastirenden  Farben  b^leitet,  die  den  Genuss  wieder  wesentlich  ver- 
kümmern. Seine  markige  Formbestimmtheit  und  Energie,  viehnehr 
plastisch  als  im  eigentlichen  Sinne  malerisch ,  durch  welche  er  sich 
in  den  entschiedensten  Gegensatz  f^egen  die  nicdi  rländischen  Vor- 
bilder seiner  Stuttgarter  Schule  stellte,  machten  ihn  selbst  ungert  (  hl 
gegen  diese  wie  gegen  Claude  und  dessen  Nacheilerer,  vornehmlich 
den  Engländer  Turner,  dessen  Nebelhaftigkeit,  wie  sie  seinen  letzteren 
Werken  eigen  ist,  ihn  zu  den  schfirfsten  Verurtheilungen  veranlasste. 

Die  dassische  Landschaft  entsprach  aber  semem  jeder  Fach- 
kunst abgeneigten  Sinne  umsomehr,  als  sie  ihm  Gelegenheit  bot,  sie 
durch  eine  schwerwiegende  Staffage  an  die  Gränze  des  Historien- 
bildes herüberzuziehen.  Sein  umtt\sscnder  Geist  gefiel  sich  nemlich 
in  einer  wohl  kaum  melu'  vertretbaren  Weise  in  dem  Gedanken,  die 
Hauptgebiete  der  Malerei  mit  einandt  r  zu  verbinden.  *In  Gottes 
Schöpfung  gibt  es  kein  Fache,  war  sein  Grundsatz.  »Aus  der  Natur, 
dem  grossen  ABG,  mit  welchem  die  Kunst  ihre  Sprache  bildet,  kann 


*)  J.  A.  Kochf  Gedanken  über  die  Malerei.  Strauss  a.  u.  O.  S.  824. 


Digitized  by  Google 


J.  A.  Koch. 


141 


man  keine  Buclistaben  In  lauswerfen  und  bevorzugen,  und  Historie 
und  Landschaft  lassen  sich  so  wenig  durch  die  Kunst  gesondert 
darstellen,  als  sie  Gott  in  der  Geschichte  gesondert  hat«  .  Vegeta- 
faOiscfaef  Thier-  und  Menschennatur  waren  ihm  ein  Born,  aus  dem 
er  am  liebsten  zugleich  schöpfte. 

It.ilien  namentlicii  veraiilassic  ihn,  die  Bcrecliiiu'uug  der  Laiid- 
SL-hafl  als  unterj:(^ordnet  zu  betracliten  und  sich  mehr  dem  Historien- 
bild zuzuwenden.  Dass  er  hierin  sofort  und  ohne  Suchen  den  rechten 
Weg  fand  und  die  beiden  sonst  tonangebenden  Meister  Mengs  und 
David  richtig  würdigte,*)  verdankt  er  wohl  zum  grossen  Theile  seinem 
engem  AnscUuss  an  Garstens,  dessen  Werke  ihm,  da  dieses  Meisters 
Lehen  bei  Koch*s  Ankunft  bereits  zur  Neige  ging  und  keinen  längeren 
persdnlichen  Verkehr  verstattete,  als  Vorbilder  vorschwebten.  Ja, 
das  Jahr  nacli  Carstens'  Hinscheiden  verpdng  seinem  Freunde  so^'ar 
mit  der  Herstellung  der  s(  hon  oben  erwiUinten  Stiche  nach  den 
Argonautenskizzen,  welciie  er,  ohne  sie  zu  überschätzen,  »aus  Liebe 
für  ihn,  durch  dessen  Umgang  er  den  Staub  der  akademischen 
Dummheit  abschütteln  lernte«**),  noch  mehr  ausgeführt,  und  zahl- 
reiche andere  Garstens'sche  Werke  und  Gompositionen  copirte  er 
f&r  Thorwaldsen,  Uexküll  und  andere  Künstler  und  Kunstfreunde. 
Koch  liess  sich  auch  durch  den  Umstand,  dass  seine  Arbeiten  wie 
die  seines  V^orbildes  selten  zur  Ausführung  g(»diehen ,  sondern  zu- 
meist als  Skizzen  in  den  Mapjien  blieben,  nicht  abhalten,  denselben 
Weg  weiter  zu  verfolgen.  Sein  reicher  über  üÜO  Blatter  umfassender, 
jetzt  in  der  akademischen  Sammlung  zu  Wien  befmdlicher  Nach- 
laas***)  gibt  von  sein»  trotz  der  geringen  materiellen  Erfolge  unver- 
drossenen Arbeit  das  sprechendste  Zeugnlss.  Der  Zeit  nach  an  der 
Spitze  steht  eine  Serie  von  37  Blättern  zu  Ossian,  1799—1805  ent- 
standen und  zu  einer  Prachtausgabe  des  Dichters  für  Napoleon  I. 
bestimmt,  welche  jedoch  nicht  zu  Stande  kam,  oljwohl  die  Platten 
bereits  gestoch«'n  waren,  f)  Daran  reihte  sich  vorzu;:sweise  die 
Bearbeitung  der  Divina  Comedia  des  Dante,  welche  er  und  zwar 


•)  (Jedanken  S.  322  fg.  Moflerne  Kunstchronik  S.  105  fg. 
**)  K.  V.  Marschall,  Juhrbncher  f.  Kunstwissenschaft.  1874.  S.  1.  fg. 
***)  C.  0.  Li'Uzow  und  L.  Straznicki.  J.  A.  Koch*8  künstlerischer  Naclilass. 
Mitth^i hingen  über  hild.  Kuri'^t.  1865.  S.  146.  f. 
t)  Von  Paoli  (nach  Mai^graQ). 
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wie  billig  überwiofrend  den  Inferno,  bereits  1805  in  AniLn  ilV  ^ä-noiuiuf  ii 
hatte,  und  geradezu  seine  eigentliche  Lebensaufgabe  nennt.  Fast 
hundert  Gompositionen  aus  diesem  Gedichte,  welches  er  wie  vielleicht 
kein  Zeitgenosse  kannte  und  liebte,  von  welchen  aber  nur  einzelne 
in  der  Villa  Massimi  zur  Ausführung  im  Grossen,  fünf  zur  Publi- 
kation im  Kupferstich,  meist  vom  Künstler  selbst  radirt,  gelangten, 
der  Dantesammlung  dos  verstorbenen  Königs  von  Sacbsen,  zwr 
grösseren  Hälfte  der  Wiener  akademischen  Sammlung  an^^eluhfivl, 
harren  noili  der  vertlienten  Publikation,  welclie  schon  einmal  unter 
seines  Schwiegersohnes  Wittmer  Vermittlung  in  Angriff  genonuiien. 
aber  wieder  vereitelt  worden  war.  Dass  Koch  entschieden  mehr 
Soin  für  dieses  Dicht^^erk  zeigte  als  Garstens,  hat  seinen  Grund 
in  der  universelleren  Begabung  des  ersteren,  der  in  gleicher  Weise 
zum  Vertreter  der  GlassicHät  wie  der  Romantik ,  zum  Verehrer  der 
Cinquecenlisten  wie  der  Natur  befiUiigt  war.  Indess  hat  auch  er 
wie  Carstens  im  Gebiete  der  Historienmalerei  in  der  farbigen  An<- 
fühining  und  namentlich  im  Grossen  die  Höhe  seiner  gezeichneten 
Gompositionen  nicht  erreicht,  was  zum  Theil  die  Ursache  ward,  dass 
er  seit  dem  Auftreten  der  grossen  Romantiker  hinter  diesen  an 
Ruhm  zurücktrat  und  durch  die  Besteller  meist  an  klemm  Arbeiten 
un  Büch  und  Staffeleigemälde  gewiesen  ward. 

Doch  auch  in  diesen  vonviegend  idealen  Landschaften  mit 
biblischer,  mythologischer,  seltener  zeitgeschichtliclier  oder  genreartiger 
Staffage,  in  grösserer  Zahl  in  den  öilentlichen  Gallerien  zu  Innsbmk. 
München,  Frankfurt  mul  Koix?nhagen  und  in  der  ÄlarschaUschen 
Sammlung  zu  Garlsruhe,  vereinzelt  in  anderen  öffentlichen  und  Privat- 
sammlungen befindlich,  tritt  er  uns  bewundemswerth  entgegen.  Die 
Anerkennung  der  durch  die  herrschende  Manierirtheit  verwöhnten 
Besteller  scheint  jedoch  den  Künstler  selten  beglückt  zu  haben.  So 
wurde  1806  eine  vom  König  von  Bayern  bestellte  Landschaft  mit 
S.  Georg  staffirt  zurückgewiesen,  die  Kränkung  al)er  dadurch  wieder 
gut  gemacht .  dass  der  Präsident  von  Asl)eck  in  München  mehrei-es 
von  ihm  erwarb,  die  Mün(  heuer  Akademie.  1814  ein  Bild  mit  dem 
Opfer  Noah's  prämiirte  und  1815  eine  grosse  ideale  elassische  Laml- 
schaft*)  um  einen  für  die  damaligen  Verhaltnisse  hohen  Preis  kaufte. 
Dadurch  war  es  dem  Künstler,  welcher  sich  der  firanzösischen  Occu- 


*)  Neue  Pinakothek  Nr.  3ö.  5—6'  gross. 
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pation  Koius  wegea  von  1812—1815  nacli  Wien  zurückgezogen, 
mogli'h  geworden,  wieder  nach  Rom  zurückzukehren,  wo  allerdings 
die  Kunstverhältnisse  mittlerweile  sich  ganz  verändert  hatten.  AUein 
der  gleichsam  janusköpfige  Künstler  wusste  sich  in  die  romantische 
StrGmung  ebenso  zu  finden,  wie  vorher  in  die  classicistische ,  und 
so  mierbittiich  sonst  sein  Wort  jode  Afterkunst  verfolgte  und  so 
wuchti?  und  schnoidund  liöhniscli  soin  Kampf  gegen  Zopfthum  und 
CraviittentliuHi ,  gegen  künstlerische  Speichelleckerei  und  Modekunst 
war,  so  war  er  doch  nicht  einseiti;.'  hinsichtlich  irgend  einer  herech- 
ügten  Richtung.  Neidlos  erkannte  er  das  Grosse  und  Walire  an 
den  Qassicisten,  an  den  Romantikem  und  Realisten,  und  wie  wir 
ihn,  den  Nachfolger  Garstens,  auch  hn  Comelius-Overbeck'schen 
Kreise  finden  werden,  so  ist  auch  seine  Beurtheilung  der  6.  Scha- 
dow'schen  Richtung,  dessen  »Ziethen  mit  Zopf  und  Husarenpelz  ihm 
mehr  werth  ist.  als  die  z\vitt<>rartig  anlikisirten,  modernen  Helden- 
bilder    entsc  hieden  anerkennend. 

So  konnte  er  auch  lernend  und  in  seiner  Kunst  steigend  bis 
in  sein  Greisenalter  vorwärts  gehen,  wie  sein  herrliches  Bild,  die 
Perle  aller,  die  Verfasser  von  Ihm  kennt,  die  Landschaft  mit  dem  Raub 
des  Hylas*)  zeigt.  Selbst  seine  Wiederholungen  derselben  Motive  — 
und  er  musste  z.  B.  die  Landschaft  mit  ApoU  und  den  Hirten  nicht 
weniger  als  siebeiunal  nialiii  und  auch  das  gciiaiinte  Hyiashikl  hatte 
er  bereits  1805  für  Uexküll  gemalt  **)  —  wurden  nicht  geringer. 
Ein  ganzer  Mann,  den  man  schon  nach  seinem  Bildnisse***)  lieben 
muss,  ordnete  er  ohne  Spur  von  Gunstbuhlerei  seine  Kunst  niemals 
Privatrücksichten  unter,  obwohl  er  sich  zumeist  in  bedrängten  Ver- 
hältnissen befand,  aus  welchen  ihn  erst  kurz  vor  seinem  Tode  (er 
Start)  1839)  eine  durch  Cornelius  vermittelte  fürstliche  Pension 
reissen  sollte. 

Mit  Koch  verglichen  erscheinen  die  übrigen  classicistischen  Land- 
scliafler  jener  Periode  als  Manieristen,  die  entweder  bei  der  einmal 
angenommenen  Weise  für  iimner  blieben,  oder  überhaupt  ohne  Origi- 
nalität in  den  Schuhen  anderer  wandelten.    Abgesehen  von  den 


*)  Im  Stätlol'srlif'n  Museum  zu  Fraiikfurl,  Staffage  angeblich  nach  B.  Genelli's 
Zeichnung'  von  A.  Draeger  1832  vollen<l»^t, 

**)  In  der  v.  Marscliairsclu^n  Sannnlung  zu  Garlsruhe. 
•*♦)  LüUow  Zeitschrift  f.  hildende  Kunst  1874. 
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auch  son>t  iiel)eii  den  nitHleiUindi.^chen  Vorbildern  im  akadt  niischen 
Unterricht  nie  ganz  verabsäumten  älteren  französischen  Glassicislen, 
den  Poussins  und  Claude,  lassen  sich  Hackert  und  die  Aflerdassicität 
der  2k)p£zeit  in  den  meisten  Arbeiten  nicht  verkennen,  sowohl  in 
der  olme  wesentlichen  Natursinn  angelernten  Technik  und  Form- 
gebung, wie  in  der  süsslich  lieblichen,  vertriebenen  und  duftigen 
Farbe.    Man  könnte  diese  zumeist  cla?siscli  -taffirten  Werke  wegen 
.    der  künslliclien  Rulie  und  Gesclilo-seidieit  mit  der  sorgfältig  durch- 
geführten und  doch  charakterlos  uniformen  Vegetation,  wie  sie  ein 
J.  Clir.  Eber  lein  aus  Göttingen,  f  daselbst  1815,  durch  seine  1809 
in  erster  Auflage  erschienene  Anweisung  zum  LandschaflzeKhnen 
in  weiteren  Kreisen  bekannt,  zeigt,  füglich  als  Baumschlagidynen 
bezeichnen,  lieber  eine  gewisse  ein  für  allemal  fertige  und  lediglich 
auf  akademischen  Bänken  zu  lernende  und  fortzupflanzende  Technik 
gehen  diese  Werke*)  nicht  hinaus.   Beträditlieh  höher  stie;.'  J.  Chr. 
Rcinharf,**)  geb.  1761  bei  Hof  in  ObcrfrankL-n,  f  1847,  welrluT  in 
Leipzig  und  Dresden  nach  der  Weise  der  damaligen  Akademien  ei  st 
nach  nieilerländischen  Vorbildern,  seit  1789  aber  auf  Scliiller's  Hatb 
nach  Italien  übersiedehid  auf  Hackert'schen  Bahnen  gewandelt  war. 
Das  Auftreten  Garstens*  und  Koch*8  im  nächsten  Jabrzehend  öffhete 
ihm  hmsichtlich  der  Leere  des  prosaischen  Formen-  und  Veduten- 
krams die  Augen,  und  nun  strebte  der  begabte,  langsam  und  sicher 
arbeitende  Künstler  neben  Koch  nach  mehr  Gebalt  und  Walnheit, 
ohne  sich  jedoch  von  der  angenonmienen  manierist isch  conveiitio- 
nellen  Formgebung  im  Einzelnen,  die  seine  im  Ganzen  stylvolle 
Behandlung  beeinträchtigt,  noch  gänzlich  losmachen  zu  können.  Im 
Gegensatze  zu  der  energischen  und  oft  sehneidend  contrasürenden 
Farbe  Koch's  erscheinen  sehne  Gemälde,  deren  die  N.  Pmakoth^ 
zahlreiche  besitzt,***)  mehr  wie  malt  colorirte  Zeichnungen,  die  jedoch 
niemals  ohne  wohlthuende  Harmonie  und  die  seinen  Zeitgenossen 
zumeist  fehlende  Stimmung  waren,  gelegentlich  durch  gut  gewählte 


*)  Man  TgU  die  ideale  Landschaft  in   der  N.  Pinakothek  zu  München. 

Nr.  134a. 

**)  Eingehende  Biographie  bei  Ä,  Andresen,  die  deutscheu  Maler-Radirer  des 

19.  Jahrb.  Lpz.  1866.  Band  I. 

***)  Dunuiler  -<'in  Irtzfes  im  85.  Lebensjahre  ausgeführtes  Werk,  eine  grie- 
chische Ideallaudschaft,  ätat'firt  mit  der  Fabel  von  der  Erflndung  des  koriutbischen 
Capitäls.  Nr.  127. 
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Stalfogen  noch  gesteigert.  Eine  Zeit  lang  konnte  auch  Reinhart 
neben  dem  holländischen  Landschaftsmaler  H,  Voogd  (f  1839  in 
Rom)  als  der  henrorragendste  Künstler  sehier  Art  in  der  Tiberstadt 

^Iten.  Dass  Rciiiharl,  der  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  in 
Rom  WüWvj  war,  von  H.  lieiuJ/old,  jrob.  zu  Gera  1789,  der  erst 
1620  na(  h  Rom  ^^elaiigte  und  in  ilhnlic  her  Rk  lilun;,'  wandelt«', 
überboten  wurde,  verhinderte  wohl  nur  dessen  früher  Tod  (182Ö). 
Seine  treffliche  Zeichnung,  Tomehme  Linienführung  und  geschmack- 
volle Auffassung  erwarben  ihm  die  besondere  Hochschätzung  Thor- 
waldsen's,  durch  welchen  mehrere  Gemälde  seiner  Hand  In  die 
Kopenliagener  Sammlung  gelangten.  Vor  seiner  Uebersiedlung 
nach  Rom  bei  Denon  mehrere  Jahi*e  an  dem  —  übrigens  nidit 
in  den  Handel  gekommonon  —  strategischen  Pendant  zu  dem 
bekannten  äj/yptischen  Expeditionswerke  beschäftigt,  waren  seine 
Gedanken  mehr  nach  dem  Orient  gelenkt  worden,  was  sicli,  da  es 
sein  kurzes  Leben  nicht  vergönnte,  diesen  an  Ort  und  Stelle  kennen 
zu  lernen,  m  seinen  classlschen  Landschaften  durch  biblische  Staflkgen, 
Hagar  in  der  Wüste,  der  barmherzige  Samaritaner  u.  s.  w.  aus- 
prägte. Den  beiden  letztgenannten  ähnlich  erscheint  der  Stuttgarter 
F.  6r.  Sküikopf,  ^--eb.  1779,  welcher  jedoch  auf  jede  Ei^renart  ver- 
zichtete, um  durch  unmittelbaren  Anschluss  an  Claude  und  Puussin 
die  Wirkung  dieser  Vorbilder  möglichst  erreichen  zu  können.  Viele 
andere  suchten  das  Heil  in  der  Vermittlung  des  Hackert'schen  Vedu- 
tenwesens mit  Glaude-Poussin'schem  Styl,  wie  A,  Cht,  Dies,  geb. 
1755  zu  Hannover  u.  f  1822  zu  Wien,  und  «T.  W.  Meehau,  geb.  zu 
Leipzig  1745,  f  1805  m  Dresden.  Die  Landschafter  J.  M,  v.  Bho- 
den,  F.  Helnisdorf,  F.  Catel  und  J,  Behell  dagegen  gehören  nur  in 
ihi'er  ersten  Entwicklung  zu  dieser  Gruppe,  entfalteten  aber  weiter- 
hin ihr  Talent  abweichend  von  dem  classiscli-heroisclien  Styl  der 
Genannten,  so  dass  sie  passender  der  folgenden  Periode  einzu- 
reihen sind. 

In  den  ersten  Jahrzehnten  unsers  Jahrhunderts  hatte  indess 
auch  in  Sfiddeutschland  die  Landschaftsmalerei  aus  dem  fast  abge- 
lebten Stamm  des  Manieristenstudiums  nach  den  Niederländern  einige' 

sehr  erfreuliche  Blüthen  getrieben,  durch  welche,  wenig  lierülut  von 
der  auf  italienischem  Boden  genährten  classicistisehen  Kunst,  die 
alte  trailitionelle  Kunst  in  die  neue  hinüberrankte.  Die  Träger  dieser 
nicht  zu  unterschätzenden  £rscheinung  waren  W.  v.  Kobeil,  Diliis, 

Reber,  Kaostgeechiebte.  10 
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Dorner,  Kunlz  und  Wagenbavicr.  Der  orstore*)  gleichsam  in  die 
Landschaftsmalerei  hiiu  in-jeboren  —  sowohl  sein  Vater  Ferd.  Kobell 
(t  1799  als  Galleriedii-ektor  zu  Mannheim)  als  sein  Oheim  Fr.  Kobell 
(t  1822  m  München  nach  unglaublicher  Thätigkeit,  wie  seine  10,000 
Blätter  Handzeichnungen  beweisen)  waren  Landschafter  —  und  daher 
▼on  Geburt  an  (1766)  auf  die  Kunst  und  die  Gallonen  hingewiesen, 
kunnle  er  sich  lange  nicht  der  unbedingten  Einwirkung  der  Nieder- 
länder, die  ihm  in  Mannheim  und  Düsseldorr  vorzugsweise  zugänglich 
waren,  entziehen,  l^'  ^onders  zogen  ihn  die  Wouverraans  an,  welche 
namentlich  seine  Schlachtenbilder  beeinflussten  **).  Doch  wnsste  er 
sich  mit  zunehmenden  Jahren  zu  mehr  Originalität  und  Naturun- 
mittelbarkeit  zu  emandpiren,  wenn  auch  auf  Kosten  des  harmohischen 
und  flüssigen  Vortrags,  wie  sie  seinen  niederländischen  Mustern 
mühelos  zu  entnehmen  gewesen.  Von  geringerer  Bedeutung  war 
J.  G.  r.  DjY/jä***),  geb.  1759  zu  Grün-Giebing  in  Oberbayern,  f  lS4i 
als  Galleriedirektor  zu  München,  namentlich  als  dei"  vedulen/ridmende 
Reisebegleiter  des  Kronprinzen  Ludwig  von  Bayern  und  durcli  seine 
Thätigkeit  für  die  bayerischen  Sammlungen  zu  hohem  Ansehen 
gelangt;  von  etwas  höherer  J.  J,  Domer,  gel).  1776  zu  München, 
t  daselbst  1862,  welcher  zu  den  ersten  gehört,  die  der  heimat- 
lichen Alpenschönheit  ihr  Recht  verschafften,  aber  entweder  über 
eine  gewisse  Skizzenhaftigkeit  nicht  hinauskam  oder  den  Nachwir- 
kungen seiner  fiühern  Tlifdigkeit  als  Gemfdderestaurateur  verfiel. 
Als  der  bedeutendste  unter  den  Genannten  ist  unl)e>ti"eitbar  M.  J. 
Waffenhauer,  geb.  1774  zu  Grafmg  in  Olxnbayern,  f  1829  zu 
München,  zu  bezeichnen,  welcher  von  tüchtigem  Studium  der  Nie- 
derländer, vornehmlich  Potter's  und  Bergfaem*s  ausgehend  zu  einem 
überraschenden  Sinn  für  das  Naturvorbild  und  zu  bemerkenswerther 
Originalitftt  vorschritt,  die  auch  kein  manieristisches  Gleichbleiben 
erlaubten.  Konnte  er  sich  auch  im  Thierbilde  nicht  ganz  von  den 
unvergleichlirlien  holirindisclit-n  Meistern  lo-^machen,  so  erlangte  er 
durch  seine  Gewohiilieit,  im  bayerischen  Gebirge  wie  im  heimatlichen 


*)  A.  Andresen,    Die  d.  Malei-Ha»liror  des  Iii  Jalirh.  I.  BaiiM. 
**)  Fjiu"  ^Mns-ere  Zahl    Kol>eirs<lifr  Werke  befindet  ^ich  im   Mu.^eiiiii  zu 
Mnnnlit-im  und  eine  Reihe  von  ScUlachtbildern  im  Bankettsaal  des  Festsaalbaue» 
zu  Müiirlieii. 

cT.  B,  Spiith,  Erinnerungen  an  J.  G.  v.  Dillis.  München  1844. 
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Unterlande  anjrcsielits  der  Xiitiir  nicht  blos  seine  Studien  herzustellen, 
sondern  zalilrei(  he  Gemälde  zu  vollenden,  eine  Uumittelbarkeit, 
Wahrheit  und  selbst  poesievolle  Schönlieit,  welche  seine  gelungensten 
Schöpfungen,  wie  z.  B.  die  Gebiigslandschaft  Nr.  314  in  der  N. 
Pinakothek  zu  München  und  die  Flachlandschaften  m  der  Gallerie 
tu  Augsburg  zu  wahren  Meisterwerken,  ihn  aber  im  Gebiete  der 
Landschaft  zu  einer  Stellung  erheben,  wie  sie  sein  Zeitgenosse  G. 
Schadow  im  Gebiete  der  Plastik  inne  hat.  Mit  ihm  verglichen  er- 
scheint sein  Mannheimer  Gegenbild,  C.  Kuntz,  geb.  1770,  f  zu  Carls- 
ruhe 1830,  der  in  seinen  ThierbiJdern  viel  an  ihn  gemahnt,  nur  als 
tüchtiger  Manierist 

Von  den  übrigen  Gebieten  der  Malerei  wurde  keines  in  diesv 
Periode  nennenswerth  vertreten.  Namentlich  das  Genre,  weldiem 
die  elassicistische  Richtung  am  meisten  entgegen  war,  verhielt  sich 
ganz  untergeordnel ;  das  Thierstück  schloss  sich  wie  billig  an  die 
Landschaft  an,  das  Slillleben  (Blumen  und  FYüihtestücke)  zehrte 
noch  immer  ausschliessend  von  den  Niederländern.  Nur  im  Archi- 
tt'kturbild  liess  sicli  die  classische  Strömung  nicht  verkennen:  das 
Streben  nach  delicater  Detailausführung  und  scharfem  pastosen  Linien- 
werk in  den  Lichteffekten  ä  la  Neefs  und  Steenwyck  machte  einer 
grossartigeren,  viehnehr  an  Piranesi  gemahnenden  Auffassung  Platz, 
lind  an  die  Stelle  von  Kü'cheninterienr?  traten  vielmehr  schwere 
gedrückte,  am  liebsten  gruft-  und  kellerarligr  Ixäuiiie.  deren  Massen- 
hafligkeit  höchstens  die  Ausschmückung  in  dem  seit  David,  Wein-^ 
brenner  und  Langhans  beliebt  gewordenen  toscanischcn  Style  zuliess. 
Dieser  Richtung,  welche  Yomehmiich  in  Wien  ihre  Vertretung  fand, 
gehören  an  PiaiMer,  geb.  zu  Prag  1762,  f  zu  Wien  1806;  J.  N. 
SeköMerger,  geb.  zu  Wien  1779,  f  ebenda  1853;  A.  de  jPioit,  geb. 
zu  Venedig  1784 ,  f  zu  Wien  1851  u.  s.  w. ,  die  Sammlung  des 
Belvetlere  bewaiirt  mehrere  bemerkenswerthe  Gemälde  derselben. 


Wie  aus  dem  Bisherigen  hervorgeht,  war  es  nicht  das  Feld  der 
Maierei,  auf  wek^em  die  Garstens'sche  Saat  die  besten  Fruchte  trieb. 
Das  verhinderte  die  alhni  kurze  Dauer  der  classicistischen  Gesammt- 
anschauung,  das  Hereinspielen  mehrerer  zum  Theil  ähnlicher  Schul- 
tendenzen (Mengs  und  David)  und  die  Zähigkeit  der  Tradition,  deren 
Ausrodung  nicht  so  vollständig  gelungen  war,  dass  nicht  die  ver- 
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schiedoiisteii  Scliösslinge ,  wenn  aiicli  zum  gro^^sen  Theile  unkiaul- 
artig,  beeinträchli^^end  forlgewuchert  hütton.  Weit  gründlicher  und 
erfolgreicher  entfaltete  sich  der  classici.stische  Umschwung  auf  jenem 
Gebiete,  dem  Garstens  bei  seinem  Studium  nach  den  Meisseldenk- 
mälem  des  Alterthums  wie  bei  seiner  hinsichtlich  des  Kunstgebietes 
mehr  neutralen  Beschränkung  auf  die  2Seichnung  mmdestens  ebenso 
nahe  stand  als  der  Malerei,  nemlich  im  Gebiete  der  Plastik.  Die 
Bildnerei  vermochte  sich  der  ClassicitiU  weit  unmittelbarer  hinzu- 
geben als  die  Mal<'rei,  indem  die  Vorl)ilder  Ibrmell  wie  gcgiTiständlieh 
in  absoluter  Mustergiltigkeit  sich  darslcilti  ii ,  wälirend  die  unmittel- 
bare Benutzung  der  Reste  antiker  Malerei,  die  sich  in  der  Haupt- 
sache auf  die  mehr  decorativen  Handwerkerarbeiten  von  Herculanum 
und  Pcnnpeji,  wie  der  griechischen  und  italischen  Vasenmalerei  be- 
schränkten, einen  W.  Tischbein  wenig  gefördert,  Carstens  aber  kaiun 
angeregt  hatten.  War  sich  doch  Winckelmann  selbst ,  der  zu  den 
Wiedererweckt'rn  der  classicistischen  Plastik  g(^liörto.  keineswegs  klar 
über  i\ii<  Verhältniss,  in  welches  sich  die  Malerei  mit  dem  Alterthuni 
zu  setzen  iiabe.  Ueberdiess  waren  ein  Canova  und  Flaxmann  schon 
Yor  Carstens  in  der  Plastik  dem  Geiste  des  Alterthums  so  nahe 
gerückt,  dass  die  völlige  Abstreifung  der  unmittelbaren  Zeittradition 
und  die  Erreichung  des  Vorbildes,  so  weit  sie  dem  19.  Jahriiundert 
überhaupt  möglich  ist,  mit  dem  nächsten  Schritte  gelingen  musste, 
sobald  sich  der  Künstlergeist  fand,  der  hiezu  Ernst,  Kraft  und  Be- 
gabung genug  l)esa>s. 

Dieser  war  aber  in  einem  Dänen  i  ischienen,  in  welchem  sich 
der  Höhenpunkt  des  Classicismus  darstellen  sollte,  nemlich  in  Albert 
Thomaldgen*),  Die  zu  Vergötterung  gesteigerte  Verehrung  der  Dänen 
für  den  grossen  Meister,  b'ess  sie  seinen  Stammbaum  bis  in  ein 
sagenhaftes  Heldengeschlecht  (den  dänischen  König  Harald  Hfldetand 
und  den  isländischen  Häuptling  Oluf  Paa) ,  ja  selbst  bis  zu  einem 
nordischen  Gott  empor  verfolgen,  während  doch  kaum  Oi-t  und  Zeit 
seiner  Gebuit  mit  Bestimmtheit  angegeben  wei'deu  kann.  Deutsche 


*)  Fr.  Brun,  Etwas  über  Thoiwaldson.  Morgt-nblatt  1812  Xr.  191.  f-.  Abbe 
Missirini,  ThorwaMst  ii,  fiittf  le  opne  cuii  illustr.  Roma  1831.  '/.  M.  Thiele,  LiIkii 
und  Work«'  »les  drinischen  Bildhauers  Hertel  Tliorwald^cn.  Kupeiihagen  und 
Leip/.i;.'  1832  und  1834.  U.  C.  Anden<v)i,  H.  Tliornald.-en,  iil>ers.  v.  Heuscher. 
Bell.  1615.  Thide,  Tliorwaldscn's  Lehen  nach  nachgelassenen  Papieren  des 
Künstlers,  Qiieisetzt  von  H.  Helms.  Lpz.  1852. 
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Verehrer  dann  wollten  ihn  auf  dem  Meere  geboren  oder  in  Deutsch- 
land mögen  werden  lassen,  damit  er  entweder  keinem  oder  unserem 
Vaterlande  angehOre.   Gewiss  ist  nur,  dass  seine  Familie  aus  Island 

slaiumt,  wolior  5>ein  Vater  Gott^chalk  als:  Bild^^('llnitze^  oder  vielmehr 
als  Wrfortiger  von  plastischen  SchilVszierden  nach  Kopeidia^^en  über- 
siedelte, und  walirscheinlicli  ist,  dass  Albert  1770  zu  Kopenhagen 
geboren  wurde.  An  derselben  Akademie  aber,  an  welcher  sechs 
Jahre  nach  Thorwakisen's  Geburt  Garstens  seine  ersten  künstlerischen 
Schritte  machte,  sog  auch  der  talentvolle  »Bertelc  die  Mikh  seiner 
Eunstkmdheit.  Ohne  Zweifel  werden  hierin  auch  wie  bei  Carstens 
die  Antikenab^sse  mehr  gewirkt  haben  als  die  Unterweisung  seiner 
Lehrer,  obwohl  der  Rildhaiier  C.  F.  Stanley,  in  Itidien  gebildet, 
den  Ueber;;'anf,'  zur  Classicitat  zu  veiiiiilteln  strebte.  Die  Begabung 
des  Kunstjüngers  offenbarte  sich  bereits  in  einem  Preisstücke,  einem 
ruhenden  Amor*),  der  gerade  in  der  scharfen  Härte  der  Durchbildung 
den  Gegensatz  gegen  die  traditionelle  Behandiungsweise  und  den 
Emst  seiner  Auffassung  recht  erkennen  lässt.  1793  errang  er  den 
grossen  akademischen  Preis  und  damit  die  Anwartschaft  auf  das 
römische  Stipendium,  dessen  verzögerte  Erledigung  ihm  jedoch  noch 
Gelegenheit  verschatHe,  in  dreijährigem  Studiuni  die  bis  dahin  sehr 
lückenhatle  literarische  Ausbildung  in  der  für  seinen  Beruf  unent- 
behrlichen Weise  nachzuholen.  Nun  folgten  Jahre  schwerer  Prü- 
fungen. Fast  ein  volles  Jahr  musste  er  sich  an  den  Bord  des  Kriegs- 
schiffes Thetis  gebannt  sehen,  welches  ihn,  da  die  Reise  zu  Lande 
der  Eriegsunruhen  wegen  nicht  räthlich  geschienen,  aufgenommen, 
aber  auf  der  Fahrt  um  die  Westhälfte  von  Europa  lange  gekreuzt 
hatte;  dann  endlich  zu  Neapel  den  Buden  Italiens  betretend,  bekilmprte 
er  mit  Mühe  das  Heimweh,  welches  ihn  schon  unter  den  Flaggen 
der  im  Hafen  liegenden  Schiffe  das  weisse  Kreuz  auf  roliiem  Grunde 
suchen  Hess,  um  wieder  in's  Vaterland  zurückzukehren,  und  endlich 
in  Rom  angekommen,  fand  er  m  seinem  Landsmann,  dem  gelehrten 
Zoega.  mehr  einen  Tadler  als  Berather.  Bald  erschienen  diesem 
seine  Arbeiten  zu  sklavische  Nachahmungen  der  Antike,  bald  zu 


*)  OriginalgypaabgOflse  (nach  dem  Modell  geformt)  von  fast  aUen  Werken 
Thorwaldsen^s  im  Thorwaldsenmuseum  za  Kopenhagen.  Nach  diesen  die  Stiche 
des  Tbiele*9chen  Kupferwerkes  und  die  guten  Photographien  von  Budtz,  HOller 
Sc  Gie.  Biedgade  in  Kopenhagen. 
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wonigr  im  Geiste  der  Gricclien.  und  eine  Reihe  von  Skizzen,  welche 
den  Gelehrten  wie  den  Künstler  nicht  befriedigten,  brachen  unter 
dem  Hammer  des  Letzteren  wieder  in  Stücke.  Da  war  es  Carstens, 
welcher  den  Weg  wies  und  selbst  Impulse  gab,  so  dass  endlich, 
wie  ThorwaWsen  saprte,  »der  Schnee  von  seinen  Äugen  thaute«. 
Den  Ciu  sten<">(  Ik'H  Eiiitluss  aber  bezen^rto  Thorwaldsen  mit  AVort 
und  That,  indem  er  einerseits  wiederholt  erklärte,  »da>>  er  Allo>, 
was  er  sei,  nur  Garstens  verdanke,  und  dass  er  oline  ihn  schwerlich 
den  rechten  Weg  gefunden  haben  würde«*),  indem  er  ferner  sich 
Mühe  gab,  Garstens'sche  Compositionen ,  wenigstens  in  Gopien  zum 
Theil  von  eigener  Hand,  zu  sammeln  und  endlich  sogar  seine  früheren 
plastischen  Cknnpositionen  nicht  blos  in  Carstens'scher  Auffassung, 
sondern  selbst  nach  dessen  Vorbildern  entwickelte.  Auf  diesem  Wege 
strebte  er  dem  Vorwurf  Zoe^Ni'-;  hinsiclitlich  der  zu  sklavisclieii  Nru  b- 
ahmung  der  Antike  zu  entgeiieii,  und  zwai-.  wie  es  scheint,  zum 
erstenmale  mit  Erfolg  in  dem  denkwürdigen  Jason.  \\  f  lclien  er  nicht 
ohne  Remmiscenz  an  Carstens'  Argonautika  und  tlessen  Theseus 
zwehnal  nach  eüiander  in  gesteigerter  Tüchtigkeit  schuf,  um  damit 
l^eichsam  eine  Probe  seiner  Fortschritte  abzulegen.  Zo§ga*s  Züge 
heiterten  sich  beim  Anblick  des  zweiten  Werkes  auf,  Canova  sprach 
rruklialtlos  von  »dem  neuen  und  giaudiosen  Styl  des  jungen  Dänen<i, 
Friedericke  Bmn  pries  das  Werk  nicht  blos  duicli  ein  (Jediclit**), 
sondern  unterstützte  auch  den  Künstler  zum  Zweck  der  Abform ung 
der  Statue  —  allein  des  Kunstlers  römische  Stipendienzeil  näherte 
sich  ihrem  Ende,  ohne  dass  Jemand  Lust  gezeigt  hatte,  ihn  emst- 
licher zu  beschäftigen  und  dadurch  als  fertigen  und  selbstfindigen 
Meister  anzuerkennen.  Er  hatte  sich  daher  entschlossen,  nach  der 
Heimat  zurückzukehren,  vielleicht  ungewiss,  ob  ihn  nicht  das  Schicksal 
dazu  bestiujml  ]ia))e,  sein  karges  Künstlerbrod  wie  sein  Vater  und 
er  sell)st  in  früheren  Jaliien.  dadurch  zu  suchen,  dass  er  wieder  in 
die  Bildschnitzwerkstatt  an  den  ^^'elften  von  Kopenhagen  zurück- 
ging, um  Gallionbilder  für  dänisehe  Fregatten  zu  schnitzen  und  ZU 
ergänzen.   Schon  hielt  im  Spatherbst  1803  der  Vetturin  vor  der 


♦)  E,  Förster,  Geschichte  der  deutschen  Kunst  Bd.  IV.  S.  87.  In  ähnlicher 
Wi  'ise  sprach  sich  Tliorwaldsen  dem  Ciomelius  gegenflber  aus.  Vgl.  Miegd  in 
Feinow's  (lar.<tens.  f^.  322. 

**)  In  Wieland's  Neuem  deutschen  Mercur  1803.  III.  485. 
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Thüre.  Kuller  iiiul  Mapptn  waren  aiir^^i'><liiuirt ,  da  kam  dfr  RoisO- 
genossf  mit  der  Erklaiiing,  dass  man  nocli  einen  Ta^^  l)l<'il)(  ii  müsse, 
da  der  Pass  nicht  in  Ordnung  sei.  Der  Tag  des  Auls«  liulx^s  aber  \vurde 
folgenschwer,  und  wenn  Thorwaldsen  später  den  Tag  seiner  Ankunft 
in  Rom  (8.  März  1793)  seinen  Geburtstag  nannte,  so  dürfte  er  den 
Tag  jenes  Aufschui)es  den  seiner  künstlerischen  Mündigkeitserklärung 
nennen.  Denn  an  jenem  Tage  kam  ein  begeisterter  englischer  Kimst- 
freund ,  Sir  Thomas  Hope  in  Thorwaldsen's,  vormals  Flaxnian's 
Atelier,  sah  den  Jason,  und  i)e>lellte  ihn  sofort  in  Marmor,  (he 
Forderung  des  Kiinstlers  nicht  blos  erfüllend,  sondern  sogar  über- 
bietend. Thorwald-en  blieb,  und  sein  ganze?  folgendes  Leben  ge- 
staltete sich  gleichsam  als  ein  künstlerischer  Triumphzug.  Seinem 
selbst  von  zeitweiliger  Kränklichkeit  nur  wenig  beeinträchtigten  ruhigen 
und  beharrlichen  Fleisse  und  dem  Schaffensvermögen,  wie  es  ihn  sein 
langes  Leben  fortan  nicht  verHess,  entsprach  nemlich  von  nun  an 
die  lelthafteste  Anerkennun;/,  welche  vielleicht  irgend  einem  Künstler 
aller  Z«Mlen  m  Theii  geworden  ist.  So  verzögerte  sich  xhon  durch 
Häufung  der  Bestellungen  und  Arbeiten  die  Vollendung  des  Jason 
um  ein  Vlei-teljahrhundert,  und  wäre  vielleicht  nie  erfolgt,  wenn 
Hope  dem  Wunsche  des  Künstlers,  sich  kgend  ein  anderes  seiner 
späteren  und  ver^^eichungsweise  gediegeneren  Werke  dafür  zu  wählen, 
entsprochen  hätte.  Und  Hope  war  in  der  That  in  seinem  Beharren 
von  richtigem  Takte  geleitet  worden :  denn  am  Jason  haftet  nicht 
blos  der  äussere  Ruhm  seiner  e])o<  liemacheiideii  Geschichte,  sondern 
er  sprach  auch  den  Geist  der  neuen  Glassicitfd  unmittelbiuer, 
ursprüngliclier ,  markiger  und  warmer  aus ,  als  diess  in  spatern 
Werken  der  Fall  war,  wo  häufig  der  allzu  enge  Anschluss  an  die 
Antike  der  originalen  Erscheinung,  die  formale  Vollendung  und  vir- 
tuose Behandlung  dem  Eindrucke  warmer  Empfindung  und  Lebens- 
fähigkeit Abbruch  that. 

Doch  war  es  nicht  die  statuarische  KuM>t,  in  welcher  sich  der 
Künstler  am  liehsteii  und  bahnbrechendsten  betliätif:te,  >ondern  das 
Relief,  welches  durch  ilin  einen  ganz  neuen  untl  classisch  correkten 
Aufschwung  nahm.  Es  ist  oben  erwähnt  worden,  dass  Canova's 
Schwäche  vornehmlich  am  Relief  zu  Tage  trat,  in  welchem  er  stets 
zum  Malerischen  abirrend,  zu  keiner  stylvollen,  d.  h.  specifisch 
plastischen  Behandhing  gedieh.  Hier  galt  es,  von  dem  künstlerischen 
Vorbilde  Carstens'  abzulenken  und  den  Meissel  nach  griechischem 


Oigitized  by 


152 


L  Buch.  V.  Gap.  Die  deutschen  Glassicisten. 


Vorg;iiif(0  wieder  in  ein  Ikdit  cinzurietzcn,  da.s  seit  liin^a*m  verloren 
war.  Denn  nicht  blus  die  Hclit-lplaslii^  der  Ilenai.^sance,  sondei-n 
auch  die  des  Mittelalters,  und  selbst  des  casarischen  Rom  kennt 
vornehmlich  in  Conipositionen ,  die  aus  melireren  Figuren  bestehen, 
die  Grundgesetze  dieses  Kunstzweiges  nicht  und  arbeitet  fast  durch- 
gangig in  malerisch  und  perspectivisch  gedachten  Gonceptionen,  statt 
den  Grundsatz  der  stricten  Doppelbegränzung  durch  den  Grund  wie 
durch  die  ursprungliche  Erhebung  der  Platte,  dieser  Einspannung 
der  Darstellunjj^  zwi-»  lu  ii  zwei  Flächen,  die  hergestellte  des  Grundes 
und  die  ursprün^diche  und  mit  der  Arbeit  verscliwindende,  festzu- 
halten. Da  es  nun  der  Plastik  an  dem  malerischen  Hilfsmittel  der 
Luftperspektive  fehlt,  so  musste  durch  die  Vernachlassio^ung  dieses 
Grundsatzes  eine  unangenehme  und  den  Eindruck  der  Unwahrheit, 
ja  Unmöglichkeit  machende  Häufung  der  Figuren  entstehen,  während 
das  griechische  Relief  in  klarem  Nebeneinander  den  Vorgang  darzu- 
stellen strebte.  Auch  Thonvaldsen  überwand  nur  in  atlmäligem 
Fortschritt  diese  Klipj>e  einer  fast  zweitanseiidjidn  i^'en  Ueberlieferung, 
wie  seine  er-leien  Ueliels  zeigen,  ja  es  sh'lll  in  diesem  Betracht 
sogar  seine  zweite  neliefsclKipfung,  »der  Tanz  der  Musen  um  die 
Grazien«  (1804)  mit  der  »Wegführung  der  Briseis«  (1803)  vei  prlichen 
einen  Rückschritt  und  starkes  Anlehnen  an  Ganova  dar.  Auch  von 
dem  Maass  und  Adel,  von-  dem  »angewählten  Meer  des  Innern  bei 
ruhiger  Oberfläche«,  wie  es  die  hellenische  Plastik  auszeichnet,  ver- 
rät h  Thonvaidsen's  Achill  noch  keine  Spur.  Wie  gediegnen  erscheinen 
da^'e*,'en  das  r,'leichwohl  nicht  unal)hän}5Mng  von  der  Carstens'schen 
Comijosilion  nachmals  als  Gegenstück  zu  der  Briseis  an<^'efülnte 
Relief  »Priamus  von  Acliill  die  Leiche  Ilektors  erbittend«,  oder 
»Hektors  Abschied«,  femer  die  Amor-Idyllen,  die  späteren  durch 
zahllose  Nachbildungen  weltbekannt  und  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes  populär  gewordenen  Medaillons  der  »vier  Jahreszeiten«  und 
»Nacht  und  Morgen«.  Vor  allen  Reliefarbeiten  geschätzt  wird  aber 
das  grosse  Frieswerk  des  Alexanderzuffes ,  zu  welchem  1811  die 
Ausschmückung  des  Quirinal  für  den  Empfang  Napoleons  die  Ver- 
anlassung gab.  Wohl  liegt  auch  diesem  —  wie  die  meisten  Werke 
des  Künstlers  dem  Motive  nach  unselbständig  sind  —  in  den  her- 
vorragenderen Theüen  der  unerreichbare  Parthenonfries  der  Phi- 
dias'schen  Werkstatt  zu  Grunde,  und  es  möchte  daher  vielleicht  die 
Erinnerung  daran  ungerecht  machen  gegen  die  Leistung  des  grossen 
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Dänen,  da  der  Vergleich  beider  Werke  dem  letzteren  nicht  allzu 
günstig  sein  dürfte.  Trotzdem  kann  niclit  Ijc/aveifelt  werden,  dass 
da<>dl)e  als  die  hödisle  Schöpfuni.'  der  mod<Mnen  Cla.ssicilät  im 
Gebiete  des  Reliefs  zu  bezeic  hnen  ist.  In  der  Thal  ist  auch,  da  die 
unglaublich  rasche  Herstellung?*)  kein  eingehendes  Studium,  kein 
wählerisches  Abwägen  zuliess,  die  verständnissvoUe  Sicherheit  in  d^ 
Anlage  wie  in  der  classischen  Formgebung  nm*  aufs  höchste  zu 
bewundem.  Allein  es  kann  anderseits  nicht  verschwiegen  werden, 
dass  das  entschiedene  üebergewicht  des  formalen  Talentes  über  den 
Gehalt  sowohl  dem  Gedanken  w'iv  d»  r  Phantasie  und  Emplinduni^ 
nach,  und  das  gewiss  erfolgri-eiehe  Bestreben  dem  antiken  Vorljilde 
äusserlich  möglichst  nulie  zu  kommen,  den  Beschau. m  weniger  er- 
wärmt, als  diess  Werke  von  weit  geringerer  technischer  Vollendung, 
aber  dafür  grösserer  £igenart  der  Erfindung  des  Ausdrucks  und  der 
Durchbildung  zu  bewirken  pflegen.  Verfasser  dieses  zieht  daher  dem 
gefeierten  Werke  jene  kleineren  Reliefarbeiten  vor,  hi  welchen  irgend 
ein  anmuthvolles,  aber  lediglich  anekdotenhaftes  Motiv  der  Anforde- 
rung an  tieferen  (lelialt  übei'hebt  und  das  Ueberwiegen  der  Form- 
gebung über  den  (Jehalt  weniger  ersichtlich  werden  lassl.  Hieher 
gehören  namentlich  die  Darstellungen  aus  dem  erotischen  Kreise, 
wie  das  anakreontische  Büd  mit  dem  von  der  Biene  gestochenen 
Amor,  welcher  der  Venus  sein  Leid  klagt,  oder  das  nicht  minder 
reizende  Idyll,  eine  Schäferin  mit  dem  Nest  von  Amoretten  auf  dem 
Schosse  darstellend,  welchem  eben  einer  der  Kobolde  seine  Fittiche 
eTprol)end  entschlüpft,  wenn  auch  hierin  wieder  nicht  zu  verkennen 
i-t,  wel(  hen  Einfluss  die  Cauova'sche  Grazie  doch  auf  den  Künstler 
ausgeübt. 

Der  Mangel  an  Gehalt  und  Tiefe  tritt  uns  auch  an  den  idealen 
statuarischen  Werken  entgegen,  wenn  wu*  uns  nur  einen  AugenbUck 
daran  erinnern,  wie  die  griechischen  Meister  vor  Allem  darauf  aus- 


*)  Das  Original  (in  Gyps)  befindet  sirh  im  Quirinal,  nach  Zeichnungen  von 
F.  Overheck  ^'esl.  von  Betteüni  und  Marchetli.  Napoleon  hatte  eine  modificirte 
Replik  in  Marmor  bei  dem  KönsUer  bestellt  und  sogar  schon  die  Hälfte  der 
geforderten  Summe  an  denselben  gelangen  lassen,  als  sein  Stern  erblich,  wodurch 
das  Werk  um  die  zweite  Hälfte  des  Kaufjucises  au  <ltMi  rirafen  Souunariva  für 
dessen  T^esitzun^  am  Coniersee  '/elaii;.'li'.  Kin  ihittes  Marmoirxmiplar  wurde  für 
»las  Christiauburjrer  Srhioss  iu  KoiH'iiha^'eM  au-^'efnlirt.  Ein  Gypsab^uss  befindet 
sich  im  Speisesaal  des  I'alais  Luit^iold  (vormals  Leuchtenberg)  in  München.  — 
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gingen,  die  Idee  der  darzustellenden  mythischen  Persönlit  lik»  it  dun  li 
eine  fast  unergründliche  Tiefe  der  Charakteristik  zu  vci  kr»!  purii. 
Wir  finden  ThorwaldsL'U  vieluiehr  auf  dem  Standpunkte  der  röini-rlien 
Marmorbildner  der  ersten  Kaiserzeit,  welche  sich  die  Sache  durcli 
Verallgemeinerung  der  Ideale  zu  erleichtem  wussten,  und  auf  die 
grosse  Mannigfaltigkeit  der  hellenischen  Typen  verzichteten.  Attribut 
und  Attitüde  müssen  in  der  Hauptsache  eüie  durchgeführte  Charak- 
teristik ersetzen.  Ja  es  ist  beiseichneiid  für  die  mehr  ftusserliche  und 
formale  Kunstauffassunfr  dos  Meisters,  dass  Zuf;illifrkeiten  der  unter- 
geordnetsten Art  die  Motive  ^nrade  seiner  berühmtesten  Werke 
wurden.  So  hatte,  er  mit  der  schonen  Gruppe,  Ganymed  dem  Adler 
des  Zeus  die  Schale  darreichend,  beschäftigt,  seinem  Modellknal)en 
einen  Moment  der  Ruhe  gewahrt,  und  als  dieser  ein  Knie  mit  der 
Rechten  fasste  und  emporzog,  das  Motiv  festgehalten  und  zu  dem 
berühmten  fünfmal  in  Marmor  aufgeführten  Hirtenknaben  verwerthet. 
Ein  andermal  hatte  er  auf  einem  Spaziergange  im  Corso  einen 
Facehino  halb  auf  einem  Ecksteine  sitzend  getrolTen  und  aus  dessen 
Stellung  den  nicht  minder  berühmten  und  viermal  wiederholten 
Mercur  als  Argustödter  entwickelt.  Dass  unter  solchen  Umständen 
Hermes  nicht  viel  mehr  als  der  costümirte  und  mit  Attributen  aus- 
gestattete »Müssigec  war,  neben  dessen  lässiger  Stellung  alles  übrige 
als  nebensächlich  und  wenig  mehr  denn  nümische  Attitüde  erscheint« 
ist  so  selbstverständlich,  dass  man  sich  darüber  wundem  muss,  wie 
das  Werk,  gegen  dessen  formale  Vollendung  und  berechtigte  Be- 
rühmtheit unter  allen  Thorwaldsen'schen  Statuen  nichts  einzuwenden 
ist,  nicht  blos  als  das  schönste,  sondern  als  das  »betleutungsvollste« 
Werk  der  neuern  Kunst  gepriesen  werden  konnte.  Auch  die  berülimten 
Grazien  erscheinen  lediglich  als  eine  Gruppe  von  drei  schönen  Jung- 
frauen, von  der  CSiarakteristik  der  Charis  so  weit  entfernt,  dass  sie 
in  ihnen  nicht  einmal  formal,  nemlich  im  Flusse  der  Umrisse  und 
Linien,  welche  fast  an's  Harte  strdfen,  gelungen  erscheint.  Während 
man  sicli  demnach  wolil  sdiwer  entschliessen  dürfte,  diesen  selbst 
vor  den  njanierirten  Grazien  Canova's  den  Vorzug  zu  geben,  wird 
wenigstens  der  Formensinn  an  andern  Idealschöpi'ungen  wie  an 
seinem  herrlichen  Ganymed,  dem  trefflichen  Adonis,  seiner  Hebe, 
Psyche  u.  s.  w.  in  einer  Weise  befriedigt,  wie  diess  die  Plastik  seit 
dem  AHerthum  nicht  mehr  geleistet  hatte.  Seui  Talent,  die  classi- 
schen  Formen  scharf  und  sicher  zu  erfassen,  machte  ihn  auch  als 
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Restaurator  unübertretTlicli,  wie  er  diess  an  dor  Erj(änzuiip:  der  sog. 
Aeglneten  in  ^'lanzondcr  Woi-^o  bewiesen  und  durch  eine  selbständige 
Arbeit  im  arciiaischen  Style,  die  berühmte  Spes  im  Humboldt'schen 
Schlosse  zu  Tegel,  noch  weiter  bewfihrt  hat. 

Ein  nicht  geringer  Theil  seiner  Kunstthätigkeit  aber  war,  viel- 
leicht weniger  seiner  Neigung  und  Richtung  als  den  Umständen  seiner 
Zt  it  und  den  Forderungen  der  Besteller  cnl sprechend,  dem  Bildnisse 
jjewithnet.  Dass  iliin  hierin  die  classischc  Schuhmg  zu  statten  kam, 
und  dass  er  es  auch  verstand,  in  classischem  Geiste  seine  Gestalten 
zu  heben  und  zu  adeln,  beweisen  seine  Werke.  Das  colossale  Reiter- 
bikl  des  Churfürsten  Maximilian  I.  von  Bayern  zu  München,  die 
Standbilder  Gutenberg's  zu  Mainz  und  Schiller's  zu  Stuttgart  gehören 
m  den  besten  Portrfitstatuen  der  Neuzeit,  wenn  auch  gegen  die 
AufTassung  Schiller's,  welcher  statt  als  ein  Vorkämpfer  der  Freiheit 
da<  Haupt  zu  erli«'l)eii,  es  vielmehr  als  Denker  senkt,  mit  Recht 
Ein\v«'iidunp  ii  erhoben  worden  sind.  Die  für  Warschau  heigcst»  Ilten 
Werke:  das  Reiterbild  des  Fürsten  Poniatowsky  und  die  Statue  des 
Gopemicus,  wie  die  Königstatuen  zu  Kopenhagen  und  Roeskilde  ver- 
mag ich  nicht  zu  beurtheilen,  die  Statue  Lord  Byron's  in  Cambridge 
meicht  jedoch  die  obengenannten  an  Werth  nicht,  und  noch  weniger 
die  Conradin's  in  S.  Maria  de!  Garmine  zu  Neapel,  welche  übrigens 
erst  nach  des  Meisters  Tod  von  l\  Scliüj)f  vollendet  worden  ist. 

Daran  reihen  siiii  die  (irahdcnkmälcF-,  vou  welchen  die  des 
Papstes  Pius  VII.  in  der  Peterskirche  zu  Rom  und  das  des  Herzogs 
Ton  Leuchtenberg  in  der  Micliaelskirche  zu  München  die  hervor- 
ragendsten sind.  Wie  es  aber  an  dem  letztem  bei  aller  formalen 
Schönheit  der  Modellirung  dem  Künstler  an  der  Gabe  fehlt,  das  an 
sich  etwas  barocke  Motiv  (der  Fürst  reicht,  im  Begriff  in  die  Grabes- 
pforte einzutreten,  der  Muse  der  Geschichte  den  gewonnenen  Kranz) 
in  die  re<  hle  Lebendigkeit  zu  setzen,  so  verhinderte  auch  die  plastisch 
unzugänirHehe  Symbolik  der  beiden  Hauptfiguren  neben  der  thronen- 
den Gestalt  des  Papstes,  der  Sapientia  coelestls  und  der  Fortituilo 
diTina  an  dem  Papstdenkmal  einen  bleibenden  Erfolg.  In  trockener 
Allegorie  bewegen  sich  auch  die  Reliefgrabdenkmaler  des  Philipp 
Bethmann,  der  Baronin  Schubart  und  der  Auguste  Böhmer,  wenn 
auch  nicht  verkannt  werden  kann,  dass  bei  ihnen  des  Künstlers 
Hirz  und  persönliches  Interesse  mehr  angeregt  war,  als  diess  ge- 
wöhnlich der  Fall  war. 
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Das  Ui'ljor^'cwiclil  des  Formalen  über  Gehalt  und  Empfindung^ 
musste  sich  aber  vornehmlich  in  dem  Gebiete  sichtbar  machen,  welches 
an  ."^if  Ii  der  Plastik  wegen  der  unbedingt  erforderlichen  Unierordnung- 
der  Form  unter  Innerlichkeit  und  Ausdruck  am  wenigsten  zugänglich 
ist,  nemlich  in  den  Darstellungen  aus  dem  Reiche  der  christlichen 
Religion.  Die  Ansicht  Thorwaidsen*s  selbst ,  dass  die  Bildhacierei 
dem  protestantischen  Gottesdienste  sich  ebenso  iniii;.'  anschliesse,  wie 
die  Ahilerei  (Icm  katliolis(  iien,  beruht  ledij^lich  auf  dessen  Erkenntniss, 
dass  die  Malerei  dem  protestantischen  Culte  weniger  als  dem  katlio- 
lischen  entsprechend  sei,  muss  jedoch  insoferne  l)est ritten  werden, 
als  der  erstere  Gult  dafür  in  der  Plastik  seine  Entschädigung  finden 
könne.  Indess  hatte  er  auf  diesem  Felde  frühzeitig  einen  glücklichen 
Anlauf  genommen  in  dem  schon  1807  besteDten  Taufbecken  für  die 
Brahe-TroUeburgerkirche  in  Fünen,  einem  Würfel  mit  Reliefe  auf 
den  vier  Seiten,  welclio  die  Taufe  ('liristi,  Maria  mit  tleii  l)eiden 
Kindern,  Christus  als  Kinderfreund  und  drei  schwebende  Enbrel  dar- 
stellien.  Es  war  die  erste  an  ihn  gelangte  Best rl hing  aus  der  Heimat 
und  er  hatte  sich  ihr  nicht  blos  mit  grosser  Lielx^  unterzogen,  son- 
dern war  auch  von  dem  Erfolg  selbst  so  zufrieden,  dass  er  sich 
entschloss,  mit  einer  Wiederholung  die  Kirche  seiner  Uriieimat, 
Myklabye  m  Island,  zu  beschenken.  Ein  Jahrzehent  verging,  ohne 
dass  sich  Thonvaldsen  zur  Inangriffnahme  eines  zweiten  christlichen 
Werkes  veranlasst  sah,  und  auch  als  KroniJi  inz  Ludwig  von  Bayern 
1817  einen  Elles  mit  der  Darstellung  des  Lebens  Jesu  verlangte, 
konnte  der  Künstler  sicli  zunächst  nui*  zur  Modellirung  der  Schluss- 
scene,  die  Frauen  am  Grabe  Christi  entschliessen,  zu  welchem  im 
nächsten  Jahre  das  AniangsreUef  (Verkündigung  Mariä)  hinzukam. 
Die  nSchstfolgenden  Reliefwerke  f&r  die  Kapelle  von  Palazzo  Pitt! 
und  für  S.  Annunziata  in  Florenz  sind  ohne  Belang.  Als  er  jedoch 
1819  /Ulli  erslenmale  nach  Kopenhagen  zurückkehrte,  Hess  er  sich 
bestiiiiinen,  nachdem  zunächst  nur  von  der  Herstellung  einer  Chri- 
stusstatue die  Rede  gewesen,  die  Ausschmückung  der  Frauenkirche 
daselbst  in  der  umfassendsten  Weise  zu  ülx»rnehmen  und  schritt 
nach  seiner  Rückkehr  in  die  Tiberstadt  sogleich  an's  Werk.  Der 
Giebel  erhielt  eine  aus  vierzehn  Statuen  bestehende  Gruppe  aus 
Terracotta,  die  Predigt  des  h.  Johannes  des  Täufers  m  der  Wüste 
darstellend,  welche  (nach  den  Umrissen  in  Thiele's  Kupferwerk  be- 
urtheilt)  vielleicht  das  Gelungenste  des  Ganzen  ist.  Im  Pronaos  üljer 
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dem  Portal  stellt  ein  Relieffries  den  Einzug  Christi  in  Jerusalem 
dar.   Im  Innern  reihen  sich  an  die  Golossalstatue  Christi  in  der 

Apsis  beiderseits  die  Standbilder  der  zwölf  Apostel,  während  ein  den 
Weg  nach  (Joltratlia  darstellender  Fries,  von  einigen  dorn  Alexaiider- 
fries  an  künstlerischem  Werth  gleichgestellt,  sich  über  der  Altarnische 
hinzieht.  Kleinere  Friese,  Reliefs  und  statuarische  Arbeiten  schmücken 
andere  Stellen;  selbst  die  Almosenbüchse,  seitdem  zehnfach  von 
Spendern  bedacht,  ist  mit  emem  passenden  Bildwerk  versdien  und 
ein  knieender  Engel  hält  die  Taufechale.  Für  den  Christus*),  welcher 
mit  ausgebreiteten  Armen  und  nach  den  göttlichen  Begrüssungs- 
worteii:  Fiiede  sei  mit  Euch!  dargestellt  ist,  schuf  Tliorw  aldsen  sechs 
ver<(  hiedcne  Skizzen  bis  er  sich  selbst  genügte,  und  hat  auch  in  der 
That  eine  würdevolle  und  grandiose  Auffassung  erreicht;  die  Apostel 
aber  wiu-den,  wie  auch  die  Giebelgruppe  und  die  Reliefs  nach  Skizzen 
des  Meisters  von  dessen  Schülern  modellirt  Dass  die  Apostel  über 
die  des  Altmeisters  Peter  Vischer  am  Sebaldusgrabe  an  künstlerischem 
Werthe  hmausgmgen,  ist  eben  nicht  zu  behaupten;  es  muss  aber 
auch  daran  erinnert  werden,  dass  nur  von  einigen  Aposteln  eine 
künstlerisch  fassbare  CJiarakteristik  in  den  lieili;L^rii  Büchern  vorliegt 
und  der  Künstler  dadurch  doppelt  an  eine  lediglicli  äusserliche  Unter- 
scheidung der  einzelnen  Gest  alten  gewiesen  war. 

Wenn  demnach  die  BeurUieilung  des  grossen  Danen  nicht  allzu 
günstig  und  entschieden  ungünstiger  als  sonst  landläufig  ist,  lautet, 
so  beruht  diess  auf  dem  doppelten  Grunde,  dass  emerseiis  Tbor- 
waldsen seiner  vorwiegend  receptiven  Begabung  wegen  nicht  zu  den 
bahnbrechenden  Künstleiii,  wie  sie  uns  im  Gebiete  der  Plastik  z.  ß. 
in  G.  S(  IkkIow  und  in  Rauch  begegnen,  gerechnet  werden  dai  f,  und 
dass  die  Gerechtigkeit  erfordert ,  da  einen  um  so  gewissenhafteren 
Maassstab  anzulegen,  wo  der  Ruhm  nicht  blos  zu  ungeredit  fertigt  er 
Höhe  gestiegen,  sondern  überhaupt  maasslos  geworden  ist.  Wir 
können  uns  die  Sage  als  solche  gefallen  lassen,  wonach  ein  Phidias 
Tor  dem  höchsten  Werke  seiner  Hand,  des  Alterthums  und  aller  Zeiten 
die  göttliche  Approbation  erflehte  und  in  der  Gestalt  eines  Blitz- 
strahles erhielt ;  allein  wir  müsst.iidas  in  verschiedenen  nüchfi  n  mit  einer 
gewissen  Andacht  wiederholte  Bestreben  zurückweisen,  den  versclüe- 


*)  In  galvanoplastischer  Nachbildung  auch  un  Atrium  der  Friedenskiiche 
bei  Potsdam  befindlieh. 
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densten  Ziifalliy:keitcn  in  den  Schicksalen  Thorwaldsen's  tk-n  ClKirakter 
des  Wunders  aufzunötliij-^Mi.  Ist  auch  die  Ei^'enthunilichkeit  des  Zu- 
falls mit  dem  Jason  nicht  zu  leugnen,  so  berechtigt  sie  docli  nicht 
dazu  in  anderen  Zutreffen  eine  Kette  von  Aeusserungen  des  gött- 
lichen Schutzes  zu  erkennen,  in  welchen  mit  Thorwaldsen  und  einigen 
seiner  hervorragenderen  Werke  die  Kunst  sich  des  allerhöchsten 
Protektorates  und  eclatanter  himmlischer  Auszeichnung  zu  erfreuen 
hatte.    Wenn  z.  B.  unter  anderen  hall)erfundenen  Anekdötchen  ein 
Sturm  machtlos  erscheint  {?cgfen  ein  Boot,  in  welchem  der  Künstler 
sitzt,  wie  weiland  gegen  den  Nachen,  der  Cäsar  über  d.is  jonisohe 
Meer  führte,  eine  Kugel  in  seinen  Gewändern  erlahmt,  ohne  das  Leben 
zu  gefährden,  Räuber  vergeblich  seiner  harren,  weil  er  gerade  da- 
mals  einen  ganz  ungewöhnlichen  Weg  genommen,  ehi  sdtenes  Nord« 
licht  odar  ein  Regenbogen  seine  Rückkehr  in  die  Heimat  feiert, 
wenn  femer  ein  Blitz  alles  ringsum  vernichtet  und  Amor  und  Psyche 
verschont ,  das  Meer  die  versunkene  Venus  zurückgibt ,  beim  Ein- 
sturz seines  Studio  der  Adonis,  wie  von  unsichtbarer  Hand  gehalten, 
allein  unversehrt  über  den  Trümmern  scliwe])t,  so  sollte  man  doch 
nicht,  wie  die  Weiber  Roms  bei  ähnlichen  den  Künstler  betreffenden 
Anlässen  darin  einen  speziellen  Schutz  der  Madonna  ersehen,  und 
das  sonst  gewichtige  Urtheil  seines  Rivalen  Ganova,  welcher  ihn 
nach  Besichtigung  des  Adonis  einen  »uomo  dhrino«  nennt,  allzu- 
buchstäblich  nehmen.   Es  ist  indess  den  Dänen,  zu  deren  grösslen 
Zierden  er  unbedingt  gehört,  die  Maasslosigkeit  zu  verzeihen,  mit  der 
sie  sich  selbst  an  den  Wagen  spannen,  Avelcher  ihn  von  dem  Lan- 
dungsplatze nach  Kopenhagen  brachte,  wenn  auch  der  unbefangene 
Beurtheiler  jetzt  kaum  mehr  geneigt  sein  würde,  selbst  befördernd 
in  die  Speichen  seines  Ruhmeswagens  zu  greifen.  Doch  darf  auch 
nicht  verschwiegen  werden,  wie  durchaus  edel  der  Künstler  die 
schwindelnde  Ruhmeshöhe  ertrug,  zu  welcher  ihn  nebst  seinen  un- 
leugbaren Verdiensten  ein  seltenes  Glück  erhob.    Voll  von  Aner- 
kennung alles  Tüchtigen  an  seinen  Kunstgenossen  und  in  naiver 
Hingebung  an  seinen  Beruf,  rastlos  fortarbeitend  bis  an  den  Aix'ud 
seines  beneidenswerthen  Todes  scheint  er  von  seiner  Vergötterung, 
worin  sich  namentlich  seine  Landsleute  uberboten,  kaum  eme  Ahnung 
gehabt  zu  haben.  Alle  Ehre  und  Erhebung  verdarben  seinen  schlichten 
und  in  gewissem  Sinne  kmdlichen  Smn  und  sein  gerades  wohl- 
wollendes Wesen  nicht,  wie  er  denn  bei  seinem  Triun^heuizuge  in 
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Eopenhagen  zuerst  einen  alten  Pförtner  im  groben  Kittel,  einen  un- 
Torgessaien  Freund  seiner  Jugend,  umarmte.  Treu  wie  er  g&gm 
seine  Freunde,  so  war  auch  ihm  das  Glück  bis  zu  sdnem  Ende,  es 
hatte  ihm  selbst ,  wenn  nicht  die  Ahnung,  so  doch  den  Kampf  des 

Todes  erspart,  wenige  Stunden,  nachdem  er  den  Modellirstab  weg- 
gelegt,  siuik  er  im  lieiloren  Kreise  der  Tliulia  (1844)  in  den  ewi^ren 
Solilununer  und  fand  das  gewünschte  eben  vollendete  Grab  mitten 
unter  r^einen  Schöpfungen,  von  Rosenhecken  und  Blumen  umgeben, 
im  Thorwaldsen-Museum  seiner  Vaterstadt. 

Er  hatte  lange  genug  gewirkt,  um  einen  stattlichen  Kreis  von 
Schfilmi  aus  allen  Ländern  um  sich  versammehi  zu  können,  von 
welchen  sich  namentlich  seine  Landsleute  und  die  Italiener  enger 
an  seine  Bahnen  liielten.  Von  den  ersten  ist  //.  W.  Bissen*)  zu 
nennen,  von  Geburt  ein  Deutscher  (^^eh.  zu  Schle?:wifj  1798,  al«? 
Professor  an  der  Akademie  zu  Ko])enliagen  1868  gestorben),  aber 
seiner  Ausbildung,  Thatigkeit  und  Lebensstellung  nach  ein  Däne, 
einer  der  bevorzugten  Gehilfen  des  Meisters,  der  ihm  auch  die  Aus- 
führung seiner  unvoOendeten  Werke  testamentarisch  übertrug.  Und 
wenn  er  auch  die  Fdnheit  und  Fruchtbarkeit  Thorwaldsen^s  nicht 
erreichte,  so  kam  diesem  doch  Niemand  in  dem  kraftvollen  Styl  ^vie 
in  dem  männlichen  Ernste  der  Auffassung  näher.  Seine  Haupt- 
thätigkeit  fallt  jedoch  erst  in  spätere  Zeit ,  wenn  er  auch  schon  mit 
der  Walküre  (1835)  seinen  Ruhm  erlan^4e.  Obgleich  zunächst  seinem 
Lehrer  entsprechend  in  Gegenständen  des  griechischen  Mythos  thäUg, 
hatte  er  es  sich  doch  yomäimlich  zur  Auij^he  gemacht,  den  m 
dänischen  Kreisen  Thorwaldsen  gegenüber  öfter  wiederholten  Wün- 
schen zu  genügen  und  an  die  Stelle  der  griechischen  die  nordische 
CRJtterwelt  zu  setzen,  wozu  ihm  die  Ausstattung  des  Christians])urger 
Schlosses  reichliche  Gelegenheit  gab.  Im  höheren  Alter  aber  wandte 
sich  der  Künstler  der  naturalistischen  Hiclitung  zu,  wovon  das  Denk- 
mal der  Schlacht  von  Friedericia  als  »der  tapfere  Landsoldat«  b(^kannt, 
und  der  noch  bekanntere  Löwe  Ton  Idsted  vom  Flensburger  Friedhof, 
jetzt  nach  Berlin  geschleppt,  Zeugniss  ablegen.  Seme  Bildnissstatuen 
des  Königs  Friedrich  IV.,  des  Dichters  Odiloischläger  und  andere  lassen 
ihn  zu  den  hervorragenden  Meistern  dieses  Faches  zählen.  Deutschland 
besitzt  von  ilun  die  Reliefs  ain  Gutenberg-Monuinent  zu  Mainz. 


*)  Nekrolog.  Latzow  Zeitschrift  t  bild.  Kunst.  1868.  Beibl.  S.  138. 
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Ihm  zunächst  stolil  //.  Freund^  ebenfalls  ein  geborner  Deutscher 
(Bremen),  t  1Ö40  als  Professor  dei-  Akademie  zu  Kopenhagen. 
Schon  vor  Bissen  1820  nach  Rom  gelangt,  wurde  er  Thorwaldsen's 
inÜmer  Freund  und  Genosse.  Doch  zeigte  sich  eine  künstlerische 
Kluft  hinsichtlich  der  Stoffe,  zu  welchen  beide  hinneigten.  Denn 
auch  Freund  liebte  wie  Bissen  die  reckenhafte  nordische  Sage,  was 
Thorwaldscii  so  weni^r  «rfme  .sah,  dass  er  geneij.4  war,  dorarlijio 
Arljeiten  soprar  zu  veriiindern.  Sein  hervorragendstes  Werk  urul  von 
bleibendem  Verdienst  ist  der  grosse  cyklische  Fries  in  ( Ihristiansborg, 
»Ragnarokr«,  den  Untergang  der  Götter  und  der  Welt,  aus  welcliem 
nur  der  Aliader  hervorgeht,  darstellend*).  Auch  die  Werke  aus  dem 
Gebiete  der  griechischen  Mythe,  wie  z.  B.  sein  Mercur,  verleugnen 
das  Hünenhafte  nicht  und  lassen  gleichsam  noch  den  Schmiede- 
hammer erkennen,  welchen  Freund,  bevor  er  zum  Meissel  griff,  ab 
ein  uiudenier  Q.  Messys  im  Gebiet  der  Plastik  zu  Kopenhagen  getVihrt 
haben  soll.  Andere  nordische  lÜldhauer.  welche  in  Thorwaid-en's 
Atelier  arbeiteten  und  seine  Skizzen  ausführten,  wie  Maihäi,  Borup, 
Petersen  u.  s.  w.,  können  hier  nur  flüchtig  erwähnt  werden.  Dass 
aber  der  unmittelbare  Thorwaldsen*sche  Einiluss  m  Kopenhagen  bis 
in  die  neuere  Zeit  herab  in  voller  Kraft  geblieben  ist,  zeigen  auch 
die  Werke  J,  A.  Jeriehau%  dessen  Fries  die  Hochzeit  Alexandcr's 
mit  Roxane  darstellend  in  der  Thai  neben  den  Thorwaldsen'schen 
AlexanderlVics  gesetzt  wei-den  darf,  wie  Theile  desselhen  kürzlich 
auf  der  Wiener  Ausstellung  auch  grösseren  Kreisen  ^^ezeigl  haben. 

Von  den  Italienern  sind  Teneranif  Galli,  Marchdti ,  Piacettiy 
Taeoa  und  Benaglxa  des  Dänen  hervorragendere  Schüler,  denen 
übr^ns  von  den  Schülern  Ganova*s  TaäoUnif  Äurdi,  FabrU,  PomH, 
Bameei  und  Cecehanni  wenigstens  das  Gleichgewicht  gehalten  wird, 
wenn  nicht  ihre  Richtung  selbst  noch  jetzt  als  die  unter  den  Mar- 
iHürkünstlern  des  Ai^ennineiilandes  siegreiche  zu  nennen  ist.  Der  Her- 
vorrayviidste  von  allen  bleil)t  indess  F.  Tcnmuti**),  geb.  1789  zu 
Torano  bei  Carrara,  f  i869  in  Kom.  Erst  bei  Canova,  dann  bei 
TliDrwaldsen  arbeitend,  liess  er  sich  schon  1819  durch  seine  fünfmal 
wiederholte  Pandora  als  fertiger  Meister  erkennen,  Seme  Werke  sind 
auch  kaum  von  denen  seines  Lehrers,  die  übrigens  auch  oft  von 


•)  Bi'-cliii.l)fii  im  Slionrschon  Kuu-lMatt  IMl.  S.  229.  f'^. 

*)  Teneraiii's  Werke,  Lülzow  Zeitsch.  f.  bild.  Kunst  1870.   Beiblatt  S.  191. 
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seiner  Hand  in  Ifarmor  übertragen  worden  sind,  zu  unterscheiden; 
vieDeicht  dürften  sie  jedoch  minder  kräftig  und  noch  ärmer  an  indivi- 
dueHem  Ausdruck  pfcnannt  werden.   Auch  er  legte  dem  Formalen 

einen  allzu  pao^sen  una  fast  ausschliessenden  Werth  bei,  wosshalb 
er  auch  die  Ausführung  selbst  zu  besorjg'en  pflegte  und  Has[)el  und 
Feile  aufs  fleissigste  handhabte.  Seine  solide  Durchführung  erfreut 
bei  der  effektlosen  Einfachheit  seiner  Auflassung,  durch  die  er  sich 
Yon  der  modernen  italienischen  Plastik  so  vortheilhaft  unterscheidet, 
doppelt';  aber  zu  erwärmen  Termögen  seine  Schöpfungen  selten. 

Von  den  deutschen  Bildhauern  haben  manche  in  Thorwaldsen's 
Atelier  gearbeitet,  doch  keiner  ist  ganz  in  seine  Fussstapfen  getreten. 
Diess  verhinderte  theils  die  Hinneigung  der  Deutschen  zur  Hüinanlik, 
thoils  die  von  Berlin  ausgehende  Gegenströmung  und  die  Erkenntniss,  ' 
dass  man  in  der  realistischen  Richtung  G.  Schadow's  und  dann 
Rauch's  cmen  unsem  Zeitanschauungen  gemässeren  Weg  betreten 
könne,  als  in  der  seit  dem  Zeitalter  der  Restauration  an  Terrain 
verlierenden  Glassicität.  Selbst  L.  Tieck,  classisch  angelegt  wie 
wenige  Künstler  seiner  Zeit,  lenkte  in  die  Ranch*schen  Bahnen  ein, 
in  welchen  wir  ihn  auch  zu  betrachten  haben  werden.  Hieher 
könnte  nur  ein  Künstlername  gesetzt  werden ,  der  jedoch  durch 
Bildungsgatig  und  Eigenart  zum  Sdiüler  keinen  Beruf  besass  und 
desshalb  zwar  in  derselben  Richtung,  aber  nicht  auf  demselt)en  Wege 
wje  Thorwaldsen  ging,  nemllch  J.  M,  Wagner*).  Als  der  Sohn 
eines  fürstbischöflichen  Hofbildhauers  1777  zu  Würzburg  geboren, 
hatte  er  drei  verschiedene  Kunstphasen  durchgelebt,  die  Atmosphäre 
seines  Vaters,  welche  natürlich  ganz  von  Zopfthum  erfüllt  war,  dann 
den  Mengsianismus  der  Füger'schon  Schule  zu  Wien  und  endlich 
den  unmittelbaren  Einfluss  dt-r  Antike.  So  lange  er  als  Maler  thätig, 
was  bis  1817  anhielt,  vermochte  er  niciit  ganz  sich  dem  herrschen- 
den akademischen  Eklekticismus  zu  entwinden,  wekhei-  jedoch  seine 
äussern  £rfolge  keineswegs  beeinträchtigte.  Denn  wenige  Jahre  ehe 
die  Wiener  Akademie  den  Begründer  der  romantischen  Kunst  rele- 
girte,  prämürte  sie  den  talentvollen  Würzburger  und  auch  der 
Goethe'sehe  Kreis,  der  von  den  Anfängen  eines  Cornelius  zurück- 
schreckte, fand  eine  seiner  Arbeiten  >Ulysses  den  Polyphem  l)erau- 
schend«  des  ersten  Preises  der  Weimarer  Kunstfreunde  werth.  Der 


*)  L,  (Irlichs,  .1.  M.  Wagner,  ein  Lebensbild.  WOnburg  1867. 
Beber,  Kanttgetchicbte.  11 
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bayerische  Hof  erwarb  darauf  1808  ein  grösseres  Gemälde*),  welches 
im  Ck)lorit  ungenügend,  dafür  in  der  Zeicbnmig  streng  imd  von 
beinahe  harter  €k>rrectheit  ist,  im  MuskelweriL  zuweilen  an  Cor- 
nelius erinnert  und  in  der  Bewegung  nicht  selten  an*s  Gewaltsame 

und  Ungeschlachte  streift.  Das  Plastischo  wiegt  so  entschiodni 
vor,  dass  es  nicht  Wunder  iicliuien  Icaiin,  wenn  der  Künstler,  (1<t 
1804  für  mehr  als  ein  halbes  Jahrliundert  nach  Rom  übersiedelte, 
Angesichts  der  plastischen  Schätze  des  Alterthnm-  1817  ganz  zur 
Bildnerei  übertrat,  zu  welcher  er  in  einer  cylüischen  Umrisszeichnung, 
»das  eleusinische  Fest  nach  SchQler«  in  einer  Rahe  von  reliefartig 
gedachten  Blättern**)  den  Uebergang  vermittelte.  Nun  aber  blieb 
er  sein  ganzes  Leben  (t  1858)  ein  enthusiastischer  Verehrer  der 
Antike,  wozu  er  auch  dadurch,  dass  ihn  Könij^  Ludwig'  von  Bayem, 
der  ihm  l)cinali('  livundschafllich  zuiztMlian  war.  zum  Organ  s<_'iner 
Antikenerwerbungen  machte,  die  umfassendste  praktische  Gelegenheit 
erhielt.  Viellßicht  sind  sogar  seine  Verdienste  als  Sammler  für  seinen 
königliehen  Herrn  —  denn  die  Münchener  Glyptothek  und  Vasen- 
sammlung sind  zum  grdssten  Theile  sein  Wei^  und  Einzelnes,  wie 
die  berühmten  Aegineten  hat  er  sogar  unter  Gefährdung  seines 
Lebens  dur(  h  Feindeshand,  Pest  und  Sturm  errungen  —  noch  höher 
zu  schätzen,  als  seine  eigentliche  KünstlcrtlKdigkeit.  Gleichwohl  sind 
seine  Werke  von  dem  plastischen  Sclimuck  in  den  Bogt  uwinkeln  <les 
Haupteingangs  der  k,  Reitschule  zu  München,  den  »Kampf  der  Lapi- 
then  und  Kentaurent  darstellend,  an,  bis  zu  dem  grossen  Friesin  der 
Walhalla  bei  Regensburg  und  den  Bildnereien  am  Mflnchra^  Sieges- 
thor aller  Anerkennung  werth.  Der  Walhallafries***),  welcher  ihn 
mehr  als  ein  Jahrzehend  bis  1837  beschäftigte,  erlaubt  jedoch  nicht 
ihn  di'm  unmittelbaren  Gefolge  Thorwaldsen's  anzureihen.  Die  verall- 
gemeinernde Idealität  dieses  ist  nemlich  seine  Sache  nicht;  er  strebt 
überall  nach  Charakteristik  und  Individualität  und  geht  schon  des 
Gegenstandes  wegen,  welcher  die  Entwickiungsepoche  des  alten 


*)  nDie  neun  Helden  vor  Troja  nach  AgamemnonB  und  Hektors  Niederlage, 
ihre  Lage  erw&gend^,  jetst  von  der  Gallerie  zu  Sebleissheim  (Torlauflg)  in  das 
Erdgescboss  der  alten  Pinakothek  Tenetzt.  Die  Skizze  in  derGaUoriezaDarmstadt. 

Eine  Madonna  in  Oel  und  mehrere  Federzeichnungen,  darunter  die  Frauen  Christi 
am  Grabe  (1806)  ijefindon  sich  in  der  T.  Marschali^schen  Sammlung  in  Garlsruhe. 
**)  Gest.  V.  Huscheueyh  1817. 

Beschrieben  im  Kunstblatt  1887,  S.  144  fg. 
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Germanen tlmm>  his  zur  Einführunj:  des  Christenthunis  l)il(let.  mit 
einer  ^'ewi.-st'n  Al).sichlli<  likeit  den  classisclu'n  Typen  aus  dem  Wej-'e. 
Ditss  er  in  diesem  Bestreben  manchmal  über  die  Granzen  plastisclier 
Schönheit  hinausfiel,  ist  von  dieser  Tendenz  unzertrennlich ;  erklärlich 
aber  auch,  wenn  er  dann  in  seinem  darauffolgenden  Werke  der 
Bavaria  und  den  römisch  gehaltene  Kampfreliefs  am  Siegesthor 
sich  nicht  mehr  ganz  m  die  idealen  Bahnen  zurückfand.  Nicht 
selten  fühlt  man  sich  selbst  an  G.  Schadow  gemalmt,  dessen 
schüpferist  he  Leicliti^'keit  er  jedocli  kaum  eiTeichte.  Der  Ver^deieh 
.-.'iner  LriweiKjuadri^ra  mit  Scliadow's  Viktorien-riespaiiii  auf  dem 
ßrandenburgerthore  wird  jedenfalls  Wagnern  unvortheilhaft  sein, 
was  nicht  blos  auf  Rechnung  der  trotz  ihrer  Schönheit  an  sich  an 
dieser  Stelle  sehr  ungünstig  wirkenden  Löwen  zu  setzen  ist,  sondern 
mehr  in  der  auch  hier  nicht  zu  leugnenden  Gewaltsamkeit  der  Stellung 
ihrer  Lenkerin  liegt.  Gomposition  und  GharakterisÜk  entbehren 
nemlicli  he\  ihm  stets  des  Naiven,  zul'ällig  und  selbstverstämllieli 
Ers(  iH-inenden  und  verratin'n  vielmehr  et\va.>  (Jesuchtes  und  Studirfes 
und  nicht  selten  ein  Zuviel  von  Ausführung  und  Detail,  was  nament- 
lich dem  Idealen  Abbruch  thnt  und  gelehrt  prosaische  Trockenheit 
an  dessm  Stelle  setzt.  Desshalb  vermochte  er  sich  auch  gegen  den 
wachsenden  Ruhm  'seines  jüngeren  Landsmanns  L.  t.  Schwanthaler 
nicht  zu  behaupten,  welcher  jedoch,  >  obgleich  ebenfaUs  in  den 
Jahren  1826  und  1832  bis  1834  der  Unterweisung  Thorwaldsen*s 
geniessend,  sowohl  der  Zeit  wie  sein«  r  mehr  romantischen  Anschauung 
na<  Ii  in  einer  späteren  Periode  zu  beliandehi  sein  wird.  Inunerhin 
aber  überragte  M.  Wagner  seine  Münchener  Kunstgenossen,  wie 
J.  Uaüer,  geb.  zu  Innsbruck  1792,  f  zu  München  1826,  als  dessen 
Hauptwerke  einige  Marmorstatuen  der  Glyptothekfa^ade  zu  betrachten 
sind,  J,  Let^t  geb.  zu  Memmingen  1790,  f  1862  zu  München,  der 
ebenso  wie  jener  auf  Kosten  des  Königs  Ludwig  in  Rom  unter 
Thorwaldsen's  Leitung  seine  Studien  gemacht,  aber  später  meist 
unter  Schwanthaler  arbeitete;  L.  Schaller,  geb.  zu  Wien  1804.  f  zu 
München  1865 ,  von  M.  Wagner  und  Tliorwaldsen  gleich  hoch  ge- 
sdifdzt.  und  durch  seinen  Herder  in  Weimar  in  weiteren  isjreisen 
bekannt.  Nicht  minder  seine  Stuttgarter  Zeitgenossen  aus  der 
Danneck^Thorwaldsen'schen  Schule,  namentlich  den  ältesten  Schüler 
Dannecker*s  F.  DistdboHh.  Auch  Th.  Wojfner,  geb.  zu  Stuttgart 
1800,  wie  jener  Tomehmlich  im  k.  Lastschlosse  Rosenstein  thätig, 
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errelclilo  <]ie  Bedeutunpr  seines  Namensvetters  nicht.  In  classicisti- 
sehen  Werken  nicht  nline  Verdienst  erscheint  er  dage^Tn  von  der 
prosaischsten  Trockenheit  in  {.^eschichtliehen  Darstellungen,  wie  seine 
Reliefs  am  Pieflestal  der  Denksäule  des  Stultgarier  Schlossplatzes 
beweisen,  welche  in  den  Schlachtscenen  von  La  Fkre  Ghampenoise, 
Brienne  und  Sens  bei  sehr  carrecter  Nachbildung  nach  dem  Leben 
(besonders  in  den  Pferden)  aber  bei  völligem  Mangel  an  plastischer 
Styüsirung  wie  an  Poesie  nur  die  nüchternste  Darstellung  des  Vor- 
gangs, zerstückt  in  zusammenhanglose  und  hedeutungslose  Details, 
geben.  Als  der  hervorragendste  Nachfolger  Dannecker's  dürfte 
C.  Weithrccht  aus  Stuttgart  zu  nennen  sein,  dem  allerdin;,'-  eine 
drückende  Jugend,  wie  seine  Verwendung  als  Modelleur  in  der  £isen- 
giesserei  zu  Vi^asseralfingen  manche  Fesseln  auferlegt  und  ein  fröher 
Tod  (1837)  ein  Torzeitiges  Ziel  gesteckt  hat.  Dennoch  scheint  er 
durch  seinen  Fries  Im  Festsaal  zu  Hosenstein  *)  die  vier  Jahreszeiten 
oder  vielmelir  ländliche  Beschäftigungen  darstellend,  die  Arbeiten 
seiner  Tlolh-gen  daselbst  durch  frische  Uiniiitlelbarkeit,  Leljendigkeit 
und  Formgefühl  überboten  zu  haben.  Zur  Dannecker-Thorwaldsen'- 
schen  Schülergruppe  sind  femer  J,  H,  Ztcerger  aus  Donaueschingen 
und  H.  Imhof  aus  Bürglen  (Uri)  zu  zählen,  welche  jedoch  ihrer 
hauptsächlichen  Thätigkeit  nach  einer  spätem  Periode  angehören, 
ohne  übrigens  selbständige  Bedeutung  zu  erlangen.  Ausser  diesen 
dürfte  der  unter  Thorwaldsen's  Einfluss  stehende  deutsche  Bildhauer 
J.  Sfjf aller,  geb.  zu  Wien  1777,  t  daselbst  1842,  vorwiegend  im 
Bildniss  thätig  und  durch  seinen  A.  Hofer  in  der  Franziskanerkirche 
zu  Innsbruck  bekannt,  beizuzahlen  sein;  zalilreirher  anderer  Bild- 
hauer nicht  zu  gedenken,  welche  ohne  hervorstechendes  Eigenver* 
dienst  mit  mehr  oder  weniger  Tüchtigkeit  in  des  Meisters  Bahnen 
wandelten. 


Eine  ähnliche  Stellung  wie  sie  Tliorwaldsen  für  die  Bildnerei 
der  classicistischen  Periode  einnahm,  behauptete  in  vielleicht  noch 
umfassenderer  Weise  Schinkel  im  Gebiete  der  Architektur.  Wir 
haben  oben  (Seite  91  u.  f.)  die  architektonische  Thätigkeit  eines 
J.  G.  Langhans,  H.  Gentz,  N.  F.  v.  Thouret,  F.  Weinbrenner, 


*)  Der  Entwurf  befindet  sich  in  der  Marschairschen  Sammlung  zu  Carlsruhe. 
Lith.  V.  Wenng.  Sluttg.  1829.  1838. 
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F.  W.  V.  Erdmannsdorf  u.  A.  auf  der  künstlerischen  Stule  eines 
Mengs  und  David  gefunden,  und  mussten  die  ihr  zu  Grunde  lie^a^nde 
Anschauung'  der  Antike  als  eine,  wenn  nicht  verfehlte,  so  doch  ein- 
seitige und  unklare  schildern.  Hatte  man  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrh.  in  der  Antike  bios  zierliche  £leganz  gesucht,  so  war  gegen 
den  Schluss  desselben  hin  der  Sinn  blos  mehr  auf  das  Mächtige, 
ja  Derbe  gerichtet  gewesen.  Die  bahnbrechende  Rolle  aber,  wie  sie 
Garstens  jener  Periode  gegenüber  in  Hinsicht  auf  Malerei,  als  der 
Voiki"iin[>fi  r  eines  reineren  höheren  Classicismus ,  gespielt,  hatte  im 
Gebiete  der  Arcliitektur  Fried.  Gilly,  geb.  1771  7A1  Berlin  als  der 
Sohn  des  Oberbauralhes  D.  Gilly ,  •  übernonnnen.  liun  waren 
Langhans'  Quellen  zu  trü})e ,  und  er  suchte  desshalb  in  seinen 
Entwürfen  auf  die  hellenische  Kunst  in  ihrer  Blüthezeit  zurückzu- 
gehen. Auch  Ihm  war  jedoch  wie  seinem  Zelt-  und  Richtung^ie- 
nossen  Carstens  nur  beschieden ,  seiner  Ueberzeugung  in  unausge- 
führten Entwürfen  oder  liöchstens  in  einigen  Privatgebäuden  Berlins 
und  der  Umgebung  Ausdruck  zu  geben;  denn  für  monumentale 
Werke  war  in  der  preussischen  Hauptstadt  weder  der  Sinn  vor- 
handen noch  die  politische  Lage  geeignet.  Auch  Gilly's  kurzes  Leben 
—  er  starb  schon  18Q0  in  einem  Alter  von  nur  29  Jahren  —  liess 
keine  Frucht  reifen,  obgleich  die  BlÜthen  seiner  Entwürfe  keinen 
Einsichtigen  hinsichtlich  der  zu  erwartenden  in  Zweifel  lassen 
konnten.  So  war  es  auch  seine  Aquarellskizze  zu  einem  Denkmal 
Fiiedrichs  des  Grossen*),  welche  dem  jungen  Schinkel,  damals  noch 
am  Gynniasium  zum  grauen  Kloster  in  Berlin,  seinen  Weg  und  seine 
Mission  zeigte.  Ebenso  waren  es  seine  Aufnahmen  des  Marieiiijurger 
Schlosses  gewesen,  welche  Schinkers  Blick  von  vorne  herein  ollen 
hielten  audi  für  die  Schönheit  und  den  Werth  der  romantischen 
Baukunst  Diese  Arbeiten  hatten  es  dem  Jüngling,  der  nun  selbst 
gegen  die  Einreden  seiner  Vormünder  das  Crymnasium  verlless, 
gezeigt,  was  sein  wirklicher  Beruf  war,  nemlich  in  Gilly 's  Bahnen 
einzulenken.  Bei  der  universellen  Kunstbegabung  Schinkers  winde 
er  sonst  vielleicht  an  der  Wahl  unter  den  Künsten  schwer  gelitten 
haben,  wenn  nicht  daran  gescheitert  sein.  Nun  aber  konnte  ei*  an 
Gilly,  der  kleine  Figuren  zeichnete,  Architekturstücke  und  Land- 


*)  Von  1797.    Jetzt  im  Sitzungssaal  der  ätädlischen  Baudeputatioii. 

*')  Güly  und  £aa6e.  Scbloss  Marienburg,  gest.  v.  L  F.  Flick.  Berlin  1799. 
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Schäften  malte  und  dem  Kunsthandwerk  die  regste  Aufmerksamkeit 

"wicliiietc,  sehen,  wie  sich  alles  diess  der  Architektur  unterordnen 
und  mit  ilir  verhinden  lasse,  und  trat  daher  unvt  izö^''ert  in  seinen 
grossen  Beruf  ein.  Und  wie  Thorwaldsen  rückhaltlos  dem  Garstens 
die  entscheidende  Anregnnp:,  ja  »alles  was  er  sei,€  verdankte,  so 
nannte  auch  Schinkel  den  Gilly  »den  Schöpfer  dessen,  was  er  sei,« 
und  erklärte,  dass  er  »wenn  das  Geringste  in  ihm  aufkeime  und 
einigen  Fortgang  finde,  er  diese  Vortheile  allein  dem  lehrreichen 
ümprang  mit  Gilly  zuzuschreiben  habe.«  Dürfte  aber  mit  diesen 
Worten  die  jugendliche  liescheidenheit  wohl  zu  weil  i/etrieben  sein, 
wie  auch  in  der  That  G.  Schadow's  Wort,  das  Schinkeln  nui-  als 
einen  zweiten  Gilly  gelten  lassen  will,  ül)er  das  wahvo  Verhaitniss 
hmansgeht,  so  ist  doch  schon  durch  diese  Urtheile  der  beiden  grossen 
Zeitgenossen  hinsichtlich  der  Bedeutung  6flly*s  Entscheidendes  gesagt» 
Geboren  zu  Neu-Ruppm  1781,  als  der  Sohn  eines  Pfarrers,  hatte 
Carl  Fried,  S^inkd*)  erst  sein  17.  Lebensjahr  erreicht,  als  er  bei 
dem  Oberbaurath  L).  Gilly  den  ersten  Unlenicht  empfinf^  und  kurz 
darauf  zu  dem  eben  von  einer  grösseren  Studiemeise  zurückjjekehrten 
F.  Gilly  gelangte.  Indess  konnte  er  des  Letzteren  Belehrung,'  kaum 
mehr  zwei  Jahre  geniessen,  da  Gilly's  früher  Tod  das  Verhältnis? 
löste;  aber  der  jugendliche  Genius  hatte  dennoch  bereits  griernt  die 
Schwmgen  zu  entfalten.  Doch  vermochte  auch  er  vorläufig  nicht 
den  Weg  zu  einer  Bauthätigkeit  zu  finden,  die  grösser  gewesen  wäre 
als  sie  seinem  Lehrer  beschieden  war.  Nachdem  er  die  Privatbauten 
des  Verstorbenen  ausg-etuhrt,  veisiegten  sogar  tiie  kleineren  Auftrage, 
und  der  Künstler  hatte  Müsse,  das  Engagement  an  einer  Fayence- 
fabrik anzunehmen,  welches  ihm  ein  Ideines  Einkommen  sicherte, 
aber  auch  hinsichtlich  der  Entwicklung  seines  decorativen  Gescllmackes 
nicht  ohne  Vortheil  war.  1803  hatte  er  soviel  erübrigt,  um  eme 
nach  Italien  antreten  zu  können. 


*)  F.  Kugirr,  C.  F.  Soliink»'!.  Eine  Charakterir^tik  seiner  kQn«itlen!«chen 
Wirksamkeit.  Berlin  1842.  0.  F.  Gruppe,  G.  F.  Schinkel  uml  der  nene  Berliner 
Dom.  Herl.  1843.  G.  F.  Waagen,  Schinkel  als  Meni>ch  und  als  Künstler.  Berliner 
Kalender  1844.  C  SöUieher,  C  F.  Schinkel  und  sein  ItaukansUerisches  VerhAltniat. 
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Der  zweijährige  Aufenthalt  daselbst  solllo  jedoch  vorerst,  aller 
Erwartung'  ent^'-t'i/en,  >v\nv  elas>i^;cho  Ridituiifr  kfiiicswc'j-s  iH'ft'sli^'eii. 
Drt'i  Mfithto  srhicncn  sie  viclmfhr  zu  IjekäiiiplVii:  sein  malerischer 
Sinn,  der  ihn  zum  Laiulschaller  ch'än^'te,  der  llanrr  /.u  wissenschaft- 
lichen Publica t innen,  und  die  bereits  erwachte  Vorliebe  für  die 
Schöpfungen  der  Ronuintik.  Er  wird  nicht  müde,  grosse  landschaft- 
liche Ansichten  mit  der  Feder  oder  dem  Stifte  zu  zeichnen  oder  in 
Sepia,  Tusche  und  Gouache  auszuführen  *).  Sie  verrathen  noch  viel- 
fach seine  Zeit  in  dt  iii  unvollkoinnu'iu'n  («olorit .  in  conventioneilen 
Foi-men  des  Baunis(  lilai,'cs  u.  s.  \v.,  auch  sind  die  älteren  keines- 
wei-'s  frei  von  den  'brechen  des  Autodidakten ,  welchem  haupt- 
sächlich Stiche  nach  Claude  und  Poussin  die  Anregung  gegeben  zu 
haben  scheinen;  sie  erheben  sich  aber  immer  über  Veduten  und 
entbdiren  nie  der  Bedeutung.  In  ihnen  nähert  sich  der  Künstler 
vieliach  dem  J.  Koch,  ohne  jedoch  der  Energie  der  Farbe  dieses 
nachzustreben.  Auch  für  ihn  ist  Landschaft  von  der  menschlichen 
Cultiu-  unzertrennlic  h.  >Reine  Landschaften«,  sagt  er  selbst,  »lassen 
Si-luisudit  und  l'rd)e friedigung  in  der  Seele  zurück  .  .  .  und  der 
Reiz  der  Landschaft  wird  erhöht,  indem  man  die  Spmen  des  Mensch- 
lichen reclit  entschieden  darin  hervortreten  lasst,  entweder  so,  dass 
man  ein  Volk  in  seinem  frühesten  goldenen  Zeitalter  ganz  naiv, 
ursprünglich  und  im  schönsten  Frieden  die  Herrlichkeit  der  Natur 
geniessen  .  .  .  oder  dass  man  in  ihr  die  ganze  Fülle  der'CuHur 
eines  höchst  ausgebildeten  Volkes  sehen  lässt.«  In  beiden  Fallen 
Ixnvegte  sich  der  Künstler  auf  dem  Boden  der  idealen  cla^-ischeu 
Landschaft  wie  Koch,  wenn  auch  mit  mehr  Betonung  und  phantasier 
vollerer  Entfaltung  der  architektonischen  Gebilde  seiner  idealen  Welt. 
Selbst  die  Ansichten,  die  er  aus  Italien  mitbrachte,  tragen  von  diesem 
Geiste  die  Innren,  welchem  er  nach  seiner  Rückkehr  in  den  für 
die  Gropius'schen  Weihnachtsausstellungen  hergestellten  Panoramen, 
worunter  die  sieben  Welt>vunder  nach  den  noch  erhaltenen  Skizzen 
auch  bankünstlerischen  Werth  hatten,  noch  ungebundener  zu  liul- 
digen  vermochte. 

Neue  Erscheinungen  im  Gebiete  der  Architekturgeschichte,  wie 
die  unteritalischen  Werke  des  Mittelalters,  fesseln  ihn  dergestalt,  dass 
er  dnem  Berliner  Buchhändler  den  Plan  zur  Herausgabe  eines  von 


*)  A.  WöUmann,  Schinkel  als  Maler.  ZeiUchrifl.  f.  biKl.  Kunst  1868.  S.  89. 
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ihm  zu  illustrircnden  Werkes  über  dieselben  vorlegt.    Er  ist  ül^er- 
haupl   voll  von  Bewunderung:  der  Denknulhr  der  Romantik,  und 
spricht  sich  u.  A.  entzückt  über  den  Mailänder  Dom  aus.  Da^regen 
erscheinen  seine  Urtheile  über  die  Reste  des  Alterihums  külil,  ja 
zuweilen  geringschätzig.    Er  scheint  ihnen  wenig  Aufmerksamkeit 
zu  schenken,  da  sie  »dem  Architekten  zumeist  nichts  Neues  bieten, 
weD  man  von  Jugend  auf  mit  ihnen  bekannt  ist.«  Dass  indess  doch 
die  Eindrücke  der  Antike  den  Siej?  davon  truj^en  und  ihm  nacli 
seiner  Rückkehr  mit  verstärkter  Kraft  vor  die  Seele  traten,  wälirend 
die  Romantik  iiiren  der  Ju^jend  so  zugänglichen  Zauber  mehr  und 
mehr  verlor,  beweist  sein  folgender  Entwicklungsgang.  Es  war  aber 
vielleicht  nicht  ohne  wichtige  Folgen,  dass  da  Kunstler  unmittelbar 
nach  seiner  Rückkehr  und  noch  voll  von  jenen  Eindrücken  keine 
Gelegenheit  zu  architektonischer  Bethätigung  fond.    Auf  Malerei 
angewiesen,  wie  er  nun  —  in  der  traurigsten  Periode  Deutschlands 
1805  bis  1813 —  war,  neigt  er  in  der  Tliat  entscliieden  zur  Romantik 
hin:  mittelalterliche  Slädteansichten,  gothische  Dome,  darunter  Reslau- 
rationsentwürfe  vorhandener  und  unvollendeter  oder  entstellter  Kathe- 
dralen, waren  seine  Hauptgegenstande,  selbst  seine  Gattin  malte  et 
im  altdeutschen  Ckistüm  und  Uess  im  Hintergrunde  ein  gothisches 
Bauwerk  erblicken;  ja  er  zeichnet  1810  einen  Entwurf  eines  Mau- 
soleums für  die  Königin  Luise  in  gothischem  Style,  und  eifert  un 
Begleitschreiben  gegen  die  für  uns  »kalte  und  bedeutungslose«  Antike, 
wiUirend  erst  in  der  (iothik  »das  Ideelle  ausgeprägt  und  veranschau- 
licht, Idee  und  Wirklichkeit  ineinander  verschmolzen  sei.«    In  ähn- 
licher Weise  empfiehlt  er  selbst  noch  181 seinem  Könige  den  seit 
mehren  Jahren  vorbereiteten  gothischen  Entwurf  eines  Domes  für 
Berlin,  der  gleichwohl  zu  den  glänzendsten  und  originellsten  Erfin- 
dungen modemer  Romantik  gezählt  werden  muss.  Man  hört  aus 
seinen  Worten  gleichsam  das  Rauschen   des  Stromes  der  Zeit, 
man    sieht   den  Freund  Cl.  Brentano   hinter  dem  Schreibenden 
stehen,  fühlt  aus  dem  gelegentlich  selbst  leidenschaftlichen  Tone 
heraus,  dass  der  Künstler  nicht  ganz  eins  mit  sich  selbst  sei  und 
jene  Richtung  noch  nicht  entschieden  gewählt  hal^e,  die  seinem 
innersten  Wesen  entsprach.  Er  hat  auch  die  Gothik  mehr  von  ihrer 
malerischen  Seite  erfasst,  wie  sie  sich  ihm  in  normannischen  Bauten 
oder  im  Dom  von  Mailand  aufgedrängt  hat,  und  weniger  von  dem 
Standpunkte  der  construeliven  Consequenz,  worin  doch  das  Wesen 
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der  ganzen  Bainvei.se  l)onilit,  und  wollte  sich  iin  Cionstructiven  freie 
Hand  ijehcdten,  was  seiner  regen  Erfindun;?sgabe  auch  nicht  anders 
möglich  war.  Auch  spielten  romantische  Ideen  wie  von  dem  hl. 
Grabe,  dem  hl.  Gral  u.  s.  w.  herein,  wie  namentlich  in  der  Kuppel- 
anlage des  Domes  mit  den  fünf  Kapellen,  v<mi  weldien  je  eine  nach 
den  Hauptfesten  wechselnd  geöflhet  den  bezüglichen  plastischen 
Schmuck  zeigen  sollte.  Immerhin  aber  würde  der  Dom,  wenn  aus- 
gefülu  l .  zu  den  bemerken sw(*rthosten  Werken  der  Neuzeit  geliören 
und  den  Künstler  auch  hierin  in  viel  glänzenderem  Lichte  erscheinen 
lassen,  als  diess  in  den  wirklicli  ausgeführten  gothischen  Werken 
L  B.  in  dem  fialenartigen  Monumente  auf  dem  Kreuzberge  und  der 
cnt  1825—1828  gebauten  Werder'schen  Kirche  der  Fall  ist. 

Es  waren  indess  seit  semer  Rückkehr  aus  Italien  und  Paris  1805 
mehr  als  zehn  Jahre  yergangen,  als  ihm  das  erste  Monuroentalwerk 
Übertrag  11  ward.  Sein  universeller  Sinn  hatte  mittlerweile  dem 
romantischen  Zeitgeiste  seine  Huldigimg  gebracht  und  kehrte  wii'der 
zurück  zum  classischen  Urquell,  von  welchem  auch  er  von  Gilly's 
Hand  gefülnl  zuerst  getrunken,  und  nach  welchem  vielleicht  gerade 
seine  Versuche  in  gothischer  Richtung  den  Durst  gesteigert  hatten. 
Ist  doch  auch  uns  noch  sein  mtgeschaffenes  Werk  classischen  Styles, 
die  Neue  Wache  zu  Berlin  eine  wahre  Erquickung.  Wenn  uns  die 
Langhans-Wehibrenner'sche  Architektur  wie  ein  dissonirender  Ana- 
cluonisiiius,  bäuerliches  Pelasgerthum  und  gespreizter  Archaismus 
vm(uickt  mit  schalem  Putz  dei-  Spätzeit  erscheint,  so  finden  wir 
lüer  den  Geist  entwickelten  Griechenlhums,  festgehalten  im  Ganzen 
wie  im  Einzelnen.  Und  zwar  nicht  in  der  Wiedergabe  eines  helleni- 
schen oder  römischen  Vorbildes,  wie  sie  die  Architekten  Englands, 
Frankreichs  und*  selbst  zumeist  der  Qassidst  Süddeutschlands, 
SJenze,  anstrebten,  sondern  m  frei^  Erfindung  mit  den  Formen  und 
Mitteln  der  GriiK'hen  und  in  einer  den  Alten  congenialen  Lösung  des 
Prohlenis.  Zu  grösserer  räumlicher  Entfallung  konnte  diese  Wieder- 
^.'f'burt  griechischer  Bauweise  gelangen  an  dem  nach  dem  Brande 
von  1817  begonnenen  Wiederaufljau  des  Schauspielhauses  zu  Herlin, 
bei  wekhem  fast  unerfüllbare  Bedingungen  hinsichtlich  der  Beibe- 
haHang  der  erhaltenen  Untermauern,  der  Unterbringung  der  ver- 
schiedensten Arheits-Requisitenräume  und  besonderer  Goncertsftle,  wie 
die  knappen  Mittel  den  Künstler  zu  einer  bewundemswerthen  Be- 
wahrheitung des  Satzes  drängten,  dass  sich  in  der  Beschränkung 
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der  Meijjler  zeige.  Die  Zi'it ,  in  wrlciier  jedoch  c\a>  Schau-j»it'lliaus 
und  das  etwas  jüiifrere  Mussum  tMitstaiiden,  j_'('liört  ht'rrit.«^  in  die 
Glanzperiode  deutscher  Kunst,  welclie  in  einem  späteren  Buche  zur 
Behandlung  gelangen  wird.  Die  trotz  der  vor\viegenden  Qassicität 
erstaunliche  Universalität  Schinkers  macht  ihn  vielmehr  zum  eben- 
bürtigen Gegenbilde  eines  Cornelius,  dessen  Leben  nur  um  wenige 
Jahre  später  begann,  dessen  künstlerischer  Anfang  aber  im  Schoosse 
der  Romantik  lag,  und  dessen  Wirksamkeit  der  Zeit  nach  beträcht- 
lich weiter  herabreichte. 
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Wie  die  grosse  Revolution  in  Frani^reich  keineswegs  eine 
Ersdieinung  war,  die  wie  ein  Blitz  aus  heiterer  Luft  in  die  überraschte 
Welt  schlug,  sondern  seit  Jahrzehnten  sich  vorbereitet  hatte  und 
die  Vorboten  des  Gewittersturms  längst  Jene  erkennen  Hess,  welche 

miUeii  in  dem  Taiiniel  der  Masse  und  in  doi-  schwülen  Atmosphäre 
um  den  Tliron  einen  nüclilernen  Sinn  unil  ein  offenes  Auge  für  die 
Zukunft  halten,  so  war  auch  der  Uniscliwunj,'  in  der  Kunst  keines- 
wejrs  ohne  Vorhereitung  gewesen.  Ja,  die  classische  Tradition,  welche 
seit  Poussin,  Racine  und  Corneille  kraftiger  als  sonst  irgendwo  in 
Frankreich  Wurzel  geschlagen,  und  während  der  Regierungszeit 
Ludwig  XIV.  so  bemerkenswerthe  Blüthen  getrieben,  war  auch  un 
Zeitalter  Louis  XV.  nicht  völlig  erstorben.  Sie  hatte  selbst  neben 
den  duHi^^en  (Juirlandeu  d<'<  Iloeoco  ihre  saft-  und  ^'eschmaeklosen 
Früchte  getriel>en,  nacii  wi  lehi  ii  es  freiHch  Niemand  mehr  gelüstete, 
da  sie  sich  nur  als  taube  Hülsen  erwiesen,  aus  denen  allrr  Gehalt 
entwicben  war.  Es  schien  daher  nicht  wie  in  Deutschland  der 
Ausrodung  des  Ganzen,  sondern  viehnehr  der  Beseitigung  der  wuchern- 
den bunten  SchOsslmge  zu  bedürfen,  welche  den  mehr  als  hundert- 
jährigen Baum  umrankt  und  verkümmert  hatten,  dann  aber  einer 
frischen  und  au=sihliessenden  Pflege  des  verwahrlosten  Stammes 
nach  neuen  und  gesunderen  Pruicipien,  welche  übrigens  nach  allen 
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Richtungen  hin  und  in  allen  hervorragenden  Gulturländern  in  der 
Luft  lagen. 

Den  Spaten  hatte  schon  J.  M.  Vien  (1716—1809)  anzulegen 

gesucht,  aber  zu  kraftlos  gehandhabt.  Hier  und  dort  beschneidend, 
aber  olme  Princij).  bald  der  Antike  iiachstrcljeiid ,  dann  wieder  in 
den  Geleisen  seiner  VorgäniL'er,  nicht  selten  in  einem  und  deinsell)en 
Werke  getlieilt  zwischeu  der  manieristischen  Richtung  seiner  Zeit 
und  dem  Modellstudium,  wie  zwischen  malerischem  und  Rehefstyl 
erwarb  er  sich  nur  das  zweifelhafte  Verdienst,  nach  verschiedenen 
Seiten  'hin  die  Ansprüche  leidlich  befriedigt  zu  haben,  wie  unter  den 
Deutschen  Mengs  bald  den  Caraccisten,  bald  den  Ck)rreggianer  und 
bald  den  Classicisten  vorzukehren  vermochte.  Und  >venn  er  auch 
mehr  als  Men<:s  den  Glassii  ismus  mit  Nalurstudiuni  gepaart  in  den 
Vordergrund  stellte,  so  war  doch  wieder  sein  künstlerisches  Talent 
geringer,  als  das  seines  deutschen  Zeitgenossen,  so  dass  er  kaum 
eine  kunstgeschichtliche  Stdlung  behaupten  könnte,  wenn  ihm  nicht 
eine  hervorragende  Rolle  als  LeJirer  beschieden  gewesen  wäre.  Denn 
neben  Vmcent  und  Regnault  war  es  namentlich  der  Reformator 
französischen  Schule,  der  aus  seinem  Atelier  hervorging,  Jogues 
Louis  David*). 

(iel)oren  1748  zu  Paris  schien  dieser  als  Verwandter  Bouchers 
gleichsam  duidi  die  Bezielmngen  seiner  Geburt  dazu  bestimmt  in 
die  Bahnen  jener  graziösen  Kunst  einzulenken .  welche  in  einem 
frühem  Abschnitte  charakterisirt  worden  ist,  und  in  der  That  fielen 
seine  ersten  Arbeiten,  ein  Porträt  der  Tänzerin  Guimard  und  die 
Vollendung  der  von  Fragonard  begonnenen  Ausschmückung  ihres 
Hauses  in  dieses  Gebiet.  Allein  durch  Boucher  selbst  an  Vien 
empfohlen  fühlte  er  sich  wohler  in  den  classischen  Aufgaben,  wie 
sie  die  Akademie  in  formaler  Absicht  behufs  der  Preisgewinnung 
in  Paris  wie  anderwärts  zu  stellen  pflegte.  Vielleicht  verhinderte 
aber  gerade  die  leichte  Weise,  in  welcher  die  Akademie  die  Kritik 
solcher  die  Weiterentwicklung  nicht  eigentlich  berührender  Schul- 
arbeiten zu  üben  gewohnt  war,  bei  dem  jungen  Manne  wiederholt 
den  Erfolg,  da  dieser  die  Aufgaben  wohl  zu  ernst  auffasste,  als  dass 
die  Lelirer,  welche  nichts  weiter  wollten,  als  entsprechende  Hühe 


*)  DeUdute,  Louis  David,  son  dcole  et  son  temps.  Par.  1655.  ~  J.  Meyer, 
Gescbiebte  der  modernen  französischen  Malerei  seit  1789.  Lpz.  18(17. 
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Yon  Geschicklichkeit,  davon  hatten  befriedigt  werden  iiönnen,  und  erst 
nadidem  David  ans  Gram  über  die  Zurflcksetzung  beinahe  seinem  Leben 
durch  Sdbstmord  ein  Ende  gemaclit,  glückte  ein  letzter  Versuch  und 

brachte  ihn  in  seinem  28.  Jahre  als  Stipendiat  der  Akademie  nach  Rom. 

Mongs  lebte  und  wirkte  nach  David's  Ankunft  noch  vier  Jahre; 
allein  der  Einfluss  des  Gefeierten  auf  den  Franzosen  war  {gering. 
David  strebte  vor  Allem  der  galanten  Weise  seines  Vaterlandes  wie 
des  fiklektidsmus  völlig  kiszuwerden,  und  suchte  vielmehr  nach  einem 
Gegensatz  statt  nach  einer  vermittehiden  Brücke.  Die  süsse  Slnn- 
fichkeit  seiner  Landsleute  war  ihm  ebensosehr  zum  Ekd,  wie  die 
schnigemfisse  Schönfärberei  und  es  war  ihm  daher  zunftehst  Jene 
Kunst  das  Ideal,  welche  statt  allei-  costüuiirten  Eleganz  vielmehr  die 
Xalurwahrlieit  bis  zur  Ilfisslij-likeit  und  statt  der  schalen  Aiunuth 
des  riolorits  die  Gontraste  von  Licht  und  Schatten  bis  zur  Farb- 
tosigkeit,  aber  in  markiger  Weise  erstrebte.    Es  waren  die  Gara- 
vaggisteD«  welche  ihm  imponirten,  und  statt  der  üblichen  Schulpil- 
gerung  in  die  Stanzen  des  Raphael  sass  er  copirend  vor  einem 
Valentm.   Seiner  entschieden  plastischen  Anlage  entsprach  die  Be* 
tonung  und  Bestimmtheit  der  Form,  wie  sie  sich  hier  aussprach, 
das  effektvolle  Relief  in  Licht  und  Schatten  so  sehr,  dass  er  vorerst 
selbst  zum  Extrem  und  zur  Uel)ertreibung  sich  hinfrezopren  ffililte. 
Allein  die  classische  Umgebung  verfehlte  bald  ihi'e  Wirkung  nicht, 
sobald  das  erste  Feuer  verlodert  war,  und  eine  ruhige  Ueberlegung 
dem  Geiste  des  trotzigen  Widerspruches  Platz  gemacht  Da  standen 
die  plastischen  Schätze  des  Alterthums,  damals  eben  wesentlich  ver- 
mtisri  und  durch  Winckelmann's  Wort  in  ein  neues  Licht  gestellt 
und  zu  neuen  Ehren  gehoben.    Dazu  wirkte  der  classische  Boden 
mit  seinen  glorreichen  Erinnerungen,  auf  welche  man  damals  in 
Frankreich  um  so  eifriger  zurückzugehen  pllegte,  je  weniger  die 
gleiclizeiligen  Zustande  dem  angebomen  Triebe  nach  glorreichen 
Thaten  Raum  gaben.  David  zeichnete  viel  nach  Antiken  und  sog 
ans  ihnen  mit  der  durcfagelMldeten  Form  und  sicheren  Bestimmtheit, 
wie  sie  fortan  seine  Werke  charakterisiren*,  auch  die  Vorliebe  fiOr 
Stoffe  aus  dem  Gebiete  der  Antike.    Die  Ergebnisse  seiner  Studien 
in  Rom  noch  iin  (dossen  zu  verwerthen,  fand  er  jedoch  keine  Ge- 
legenheit; ein  1779  vollendetes  Altargemälde  »die  Pest  des  h.  Rochus« 
zwang  ihn  vi(^lmehr  schon  durch  den  Gregenstand  sich  noch  vielfach 
in  die  traditionellen  Fesseln  zu  schmiegen« 
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Nach  fünfjähriger  Studienzeit  1780  nach  Paris  zurückgekehrt, 
wandte  er  sich  jenen  dassisch  akademischen  Stoffen  zu,  welche 
nicht  ohne  Bühnenbeigeschmack  und  Rührungs-E£fekt  Gelegenheit 
geben  sollten,  irfrend  ein  Pathos  wiederzugeben  und  dadurch  mitleidige 

'J'lii'ilriiilmit'  zu  erwecken.  Ks  ist  aus  derarti^'en  Qe^renständen  nicht 
zu  verkennen,  wie  ein  Laokoon  in  (l(»r  damaligen  Vorstellung  als  die 
höchste  Kunstleistung  des  Altertliums  galt,  und  für  das  weibliche 
Geschlecht  der  Niobidencyklus  eine  fdinliche  Rolle  spielte.  Die 
nächsten  Werke:  »Beiisar  an  der  Porta  Pincia  um  Almosen  flehend«  *) 
und  »Andromache  den  Leichnam  Hektors  bewemend«,  wovon  das 
•  erstere  yergleichsweise  schon  bei  Behandhmg  von  Wächter*s  Kunst 
charakterisirt  wurde,  bieten  hiefür  die  Belege,  die  Stoffe  sind  ledig-lich 
Vorwand  zum  Zweck  der  Verkörperung  tler  l)eabsiclit igten  ])athetischon 
Effekte,  von  wahrer  Empfindung  und  wirklichem  Interesse  an  doni 
Gegenstande  ist  keine  Rede  und  es  war  wolil  nur  der  correkteren 
Zeichnung  und  Formgebung  willen,  dass  dkse  Arbeiten  Beifall  fanden 
und  dem  Kunstler  nicht  hlos  die  Ehre  des  Titels  >Mal^  des  Königs«, 
sondern  auch  die  königliche  Bestellung  auf  das  Bild  »der  Schwur 
der  Horatler«  eintragen. 

Mit  diesem  Werke  aber  l)oginnt  der  entschiedene  Neuaufschmm^ 
der  fianzösischen  Kunst.  Der  Kunstler  hatte  den  Kampf  mit  der 
Modekunst  wie  mit  der  akademischen  hinter  sich  und  in  formaler 
Hinsicht  fertig  nun  einen  Gegenstand  erwählt,  der  ihm  nicht  blos 
Vorwand  zu  einer  bestimmten  mehr  oder  weniger  virtuosen  Dar- 
legung seines  Könnens,  sondern  um  seiner  selbst  willen  von  Bedeu- 
tung war.  Dazu  kam,  dass  er  sofort  im  Interesse  der  Nation  Funken 
schlug,  welche  selbst  bis  in  die  Schulen  herab  damals  in  der  Be- 
wunderung des  freien  Römerthumes  schwelgte.  Es  war  mit  dem 
Rilde  ein  neuer  Ton  angeschlagen,  welcher  dem  Künstler  vom  Hei-zen 
kam  und  zum  Herzen  seiner  Landsleute  ging,  nemlich  der  des  Patrio- 
tismus. V^as  man  zumeist  bewunderte,  war  nicht  mehr  die  Form- 
geirang,  die  (überdiess  in  dem  gleichmässigen  Aufischntt  der  Söhne 
und  m  andeim  sdnr  missrathene)  Anordnung,  die  geschickte  Technik, 
der  Ausdruck  im  Einzelnen,  sondern  war  die  Sache  selbst:  zum 
erstenmale  traten  die  Beschauer  wieder  einem  Bilde  mit  Interesse 
an  dem  Gegenstande  selbst  entgegen.   Die  Liebe,  mit  welcher  der 


*)  Im  Louvre,  gest.     J.  liassard  rnid  Mofel,  phot.  t.  Brarni  in  Dörnach. 
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Künstler  an's  Werk  gegangen,  hatte  ihn  überdiess  veranlasst,  genauere 
Studien  hinsichtlich  des  Gostfims,  Beiwerks  u.  s.  w.  zu  machen,  als 
es  sonst  nöthig  geschienen,  und  desshalb  das  Werk  in  Rom  auszu- 
führen. Die  Nettheit  der  von  der  sonst  üblichen  nun  ganz  ab- 
weichenden AnlTassiiiipr,  die  elassische  dem  rönii^Lheii  Statuenvor- 
rath  abjrt'lauschtL'  und  doch  durch  Modollstudien  in's  Malerische 
übersetzte  und  belebte  Formgebung  überraschte  selbst  in  Rom  und 
als  dort  kaum  Mengs  Name  verklungen  war,  stand  der  des  en^ 
gischen  Franzosen  an  dessen  Stelle. 

Der  Vergleich  des  Mengs^schen  Musen-Gemäldes  in  der  Villa 
Älbani  ndt  David's  bahnbrechender  Schöpfung  konnte  auch  nur 
nun  Nachtheil  de^  ersteren  sein.  Menj-^s  hatte  Statuen  copirt  und 
kaum  penüji-ond  aiTan!_nrt;  David  hatte  die  Formen  dersellx'U  durch 
Modellstudien  leixjudig  gemacht,  statt  Bildsäuh'n  römische  Menschen 
gegeben  und  war  dadurch  zu  freier  Coniposilinn  Ix  Hihigt  worden. 
Dass  diese  schlecht  gelungen,  ohne  Einheit  hier  leer,  dort  zu  gehäuft 
war,  wurde  übersehen,  konnte  auch  mit-  dem  Gegenstande  entschul* 
digt  und  als  absichtlich,  um  die  Wirkung  drastischer  zu  machen, 
erklärt  werden.  Mengs  hatte  den  alten  eklektischen  Boden  nur 
gelegenlicitlich,  versuchsweise  und  ül)erz('Ugun^^>los  verlassen  und  die 
alte  Weise  wie  die  classicistische  manierisliscli  lx?triebt'n ;  David  hatte 
seine  Tendenz  schon  in  den  vorausgegangenen  Versuchen  entscliieden 
ausgeprägt,  und  liess  seine  neue  Art  nicht  mehr  als  Manier,  sondern 
als  ausgebildeten  Styl  erscheinen.  Für  Mengs  endlich  war  der  Gegen- 
stand an  sich  bedeutungsbs  und  herkömmlich  wie  vom  Besteller 
aldiängig;  die  Horatier  dagegen  erhoben  sich  durch  ihre  Beziehung 
auf  die  Zeitanschauungen,  durch  das  Uebergewicht  der  Stoflfwahl 
und  des  Gedankens  sogar  zum  entschiedensten  gegenständlichen  und 
patriotischen  Interesse.  So  iwpulär  war  daher  in  Frankreich  viel- 
I^'iclit  noch  kein  Bild  gewesen,  so  dass  es  sogar  wie  einst  die  Werke 
•^Vatteau's  auf  die  Mode  einwirken  konnte,  indem  die  Damen  anfingen, 
<lasHaar  und  bakl  auch  das  Gewand  so  zu  tragen  wie  die  Schwestern 
der  Horatier. 

Das  darauffolgende  GemSlde  »Tod  des  Sokratest,  1787  auf  Be- 
stellung eines  Privatmannes  geschaffen*),  gehört  wieder  zu  den  ol)en 
charakteridirten  sentimental  und  declaniatorisch  pathetischen  Werken, 


*)  Im  Louvre,  gest.  t.  J.  M asBard. 
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wenn  auch  die  Ausführung  über  die  akademische  Weise  nun  schon 
weit  hinausging.  Dagegen  entsprach  das  nächste  vom  Konige  nicht 

blos  zur  Ausführung,  sondern  merkwürdiger  Weise  auch  dem  Gregen- 
.«tande  nach  l)estellte  Bild  »Brutus  nach  der  Vcrurtlieiluii^^  seiner 
Söhne  in  seingm  Hause  sitzend,  wälirend  die  Leidicii  der  GLTic  hluleri 
in's  Atrium  gebracht  werden  und  die  Frauen  sich  ilinin  Januiier 
überlassent,  wieder  ganz  der  Stimmung  und  Anschauung  des  Künstlers 
Mrie  dem  Interesse  des  Publikums  und  der  politischen  Situation  selbst. 
Denn  dass  in  der  allgemeinen  Gährung  in  den  ersten  Tagen  der 
Revolution  ein  Bild  ungemem  zünden  musste,  welches  die  ausser- 
ordcntliclisle  l]inj»'-('l)ung  des  republikanischen  Patriotismus  verherr- 
liclite,  ist  ebenso  klar,  wie  es  unbep-reiflidi  ist,  dass  der  König  selbst 
durch  die  Bestellung  zur  weitern  Eriiitzung  der  Geniüther  beitragen 
und  zu  dem  Verfahren,  wie  es  später  gegen  ihn  eini^a'schlagen  wurde, 
eine  Art  von  Apotogie  geben  konnte.  Anders  freilich  sein  Bruder, 
der  Graf  von  Artds,  nachmals  Karl  X.,  der  am  gähnenden  Abgrund 
noch  forttändehid  von  David  euie  Liebesscene  zwischmi  Paris  und 
Helena*)  begehrte  und  erhielt. 

Die  Revolution,  an  welcher  sich  David  als  Mitglied  des  Con- 
vents  und  des  Sielierheitsausschusses,  als  Jakobiner  und  als  Freund 
Robespierre's  in  thätigster  Weise  betheiligte,  störte  für  ein  halbes 
Jahrzehent  seine  künstlerische  Thätigkeit.  Ein  grosses  Geniidde  1790 
im  Auftrage  der  Constituante  begonnen,  welches  den  im  Ballspiel- 
saale zu  Versailles  von  den  Mitgliedern  des  dritten  Standes  igeleisteten 
Eid,  bis  zur  Vollendung  der  Verfassung  beisammen  zu  bleiben,  dar- 
zustellen hatte,  blieb  unvollendet**).  Die  Ereignisse  hatten  sich  über- 
holt und  der  geniässijztp  Anfang  konnte  zuletzt  dem  Künstler  um  so 
weniger  bedeutsam  genug  erscheinen,  als  die  Häupter  jener  ersten 
Bewegimg,  wie  namentlich  Bailly  mit  dem  weiteren  Verlaufe  nicht 
mehr  gleichen  Schritt  gehalten  hatten  und  selbst  als  Opfer  der  Re- 
volution gefallen  waren.  Auch  war  David  durch  seine  politische* 
ThfttigkeR  so  sehr  fn  Anspruch  genommen,  dass  er  zur  künstlerischen 


*)  Wie  das  ▼orausgehende  im  Louvre« 

**)  Im  Louvre.  Die  Porirfttköpfe  sind  auqgeftUut;  das  Uebrige  blieb  im 
Entwürfe,  welcher,  weil  die  Gestalten  sämmUich  in  antikisiienden  Idealfonnen 
nackt  gezeichnet  sind,  von  der  wunderlichsten  Wirkung  ist  Gest  Jaset  nadi 
einer  Skizse,  welche  die  Figuren  bekleidet  aeigt 
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weder  Lust  noch  Müsse  hatte,  wenn  sie  nicht  mit  den  Tagesereig^ 
mssen  selbst  enge  zusanunenhing.  Dann  wurde  das  Arrangement 
zu  Festdecoirationen  und  Aufzügen  ihm  übertragen ,  bei  welchen  die 

antike  Auffassun;^'  nicht  blos  nach  der  Nei^nj?  des  Künstlers,  son- 
dern nicht  minder  nacli  jener  der  politischen  Leiter  und  des  Publi- 
kums war.  Denn  da  die  römische  Bürgertugend  der  Brutuszeit  als 
das  allgemeine  hlcal  galt,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  das  Römer- 
thum aUerwärts,  im  öffentlichen  Leben,  auf  der  Buhne  und  in  der 
PriTatgeseUschaft  auch  äusserlich  zur  Nachahmung  kam.  Kalte 
AQegorien  machten  sich  daher  überall  breit,  in  dem  theatralischen 
Fest  der  Vernunft  wie  bei  der  Wiedereinsetzung  des  höchsten  Wesens, 
bei  welchen  aus  der  Asche  der  verbrannten  Pu])pen  der  Zwietracht, 
dfs  Atheismus  und  der  Selbstsuclit  die  Weisheit  hervorstieg,  noch 
mehr  selbstverständru  h  in  einigen  glücklicherweise  nicht  zur  Ausfüh- 
rung gelangten  Denkmälerprojekten,  unter  welchen  David  eine  Golossal- 
gestalt  componirte  und  emiMfahl,  die  auf  einem  Berge  Ton  zertrüm- 
merten KOnigstatuen  sich  erheben  und  an  yerschiedenen  Körper^ 
stellen  die  eingegrabenen  Worte:  »Licht,  Natur,  Wahrheit,  Kraft  und 
Muth«  zeigen  sollte. 

Nur  das,  was  man  in  jakobinischen  Kreisen  Martyrium  der 
Freiheit  und  der  Revolution  nennen  mochte,  riss  ihn  momentan  aus 
'  seiner  sonstigen  künstlerischen  Apathie,  und  da  waren  es  —  Leichen- 
hikler,  die  er  schuf.  Der  wegen  seiner  Stimmabgabe  für  den  Tod 
des  Königs  von  emem  fanatischen  Royalisten  gemeuchelte  Lepelletier 
de  Saint  Fargeau  und  das  durch  Ghartotte  Gorday  in  den  weitesten 
Kreisen  bekannte  Scheusal  Marat  schienen  ihm  passende  Objekte 
darzidjieten ,  um  in  der  Weise  des  Antonius  bei  der  cäsarischen 
Leichenrede  dem  Publikum  zu  demonstriren:  »und  so  lohnte  ihm 
das  Volk  seine  Wohlthaten«.  Konnte  er  sich  in  dem  ersleren  Bilde 
der  allegorischen  Zut baten  nicht  entbrechen,  so  trat  er  in  dem  letztern 
insofetne  aus  sich  heraus,  als  er  einmal  ohne  Reflexion  und  Ueber- 
tragnng  in  römische  Antike  der  Realität  ganz  nahe  rückte.  Es  war 
auch  kaum  möglich,  dass  der  ideale  Flitter  Stand  hielt,  wahrend  der 
Blutsumpf  um  die  Guillotine  immer  grössere  Dimensionen  annahm 
und  der  Kam])!"  um  Principien  in  zunelimender  Verwilderung  in  ein 
Hasardspiel  n\\\  Köpfe  ausartete. 

Die  Besinnung  kehrte  erst  wieder  als   mit  dem  Sturz  der 
Schreckensherrschaft,  in  welchem  auch  des  Künstlers  Leben  in  un- 
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millelbarcr  Gefahr,  Tyraniioi  und  Furcht  zii;/li'irh  ihr  Ende  nahmen. 
David  fand  im  Geiangniss  Zeit  sich  für  die  Rückkeiir  zu  seinem 
Berufe  vorzubereiten  und  zu  sammeln.  Der  Gedanke  an  eine  Ver^ 
Sühnung  der  Gegensätze  und  sich  bekämpfenden  Parteien  wie  der 
gewaltige  Einfluss,  welchen  damals  geistreiche  Frauen  nicht  mehr 
aufreizend,  sondern  besänftigend  auf  die  hervorragenderen  Persön- 
lichkeiten ausübten,  niöi^en  gleichen  Antheil  an  der  Wahl  jenes 
Werkes  gehaht  haben,  da?  ihn  nun  beinahe  fünf  Jahre  (bis  ISOU) 
beschäfti^'le  und  unter  dem  Namen  »die  Sabinerinnen f  *) ,  als  das 
berühmteste  Werk  des  Meisters  gilt.  Es  kann  jedoch  dem  unbe- 
fangeften  Auge  nicht  entgehen,  dass  er  in  den  Hauptfiguren  zwar 
das  Ziel  erreicht  hat,  einen  Kanon  der  Form  hinzustellen,  wie  ihn 
die  damalige  Kunst  reiner  nicht  aufzuweisen  hat,  dass  sich  aber 
diese  über  Paradetij/nren  nicht  erheben,  welche  ebensowenig«'  Interesse 
und  seelische  Theilnahine  von  Seite  des  Künstlers  verrathen  als  in 
dem  Beschauer  erwecken.  Wie  damals  die  politische  Gesinnung  von 
dem  römischen  Republikanisinus  abgelenkt  hatte,  und  nur  mehr  die 
römische  Form  übrig  geblieben  war,  welche  sich  decorativ  auf  Ge- 
räthe  und  Gostäm  warf,  so  war  auch  aus  der  Kunst  David*s  der 
gegenständliche  Gehalt,  die  Bedeutung  und  Seele  gewichen  und  nur 
mehr  die  classische  Hülle,  die  Form  übrig  geblieben.  Und  selbst 
'  die  Fonnfreude  wird  geschmälert  durch  die  übertrieljene  Atlitü«le, 
die  gesuchte  und  keineswegs  zwanglose  Geberde,  das  Durchscheinen 
der  gestellten  Akte,,  welche  nicht  einmal  den  recilirenden  Charakter 
der  Horatier,  sondern  vielmehr  den  eines  sog.  lebenden  Bildes  haben, 
und  die  harten  Linien  der  Gesammtcomposition,  in  welcher  die 
mächtigen  Geraden  der  stramm  gestellten  Beine  und  gespreiztea 
Arme  sich  unharmonisch  treffen  und  durchschneiden.  Wenn  denn 
auch  David  hinsichtlich  der  Körperbildung  einen  höheren  Anlauf 
genonun(.'n  und  nicht  selten  gute  Antiken  mit  Modellstudium  glückli<  h 
zu  verbinden  wusste,  so  ist  t^r  in  Bezug  auf  Composition  und  (n- 
sammtwirkung  selten  über  die  Reliefbildungen  der  Antoninenzeit 
(Basis  der  Säule  des  Antoninus  Pius  und  Relieis  vom  Marc  Aurel- 
bogen) hinausgekommen. 

Dass  man  sich  aber  der  hellenischen  Glassidtät  auch  nach  1800 
nicht  weiter  nähern  konnte,  war  durch  den  auf  den  römisch  repu- 


*)  Gest.  V.  K.  N.  Massard,  Fhot.  v.  Braun  in  Dörnach. 


Digitized  by  Google 


Malerei.  David.  179 

bfikanischen  folgenden  cäsarischen  Geist  bedingt.  Das  frührömische 
Ideal  verwandelte  sieh  einfach  in  ein  spätrömisches;  denn  nicht  hei 
einem  Achill  oder  selbst  Alexander,  sondern  bei  Cäsar  knüpfte  Napo- 
leon an.  Der  üeber^'^an;/  war  so  naturj^emäss ,  dass  auch  David, 
Will  Ih-r  sclinii  wiUirt'iid  seines  Processes  nach  Hohes) »ierre's  Sturz 
keineswegs  catonische  Anschauunjfen  an  den  Tag  gelegt,  der  allge- 
meinen Strömung  folgen  Iconnte.  Napoleon  brauchte  nur  die  Hand 
zu  bieten,  um  den  Künstler  zu  sich  herüberzuziehen,  brauchte  nur, 
als  sich  der  Künstler  anschickte,  nach  Vollendung  der  Sabinerinnen 
einen  >Leonidas  an  den  Thermopylen«  auszufuhren,  das  Wort  fallen 
zu  lassen,  dass  er  nicht  begreifen  könne,  wie  ein  David  sich  mit  der 
Darstellung  von  Besiegten  befassen  könne,  und  des  Künstlers  Pinsel 
.-tand  ihm  zu  Diensten.  Des  Gonsuls  Reiterbildniss,  den  Helden  von 
Marengo  auf  dem  Wege  über  die  Alpen  darstellend*),  führte  diesen 
zur  V^erherrlichung  des  neuen  Casaren.  Mit  dem  modernen  Geschichts- 
bilde freilich  musste  er  auf  seine  Uauptstärke,  den  geschilderten 
Classicismus  imd  die  Darstellung  des  Nackten  verzichten,  wofür  der 
übrigens  coloristisch  schwache  Gewänderprunk,  wie  er  in  dem 
»Krönungsbilde«  und  in  der  »Vertheilung  der  Adler«**)  entgegen- 
tritt, durchaus  nicht  entschädigen  koiintc    Der  Künstler  musste 

selbst  gefühlt  und  sich  glücklich  geschätzt  haben,  nach  Vollen- 
dung derselben  wieder  zu  seinem  Leonidas***)  zurückkehren  zu 
können,  dessen  Vollendung  die  letzten  Jahre  des  Empire  ausfüllte. 

Bei  der  Rückkehr  der  Bourbons  konnte  er  nadi  seiner  Ver- 
gangenheit nicht  in  die  Amnestie  eingeschlossen  werden,  und  so 
ging  er  nach  Brüssel  in  die  Verbannung.  Auch  dort  war  seine 
Stellung  geehrt  und  von  Einlluss,  er  war  übrigens  seinem  Vater- 
lande dort  näher  und  >einer  Muttersjjrache  nicht  so  entruckt ,  wie 
OS  in  Berlin  der  Fall  gewesen  wäre,  wesshalb  er  eine  ehrenvolle 
Berufung  des  Königs  von  Preussen,  welcher  ihm  das  Direktorium 
der  Berliner  Akademie  anbot,  ablehnte.  David's  Schöpfungen  im  Exil 
sind  freilich  mit  seinen  früheren  kaum  zu  vergleichen.  Obwohl  sk^h 
gleichbleibend  in  seinem  Hass  gegen  das  französische  Königthum, 
und  so  unfähig  selbst  einen  Schritt  zu  seiner  Begnadigung  zu  thun, 
dass  er  vielmehr  den  Vorschlag,  ein  Bild  des  Königs  zu  diesem 

*)  Im  Schloss  zu  Berlin. 
**)  hl  der  historischen  Gallerie  zu  Versailles. 
***)  hn  Lourre,  gest  v.  Langier. 
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Zwecke  zu  malen  mit  der  Bemerkung  zurückwies,  er  wolle  es  nur 
thun,  wenn  man  ihm  hiezu  den  Kopf  des  Königs  brächte,  wandte 
er  sich  doch  in  seiner  Kunst  von  allen  Stoffen  ab,  welche  mit  seinen 
politischen  Anschauungen  in  Zusammenhang  gestanden  wären,  vaid 

ging  in  seinen  letzten  Werken  vAnior  und  Fsyclie«,  »Teleniacli  und 
Eucharis«,  »Mars  von  Venus  und  den  Grazien  entwalTnet«  entschie- 
den abwärts.  Bei  immerhin  tuclitiger  Formgebung  verraUien  sie 
statt  der  erstrebten  Anmuth  vielmehr  nur  energielose  Leere  und 
lediglich  akademischen  Formalismus.  Ohne  sein  Vaterland  wieder 
zu  betreten  starb  der  KänsÜer  zu  Brüssel  1825. 

Gleichwohl  blieb  sein  Einfluss  als  Lehrer  bis  an  seinen  Tod 
der  umfassendste  jener  ganzen  Periode  und  selbst  weit  über  die 
(iränzen  Frankreichs  hinausreichend.  Auch  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  die  ernste  Zucht  und  Methode,  welche  sein  Beispiel  wie  sein 
Wort  in  die  entartete  Eklektik  seiner  Zeit  brachte,  von  vortheilhafter 
Wirkung  war,  umsomehr  als  er  den  Genius  seiner  Schüler  in  ihren 
eigenen  Kunstanschauungen  weniger  hemmte,  als  diess  in  seiner 
Art  zu  liegen  scheinen  mochte.  So  sind  denn  auch  namhafte  Talente 
unter  seiner  Anleitung  gediehen,  welche  schliesslich  und  zwar  nach 
verschiedenen  Richtungen  viel  weiter  gingen  als  ihr  Meister.  Kann 
diess  auch  von  seinen  Zeitgenossen,  zum  Tlieil  Mitschülern  und  erst 
spater  in  seine  Bahnen  gezogen,  wie  G.  Lethüre  (f  1832),  J.  G. 
Drouais  (t  1788).  F,  A,  Vkieent  (t  löl6)  und  J,  B.  RegnauU 
(t  1829)  kaum  gesagt  werden,  selbst  nicht  von  dem  berühmteren 
Schüler  des  letzteren,  P.  Quhin  (f  1833),  so  bleibt  gewiss  den  drei 
Theilnehmem  und  Nachfolgern  seines  Ruhmes,  Girodet,  Gerard  und 
Gros  das  Verdienst  auf  der  erworbenen  Davfd'schen  Grundlage  die 
bahnschafTenden  Brücken  von  der  Classicität  zur  Romantik ,  zur 
malerischen  Realität  und  zum  Geschichtshilde  geschlagen  zu  haben. 

A,  L.  Girodet  (Trioson),  geb.  zu  Montargis  1767,  f  '^'^  Paris 
1824,  war  frühzeitig  zu  David  gekommen  und  hatte  sich  dessen 
dassicistische  Art  bis  zu  hohem  Grade  eigen  gemacht,  so  dass  der 
Lehrer  ihn  als  »sein  schönstes  Werk«  bezeichnen  konnte.  FQr  ihn 
war  jedoch  die  classische  Form  nur  das  Gef&ss,  in  welches  er  seine 
malerischen  Ideen  goss.  Diess  verrieth  schon  sein  erstes  1792  aus- 
gestelltes Werk,  den  schlafenden  Endymion*)  verkläx't  von  einem 


*)  Im  Louvret  gest.  t.  ChatiUon. 
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llondstrahl,  dem  Amor  durch  Auseinanderbiegen  des  Gesträuches 
den  Weg  bahnt,  darstellend.   Den  früh  angeschlagenen  Ton  mit 

seinen  nächsten  Werken  »HippoRrates  die  Geschenke  des  persischen 
Königs  zurückweisend«  und  »Danae«  (Madame  Simon)  wieder  ver- 
lassend, wusste  er  auch  in  dem  von  Napoleon  btstellten  wunder- 
lichen Bilde  »Ossian  empfan^'t  die  Schatten  französischer  Generäle 
in  den  elyseischen  Gefilden«*),  wie  selbst  in  der  effektvollen  »Scene 
ans  der  Sundfluthc**)  sein  Feld  nicht  wieder  zu  finden,  so  grossen 
Erfolg  er  auch  in  dem  letzteren  Werke  durch  den  dargestellten 
Moment,  in  welchem  der  Ast  bricht,  an  dem  sich  der  von  Vater, 
Weib  und  Kind  belastete  Mann  klanmicrt,  errun^'-cn  hat.  Erst  1808 
mit  >Atala's  Begräbniss«  ***)  (nach  Ciiatenubriand)  fand  der  Künstler 
wieder  Gelegenheit,  der  ihn  beherrschenden  elegisch-romantischen 
Stimmung  und  zugleich  seinem  Hang  zu  brillanten  Beleuchtungs- 
efiekien  Ausdruck  zu  geben.  Es  war  damit  ^zum  erstenmale  die 
romantische  Stoff  weit  in  die  Kunst  eingeführt  worden,  wenn  auch 
noch  in  classischer  Formgebung.  Doch  entbehrt  diese  die  sorgfältige 
ModeIHrung  nach  der  Antike  wie  nach  dem  Modell,  um  die  däm- 
merige Gesaiiiiiitwirkuni^'  bei  der  auch  hier  wie  beim  Endymion 
geschlossenen  Beleuclitung  von  rückwärts  nicht  zu  beeinträchtigen 
und  das  Interesse  auf  den  schwärmerischen  Ausdruck  der  Köpfe 
zu  concentriren.  Ueber  den  plänkelnden  Vorläufer  der  Romantik 
hinauszugehen,  war  ihm  jedoch  nicht  vergönnt;  denn  wie  vorher 
der  David'sche  Glassidsmus  ihn  zurückhielt,  so  fesselten  ihn  nachher 
kaiserliche  Aufträge  zu  bildlicher  Verherrlichung  des  Ruhmes  Napo- 
leons, und  nur  sein  »Pygmalion,  der  seine  geliebte  elfenbeinerne 
Statue  lebendi«.'  werden  sieht«  (nach  einer  Ovid'schen  ^h  taniorphose), 
bot  noch  einigen  Anlass  zur  Thatigkeit  nach  einer  dem  Künstler 
adäquaten  Richtung. 

£inen  ähnlichen  Anlauf  hatte  F.  Gerard,  geb.  zu  Rom  1770, 
f  zu  Paris  1837,  genommen,  und  semen  Ruhm  1795  durch  den 
bekannten  »Beiisar«  erlangt,  welcher  seinen  von  einer  Schlange 
tddtlich  verwundeten  Führerknaben  auf  dem  Arme  tragend,  blind 
neben  einem  Abgrunde  mit  dem  Stabe  den  Weg  suclitf).  Auch 

*)  Leochtenbeig-Sammlung  in  SL  Petersburg,  gest  GodeCroi. 
**)  Louvre,  lith.  v.  Aubry-Ie-Gomte. 
***)  Loovre,  gest  t.  R.  U.  Massard« 
t)  LeuehleDbeig-Sammliuig,  St  Petersburg;  gest  t.  Boucher-Desnoyers. 
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hier  ist  dem  Classicismus  der  Schule  Wahrheit  des  Ausdrucks  und 
der  Geberden,  verbunden  mit  entsprechend  w&rmerem  Golorit  bei- 
gegeben. Doch  erscheinen  G^rard's 'nachfolgende  Bilder  dieser  Kate- 
gorie geringer,  von  seiner  »Psyche,  Amors  ersten  Kuss  empfangend  :, 
(1798)  bis  zu  »Daphnis  iinrl  Clilor"^(  horab  (1824)*),  in  wolrlioni 
letzteren  die  Naclioiferiing  nach  Girodet  hinsichtlich  des  geschlossenen 
Beleuchtungseffektes  für  die  Leeie  der  Darstellung  keineswegs  ent- 
schädigt. Dafür  entfaltete  sich  in  Gerard  der  Meister  des  Portrats, 
»der  Maler  der  Könige  imd  der  König  der  Maler« ,  wie  man  ihn 
genannt  hat,  der  erste,  der  alle  manieristische  Behandlung  von  den 
Zeiten  Rigaud*s  her  sammt  der  classicisttschen  Idealisirung  und 
Bühnenattitüde  abstreifte  und  zu  friner,  in  Haupt-  und  Nelx^nsache 
wahrer  und  zeitgemässer  hidividualisirung  zurückkehrte.  Denn  selbst 
ein  David  hatte  noch  nicht  vermocht  im  Bildniss  sich  der  Fesseln 
der  Tradition  zu  entledigen,  wovon  vielleicht  neben  Napoleon  auf 
den  Alpen  nur  seine  Recamier'^*)  eine  Ausnahme  macht,  welche 
letztere  freilich  J.  Meyer  leider  ohne  Angabe  des  sicher  nicht  fehlen- 
den gewichtigen  Grundes  dem  G^rard  zuschreibt.  Nur  als  Porträtist 
glänzte  Gerard  auch,  wenn  es  galt,  grosse  Historienbilder  von  Zeit- 
ereignissen darzustellen,  womit  ihn  vier  nacheinanderfolgende  Regenten 
Frankreichs  von  Napoleon  bis  L.  Philipp  beschäftigten. 

Es  war  auch  sch^ver  in  diesem  Gebiete  neben  demjenigen 
Künstler  aus  David's  Schule  aufzukommen ,  dem  das  gleichzeitige 
Geschichtsbild  fost  als  Domäne  zugefallen  erschien,  nemlich  J,  G, 
OroSf  geb.  1771  zu  Paris.  Durch  Josephine*s  Protektion  in  das 
Gefolge  6onaparte*s  gelangt,  fand  er  reichliche  Gelegenheit,  seinen 
Historienbildern  durch  persönliche  Erfahrung  und  Studien  nach  der 
Natur  einen  hohen  Grad  von  Realität  zu  verleihen  und  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  die  Banden  der  Classicität  zu  spri  ngen.  Das 
Bildniss  des  Eroberers,  wie  er  die  Fahne  in  der  Hand  auf  der  Brücke 
Ton  Arcole  den  Seinen  Yoranstürmt erwarb  ihm  die  Gunst  des 
Siegers  und  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  und  er  wusste  beides 
durch  »den  Besuch  Bonaparte's  bei  den  Pestkranken  zu  Jaffa«,  die 


*)  Beide  im  Louvre,  das  erstere  von  Godefroi,  das  sweite  von  Richome 
gestochen. 

•♦)  hn  Louvre.   VoRögliche  Pbolograpliie  v.  Braun  in  Domach, 
***)  Auf  Befehl  Bonaparte^s  von  dem  HailAnder  Longhi  gestochen. 
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>Sch]acht  bei  Abukir«  und  den  »Abend  auf  dem  Schlachtfelde  von 
Eylauc*)  noch  zu  steigern.  Mit  den  folgenden  Gemälden  von  Zeit- 
ereignissen stieg  nun  freilich  der  Ktostler  ebensosehr  abwärts,  wie 

die  Begcistoruntf  für  den  Hrlden  dorsolbon  versiegte;  wie  diese  wurden 
Seine  Bilder  officieli  und  theatraiiscli.  ^lit  hts-erein  Erfolge  flüclilete 
er  sich  in  die  Vergangenheit,  ein  henierkenswerllier  Vorgang,  mit 
welchem  Gros  den  Reig^  der  eigentlichen  Geschiehtsmaler  err)lTnete. 
Doch  scheint  auch  an  seinem  »Franz  I.  und  Karl  V.  die  Graber 
▼on  S.  Denis  besuchend«**)  die  Pracht  des  GostOms,  welche  einen 
bis  dahin  allerdings  ungewöhnlichen  Farbenreichthuro  mit  wirkungs- 
Toller  Lichtluhrung  ermöglichte,  das  Wesentliche  des  Werkes  zu  sein. 
Das  Folgende,  >»'ll)st  dif  Kupprlgemäidt'  de>  Pantheon  nicht  ausge- 
nommen, verrätli  ein  fortgesetztes  Sinken  <ri[i.r  Kraft,  w«'lch<'in 
freilich  auch  die  für  den  Historienmaler  anregungslose  Leere  der 
Reactionszeit  gegenständlich  nicht  entgegen  wirken  konnte.  David 
hatte  ihn  ermahnt,  wieder  zur  Classicität  zurückzukehren,  mit  der 
Befolgung  dieses  Rathes  aber  hatte  er  auf  seme  Eigenart  gänzlich 
verzichtet  und  als  er  die  Berechtigung  der  Abnahme  seiner  Popu- 
larität «  ndlich  seihst  tief  empfunden,  gab  er  sie  h  den  Tod  1835. 

Wie  jedoch  Girodel  di."  Brücke  zur  Romantik  schlug,  für  welches 
Gebiet  allerdings  erst  ein  jüngerer  Schüler  David's,  Ingres,  die  breite 
Bahn  herstellen  sollte,  so  hat  Gros  das  Verdienst  der  realistischen 
Richtung  eines  Gericault  vorzuarbeiten,  ünd  so  erscheinen  die  Keime 
zu  den  beiden  folgenden  Kunstphasen  schon  in  der  Periode  des 
Classidsmus  gelegt.  Mit  Ausnahme  des  schon  erwähnten  P.  Quirin 
at)er,  welcher  den  rasch  ablebenden  Classicismus,  wenn  auch  auf 
der  Basi^  von  Rühnt'niiuffassung ,  so  doch  noch  mit  Talent  und 
Erfolg  fort  fristete,  waren  es  nur  mittelmässige  Talente,  Akademiker, 
welche  denselben  über  das  Zeitalter  des  Empire  hinausschleppten. 
Ja  David  selbst  musste  am  Schlüsse  seiner  Laufbahn  erkennen,  dass 
er  seme  Richtung  überlebt  habe  und  nicht  im  Stande  sei,  den  sich 
vollziehenden  Umschwung  au&uhaHen. 


Kommt  der  Glassicismus,  wie  schon  erwähnt  worden,  in  keuiem 
Kttnstgebiete  leichter  zur  Ent&ltnng  als  in  dem  der  Plastik,  so 

*)  Beide  im  Louvre,  gest.  v.  Laugier  und  Yallot. 
**)  Lou?re,  gest.  v.  Fonter,  phot     Braun  in  Dörnach. 
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möclile  man  glaubim,  dass  Frankreicli  das  Land  gewi-M'n  sei,  wo 
die  dassicistische  Bildnerei  ihren   Höhenpunkt  erreichen  musste. 
Denn  auch  die  Scliwestcrkunst,  die  Malerei,  war  nirgends  in  so  ent- 
schiedenen und  erfolgreichen  plastischen  Bahnen  gewandelt  und  das 
formale  Talent  der  Franzosen  ganz  besonders  darauf  angel^,  die 
äusserliche  Erscheinung,  wie  sie  der  dassicistlschen  Periode  besonders 
am  Hery.en  lag,  in  böchstmöglicher  Vollendung  auszuprägen.  Dennoch 
erreichte  keiner  der  französischen  Meisselkünstler  die  llölie  eines 
Canova,  Thorwaldscn  oder  selbst  Flaxman,  indem  keiner  über  jene 
trockene  Gorreclheit,  wie  sie  auch  der  David'schen  Malerschule  an- 
haftete, oder  über  mehr  theatralisches  als  unmittelbares  Pathos  sich 
aufzuschwingen  vermochte.    Sie  verhält  sich  eben  nach  Lfibke's 
bezeichnendem  Worte  zu  der  deutschen  Bildnerei,  wie  etwa  Racine*s 
Phädra  zu  Göthens  Iphigenia.   Dagegen  tritt  sie  entschieden  früher 
auf  als  in  Deutschland,  und  selbst  schon  vor  Canova  lässt  sich  dort 
der  Beginn  des  Umschwunges  fühlen.    Ich  erinnere  nur  an  den 
Paris  des  oN'.  F.  Gillet  (1709—1791)  im  Louvrc,  welches  Receptions- 
stück  gerade  aus  dem  Geburtsjahre  Ganova's  stammt.  Betrachtlich 
gereifter  tritt  dann  die  Glassicitat  in  P.  JuUm  (17i^i— 1804)  ent- 
gegen, dessen  »sterbender  Krieger«  (1779)  und  namentlich  Ganymed 
den  Adler  tränkend*)  das  Studium  nach  der  Antike  wie  nach  der 
Natur  in  der  erfreulichsten  Weise  verrathen,  wenn  auch  die  abge- 
streifte Manierirtheit  des  Zopt'thums  noch  gleichsam  am  Boden  liegt, 
wie  in  den  Wolken,  auf  welchen  der  schöne  Ganymed  stellt.  Als 
entschiedener  Classicist  und  als  das  füi*  die  Plastik  was  David  für 
die  Malera,  steht  erst  A.  B.  Chaudet  da,  geb.  zu  Paris  1763,  t  1810. 
Nachdem  er  sich  dessen,  was  er  in  seiner  zopfigen  Schule  noch  aus 
Goustou's  Tradition  gelernt,  In  Rom  entledigt,  war  er  im  Jahre  des 
Ausbruchs  der  Revolution  nach  Paris  zurQckgekehrt,  wo  er  zunächst 
(1793)  in  dem  Peristyl-Relief  des  Pantheons,  einen  in  den  Armen 
des  Rulnnesgenius  sterbenden  Krieger  darstellend ,  eine  Probe  des 
vollzogenen  Umschwunges  ablegte.  Für  eine  ausgedehntere  Beschäf- 
tigung des  Künstlers  waren  die  Zeitlaufte  zunächst  nicht  günstig, 
und  so  iallt  seine  Hauptthätigkeit  erst  in  die  Epoche  Napoleon's. 
Von  seinen  sonstigen  Idealwerken  Ist  »der  Hirt  Phorbas  den  Knaben 
Oedipus  hegende  (1801,  die  Marmorausfuhrung  spater)  von  tadel- 


*)  Beide  Werke  im  Louvre. 
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loser  Classicitüt  und  nicht  minder  die  .silberne  Fax  mit  den  vergol- 
deten Aehren,  Kranz,  Lorix^erzweipr  und  FülUiorn  (löOG);  in  seinem 
»Amor  mit  dem  Schmetterling«:'^)  aber  scheint  er  sich  auf  einem 
ihm  weniger  zusagenden  Felde  zu  befinden.  Dagegen  bewegt  er 
sich  un  Gebiete  des  idealisirenden  Porträts  mit  grosser  Meisterschaft 
Das  Hauptwerk  in  dieser  Beziehung  ist  zwar  1814  beseitigt  worden, 
nemlich  die  colossale  Imperatoren-Statue  Napoleons  auf  der  Vendöme- 
süule,  von  welcher  nun  schon  zwei  Nachiolgerinnen ,  die  letztere 
b^  kamitlich  in  unseren  Tagen,  ein  äluiliches  Schicksal  erfaiiren  haben. 
Die  Marmorstatue  des  Kaisers  aber,  welche  sich  jetzt  im  Museum 
zu  Berlin  befindet,  mit  dem  Code  in  der  Hand  dargestellt,  gehört 
zu  den  trefflichsten  und  vollendetsten  Porträtstatuen  unseres  Jahr- 
hunderts, was  von  dem  Idealbildniss  des  Cincinnatus  un  Senatsaale 
wq^  kaum  gesagt  werden  könnte.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass 
Chaudet  mit  Erfolg  auch  als  Maler  für  den  Classicismus  tlifdig  war, 
wie  das  vormals  im  Luxembourg  befindliche  Gemälde  »Aeneas  aus 
deui  brennenden  Troia  fliehend«  (1801)  gezeigt  haben  soll. 

Aucli  F.  J.  Bosio,  geb.  zri  Monaco  1769,  t  zu  Paris  1845, 
▼erdankte  seine  Stellung  als  Glassicist  weniger  seiner  Schule  (Pajou) 
als  der  classicistischen  Anschauung  seiner  Zeit  und  dem  eigenen 
Stadium  der  Antiken  wie  der  Natur.  Ohne  sich,  wozu  nahe  Gefahr, 
durch  die  langwierige  Arbeit  an  den  Reliefs  der  Vendömesäule  künst- 
lerisch vernichten  zu  lassen,  widinele  er  vielmelir  seinen  idealen 
Marmorwerken  eine  Sorgfalt,  weicht'  ihn  zum  Lehrer  ganz  besonders 
befähigte.  Seine  Schule  ist  demnach  auch  über  die  Gränzen  Frank- 
reichs hinaus  von  £influss  geworden.  Seine  Werke  im  Louvrc  sind 
schon  dem  Gegenstande  nach  als  nichts  anderes  denn  als  Parade- 
bflder  und  Proben  seiner  Richtung  zu  betrachten,  und  entbehren 
jedes  charakteristischen  Gehaltes  und  jeder  eigenen  Bedeutung:  so 
der  liegende  Hyazinth,  die  Nymphe  Salmacis  und  Aristäos.  In  allen 
ist  vielmehr  Canova'scher  als  Thorwaldsen'scher  Classicismus  zu 
erkennen.  Doch  überwiegt  an  ihnen  das  Modellstudium  (Hyacinth) 
und  der  gleichwohl  geläuterte  Realismus  die  Verwerthung  des  clas- 
sischen  Vorbildes  entschieden,  wodurch  Bosio  bereits  als  einen  Ver- 
mittler des  Realismus  sich  darstellt  Wie  ftusserlich  er  jedoch  hierin 
blieb,  zeigt  die  Gruppe  in  der  Ghapelle  ezpiatoire  des  Madeldne- 


*)  Die  drei  geuaunteu  Werke  beiluden  sich  im  Louvre. 
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Kirchhüls  zu  Paris*),  den  »König  von  einem  Engel  getröstet«  dar- 
stellend. Dass  sie  J.  P.  Cartoty  1787—1843  mit  dem  Pendant  »die 
Königin  von  der  Religion  unterstützt«  nicht  überboten,  erhebt  Bosio's 
Werk  noch  keineswegs  über  das  Niveau  der  MitteUnfissigkeit,  welches 
Gortot's  Arbeiten  trotz  technischer  TQchtigkeit  und  verstandnissvoller 
COassicität  namentlich  im  Refief*"^)  niemals  überragen. 

Bedeutender  entfaltete  sich  der  jüngste  der  hiehergehörigen 
Meister,  der  Genfer  J.  Pnidier,  geb.  ca.  1792,  f  1852,  wenn  er  die 
Aufgabe  hatte,  ju^^Tidlich  weibliche  Gestalten  des  ])raxitelischen 
Kreises  herzustellen.  Doch  erscheint  eines  seiner  berülmitesten  Werke, 
die  Psyche  mit  dem  Schmetterling  am  Arme,  in  Stellung  und  Dra- 
pirung  zu  verwandt  der  unter  demselben  Dache  befindlichen  Göttin 
Ton  Bfilo,  als  dass  die  Vergleichung  abgewdirt  werden  könnte.  Es 
ist  lediglich  sinnlicher  Reiz  ohne  tieferen  Gehalt,  der  uns,  und  zw<ur 
nicht  ohne  Uel)crtreibung  und  Ueberfülle  entgegentritt.  Besser  erscheint 
sein  Niobide,  einen  IM'eil  aus  seinem  Rücken  ziehend  und  die  sog. 
Toilette  d'Atalante,  welche  die  Heroine  sandalenbindend  darstellt. 
Dass  sein  Hang  zu  ungewöhnlichen  Stellungen,  die  Cokelterie  mit 
überraschenden  Motiven  ihn  bis  an  sem  £nde  nicht  verliess,  zeigt 
seine  sitzende  Sapphö  (1852),  welche  in  nahezu  unanständiger  Weise 
Ihr  Knie  emporzieht  Vollständige  Beherrschung  aller  technischen 
Mittel,  Freiheit  der  Erfindung,  Schönheit  der  Linien  und  überaus 
zarte  Eleganz  aller  Formen  ist  jedoch  an  dem  Meister  unbedingt 
zu  rülnnen. 

Wie  auffallend  contrastirt  namentlich  Pradier  mit  den  plastischen 
Classicisten  Englands,  einem  R.  Westmacott,  J.  Bacon  dem  Jüngern, 
£.  H.  Bailly,  W.  Tallmache  und  anderen,  deren  Arbeiten  vorzugs- 
weise unter  den  Grabdenkmälern  von  S.  Paul  aufgesucht,  v^licfaen 
und  —  verwechselt  werden  können,  mdem  sie  aOe  mit  Flaxman*- 
schen  Elementen  noch  immer  die  traditionellen  Nachwirkungen  der 
Zopfzeit  verbinden.  Schien  doch  gerade  das  enge  Nebeneinander 
jener  Werke  fortschritttödtend  einzuwirken,  so  dass  mehr  als  ein 
Jahrzehend  bis  zur  Blüthezeit  Gibson's,  der  jedoch  der  Zeit  nach 
über  die  in  Rede  stehende  Epoche,  hinausfallt,  vergeht,  ohne  dass 


*)  An  der  Stelle ,  wo  Ludwig  XVI.  und  Marie  Antoinette  in  ungeiö^btem 
Kalle  begraben  wordt  n  sein  sollen. 

**)  Mehres  am  Üarousselliogen  und  Are  de  T^toile. 
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die  Büdnerei  über  die  erreiclite  classicistische  Stule  auch  nur  einiger- 
maassen  weitergeführt  wird. 


Auch  in  der  Architektur  beherrschte  die  Classicitftt  das  Zeit- 
alter des  Empire.   Die  Hinneigung  dazu  ist  sogar  schon  wesentlich 

ülttr:  allein  die  letzte  Regierungszeit  Ludwigs  XVI.  stellte  keine 
Ix'deutenderi'U  Aufgaben  und  die  Uepublik  biscliräiikte  sich  unter 
Ausschluss  der  Werke ,  welche  der  architektonischen  Entwicklung 
den  meisten  Vorschub  zu  leisten  vermochten,  nemlich  des  Palast- 
und  Kircbenbaues,  sowohl  hinsichtlich  der  Objekte  auf  die  nüchternste 
Nützlichkeit  als  in  Ansehung  der  Decoration  auf  jene  vermeintlich 
urrömischen  Formen,  welche  bei  Behandlung  der  Werke  Weinbrenners 
und  Langhans  charakterisirt  worden  sind.  Erst  die  bonapartische 
Zeit  gab  neue  Impulse  und  ermöglichte  den  Arehiti-kten ,  welche 
längst  in  Rom  ihre  Mappen  nach  den  Ruinen  gefüllt,  eine  praktische 
Anwendung  des  Erworbenen.  J.  F.  Th.  Chalyrin  (f  1810),  der 
schon  1769  in  St.  Philippe  du  Roule  sich  an  die  Basilikalform  und 
römische  Reminiscenzen  angelehnt,  war  der  erste,  welchem  wieder 
grössere  Werke  als  classicirende  Thorwachen  in  schwerföllig  dori- 
sirendem  Styl,  wie  sie  C  JS.  Ledaux  (1736—1806)  geschaflTen,  fiber- 
tragen wurden.  Von  diesen  erscheinen  vieUeicht  ab  die  bedeut- 
sam.sten  die  PrachttrepiM?  des  Palais  Luxenibourg  und  namentlich 
der  grossartige  »Are  de  Tetoile,  welcher  ohne  Frage  als  das  impo- 
santeste Baudenkmal  des  ersten  Kaiserreichs  zu  bezeichnen  ist.  Vor- 
theilhaft auf  der  Kuppe  einer  natürlichen  Erhebung  gelegen,  an  einer 
SteUe,  welche  zugleich  den  äüäsem  Abschluss  der  zu  den  Tuileri^ 
ffihrenden  Riesenallee  wie  den  Knotenpunkt  von  radiant  ausein- 
anderzweigenden  Strassen  bildet,  beherrscht  der  gewaltige  von  einem 
120'  hohen  Durch  fahr  tsbogen  durchschnittene  Cubus  die  Stadt,  auch 
ausserhalb  weithin  sichtbar.  Das  kaiserliche  Progrannn,  welches 
von  dem  Architekten  wenig  mehr  als  Wandflachen  und  Raum  für 
pomphafte  Inschriften,  Siegesdarstellungen  in  Relief  und  Trophäen 
wollte,  war  einer  eigentlich  architektonischen  Durchbildung  entgegen, 
nichts  destowenlger  gelang  es  dem  Architekten,  eine  bedeutende 
Wirkung  zu  erzielen,  wesshalb  es  kaum  zu  beklagen  ist,  dass  bei 
Wiederanftiahme  des  nach  des  Kdnstlers  Tode  unterbrochenen 
Werkes  im  Jahre  1829  die  Hyot'schen  Umwandlungsvorschlage  zu- 
rückgewiesen wurden,  obgleich  der  plastische  Schmuck  zum  Theil 
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verändert  ward.  Bei  weitem  gerin^'er  erscheint  damit  verglichen  dov 
Triumphbogen  des  Garousselplatzes  von  P.  Fr.  L.  Fontaine  (löUü), 
nicht  IjIos  wegen  des  sclavischen  Anschlusses  an  das  Vorbild  des 
Constantinbogens,  sondern  auch  wegen  seiner  zwischen  den  mäch- 
tigen Bauten  der  TuOerien  und  der  an  den  Louvre  angefügten  Neu* 
hauten  wahrhaft  winzig  erscheinenden  Verhältnisse.  Ungleich  ver- 
dienstlicher tritt  dagegen  das  Hauptwerk  JB.  Vignm^s,  geb.  1766, 
t  lö4ö,  die  Kirche  St.  .Madeleine  auf,  womit  der  Künstler  das 
Problem,  einen  beträchtlichen  Innenraum  mit  vier  Flachknppeln  in 
der  Gella  eines  korinthisclien  Perii)tero>  zu  entfalten,  glückUch  gelöst 
hat.  Die  römische  Tempelarchitektur  hatte  damit  eine  so  vortheil- 
hafle  Wiedererweckung  gefunden,  dass  man  sich  ihrer  Form  auch 
für  Profanzwecke  bediente,  wie  an  dem  stattlichen  prostylen  BGrsen- 
gehäude  zu  Paris;  mit  besonderer  Vorliehe  freilich  in  England,  wo 
von  der  Erbauung  der  Bank  bis  zu  der  des  britischen  Museums  eine 
Reihe  ähnlicher  Werke  entstanden.  Die  Hauptmeister  der  classicisti- 
schen  Architektur  aber  waren  Ch.  Fcrcier  und  der  schon  genannte 
Fontaine f  beide  in  unzertrennlicher  Gemeinschaft  thätig,  seit  sie 
(1798)  ein  Kupfervverk*)  pubücirt  hatten,  welches  den  Sinn  für  die 
römische  Bauweise  in  Paris  wesentlich  nährte.  Von  einer  Reihe  von 
Prachtbauten  und  Restaurationen  ganzer  Strassen  von  dem  schon 
genannten  Garotissel-Bogen  bis  zur  Ghapelle  expiatoire  auf  dem  ehe- 
maligen Madeleinekirchhof  zeichnet  sicli  besonders  das  Treppenhaus 
des  Louvre  durch  grandiose  Haltung  aus.  Im  sonstigen  Ausbau  des 
Louvrehüfes  aber  lenkten  sie  mit  Geschick  in  die  Bahnen  der  fran- 
zösischen Renaissance  ein,  welche  im  Laufe  der  nächsten  Jahrzehnte 
die  classicistischen  Hüllen  immer  entschiedener  sprengen  sollte. 

Ist  aber  auch  der  architektonische  Glassicismus  Frankreichs 
zweifelk»  dem  Deutschlands,  wie  ihn  Schinkel  ausgqirägt  hat,  unier- 
geordnet,  indem  er  sich  lediglich  auf  römische  Vorbilder  beschränkte 
und  eine  zeit-  und  zweckgemässe  Verwerthung  der  antiken  Bildung 
in  freien  und  doch  im  classischen  Geiste  jredachten  Conceptionen 
nur  selu*  ausnahmsweise  aufwies,  so  steht  doch  die  Classicität  der 
französischen  Architektur  kaum  niedriger  als  die  der  englischen,  wo 


*)  Palais,  maisoih-  et  antres  ('ilifi (■».'>  nioilenn/s.  (ii'>>iiit-  ä  Home.  Par,  An.  M. 
Diesem  folgte:  Clmix  de?;  plus  celebres  maisons  de  plai^iiice  de  Konie  et  de  ses 
environs.  Par.  1809—1813. 
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die  sdavische  Nachbildung  nicht  blos  dassischen  Styles,  sondern 
athenischer  Bauwerke  oft  geradezu  verletzt.  Denn  der  wunderlichen 
Gombüiationen  eines  R.  GockereU  und  J.  Nash  an  der  S.  Georgs- 
Kapelle  und  an  der  Allerseelenkirche  in  London  nicht  zu  predenken, 

ist  e?  als  v'm  entschiedener  Miss^rpiff  zu  Ijezeichnen,  wenn  der  sonst 
Verdiente  W.  Inwood  (1822)  in  ül)ergro?seni  puristischem  Eifer  des 
xVrchäologen  das  Ereclitheiioii  unter  Wiederholung  der  Seiten ix»rticus 
auf  beiden  Seilen  als  Kirche  des  h.  Pancratius  nach  London  ver- 
pflanzt und  zum  Ueberflusse  den  Thurm  der  Winde  als  Glocken- 
thorm  anfügt;  oder  wenn  J.  St.  Repton  das  choragische  Denkmal 
des  LjTsikrates  als  Uhrthurm  wiedergiebt.  — 

Immer  entschiedener  aber  tritt  \iv'^v\i  das  Ende  der  classicisti- 
schen  Periode  auf  allen  Kun>t?ehit  h  n  zu  Tage,  dass  in  den  nächsten 
Jahr/olinten  die  Superiorität  in  der  Kunst  Deutschland  zufalle,  und 
dass  diess  seiner  zweiten  Glanzperiode  entgegengehe.  Wahrend  die 
Nationen  Frankreichs  und  Italiens  den  Nacken  erst  unter  langwie- 
rigem Despotismus  und  dann  unter  dem  kaum  schlinuneren  Joche 
der  Reaction  zu  beugen  hatten,  wodurch  mit  der  Freiheit  namentlich 
der  Kunst  för  einige  Zeit  die  Lebensluft  entzogen  ward,  rang  sich 
gerade  Deutsehland  aus  dem  Drucke  des  bonapartistischen  Ueber- 
muthes  zu  Selbstgefülil  und  Bedeutung  empor.  Dem  DriK  kc  folgte 
nicht  wie  dem  französischen  Siegestaumel  Erschöpfung,  sondern  das 
Wiederaufleben  der  (Iciir^ung,  welches  gerade  die  herl)e  Arznei,  die 
Frankreich  seliist  den  Nadibam  gegen  die  auch  von  ihnen  ausge- 
gangene Versumpfüng  und  Entsittlkhung  gereicht  hatte,  wesentlich 
beförderte.  Di^  allgemeine  Entrdstung  Ober  die  letzte  Vergangenheit 
mit  dem  ganzen  Gefolge  von  Schmach  und  Elend  spornte  die  Geister 
zu  Anstrengimgen,  wie  sie  mehre  Jahrhundt-rte  lang  nicht  mehr 
gemacht  worden  waren.  Und  zwar  auf  allt  ii  (n-bieten,  vorab  auf 
den  höchsten  des  menschlichen  Geistes,  nemlich  der  W^issenschall 
und  der  Kunst.  Wieder  galt  der  innere  Werth  und  die  ganze  Wahr- 
heit mehr  als  die  äussere  Form,  es  war  vorbei  mit  eitler  inhaltloser 
oberflächlicher  Prahlerei  in  lediglich  schöngeistiger  Wissenschaft,  vor- 
bei mit  der  formalen  Prunktendenz  in  der  höfischen  Kunst.  Dazu 
war  wieder  ein  Gefülil  lebhaft  erwacht,  das  in  langer  Gulturabhangig- 
keit  fast  erstickt  war,  das  der  Nationalität.  Diesem  konnte  der  mehr 
kosmopolitische  vaterlandslose  Classicismus  nichl  mehr  genügen.  Man 
suchte  zurück  in  andere  Zeiten,  man  besann  sich  förmlich  neu  der 
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Epoche,  in  welcher  es  eine  deutsche  Nation  ^mIj,  die  selbständi*:, 
gross  und  geaclitet  war  in  Europa.  Endlich  flüchtete  man  auch  aus 
der  Glaubenslosigkeit,  wie  sie  dem  Classicismus  behagt  hatte,  in  die 
glaubensstarke  Zeit  des  Mittelalters  und  suchte  dort  nach  An- 
knüpfungspunkten,  um  eine  nationale  und  christliche  Kunst  wieder 
erwecken  zu  können.  Der  Wiedergeburt  der  Antike  sollte  eine 
Renaissance  der  iiiittelaltcrliclien  Kunst  folgen,  welche  das  ergänzte, 
was  die  Glassicilät  unberührt  lassen  musste. 

Wie  aus  dieser  Erganzunjj  die  Glanzperiode  der  deuts(  ht  ii  Kunst 
entsprang,  wird  später  zu  erörtern  sein :  wir  haben  zunächst  den  nicht 
domenlosen  Weg  zu  betrachten,  welchen  die  Kunst  zu  durchmessen 
hatte,  ehe  sie  zu  diesem  Ziele  gelangte.  .  .  . , , 
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So  gross  der  dem  Cüassicismus  m  Grunde  liegende  Irrthnm 

sein  mochte,  das  antike  Leben  in  Anschauungen,  Staatsformen,  in 
Literatur  und  Kunst  wiedererwecken  zu  können,  so  hätte  doch  kein 
Weg  sicherer  zu  dem  Ziele  führen  können,  der  Verkommenheit  der 
▼oransgängigen  Tradition  zu  entfliehen,  und  zu  neuen,  frischen  und 
gesünderen  Zuständen  sich  aufzuraffen«  als  diese  Rückkehr  zur  Antike. 
Besonders  wenn  man  darunter  nicht  blos  äusserliche,  dedamatorische, 
unempfundene  Nachahmung  verstehen,  sondern  yielmehr  aus  ihr 
lernen  wollte,  wieder  naiv  und  einfach,  aber  ^n^s  und  tief  zu  denken, 
wenn  die  Rückkehr  zur  Antike  in  gewissem  Sinno  gleichtxjdeutend 
war  mit  der  Rürkkelir  zur  Natur,  indem  man,  wie  es  schon  Diderot 
empfiehlt,  aus  ihr  lernte,  die  Natur  zu  sehen.  Gerade  darum  aber 
konnte  sie  nicht  mehr  sein  als  eine  Schule,  welche,  wenn  sie  die 
VerzogenheÜ  der  TorausgegangKien  Zeit  abgewöhnt  hatte  und  durch- 
laufen war,  schliesslich  zu  grösserer  Selbständigkeit  fOhren  und 
befählen  mnsste,  nemfich  zu  mehr  Unmittelbarkeit  tmd  zeitgemässer 
Wahrheit.  Denn  die  j^ossen  Denker  um  die  Sciiwelk>  unseres  Jahr- 
hunderts konnten  sich  der  Erkenntniss  nicht  vorscliliessen,  dass  Geist 
und  Auge,  durch  jene  Schule  geschärft  und  geklärt,  die  modernen 
Dinge  und  Verhältnisse  nicht  für  die  Dauer  durch  die  Brille  des 
Alterthums  sdien  konnte,  ohne  durch  die  zweifellose  Fremdartigkeit 
des  Mediums  die  Eigenart  zu  mkömmem,  welche  die  veränderte 
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Zeit  mit  sieb  gebracht,  und  vielfach  ebenso  mit  den  Anschauongen 
ivie  mit  den  Bedürfnissen  der  Neuzeit  in  C!onflict  zu  kommen.  Man 
hatte  sich  durch  die  Antike  aus  der  Unnatur  der  vorausgegangenen 

Zeit  gl  1  L'ttet  und  befreit,  durch  dieselbe  den  Weg:  zur  Natur  gefunden, 
sie  selljst  aber  nicht  enx'ichcn  Ivönnen.  Ver;:reblich  liarrte  Pyprmalion 
auf  das  Lebigwcrdou  der  angebeteten  Bildsäule ,  der  pronietlieische 
Funke  fehlte  und  es  blieb  nichts  übrig  als  Hülle  und  Form,  welchem 
das  Jalirhundert  Inhalt  und  Seele,  Wahrheit  und  Leben  noch  nicht 
verliehen  hatte.  Denn  wer  hätte  vermocht  das  Zeitalter  eines  Perikles, 
eines  Brutus  oder  Gfisar  an  den  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  zu 
verpflanzen,  und  das,  was  unter  dem  Schutt  von  zwei  Jahrtausenden 
gelegen,  wieder  zu  wirklichem  Leben  zu  erwecken  I  Hatte  sich  doch 
im  Verlaufe  von  anderthalb  Jahrtausenden  der  Boden  so  ^anz  ver- 
ändert, dass  selbst  der  nemliche  Samen  andere  Früchte  bruigen 
niusste,  dass  er  anderer  Pflege  und  anderer  Nahrung  bedurfte,  um 
überhaupt  gedeihen  zu  können,  wenn  das  Gewächs  nicht  Treibhaus- 
pflanze bteiben  soDfte,  welche  der  AUgameinheit  fremd  Ideiben  musste. 
Hatten  doch  femer  seihst  in  der  Kunst  und  namentiidi  m  der  momt- 
mentalen,  in  welcher  die  antiken  Elemente  noch  den  meisten  Spiel- 
raum linden  konnten,  die  Gegenstände  sich  so  ganz  verwandelt, 
indem  an  die  Stelle  der  stolTgebenden  Mythologie  das  Christenthuni 
getreten  war,  und  die  Anschauungen  verinnerlicht ,  ja  selbst  lange 
Zeit  der  Formfreude  entfremdet  hatten.  Seit  dem  Begbn  der  Renais- 
sance zwar  schien  man  sich  mehr  und  mehr  von  dem  Ghiistenthum 
wieder  entfernen  zu  wollen  und  die  Revolution  glaubte  sich  desselben 
sogar  gänzlich  entledigt  zu  haben.  Allein  die  christlichen  Anschauungen 
lagen  doch  dem  allgemeinen  Bewusstsein  stets  näher  als  die  classi- 
schen ,  und  es  konnte  nicht  fehlen,  dass  gerade  mit  dem  Ausleben 
der  Revolution  die  ersteren  wieder  in  den  Vordergrund  traten.  Wie 
man  sich  von  der  Unnatur  des  18.  Jahrhunderts  zur  Antike  geflüchtet, 
so  suchte  man  jetzt,  da  zur  unmittelbaren  Einkehr  in  die  Natur  die 
Kräfte  noch  nicht  zureichten,  die  Rettung  vor  der  «ibefriedigendmi 
Leere  des  dassidstischen  Formalismus  hn  Mittelalter. 

Das  Gesetz  des  auflüärenden  Verstandes  hatte  ebHiso  wie  die 
vorrevolutionäre  Epoche  der  Galanterie  eine  Seite  der  Menschlichkeit 
ganz  ohne  Xahrun<r  i/elassen,  nemlich  das  Gemüth.  Es  musste  sich 
wieder  geltend  machen,  und  zwar  mit  Macht,  sobald  man  über  das 
weit  zurückgreifende  Stadium  des  noch  unklaren  Sehnens  und  Strebens 
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hhiaiis  war.  Mehr  noch  als  das  gesellschaftliche  Leben  und  die 
Wlasenschaft  drängte  die  Kunst  nach  Rücksichtsnahme  auf  das  lange 

TCfnachlcissigte  gleichsani  vom  Goist  und  dem  Sinn  für  praktische 
Nützlichkeit  erdrückte  (Jt-niülh.  Vorab  die  Poesie.  Tlcrder  und  dann 
Goethe  und  Schiller  in  ihren  jüngeren  Jahren  in  den  Zeiten  des  Götz 
nnd  Werllior  und  der  Räuber  hatten  jenem  Drange  Ausdruck  gegeben. 
Goethe  freilich  sollte  das,  was  er  so  mächtig  angeregt,  nicht  weiter 
entwickeln,  indem  er  sein  Ideal  nachmals  in  der  Antike  suchte  und 
&nd;  und  auch  Schiller  änderte  später  sehie  Richtung  nach  gleicher 
Sehe  hin;  aber  durch  sie  wie  durch  den  Philosophen  Fichte  war 
der  Impuls  gegeben,  dessen  wachsende  Wirkung  sie  selbst  nicht  mehr 
zu  hemmen  vermochten. 

Es  war  eine  Revolution  der  einschneidendsten  Art  und  wenn 
andi  nicht  so  politisch  Terspürbar  wie  die  französische,  so  doch  auf 
dem  Gdnete  des  Geistes,  der  Literatur  und  Kunst  eine  der  merk- 
würdigsten Umwälzungen,  welche  die  Geschichte  au&uweisen  hat*). 
Derjenige,  welcher  sie  in  der  Poesie  zuerst  zum  vollen  Ausdruck 
bringen  sollte,  war  J.  L.  Tieck.  Zu  Berlin  1773  geboren,  hatte  er, 
wie  er  selbst  sagt,  an  Götz  von  Berlichin^^en  gewissermassen  das  Lesen 
gelernt,  dann  sich  mit  Leidenschaft  an  das  Theater  geklammert, 
welches  seine  Seele  erfüllte,  und  konnte,  noch  ehe  er  das  Werder'sche 
GynmaMum  Terliess,  in  Liebhabertheatem  als  TortiefiHicher  Schau- 
s^eler,  in  Gesellschaften  als  Kenner  aller  damals  gelesenen  novellisti- 
schen nnd  dramatischen  Schriften,  unter  Freunden  auch  als  improvi- 
sirender  Dichter  gelten.  Von  seiner  Thiitigkeit  in  letzterer  Eigenschaft 
kam  freilich  nur  Weniges  und  zwar  erst  später  in  die  Presse,  und 
auch  seine  folgende  literarische  Thiitigkeit  im  Dienste  Ranibach's 
verdiente  kaum  die  VerviclHlltigung.  Die  Wirkung  war  aber  für  ihn 
die,  dass  sich  eine  krankhafte  Stimmung  und  tiefe  Schatten  über  sein 
Gemüth  lagerten,  deren  er  sein  ganzes  Leben  lang  nicht  mehr  gänzlich 
ledig  werden  konnte.  In  dieser  Stimmung  war  Almansur  (1790), 
Abdallah  (1792)  entstanden  und  sie  klingt  auch  noch  in  Karl  von 
Borneek  (1795)  und  namentlich  in  der  Geschichte  des  W.  Lovell 
(1793—1796)  nach,  in  welcher  letzteren  sich  der  Held  eines  fran- 
zösischen Romans  mit  ein  wenig  Werther  und  mit  Tieck's  eigenen 


*)  S,  Haym,  die  romantische  Sehole.  Ein  Beitrag  zur  Gesdudite  des  deut- 
schen Geistes.  Berlin  1870. 
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hypocliondrischen  Reflexionen  und  Phantasien  verbunden  hatte. 
Doch  hatte  sich,  als  Tieck  von  der  Universität  Halle  für  ein  Jahr 
nach  Göttingen  übergesiedelt  und  dort  sich  mehr  in  das  Studium 
Shakespeares  und  Cervantes  v^eft,  besonders  aber  als  er  sich 
wieder  mit  seinem  Schulfreund  W.  H.  Wackenroder  zu  Erlangen 
vereinigt  hatte  (1793),  sein  geistiger  Horizont  etwas  geklärt  Der 
herrliche  Freund,  und  einen  treueren,  hingehenderen,  edleren  als 
Wackenroder  konnte  es  kaum  ^ben,  stand  nun  wie  ein  guter  Genius 
ihm  zui*  Seite,  die  Schatten  verscheuthend ,  zu  geregelter  Thätigkeit 
und  zum  Guten  spornend.  Damals  erschloss  sich  den  Freunden  der 
Sinn  für  die  Herrlichkeit  der  älteren  bildenden  Kunst;  sie  sahen  den 
Dom  zu  Bamberg,  pilgerten  nach  Nürnberg  und  fanden  zu  Pommers- 
felden  die  erste  grossere  Gemfildegallerie.  Die  Natur  der  fränkische 
Schweiz  und  nächsten  Nachbarschaft,  die  Ruinen  der  dortigen  Ritter- 
burgen liessen  das  alles  verkörpert  erscheinen,  wovon  sie  bisher  nur 
in  der  Phantasie  geschwärmt.  Selbst  das  [x^inliche  Engagement,  das 
Tieck  bei  dem  alten  Aufklarungshelden  Nicolai  als  Novellenschrifl- 
steller  angenommen,  konnte  die  einmal  angenommene  Richtung  nicht 
mehr  zurückdrängen,  die  sich  dann  in  der  Märchendichtung  gewaltsam 
Bahn  brach.  Ahnung  und  Stimmung,  Töne  und  Farben  sind  die 
Elemente,  auf  deren  Wellen  sich  nun  die  Phantasie  der  romantischen 
Dichter  in  ganz  lyrischer  Haltung  mehr  schaukelt  als  vorwärts  bewegt. 
»Ein  Gai'ten  mit  plätschernden  Sprin^rbruniien  und  rauschenden 
Bäumen ,  Musik  von  allen  Sorten ,  Töne ,  die  sich  mit  Farlx^n  ver- 
gleichen, Schmerzen  und  Tlu-änen,  die  sich  auf  Zweifel  und  Sehnen 
reimen,  endlich  bunte  wunderbare  Traumgestalten,«  so  fasst  Haym 
die  Bestandtheile  der  neuen  Poesie  auf  den  engsten  Raum  zusammen. 

Alle  früheren  Producte  Tieck's  standen  jedoch  mit  der  büdendai 
Kunst  in  keinem  Zusammenhang.  Anders  yerhielt  es  sidi  mit  drei, 
1797 — 1799  erschienenen  Werken,  welche  zumeist,  wenn  nicht  der 
Feder  so  doch  den  Anschauungen  Wackenroder's  entsprungen  sind: 
»die  Her/.ensergiessungen  eines  kunstliebendt^n  Klosterbruders,«  vFranz 
Sternbald's  Wanderungenc  und  »die  Phantasien  über  die  Künste. 
Wackentoder  ist  ein  begeisterter  Kunstfreund,  der  es  sich  zum  Lebens* 
geschäft  machen  möchte,  »vor  der  Kunst  niederzuknien  und  ihr  die 
Huldigung  einer  ew^en,  unbegranzten  Liebe  darznbringaic ,  in  der 
Begeisterung  für  die  Kunst  so  stark  wie  Winckelmann,  nur  dass 
nach  Haym's  anschaulicher  Vergleichung  bei  dem  letzteren  begeisterte 
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Anschauung,  bei  dem  ersteren  begeisterte  Eiiiptintlung  vorherrscht, 
bei  diesem  die  Plastik,  bei  jenem  Malerei  und  Musik  im  Vordergrunde 
steht ;  dass  dieser  ein  Parteigänger  der  Antike,  jener  nielir  der  mittel- 
alterlichen Kunst  zugewandt  ist,  dieser  grOndlich  heidnisch,  jener 
schlicht  christlich  denkt  und  fühlt. 

Wackenroder  spricht  es  nemlich  g^adezu  aus,  dass  aus  dem 
Zusammenflüsse  der  Ströme  von  Kunst  und  Religion  sich  der  schönste 
Lebensstrom  it^mcssc.  Er  vergleicht  auch  den  (icnuss  der  edleren 
Kunstwerke  dem  Gebet;  es  ist  Kunstfrüniuiigkeit,  religiöses  Entzücken, 
geradezu  Verzückung,  was  ihn  beherrscht.  Wie  er  vor  dem  Kunst- 
werk niederknien  könnte,  um  ihm  zu  huldigen,  so  drückt  ihn  gleich- 
sam die  Macht  der  MusUl  auf  die  Knie.  Diese  Eindrücke  erpressen 
ihm  das  Gestfindniss  der  Unvermeidlichkeit  .des  Cionvertiten*).  »Die 
Emist  hat  mich  allmachtig  hinübergezogen,  und  ich  darf  wohl  sagen, 
dass  icli  nun  erst  die  Kunst  so  recht  verstehe  und  innerlich  fasse  .  .  . 
Kiumst  du  ein  holu's  Bilil  reclit  verstehen  und  mit  heiliger  Andaclit 
es  betrachten,  ohne  in  diesem  Moment  die  Darstellung  zu  glanlM  ii  v« 
Verhängniss volle  Worte,  welche  bald  den  Uebertritt  mehrer  Künstler 
des  romantischen  Kreises  beförd^n  sollten! 

hl  seinen  Träumen  stdit  Raphael  und  Dürer  »Hand  in  Hand«. 
Doch  mit  besonderer  Vorliebe  bewegt  er  sich  m  noch  früheren  Zeiten. 
Die  alten  Italiener  mit  ihren  Anekdotengeschichten  und  m  ihrer 
schlichten  Ersclieinung ,  die  gothischen  Dome  und  gemalten  Fenster 
entzünden  seine  Phantasie.  Er  wünscht  sich  zurück  in  die  vergangenen 
Zeiten.  »Wie  innig  lieb'  ich  die  Bildungen  jener  Zeit,  die  eine  so 
derbe,  kräftige  und  wahre  Sprache  führen.  Wie  ziehen  sie  mich 
zurück  in  jenes  graue  Jahrhundert,  da  du,  Nürnberg,  die  lebendig 
whnmefaide  Schule  der  vaterlftndischen  Kunst  warst  uncf  ein  recht 
fruchtbarer,  überfliessender  Kunstgeist  in  deinen  Mauern  letite  und 
webte.«  Dann  coordinirt  er  die  mittelalterliche  Kunst  mit  der 
classischen,  die  erstere  so  bereclitigt  wie  die  letztere :  »Kunst  ist  die 
Blume  menschlicher  Empfindung.  In  ewig  wechselnder  Gt'^falt  erhebt 
sie  sich  unter  den  mannigfaltigen  Zonen  der  Erde  zum  Himmel  empor, 
und  dem  allgemeinen  Vater,  der  den  Erdball  in  seiner  Hand  halt, 


*)  Phantasien  über  die  Kunst  von  einem  kuiistliehenden  Klosleihnider. 
Hamburg  1799.  Pi  ief  eines  jungen  deutschen  Malers  in  Horn  an  seinen  Freund 
in  Nürnberg.  S.  152  der  2.  Ausgabe  von  1814. 
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duftet  auch  von  dieser  Saat  nur  ein  vereinigter  Wohlgeruch.  Er 
erblickt  in  jeglichem  Werke  der  Kunst,  unter  allen  Zonen  der  Erde, 
die  Spur  von  dem  himmlischen  Funken,  der,  von  ihm  ausgegangen» 
durch  die  Brust  des  Menschen  hindurch  in  dessen  kleine  Schöpfungen 
übeinmg,  aus  denen  er  dem  grossen  Schöpfer  wieder  entgegenglimmt. 
.  .  .  Ihm  ist  der  gotlasche  Tempel  so  wohlgefällig  als  der  Tempel 
des  Griechen.« 

Wie  es  Tieck  gelang,  auf  die  Anschauungen  des  Freundes  ein- 
zugehen, zeigen  >Franz  Sternbald's  Wanderungen« ,  zu  wischen  der 
Plan  zwar  gemeinschaftlich  <?efasst,  aber  in  Folge  von  Wackenroder's 
frühzeitigem  Ableben  (1798)  von  dem  überlebenden  Freunde  allein 
ausgeführt  ward.  Freilieh  die  Unmittelbarkeit  und  überzeugungsvoHe 
Wahrheit  und  Befriedigung  wie  seme  Vorbilder  athmet  d^  Roman 
nicht;  auch  erkennt  man,  wie  WOhelm  Meister  von  nicht  geringerem 
Einflüsse  auf  den  Dichter  gewesen,  als  Wackenroder's  Begeisterung. 
Ferner  ist  auch  der  hypochondrische  Zw^eifel  wieder  da,  der  es  nicht 
zum  Schwelgen  in  den  Kunstvisionen,  und  durch  die  selbstquälerischen 
Reflexionen  nicht  zu  einem  sicheren  Ziele  kommen  lässt.  Der  Held 
des  Romans  ist  ein  schwärmerischer  Schüler  Albrecht  Durer's,  welcher 
auf  emer  Kunstwanderung  nach  den  Niederlanden  und  Ton  da  nach 
Italien  gelangt,  um  auf  dem  Wege  durch  eine  Menge  nicht  blos  von 
harmlosen  Abenteuern,  die  sein  Gemüth  bewegen,  sondern  auch  von 
Gelegenheiten  seine  Anschauungen  mit  fremden  auszutauschen  geführt 
zu  werden.  Fronune  Kunst  Verehrung  ist  audi  hier  die  Grundlage, 
minder  rein  als  in  jenen  Werken,  aber  dafür  bereichert  durch  schil- 
lernde poetische  Zugaben.  Welcher  Mystidsmus  herrscht  in  den 
Gemäldeschilderungen*),  in  welchen  Farbenstimmung  und  Gedanken 
entschieden  pr&ponderiren.  Tritt  nun  Musik  dazu,  so  geräth  die 
ganze  Umgebung  in  theihiahmsvolles  Leben.  Da  ist  es  dem  Känstlar, 
der  eine  unaussprechliche  Wonne  in  dem  Gedanken,  ein  Christ  zu 
sein,  empündet  und  sich  gesteht ,  wie  die  Andacht  der  höchste  und 
reinste  Kunstgenuss  sei,  als  wenn  sich  unter  den  Orgeltönon  die 
Farbengebüde  seines  Gemäldes  bewegten  und  sprächen  und  mit- 
sängen ...  als  wenn  Baum  und  Gesträuch  ausserhalb  auch  mit 
Frömmigkeit  beteten  und  unter  der  umarmenden  Andacht  ruhten. 


*)  Vgl.  die  „Verkürifli^'unji:^  in  „Sternbald's  Wanderungen,  eine  altdeutsche 
Geschichte.^  Berl.  1798.  I.  Band  S.  119. 
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als  ob  aus  den  Giäh»  rn  leise  Stimmen  der  Abgeschiedenen  heraus- 
sängen und  mit  Geisterstimme  den  ernsten  Orgeltönen  nacheilten; 
die  Baume  jenseit  des  Kirclihofs  betrübt  und  einsam  dastünden  und 
ihre  Zweige  wie  gefaltete  Hände  emporhöben.  Wie  sich  dann  freund- 
lich durch  die  Fenster  die  Sonnenetrahlea  weit  in  die  Kirche  hinein«^ 
legen,  scheinen  ihm  auch  die  Steiniailder  an  der  Mauer  nicht  meia 
stumm,  und  die  fliegenden  Kinder,  welche  die  Orgel  verzieren,  scheinen 
in  lieber  Unschuld  auf  ihrer  Leier  zu  spielen  und  den  Herrn  der 
Welt  zu  loben.  Dem  nüchternen  Meister  Lucas  von  Loyden  wird 
es  dann  geradezu  in  den  Mund  gelegt,  dass  die  itaiienisdie  Schule 
den  Deutschen  nicht  nützlich  sei,  noch  weniger  das  Studium  der 
Antiken,  »für  weiche  wir  gewiss  nicht  sind  und  die  wir  auch  nicht 
mdur  Ter8t^n.€  Hinsichtlich  der  Landsciiafl  sagt  er  an  einer 
anderen  Stelle*):  »Was  soll  ich  mit  allen  Zwdgen  und  Blättern, 
mit  dieser  genauen  Gopie  der  GrSser  und  Blumen?  Nicht  cUese 
Pllanzen,  nicht  die  Berge  will  ich  abschreiben,  sondern  mein  Gemüth, 
meine  Stimmung,  die  mich  gerade  in  diesem  Momente  regiert,  diese 
will  ich  mir  selber  festhalten  und  den  übrigen  Verständigen  mit- 
theilen.« In  der  Architektur  befriedigt  natürlich  der  gothische  Dom 
allein  den  romantischen  Sinn.  »Führt  jeden  Tadier  der  Gothilc,  jeden, 
der  von  griechischer  und  römischer  Baukunst  spricht,  nach  Stras»> 
bürg.  Da  steht  der  Münster  in  voller  Herrlichkeit,  ist  fertig,  ist  da 
und  bedarf  keiner  Vertheidigung  m  Worten  und  auf  dem  Papier; 
er  verschmäht  das  Zeichnen  mit  Linien  und  Bögen  und  all  den 
Wirrwar  von  Geschmack  und  edler  Einfaclilieit.  Das  Erhabene  dieser 
Grösse  kann  keine  andere  Erhabenheit  darstellen;  die  Vollendung 
der  Symmetrie,  die  kühnste  allegorische  Dichtung  des  menschlichen 
Geistes,  diese  Ausddmung  nach  allen  Seiten,  und  über  sich  in  den 
Himmel  hinein;  das  Endlose  und  doch  in  sich  selbst  Geordnete;  die 
Nothwendigkeit  des  Gegenüberstehenden,  welches  die  andere  Hftlfte 
erläutert  und  fertig  macht,  so  dass  eins  immer  um  des  anderen 
Willen  und  alles  um  die  gothische  Grösse  und  Herrlichkeit  auszu- 
drücken, da  ist.  Es  ist  kein  Baum,  kein  Wald ;  nein,  diese  allmäch- 
tigen unendlich  wiederholten  Steinmassen  drücken  etwas  Erhabeneres, 
ungleich  Idealischeres  aus.  Es  ist  der  Geist  des  Menschen  selbst, 
seine  Mannigfaltigkeit  zur  sichtbaren  Einheit  verbunden,  sein  kühnes 


*)  n.  S.  126.  Aebnüches  SiimmungsbUd  in  Mondbeleuchtung.  IL  S.  298.  ff. 
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Riesenstreben  nach  dem  Himmel,  seine  kolossale  Dauer  mid  Unbe- 

greifliehkeit:  den  Geist  Erwin's  selbst  seh'  ich  in  einer  furchtbar 
sinnlichen  Anschauung:  vor  mir  stehen.  Es  ist  zum  Entsetzen,  wie 
der  Mensch  nicht  rastet  und  rulit,  bis  er  diesen  ungeheuren  Spring- 
brunnen von  lauter  Felsenmassen  hingestellt  hat,  der  sich  ewig, 
ewig  ergiesst,  und  wie  mit  der  Stimme  des  Donners  Anbetung  vor 
Erwin,  vor  uns  selbst  in  unsere  sterblichen  Gebeine  hineinpredigt . . . 
Wer  da  noch  demonstriren  und  Erwin  und  das  barbarische  Zeit- 
alter bedauern  kann,  —  o  wahrhaftig,  der  begeht,  ein  armer  Sünder, 
die  Verleugnung?  Petri  an  der  Herrlichkeit  des  göttlichen  El)('nl)iides.< 
Freilich  der  Tifck  sche  Kunstonthusiiismus  ist  nicht  so  natüi'lich  wie 
der  Wackenroder's ,  sondern  angenommen  und  gemacht,  die  Ver- 
zückung ist  übertrieben  und  unwahr,  es  ist  nicht  mehr  der  echte 
Klosterbruder,  sondern  wie  Haym  bezeichnend  sagt,  der  plattirte. 
Doch  auch  das  verzerrte  Echo  l&sst  den  Klang  wieda:  erkennen,  der 
es  hervorgerufen  und  zwar  hier  nicht  blos  wiederholend,  sondern 
selbst  weiter  entwickelnd. 

Auch  Schwaben,  ohne  welches  der  deutsche  Dichterhinunel  seine 
schönsten  Sterne  nicht  hätte,  entsandte  schon  damals  seinen  Roman- 
tiker, Hölderlin  aus  Laufen  am  Neckar.  Nachdem  schon  im  Jahr- 
gang 1793  von  SchiUer's  Neuer  Thalia  das  Fragment  von  Hyperion 
erschienen,  folgte  später  m  zwei  Bänden  d^  gleichnamige  vollendete 
Roman  HölderUn's"'),  ein  lyrisches  Gedicht  in  BrieffornL  Es  war 
dem  Dichter  darum  zu  thun,  seine  Begeisterung,  sein  Leiden,  Sehnen, 
Hoffen  und  LieJjeM  seinem  Helden  in  den  Mund  zu  legren,  und  dieser 
Held  erscheint  als  ein  Sohn  des  modernen  Griechenlands,  der  seinen 
Idealen  naclijagt  und  nachdem  er  sie  allerwärts  an  der  herrschenden 
Entartung  scheitern  gesehen,  enttäuscht  sich  in  die  Einsamkeit  zu- 
rückzieht Hölderlin's  Naturell  klammert  sich  an  Posa  in  Don  Garlos; 
hin-  und  hergezogen  dann  zwischen  Schiller*s  früheren  Arbeiten  und 
Fichte  verliert  sein  reizbares  Gemflth  den  Halt,  er  sinkt,  unzufrieden 
mit  allem  um  sich,  mit  seinen  Verhältnissen  und  mit  sich  selbst, 
in  tiefe  Melancholie  und  zuletzt  in  Wahnsinn.  Einen  günstigeren 
Einfluss  als  auf  ihn  hatte  das  Scheitern  der  schönsten  HofTnungen 
auf  F.  L.  V.  Hardenberg  (Novalis)  aus  Ober-\Viedersledt  im  Mans- 
feldischen  geübt,  welcher  weniger  leidenschaftlich  angelegt  neben 


*)  Hyperion  od«r  der  Eremit  in  Griechenland.  Tübingen  1797.  1799. 
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WackjHuroder  gestellt  werden  moss.  Er  hatte  sich  kaum  das  Jawort 
der  jugendlichen  schwärmerisch  angebeteten  Braut  errungen,  als  er 

sie,  bald  nach  ihrem  15.  Geburtstage,  hinwelken  sehen  musste. 
Jahre  lange  Seeleiikfimpfe  drän^4i'n  den  Trostlosen  wiixlerholt  an  die 
Pforte  freiwilligen  Todes,  bis  er  endlich  in  ihr  Poesie  die  langsame 
Ht  iliin?  fand.  Seine  »Hymne  an  die  Nacht« ,  jene  unvergleichliche 
Lyrik  der  Verzückung,  der  Schwmnuth  und  des  tiefsten  Schmerzes; 
sem  Fragm^t  der  Lehrlinge  von  Sais  mit  dem  entzückenden  Märchen 
Ton  Hyazinth,  seme  fichtianisch  philosophischen  Fragmente  bezeugen 
die  allmählige  Genesung,  bis  endlich  aus  dem  Verkehr  mit  Tieek  sein 
bedeutendstes  Werk  »Heinrich  von  Oflerdingen«  entstand*).  Er 
wollte  damit  GocHlie's  Willielni  Meisler,  den  er  »gewissermassen  durch- 
aus prosaisch  und  modern«  fand,  der  ihm  >odiös«  war,  ein  Werk 
an  die  Seile  setzen,  in  welchem  die  Poesie  durch  die  Poesie  nicht 
Temichtet,  sondern  verherrlicht  und  verklärt  werden  sollte.  Wie  die 
Welt  am  Ende  Gemüth,  so  wird  ihm  Alles  am  Ende  Poesie.  »Eine 
absolut  poetisirte,  d.  h.  eine  in  ihrer  Verwhnmg  wunderbar  durch- 
sichtige, den  Gesetzen  des  Verstandes,  der  Schwere  der  sinnlichen 
Wirkliclikeit  entrückte  Welt  stellt  sich  in  ihrem  eigenen  Element,  im 
Element  der  träumerisch-märchenhaften,  mit  Stimmungen  spielenden 
Phantasie  dar«  *♦).  Trotzdem  felilt  es  dem  Ganzen  nicht  an  Walir- 
heit:  denn  Ofterdingen's  Liebe  ist  seine,  der  Entwicklungsgang  des 
Gemüthslebens  semes  Helden  sein  eigener.  Der  Vorgang  ist  ms  Mittel- 
alter zurückgelegt,  far  welches  audi  er  schwärmt.  »Zwischen  den 
rohen  Zeiten  der  Barbarei  und  dem  kunstreichen,  vielwissenden  und 
begüterten  Weltalter  hat  sich  eine  tiefsinnige  Zeit  niedergelassen,  die 
unter  schlichtem  Kleide  eine  höhere  Gestalt  verbirgt.  Wer  wandelt 
nicht  gerne  im  Zwielichte,  wenn  die  Nacht  am  Lichte  und  das  Licht 
an  der  Nacht  in  höhere  Schatten  und  Farben  zerbricht!«  Unvoll- 
endet wie  das  Gedicht  durch  den  frühen  Tod  Hardenberges  (1801) 
blieb,  und  unvoUendbar  wie  es  durch  die  sich  steigernde  Biärchen- 
haftigkeit  geworden,  wird  es  immer  zu  den  Hauptwerken  der  Romantik 
gezählt  werden  müssen.  Auch  hx  ihm  wohnte  ein  starker  Zug  zur 


*)  Novalis  Schriften,  henasgegeben  7on  F.  Schlegel  und  L.  Tieck.  I.  Bd. 

Berl.  1802. 

**)  flofw  a.  a.  0.  S.  888. 
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ReygiosüSit.  An  der  Hand  des  firldsefs  hoffte  er  deieinsi  seine 
Geliebte  wieder  za  sehen,  und  unwillkOrlich  vefschwimmt  ihm  ihr 
Bild  mit  dem  der  Himmelskönigin. 

Doch  nicht  nur  vereinzelt  und  versplitlert,  nicht  nur  als  indivi- 
duelle Aeusserungeii  entstanden  diese  Werke,  sondern  sie  erschienen 
um  die  Wende  des  Jaliihunderts  bereits  als  die  Producle  einer 
geschlossenen  Richtung  und  Schule.  Es  waren  namenilich  die  Ge- 
brüder August  Wilhelm  und  Friedrich  Schlegel  aus  Hannover,  weldie 
mit  Tieek  den  Grund  zu  einer  Genossensehaft  von  Richtungsrer- 
wandten  legten,  welche  dem  Glassicismus  und  der  AufUfimng  ent- 
gegenarhdten  sollte.  Sie  hatten  zuniehst  als  Kritiker,  anftnglidi 
unter  Schiller's  Aegide  gewirkt,  waren  aber  dann  in  Folge  unver- 
schämter Kritikausfallc  nanu'ntlich  Friedrich's  auf  Schiller  mit  diesem 
zerfallen.  1797  und  1798  hatten  sich  die  Sclüegel  mit  TiecJc,  Bern- 
hardi  und  dem  jungen  Schleiermacher  zusammengefunden  und  als 
(kgan  ihrer  Richtung  ein  Journal  gegründet,  das  Athen&um,  für 
welches  auch  Hardenberg  und  der  Fichtianer  A.  L.  Hülsen  Beitzftge 
lieferten.  Von  grösseren  Arbeiten  aber  förderte  weder  Tieck*s  Geno- 
vefa  noch  F.  SchlegeFs  Schandroman  Lucinde  die  gemeinsame  Sache. 
Mehr  geschah  diess  durch  die  Philosophen,  welche  nun  in  den  Kreis 
der  Romantiker  eintraten,  vorab  Schölling,  dann  J.  W.  Ritter  und 
H.  Steffens.  £s  war  besonders  Schelling,  welcher  der  Kunst  eine 
Stellung  zuwies,  wie  sie  die  neue  Schule  verlangte:  »die  äsüietische 
Anschauung  ist  die  objectiv  gewordene  mtellektuelle,  die  Kunst  eine 
allgemein  anerkannte  und  auf  kerne  Weise  hinwegzuleugnoKle  Ob- 
jeetivität  der  intelleetuellen  Anschauung.  Was  der  Phflosoph  schon 
im  ersten  Akt  des  Bewusstseins  sich  tn  nnen  lässt,  das  wird  durch 
das  Wunder  der  Kunst  aus  iliron  Produkten  zurückgestrahlt  .  .  . 
Die  Kunst  ist  das  einzig  wahre  und  ewige  Organen  und  Dociunent 
der  Philosophie  ...  Sie  ist  dem  Philosophen  das  Höchste,  weil  sie 
ihm  das  AilNrheiligste  gleichsam  öfEhet,  wo  in  ewiger  und  ursprüng* 
lieher  Vereinigung  in  Einer  Flamme  twennt,  was  in  dar  Natur  und 
Geschidite  gesondert  ist  und  was  im  Leben  und  Handdn  ebenso  wie 
im  Denken,  ewig  sich  filmen  muss.«  Ueberhaupt  war  es  Schelling, 
welcher  den  Geist  der  Romantik  zur  Weltformel  gestaltete.  Doch 
weder  er  noch  der  ewig  unfertige,  mit  sich  selbst  uneinige  Frie<lrich 
Sclilegel  waren  die  Männer,  welche  über  Theorien  hinauskommen 
und  praktische  Ck)nsequenzen  zu  ziehen  vermochten.   Dazu  war  der 
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einzige  Mann  A.  W.  Schlegel,  d%8  organisatorisehe  und  das  dnrchans 
Tidleidit  aHzuselir  —  fonnale  Talent  des  ganzen  Kreises.  Ver- 
sduedme  Versuche  zor  Gründung  von  Zeitschriften  scheiterten  zwar 

Ton  vorneherein  oder  es  fristeten  sich  diese  nur  kümmerlich  und  in 
kurzer  Dauer;  aber  vorwiegend  die  kriti-^chen  Arbeiten  der  Schlegel 
vertehlten  ihre  Wirkung  nicht,  besonders  da,  wo  das  attische  Salz 
nicht  gespart  ward,  und,  wie  z.  B.  im  literarischen  Reiclisanzeiger 
oder  Archiv  der  Zeit  und  ihres  Geschmacks,  verschiedene  »Teufeleienc 
oder  »Kunstwerkchen  der  Grobheitc  oder  wie  Schiller  sich  ausdnlckte, 
eine  »Zugabe  von  Stacfadnc  gebot»i  wurden.  Nicht  mehr  hios 
Kotaeboe  und  Iflland,  auch  W.  v.  Humboldt,  Böttiger,  Nicolai, 
Wieland,  Matthisson,  Voss  wurden  greulich  durchgezogen.  Der  Haupt- 
kiiiupe  war  A.  W.  Schlegel,  doch  auch  die  »Nessel«  F.  Schlegel, 
der  immer  Gehetzte  und  immer  Hetzende,  und  Schleiermacher,  den 
Goethe  zum  Berge  der  literarischen  Revolutionspartei  rechnet  und  der 
tnickene  Bemhardi  arbeiteten  ileissig  mit  und  untergruben  den  Glassi- 
dsDQUs  der  AufUirungsperiode. 

All  dieses  mehr  negative  und  zeisetzende  als  schöpferische  und 
stoffgebende  Treiben  konnte  hidess  nur  geringen  und  secundftren  Ein* 
fluss  auf  die  bildende  Kunst  ausüben.  Anders  wurde  die  Sache,  als 
W.  Schlegel  seine  Berliner  ästhetischen  Vorlesungen  erüfriiete,  und 
—  ein  Meister  der  Systematik  —  sich  nun  gezwungen  sah,  das 
Fragmentarische  seiner  bisherigen  Thätigkeit  abzulegen.  Der  Gegen- 
satz des  antiken  und  des  romantischen  Styls  stellt  sich  nun  in  zu- 
nehmender Klarheit  durch  alle  Kunstgebiete  hindurchgehend  dar. 
hn  Gebiet  der  Plastik  stellt  sich  Schlegel  wie  billig  auf  den  Stand- 
punkt des  Classicismus;  sdbst  im  Reiche  der  Architektur  lässt  er 
der  Gothik  neben  der  verherrlichten  Antike  nur  eine  »partiale  Gültig- 
keit fiu-  ein  gewisses  Zeitalter,  gewisse  Sitten  und  Religionsan- 
schauungen«. Dagegen  bekämpft  er  in  der  Malerei  mit  Entschieden- 
heit die  von  VVinckelmann,  Lessing,  Mengs,  und  von  den  Goethe'schen 
Ptopylton  vertretene  Richtung,  welche  die  Malerei  in  die  Gränzen 
der  Sculptur  einzuengen  str^,  und  nünmt  Partei  fOr  die  »Euifolt 
unserer  alten  Maler«  im  Sinne  Wackenroder's.  Noch  einflussreicher 
als  seine  Theorie  der  bildenden  Kunst  wurden  seine  Hteratur- 
jreschichtliclien  Vorlesungen  namentlidi  dadui-ch ,  dass  er  sich  zum 
Zweck  der  Illustiatiun  zur  Ausarbeitung  von  Uebersetzungs|)roben 
aus  Dante,  Petrarca,  Boccaccio,  Tasso,  Cervantes,  Gamoens  u.  s.  w. 
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veranlasst  sah*),  wozu  nocli  ein  Anfang  der  Uebersetzung  des  Cal- 
deron  kam^*).  Den  Anlauf  zu  dieser  Uebersetzungsihätigkeit  hatte 
er  schon  lange  vorher  in  seiner  Gdttinger  Zeit  mit  Shakespeare  und 
Dante  gemacht,  wo  er  sein  »Uebersetzungstalent«  nicht  blos  gefühlt, 
sondern  als  sein  hervorragendstes  sogar  heklagt  hatte.  In  den  Vor- 
lesungen selbst  bekämpft  er  systematisch  den  Geist  des  modernen 
Zeitalters  seit  der  Ilefoiniation  und  stellt  den  vorau>gegangenen  der 
romantischen  Epoche  mit  Geschick,  wenn  auch  nicht  ohne  stellen- 
weise üebertreibung  in  ein  helles  Licht.  In  der  That  giebt  es  erst 
seil  dem  die  nachclassische  Poesie  behandelnden  Vorlesungscursus  im 
Winter  1803  mid  1804  eine  Geschichte  der  romantisdien  Poesie, 
wie  auch  er  den  Namen  dafür  geschaffen.  »Denn  romanisch,  romance, 
nannte  man  die  neuen,  aus  der  Vermischung  des  Lateinischen  mit 
der  Sprache  der  deutschen  Eroberer  entstandenen  Dialekte;  daher 
Romane  die  darin  geschriebenen  Dichtungen,  woher  dann  roiiianlisc  li 
abgeleitet  ist:  und  ist  der  Charakter  dieser  Poesie  Verschmelzung 
des  Altdeutschen  mit  dem  späteren,  d.  h.  christlich  gewordenen 
Römischen,  so  werden  auch  ihre  Elemente  schon  durch  den  Namen 
angedeutete  Dadurch  war  der  deutschen  Literatur  eine  zum  Theil 
besondere  Stellung  geschaffen  und  dieser  wandte  sich  Schlegel  nun 
eingehend  zu. 

Hatte  man  doch  selbst  wenige  Jahre  vorher  die  romantische 
Literatur  und  besonders  die  altdeutsche  kaum  oder  docli  nur  s|>ora- 
disch  und  so  abgeschlossen  gelehrt enhaft  gekannt,  dass  die  Kunde 
davon  über  einen  ganz  kleinen  Kreis  nicht  hinausgekommen  war. 
Aus  bk»m  Andeutungen  in  einem  literaturgesehichtlichen  Ck)liegium 
hatte  Wackenroder  1792  die  Anregung  gewonnen,  sich  einmal 
Einzelnes  nSher  anzusehen,  war  aber  sogar  von  emem  Tieck  vor 
allem  weitem  Eingehen  gewarnt  worden,  damit  er  sich  mit  der 
altdeutschen  Poesie  nicht  »den  Geschmack  verderbe«.  Doch  Wacken- 
roder's  Eintluss  hatte  Tieck  dazu  geführt,  selbst  das  A'ibeluiigenlied 
und  die  Minnesänger  der  Manesse'schen  Sammlung  zu  lesen,  und 
schon  1803  konnte  er  an  W.  Schlegel  schreiben,  dass  er  zweifle,  ob 
Einer  jetzt  so  viele  altdeutsche  Dichter  mit  gleicher  Aufmerksamkeit 


*)  A.  W.  Schlegel,  Blumensträusse  italienischer,  spanischer  und  poriugie« 
Bischer  Poesie.  Berl.  1804. 

**)  Spanisches  Theater,  l.  Band.  1803. 
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gelesen  habe,  wenn  gleich  seine  etwas  freie  Bearbeitung  der  Minne» 
lieder*),  dieselbe,  welche  J.  Grimm  auf  sein  so  epochemachend  ver- 
tretenes GdMet  fOhrte,  W.  Schlegel,  der  sie  treuer  und  strenger 
wiedergegeben  wünschte,  nicht  entsprach.  Dieser  selbst  hatte  dem 
NIbehmgenliede  em  viel  gründlicheres  Studium  gewidmet  und  seine 
Kenntniss  der  gfesammten  älteren  Literatur  Deut.^clilands  bereits  so- 
weit ausfredohnt,  dass  er  die  seither  üblich  gebliebene  Eintheilung 
in  vier  Epochen,  in  die  mönchische,  ritterliche,  bürgerliche  und  gelehrte 
defmiren  konnte.  Alles  bestärkte  ihn,  wiederholt  auszusprechen,  wie 
vortheilhafl  jene  Schöpfungen  von  dem  Unpoetischen  der  Gegenwart 
sich  untersdiieden,  und  wie  ungerecht  es  sd,  das  Ritterthum  als 
eine  Fratze,  die  Scholastik  als  eine  Barbarei,  die  Ereuzzfige  und 
Religionskriege  als  eine  Widersinnigkeit  zu  rerurtheilen.  Mit  zün- 
dender Wärme  vertritt  er  dann  die  ritterliche  Welt,  die  Rilterehre, 
die  Frömmigkeit  als  Gefährtin  der  Tapferkeit,  die  ritterliche  Liebe, 
den  Madonnencult  u.  s.  w.,  und  der  Kreis  seiner  Zuhörer  wuchs  mit 
der  Wiedergabe  der  Dichterproben  in  annähernd  modemer  Sprache. 
Eine  solche  Vorlesung  gab  die  Veranlassung  zu  F.  H.  t.  d.  Hagen*s 
Herausgabe  des  Nibelungenliedes;  nodi  wichtiger  war  aber  der  Ein- 
druck, den  jene  Vortrfige  in  allen  gebildeten  Kreisen  hervorriefen. 

Es  war  damit  namentlich  der  darstellenden  Kunst  eine  neue 
unendlich  reiche  StofTwelt  eröffnet,  welche  sich  dalier  nothwendig 
von  der  banal  gewordenen  rlassischen  Mythologie  und  Allegorie 
abwandte.  Die  altdeutschen  uml  loiaantisclien  Gedichte  und  Sagen 
erfTillten  mit  frischem  Interesse  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  in 
der  Reproduction  und  Verdolmetschung  des  alten  Schatzes  ein  viel 
wichtigerer  Hebel  für  die  Umgestaltung  der  bildenden  Kunst  lag, 
als  in  den  Neuprodnctionen  des  romantischen  Kreises,  wie  z.  B.  in 
dem  damals  grosses  Aufsehen  erregenden  »Octavian«  Tieck's.  Unter 
den  Neuschöpfungen  spielen  kunstgeschichtliche  Novellen  und  Be- 
trachtungen wie  die  Schriften  Wackenroder's  oder  Tieck's  Sternbald 
die  hervorragendste  Rolle,  indem  sie  namentlich  das  Interesse  an  der 
Auffassung,  Behandlung  und  Formgebung  der  älteren  Zeit  erweckten, 
wfthiend  sie  huisichtlich  der  StofiFwahl  besonders  zu  christlichen 
Gegenst&nden  drängten,  welche  nun  von  dem  dasasch  mythologischen 


*)  X.  Tieck,  Die  Miniitli«d«r  aus  dem  schwfibischen  Zeitalter.  Berl.  1808. 
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Ballaste,  von  welchem  diese  vorher  fast  erdrückt  w<Mrden  waren, 
befreit  wurden. 

Es  mussten  sich  aber  schon  dadurch  der  Verschiedenheit  der 
Ziele  A.  W.  Schlegd's  und  Wackenroder-Tieck's  entsprechend  zwei 
verschiedene  romantische  Kunstrichtungen  anbahnen,  von  welchen 

die  erstere,  hinsichtlich  der  Formgebung  unfrebundeii ,  die  Freiheit 
liess,  sich  an  die  vollendete  Kunst  anzi]schniio;:on.  wahrend  die  letztere 
in  Auffassung  und  formaler  Behandlung  auf  die  Zeit  vor  der  höchsten 
Kunstblüthe  verwies.  Dem  Stoffe  nach  vorwiegend  profan  und  dem 
Gebiete  der  germanischen  und  romantischen  Sage  und  Geschichte 
angehörig,  war  naturlich  die  erstere  ungleich  entwicUungsfthiger  ak 
die  zweite,  formal  gebundenere,  die  sich  vorwiegend  in  dem  christ- 
lichen Ideen-  und  Bilderkreise  und  in  der  fdteren  und  naiveren  Auf- 
fassung der  Meister  vor  dem  Cinquecento  bewegte.    Denn  während 
in  jener  die  Rückkehr  zum  Mittelalter  mehr  inhaltlich  und  wonach 
mehr  geistig  war,  ei*scheint  sie  hier  viel  unmittelbarer  und  aus  ser- 
licher, indem  die  erhaltenen  Werice  ihren  Bann  auch  in  Technik 
und  Formgebung  ausQbten  und  nidit  selten  schlechterdings  zu  unitar 
torischer  Haltung  drängten.  Daran  aber  hatte  die  Kunst  vor  jenen 
literarischen  Erscheinungen  um  so  weniger  gedacht,  als  jene  Werke 
vorher  kaum  beachtet,  geschweige  denn  geschätzt  und  studirt  worden 
waren.    Erst  mit  Anfang  dieses  Jahrhundorts  hatte  man  den  alten 
Werken  eine  schützende,  ei"gänzende  und  sammelnde  Aufmerksamkeit 
gewidmet,  welche  sich  in  dem  Grade  steigerte,  als  man  in  grösseren 
Zusammenstellung^,  wie  namentlich  in  der  von  den  Gebrüdem 
Boisserte  veranstalteten  Sammhing,  erst  den  wahren  Werth  tu 
schätzen  und  diesen  durdi  entsprechende  Instandsetzung  und  Restau- 
rirung  allgemein  augenfällig  zu  machen  versucht  hatte.   Eine  wirk- 
samere Illustration  zu  den  Schriften  des  Klosterbruders  aber  hätte 
es  nicht  ^^eben  können,  als  die  Ausstellung  jener  Sammlung,  die  nun 
auch  wahrhaft  zündend  wirkte.   Kein  Wunder,  dass  bald  Ueber- 
seh&tzung  an  die  Stelle  der  bisherigen  Geringschätzung  trat,  dass 
man  nun  allgemein  nach  den  noch  zu  rettenden  Uebmesten  des 
MittelaUers  strebte,  um  mit  diesen  Merkwürdigkeiten  wenigstens  den 
Anforderungen  der  Deooration  und  des  Luxus  zu  genügen  oder  sie 
zum  Zielpunkt  des  wieder  inniger  gewordenen  Cultus  zu  machen, 
und  (Uiss  namentlich  nicht  blos  der  Maler,  soiidorn  auch  der  Archi- 
tekt und  Bildhauer  sich  beeilten,  die  gefeierte  Eigenart  abzulernen 
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und  sich  zu  diesem  Zwecke  in  die  derselben  zu  Grunde  liegenden 
Anschaimng  hinein  zu  denken  und  hinein  zu  fühlen.  Dazu  aber  war 
die  deutsche  Sinnesart  gemacht  wie  keine  andere,  mehr  als  die 
Frankreichs,  Englands  und  Italiens,  wo  denn  auch  die  Romantik  nur 

zu  vhiLT  uiiter^^eordneten  und  verspäteten  Bliitlie  gedieh.  Nii-gend 
so  wie  in  Deutschland  reichten  sich  aucli  Wissenschaft,  Poesie  und 
Kunst  so  die  Hand,  in  den  Geist  der  mittelalterhehen  Dichtung 
einzudrmgen  und  die  lang  vergrabenen  Schätze  zu  heben.  Kein 
Wunder,  dass  daher  auch  in  dieser  Richtung  die  deutsche  Kunst  an 
die  Spitze  der  europäischen  trat,  fiberdiess  gestärkt  durch  das  Gefühl, 
dass  man  sich  hier  mehr  als  im  Classicismws  auf  dem  seit  Dürer*s 
Tagen  verlassenen  helmischen  Boden  bewegte. 
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Die  Klosterbrüder  von  S.  Isidoro  und  die  römischen 

Romantiker  von  ISiO— 1820. 

Vor  den  Gypsabfrüssen  der  akadeniisclion  Sammlung  zu  Koj^en- 
hagen  war  einem  Carstens  sein  vorher  latentes  Ideal  klar  geworden; 
vor  einem  Ilandrischen  Werke  der  Eyck' sehen  Schule  sollte  dem 
ersten  deutschen  Apostel  der  romantischen  Malerei  seine  Mission 
dSmmem.  Jahrhunderte  lang  unbeachtet  oder  nur  als  Guriosit&i 
geschätzt  hing  in  der  Greveradenkapdle  des  Domes  zu  Lübeck  ein 
angeblicher  Memmling,  der  das  Interesse  eines  fein  angelegten  und 
gebildeten  Knaben ,  des  Sohnes  des  Bürpormeisters  und  Dichters 
Chr.  Ad.  Overbeck  wolil  um  jene  Zeit  erweckte,  als  Wackenroder's 
Heraensergics-simgen  und  Phantasien,  und  Tietk's  Sternbald  am 
literarischen  Himmel  erschienen  waren.  Friedrich  Overbeck*),  1789 
geboren,  war  damals  eben  der  Elementarschule  entwachsen  und  in 
die  Humaniora  dngedOhrt  worden,  als  der  Entschhiss  in  ihm  reifte, 
Künstler,  und  zwar  Maler,  zu  werden.  Wohl  fehlte  es  in  Lübeck 
nidit  an  Anregung  zum  Künstler;  gehörte  doch  die  schöne  Hanse- 


*)  (J.  D.  Passavant),  Ansichtpn  über  die  l)ildenden  Künste  u.  s.  w.  Heidelb. 
und  Speier  1820.  Dr.  Se})p ,  Friedr.  Overbeck.  Gedächtnissrede.  Augsb.  1869. 
H.  HoUandf  Zu  Fr.  Overbeck's  Heimgang.  F.  Binder,  Zur  Eriiuienmg  an  Fr. 
Overbeck.  HQneli.  1870;  besonders  A. «.  Zahm,  Friedr.  OTerbeek.  Lüttow  Zeilschr. 
th.JL  1871.  S.  217  ff. 
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Stadt  ni  den  reichsten  St&dteD  an  mHtelalterlioben  Knnstsdifttaenf 
vorab  Im  Geliiete  der  Architektur  und  Plastik;  wie  wenig  Boden 
jedoch  speflieO  fqr  den  Mal^  war,  hatte ,  wie  oben  dargestellt 

woixlen  ist,  Garstens  ^azeij(t,  welcher  gerade  seinen  fünfjälirij?en 
Aufenthalt  zu  Lübeck  die  düsterste  Periode  seines  Lebens  nennen 
mochte,  so  dass  es  wohl  dessen  grösstes  Glück  war,  dass  Vater 
Overbeck  ihni  den  Weg  nach  Berlin  und  Italien  bahnte. 

Denn  es  £Bhlie  dort  gänzlich  an  Sammlungen,  Lehrern  und  an 
empfiinglichem  Sinne  der  Bevölkerung.  Wie  aber  ein  Funke  genflgt, 
um  da  einein  Brand  zu  erzeugen,  wo  dazu  die  HO^^chkeit  vcfhandon, 
80  genügten  auch  die  dürftigsten  Eindrucke  bei  dem  gebornen  Genius, 
um  ihm  seinen  Weg  in  voller  Klarheit  zu  zeigen,  und  es  ist  ganz 
glaublich,  dass  der  Anblick  jenes  bedeutenden  älteren  Bildes,  dazu 
später  die  gelegentlich  gebotene  Einsicht  in  die  Zeiclinuugen  der 
Gefahider  lUepenhausen  nach  Giotto,  Massacdo,  Penigino  iL  s.  w.*) 
foa  entscbeideBdani  Einflüsse  auf  ihn  wurden.  Zur  romantischen 
Richtung  drängteD  ihn  die  monumentalen  Ehidrfidce  seiner  Vater- 
stadt, die  Zeit  seiner  geistigen  Entwicklung,  der  Verkdir  mit  filteren 
Freunden,  die  Literatur  und  seine  eigene  Anlage.  Glaubt  man 
doch  Wackenrodi'r  odei-  Sternbald  zu  vernelmien,  wenn  man  in  einem 
seiner  li-üliesten  Briefe  an  A.  Kestner  Hest :  »Lebhaft  tritt  die  schöne 
Zeit  wieder  vor  meine  Seele,  da  ich  Sie  in  Lübeck  kennen  lernte, 
da  ich  gegen  Sie  zuerst  meine  Gefühle  über  die  Kunst  schüchtern 
m  äussern  wagte,  da  Sie  mir  zuerst,  wenn  wir  des  Abends  hn 
Laubgang  auf-  und  abgingen,  wie  ein  Engel  vom  Himmel  Worte 
der  Seligkeit  sprachen,  über  Malerei  und  Dichtkunst,  Dinge,  die  ich 
bis  daliin  aus  keines  Menschen  Munde  gehört  hatte,  und  in  denen 
ich  doch  so  ganz  mein  eigenes  Herz  wiederlUnd  ...  Es  halte  dem- 
selben immer  noch  etwas  Wichtiges  gemangelt  —  die  wahre  Kunst, 
die  ich  in  Lübeck  vergebois  gesucht  hatte.  Acli  und  ich  war  so 
voU  davon,  meine  ganze  Phantasde  war  ausgefüllt  mit  Madonnen  • 
und  CäunstusbOdmi,  ich  trug  m  mit  nur  herum  und  hegte  und 
pflegte  sie,  aber  es  war  nirgends  Wiederklang.« 

Bei  solcher  Disposition  wäre  eigentlich  Dresden  die  zu  empfeh- 
lende Akademie  gewesen,  an  welcher  der  seinem  ungenügenden 


*)  Unter  dim  Titd  ^Geschichte  der  Kaleiei  in  Italien  nach  ihrer  Entwick- 
hmg^  Anabildung  und  VoHendang"  n  Stuttgart  1610  in  24  Tafeln  erschienen. 
Btber,  KnuttftMUflhle.  14 
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Lübecker  Lehrmeister  Peroux,  einem  schwachen  Mengsianer,  entzogene 
KuDstjüDger  seine  weitere  Ausbildung  hätte  suchen  soUen.  Denn 
dort  hatte  die  Romantik  am  frühesten  Wurzel  geschlagen.  O.  P. 
Bunge  zwar,  aus  Wolgast  gebürtig  und  hauptsächlich  in  Folge  der 

Leetüre  des  Stembald  dem  Kaufmannsstande  zu  Gunsten  der  Kunst 
al)trünnig  geworden,  liatte  damals  eben  Dresden  verlassen  und  war 
nach  Hambm-g  übergesiedelt,  wo  er  schon  1810,  wieder  zu  seinem 
ersten  Beruf  zurückgekehrt,  in  einem  Alter  von  33  Jahren  starb. 
Indess  hätte  die  Unklarheit  seiner  Schöpfungen  und  seines  ganzen 
Wesens,  wie  sie  sich  namentlich  in  seinen  hieroglyphischen  Haupt- 
werken, den  Tier  »Tageszeitenc,  »Jahreszdten«,  »Ldbenszdtenc  und 
»Weltzeitenc  verbindenden  Arabeskencompositionen  *),  ausspracli,  die 
Entwicklung  des  jungen  Genius  wohl  eher  verwiirt  als  gefördert. 
Ein  correctes  Erfassen  des  romantischen  Geistes  zeigen  auch  selbst 
seine  Illustrationen  zu  Tieck's  Miuneliedem oder  seine  Zeichnungen 
zu  den  Heymonskindem  keineswegs,  wie  auch  seine  hinterlassenen 
Schriften'*^*)  beweisen,  dass  s^e  Erscheinung  unter  den  Meistern 
dar  Romantik  etwas  Dämmemdes  an  sich  hatte,  welches  aU^ 
bestimmten  Ausdruckes  entbehrte.  Es  schien  als  ob  der  tiefe  Emr 
druck,  welchen  die  an  den  Felsen  hangenden  Nebel  bei  einer  Jugend- 
reise nach  Rügen  auf  ihn  gemacht ,  sein  ganzes  Wesen  ständig 
beherrsclit  hätte.  Kein  experimentell  und  grundsatzlos  aber  wai' 
der  schon  Irüber  erwiUmte  Hartmann  vorgegangen,  als  er  in  seinen 
»drei  Marien  am  Grabe«  die  plastisch-classicistische  Auffassung  ver- 
lassen hatte.  Der  Landschafter  CL  D.  Friedrick^  det  Begrönder  der 
Stimmungslandschaft,  von  welchem  später,  konnte  dnem  Overbeck 
noch  weniger  nützen.  Mehr  hätte  es  vielleicht  vermocht  G,  r.  Kü- 
gelgetif),  geb.  1772  zu  Bacharach,  ermordet  1820  bei  Dresden,  der 
Zwillingsbruder  des  als  russischer  Holmaler  1832  gestorbenen  Land- 
schaflers  Garl  V.  Kügelgen,  welcher  nach  längerem  Studienaufenthalt 
•  in  Rom  1805  nach  Dresden  gekommen  war.  Denn  seine  Stoffe 
waren  zumeist  religiöse  und  es  fehlte  ihm  auch  nicht  an  wahrer 
Empfindung,  an  lebhaftem  Smn  for  Gehalt  und  an  Originalität 

*)  Im  Umriss  gest  t.  Darnstedt,  Seiffert  und  E.  6.  KrOger;  mit  Text  Yon 
GOrres.  Leipiig  1808. 

**)  Had.  V.  Köbcke.  Berl.  1803. 
***)  Zu  ilaiiibiir;.'  bei  Perthes  1840  u.  41  in  2  f^ünden  ers^chieneiL 
t)  F,  Bassef  das  Leben  Gerbard  v.  Kügelgen.  Leipz.  1824. 
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Seine  schwärmerische  Kathdicität  hatte  femer  für  das  gewählte 
leügiSse  Eunstgebiet  wenigstens  den  Vorthefl,  dass  ^  ihn  zu  jener 
Bingabe  an  seine  Werke  vermochte,  die  nur  wirklicher  Ueberzeugung 

möglich  ist.  Auch  war  sein  Streben  der  plastischen  Auffassung  der 
classicLstiscIien  Periode  entgegen,  und  vielmehr,  unterstützt  von  ver- 
wandter raasikalischer  Begabung,  dem  rein  Malerischen  zugewandt. 
AUein  sein  künstlerisches  Vermögen  war  seinem  Wollen  nicht  ent- 
sprechend, was  ihn  wieder  auf  mehr  äusserliche  und  formale  Durch- 
Ixldung  beschränkte.  Ferner  hielt  er  sich  zu  eng  an  das  Vorbild 
Raphaids  und  —  was  noch  schUmmer  —  an  den  eklektischen  Ge- 
danken, dasselbe  mit  der  Antike  zu  verbinden.  Doch  würde  immer- 
hin seine  tadtllose  und  liebenswürdige  Persöiiliclikeit  auf  Uverbeck's 
Entwicklung  von  gunstigem  Einflüsse  gewesen  sein.  Mehr  vielleicht 
als  der  Overbeck  an  Alter  nur  wenig  überragende  G.  H.  Nücke, 
geb.  1785  zu  Frauenstein ,  f  zu  Dresden  1835 ,  welcher  damals  die 
ersten  Proben  seines  Talentes  zu  Dresden  ablegte,  aber  erst  später 
zu  Rom  seine  romantische  Richtung  welter  entwickelte,  freiUdi  so 
dass  Reminisoenzen  aus  romantischen  Werken  mit  modernster 
Auffassung  sich  ^vunderlich  paarten.  Mehr  auch  als  der  etwas 
zopfige  Classicist  Fried.  Matthäi*)  aus  Meissen,  geb.  1777,  t  1845, 
aus  Füger's  Schule  hervorgegangen,  der  sich  trotz  einiger  Anläufe 
weder  aus  dem  Bann  seiner  Schule  noch  aus  dem  Classicismus  zu 
b^ien  vermochte.  Bezeichnend  für  ihn  ist,  dass  er  1807  in  Florenz 
Angesichts  der  anregenden  Sammlung  der  Quatro-  und  Cmquec^- 
tisten  sdne  »Ermordung  des  Aegisth«  schaffen  konnte,  und  neben 
diesem  blieb  der  »Tod  des  Kodrusc  (1821—1827)  das  bemerkens- 
wert heste  Werk  dieses  Künstlers,  der  gleichwohl  als  akademischer 
Lehrer  nicht  ohne  Bedeutung  war.  F.  Ä.  J\L  Betzsch  aber,  geb.  1779 
zu  Dresden,  als  Radirer  und  llkistialür  der  Dicliterwerke  von  Bürger, 
Schiller  und  Goethe  bekannter  wie  als  Maler,  auch  alteren  roman- 
tischen Dichtungen  seine  Kunst  widmend,  steht  in  Hinsicht  auf  die  • 
Gegenstände  seiner  Kunst  der  Richtung  eines  Cornelius  näher  als 
der  Orerbeck's,  Uieb  aber  nicht  blos  hinter  beiden  weit  zurCtek  und  ' 
in  technischer  Tüchtigkeit  befangen,  sondern  wurde  sogar  ein  ent- 
schicnlener  Gegner  der  Overbeck' sehen  Ri(  litung,  wie  seine  Garicatur 
»Apollo  verleugnet  und  enlwüidigt«  zeigt. 


*)  Nekrolog  von  2%.  «.  (kr,  Kunstblatt  1846  S.  10. 
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Die  unklaren  romantischen  Bestrebungen  in  Dresden  hätten  der  Ent^ 
widdung  Orerbeck's  vielleicbt  störeDder  entgegengewirkt,  als  eine  Schule, 
die  ihn  zu  entschiedener  Opposition  und  zum  offenen  Brache  zwang, 
wie  es  an  der  tod  Füger  geleiteten  Wiener  Akademie,  damals  der 

geschätztesten  Deutschlands,  geschah.  Kaum  hatte  er  nemlich  diese 
Schule,  wo  Vater  Oveil)eck  die  technische  Ausbildung  und  Vorlx?- 
reituiif?  des  Sülincs  zimi  Studienaufenthalte  in  Italien  am  besten 
besorgt  glaubte,  bezogen  (1806),  so  wurde  es  ihm  sofort  klar,  dass 
die  ekiektisch  imitatorische  Weise,  der  mengsisch^davidische  Formet- 
lismus  s^em  Kunstideale  niefat  entsprach,  wdches  er  höher  setite 
als  in  technische  Fertigkeit  und  akademischen  Regelzwang.  Eb 
widerte  ihn  an,  dass  die  gewählten  Gegenstände  nm*  dazu  da  sein 
sollten,  dem  angelernten  Können  als  Gelegenheit  zur  Darstellung  zu 
dienen,  ohne  für  sich  Bedeutung  in  Anspruch  zu  n(  iiiiu'ii,  und  hxlig- 
lich  gewählt  werden  sollten,  je  nachdem  sie  sich  zur  Folie  für  vir- 
tuose Wiedergabe  formaler  Schönheit  und  technischer  Gompositions- 
wie  Ausfuhrungseflfecte  eignen  wurden.  £s  war  ihm  unertrSgUch, 
dass  ndiien  der  Antike  noch  immer  namentlich  die  Garraocisten  als 
nrastergOtig  zu  betrachten  sein  soUten,  welchen  doch  vorwiegend  nur 
formales  aber  wenig  inhaRliclies  Verdienst  zugeschrieben  werden 
könne.  Es  musste  aber  insbesondere  seiner  genialen  Natur  der 
gesammte  Schulbetrieb,  das  Zurückdrängen  und  Verdammen  jeder 
Eigenart,  die  uniforme  Kunstdressur  unleidlich  sein  und  immer  un- 
leidlicher werden,  je  mehr  't  sich  selbst  fühlte  und  be\vusst  ward 
zu  Bessmm  berufen  zu  sein,  als  zum  Mitglied  einer  gleichunter» 
richtelen  gedrillten  Schaar,  in  welcher  jeder  e^;ene  Gedanke  durch 
Regelkram  und  Formenwesen  erstickt  war.  Doch  beugte  er  sidi 
lange  unter  das  schwere  Joch,  das  seinen  Flug  hemmte,  nicht  ohne 
auch  in  technischer  Hinsicht  zu  gewinnen,  wie  er  namentlich  in 
diesen  Jaliren  im  Akt  jene  Sicherheit  erlangte,  die  es  ihm  ermög- 
lichte, mit  der  Feder  fehlerfrei  nach  dem  Modell  zu  zeichnen.  Doch 
sein  eigentliches  Kunstbedurfniss  blieb  ohne  Nahrung,  bis  er  im 
Austausch  mit  einem  gleichgesinnten  FVeunde  Ersatz  fand.  >E«rqpareii 
Sie  es  mir,c  schreibt  der  junge  Ednstler  un  März  1810  an  Kestner, 
»es  Ihnen  ausfiühriich  zu  sdiildem,  wie  die  ersten  Jahre  meines 
Hierseins  verstrichen,  wie  ich  unter  Menschen,  die  ich  weder  achten 
noch  lieben  konnte,  in  dum])for  Retänl)nng  fortvep'tirle  und  was  ich 
für  ein  Alltagsmensch  ward  aui'  dieser  schulähuUchen  Akademie; 
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wie  jedes  ediere  Gefühl,  jeder  bessece  Gedanke  imtefdrCk^kt  und 
suöd^gescfaendit  wurde,  und  wie  ich  nahe  daran  war,  (IQr  Kunst 
«nd  Menschheit  verloren  m  g^ien,  wenn  nicht  mt  rechten  Zeit  sidi 
nodi  ein  Freund,  ein  edler  Mensch  {F.  r/orr)  gefunden  hätte,  der 
den  letzten  ersterbenden  Funken  wieder  anlachte  und  nacli  und  nach 
mich  wieder  zu  mir  selbst  zurückführte.« 

Auch  E.  Wiäekkr  war  damals  nach  Wien  gekommen,  den  Um- 
schwung in  Rom  mit  mehr  Warme  des  Wortes  als  Gewandtheit  mit 
dem  I^osel  yerkfindend,  ebenso  oppositionell  gegen  die  akademische 
Terkommenhett  wie  die  beiden  Jünglinge,  wenn  auch  das  Heil  der 
Kmist  und  deren  Wiedererweckung  auf  anderem  Wege  suchend. 
Das  Uilheil  des  gereiften  Mannes  bestärkte  die  Jugend  in  den  gewon- 
nenen Anschauungen  wie  auch  deren  Muth  zu  ihrem  offenen  Be- 
kenntniss.  Dass  gerade  die  talentvollsten  Eleven  gegen  die  herr- 
schende MeUiode  rebellirten,  machte  den  Wi« E  rstand  nur  um  so 
gefährlicher  und  es  war  natürlich  und  zur  Erhaltung  des  ganzen 
Systems  sogar  erforderlich,  dass  die  Akademie  nach  vorausgeschickter 
Verwarnung  die  Widerspenstigen,  und  zwar  ausser  Overbeck  und 
Pforr  noch  L.  Vogel  aus  Zürich,  Wiiiiergerst  aus  Ellwangen 
und  J.  Sutter  aus  Linz,  relegirte. 

Das  durch  die  Ueberzeugung  der  Betroffenen  erlangte  Schul- 
martyrium  ab^  hatte  den  £rfc^  aller  Martyrien.  Nicht  blos  die 
beiden  genannten  Freunde  schlössen  sich  jetzt  noch  enger  zusammen,  . 
sondern  es  hiküete  sich  bald  unter  Hinzirtritt  von  BMuger  und  Sekeffer 
9m  Leonhart^uiff  ein  bedenklicher  Kreis  von  Gesinnungsgenossen 
ais  gesdiiossene  Partei,  welche  jedoch  der  Akademie  desshalb  nicht 
länger  unbequem  war,  weil  ein  Theil  derselben  mit  ihrem  Haupte 
ohne  längeren  Aufschub  sich  1810  nach  Italien  und  zwar  diickt  nach 
Rom  wandte,  wo  ihre  Tendenz  sich  minder  angelbehten,  wenn  auch 
nicht  kampfbs  weiter  entfalten  konnte.  Ausser  Franz  Pforr  begleiteten 
den  Vorkfimpfier  HotUnger  und  Vogel;  andere  folgten  spater  nach. 
Overbeck  hatte  wie  es  scheint  mdir  zof&llig  als  tendentiös  seine 
Wohnung  in  einer  Zeile  des  seit  Vertreibung  der  irischen  Barfüsser 
durch  Napoleon  verödeten  Klosters  S.  Isidoro  auf  dem  Pincio  aufge- 
schlagen, und  die  Freunde  sclilossen  sich  ihm,  allmälig  die  verlassenen 
Räume  bevölkernd,  dort  an,  um  ihre  gemeinschaftlichen  Ziele  auch 
gemeinscbaftlich  zu  fördern.  Das  Refectorium  wurde  zum  Aktsaal, 
wo  sich  die  Genossen  wechselseitig  Mod^  standen;  in  der  Küche 
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wurde  in  trauter 'GenCigsamkdt  gemeinsam  gekocht  und  gelebt,  in 
den  einzelnen  Zellen  gemalt:  es  lag  nahe  die  Genossen  als  die  Kloster- 
brüder zu  bezeichnen,  wozu  man  doppelten  Grund  hatte,  da  auch 

ihre  Richtung  an  die  Kunstanschauungen  Wackenroder's  gemahnte, 
der  sich  selbst  in  seinen  zwei  vielgelesenen  Büchern  als  den  Kloster- 
bruder bezeichnet  hatte.  Die  Räume  selbst  mochten  bei  nahezu 
zehnjährigem  Aufenthalt  wieder  nicht  ohne  £influss  gewesen  sein 
und  die  Stimmung  wie  Auffassimg  der  jungen  Künstler  in  religiöser 
Beziehung  gesteigert  und  dem  frommen  MalermOncfa  von  S.  Maroo, 
Fra-Gioyanni  da  Fiesole,  genähert  haben.  Kurz,  die  rdigiOse  Romantik 

    ■ 

&nd  in  S.  Isidoro  ihre  Wiege  und  Pflege,  sich  rasch  grossn&hrend, 

da  es  derselben  von  Haus  aus  nicht  an  Kraft  zum  Gedeihen  fehlte. 

Passavant  erwähnt  *),  dass  die  Genossen  in  Wien  bei  der  damals 
eben  stattfindenden  ErötTnung  der  kaiserlichen  Gallerie  ihre  Aufmerk- 
samkeit zunächst  auf  die  Vorzüge  einiger  dort  befindüchen  altdeutschen 
Gemälde  richteten,  und  sich  dann  selbst  nach  diesen  mid  altitalieni* 
sehen  Meistern  zu  bOden  suchten.  Von  dem  Emflusse  der  ersteren 
ist  nun  allerdings  selbst  in  jenen  Arbeiten,  die  in  der  Wi«ier  Zeit 
vor  1810  entstanden  oder  wenij?stens  begomfen  worden  sind,  ver- 
hältnissmässig  wenig  zu  verspüren,  qs  sei  denn  die  Vorliebe  für  solide 
und  fast  überfleissige  Durchbildung,  die  namentlich  dem  Haupte  der 
religiös-romantischen  Schule,  Overbeck,  für  sein  ganzes  Leben  eigen 
blieb.  Diess  zeigt  schon  sein  erstes  grosseres  Werk,  »der  Einzug 
Cäuristi  in  Jerusalem« ,  zu  welchem  die  Zeichnung  schon  in  Wißa 
entstanden  ist,  wenn  sich  auch  die  Vollendung  in  Od  bis  zum 
Jahre  1820  verzögerte  Nicht  minder  das  Gemälde  »Quristus  bei 
Martha  und  Maria«  und  die  Ende  1811  von  der  Königin  Caroline 
von  Bayern  bestellte  Anbetung  der  Könige,  beide  zwischen  1812 
und  1815  ausgeführt.  Von  alt  italienischer  Kunst  freilich  hätte  er 
in  Wien  nur  ungenügenden  Aufschluss  erhalten  können;  denn  ausser 
der  umbrischen  Schule  und  Fiesole  stand  wenig  benrorragendes  zu 
Gebote.  Es  ist  aber  auch  leicht  ersichtlich,  dass  es  diese  waren, 
wdche  emen  bedeutenden,  wenn  nicht  sogar  iQberwiegenden  Einfluss 


*)  In  der  obengenannten  Schrift.  S.  72. 

**)  FOr  Bar.  v.  Rumobr  gemalt,  aber  spftter  gegen  Verdoppelung  des  Kauf- 
Preises  zu  Gunsten  des  Kfinstlers  an  Lflbeck  abgetreten,  wo  es  in  der  Marien- 
kirche aufgesteUt  ist;  gesf.  v.  0.  Speckter. 
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ansübten,  und  dass  sich  den  Genossen  zuvörderst  die  erstere,  ein- 
schliesslich der  umbrischen  Periode  Raphaels,  als  ihr  neues  Ideal 
darstellte.  Das  Grosse,  Gewaltige^  wie  es  sich  in  den  raphaelischen 
Stanzen  oder  namentlich  in  den  Fresken  Michel-Angdo's  in  der 
Siztina  findet,  lag  ihrm  Anschaunngen  in  dem  Grade  femer,  als 
es  sich  mit  der  Antike  verwandter  und  mit  sinniger  Religionsschwftr*- 
merei  und  iluistliclier  Inni{^keit  unverträglicher  erwies;  ebenso  die 
inarki^'G  Srhule  des  Massaccio  und  der  Florentiner  überhaupt,  wolclier 
jener  transcendentale  Zug  weniger  innewohnt  Dass  jedoch  Over- 
beck schon  von  Anfang  an  die  Bedeutung  und  Grosse  des  ihm 
weniger  zugänglichen  Gebietes  nicht  vorkannte,  whellt  aus  seinem 
Urthdl  über  Wintergerst,  dessen  michelangeleske  Entwürfe  der  da- 
maligen Zeit  er  aufHchtig,  wenn  auch  vor  dessen  Aufflammen  und 
riesenmSssiger  Entwicklung  »entsetzt«,  bewundert. 

Wenn  man  demiiadi  von  dem  prärapliaeliiisclien  Geiste  spricht, 
der  die  Klosterbrüder  beherrsclite,  so  niuss  der  Begriff  hier  einge- » 
engt,  dort  ausgedehnt  werden.  Denn  während  sich  einerseits  die 
Ideen  vorzugsweise  zwischen  Fiesoie,  den  Umbriem,  Pinturrichio  und 
Franda  bewegten,  den  Florentinern  nach  Masaccio  aber,  wie  nament«- 
lich  den  Verocchio's,  6riUandajo*s  und  Signorelli's  weniger  zugewandt 
waren,  ward  anderseits  auch  Raphael  in  seiner  früheren  Zeit  und 
nainentli(  ii  in  seinen  Tafelmalereien,  so  lange  ihm  die  scharfe  Form- 
bestiiuniÜieit  seiner  peruginosken  Scliulo  innewohnte,  wie  besonders 
in  seinen  Madonnen  und  heiligen  Familien  (Canigiani),  als  eines  der 
wichtigsten  Vorbilder  betrachtet,  und  dazu  nordische,  d.  h.  flandrische 
mid  Durer'sche  Technik  mit  Fleiss  und  Geschick  berücksichtigt 
Nordische  Formgebung  und  Giarakteristik  dagegen  nur  ganz  aus- 
nahmsweise, namentlich  sdt  der  Uebersiedlung  nach  Rom,  da  eine 
Erweiterung  der  Kenntniss  derselben  kaum  mehr  möglich  war, 
wodurch  die  altitalienische  AV'eise  bei  weitem  überwiegend  wurde. 
Nm-  dieses  Vcrhältniss  konnte  Overbeck  im  Sinne  haben,  wenn  er 
später  (1820)  anlässHch  des  Bildes  Italia  und  Germania*)  von  seinen 
sich  ansschliessenden  (gegensätzHchen)  und  doch  unzertrennlichen 
Neigungen  spricht,  welche  die  sich  die  Hände  reichenden  Frauen- 
gestalten repräsentiren  sollen. 


•)  Aus  (Icm  Besitz  des  Hrn.  Werner  in  Frankfuil  au  Könij?  TiUdwig  und  in 
die  JKeue  Pinakothek  ^r.  149  gelangt,  lith.  v.  Hoff  und  Kauffmann. 
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Es  lag  eine  unl>o«?troitbare  Berechtigunpr  in  dem  Entschluss  der 
Neuerer,  statt  bei  einer  Stufe  des  Auslebens  der  Kunst  und  des  Ver- 
falls, wie  sie  die  vorher  als  canonisch  betrachteten  Garaccislen  dar- 
steUten,  vielmehr  bei  einer  Vorstufe  der  höchsten  VoUendimg  anzu- 
knfipfen,  um  damit  dem  abgelebten  Formalismus  und  der  Inhalts- 
losigkeit der  eklektischen  wie  der  dassicistischen  Richtung  sich  zu 
entwinden  und  die  Wahrheit  des  Gehalts,  des  Gedankens  und  der 
Empfindung  mit  den  einfachen  Mittchi  älterer  Meister  in  deren  naiver 
Auffassung  wieder  zu  erringen,  zugleicli  aber  die  Möglichkeit  zu  haben, 
in  weiterem  Fortschreiten  auf  äluüicheni  Wege  zum  Höhenpunkte 
zu  gelangen,  wie  er  yon  den  Ginquecentisten  erreicht  worden  war. 
ADdn  Ausgangspunkt  und  Vorlnlder,  dnmal  gew&hlt,  mit  .Liebe  und 
Ueberzeugung  äfasst  und  mit  öbenraschendem  Erfo^  angeeignet, 
wirkten  zu  verführerisch,  als  dass  man  sich  ihnen  wieder  hätte  ent- 
reissen,  und  über  sie  frei  hinausgehen  können.  Die  schlichte,  magere, 
ascetisch  hingebende  Auffassung  und  Formgebung  der  Quatrocenti.-ten 
bemächtigte  sich  der  Klosterbrüder  wahrhatT:  bestrickend,  und  erzeugte 
das  gewiss  falsche  Gefühl,  dass  eine  Weiterentwicklung  an  der  Hand 
der  Natur,  das  Heraustreten  aus  dem  magischen  Kreise  der  als  Ideal 
erkorenen  Vorbilder  gleichbedeutend  sei  mit  dem  Au^ben  des 
specifisch  christlichen  Charakters  zu  Gunsten  des  modernen  Geistes. 
Die  romantischen  Ideen  fesselten  förmlich  an  das  vorreformatorische 
Zeitalter:  daher  das  Stehenljk'ilxn  bei  einer  Auffassung,  wie  sie  zu 
Anfang  des  IG.  Jahrhunderts  erreicht  worden  war.  Dabei'  das  Ver- 
werfen des  zur  Uebung  gleichwohl  nicht  vernaclilässigten  Modells 
zur  Benutzung  für  die  Ausführung  einer  Gomposition ,  aus  Furcht, 
es  möchte  von  der  idealen  durch  Phantasie  und  ältere  Vorbilder  in 
gleichem  Anthefl  geschaffenen  Vorstellung  des  darzustellenden  Gba* 
rakters  abfahren.  Daher  das  Ablehnen  der  Benutzung  der  seit  dem 
Cinquecento  errungenen  Vortbeile  der  Cloloristik  und  Modellining. 
welches  nolhwendig  dahin  führen  nmsste,  dass  ])ald  die  Zeichnung 
und  der  Garton  in  das  entschiedenste  Uebergewiclit  trat.  Daher 
das  Verwerfen  antiker  wie  moderner  Stoffe,  selbst  vorchristlicher 
wie  sie  das  alte  Testament  darbot,  die  nur  selten  mehr  gewählt 
wurden.  Namentlich  aber  die  Verwerfiing  der  Selbstgeltung  des 
Modells  im  Porträt,  welches  durch  die  formale  Bdiandlung  im  Styl 
der  Quatrocentisten  an  Wahrheit  und  Lebigkeit  verlieren  musste, 
wie  diess  Overbecks  Bildniss   der  Vittoria  Ciddoni  von  Albano 
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(1822)*)  dui*eh  empfindliche  StaiThcit  und  das  Selb.stbildniss  des 
Künstlers**)  durch  die  übertriebene  asceiische  Magerkeit  der  Formen 
beweisen. 

Ganz  den  christlichen  Anschauungen  des  Mittelalters  bis  mm 
Cinquecento  sich  hmgebend  war  es  den  Klosterbrüdern  naheliegend, 
ihre  kflnsüerische  Stelhmg  auch  durch  ihre  religiöse  zu  besiegeln  und 
dadurch  noch  mehr  m  bewahriielten.  Der  Madonnen-  und  Heiligcn- 

cult  der  voiiefoniiatorischen  Kun«;!  passte  nicht  zu  der  modernen 
AufTas.-^iinfT  dw  reformidon  Confessionen  wi(»  überhaupt  das  Princip 
der  Entsinnlichung  des  Gultes,  wie  es  namentlich  der  protestantischen 
Confession  eigen  ist,  der  reh'giösen  Kunst  nicht  sonderlich  günstig 
sein  konnte.  Die  Versenkung  in's  Mittelalter,  der  Klosteraufenthalt, 
die  romantische  Literatur  (wie  Wackenroder  in  dieser  Beziehung 
dachte,  ist  oben  dargethan  worden)  und  der  Aufenthalt  in  Rom,  dem 
Mittelpunkte  des  Katholicismus,  wirkten  zusammen,  die  Protestanten 
unter  den  Klosterbnidern  unter  dem  Vortritt  Overbeck's  zur  Rück- 
kelir  zum  Katholicisiiius  zu  bestimmen.  Wie  ungünstig  man  auch 
diesen  Schritt  beurtheilen  mag,  so  muss  man  doch  zugeben ,  dass  er 
nichi  am  materieller  Vortheile  willen,  sondern  aus  Ueberzeugung 
gelban  ward,  freilich  zunächst  aus  künstlerischer  Ueberzeugung.  £s 
schien  ihnen  damit  die  letzte  Khift  überbrückt,  welche  die  moderne 
Anschauung  Ton  jener  der  älteren  Kunst  schied,  indem  es  dadurch 
möj/lich  ward,  sich  in  voller  Gläubigkeit  und  ganzen  Herzons  den 
gewälilten  religiösen  Kunstidealen  hinzugeben.  Die  Sache  maclite 
gewaltiges  AuEsehen  und  die  »Klosterbrüder«  oder  »Nazarener«  hatten 
von  Kunstgenossen  und  anderen""*"")  manchen  Schimpf,  manche  allzu 
ung^pfliche  Verurtheilung  zu  erfohren,  da  man  damals,  wo  nach 
dem  Urthale  der  Mehrzahl  die  Kunst  viel  zu  technisch  gefasst  wurde, 
die  Gonsequenz  des  Uebertritts,  um  der  religiös-romantischen  Richtung 
in  voller  Uebeiv^ugung  huldigen  zu  können,  nicht  begreifen  wollte. 
Gibt  man  aber,  wozu  Verfasser  sich  weniger  entscliliessen  könnte, 


•)  Neue  Pinakothek  in  Müiirlion.  Xr.  210. 
•*)  In  der  Gallerie  der  Mulerhilduisse  in  den  l  tlizifii  zu  Florenz. 
***)  Der  Bildhauer  M.  Wagner  hatte  seinen  hezu^'lichen  Aeu«serungen  st  ine 
in  t-ffitrie-Ersrheinung  auf  Overheck's  (lomitositiun  „dir  Kreuztragung"  unter  den 
Peinigern  zu  verdanken.  (Erinnert  an  lliagio  auf  iMichel-Angelo's  Gericht.) 
Goethes  Auslassung  über  „diese  Fastenprediger  mit  dem  Pinsel  statt  mit  dem 
Kreuz  in  der  Hand*  ist  bekannt. 
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die  Berechtigung,'  zu  der  einseitigen  und  abgeschlossenen  Rückkehr 
zu  den  Kunstanscliauungen  einer  ül>erwundenen  Periode  zu,  so  ist 
nichts  weiter  daran  zu  tadeln,  wenn  diese  Rückkehr  nicht  blos 
äusserlich  und  formal,  sondern  aus  ganzer  Seele  erfolgte,  auf  dass 
der  Känstler  nicht  anders  denke,  hoffe  und  glaube,  als  er  malt. 
Denn  die  aUegorische  Bedeutung  und  Wahrheit,  welche  der  antiken 
Mythologie  his  auf  den  heutigen  Tag  innewohnt  und  sie  daher  für 
immer  zu  einem  hervorragenden  Gegenstande  von  Eunstdarslellungen 
niailien  wird,  ist  den  christliclien  Cu]tcn  keineswegs  ei^'-en  und  so 
würden  die  religiösen  Darstellunj^^en  aus  dem  Gebiete  der  katholischen 
Anschr-uungen  leicht  zu  Widerspruch  und  Lüge  werden  können. 
Freilich  war  damit  den  Klosterbrüdern  die  Fähigkeit  zu  univer- 
sellerer Entfaltung  abgeschnitten,  ihre  Thätigkeit  tendentiös  gewor- 
den, der  Bruch  mit  dem  modernen  Gdste  unheilbar  und  der 
Zusammenhang  mit  der  pro&nen  Kunstentwicklung  unseres  Jahr- 
hunderts zerrissen. 

Die  Genossenschaft  der  Romantiker  in  Rom  hatte  aber  mittler- 
weile schon  einen  schmerelichen  Verlust  erlitten,  weither  namentlith 
Overbeck  sehr  nahe  gehen  musste.  Franz  Tforr^  als  der  Sohn  des 
sog.  deutschen  Wouwermans  J.  G.  Pfon-  1788  zu  Frankfurt  geb., 
schon  vor  Overbeck  seit  1805  Zögling  der  Wiener  Akademie  und 
dann  unzertrennlich  mit  diesem  verbunden,  war  1812  in  Albano 
gestorben.  In  seltener  Weise  ein  feinfiihlendes  reiches  Gemüth  mit 
Klarheit  der  Anschauungen  verbindend,  dabei  seine  künstlerischen 
Ziele  möglichst  hoeh  setzend,  hatte  er  die  Entwicklung  Overl3eck'5 
moralisch  wesentlich  ^'ehoben  und  den  schüchternen  Genossen  zur 
Entfaltung  und  Erprobung  seiner  Talente  emmthigt.  Sich  selbst 
nicht  leicht  genügend  und  Alles  vielmehr  als  Vorbereitung  und 
weitere  Ausbildniiir  seines  künstlerischen  Vermögens  betrachtend« 
'  beschränkte  er  sich  fast  ganz  auf  Skizzen  und  Gomposition^ ,  von 
welchen  später  einige  durch  den  Frankfurter  Kunstverein  publldrt 
worden  sind*).  Ein  Oelgemälde,  Rudolph  von  Habsburg,  der  sein 
Ross  dem  Priester  sclienkt**),  darstellend,  blieb  unvollendet.  Nicht 
so  eng  in  seinem  stofiflichen  Horizont,  wie  sein  berühmter  Freund, 


*)  Gompositioneii  und  Handseichnungen  aus  dem  Nachlasse  von  Franz  Pforr. 
Frkft.  1882.  1884.  1886.  19  Blfttter. 

**)  SUdel*8che8  Htueum  in  FrankAirt.  Nr.  865. 
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ülxTtraf  er  diesen  auch  an  Reichthum  meiner  Phantasie,  wie  denn 
auch  die  Anroprung  zu  der  genannten  Gruppe  Overheck's  »Itaha  und 
Germaniac  von  einer  schon  1808  in  Wien  entstandenen  Zeichnung 
Pforr's  ausging. 

Für  ihn  aber  war  um  diese  Zeit  ansehnlicher  Zuwachs  und 
Ersatz  in  Rom  angelangt,  welcher  jedoch  mit  den  Elostoiirüdem 
m  verschiedenen  Zusammenhang  trat  Schon  ein  Jahr  nach  Over- 
beck war  Cornelius  nacli  Rom  gekommen  und  hatte  mit  ersterem 
einen  innigen  Freund«;chafl>hund  geschlossen,  jedoch  ohne  sich  dessen 
Anschauungen  ganz  anzuschhessen ,  wie  im  folgenden  Capitel  dar- 
gestellt werden  soll.  Durdi  Cornelius  war  Wilh.  Schadmv,  der  Sohn 
des  Bildhauers  6.  Schadow,  geb.  1789,  der  frühzeitig  in  Potsdam 
durch  Gq>iren  alter  Gemfilde  sich  fSr  die  romantische  Richtung  vor^ 
beratet  hatte  und  wie  Overbeck  L  J.  1810  mit  seinem  älteren  Bruder 
Rudolph,  dem  BOdhauer,  nach  Rom  gelangt  war,  dem  Haupte  der 
Klosterbrüder  zugeführt  worden.  Doch  scheint  Ovcrbeck's  moralischer 
Einfluss  (die  beiden  Söhne  des  Berliner  Akademiedirektors  wurden 
mit  jenem  katholisch)  grösser  gewesen  zu  sein  als  sein  künsllerist  her. 
Wie  W.  Schadow's  Phantasie,  so  war  auch  sein  Fornionsinn  schwach, 
und  sein  Augenmerk  mehr  auf  Farbe  und  Technik  gerichtet  Tüchtig 
Im  Bildniss,  von  welchem  er  seinen  Ausgang  genommen,  war  er 
unföhig,  aus  sdner  Phantasie  Bedeutendes  zu  schaffen  und  konnte 
sich  daher  vom  Modell  kaum  trennen.  Seiner  Stfirke  in  der  Modell- 
arbeit  ^lber  bewusst ,  rügte  er  es  an  den  Genossen,  dass  sie  das 
Naturstudium  vernachlässigten,  so  dass  sie,  »während  sie  grosse 
Compositionen  zeichneten,  kein  gutes  Portrat  herstellen  könntenc 
Namentlich  cultivirte  er  das  Oehnalen,  weil  es  gestatte,  der  warmen 
natürlichen  Erscheinung  um  einen  Grad  näher  zu  rücken,  als  das 
kalte  Fresco.  Trotz  der  freundschaftlichen  Verbhidung  mit  Overbeck 
und  dessen  Kreise  stand  ihm  daher  Schick  künstlerisch  weit  näher 
;ds  die  Klosterbrüder.  (Vgl.  S.  136.)  Auch  war  es  besonders  wie 
bei  jenem  das  Porträt,  womit  er  und  zwar  mit  Beifall  beschäftigt 
ward,  wenn  er  auch  gelegentlich  religiöse  Werke,  wie  eine  luMli^e 
Familie  in  raphaelischer  Art  malte.  Seine  Wege  und  die  der 
Nazaiener  mussten  aber  bei  ihrem  grundverschiedenen  Wollen 
hnmer  weiter  auseinandergehen,  wie  bei  Betrachtung  der  DüsseP- 
d(»fer  Schule,  zu  deren  Direktion  er  1826  berufen  ward,  erörtert 
werden  soIL 
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Der  Nazarenergruppe  von  Torneherein  entsdneden  verwandter 

stellen  sich  die  Gebrüder  Joh.  und  Fhü,  Veit,  geb.  zu  Berlin  1790  und 
1793,  dar.  Von  mütterlicher  Seite  Enkel  des  bekannten  Muse^;  Meii- 
delsolui  und  die  Söhne  eines  Berliner  Banquiers,  waren  sie  durcli 
die  abenteuerliche  Liel)e  ilirer  Mutter,  welche  sich  Fried.  Schlegel 
nachmals  als  dessen  Gattin  zuwandte,  schon  von  Kindesbeinen  an 
in  den  Kreis  der  litoarischen  Romantiker  gelangt  und  hatten  sdioo 
in  frohen  Jahren  (1808)  mit  der  Mutter  im  Dom  m  Göln  das  katho- 
lische Glaubensbekennlniss  abgelegt.  Der  ältere,  bei  Matthäi  in 
Dresden  vorprebildet ,  war  schon  1811  nach  Rom  gekommen,  wo  er 
sich  Overbeck  anschloss  und  in  peinlidier  Zurückgezogenheit  fast 
ausschliesslich  Madonnenbilder  malte,  die  allerdings  durch  Aninuth 
und  selige  Milde  nicht  ohne  Reiz,  aber  den  umbrischen  und  früh- 
raphaelischen  Werken  gegenüber  auch  ohne  Originalität  sind.  Zu 
erwähnen  Ist  vielleicht  seine  Anbetung  der  Hirten,  von  Ihm  adhst 
an  die  kath.  Hedwigskirche  zu  Berlin  geschenkt.  Seme  letzten  Jahre 
fast  ausschliessend  den  Religionsübunfrcn  widmend,  starb  er  1854 
fast  vergessen  zu  Korn.  Bedeutender  hatte  sich  der  jüngere  Bruder 
Piiilipp  entwickelt,  welcher  erst,  nachdem  er  die  Dresdener  und  dann 
die  Wiener  Akademie  durchlaufen  und  1813—1815  seiner  Vater- 
landspOicht  genügt,  nach  Rom  geeOt  war,  um  seine  Studien  zu 
vollenden.  Von  den  Romantikem  mit  oflienen  Armen  als  em  Ersatz 
für  Pforr  aufgenommen,  fand  audi  gleich  Gdegoiheit,  sein  künst- 
lerisches Vermögen  in  Fresken  zu  erproben,  von  welcher  die  Bar- 
thüldi'schen  und  die  der  Villa  Massimi  später  besprochen  werden 
sollen.  Selbst  ein  Canova  aber  wurde  dadurch  auf  ihn  aufmerksam 
und  empfalil  ilm  nel)st  C.  Eggers  zu  monumentalen  Arbeiten  im 
Vatican.  Veit  führte  im  Mus.  Ghiaramonti  des  Braccio  nuovo  das 
Lunettenbild  aus,  welches  mit  Bezug  auf  die  Restauration  des  Gok»- 
seums  und  dessen  Wiedereinweihung  als  christlkhe  Gultstätte  för 
Kreuzwegandacht  und  Predigt  durch  Papst  Pius  Vn.  die  triumphi- 
reiule  Religion  auf  den  Trümmern  des  Golosseums  zeigt,  während 
C.  Eggers  aus  Neustrelitz,  der  ein  Jahr  vor  Ph.  Veit  nach  Rom 
gekommen  war,  mit  Beziehung  auf  die  Vermehi*ung  der  vaticanischen 
Münzsammlung  durch  densellx?n  Pai)st  das  Bild :  Roma,  vor  welcher 
Münzen  ausgeschüttet  werden,  in  eine  andere  Lunette  setzte.  Von 
Tafelbfldem  Ph.  Veit's  aus  semer  rdnuschen  Periode  sind  zu  erwfthnen 
die  für  Herrn  v.  Quandt  als  Kniestück  gemalte  Judith,  »Siehe,  kh 
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stehe  an  der  Thflre  und  klofrfSe  an«*),  das  Gebet  am  Oelbeig  fOr 
den  Dom  zn  Naumburg  und  namentlich  das  vorzügliche  MarlenbOd 

auf  Goldgrund  mit  zwei  die  Krone  über  der  Jungfrau  haltenden 
Engeln  in  einer  Scitencapelle  von  S.  Trinitä  di  monti,  welches  seine 
sich  steigernde  Berühmtheit  in  der  That  verdient  und  vielleicht  Veit's 
bestes  Werk  genannt  werden  darf.  Schon  damals  aber  unterscheidet 
äeh  Veit  von  den  Genossen  durch  geringere  Formbestimmtheit  und 
höhere  Goloristik  wie  durch  seine  HingdMmg  an  die  italienischen 
VorbUder  sdbst  bis  Andrea  del  Sarto  herab,  welche  durch  keine 
nordischen  Einflüsse  alterirt  wird.  Die  kleinliche  Detailbildmig  yer* 
schinahend  zielt  er  mehr  aufs  Grosse  und  Ganze  ab,  wobei  der  tiefen 
Emplindung  keineswegs  Abbmch  geschieht. 

Einen  etwas  andern  Weg  zu  ähnlichem  Ziele  hatten  die  Gebrüder 
wm  0^t;i6r' betreten,  von  welchen  W,  Friedrich,  geb.  1791  zu  Dessau, 
hier  zunächst  zn  erwihnen  ist  1811  nach  Wien  gelangt,  hatte  er 
dort,  unter  ein^Qirigar  Unterbrechung,  welche  1818  sebi  Eintritt  in 
die  Lfttaow'sche  Freischaar  verursachte,  bis  1818  den  Kunststudien 
obgelegen,  welche  durch  den  Einfluss  der  von  Overbeck  begründeten, 
antiakademischen  Genossenschaft,  die  auch  nach  des  Meisters  Abgang 
sich  nicht  mehr  verlor,  die  romantische  Färbung  erhielten.  Von 
Wien  aus  nach  Rom  gelangt,  trat  er  in  den  Kreis  der  deutschen 
Romantiker  und  betheiligte  sich  dort  zunächst  an  dem  Gyklus  von 
Gemftlden,  welchoi  neun  Genossen  im  Auftrag  des  Domherrn  v.  Am- 
pach  flfar  den  Denn  zu  Naumburg  herstellten,  wobei  er  Christus  mit 
dem  Zinsgroschen  als  Gegenstand  erwflhite.  Sonst  liebte  er  es,  seinen 
Werken  einen  reich  entwickelten  kinds(  liallliclien  Hinter^Tund  zu 
vt-rleilien,  so  dass  seine  figürlichen  meist  biblischen  Darstellungen 
sich  stark  der  Staffage  nähern.  Diess  war  namentlich  die  Art  und 
Weise  seines  filteren  Bruders  J,  JET.  Ferdinand  v.  Olivier,  geb.  1785 
ni  Dessau,  der  mit  einem  dritten,  dem  ältesten,  Namens  Hemrieh 
(geb.  1783),  schon  1804  nach  Dresden  und  1806  nach  Paris  gegangen 
war.  Es  mochte  dort  der  Neigung  der  jungen  K&istler  sehr  ent- 
sprochen haben,  dass  ihr  Landesherr,  der  Herzog  von  Dessau,  welcher 
zuerst  den  freilich  künstlerisch  wenig  geglückten  Versuch  gemaclit 
iiatte,  in  Wörlitz  eine  Kirche  im  gothisclien  Style  zu  erbauen,  sie 
beauftragte  für  dieselbe  Altarbilder  in  der  Art  der  niederdeutschen 
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Werke  herzustellen.  Voll  von  den  durch  das  Studium  dei  van  Eyck'- 
sehen  Sdiule  empfimgenen  Eindrucken  waren  sie  dann  1811  nach 
Wien  gelangt,  wo  die  01ivier*sche  Wohnung  (denn  auch  Friedrich 
hatte  sieh  damals  dahin  gewandt)  der  Mittelpunkt  der  Wiener  Neuerer 

■wurde.  Doch  scheint  bei  den  Olivier's  das  Studium  der  flandrischen 
Meister  einen  Hang  zum  Arcliaischen  hinterlassen  zu  haben,  der  oft 
und  besonders  bei  Ferdinand,  der  niemals  nach  Italien  gekommen 
war,  zur  schneidendsten  Manierirtheit  führte,  namentlich  wenn  sie 
sich  förmlich  vornahmen  im  Styl  der  van  £yck  zu  malen.  Diess  soll 
besonders  bei  dem  Hausaltartriptychon,  das  später  (1829)  Friedrich 
m  München  schuf,  auffällig  gewesen  sem.  Auch  das  Landschaftliche 
«•hielt  dadurch  den  Charakter  des  in  Farbe  und  Zeichnung  Alter- 
thümlichen  und  Harten,  wenn  auch  dafür  das  manclunal  auch  dem 
Linien^^chönen  ganz  fremde  Natm-walire,  Trans})arente  und  Form- 
bestinmite  dafür  entscliadigt.  Von  dieser  wunderlichen  Art  gibt  das 
schöne  freilich  durch  die  Untermalung  fast  braune  Waldlandschafts» 
bild,  tendentiös  geschmückt  mit  einem  Pügerzug,  während  an  der 
Unkra  Seite  zwei  Jfiger  zu  Pferde  rasen*),  und  selbst  das  mdir 
vedutenartig  gehaltene  Bild  »das  Franziskanerkloster  auf  dem  Mönchs- 
berg bei  Salzburg**)  mit  seiner  mangelnden  Luftperspektive  und  der 
harten,  mühsamen  und  stückweisen  Nulurwaiuheil  eine  fessehide 
Vorstellung. 

Eine  den  Olivier's  verwandte  Erscheinung  ist  J.  D.  JBonsaxxmit^ 
geb.  1787  zu  Frankfurt,  f  daselbst  1861,  erst  Schüler  von  David 
und  Gros  in  Paris,  dann  nach  Rom  gdangt,  vro  er  in  den  Over- 
beck*schen  Krds  eintrat,  for  die  Romantik  aber  trotz  unbestreitbarer 
Tüchtigkeit,  wie  seine  Landschaft  mit  S.  Hubertus  in  ihrer  Klarheit, 
Feinheit  und  schönen  Farbe,  namentlich  in  der  prächtigen  Baum- 
behandluiig***)  zeigt,  mehr  literarisch  wirkte.  So  widmete  sich  auch 
J.  A.  Bamboux  (geb.  zu  Trier  1790,  t  zu  Cöln  1866)  vonviegend 
kunstwissenschaftlichen  Arbeiten,  indem  er  die  Geschichte  der  christ- 
lichen Malerei  in  etwa  300  Aquarellen,  in  welchen  er  die  alten 
Werke  mit  bewundernswerther  Grewissenhaftigkeit  wiedergab  f),  iUu- 


*)  Städersches  Hoseum  in  Frankfiirt.  Nr.  867. 
Leipziger  Museum  Nr.  168. 
***)  Städersches  Museum  Nr.  3GG. 
t)  Nach  seinem  Tode  nach  DOaseldor^  dann  in*s  StäderecheMosemn  gelangt. 
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strirte.  Auch  er  hatte  seine  Studien  (1812)  in  David's  Schule  zu 
Paris  binnen,  war  aber,  von  1816  an  längere  Zeit  in  Rom  ver- 
weiH,  dfrigst  bestrebt,  die  Sparen  der  David'schen  Jahie  wieder  zu 
ferwischen.  Seine  Werke,  wie  das  erste  Eltempaar  oder  das  Doppel- 

bOdniss  der  Gebrüder  Eberhard,  vorrathen  seine  Hinnei^amp:  zu  alt- 
deutsclien  Vorbiklern,  andere,  wie  -»die  Kapuzinerpredi^t  im  Colosseuiii« 
(1822)  lebhaften  Natur-  und  Farbensinn*).  Die  Oliviers  wie  Ram- 
boux,  welcher  letztere  auch  die  Divina  Goniedia  in  10  Gartons 
behandelte'^*),  nähern  sich  indess  mehr  der  älteren  Eigenart  eines 
Cornelius,  bleiben  jedoch  am  Kleinlichen,  Aeusserlichen  zu  sehr  hangen, 
ma  mit  der  Entwickhing  des  Meisters  gleichen  Schritt  halten  zu  können. 

Anders  ein  jüngerer  Genosse  jener  Oppositionsgenossenschaft 
ta  Wien,  die  zuletzt  bei  den  Oliviers  ihren  ramnlichen  wie  zum  TlieO 
geistigen  Mittelpunkt  gefunden  hatte,  nemlich  Julim  V.  II.  Schnorr 
tm  Carolsfeld***),  gel).  1794  zu  Leipzig.  Ihm  war  das  Glück  beschie- 
den, kampflos  den  Beruf  wählen  zu  können,  zu  dem  es  ihn  drängte; 
denn  sem  Vater,  der  tüchtige  Direktor  der  vordem  von  Oeser  geho- 
benen Akademie,  H.  V.  Schnorr,  hatte  nichts  dagegen,  dass  alle  seine 
Kinder  seinen  Beruf  ergriffen  und  zog  sie  nach  ihrem  alfanSlig  reifenden 
Vermögen  sogar  zur  Mithülfe  bei  seinen  eigenen  Arbdten  bei.  Auch 
besass  er  die  Einsiclit,  die  Weiterentwicklung  der  Söhne  dadurch  zu 
tordcrn,  dass  er  sie  rechtzeitig  nach  andern  Schulen  ziehen  Hess. 
Erst  den  ältesten  Ludwig  Ferdinand  (geb.  1789,  t  in  ^y^en  1853), 
der  schon  1804  die  Akademie  daselbst  bezogen  hatte  und  als  ziem- 
lich gereifter  £leve  Zeuge  der  Ausschliessung  Ton  Overbeck  und 
Genossen  gewesen  war,  deien- Vorgang  auch  aufsein  etwas  zaghaftes 
Gemfith  nicht  ohne  bleibende  Einwnrkung  sem  konnte;  dann  unsem 
Mm,  der  erst  1811  dahin  gelangte,  als  Overbeck  bereits  nach  Rom 
übergesiedelt  war.  Was  der  ältere  Bruder,  der  die  Flamme  der 
Opposition  in  seinem  Innern  verbarg,  wenn  auch  missvergnügt  ertrug, 
das  vermochte  der  jüngere  nicht  lange  last  willig  hinzunehmen.  Ent- 
tauscht hinsichtUch  des  von  der  berühmten  Akademie  Erwarteten, 


*)  Die  beiden  erstem  im  Wallraf-Hirhartz'schen  Museum  ro  Göln  Kr.  943. 
944;  das  letztere  im  Städel'schen  Museum  zu  Frkfrt.  Xr,  364. 
*•)  flartons  im  Städerschen  Museum  Xr.  415  424. 

**•)  M.  Jordan,  Aus  Julius  Schnorr s  Lehr-  und  Wauderjalireii.  Lützow 
Zeitschrift  f.  b.  K.  1867.  S,  1.  flf. 
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Iiiuchte  er  aus  seinen  Gefühlen,  die  auch  in  seinen  Arbeiten  zu  Tage 
traten,  keinen  Hehl.  Ohne  Achtung  und  Vertrauen  für  seine  Lehrer, 
von  diesen  hinwiederum  beargwöhnt  und  zurückgesetzt,  schleppte  er 
sich  zwei  Jahre  lang  hin,  bis  der  Emtritt  seines  älteren  Bruders  m 
die  deutsch-österreichische  Legion  ihn  des  dämpfenden  Einflusses 
dieses  beraubte.  Nun  vernachlässigte  er  die  Schule  gänzlich,  mid 
sich  eng  an  Ferd.  Olivier  anscliliessend,  betrat  er  seine  eigene  Bahn. 
Im  J.  1817  waren  zwei  Üelgemälde  vollendet,  der  hl.  Rochus  Almosen 
sjjendend*)  und  der  Besuch  des  Zacharias  mit  den  Seinen  bei  der 
h.  Familie**).  Das  entere  zeigt  den  Künstler  den  niederdeutschen 
Vorbildem  um  einen  Ghrad  näher,  als  wir  diese  bei  Overbeck  finden, 
Qbeihaupt  seine  Gesammthaltung  realistischer  als  die  des  Hauptes 
der  EloeterfoHlder.  Uebmil  aber  spricht  sich  in  der  mageren  Form* 
gebunjr.  in  dem  Ver?^chmähen  des  Linienreizes  u.  s.  w.  der  totale 
Bruch  mit  der  traditionell-akademischen  Kunst  bestimmt  aus.  Dadurch 
konmit  ein  legendarischer  Zug  in  das  Ganze,  welcher  nüt  dem 
biblischen  der  Overbeck'schen  Weise  entschieden  contraslirt. 

Der  materielle  Erfolg  dieser  Bilder  öflhete  endlich  dem  Künstler 
den  Weg  nach  Italien.  Erst  in  Venedig  durch  die  Sammlung  der 
Akademie,  in  Fkxrenz  durch  die  weit  ausgedehnteren  Sammlungen 
und  durch  die  Hand  Rumohr's  aufgehalten,  erreichte  er  Rom  im 
Januar  1818,  wo  er  sofort  in  den  Kreis  seiner  Ge^innun^^<genosseu 
eintrat  und  die  Zahl  tler  »alt-  neu-  römisch-deutsch-patriotisclien 
Maler«,  mit  welchem  Namen  die  Genossen  von  den  römischen,  Iran- 
zösischen  und  auch  —  deutsdien  Manieristen  gehöhnt  wurd^,  ver- 
mehrte. Mit  Koch  und  Veit  von  Wien  her  bekannt,  rekhte  er  die 
Hand  einem  Overbeck  wie  Ck>melius,  seine  Settiständigkeit  gegen 
beide  bewahrend,  aber  allmälig  von  Overbeck  zu  Cornelius  gravidvMid. 
Sein  erstes  römisches  Werk  zeigte  ihn  dem  ersteren  nälier;  die  leider 
nicht  für  eine  deutsche  Sammlung  er\vorl>ene  »Hochzeit  zu  Camia**: 
beweist  auch  den  allmäligen  Uebergang  vom  deutschen  und  nieiler- 
ländischen  Quatrocento  zum  italienischen.  In  der  reichen  Anordnung 
ist  selbst  der  Einfluss  des  Vmnese'schen  Christus  im  Hause  des 
Simon  der  Akademie  von  Venedig  nicht  zu  verkennen,  wenn  auch 


*)  Museum  zu  Leipzig.  Nr.  328.  gest  v.  Walde  fOr  Förster*»  Denkmale  der 
deutschen  Kunst.  Bd.  XI. 

**)  Aus  Quandt's  SammluQg  1868  in  Dresdener  Privatbesitz  gelaugt. 
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die  Architektur  in  die  sddanktoskaiiische  Fiesole's  zuröck  übersetzt, 
die  Musikergruppe  in  schücbte  fahrende  Spielleute  im  Sinne  Stem- 
hM*s  verwandelt,  die  KnabenlxHÜi-nung  des  Pagenschmucks  entkleidet 
ist*).  In  der  Laubengruppe  um  die  Brautleute  dagegen  überwiegt 
der  florentiner  Einfluss  von  Orcagna  bis  Benozzo  Gozzoli,  vvälirend 
im  Vordergrund  »Christus,  von  den  Aposteln  umgeben,  das  Wunder 
wirkende,  an  die  umbdsche  und  frühraphaelische  Behandlung  gemahnt, 
ohne  dass  es  dem  Ganzen  an  Harmonie  fehlte.  Um&ssender  ds  irgend 
emer  der  Genossen  weiss  Schnorr  die  Eigenschaften  des  itatenischen 
Quatrocento  miteinander  zu  verbinden  und  selbst  noch  der  deutschen 
Weise  ihren  Antheil  zu  bewaln-en,  umfassender  namentlich  als  das 
Haupt  der  religiösen  Genossenschaft,  der  mehr  und  mehr  auf  die 
perugineske  und  fiesole'sche  Au£Cassung  sicli  beschränkende  Overbeck. 

Während  der  Herstellung  dieses  Werkes,  die  sich  von  Rom 
nach  Fkirenz  verschlqppte  (1819),  schwer  erkrankt,  durch  die  Hand 
eines  Freundes  und  Gönners  (Quandt)  aber  zum  Zweck  der  Wiedo*- 
herstellung  sehier  Gesundheit  nach  Neapel  geführt,  fand  der  junge 
Künstler  während  seiner  Reconvalescenz  Gelegenheit  in  mehr  spielen- 
der Weise  sein  Talent  nach  einer  anderen  Seite  hin  zu  entfalten, 
nemlich  im  Gebiete  der  Landschaft.  Seitdem  pflegte  er  in  den 
Sommermonaten  dieser  Kunst  zu  obliegen,  welche  wieder  enger  an 
die  Historie  heranzuziehen,  sein  wie  Koch's,  der  Olivier^s  und  Passa- 
vant'8  Bestreben  war.  Die  herrlichen  Zeichnungen;  in  welchen  der 
Künstler  nur  seinem  Drange  genügen  wollte,  sind  erst  seit  einem 
Jahrzehent  in  Deutschland  bekannt*"')  und  zwar  zugleich  einem 
grüssern  Publikum  zugänglich  geworden***). 

Die  künstlerische  Kluft,  die  sich  zwischen  Overbeek  niul  Schnorr 
gebildet,  wie  das  Uebergewicht,  das  in  stetiger  Zunahme  Cornelius 
über  unsem  Künstler  gewann,  sollte  sich  noch  deutlicher  zeigen  in 
dem  grossen  Werke,  das  ihm  im  Gasino  Massimi  zu  Theil  wurde, 
wo  sich  zum  zweiten  Male  die  wachsenden  Krftfte  der  deutschen 
GoKissen  monumental  zu  messen  Gelegenheit  gefünden  hatten.  Davon 


*)  Von  Lord  Catbcart  in  England  erworben.  Umrissstich  v.  Th.  Langer  bei 
Lützow.  Ztschr.  t  b.  K.  1866. 

**)  Die  Kiehe  Sammlung  aeiner  landaehaftliehen  EntwOrfe  ist  neueslens  in 
den  Besiti  des  Hm.  Ed.  Gcboriiis  flbeigegangen. 

***)  Italieniache  Landechalllen  in  Photographien  nach  Originalieicbnungen  von 
J.  Schnorr  (80  Blatt)  herauigegeben     M.  Jordan.  Lps.  1862.  Dflrr. 
Be^er,  KaastfWcUehte.  15 
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aoXi  indess  im  folgenden  Gapitel  gdiandelt  werden,  des  äiisaem 
Umstandes  aber  ist  schon  hier  xu  gedeniiai,  dass  Schnorr  sich  nidit 
zum  engeren  Anschhisse  an  die  Elosterbr(ider  herbeOiess,  uid  statt 

in  S.  Isidoro,  woselbst  Overbeck  mehr  und  mehr  vereinsamte,  im 
Palazzo  Caffarelli  auf  dem  Capitole  seinen  Aufenthalt  nahm,  welches 
gastliche  Dach  ihm  und  Olivler  von  Bunsen  anjifebotcn  worden  war, 
und  dass  er  es  nicht  für  nöihig  hielt,  wie  Overbeck  dem  Quatro- 
cento  zuliebe  seinen  cinquecentistischen  Protestantismus  abzulegen. 
Er  wie  €ornelius  fÜhUe  die  Krall  in  sich  weder  auf  die  reiigiflse 
noch  ritteriiche  Romantik  sich  za  beschrinken,  sondern  beiden  Rich- 
tungen die  Bahn  olkta  zu  halten,  auf  weldien  sie  zu  nationaler 
Glassicität ,  die  der  formale  Classlcismus  nicht  zu  erreichen  ver- 
mocht hatte,  gelangen  konnten.  Auf  dieser  Bahn  werden  wir  den 
zwei  Heroen  deutscher  Kunst  später  zu  folgen  haben. 

Noch  ist  des  jüngsten  im  Kreise  der  religiösen  Romantiker  zu 
gedenken,  der  jedoch  erst  1821  nach  der  ewigen  Stadt  gelangte, 
als  S.  Iddoro  bereits  aufhört  hatte,  der  k)ca]e  Mittelpunkt  der 
ganzen  Richtung  zu  sein.  Hemr,  ifew,  1798  zu  DQsseldorf  als  der 
Sohn  des  dortigen  Kupferstechers  und  Professors  C.  E.  Hess  und 
als  der  jüngere  Bruder  des  1792  geb.  Schlachtenmalers  Pet.  Hess 
geboren,  war  anlässlich  der  Verpflanzung  der  Düsseldorfer  Gallerie 
als  Knabe  nach  München  gelan^^t,  aber  eines  Bildes*)  wegen,  welches 
der  eklektisch  classicistischea  Richtung  der  von  Langer  geleiteten 
Akademie  durch  seinen  pernginedcen  oder  firähraphaelischen  Charakter 
unleidlich  erscheinen  musste,  von  der  Hünchener  Anstalt  wie  firöher 
Overbeck  von  der  Wiener  verwiesen  worden.  Seine  für  die  Königui 
Wittwe  von  Bayern  gemalte  heilige  Familie  (1815),  S.  Lucas  (181G), 
im  Besitz  des  Königs  von  Preusscn,  die  für  den  Herzog  von  Leuchlen- 
berg  gemalte  büssende  Magdalena  wie  die  schöne  Grablegung  (1817)**) 
zeigten  den  Ernst,  mit  welchem  er  sich  dem  frühraphaelischen  Vor- 
bilde anschtoss.  Er  musste  darum  dem  OverbedL'schen  Kr^se  nur 
erwünscht  sem,  wenn  er  audi  gegen  deren  ezdusiv  christliches 
Programm  sich  entschliessen  konnte,  seinem  Vorbilde  selbst  bis  in 
die  Stanzen  zu  folgen,  und  für  den  Prinzen  Carl  von  Bayern  einen 
Apoll  unter  den  Musen  zu  malen  (1823),  da  er  ja  füi  diese  Abirrung 


*)  Glaube,  Hoflhung  and  Liebe.  (Leachtenberg^^Samiiilimg  in  S.  Peienbrny.) 
**)  In  der  Sakristei  der  Theatineriurehe  za  Mflneben. 
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in  dag  Gebiet  der  Antike  in  dem  BcfaiOneD  »GhriBtabend«*)  die  Eiferer 
vieder  entaefafidigite.  Wie  wunderbar  aber  Hess  befähigt  war«  ohne 
mamenstisdie  Befimgenheit  die  etylistische  Eigenart  aueh  der  alt- 
christBelitt  Malerei  mit  modernen  Anforderungen  zu  verschmelzen, 
sollte  er  besonders  in  den  kirclilichen  Monumentalarbeiten  beweisen, 
zu  welchen  er  später  durch  die  £iosicbt  des  Königs  Ludwig  nach 
München  berufen  wurde. 

Der  en^e,  unmätelbare  and  hingebende  Ansehhiss  an  die  Over- 
bedc'sclie  Kunatauffassung,  wie  er  uns  qfiftt^  in  FQhrich  und  Kupel- 
wieger  begegnen  wird,  ist  kidess  nach  der  CSiarakterisirung  der 
Anlange  der  aufgezahlten  Künstler  bei  seinen  älteren  Genossen  nicht 
zu  finden.  Seli>st  jene,  welche  zu  seinem  Gefolge  von  Wien  her 
j?ehörten,  wie  /.  S^itter  aus  Linz,  geb.  1782  und  Liid.  Vogel  aus 
Zühch,  geb.  1768,  vermochten  bei  beträohÜich  untergeordneter  Be- 
gabung weder  mit  ihm  Schritt  zu  halten,  noch  wollten  sie  sich  auf 
«eme  Bahnen  bescfaränken.  Der  erstere  Idieb  übrigens  unselbständig 
und  arbdtete  später  in  München  unter  Ckimelius  wie  unt«:  Hess  in 
der  AOerhefligen-  und  Bonif aciusldrche ,  während  Vogel  schon  seit 
1815  der  Illustration  der  Schweizergeschichte,  ja  selbst  dem  Genre 
sich  widmete.  Näher  am  Meister  hielt  sich  des  letzteren  Namens- 
Tetter  C.  Vogel  von  Vogelstein,  preb.  1788  zu  Wildenfcls  im  Erzgebirge, 
der  Sohn  des  Pastellmalers  und  Professors  Chr.  L.  Vogel  in  Dresden. 
An  dieser  Akademie  vorgebildet  und  1813  nach  Rom  gelangt,  trat 
er  mit  Overbeck  zum  KathoUcismus  ülser  und  warf  sich  wie  jener 
dem  Präraphadismus  in  die  Arme,  entfernte  sich  aber  trotz  Vorzugs- 
weiser  Behandlung  religiöser  Gegenstände  durch  Streben  nach  colo- 
rLstlschen  Effekten,  wovon  besonders  seine  späteren  Wanchnalereien 
in  Pillnitz  Zeugniss  geben,  von  seinem  Vorbilde,  wie  er  denn  auch 
vielfach  eher  an  Schick  gemahnt.  Treuer  dem  Programm  blieb  der 
noch  längere  Zeit  in  Wien  zurückgehaltene  Genosse  der  Overbeck'schen 
Opposition  Jok  Seheffer  van  Leonhartakoff,  geb.  179ö  zu  Wien,  gest. 
daselbst  1822.  Seine  zwei  Hauptwerke  smd  zwei  GäcOienbilder,  das 
ältere  die  Heilige  orgelnd**),  das  spätere  dieselbe  todt  und  von  Engeln 
betrauert  darstellend***).   Er  erscheint  m  beiden  als  Raphaelit  im 


*)  Im  Berits  des  Baron     Eiehthal  in  Mflnehen. 

**)  Fflr  den  Herz.  Albert  von  Sachsen-Teschen  1819  gemalt ,  gest  t.  Rafal. 
***)  Im  BelTedere  zu  Wien    1821.  Uth.  von  ihm  selbet,  gezt  v.  Rabl  u.  Walde. 
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Sty]  Ovo'beck's,  toU  feinen  FarmgefEUik  (die  verdrehte  Hand  an  dem 
letzeren  Bilde  ausgenommen),  yofl  inniger  Empfindmig  mid  Hingabe 
an  die  höchst  sorgfaltig  und  technisch  sauber  durchgefohrte  Arbeit 

Durch  ihn  namentlich  pflanzte  sich  die  Overbcck'sche  Tradition  in 
Wien  fort,  leider  zu  kurz  unter  seiner  Führung,  da  ein  zu  früher 
Tod  die  weitere  Entfaltung  seiner  grossen  Begabung  verhinderte. 

So  vereinsamte  Overbeck  in  S.  Isidoro  trotz  seiner  Hebens- 
würdigen und  bescheidenen  Art  firuhzeitig  fast  vollständig,  während 
sem  grösserer  Freund  Cornelius  die  hervorragenderen  Kräfte  gleich- 
sam magnetisch  an  sich  zog.  Die  Schranken,  die  er  sich  selbst 
gezogen,  schreckten  die  strebsamen  Greister  ab,  sich  ihm  hinzugeben, 
auch  lag  etwas  klösterlich  Abgeschlossenes  in  seinem  Wesen,  was 
ihn  zum  Lehrer  nicht  befähigte.  Eigentliche  Schüler  hatte  er  daher 
nicht,  und  so  trat  er,  obwohl  er  den  Anstoss  zum  Umschwung 
gegeben,  bald  als  d^  leitende  Stern  zurück,  nachdem  ein  glänzen- 
derer erschienen  war.  Den  Au%ang  dieses  zu  betrachten  darf  nun 
nicht  langer  gezögert  werden.  — 
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Cornelius'  Anfang. 

Bin  Jahrzehent  vor  der  epochemachenden  Ausschliessung 
Overbeck's  und  Genossen  aus  der  Wiener  Akademie  war  auch  in 
Düsseldorf  einem  Eleven  der  wiederholte  Rath  ertheilt  worden,  die 
KuiL-tschule  zu  verlassen.  Die  Dinge  lagen  freilicli  bei  diesem  etwas 
andei-s,  es  handelte  sich  nicht  um  die  Richtung  und  um  Opposition, 
sondern  um  die  Befahiprunpr  überhaupt,  von  welcher  sich  das  damalige 
Haupt  der  Akademie,  P.  Langer,  eme  so  ungünstige  Vorstellung 
gebOdet,  dass  er  erst  den  Vater,  dann  nach  dessen  Tode  die  Wittwe 
zu  bestinunen  suchte,  dem  Sohne  t wegen  offenbaren  Mangels  an 
Talent  für  die  Kunst«  statt  des  Pinsels  vielmehr  Hammer  und  Raspel 
in  die  Hand  zu  geben.  Es  war  der  junge  Fcter  Cornelius*)^  geb. 
1783  zu  Düsseldorf  als  der  Sohn  des  dortigen  Galerie-Insix^ctors  und 
Malers  A.  Cornelius ,  dessen  künstlerischer  Zukunft  durch  Langer's 
Erklärung  dieses  ungunstige  Horoscop  gestellt  wurde.  Das  herbe  Wort 
mag  dem  Vater  die  letzten  Lebenstage  vergällt  haben,  jedenfolls  war 
er  1799  ohne  eine  Ahnung  von  der  künftigen  KfinsUergrösse  sdnes 


*)  H.  Bugdf  Cornelius  der  HeiBter  der  deutschen  Malerei  HamiOTer  1806. 

A.  Frhr.  v.  Wokogm,  Peter  von  Cornelius.    Berlin  1867. 

E.  Finster,  Peter  von  Cornelius.  Ein  Gedenkbuch  aus  seinem  Lehen  und 
Wirken,  mit  Benutzung  seines  künstlerischen  wie  handsrhrifllichen  Nachla^*se:), 
nach  mündlichen  und  ichrifUicben  Mittheiluiigeu  seiner  Freunde  u.  s.  w.  I.  Band, 
Berlin  1874. 
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Sohnes  hinübergegangen.  Dafür  war  das  Vertrauen  der  Mutter  in 
den  wirklichen  Beruf  des  Sohnes  unerschütterlich:  sie  lehnte  den 
Rath  ab  und  Peter  konnte  an  der  Schule  bleiben,  wo  er  nun  freilich 
hicht  auf  Rosen  gebettet  war,  obwohl  er  damals  durch  jene  Ent» 
Schliessung  der  Mutter  gespornt,  Fortschritte  machte,  die  wie  er  selbst 
später  (1838)  bescheidentlich  sagte*),  »viel  mehr  versprachen  als  er 
wirklich  geworden«.  Denn  statt  zu  erkennen,  dass  die  vermeinte 
Talentlosigkeit  doch  nur  in  der  Unfähigkeit  des  Schülers  bestände, 
dem  damaligen  akademischen  aus  Mengs  und  David  combinirten 
Zwitter-Ideal  zu  folgen,  und  die  Ungerechtigkeit  jenes  Verdiktes 
zuzugestehen  und  gutzumachen,  setzte  Langer  nun  gdegentlich  heraus* 
fordernden  Spott  neben  das  abfällige  Urtheil.  Doch  Cornelius  war 
sich  seines  hohen  Zieles  frühzeitig  bewusst  und  parirte  z.  B.  die 
hämische  Bemerkung  des  Direktors:  »Sie  wollen  am  Ende  noch  gar 
ein  Raphael  werden«  mit  der  Replik:  »aut  Caesar  aut  nihil!«  Langer 
dagegen  besiegelte  den  bomirten  Unfehlbarkeitsgiauben  an  sich  und 
an  sein  Urtheil  mit  emiger  Modification  noch  viel  später,  als  Cor- 
nelius bereits  zur  Leitung  der  Dusseklorfer  Akademie  berufen  war, 
mit  der  Aeusserung,  die  er  seinen  Münchner  Schülern  gegenäb»^ 
machte:  »Er  habe  ehist  einen  Schüler  gehabt  (Cornelius) ,  der  nicht 
ohne  Anlagen  und  Fähigkeiten  gewesen;  der  habe  ihm  aber  nicht 
gefolgt,  und  so  sei  nichts  aus  ihm  geworden.« 

Doch  wir  beurtheilen  vielleicht  Langern  zu  hart.  Seine  Unter- 
schätzung des  Schülers  war  keineswegs  blos  tendentiös  wie  seine 
spätere  des  H.  Hess  oder  wie  Fuger's  Verurtheilung  Overbeck^s  und 
Genossen.  Demi  ein  ausgesprochenes  eigenes  und  dem  der  Akademie 
zuwiderlaufendes  Programm  hatte  skh  Cornelius  wenigstens  damals 
noch  nicht  gebildet,  wie  zwei  aus  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
stammende  Oclbilder  mit  den  vierzehn  heiligen  Nothhelfern**)  zeigen, 
auf  welcher  nach  IL  Mosler***)  die  weiblichen  Heiligen  an  Guido 
Reni,  Correggio,  Raphael,  die  männlichen  an  Michel  Angele,  Rubens, 
Dürer,  und  zwar  jcNle  Figur  an  eüi  anderes  Vorbild  gemahnen,  jond 


*)  Brief  an  Raczynski,  abgedruckt  in  deMen  Geschiehte  der  neueran  dentaefaeo 

Kunst.  Bd.  II.  S.  196. 

**)  Für  Canonicus  Mitweg  gemalt,  jetxt  im  Oratoriom  der  barmhenigen 

Schwestern  zu  Essen. 
♦**)  Förster  a.  a.  0.  Bd.  L  S.  46. 
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wie  auch  aus  einem  Brief  an  seinen  Freund  Hennning  v.  J.  1803 
hervorgeht.  Denn  seine  in  diesem  ausgesprochenen  Anschauungen 
erinnern  noch  Mark  an  den  eklektischen  mengsischen  Canon.  Er 
freut  sich  der  (nadunate  verdidten)  Hoflhung  nach  Wien  zu  gelange, 
das  ihn  »dem  gewünschten  Ziele  nfther  bringen  könnte,  nemUch 
Raphael's  Styl  und  Composition  durch  Correg^io's  liebliche  Schatten- 
abstufung wichliper,  prcfTilliprer  und  anlockender  zu  macluii  und  tlureh 
des  Tizian  lebhafte  r'.jirnaliun  der  Farben  gleiclifalls  ganz  zu  beleben«. 
Dabei  gedenkt  er  rühmend  van  der  VVedTs  und  stellt  sich  diesen 
als  einen  Nacheiferer  Goirreggio*s  vor.  Dass  an  dem  Programm  nichts 
fehle,  mgisst  er  auch  nicht  der  »götthchen  Antike  und  der  ewig 
grossen  Natnr,  der  schfitaenden  Genien  und  des  Dictionärs  der  Kunst- 
spracbec«  Vom  Qoatrocento  oder  Ton  Romantik  in  der  Kunst  findet 
«h  auch  nicht  eine  Spur,  wenn  gleich  seine  schwärmerischen  Briefe 
an  seinen  Jugendfreund  stark  an  die  letztere  gemahnen.  Bei  Langer 
nioclite  er  ein  ungünstiges  Vorurtheil  vielmehr  dadurch  erwecken, 
dass  sein  Können  mit  seinem  Wollen  in  sehr  ungleichem  Verhält- 
nisse stand,  und  dass  est  sich  überhaupt  technisch  nur  sehr  langsam 
entwickelte.  Die  damaligen  Riesenfortschritte,  von  denen  ar  selbst, 
wie  oben  erwähnt,  später  sprach,  lagen  mehr  auf  der  geistigen 
Seite  als  auf  der  sdiulmfissiger  Ausbildung.  Denken  wir  uns  nun 
in  die  Lage  des  Lehrers,  welcher  in  erster  Linie  nach  der  Correct- 
beit  der  Arbeit,  der  Handfertigkeit  und  Sicherheit  des  Schülers  zu 
fragen  hat  und  wir  werden  den  Akademiedirektor  einigermaassen 
entschuldigen  können.  Von  den  spätem  römischen  Leistungen  aber 
konnte  er  nur  unvollständig  untennehtet  sein,  und  wenn  er  von 
einigen  Oefanalereien  des  CSomelius  aus  seiner  ersten  römischen  Zeit, 
wie  namentlich,  vmi  den  »klugen  und  thörichten  Jungfrauen«*) 
Knude  gewonnen  hätte,  so  \vürde  er  von  seinem  Standpunkte  aus  sein 
Urtheil  kaum  haben  ändern  können,  denn  selbst  da  noch  keimten 
die  spröde  Härte,  die  Unschönheit,  die  mühsame  und  schwerfällige 
Formgebung  wie  das  höchst  mangelhafte  Colorit,  dem  welcher  das 
Wt^^cn  der  Kunst  nur  im  Aeusserm  und  Formellen  suchte,  nur 
abschreckend  erschemen.  lieber  das  spezifisch  Deutsche  und  Recken-' 
hafte  der  Gomdius'schen  Kunst  von  seinem  Frankfürter  Aufenthalt  bis 
nun  Beginn  seiner  monum^talen  Thatigkeit  m  Rom  war  übrigens  einem 


*)  Vom  Jahre  1818.  Jetzt  im  st&dtigchen  Museum  zu  DQsseidorf  Nr.  18. 
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Langer  ein  günstiges  Urthoil  so  wenig  möglieli  als  einem  Goethe,  er 
musste  diese  Richtung  als  eine  Verirrung  perhorresciren. 

Overbeck  hatte  sein  Ziel  in  seinem  21.  Jahre,  als  er  sieb  nach 
Rom  begab,  eigentlich  schon  erreicht,  Wollen  und  Progamm  wandte 
fest  in  der  religiösen  Romantik,  und  mit  der  Gestaltung  dieses  hatte 
die  technische  Ausbildung  gleichen  Schritt  gehalten.  Cornelius  dagegen 
biitk'  in  seinem  26.  Jahre,  als  er  sich  nach  dem  Tode  der  Mutter 
1809  nach  drückender  Ju}.'end  au>  den  Banden  der  engeren  Heimat 
losmachte  und  sich  nach  Frankfurt  wandte,  seine  Richtung  noch 
nicht  bestimmt  vorgezeichnet ,  hatte  Formgebung  und  Technik  noch 
keineswegs  in  seiner  Gewalt,  war  unklar  und  zerrissen,  durch  das 
UrtheU  seiner  Zeitgenossen  nicht  gehoben  und  unreif  m  jeder  Beziehung. 
Seme  grau  in  grau  ausgeführten  Eyangelisten,  Apostel  imd  Cardiniü- 
tugenden  im  Chor  des  Domes  zu  Neuss  *)  gefielen  so  wenig  wie  seine 
Portrats,  da  man  die  Forinunriclitigkeiten  nicht  übersehen  konnte, 
und  ebenso  wenig  hatten  seine  wiederholten  Preisbewerbungen  bei 
den  von  den  Weimarer  Kunstfreunden  ausgeschriebenen  Goncurrenzen 
Erfolg  gehabt.  Woran  es  fehlte,  erkannte  er  wohl  selbst:  »Wir 
haben  den  Kopf  voll  Phantasie,  aber  wir  können^s  nicht  machen«; 
die  Hand  versagte  zur  Verkörperung  seiner  Ideen  den  .nöthigen 
Dienst.  Immer  grösser  aber  wurde  seine  Abneigung  durch  Anschluss 
an  die  akademischen  Vorbilder  diesem  Mangel  abznlielfen.  Denn  es 
^beseelte  ihn  das  Bewusstsein,  dass  er  die  Schwierigkeiten  auf  seine 
eigene  Weise  überwinden  werde.  Er  findet  »nach  genauer  Selbst-  • 
Prüfung,  dass  er  die  Kunst  auf  einen  ziemlich  hohen  Grad  bringen 
könnte«,  wenn  er  sich  blos  mit  ihr  beschäftigen  dürfte,  und  seine 
glücklichsten  Ideen  *  nicht  schon  in  ihrer  Geburt  durch  unwürdige, 
den  Künsllergeist  abstumpfende  Brodarbeit  ersticken  .müsste.  Handi- 
mal  erfüllt  dann  auch  unaussprechliche  Wonne  sein  Herz,  wenn  das 
Gewölk  seiner  künstlerischen  Unsicherheit  sich  zu  lichten  scheint. 
Dann  schreibt  er  an  den  Freund:  >Ich  eile  aus  den  Ix^geistcrndcn 
Umarnumgen  der  Kunst,  um  Dir  in  den  Dein  igen  zu  sagen,  wie  selu* 
ich  Dich  liebe.  Du  verzeihst  der  Göttlichen,  wenn  sie  Dir  den 
Freund  eine  Zeitlang  raubt,  um  ihn  Dir  immer  veredelter  und  bess^ 
wieder  zu  geben.  Heine  letzten  Sachen  wirst  Du  sicher  als  meine 
besten  finden.  0  ich  lebe  jetzt  wie  in  einer  andern  Welt,  ganz 


Von  1802.   Im  J.  1865  bei  Restauratiou  des  Innern  ObertOncht. 
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nach  meinem  Ideal!  Hohe  Einfalt,  ich  fasse  dich,  ich  fühle  deine 
Macht !«  Der  Sinn  für  das  Grossartige  im  Gegensatz  zu  den  in 
Düsseldorf  hauptsächlich  vertretenen  NiederLänderu,  und  poesievolle 
Begeisterung  für  die  Kunst  hatte  ihn  bereits  ganz  ergriffen,  ehe  er 
Düsseldorf  verüess.  Wahre  Sehnsucht  zog  ihn  nach  Italien,  das  er 
als  das  Land  Raphaels  und  Virgils  preist,  und  in  dessen  mytho- 
logischen und  classischen  Reminiscenzen  er  ebenso  schwelgt,  wie  in 
der  Vorstellunpr  von  dem  christlichen  Rom,  wo  »unzählig  Volk  — 
ein  rühi^end  grosser  Anblick  von  der  höchsten  Lehre  höchstem 
Triumph  —  ui  malerischen  Gruppen  in  Andacht  hingegossen  liegt 
▼or  dem  dreimal  heiligen  Gott«.  Dass  er  nicht  wie  Overbeck  in 
SQSschliessender  iiinseitigkeit  einer  spezifisch  christlichen  Kunst  der 
Caaasidtit  aus  dem  Wege  gdien  konnte  und  wollte,  erhellt  aus  jedem 
Worte.   Für  ihn  sind  Antike  und  Cinquecento  gleich  berechtigt 

Diese  Anschauungen  sollten  jedoch  noch  kurz  vor  seiner  Ueber- 
siedlunpr  nach  Frankfurt  (1809)  einige  Aenderungen  erfahren.  Wahr- 
sclieinlich  hatte  die  schon  1803  «reschlossene  Bekanntschaft  mit  Sulpiz 
Boisseree  und  Bertram,  auch  der  wiederholte  Besuch  von  Göhl  ihm 
allmälig  und  wie  es  scheint  nicht  ohne  Widerstreben  des  jungen 
Künstlers,  ein  anderes  Element  erschlossen,  welches  er  nun  eme 
Reihe  von  Jahren  mit  Vorliebe  liegte,  nemlich  das  romantische.  In 
G5hi  hatten  sich  um  diese  Zeit  beträchtliche  Schätze  der  flandrischen 
und  Cölner  Schule  zusammengefunden,  und  die  Betrachtung  dieser 
drängte  das  classisch-raphaelisdie  Ideal  mehr  und  mehr  in  den 
Hintergrund.  Im  Sommer  180Ü  machte  Cornelius  seinem  Freunde 
C.  J.  J.  Mosler  in  Coblenz  zugleich  mit  der  Nachricht  von  seiner 
beabsichtigten  Uebersiedlung  nach  Frankfurt  Mittheilung  von  der 
vollzogenen  Umwandlung,  wie  aus  Moster's  Antwortschreiben  erhellt. 
»Ich  bin  begierig  zu  sehen  und  zu  wissen,  was  Du  unter  Durer*scher 
Art,  nach  welcher,  wie  Du  sagst,  Dein  Bestreben  seine  Richtung 
nimmt,  verstehst.  Glühend  und  strenge  —  willkommen!  Das  Ijedürfen 
wir  gegen  die  laulich-liederliche  Nachlässigkeit!  so  geziemt  s  dem 
Deutschen!  Wohl  Dir!  wohl  uns!  wenn  Dir  diese  Glut  aus  dem 
Herzen  quillt.«  Wenn  wir  wie  Mosler  fragen,  was  Cornelius  unter 
Dürer'scher  Art  verstanden  haben  mochte,  so  werden  wir  die  Ant- 
wort in  den  Objecten  finden,  die  der  Efinstler  damals  kennen  konnte. 
Da  aber  darunter  die  Nfimberger  Schule  nicht  namhaft  vertreten 
war,  so  müssen  wir  überhaupt  an  die  ältere,  und  vorzugsweise 
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rheinische  und  flandrische  Art  denken,  welcher  sich  dtr  junge  Künstler 
nun  mit  Innigkeit  anschloss.  Damit  stellte  er  sich  zwar  auf  den  ihm 
mit  dem  Overbeck 'sehen  Kreise  gemeinsamen  Boden  der  Romantik, 
im  Gegensatz  zu  dessen  Hinneigung  zum  italienischen  Quatrocento 
aber  auf  mehr  nationalen  Standpunkt. 

Dieser  Gegensatz  wurde  noch  augenftlUger  durch  die  nationale 
Stoffwelt,  in  welche  sich  Cornelius  seit  sdner  Uebersiedhing  nach 
Frankfurt  einspann.  Von  der  Ausschliesslichkeit,  mit  welcher  Overbeck 
sein  Gebiet  cultivirte,  ist  zwar  bei  ihm  von  vornherein  keine  Rede. 
So  ist  an  der  vom  Fürstprimas  Carl  v.  Dalberg  bestellten  heiligen 
Familie'^)  das  rapbaeleske  Vorbild,  an  den  Zeichnungen  zu  einem 
Transparent  für  das  Geburtsfest  des  Fürsten  **)  wie  an  den  aus  der 
dassisehen  Mythologie  entnommenen  Entwürfen  zn  den  Tempera- 
malereien ün  Sdmudt'schen  (jetzt  Mumm*schen)  Hause***)  das 
Antikenstudium  unverkennbar.  Nur  der  Entschhiss,  der  herrschenden 
akademischen  Manier  keine  Concessionen  mehr  zu  machen,  stand  in 
ihm  so  unerschütterlich  fest,  dass  sogar  eine  ihm  iihiraus  scliwere 
Versuchung  ihn  nicht  demselben  untreu  machen  konnte.  Der  Fürst- 
primas hatte  ihm  nemlich  ein  namhaftes  Stipendium  zum  Zwecke 
weiterer  Ausbildung  in  Rom  unter  der  Bedingung  angeboten,  daas 
er  ihm  einen  Pendant  zu  euier  »Fusswaschungt  von  Hofmaler  Kauf- 
mann in  dessen  Art  malte.  Allein  der  Künstler  wies  die  Zumuthung 
zurück,  selbst  um  dem  seit  vielen  Jahren  ersehnten  Preis,  seiner 
Ueberzeugung  entgegen  zu  treten. 

Er  war  indess  auch  weit  davon  entfernt  in  einem  manieristischea 
Nachbilden  der  rheinischen  Quatrocentisten  das  Heil  zu  erkennen. 
Nur  in  der  AufflEtösung  sollten  sie  ihm  voranleuchten  und  ihm  gleich- 
sam den  Weg  zur  Fortsetzung  einer  nationalen  Kunst,  die  nach 
Dürer*8  Tagen  durch  den  italienischen  Einfluss  unterbrochen  worden 
war,  zeigen.  Audi  wollte  er  nicht,  wenn  ihm  eigene  Wahl  vergönnt 
war,  seine  Stoffe  aus  dem  biblischen  und  Legendenkreise  jener  ent- 
nehmen, was  allerdings  die  Gefahr  eines  allzunahen  Anschlusses 
vermehrt  hätte.  Nicht  die  christlich-religiöse  Romantik,  sondern  die 
ritterlich-profane  beschäftigte  seine  Ideen,  die  Tragödien  Shakespeare's, 


•)  Im  städtischen  Museiuii  zu  Frankfurt  Xr.  98. 

•)  Von  1810.    Im  Belitz  des  Hrn.  Inspektors  Malss  in  Frankfurt. 

Die  Malereien  jetzt  wieder  beseitigt.  Die  Entwürfe  bei  Hm.  Inspektor  Mala8. 
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der  fkrder'sche  Cid,  der  Goethe'sche  Faust.  Wie  A.  W.  Schlegel 
ODd  Herder  die  ersteren  Dichtimgeu  dem  deutschen  Volke  literarisch 
roganglich  gemacht,  so  wollte  er,  der  sich  die  Illustration  schon 
firöber  mit  den  Worten  »Flemming  soll  denken,  Da  (Mosler)  sollst 
lenken,  ich  wiQ  Tennanbildlichen«  Eum  Zid  gesteckt,  sie  känstkrisch 
iciiireiten.  Doch  nach  kurzem  Schwanken  entschied  er  sich  zmiftchst 
Är  Goethe's  Faust,  damit  das  erste  grössere  Werk,  mit  dem  er  vor 
die  Nation  treten  wollte,  »rein  deutschen  Ursprunges  sei«.  Die  ersten 
Blätter,  sorgitiltig  und  zart  ausgeführte  Federzeichnungen,  zeigen  ihn 
jedoch  noch  keineswegs  in  sicherem  Besitz  der  angestrebten  natio- 
Bilea  Kunstsprache.  In  der  Spaziergangssoene  antikisirt  das  kosende 
Paar  in  den  ersten  Entwürfen*)  noch  allzasehr,  womit  die  altdenisohe 
Wdae  an  Mephisto  und  Martha  empfindlich  oontrastirt,  wfthrend  der 
erste  Entwurf  zu  Auerhach*s  Keller**),  wie  schon  Mosler  richtig 
urtheilte,  eine  niederländische  Wirthshausscene ,  nur  härter  als  ein 
Brouwer  oder  Steen,  war.  Mit  den  Umarbeitungen  dieser  Compo- 
sitionen  war  aber  der  formale  Schlüssel  für  die  Typen  gewonnen, 
wobei  ihn  neben  den  Einflüssen  der  flandrischen  und  cölnischen 
Meister  ▼omehmlich  die  eben  damals  erfdgte  Publication  des  DOrer*- 
ecfaen  Gebetbudis  Maximilian  L  zu  München  von  1515  unterstfltzt 
ksben  mochten,  hi  den  zwei  Jahren  des  Frankfürter  Aufenthaltes 
fi)lgte  noch  Faust's  erstes  Begegnen  mit  Gretchen,  Gretchen  im  Gebet 
vor  Mater  dolorosa,  die  Walpurgisnacht  und  Gretchen's  Ohnmacht 
in  der  Kirche***). 

Es  gibt  wohl  wenige  Schöpfungen  der  neueren  Kunst,  die  so 
Tiele  Fehler  mit  so  grossen  Vorzügen  verbinden,  wie  diese  Blätter. 
In  der  Gartensoene  sitzt  u.  A.  des  Mephisto  Kopf  geradezu  verkehrt 
«of  dem  Rumpfe  und  würde  sich  trefflich  für  den  nach  vorne 
schretienden  Mann  eignen,  während  doch  der  ganze  Körper  bis  zum 
Halse  1,'crude  rückwärts  gerichtet  ist.  Auerbach's  Keller  ist  eine 
Zusammenstellung  der  widerwärtigsten  und  hölzernsten  Garricaturon. 
Gretchen's  Gestalt  in  der  Begegnung  erscheint  gewöhnlich  und  reizlos, 
OQd  in  der  unteren  Hälfte  um  ein  Drittel  zu  lang  in  der  Scene  vor 


•)  Im  Besitz  des  Hrn.  Inspektor  Malss. 
•*)  Im  Besitz  des  Hrn.  Prof.  Cornelius  in  Mflnchen. 

***)  Die  unvergleichlich  floissit/  und  sauber  in  blasser  Tusche  ausgeführten Feder- 
Kicbuuugea  beünden  sich  im  Städerscben  Museum  zu  Frankfurt. 
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der  flcfamenhaften  Madonna «  Mephisto  ist  geradezu  scurrill  in  der 

Walpurgisnacht.  Zeichenfehler ,  Uebertreibungen ,  Ungleichheiten, 
Härten,  perspectivische  Mängel  überall.  Doch  anderseits  welche 
Walirheit  der  Empfindung,  welche  Originalität  der  Auffassung,  welche 
Energie  der  Composition  und  Formgebung!  Keine  Linie  conventionell 
oder  unbestimmt,  jeder  Strich  hewusst  und  bedeutsyn.  Nichts  von 
lediglich  malerischen  Effekten,  überall  ernste  oft  herbe  Strenge,  Ein- 
fachheit und  Cionoentration  auf  den  Geist  der  Scene,  so  dass  es  fast 
unbegreiflich  erscheint,  wie  Goethe  nicht  empfand,  was  aus  diesem 
Anfang  werden  konnte  und  werden  musste,  wenn  die  Unbeholfen- 
heiten sich  abgestreift,  die  Härten  sich  gemildert,  die  Formen  sich 
geklärt  hatten.  Ja  es  möchte  fast  scheinen,  dass  sein  anfangs  nicht 
absprechendes  aber  un  Ganzen  kalt  höfliches  Urtheil*)  sich  keines- 
wegs hob,  als  er  von  der  ungleich  trefiflicheren  Fortsetzung,  von 
welcher  eine  der  Perlen  des  Ganzen,  Gretchen*s  Ohnmacht  m  der 
Kirche,  bereits  Riesenfortschritte  zeigt,  Kunde  gewann.  Es  ist  schwer 
verständlich,  wie  die  wunderbar  ergreifende  (in  Rom  entstandene) 
Composition  Gretchen  im  Kerker  Um  nicht  näher  berülirte,  und 
dass  er  noch  1816  die  Zeichnungen  von  Cornelius  und  Retzsch  auf 
eine  Linie  stellen  und  sie  als  eine  Art  von  Curiosa  und  als  Experi- 
mente bezeichnen  konnte,  »durch  neum  Kunst  das  Andenken  einer 
älteren  au&ufrischen,  damit  man,  ihre  Verdienste  erkennend,  sich 
alsdann  um  so  lieber  zu  freieren  Regionen  erhebe«**),  ja  dass  er 
sich  sogar  entschieden  verdammend  über  die  ganze  Richtung  aus- 
sprach***). Der  grosse  Lobredner  eines  Flackert  \var  noch  zu 
befangen  in  seinem  obsoleten  Kunsturtheile ,  aus  welchem  er  erst 
durch  den  Nibelungencyklus  aufgerüttelt  werden  sollte. 

Das  von  Wenner  in  Frankfurt  für  die  vollendeten  wie  noch  in 
Rom  herzustellenden  Faustblatter  bezahlte  Verlagshonorar  wie  die  in 
gleichem  Sinne  fOr  das  Helwig-Fouqu^'sche  Taschenbuch  der  Sagen 
und  Legenden  gezeichneten  Illustrationen  boten  endlich  die  Mittd 
zur  Ausführung  der  län^'st  geplanten  Studienreise  nach  Italien.  Der 
Kün:«;tler  fühlte  sich  überglücklich,  nun  für  einige  Zeit  der  Brodarlx^it 
wie  der  ihm  schlechterdings  nicht  gelingenden  Porträts  überhoben 


*)  Brief  Goethe's  an  Ck>rneliu8  v.  8.  Mai  1811.  Farster  a.  a.  0.  S.  80. 
**)  Anntten  von  1816  (Ausgabe  1840  Band  S7.  &  815.) 
**)  Sulpii  Boisserte.  Tagebuch.  Stuttgart  1862.  L  11.  Sept.  1816.  &  276. 
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zu  sein  und  verliess  im  August  1811  Frankfurt.  Allein  die  Jugend- 
träunie  von  dem  Zauber  Italiens  schienen  sich  nicht  bestätigen  zu 
wollen.  Unjj« 'Illach  jeder  Art  vrif,'iillte  jeden  Gcnuss,  so  dass  die 
Genossen  (der  Kupferstecher  Xeller  begl»Mtete  ihn)  von  dem  Augen- 
l)licke  an,  als  sie  die  Alpen  hinter  sich  hatten,  ohne  sich  weiter 
mnzusdien,  missrergnOgt  Torw&rts  strebten.  Cornelius*  trübe  Stunmung 
steigerte  sidi  bis  zur  Krankheit,  er  wünschte  sich  zurück,  fühlte  sich 
auch  südlieh  yon  Florenz  bis  zum  Tode  erschöpft,  als  ihn  ein  heftiger 
Bliitauswurf  zwang,  den  Wag-cii  zu  verlassen  und  sich  auf  die  Erde 
zu  legen.  Glücklicherweise  widersetzte  sich  der  Vetturin  dem  Wunsche 
des  Kranken,  der  die  Rückkehr  wirklich  verlangte,  und  so  ging  es 
weiter,  Rom  zu.  Die  Trostlosigkeit  hob  sich  mit  der  Besserung  von 
Cornelius'  körperlichem  Zustande,  allein  die  volle  Empfönglichkeit  für 
die  Schönhelten  von  Bols^a,  Monteflascone,  Vico  u.  s.  w.  fehlte, 
und  die  Freunde  stimmten  darin  überein,  dass  Italien  einen  Rhein 
und  Neckar  doch  nicht  habe.  Die  deutsche  Romantik  stack  schon 
zu  tief  in  ihren  Köpfen  und  Herzen,  als  dass  flüchtige  Eindrücke 
anderer  Art  sie  wieder  zu  verdrän;.a'ii  Vfrinueht  hätten. 

Mit  welch  anderen  Gefülilen  mochte  ein  Jidir  vorher  Overbeck 
nach  der  Höhe  von  Fiesole  geblickt,  oder  durch  Perugia  gefahren 
sein,  wo  sich  sein  Ideal  entüeütet  hatte.  Solche  Empfindungen  waren 
dorch  das  rheinische  Quatrooento,  wie  durch  die  Fauststudien  dem 
ganz  anders  angelegten  Cornelius  fremd  geblieben  oder  geworden. 
In  Rom  angekommen,  t'ulilte  er  sich  von  Reue  gequält  nach  Italien 
gegangen  zu  sein:  »Ich  sage  Dir,  Mo>kr,«  schreibt  er  an  diesen, 
»ein  deutscher  Maler  sollte  nicht  aus  seinem  Vateriande  gehen! 
Ich  habe  nun  diesen  Schritt  der  Zeit  entgegengethan,  und  es  ist  gut 
so;  aber  lange  mag  ich  nicht  unter  diesem  warmen  Himmel  wohnen, 
wo  die  Herzen  so  kalt  sind,  und  ich  fühle  es  mit  Schmerz  und 
Freude,  dass  ich  ein  Deutsclier  bis  m*s  innerste  Lebensmark  bin.€ 
Allein  das  Gefühl  der  Vereinsamung  währte  nicht  lange,  bald  schloss 
er  mit  Overbeck  innigste,  das  ganze  lange  Leben  liindureh  währende 
Fl.  umlsehaft.  Die  We[:e,  welche  die  beiden  Romantiker  bis  dahin 
eingeschlagen,  waren  freilich  grundverschieden,  aber  Cornelius  fand 
bei  dem  Freunde  dieselbe  redliche  ganze  Hingabe  an  die  Kunst, 
denselben  Ernst  des  Strebens,  wie  er  ihn  beseelte.  Er  fand  überdiess 
an  dem  jüngeren  Genossen  eine  gewisse  Ueberlegenheit  in  der  Technik 
Qod  idealen  Formengebung ,  in  Golorit  und  Gomposition,  die  ihm 
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imponiren  musste.  Zwar  nicht  im  Kloster  S.  Isidoro,  aber  nahe 
daran  Wohnung  nehmend,  und  sich  der  Genossenschaft  entschieden 
anschliessend,  vermochte  er  auch  eine  Zeitlang  nicht  sich  dem  un- 
mittelbarsten Einfluss  des  Lübeckers  m  entziehen  und  machte  Miene, 

in  dessen  Anschauungen  und  Bahnen  einzulenken.  Schon  in  einem 
seiner  ersten  Briefe  in  die  Heimat  klagt  er,  dass  unter  dem  Vielen, 
was  in  Rom  an  Kunstmitteln  zu  holen,  »auch  viel  Verlührung  sei, 
und  zwar  die  feinste  in  Raphael  selbst.  In  dieser  liege  das  gröaste 
Gift  und  der  wahre  Empörungsgeist  und  Protestantismus,  mehr  ak 
er  je  gedacht  Man  möchte  bhitige  Thrfinen  weinen,  wenn  man 
sieht,  dass  ein  Geist,  der  das  AOerhOcbste  gleich  jenem  mächtigen 
Engel  am  Throne  Gottes  geschaut,  dass  ein  solcher  Geist  abtrünnig 
werden  konnte.«  Die  Grenze,  welche  die  Nazarener  ihrem  Ideal  mit 
dem  Bt'frinn  der  raphaelischen  Stanzen  gezogen,  ei-scheint  also  aucli 
hier  ausgesprochen  —  aber  glücklicherweise  für  die  Dauer  nicht 
festgehalten.  £s  war  nicht  die  reife  Uebcrzeugung,  die  Cornelius 
hier  aussprach,  yielmehr  vorübergehende  Inspiration,  um  nicht  lu 
sagen  Mection.  Eme  Zeitlang  stritten  sich  bei  ihm  die  deutsche  und 
die  kirchliche  Romantik  um  die  Oberhand,  doch  so,  dass  Cornelius 
sofort  erklärte,  dass  er  den  Meisler  des  Gölner  Dombildes  doch  noch 
höher  schütze  als  den  Fiesole*).  Auch  huldigte  er  vorerst  der  kirch- 
lichen Riclüung  in  einigen  Gompositionen ,  ja  erklärt  sich  selbst  in 
einem  Briefe,  der  durch  seinen  vorherrschend  religiösen  Ideengang 
vielfach  an  Overbeck's  Schreibweise  erinn^ in  den  Bund  der  sieben 
Klosterbrüder  Overbeck,  Pforr,  Vogel,  Wintergerst,  Colombo  aus 
Venedig  und  Sutter  (auswärtiges  in  Wien  thätiges  Hitglied),  an  die 
Stelle  des  abgefallenen  und  ausgetretenen  Hottinger  aufgenommen. 
Wie  er  aber  das  Kloster  selbst  nicht  bezog,  so  nahm  er  auch  bald 
den  einmal  betretenen  Wej,'  (  vklischer  Darstellun^'on  nach  Dichter- 
werken wieder  auf,  und  schritt  neben  einigen  Entwürfen  zu  Shake- 
speare, vornehmlich  zur  Illustration  der  Nibelungen,  welche  bald  die 
ersteien  wie  auch  die  Vollendung  der  FaustbUder  in  den  Hinter^ 
grund  drängten. 

Zu  den  Nibelungen  aber  hatten  Dr.  Sditosser's  Abendvorlesungen, 


*)  Brief  Xeiler*8  an  Barth  und  Mosler  vom  Nov.  1811.  Förster  a.  a.  0.  S.  109. 
**)  Brief  an  Mosler  Yom  Jahr  1812.  Abgedruckt  in  der  KlUniachen  Zeitung 
1867.  Nr.  842. 
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die  er  deaa  Freunden  ans  dem  deutschen  Epos  wie  aus  der  Divina 
Gomedia  hielt,  den  Anstoss  gegeben.  Selbst  ein  Overbeck  konnte 
sich  damals  dem  Einflüsse  dieser  Wiedererweckung  der  epischen 

Literatur  unter  den  deutschen  Künstlern  nicht  entziehen,  wie  er  bald 
darauf  durch  seine  Ta.<.^o-C.oiuiX)?itionen  g^ezeigt  hat.  Bei  Cornelius 
ak'r,  dem  die  ritterliche  Romantik  seinem  ganzen  Entwickiung5<?ange 
nach  weit  ijäher  lag,  als  die  religiöse,  wirkte  sie  jedo(h  wahrhaft 
zondend.  So  stellte  er  sich  zwischen  Overbeck  und  L.  Vogel,  den 
seine  Heimat  zu  DarsteOungen  aus  der  Schweizergeschichte  trieb. 

In  den  Nibdungen  hatte  nun  Cornelius  nicht  mdur  zurQckzu- 
übersetze  wie  in  der  von  Goethe  modemlsirten  Faustsage.  Des 
Künstlers  Phantasie  hatte  damals  die  Scenen  urwüchsiger,  archaischer 
gestaltet,  als  sie  der  Dichter  gewollt,  so  dass  schon  desshalb  Goethe 
5ich  durch  jene  Illustrationen  nicht  ganz  befriedigt  fühlen  konnte, 
^vie  sie  auch  in  der  That  mit  dem  Gedichte  sich  keineswegs  decken, 
in  den  Nibelungen  dagegm  hatte  er  das  romantische  Original  rein 
m  sich,  in  ungetrübter  Reckenhaftigkeit  und  schrankenloser  Wucht. 
Da  brauchte  er  seine  Gestalten  nicht  erst  zu  reconstruiren,  denn  sie 
standen  leibhaft  schon  im  Gedichte  vor  ihm.  Das  was  er  vorher 
nur  ahnen  konnte  und  mehr  tastend  fand,  das  schaute  seine  Phantasie 
jetzt  voll  und  ganz  in  dem  poetischen  Spiegelbilde.  Das  war  der 
erste  und  wohl  gewichtigste  Grund  für  die  ungleich  höhere  Vollen- 
dung und  Harmonie  des  neuen  Gyklus,  wie  für  die  weniger  mühsame 
Entwicklung  von  Gomposition  und  Gestaltung.  Ein  zweiter  war  die 
reiche  Uebung  im  Aktzeichnen,  welche  nun  Cornelius  mit  den  Genossen 
▼on  S.  Isidoro  ermöglicht  ward  und  worin  er,  vorher  entschieden 
un>i(  luT  in  der  Formgebung ,  bald  grosse  Meisterschaft  erlangte, 
durch  seinen  Sinn  füi'  einfache  Grossheit  aufs  njrdcrlicliste  unter- 
stützt. Ein  dritter  Grund  war  die  begeisternde  Nähe  des  Vatican, 
der  in  Antike,  Raphael  und  Michel  Angek)  Anregungen  und  Ck>rrective 
in  unerschöpflicher  Fülle  gab. 

So  wenig  jedoch  Dürer  in  Venedig  oder  Rubens  in  Mantua  den 
Einflüssen  der  dortigen  Kunst  ihre  Eigenart  aufopferten,  so  wenig 
—  eine  Probe  des  wahren  Genie's  —  legte  sie  Cornelius  im  Refec- 
torium  von  S.  Isidoro  oder  in  den  Stanzen  wie  in  der  Sixtina  des 
Vatican  ab.  Er  wollte  niclit,  dass  sich  der  Inhalt  seines  Gegen- 
standes einer  bereits  vorhandenen  Form  ansdiiiii<'.rt^  und  sich  in 
^  erborgtes  Gewand  kleide,  sondern  aus  dem  Gehalt  heraus  sollte 
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sich  die  Form  bilden,  welche  demselben  ganz  und  zu  eigen  entsprach, 
und  nur  demselben.  Für  die  Riesengestalten  gehörten  Riesenformen, 
wie  sie  weder  das  lebende  Modell  noch  das  in  den  Vorbildern  des 
Cinquecento  ersichtliche  darbieten  konnten.  So  ging  er  seinen  eigenen 
Weg  und  schuf  sich  seinen  eigenen  Styl,  den  man  dem  Heldeozeit- 
alter  entsprechend,  den  Heldenstyl  nennen  könnte.  In  der  Grund- 
anschaumig  der  eines  Michel  Angelo  verwandt,  enthielt  er  sich  jedoch 
Torerst  mehr  als  diesef  des  Ehiflusses  der  lysippischen  Richtung. 
Wie  die  deutsclie  Sage  hünenhafter  als  der  hellenische  Mythos,  so 
sollten  auch  seine  Gestallen  das  Maass  der  hellenischen  Heroen 
übersteigen. 

Er  wälilte  die  »Ankunft  der  Brunhilde  zu  Worms« ,  den  »Ab- 
schied Siegfried's  von  Ghriemhildenc,  »Hagen  Chriemhilden  berückend«, 
»die  Jagdscene«,  »die  Ermordung  Siegfried*S€  und  die  »Auffindung 
der  Leiche  Siegfried's« ,  wozu  Entwürfe  zum  Auszug  Siegfried*s  in 

den  Sachsenkrieg,  zum  ersten  Kuss  Chriemhilden's,  zur  Blutprobe 
an  Siegfried's  Leiche  und  zur  Prophezeiung  der  Donaunixen  kamen, 
von  welchen  nur  eine  zur  V'eröfTentlichung  kam*).  Noch  ungeschlacht 
in  Formen,  Mienen  und  Geberden  erscheint  vielleicht  die  Gi*ossartig- 
keit  im  Empfang  Brunhilden's,  wie  auch  das  zweite  Bild,  dessen 
milder  Gegenstand  dem  Künstler  ferner  lag,  die  Einfacheit  fast  bis 
zur  Leere  treibt,  so  dass  das  ungeduldige  Gefolge  Siegfned*s  viel- 
leicht mehr  befriedigt  als  die  Haupt grup}:>e  selbst;  dagegen  erscheint  im 
dritten  Hagen  bereits  als  der  verderbenbringende  Dämon  weit  mäch- 
tiger und  bedeutender  als  der  Mephisto  des  Faustcyklus,  vom  Scheitel 
bis  zum  schlotternden  Stiefel,  an  welchem  sich  die  trefTlich  charak- 
terisirte  Katze  reibt,  ^^anz  Falschheit,  Kraft  und  verrätherische  Ent- 
sclik)6senheit,  während  Ciuriemhilde  unvergleichlich  gewandet  und 
drapui  wie  der  Verräther,  mit  überaus  holdseligem,  doch  angstvollem 


*)  Der  Ausnig  gegen  die  Sachsen  in  lithographischer  Nachhildinig  im  Rae- 
tynski^schen  Eupferfaeft  Die  ersten  sechs  Blatter  mit  dem  herrliehen  UtelbUd, 
selbst  wieder  sechs  Darstellungen:  die  Einbringung  der  gefongenen  Sachten-  und 

Dänenkönige.  Brunhilden's  Brautnacht,  die  Vermählung  Siegfried's  und  Chriem- 
hild's,  Siegfried's  Ermordung,  Chriemhilden's  Rache,  der  Nihelungen  Xothwehr 
und  Etzel  s  Klage  umfiusend,  sind  mit  der  Widmung  an  Xiehuhr  hei  Reimer 
in  Berlin  1818  erschienen,  und  zwar  gestochen  von  Lips  und  Ritter,  <las  Titel- 
blatt von  Amtier  und  Barth.  Die  7  Originale  befinden  sich  im  Städel'schen 
Institut  zu  Frankfurt. 
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Vertrauen  das  Haupt  zu  jenem  wendet,  um  das  Geheimniss  zu  ent- 
hüllen. In  der  Jagdscene  dagegen,  in  welcher  Siegfried  den  gefan- 
genen Bären  gegen  die  Köche  loszulassen  im  Begriffe  ist,  scheitert 
der  Künstler  wie  früher  in  »Auerbach's  KelJerc  an  der  echt  alt- 
deutschen Un&higkeit,  die  komischen  Elemente  vor  aUzaderi)er  Garri- 
katur  zu  bewahren.  DafiQr  entfisütet  er  sdne  ganze  Meisterschaft 
und  Grosse  in  den  beiden  letzten  Blättern.  Eine  riesigere  Kraftgestalt, 
wie  der  getroffene  Siegfried,  der  von  Hagen's  Pfeil  buchstSblich  durch- 
bohrt, den  Schild  fasst,  um  ihn  dem  fliehenden  Gegner  nachzu- 
sciileudern,  ist  von  der  Kunst  wohl  niemals  geschaffen  wordi'U.  Im 
weiten  Ausschrill  der  titanischen  Berne,  den  Schild  mit  Armen 
erhebend  und  mit  Händen  pressend,  die  ihn  zu  zermalmen  drohen, 
bedraut  er  den  schneilfüssigen  Verräther,  der  entschieden  verloren  ist, 
und  trotz  sdner  herculischen  Gestalt  den  zornigen  Schlägen  des 
Gewaltigeren  erliegen  wird,  wenn  der  LehensqueU  aus  der  Brust  nicht 
allzu  mächtig  hervorquillt.  Wie  selbst  das  herrliche  Gewand 
Iheiliiiinint  an  der  Erregung  und  sich  gleichsam  von  einem  Sturm 
erfasst  aufbäumt  gen  Himmel ,  so  stürzt  auch  der  Hund  dem 
Flüchtling  nach  in  mörderischer  VVuUl  Und  mit  welch'  edler  liitter- 
lichiLeit  in  der  kraftvollen  Miene  wendet  sich  Volker  ab  von  dem 
Schauspiel,  und  wie  erschreckt  sucht  der  liebenswCbrdig  herrliche 
Geisdher  Schutz  bei  dem  Bruder!  Auf  dem  letzten  Bktt  liegt  der 
Erschlagene  vor  der  Schwelle  der  Kemenate  seiner  Gattin,  noch  im 
Tode  der  Held,  in  mächtigen  Formen  schwer  hingegossen  in  unver- 
gleichlicher —  durch  und  durch  wahrer  Zeiclmung  der  doch  üix'r- 
menschlichen  Gestalt  Chriemhilde  hat  ihn  vor  den  andern  erkannt 
und  sofort  den  Zusammenhang  eirathen,  und  sinkt  von  der  doppelten 
LaBt  des  Verlusts  wie  des  eigenen  Verschukkns  zerschmettert,  ohn- 
iDicht%  Ol  die  Arme  der  Dienerinnen.  Neben  der  ausdrucksvollsten 
empfimdensten,  wahrsten  Geberde,  neben  der  vollen  Herrschaft  über 
cBe  urkraftigen,  titanischen  Formen,  erscheint  ihm  nun  auch  die 
Schönheit  des  Linienflusses  wie  niemals  vorher  erschlossen,  und  der 
Fortschritt  ungeheuer,  der  zwischen  Anfang  und  Ende  des  Nibelungeu- 
cyklus  liegt.  Dabei  zwingt  ihn  das  Uebermenschliche  nicht,  bei  einer 
gewissen  skizzenhaften  Unbestimmtheit  (wie  wir  sie  z.  B.  bei  dem 
Belgier  Wiertz  finden)  stehen  zu  bleiben,  es  schwebt  ihm  viehnehr 
90  klar  vor  der  Seele,  dass  er  die  wuchtigen  Formen,  ohne  ihre 
einfache  Grossheit  irgendwie  zu  schädigen,  in  ruhiger  Besonnenheit 
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aufs  sorgfältigste  durchzubilden  und  auszuzeichnen  vermag.  Diese 
n'klit  hücli  i-H'iiug  zu  scliätzende  Fähijrkeit  äiissurl  sicli  am  ^'UuizciidstoJi 
in  dem  in  mäclili^^en  archilektonisclien  Kalimen  gefassteii  Titelljlattf. 
deren  einzelne  Coinpositioncn  an  Durchbildung  nichts  zu  wünschen 
übrig  lassen,  zum  Thcil  auch  durch  ihre  grossartige  Schönheit  wahr- 
haft entzückend  sind.  Darunter  ist  besonders  die  Rückkehr  mit  den 
besiegten  Königen,  der  Kampf  auf  der  Palasttreppe  und  Etzels  Trauer 
hervorzuheben.  Der  Vorzug  vor  den  Titel-  und  Dedicationsblättem 
des  Faust,  welche  wohl  Goethe's  sehr  überflössige  Hinweisun^  auf 
Dürer's  Kaiseivobelbuch  hiH-inllusst  hat,  ist  unbeschiciljlicli. 

Die  Xilx'lun<f('ncoinpositioiuMi  beschäfligteii  jedoili  den  Künstler 
in  den  ei'sten  Jahren  seines  römischen  Aufenthaltes  keineswegs  aus- 
schliessend.  Dazu  kamen  ausser  der  Fortsetzung  und  dem  Beschluss 
der  Faustbläiter  »Spaziergange,  »Tod  Valentins«,  »Vorüber  am  Raben- 
stein« ,^  »Gretchen  im  Kerker«,  »Widmung«  und  Titelblatt«*),  von 
welchen  »Gretchen  im  Kerker«  künstlerisch  am  höchsten  stehen 
dui  tte,  eine  Anzahl  von  Compositioiien  zu  Shakespeare's  Romeo  uiul 
Julia,  von  welchen  sicli  drei  erhalt<'ii  haben,  »Homeo's  Abschied  von 
Julia«**),  v Julia  als  Scheiideiche«  ***)  und,  wohl  das  bedeutendste 
der  Shakespeareblätter,  »der  Tod  Romeo's  und  Julia's«  f).  Ferner 
5  Illustrationen  zum  2.  Jahrgang  des  A.  v.  Helwig'scben  Taschen- 
buchs der  Sagen  und  Legenden.  Namentlich  aber  eine  Reihe  von 
religiösen  Werken,  deren  Entstehungszeit  zwischen  1811—1819  nur 
zum  Theil  genauer  bestimmt  werden  kann.  Für  diese  hatte  er  den 
Florentineni  nat  h  Fiesole,  welche  das  Unkörperliche  der  älteren  Meister 
bis  zum  Mönch  von  S.  Marco  überwunden  und  durch  kraftvoll  einlachen 
Styl  und  nalurgemässe  J''oringebung  ersetzt  hatten ,  nemlich  von 
Masaccio  bis  Luca  Sip^nor«  Iii  eingehende  Studien  gewidmet  und  mehre 
Monat  m  Orvieto  und  Florenz  verweilt,  um  ihre  und  namentlich  die 
der  letzteren  Art  und  Weise  zum  Ausgangspunkt  zu  wählen.  So 
entstand  gleich  üi  den  ersten  Jahren  seines  römischen  Aufenthalts 
die  »Flucht  nach  Aegypten«  mit  landschaftUchem  Hintergrund  von 


*)  1816  Wenn»'!'  in  Fiaukluil  ♦•r.schieiR'ii ,  gestoclien  von  Huscli»'\ve\ Ii ; 
der  „Spazier^jaiig",  von  J.  Tliätei  geslucheii,  wiu'de  erst  später  der  .Sammlung 
einverleibt.  — 

**)  Im  Thonniidaeii-ICuseiiiii  von  Kopenhagen. 
***)  Im  k.  Kupferstichkabinet  zu  Berlin, 
t)  Im  Stftderschen  Htuieum  zu  Frankfurt,  gest.  t.  E.  Schftffer. 
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/.  Koch,  ein  kaum  IQ'  grosses  Oelbild*)  und  das  schon  erwähnte 
etwas  grössere,  doch  unvollendete  Gemälde  »die  klugen  und  thörichten 
Jungfrauen«  in  der  Düsseldorfer  städtischen  Gallerie,  mit  welchem 
er  aussprechen  wollte,  wie  er  sich  mit  Schalken,  der  demselben 

Gegenstand  die  Wirkung  des  Laini)enlichts  zu  Grunde  legte**),  im 
Gegensalz  fühlte.  Gleiehzcif  i,<(  etwa  entstand  die  Tuschzei(  luiung 
>Enthauptung  der  h.  Katliariiia«  lur  den  Schweizer  Ilone^^ger,  die 
jetzt  nur  nncli  aus  den  Briefen  wegen  der  Bezahlung,  und  aus  einigen 
Studien  nach  dem  (nackten)  Modell***)  bekannt  ist.  Etwas  später 
dagegen  gmgen  nur  noch  zwei  Oelbilder  »die  drei  Mariad  am  Grabe 
Christi« t)  und  »die  Grablegung« ff),  der  er  eine  mit  Gold  gehöhte 
Federzeichnung  von  unöbertrefflich  sorgfältiger  Durchführung  voraus- 
geschickt ff  f),  aus  seiner  Hand  hervor,  welche  der  von  Anfang  an 
verna(  hläs:5igten  Oeil'arbe  noch  niehi'  enlfrcnKlet  wurden  war,  seit 
der  Künstler  im  Fresco  das  ersehnte  Feld  für  nionunientale  Aus- 
führung gefunden,  oder  wie  er  selbst  launisch  sagte,  seit  der  Fresco- 
teufel  in  ihn  gefahren  war.  Zu  einem  bestimmten  Styl  ist  er  in  diesen 
religiösen  Arbeiten,  wozu  ausser  einer  Anzahl  von  m  seinem  Nach- 
lasse befindlichen  Entwürfen,  besonders  die  »Beweinung  Christi«  ffff) 
XU  erwähnen  ist,  nicht  gediehen,  häufig  aber  zeigt  Raphael  ent- 
schieden Überwiegendon  Einiluss. 

Die  Allseitigkeit  aber,  welche  damit  der  Künstler  an  den  Tag 
legte  und  die  OriginaUtät  in  seinen  cyklischen  Werken,  nicht  weniger 
aucli  seine  anzieliende,  lebhafte,  w^armherzige  und  doch  energische 
Persönlichkeit,  die  echte  und  hingebende  Freundesgesinnung,  die  er 
den  Freunden  unmer  bewies,  Hessen  ihn,  der  auch  die  meisten  der 
Genossen  an  Jahren  überragte,  bald  als  das  Haupt  der  deutschen 
.  Genossen  erscheinen,  wozu  sich  Overbeck,  welcher  bei  zunehmend  sich 
verengernden  künstlerisciicn  und  geselligen  Schranken,  immer  weniger 

*)  In  der  Gallerie  Sch&ck  »i  Mflncben. 
**)  Pinakothek  in  Manchen. 

***)  In  dem  aus  dem  Besitz  der  Wittwe  des  Meisters,  nunmehriger  Frau  Bajardi 
in  Crbino  in  den  seines  Neffen,  Prof.  Dr.  C  Cornelius  in  Manchen  Obergegange- 
nen  kOnstlerischen  Nachlasse. 

t)  1816  im  Garton  vollendet,  doch  erst  1822  abgeliefert,  und  im  Besitz  dw 

£rl>en  des  Bestellers,  des  Gerichtspräsidenten  Fromm  zu  Rostock,  daselbst, 
tt)  Thorwaldsen-Museiun  zu  Kopenhn-.'eii,  ütb.  von  Schreiner, 
ttt)  Im  Besitz  des  Uemi  Kaufmann  Mumm  in  Frankfürt, 
ttttj  Tborwaldsen-Museuni  in  Kopenhagen. 
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geeignet  erwies.  Besonders  die  Zeit  der  Befreiungskriege,  weldie  die 
durch  die  Unruhen  in  Italien  von  der  Heimat  abgeschlossenen  deut- 
schen Künstler  mit  doppelter  Spannung  erfüllte,  und  deren  Ruf  er  nur 

mit  Mühe  und  allem  Aufwand  von  Entsajrung  widerstand,  lenkten  die 
Blicke  aller  auf  den  warmherzigen  Patrioten,  der  so  gerne  in's  Vater- 
land zurückkehrend  zum  Befreiungswerke  den  Pinsel  mit  dem  Schwerte 
vertauscht  hatte.  »Nimmermehr,«  schreibt  er  Oct.  1813  an  Wenner*), 
»werde  er  sich  darüber  trösten  können,  dass  er  habe  zurückbleiben 
müssen  ...  Ich  will  an  anderes  nicht  denken,  als  wie  ich  meine 
babylonische  Gefangenschaft  so  würdig  als  möglich  benutze  .  .  . 
Alles  was  ich  hier  thun  kann,  mag  in  diesem  grossen  Augenblicke 
imnützer,  überflüssiger  erscheinen,  als  es  in  der  That  ist.  Denn 
wenn  die  Freiheit,  die  jetzt  gewiss  und  wahrhaftig  errun;_'eii  werden 
wird,  würdig  soll  genossen  und  den  künftigen  Zeiten  gesichert  werden, 
so  muss  der  Genius  der  Nation  in  aUen  Dingen  durchdringen  Ins 
zum  untersten  Glied.  Denn  nicht  grosse  Armeen,  Festungen  und 
Bollwerke  sind  der  Schutz  emes  Volkes,  sondern  sein  Glaube,  seine 
Gesinnung!  .  .  .  Dass  beinahe  Alles  in  unserem  Vaterlande  anders 
werden  muss,  bogreift  und  fühlt  ein  Jeder.  Doch  Jeder  kann  nicht 
zu  Jedem  tauglich  sein  und  die  Quelle  des  Uebels  so  eigentlich  auf- 
spüren. Ich  kann's  in  keiner  Sache;  aber  in  meiner  Kunst  kann 
ich'sl  Ich  sehe  deutlich,  wo  es  hier  fehlt.  Die  Vorsehung  hat  mir 
hier  einen  grossen  Wirkungskreis  angewiesen.« 

Wir  dürfen  nicht  zweifeln,  dass  ähnlich  der  Ton  war,  den  Cor- 
nelius in  der  GeseDschaft  seiner  Genossen  anschlug,  und  die  Sprache, 
die  er  überall  führte.  Sein  Brief  an  Mosler  vom  Jahr  1814  ist  ein 
walircr  künstlerischer  Kriegsgesang.  Er  mahnt  zum  offenen  Kampf 
mit  den  Philistern.  »Was  thut's,  wenn  wir  fallen,  ruft  er  aus.  Es 
mag  gut  sein  und  klug,  im  Hinterhalt  zu  harren ;  am  Ende  aber  thut's 
noth,  dein  Feinde  die  blanke  Schwertspitze  unter  die  Nase  zu  hallen.« 
In  der  Mehrzahl  der  deutschen  Herzen  in  Rom  zündete  sein  Feuer, 
und  in  Kurzem  war  er  wirklich,  wie  man  ihn  damals  nannte:  »der 
Hauptmann  der  römischen  Schaar.« 

*)  Förtter  a.  a.  0.  &  142. 
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Fast  dreissig  Jahre  hevor  Cornelius  nach  Italien  kam,  war 
Garstens  zu  Uantoa  durch  den  mächtigen  EindrudL  der  Freekea  dea 
Ginlio  Romano  an  den  Palazzo  del  Te  so  gefesselt  wcn^den,  dass  er 

vitr  lunpe  Wochen  in  die  Betrachtung  und  ilas  Studium  jener  Werke 
sich  versenkt,  in  denen  er  »zum  ersten  Male  wahre  ^hilcni  sah,  die 
er  ganz  verstehen  und  fülilen  konnle.t  So  verwandt  nun  auch 
Giolio's  Styl  dem  Carstens^  ist,  so  dürfen  wir  doch  kaum  bezweifeln, 
dsss  es  weniger  Giulio  Romano,  als  vielmehr  die  damals  ganz  vex^ 
htm  gegangene  monumentale  Malerd  war,  welche  sich  ihm  damals 
ab  sein  Ideal  und  anzustrebendes  Ziel  oifenbarte,  und  zu  welcher 
sein  ganzes  noch  folgendes  Leben  als  nichts  anderes  denn  als  Vor- 
bereitung erscheint.  Nur  so  lässt  sich  begi-eifen,  wie  er  durcli  den 
langen  Aufenthalt  in  Mantua  die  Mügliclikeil  der  Fortsetzung  si'iner 
Reise  hatte  opfern  und  später  unter  Verzicht  auf  alle  anderen  Vor- 
theile und  anderen  küastlerischen  £rwerb  sich  ausschliessend  bemühe 
iKöDnen,  zur  Verwirklickung  sänes  Planes  Gelegenheit  zu  finden. 
Dass  seui  Ringai  in  dieser  Beziehung  vergeblich  war,  haben  wir 
oben  gesdien,  denn  die  Berliner  Arbeiten  im  d*Orville*schen  Hause 
und  im  Schlosse  waren  mehr  decorat  iver  Art,  und  später  hatte  sein 
früherer  Mäcen  Heinitz,  als  der  Künstler  in  der  Reife  seiner  Entwick- 
lung um  die  Uebertraguug  monumentaler  Arbeiten  bat,  ja  diese  zur 
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Bedingung  seiner  Rückkehr  machte,  ihn  nicht  verstanden  oder  ver- 
stehen woUen.  In  unerfüllter  Sehnsucht  nach  voller  Bethätigung' 
seiner  Mission  war  Garstens  hinübergegangen. 

Die  Lage  der  Kunst  hatte  sich  seitdem  etwas  verbessert.  Die 

transalpinischen  Kiiii>tlor  in  Rom  hatten  in  dem  Ilanso  clor  diploma- 
tischen Vertreter  Preiissens  eine  Art  von  hauslicliem  Herd  gewonnen. 
Schon  vor  dem  Eintreffen  der  Romantiker  iiatte  sie  W.  v.  Hum- 
boldt um  sich  geschaart,  und  von  dessen  Nachfolgern  zeigten  sich 
der  1815  nach  Rom  gelangte  Generalconsul  S.  Bartholdy  und  seit 
1816  der  Gesandte  Niebuhr,  wie  auch  Bunsen  lebhaft  für  die  Pflege 
der  Kunst  interessirt  Humt)oklt  war  schon  1808  abberufen  worden, 
hatte  auch  seinen  Girkel  zu  kosmopolitiseli  gehalten,  als  dass  von 
einer  entschiedenen  Förderung  der  nationalen  Kunst  liätte  die  Reite 
sein  können,  denn  sein  und  seiner  Ireffliclien  Gut tin  V'eiliälhiiss  zu 
Raucli  war  vielmehr  ein  persönliches.  Bartholdy  dagegen  fand  bereits 
die  deutsche  Künstlergenossenschaft  in  vielversprechendem  Auiblühen, 
Cornelius  an  der  Spitze  der  Schaar  und  überdiess  im  nicht  blos 
reifen,  sondern  auch  ausgesprochenen  Bewusstsein  seiher  Mission. 
Hatte  er  doch  schon  einige  Monate  vor  Bartholdy's  Ankunft  sein 
berühmt  gewordenes  manifestartiges  Sendschreiben  an  J.  Görres 
erlassen,  in  welchem  er  auf  die  Nachricht  hin,  dass  jener  einiluss- 
reiche  RomantiktT  sich  am  preussisi  heii  Hofe  um  Rension  für  ihn 
verwendet,  die  Gelegenheit  ergriffen,  mit  der  Danksagung  vor  dem 
Gönner  sein  Herz  auszuschütten'*').  Mit  patriotischer  Begeisterung 
spricht  er  den  Wunsch  aus,  dass  die  Kunst  un  deutschen  Vaterlande 
hl  ihrer  alten  Kraft,  Schönheit  und  Einfalt  erwachte  und  mit  dem 
wiedergebomen  Geist  der  Nation  gleichen  Schritt  hielte.  Deutschland 
stehe  auf  einem  FMinkl  .  wo  es  einer  solchen  Kunst  nicht  enthehren 
sollte,  die  ein  mächtigo  Organ  zu  mandieni  Trelllichen  sein  könnte. 
Auch  habe  bereits  eine  kleine  Anzalil  deutscher  Künstler,  gleichsam 
durch  eine  göttliche  Erleuchtung  von  der  wahren  Hoheit  und  Gött- 
lichkeit ihrer  Kunst  durchdrungen,  angefangen  die  verwachsene  Bahn 
zu  ihrem  heiligen  Tempel  zu  reinigen.  Das  Häuflein  harre  auf  eine 
würdige  Veranlassung  und  brenne  vor  Begierde,  der  Welt  zu  zeigen, 
dass  die  Kunst  jetzt  wie  einst  herrlich  in*s  Leben  zu  treten  vermag, 
wenn  sie  nur  autliören  wolle,  eine  feile  Dienerin  üppiger  Grossen, 


*)  3.  Nov.  1814.  Abgedruckt  im  Archiv  f.  die  zeichnenden  Künste  1867.  S.  352. 
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eme  Krdmerin  und  Hodezofe  zu  sein,  so  wie  sie  dermalen  an  den 
Akademien  herangezogen  werde.   Als  das  unfehlbare  Mittel  aber, 

der  deutschen  Kunst  das  Fundament  zu  einer  neuen,  dem  grossen 
Zeilalk-r  und  dein  Geiste  der  Nation  an|j:emes.sene  Richtung  zu  geben, 
bezeiclnu't  er  die  Wiederein rülirun<r  der  Frescomalerei. 

Dass  er  damals  nicht  melir  daran  dachte,  die  Wiederbelelning 
der  deutschen  Kunst  etwa  nach  »Dürerischer  Art«  im  en^reren  Sinne 
zu  wünschen,  wozu  er  bei  Beginn  der  Faustblätter  allerdings  Miene 
gemacht,  erhellt  schon  aus  der  Bevorwortung  einer  der  flandrischen, 
estnischen  und  nümbergischen  Glanzzeit  fremden  Technik,  wird  aber 
auch  noch  ausdrücklich  dargethan,  indem  er  die  präraphaelitische 
Monumentalkunst  mit  dem  deutschen  QuatiCK  ento  und  (anijuecento 
vergleicht.  Zugestehend,  dass  die  letztere  Kunst  »eine  zum  wenigsten 
ebenso  hohe,  reine  und  walu*e,  vielleicht  nocli  tiefere  und  gewiss 
eigenthümlichere  Intention  habe,  muss  er  doch  denen  beipflichten, 
die  der  Meinung  sind,  dass  die  italienische  Kunst  »sich  in  ihrer 
Natur  freier,  vollkommener  und  grösser  entwickelt  habec.  Unter 
den  Ursachen  aber,  welche  diess  bewh^e,  hält  er  neben  der  ausser- 
ordentlichen und  wahren  Aufniuntenui^%  welclie  die  Kunst  durch  die 
lebhafte  'riieilnalime  der  i-^anzen  italienisclien  Nation  genossen,  die 
Ausübung  der  Frescotuchnik  für  die  erste  und  wichtigste.  Desshalb 
erkläit  er  es  für  das  Wünschens werlheste  und  einer  kräftigen  Ver- 
wendung Würdigste,  dass  man  »denjenigen,  die  die  Wahrheit  in  der 
£unst  mit  tapferem  Herzen  ergriffen  und  im  Kampf  ihre  Kräfte  ver^ 
mehrt  und  gebildet,  dasjenige  Vertrauen  schenkte,  was  sie  yerdienen, 
und  so  vereinte  Kräfte,  ihrem  einstimmigen  Wunsche  gemäss,  zu 
einer  grossen,  würdigen  ausfrcdrhnten  Arbeit  in  einem  öffentlichen 
Oebäude  irgend  einer  deutschen  Stadt  gebrauche  .  .  .«  Käme  aber 
dieser  V'orschlag  zur  Erfüllung,  so  glaubt  er  voraussagen  zu  dürfen, 
»dass  dieses  gleichsam  da-  Flammenzeichen  auf  den  Bergen  zu  einem 
neuen  edlen  Auiruhr  in  der  Kunst  gäbe,  dann  würden  sich  in  Kurzem 
Kräfte  zeigen,  die  man  unserem  bescheidenen  Volke  in  dieser  Kunst 
nicht  zagetraut,  Schulen  wurden  entstehen  im  alten  Geist,  die  ihre 
wahrhaft  hohe  Kunst  mit  wirksamer  Kraft  in's  Herz  der  Nation 
ergössen.« 

Die  Fimdaniente  des  herrlichen  Briefes,  den  überdiess  der  Künstler 
mit  der  Bitte  schloss,  nicht  zu  glauben,  dass  er  für  sicli  und  seinen 
Vortheil  geschrieben,  indem  er  viehnehr  die  Hand  auf  das  m  dieser 
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Bezidimig  fleckenlose  Herz  mit  der  Belheiieraiig  legen  könne,  dass 
nur  die  reinste  wfinnste  Liebe  ans  ihm  gesprochen,  blieben  jedoch 
in  Deutschland  vorlSufig  wirkmigslos.  Görres  mochte  nicht  allzusehr 

darüber  erljaut  sein,  dass  Cornelius  nun  der  italienischen  Kunst  den 
Vorzug  oinräuniff.  Da  »'r})ot  >ich  die  Gelegenheit  zu  einer  Prolxv 
leistung  vorerst  durch  einen  Privatauftrag,  ßartholdy  hatte  gegen 
CSomelius  den  Wunsch  fallen  lassen,  das  Gesellschaftszinuner  der 
Gasa  Zuccaro,  nmunehr  Casa  Bartholdy*)  mit  Arabeskoi  in  Fresco 
ausmalen  zu  lassen,  etwa  mit  Rankenwerk  von  Genien  n.  s.  w. 
belebt.  Cornelius  ergriff  das  Anerbieten  und  machte  dem  Gonsid 
den  Gegenvorschlag,  lieber  einem  historischen  oder  biblischen  Fres- 
keneyklus von  ihm  und  seinen  hervorragenderen  Freunden  ausge- 
fülirt,  den  Raum  zu  gönnen.  Bartholdy  machte  auf  die  ^^eringe 
Summe  aufmerksam,  die  er  der  Ausschmückung  widmen  könne,  doch 
die  Genossen  erklärten,  dass  sie  sich  mit  der  Entschädigung  für  die 
in  dieser  Zeit  nöthigen  Lebensmittel,  Farben  u.  s.  w.  begnügen 
würden,  damit  nur  ein  dmrtiges  W^k  zu  Stande  kftme,  und 
drangen'  durch. 

Da  unter  den  vier  Betheiligten,  Cornelius,  Overbeck,  W.  Schadow 
und  Ph.  Veit  nicht  weniger  als  drei  Convertiten,  so  war  ein  religiöser 
Ogenstand  wohl  unvermeidlich,  weil  aber  der  Raum  zu  profanen 
Zwecken  dienen  sollte,  überdiess  Bartholdy  jüdischer  Herkunft  war, 
so  musste  ein  alttestamentlicher  Gyklus  passender  erscheinen.  Man 
emigte  sich,  das  Leben  des  ägyptischen  Joseph  zum  Gegenstand  zu 
wShlen,  und  ging  mit  begeistertem  Muthe  an's  Werk.  Gomdius 
hatte  die  Traumdeutung  vor  dem  Pharao**)  und  die  Wiederer- 
kennungsscene  zwischen  Joseph  und  den  Brüdern***)  übernommen, 
Overbeck  den  Verkauf  Josephs  an  die  ägyptischen  Kaufleute  f)  und 
die  Allegorie  der  sieben  mageren  Jahre  ff),  Schadow  die  Ueber- 
bringung  des  blutigen  Kleides  an  Vater  Jakob  fft)  und  die  Traum* 


*)  Monte  Pincio,  Eckliaiis  der  Via  Sistina  rechts  von  Trinitä  de'  Monti, 
dritte  Etage. 

**)  Garton  im  Besitx     Hrn.  Haosmann  in  Hannover,  gest  v.  8.  Anuler. 
***)  Carton  in  der  Akademie  tu  Berlin,  gest,      A.  Hoffinann.  Holaebniti 
bei  Raciynski. 

t)  Garton  im  Stftderschen  Museum  zu  Frankfurt,  lith.  v.  Oeri. 
tt)  Gest  V.  G.  Barth.  (Racsjmski*«  Knpferheft) 
ttt)  Abgeb.  in  der  Ape  italiana  delle  belle  arti  1886. 
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auslegimg  vor  Bäcker  und  Mundschenk  im  Gefangniss,  Veit  die  Ver- 
suchung Jo.-eplis  durch  Potiphars  Weib  und  die  Allegorie  der  sieben 
feiten  Jahre*). 

Beseidmend  fOr  den  Verfall  der  monumentalen  Malerd  in  den 
iwau^gegangenen  Jahrzehnten  ist  der  Umstand,  dass  die  Fresco- 
tedmik  nicht  bk»  vemachlässirrt ,  sondern  buclistäblich  vergessen 
worden  war.  Seit  Mengs'  und  Solimena's  Tagen  nicht  uielu-  geübt, 
war  sie  während  einer  ganzen  Generation  in  das  Reich  di  r  gtschicht- 
Hchen  Vergangenheit  gerückt  ,  ja  als  überwundener  Staudpunkt 
betrachtet  worden,  so  dass  sie  förmlich  neu  erfunden  werden  musste. 
Der  empirische  Weg,  den  die  vier  Künstler  dabei  einschlugen,  führte 
jedoch  durch  den  gegenseitigen  Austausch  der  während  der  Arbeit 
gemaditen  Erfahrungen  TerhSltnissmässig  rasch  «um Ziel.  A.Hagen**) 
berichtet,  dass  Carl  Eggers  derjenige  war,  der  sich  das  Verdienst 
der  Wiedererfindung  vornehnilicli  zuzuschreiben  habe,  indem  er  nicht 
blos  durch  Erkundigung  bei  den  ältesten  italienischen  Malern,  sondern 
auch  durch  mechanische  und  chemische  Untersuchung  älterer  Fresken 
dem  Verfahrm  auf  die  Spur  zu  kommen  strebte***).  Jedenfalls 
blieben  die  Meister  selbst  hmsichtlich  des  Verhaltens  der  emzehien 
Farben  auf  das  Experiment  angewiesen.  Unter  solchen  Umständen 
erscheint  es  wahrhaft  wunderbar,  wie  das  Ers?t]iTigswerk  auch  in 
technischer  Hinsicht  so  wohl  gedeiiien  koiiiitL'.  Namentlich  Cornelius' 
Bilder  zeigen  eine  i'iherraschende  teclinische  Sicherl  icil  und  Vollkom- 
menheit, und  ein  Colorit,  welches  er  selbst  spater  kaum  raelu*  über- 
boten hat.  Noch  bemerkenswerther  freilich  erscheint  seine  künst- 
kriscfae  Superiorität  über  die  Genossen.  Mächtig,  gehaHroU,  warm 
empftmden  und  bedeutsam  in  der  ganzen  Gomposition  wie  im  Emzehien 
Stent  er  sich  besonders  in  dem  herrUchen  Wiedererkennungsbilde  als 
durchaus  uürdig  dar,  das  Haupt  des  Unternehmens  zu  sein.  Dass 
er  noch  mehr  wollte,  als  er  erreicht  hat  und  als  überhaupt  erreich- 
bar war,  wie  z.  B.  in  der  Charakteristik  der  StUme  Jakobs,  von 
welchen  er  jeden  nach  den  im  Segen  Jakobs  (Gen.  c.  49.)  liegenden 
Merkmalen  Unterschäden  wollte,  durfte  ihm  kaum  zum  Vorwurfe 


•)  Marlon  im  Stfid*  r^rhen  Museum,  gest.  v.  C.  Mnller.  (Raczynski.) 
**)  Die  deutsche  Kunst  in  unserem  Jahrhundert.  IUtI.  1857.  B<1.  I.  S.  131. 
*••)  Die  EnjrLnndcr  schreiben  (he  WiedererfinduDg  ihrem  Landsmanne  W.  Blake 
zu  imd  setzen  sie  in  das  Jahr  1810.  • 
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gereichen,  ebenso  wenig  der  beinahe  grodrängte  Reidilhuiu  der  Gompo- 
siiion,  mit  welchem  seine  unerschöpfliche  Phantasie  immer  mehr  als 
mit  Ausfüllmig  von  Lücken  zu  kämpfen  hatte. 

Selbst  der  bedeutendste  seiner  Genossen,  Overbeck,  den  wir  in 
den  Massimifresken  weit  vortheilhafler  kennen  lernen  werden,  blieb 
namentlich  in  seinem  »Verkauf  Josephs«  beträchtlich  hinter  Cornelius 
zuniclc.  EiitsciiiL'ik'n  unfrlücklich  in  der  Wahl  seines  Gegenstandes, 
erreicht  er  auch  in  dw  llaupttiprur,  dem  weinenden  Joseph,  seine 
sonstige  Höhe  nicht.  Die  Köpfe  der  meisten  Brüder  erscheinen  leer, 
Geberden  und  Mienen  der  den  Widder  schlachtenden  verrathen  sogar 
statt  listigtrotziger  Schadenfreude  vielmehr  übelangebrachten  wohl  von 
Seite  des  Künstlers  unbeabsichtigten  Humor.  Nicht  selten  tritt  auch 
das  Studium  der  Florentiner  seit  Masaccio  allzu  unmittelbar  entgegen 
wie  an  Joseph  und  an  dem  von  rückwärts  sichtbaren  Knapjx^n. 
Gelungener  ist  das  Lunoltcngemälde  »die  sieben  mageren  Jahren, 
an  Overbeck  befremdend  tUirch  überaus  sorgtlllti^^'s  ModcUsludiuiu. 
welches  jedoch  trotz  der  Hungertypen  mit  melir  Formscliönheit  zu 
verbinden  gewesen  wäre.  Glücklicher  war  Veit  in  dem  Gegenstande 
»die  sieben  fetten  Jahrec,  wenn  auch  die  Gruppe  des  übermüthig^ 
und  des  verklagenden  Knaben  in  der  rechten  Ecke  als  misshingen 
zu  betrachten  ist  Am  wenigsten  vermochte  seiner  Angabe  Schadow 
gerecht  /.u  werden,  was  ihm  aucli  für  innner  die  Lust  am  Fresco 
verleidete.  Für  seine  mehr  äusserliche  Tendenz  war  es  unerträglich, 
dass  diese  Technik  ilmi  jede  sorgfältigere  Durchbildung  und  Ueberarbei- 
tung,  wie  höhere  coloristische  Reize  unausführbar  machte.  Schadow 
wollte  malen  im  engeren  Sinne  und  war  von  Cornelius'  Grundsätzen 
wohl  am  weitesten  entfernt 

Noch  ehe  das  Werk  vollendet  war,  wurde  der  Saal  der  Gasa 
Bartholdy  ein  Zielpunkt  Or  Kunstfreunde  und  Neugierige.  Der  Spott 
gegen  die  maestri  della  nianiera  secca  vcrslninnile,  die  Anerkennung 
war  ungelheilt  und  wie  selbst  t'in  Canova  dnicli  den  Anblick  ver- 
anlasst war,  zur  Malerei  im  Vatican  einzelne  der  deutschen  Genossen 
7U  empfehlen,  so  erfassten  erleuchtete  Fürsten  hier  den  Gedanken, 
die  jungen  Kräfte  zu  ähnlichen  und  grösseren  Unternehmungen 
heranzuziehen.  Mit  Entschluss  und  Ausführung  kam  jedoch  dem 
deutschen  Fürsten,  dem  jugendlichen  Kronprmzen  Ludwig  von  Bayern, 
ein  römischer,  Marchese  Massimi  zuvor,  welcher  mit  dem  Raum  zu- 
gleich den  erwünschtesten  und  angemessensten  Stoff  bot. 
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InzAvischen  hatte  der  Gesandte  Niebuhr,  welcher  die  deutschen 
Künstler  wie  eine  Familie  tun  sich  yersammelte,  das  inreussische 
3iinisteriiim  und  einflussreiche  Persönlichkeiten  brieflich  darum  an- 
gegangen, dass  Gomelhis  mit  den  Genossen  Overbeck  und  W.  Schadow 

nach  der  nordischen  Hauptstadt  berufen  und  dort  monumental  be- 
schäftigt würde.  Er  hatte  es  schnierzlicli  beklap^t  ,  dass  ihm  die 
Knai»i>li<it  der  .Mittel  nicht  verstatte,  seinen  Plan,  die  Bibliothek 
(des  Gesandtschaftshötels  Palazzo  Catfaralli  auf  dem  Gapitol)  aus- 
malen zu  lassen,  in  Ausführung  zu  bringen.  »Ich  glaube  allerdings, 
schreibt  er  an  Savigny*),  dass  wir  jetzt  in  der  Kunst  für  Deutsch- 
land m  euie  Epoche  treten,  wie  die  unserer  aufl>lühenden  Literatur 
im  18.  Jahrhundert  war,  und  dass  es  nur  ein  wenig  Ermunterung 
der  Repierunpren  bedarf,  um  uns  dieser  schönen  Entwicklun;-'-  fheil- 
haflij>'  zu  maihen.t  Xocli  war  jedoch  in  Pi-fussen  jene  Zeit  niclit 
angebrochen,  in  welcher  man  daran  daclite,  Berlin  auch  zur  liervor- 
ra^Ttnden  Kunststätte  zu  machen,  und  wie  es  scheint  mehr  aus 
Gefälligkeit  gegen  Niebuhr,  welcher  eventuell  um  eine  Bestellung  eines 
StalfeleibOdes  von  Cornelius  aus  Staatsmitteln  gebeten,  wurde  die 
kleine  Summe  von  300  Thalem  hiefur  bewilligt,  die  Ausmalung  einer 
Kirche  (Gamnonskirche)  aber  vorläufig  in  unbestimmte  Ailäsicht 
genommen.  Von  den  BelhfMlijrten  an  den  Bartholdyfresken  nahmen 
daher  Cornelius  und  Overhe*  k  den  xVntraj^  des  Marchese  Massimi, 
der  sie  seinem  Umfange  nach  voraussichtlich  mehre  Jahre  beschäfti<rte, 
an,  während  Veit  sein  schon  erwähntes  Werk  im  Vatican  in  Angiufit 
nahm,  Schadow  aber,  dem  die  Frescomalerei  weniger  zugesagt  hatte, 
znr  Staffelei  zurückkehrte. 

Der  kunstsinnige  Römer  hatte  den  Plan  gefasst,  die  drei  her- 
vorragenderen Wohnräume  des  Casino  seiner  zwischen  S.  Maria 
Maggiore  und  S.  Giovanni  im  Laterano  belegenen  Gärten  mit  Dar- 
stellungen aus  den  Epen  der  drei  grossen  italienischen  Diditer,  des 
Dante,  Tasso  und  Ariost  schmücken  zu  lassen.  Der  Auftrag  war 
im  Winter  1816  auf  1817  ergangen,  als  der  Bartholdysaal  noch 
lucfat  weit  über  die  Hälfte  vollendet  war.  INe  Vorarbeiten  begannen 
trotzdem  sofort,  nachdem  sich  die  beiden  Künstler  dahhi  verständigt 
hatten,  dass  Cornelius  die  Malereien  nach  Dante  in  dem  einen,  Over- 


*)  15.  Februar  1617.  Lebensnachrichten  Ober  B.G.  Niebuhr.  Hamburg  1838. 
ü.  S.  288  ff. 
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beck  die  nach  Tasso  in  einem  zweiten  Zinnner  übtTiiehnien  sollte. 
Für  den  dritten  Dichter,  Ariost,  stand  ein  passender  Künstler  im 
Augenblick  nicht  zur  Verfügung.  Die  Wahl  war  um  so  verantwort- 
liche als  demselben  gerade  der  grössere  Raum,  eine  Art  Empfang*- 
saal  zwischen  dem  Dante-  und  Tassozimmer,  zugewiesen  werden 
musste,  und  ausser  den  Genossen  bei  Bartholdy  konnte  den  beiden 
Meistern  keiner  der  üljrif?en  genügen.  Sie  wandten  sieh  daher  nach 
Wien  und  luden  Jul.  Schnorr,  über  dessen  Leist un^-srähij^^keit  ihnen 
Nachrichten  wie  Proben  das  günsti^'ste  UrtlRÜ  erweckt  hatten,  ein, 
in  ihren  Bund  einzutreten.  Ob  in  der  Einladung  von  der  ihm  zuge- 
dachten Arbeit  die  Rede  war,  ist  aus  dem  erhaltenen  Antwortschreibai 
Schnorr^s'")  nicht  zu  ersten,  jedenfalls  mochte  die  Freunde  die 
brüderliche  Antwort  und  begeisterte  Bereitwilligkeit  des  n^ange- 
worbenen  Genossen  entzucken.  Ein  Blick  auf  die  schon  oben  be- 
sprochene »Hochzeit  von  Ganna«  aber  musste  ihnen  sa^en,  d;i>s 
Schnorr  der  gesuchte  Künstler  w^ar,  wie  auch  sein  Naturell  sich  als 
ebenso  passend  für  den  ihm  beslinunten  Dichter  erwies,  als  die  Ideen 
des  Cornelius  die  Wahlverwandtschaft  mit  der  Divina  Gomedia  und 
die  des  Overbeck  mit  dem  Dichter  des  befreiten  Jerusalems  unzweifel- 
haft machten. 

Cornelius  hatte  sich  entschlossen,  die  Gewölbdecke  für  das  Para- 
dies zu  bestimmen,  und  da  diese  zuerst  in  Angriff  genommen  werden 

musste,  seine  Entwürfe  hicfür  hergestellt.  Im  Einklang  mit  der 
Architektur  dachte  er  sich  um  das  ovale  Mittelfeld  acht  Trapeze,  in 
welclie  er  acht  Ruhe[)unkle  der  liimmlischen  Wanderung  des  Dicliters 
in  das  Reich  der  Planeten  componirte.  Von  der  untersten  Para- 
diessphSre,  dem  Mondgebiete,  zu  welchem  Dante  mit  Beatrice  empor^ 
schwebt,  beginnend,  gab  er  in  den  folgenden  Feldern  die  Bewohner 
des  Mercur  und  der  Venus,  die  der  Sonne,  des  Mars  und  Saturn, 
dann  die  der  Sphäre  der  Zwillinge,  worauf  die  Gestalten  des  Era- 
pyräums  und  zuletzt  der  Gründer  der  Kirchcnoidnung  folgen.  Im 
Mittelbilde  sollte  Madonna  im  Gherubimkranze  strahlen,  adorirl  von 
Dante  und  S.  Bernhard,  der  hier  an  Beatricens  Stelle  getreten  war, 
und  selbst  im  Anschauen  der  h.  Dreifaltigkeit  versunken**).  Dieses 

•)  Al.gedrnckt  1..m  Först.T  a.  a.  0.  I.  S.  197. 
**)  Der  Eiituurt,  zum  Tiieil  in  Deckfarbcu  .lusgefülirt.  gelan^'to  in  den  Besitz 
des  ^'rossen  DantevtMt  lirers ,  des  vei^torhcneu  Königs  von  Sachsen.    Im  l'mriss 
von  Eberle  lithograpliirt  und  mit  Text  von  J,  DöUiiiger  1831  zu  Leipzig  erschienen. 
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wie  die  Sonnen  und  Marsgnippe  ferner  die  Gruppe  des  £m- 
pyiftnms**)  wurde  sofort  in  Garton  ausgefOhrt  Die  Festonum» 
nimungen  zdchneie  Franz  Horny  aus  Weimar.  Der  Meister  der 

Faustsage  und  der  Nibelungen,  der  sich  eben  in  den  Barlhoidyfresken 
mch  als  unübertroffen  in  bibli.scher  Darstellung  bewährte,  hatte  damit 
wieder  eine  neue  Seite  seines  künstlerischen  Reichtlninis  ^offenljart, 
und  hatte  gezeigt,  dass  ihm  auch  der  Himmel  nicht  versclilossen  war. 
Weit  entfernt  von  der  naiven  Seligkeit  der  fiesole'schen  Glorien,  wie 
ae  dem  engeren  Overbeck^schen  Kreise  als  Ideal  vorschwebten,  hatte 
er  freilich  fest  zu  viel  Gedanken  hineingelegt,  so  dass  das  Refilectirte 
selbst  manchen  Freund  hart  berührte***),  aber  es  war  Ihm  gehmgen 
bei  großsartigster  Einfachheit  eine  Tiefe  zu  entfalten,  wie  sie  seinen 
minder  denkenden  Freunden  ewig  verschlossen  blieb.  Mehr  allerdings 
würde  er  in  seinem  eigentlichen  Elemente  sieh  bewegt  haben,  wenn 
es  ihm  beschieden  gewesen  w;1re,  die  ungleich  dankbai-eren ,  weil 
künstlerisch  leichter  fassbaren  Gebiete  des  Inferno  und  Purgatorio  zu 
behandeln,  wo  jene  mlchelangeleske  Wucht  der  Erscheinung  und 
titanisch  leidenschaftlichen  Erregung,  wie  sie  an  den  Nibdungen 
entzäckt,  reichlicher  Gelegenheit  zur  Entfaltung  gefünden  hfttte.  Doch 
selbst  die  Decke  sollte,  wenn  auch  nach  seiner  Anonlnun*,',  doch 
weder  nach  seinen  Comi)ositioiien  noch  von  seiner  Hand  zur  Aus- 
fülining  gelangen,  indem  der  Künstler  mittlerweile,  wie  noch  erörtert 
werden  soll,  einer  anderen  Bestimmung  folgte,  und  Ph.  Veit  für  sich 
eintreten  lassen  musste,  während  J.  Koch  die  Herstellung  der  Wand- 
gemftlde  aus  dem  Gebiete  des  Purgatorio  und  Inferno  Qbernahm. 

Änsi«echender,  wenn  auch  nicht  bedeutender,  war  vielleicht 
Overbeck's  Anfang  in  seinem  Tasso-Cyklus.  Er  hatte  ebenfalls  zu- 
nächst die  Decke  in  Angriff  genommen  und  in  ähnlichem  Anschluss 
an  die  Gewölbearchitektur  um  das  Mittelrechteck  vier  breite  Felder 
?ni[»pirt.  Der  Vision  des  Gornelius'schen  Mittelbildes  entsprechend, 
brachte  er  hi^  die  Allegorie  der  Gerusalemme  liberata  selbst  an, 
eine  thronende  und  mit  der  Dornenkrone  gekrönte  weibliehe  Gestalt, 


*\  Von  Cornelius  seinem  Dflsseldorfer  Arzte  Dr.  Wolters  geichenkt  und  nun 
im  BesiU  von  dessen  Wittwe  tu  Bilk  bei  DOsseldorf. 

**)  Eigenthiun  des  Sohnes  des  Meisters,  Major  6.  GomeliiiB,  nnd  im  Stfldel*schen 
Institut  bewahrt. 
^  So  Xeller  vgl.  FMba  a.  a.  0.  S.  199. 
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welche  mit  dankbarem  Aufblick  zum  Himmel  die  Rolle  ihrer  Geschichte 
entwickelt,  während  ihr  zwei  Engel  die  Fesseln  abnehmen*).  Die 
Wände  des  Raumes  selbst  den  Hauptbegebenheiten  vorbofaaltend, 
setzte  er  dann  in  jene  vier  Felder  die  bdcannten  romantischen 
Episoden  des  Gedichtes,  welche  an  dichterischem  Werthe  die  Haupt- 
bc'i^'ebenheiten  wohl  übenagL'n,  und  dunh  ilnen  mehr  sentimentalen 
Cliarakter  der  Hiclitun^'  Üvcrijeck's  vorzüglich  entsprechen  mussten. 
nemlich  »Sofronia  und  Olind  auf  dem  Scheiterhaufen,  von  der  her- 
beisprengenden Clorindo  gerettet«  **) ,  als  Verkörperunp:  liimmUscher 
Liebe,  welcher  er  »Armida  den  Rinald  auf  ihrer  Zauberinsel  im 
Banne  haltend,  aus  welcher  ihn  zwei  Helden  befreien«,  als  ReprSsen- 
tation  profaner  Liebe  gegenüberstelite ,  femer  »Erminia  unt»  den 
Hirten«,  als  Darstellung  zeitlicher  Ruhe  im  Gegensatz  zur  himmlischen 
Ruhe  in  Gott,  welche  sich  in  »Taufe  und  Tod  Clürirulen.>  (liiich 
Tankreds  Hand«  ausprägen  sollte.  Glücklicher  hätte  Overbeck  für 
seine  Riclitung  nicht  wiUiien,  aber  auch  namentlich  das  Mittelbild 
und  die  Episode  von  Sofronia  und  Olind  nicht  reizvoller  darstellen 
können.  In  Kampf  und  Leidenschaft  weder  seuiem  Genossen  Ckir- 
ndius  noch  dem  Dichter  gewachsen,  bewegte  esr  sich  m  solchen  Scenen 
schwärmerischer  Innigkeit  ganz  auf  seuiem  Boden,  und  stellte  sich 
dadurch  analoger  Werke  eines  Fiesole  wie  den  Martyriumsbildem 
von  S.  Cosnius  und  Damianus***)  ganz  nahe.  Die  grazile  Schlank- 
heit der  Formen  entscbädi^'-t  durch  ihre  völlige  Freiheit  von  an  hai- 
schen  Härten  hier  völlig  für  den  Mangel  an  energischer  Kraft  und 
leidenschaftlicher  Erregung  oder  wenigstens  das  lediglich  Passive 
seines  Pathos.  Die  Decke  war  1821  vollendet,  worauf  der  Künstler 
noch  drei  Wandgemälde  schuf,  »der  Engel  Gabriel  Gottfried  y.  BouJDon 
ermahnend  und  seine  Wahl  verkündend«  f),  »der  Bau  der  Kriegs- 
maschinen und  die  Berufung  des  Heeres  zum  Gelx4  auf  Anratlien 
Peters  des  Einsiedlers«  und  als  eine  der  gelungensten  Gompositionen 
»Gildippe  empfangt  die  Todeswunde  von  Argant  und  stirbt  in  den 
Armen  ihres  Gemahlscff);  die  Ausführung  der  noch  übrigen  drei 


*)  Gest.  V.  J.  Caspar  und  von  Ruscheweyh. 

**)  Carton  im  Museum  zu  Leipsig. 
**)  Pinakothek  zu  Mönchen, 
t)  (iesl.  V.  Aiit.  Krfiger  1845. 
tt)  Abgebildet  in  der  Ape  italiana  1835. 


Digitized  by  Google 


Fresken  der  \  illa  Mas^imi. 


255 


Bilder  überüess  er  seinem  Schüler  und  an  lyrischer  GemüthsricMung 
nachstverwandten  Freunde  Führich. 

Entschieden  körperlicher,  lebendiger  und  dramatischer  hatte 
Schnorr  seine  Au^fabe  erfasst*).  Seme  BetheiUgung  an  der  grossen 
Aufgabe  schien  anfan^^  auf  Hindemisse  zu  stossen.  Wie  erwähnt 
\voi*den,  hatte  er  krünkelnd  sogar  seinen  Auferitlialt  wechseln  und  erst 
in  FliMvnz,  dann  in  Ncai^'l  /AHUu  h>l  seiner  physischen  Herstellung 
sich  widmen  müssen,  während  welcher  Zeit  der  ungeduldige  Marcliese 
den  Auftrag  einem  Italiener  übertrug.  Da  jedoch  dieser  im  nächsten 
Jahre  starb,  trat  Schnorr  zum  zweitenmale  ±B20  in  das  grosse  Werk 
ein,  welches  ihn  nmi  fast  sieben  Jahre  beschäftigte.  Welche  Schwie- 
rigkeiten euie  cyklische  Uebertragung  des  Ariost'schen  Roland  in  die 
bildende  Kunst  darbietet,  ist  jedem  Kenner  des  nur  sehr  lose  zu- 
sammenlKuigciidt  ii  und  gleichsam  nur  aus  Episoden  gohildelen  Ge- 
dichts einleuchtend.  Eine  Folge  von  Illustralioni'n  h;\lte  sich  nun 
freilicii  leicht  der  dichterischen  Anordnung  an  die  Seite  stellen  lassen, 
eine  räumlich  geschlossene  Gesammtcomposition  d  a  «regen  musste  sich 
das  Ganze  erst  neu  ordnen  und  gruppiren.  Die  Weise,  ud  welcher 
diess  geschehen,  darf  als  em  Hauptyorzug  des  Werkes  betrachtet 
werden,  so  durchaus  kiUistlerisch  und  verständnissvoll  ist  die  räum- 
Bche  Verknüpfung  des  zusammengehörig  Hauptsächlichen,  so  leicht 
die  Anfügung  und  Vertheiluiig  des  Episodischen.  Die  dem  Eingang 
^'egcn  über  liegende  flauptwand  nel)st  dem  entsprechenden  Gewüllx,'- 
stück  zeigt  die  vom  Dichter  zum  Theil  meiir  ein I ei tungs weise  behan- 
delten Grundzüge  des  Gedichts:  den  Reltungszug,  den  Kaiser  Karl  nach 
dem  von  Agramant  bedrohten  aber  vom  £rzengel  Michael  beschützten 
I^iris  unternimmt,  mit  den  gewaltigen  damit  in  Verbmdung  stehen- 
den Thaten  der  Paladine,  welche  sich  hi  die  Gewölbefelder  verthei- 
len: die  Vernichtung  der  flüchtigen  Heiden  zur  See  durch  Dudo, 
Kiiiii.iliiiH'  der  maurischen  Veste  Biserta,  Agramants  Tod  durch  die 
iland  llülands.  Die  Eingangs  wand  selb.st  durch  Thüren-  und  Fenster- 
auäschnitt  keine  giüssere  Bildfläche  darbietend,  ist  für  die  Gestalten 
.der  vier  Haupthelden  Mandricard,  Ferragu,  Marsil  und  Rodomont 
benutzt,  welche,  wie  Jordan  bezeichnend  sagt,  gleichsam  verurtheilt 
sind,  den  gegenüber  verewigten  Ruhm  ihrer  Gegner  ohne  Unterlass 


•)  31.  Jordan,  Aus  J.  Scliuorrs  Lehr«  und  Wanderjakren.  II.  Lützow  Z.  f. 
b.  K.  1807.  S.  265  fg. 
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ZU  beiraciiien.  Die  beiden  Schmalseiten  des  Saales  mit  den  ent- 
sprechenden Gewölbtra{Dezen  sind  dann  den  Einzclaventüren  der  zwei 
Haupthelden  gewidmet ,  die  zur  Linken  denen  Rolands,  welchen  die 
Liebe  zu  Angelika,  die  er  in  den  Armen  dnes  Andere  (Medors) 
gefunden,  zur  Raserei  getrieben,  und  den  zuletzt  Astolf  wieder  zu 
Verstände  bringt,  die  zur  Rechten  den  Schicksalen  Rüdigers  mit  den 
in  dieselben  verwebten  Persönlichkeiten,  während  ilas  Mittelfeld  der 
Decken  die  Hochzeit  Rüdiger's  mit  Bramante  verherrlicht.  Erscheint 
damit  die  etwas  chaotische  Dichtung  mit  »gelehrtem«  Verständnisse*, 
wie  der  Marchese  sich  äusserte,  gruppirt,  so  wird  doch  der  Eindruck 
des  Reflectirten  durch  die  naive  Eii^  und  Wahrbdt  der  Darstel- 
hmg  ganz  femegdiatten.  Bfit  wunderbarem  Geschick  weiss  der 
Künstler  namentfich  die  anscheinende  Ungunst  der  yiettheiligm  Felder 
der  Gewölbebildung  nicht  blos  zu  überwinden,  sondern  so  zu  seinem 
Vorthoil  zu  kehren,  dass  die  Festonumrahmung  derselben  weniger 
durch  die  architektonischen  Formen  als  viehnehr  dm^ch  die  Gebilde 
selbst  bedingt  erscheint,  so  wenig  erkennt  man  den  Zwang,  den  die 
unregelmässigen  Felderformm  auf  die  Ciomposition  ausgeübt,  an  der 
letzteren  selbst  Und  trotz  des  gleichwohl  unverkennbaren  fänflusses 
von  Benozzo  Gozzoll  stellt  sich  alles  so  frei  von  aller  Gebundenheit, 
archaischen  Härte  und  Studirtheit,  so  selbstverständlich  und  selhst- 
erfmiden  dar,  dass  der  Beschauer  mit  Beilagen  und  ohne  Studiuni 
das  Einzelne  wie  das  Ganze  zu  geniesseii  und  zu  verstehen  vermag, 
durch  sich  selbst  befriedigend  auch  für  den,  welchem  der  geschicht- 
liche Vorgang  nicht  von  vorneherein  bewusst  ist,  als  eine  Romantik 
in  Bildern,  wie  jedes  echte  Kunstwerk  auch  ohne  W(»rte  im  Allge- 
meinen verständlich.  Wer  ai)er  die  DarsteOung  zu  gehäuft  und 
gedrängt  findet,  der  kennt  ebenso  wenig  den  gehäuften  Reicfathum 
dieser  Dichtung,  wie  derjenige  eine  Ahnung  von  den  Anforderungen 
der  monumentalen  Kunst  besitzt,  welcher  die  sinnliche  Giuth  ver- 
misst,  mit  der  Ariost  nicht  selten  die  Schranken  der  ritterlichen 
Sitte  in  ihrer  ursprünglichen  naiven  Reinheit  überschreitet. 

Doch  ^  noch  Schnorr  zur  Ausfuhrung  seiner  Entwürfe  schriti, 
war  derjenige  schon  von  dem  gemeinsamen  Unternehmen  airöck- 
getreten,  welcher  die  Seele  der  ganzen  Unternehmung  war,  nemhch 
Cornelius.  Sein  Wunsch,  seine  Kunst  dem  Vaterlande  weihen  zu 
können,  war  mittlerweile  nicht  blos  in  Erfüllung  gegangen,  .sondern 
hatte  zu  emem  förmlichen  Wettkampf  um  seinen  Besitz  geführt 
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Trotz  der  wannen  Emptehluii}/  Niebuhr's  hatte  die  preussische 
Regierung  noch  gezö^'crt,  sich  seines  Besitzes  zu  versichern,  als  ein 
mächtiger  Mäcen  in  die  Mitte  der  deutschen  Künstler  trat,  nemlich 
Kronprinz  Ludwig  von  Bayern.  Der  hochsinnige  Fürst,  dem  die 
Mosen  und  zwar  ohne  VerraitUung  der  Eltern,  die  köstliche  Gabe 
reiner  Liebe  zur  Kunst  gleichsam  in  die  Wiege  gelegt,  hatte  schon 
in  den  Jahren  1804  und  1805  Italien  durchreist  und,  wie  es  scheint 
zunächst  an^^eregt  von  Canova's  Hebe  und  mit  seiner  Zeit  begeisterter 
Classidst,  vorerst  Antiken  zu  sammeln  begonnen.  Sein  patriotischer 
Sinn  Jconnte  jedoch  die  Einflüsse  der  herrschenden  RomantÜL  nicht 
zarüdcdrängen,  wenn  auch  diese  s^en  Classicismus  nicht  zu  ver- 
könunem  Termochten,  und  so  hatte  er,  als  er  im  Januar  1818  zum 
zweitenmale  nach  Italien  gelangte,  für  die  Kunst,  wie  sie  unter 
Cornelius*  Führerschaft  seit  emem  Lustrum  in  Rom  zu  blühen  begon- 
nen, Herz  und  Sinn  oiTcn,  wie  kein  Anderer.  Diese  Blüthe  nach 
Deutschland  zu  verpflanzen,  und  damit  der  deutschen  Kunst  ein 
glänzendes  Wiederaufleben  zu  bereiten,  war  sofort  sein  Entschluss. 
Dazu  musste  er  sich  erst  des  »Hauptmanns  aus  der  römischen 
Schaarc  versicheni,  und  dieser  schlug  mit  Freuden  ein.  Der  Prinz 
wollte  jedoch  das  ganze  Material,  dessen  er  sich  zu  seinen  Plänen 
bedienen  konnte,  kennen,  alle  Kräfte  würdigen,  und  verkdirte  dess- 
halb  mit  dem  ganzen  Künstlerkreise  aufs  Lebhafteste.  Alle  fühlten, 
dass  auf  seiner  Förderung  die  Zukunft  eines  grossen  Theiles  ihrer 
Bestrebungen  beiiilite,  und  man  war  sich  unbewusst  klar,  dass  man 
auf  ilm  die  besten  Hoffnungen  zu  setzen  hal^e.  Wie  er  aber  diese 
HofiEhungen  rechtfertigte  wird  im  dritten  Buche  zu  erörtern  sein. 


Keber,  Kunst^Mcbicbte.  17 
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Fünftes  Capitel. 


Weiterer  Verlauf  der  deutschen  Romantik.  —  Die  Halben 

und  die  Manieristen.  —  Landschaft.   —  Plastik  und 

Architektur. 

Auch  die  entschiedensten  Gegner  der  Koniantik  können  kaum 
leugnen,  dass  in  der  ge.schilderten  Thätigkeit  der  römischen  um 
Cornelius  und  Overbeck  ;/ruppirten  Genossenschaft  eine  Harmonie 
lag,  welche  so  wohlthätig  berührte,  wie  wohigestinuntes  Creläute  an 
einem  thaufrischen  Sommermorgen.  Cornelius*  Anwesenheit  und 
Führung  verhinderte  oder  milderte  das  allzu  schroffe  Auftreten  ein- 
seitiger Tendenz,  die  Geringschätzung  von  Allem,  was  ausserhalb  der 
an  sich  etwas  engen  Grenzen,  die  sich  the  Nazarener  gesteckt,  lag, 
und  namentlich  das  Mechanisclie.  wozu  der  prinzipielle  Ausschluss 
eines  kräftigen  und  gesunden  Fortschrittes  führen  musstc.  Sein 
mächtiger  Einfluss  drängte  zur  Universalität  in  iler  SlolTwahl  wie 
in  Denken  und  Empfinden,  wies  immer  auf  Wahrheit,  Grösse  und 
machtigen  Reichthum  des  Inhalts  und  v^chmfihte  alle  schwächliche 
und  krankhafte  Sentimentalität.  Während  sich  die  Mehrzahl  der 
Genossen  entschieden  und  bis  zur  Selbstverleu^ung  und  Missachtung 
ihres  Jahrhunderts  sich  zurückzuversetzen  bemühte,  strebte  er  rüstig 
vorwärts  und  nach  neuem  Ideenausdruck.  Hat  man  Cornelius  und 
Overbeck  mit  Bezug  auf  deren  enge  freundschallliche,  ja  brüderliche 
Verbindung  das  gemeinschaftliche  Haupt  der  römischen  Künstler- 
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hrütkrschaft  ^'onannt,  so  hätte  man  auch  das  Dü}»|M.l;/(\=;irht  dieses 
Hauptes  betonen  sollen:  denn  von  diesem  nioderni'n  Janus  l)li(  kte 
das  Antlitz  des  Cornelius  ebenso  külin  nach  der  Zukunft,  wie  das 
des  Freundes  beharrlich  nach  der  Vergangenheit  zurücksah. 

Daher  blieb  denn  auch  Overbeck  bald  auf  einer  einmal  erreichten 
Hdhe  stehen,  und  schuf  fest  ein  halbes  Jahrhundert  lang  unverrückt 
auf  seiner  Bahn  oder  richtiger  in  seinem  kreisüSrmigen  Geleise  bleibend 
mehr  emsig  als  rüstig  fort.  Wenn  es  überhaui)t  möglich  ist,  ohne 
Fort.-cliritt  nicht  rückwärts  zu  gehen,  so  kann  diess  von  ihm  gesag-t 
werden.  Doch  das  richtipro  Gefühl  von  der  Aiir^'al)e  der  Kunst  im 
idealen  Sinne  kam  ilmi  mehr  und  mehr  abbanden.  Denn  der  bekannte 
Satz,  dass  die  reine  Kunst  keinen  anderen  Zweck  als  sich  selbst 
haben  könne,  schien  für  ihn  nicht  zu  ezistiren.  Er  sprach  es  viel- 
mdur  wiederholt*)  und  unumwunden  aus,  dass  seine  Schöpfungen 
nur  geringe  Werkzeuge  im  Dienste  der  Kirche  sein  sollten  und  dass 
ihm  die  Hoffnung  durch  seine  Werke  eine  Seele  in  Glauben  und 
Andaciit  gestärkt  zu  halx^n,  weit  mehr  gelte  als  aller  Ruhm.  Sobald 
diese  Tendenz  völlig  gereift  war,  luitte  es  dann  auch  mit  profanen 
epischen  oder  allegorischen  Darstellungen  wie  in  der  Villa  Massinii 
oder  in  seiner  Italia  und  Germania,  auch  mit  den  selbstverständlich 
nicht  gelingenden  Biklnissen  ein  Ende  und  das  christliche  Stoffgebiet 
wurde  nun  fast  nie  mehr**)  oder  nur  durch  gelegentliche  Heran- 
ziehung des  alten  Testamentes  überschritten.  Wie  förderlich  ihm 
der  unjrleich  bildsamere  Stoff  des  letzteren  gewesen  wäre,  zeigt  ausser 
der  schönen  Composition  Moses  und  die  Töchter  Jethro's«  ***)  die 
»Himmelfahrt  des  Elias«!)  (1827),  an  welcher  die  Kühnheit  der  Zeich- 
nung und  die  Wucht  des  den  Wagen  der  Erde  enlraffenden  Vier- 
gespannes wahrhaft  überrascht,  wenn  man  des  Künstlers  sonstiger 
lEIinneigung  zu  Fiesole  und  den  Umbriem  gedenkt  Denn  seine  Ab- 
hSngigkcit  von  diesen  bis  zur  Frühzeit  Raphaels  erscheint  in  allen 
AVerken  aus  dem  neutestamentlichen  Kreise  so  gross,  dass  manche 
seiner  Arbeiten  auf  den  ersten  Blick  als  Gopien  solcher  gelten  können. 


*)  Vvrl.  seine  üiiefe  hi'i  F.  Binder  a,  a.  O. 
**)  W  ir  er  sicli  ents<  hliessen  konnte,  den  Thorwaldsen  scUeu  Alexanderzug 
für  »len  .Stich  zu  zeichnen,  ist  iinerklrirhch. 
***)  Im  Besitz  des  Lord  HalfW  Ul,  gest.  v.  L.  Grüner, 
t)  Gest.  V.  Ruscheweyh  und  J.  C.  Koch. 
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So  z.  ß.  die  heilige  Familie*),  bei  welcher  Arrangement,  Formgebimg-y 
Farbe,  ja  selbst  die  Laiulscliatt  dem  Urbinaten  a])p:elauscht  ist,  liiiiter 
welchem  freilich  die  Köpfe,  namentlich  der  Kinder  empfindlich  zurück- 
bleiben. Der  einen  so  engen  Anschluss  allein  ermöglichende  Mangel 
an  eigener  Originalität  mochte  ihm  auch  selbst  nicht  verborgen  sein, 
wenigstens  zog  er  die  Zeichnung  wohl  nicht  blos  desshalb  der  Aus* 
fuhrung  in  Farbe  vor,  weil  jene  der  YervieUftltigung  und  damit  seinen 
propagandistischen  Zwecken  mehr  entgegen  kam,  sondern  weil  er 
mit  aller  selbstquälerischen  Mühe,  wie  sie  seine  langwierige  auf  Ver- 
treiljon  und  Lasuren  basirtc  Technik  mit  sich  brachtt^  technisch 
über  die  Resultate  eines  sorgtalligen  Gopisten  der  älteren  Meister 
nicht  hinauszukonmien  vermochte. 

So  sind  denn  auch  seine  weiteren  Gemälde  trotz  seiner  langen 
Thätigkcit  yerhältnissmässig  selten  und  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht 
seine  bedeutendsten  Arbeiten.  Ueberdiess  verrathen  z.  B.  seme 
»Vermählung  der  h.  Jungfrau«**)  und  sein  für  Frin.  Linder  gemalter 
»Toil  des  h.  Joseph«***),  das  dt.-r  Literatur  günstigere  »nonum  prematur 
in  annum«  durch  das  Fehlen  frischer  Ursprünglichkeit  und  genialer 
Inspii  ation.  Auch  seine  beiden  Hauptwerke  unter  den  Stalfeleibildern 
>der  Bund  der  Künste  mit  der  Religion«  f)  (1840  vollendet)  und  die 
Krönung  Marläff)  entschädigen  durch  die  ersichtliche  liebevolle 
Hmgabe  wie  durch  die  fast  beispieUose  Sorgfalt  der  Ausführung  nicht 
für  die  vermlsste  Originalität  und  —  besonders  m  dem  ersteren 
Werke  —  für  die  Gesuchtheit  mystischer  Bezüge.  Während  uns  in 
dem  grossartigen  Prololyi)  aller  ähnlichen  Darstellungen,  der  Disputa 
Raphaels,  die  Gestalten  des  himmlischen  wie  des  irdischen  Kreises  weit 
entfernt  von  allen  gezwungenen  oder  particularistisch-confessionelle» 
Bezügen  als  Pfeiler  des  Ghristenthums  selbst  in  wunderbarer  Selbst* 
Verständlichkeit  gleichsam  in  leuchtender  Lapidarschrift  entgegentreten^ 
erscheint  in  Overbeck's  »Bund  der  Künste«  das  Ensemble  wie  das 
Einzehie  in  matter  Geschraubtheit,  ja  selbst  theflweise  verfehlt  Ist 


*)  Neue  I^inaküiliek  zu  München  Nr.  60,  gest.  v.  J.  Feising. 
**)  Gal.  Raczynski  in  Berlin  Nr.  6,  Holzschnitt  bei  ftaczynski.  m.  S.  886. 

Museum  zu  Basel  Nr,  862,  gesL  Steifensand. 
t)  Im  Stftderschen  Museum,  Garton  in  der  Kunstballe  s.  Garlsruhe,  gest 
V.  S.  Amsler. 

tt)  Fflr  den  Hochaltar  des  Domes  zu  GOln  bestellt,  aber  in  einer  Chor* 
kapelle  der  rechten  Seite  aufgestellt. 
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tiuch  ge^'eii  das  Gcnlrum  iler  himmli^ehcn  Gru| )!)(»,  Maria  das  Mag- 
nilicat  niederschreibend,  als  Vertreterin  der  Hauptkunst,  der  Poesie, 
wie  gegen  David  und  den  Evangelisten  Lucas  als  die  traditionellen 
Repräsentanten  der  Musik  und  Malerei  weniger  zu  erinnern,  so  muss 
Salomon  mit  dem  Modell  des  »ehernen  Meeresc  als  der  Scbirmvogt 
der  Plastik,  die  doch  im  alten  Bunde  durch  mosaisches  Verbot  soviel 
wie  keine  Rolle  spielen  konnte,  ixirsönlich  wie  sachlich  ungehörig, 
der  Evangelist  Johanne.^  aber  trotz  Grundriss  dos  hininilisrhen 
Jerusalems  als  Architekt  Iiis  zAir  Unverständliclikeit  gusuclit  ^^enannt 
werden.  Erquicklicher  wirkt  das  übrige  Himiiielsfrcfolfrc,  weil  dessen 
Bezüge,  obwohl  vom  Künstler  intendirt,  sich  dem  Beschauer  ver- 
standnissfoidemd  weniger  aufdrängen.  Die  irdische  Schaar  dagegen 
zeigt  den  emfach  gesunden  Grundgedanken  wieder  vielfach  von  ten- 
deniiösem  Mysticismus  und  historischen  Unwahrheiten  überwuchert. 
Denn  nicht  altchristliche  Sarkophage  kann  Nicola  Pisano  seinen 
Schülern  als  seine  Vorbilder  weisen ,  da  es  vielmehr  sein  Verdienst 
ist,  die  altchristliche  Tradition  brechend  zur  Antike  zurückgekehrt  zu 
sein,  die  hier  mit  Unrecht  zerschlagen  und  veraclitet  bei  Seite 
geworfen  erscheint.  Lasst  man  dann  auch  den  fördernden  Schutz 
seiner  und  seiner  nächsten  Nachfolger  Kunst  durch  den  Kaiser 
dahingestellt  sein,  so  ist  doch  wieder  der  schönen  Gruppe  von 
Ghifoertf,  Luca  della  Robbia  und  P.  Vischer  die  Repräsentanz  der 
Formschönheit,  Mystik  und  Naturtreue  schwerlich  von  selbst  abzu- 
gehen. Von  den  der  Bildhauerjjrup|)e  ^'cLrenüberjzestellten  Baumeistern 
muss  der  Architekt  der  gothischen  Steplianskircbe  zu  VV'ien  seinen 
Schulern  (unter  welchen  auch  unsere  Lehrmeister  in  der  Gothik,  die 
Franzosen,  vertreten)  das  erklären,  was  ihm  am  allerfemsten  steht, 
nemlich  den  Plan  einer  christltehen  Basilika,  was  etwa  dem  Schöpfer 
der  St.  Gallener  Basilika  zuständig  gewesen  wäre.  Dagegen  ist 
Er>vin  von  Steinbach  mit  seinem  Strassbur|-^*r  Münstcrplane  müssig, 
jedenfalls  seine  Einwirkung'  auf  Brunelleschi  so  vergeblich  wie  die 
Braniante's  auf  seine  (leiil>(  h(  ii  Zuhörer,  hi  der  Mitte  zwischen 
diesen  beiden  Gnip{)en  der  Plastik  und  Architektur  bewegt  sich  der 
Künstler  mit  mehr  Glück  in  dem  romantischen  Elemente  des  Kloster- 
bruders: die  Mönche  in  Betrachtung  miniaturengeschmQckter  Manu- 
scripte  schwelgend,  sind  sinnig  und  empfunden.  Wirkungslos  dagegen 
ist  der  Mittelgrund,  den  die  Vertreter  der  grossen  Malerschulen  füllen, 
links  die  Toskuner,  zumeist  um  Dante  geschaarl  mit  den  mehr  isolirt 
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hervorgehobenen  Hauptoieistem  Raphael  und  M.  Angelo,  rechts 
einzelne  Liel^linge  mit  Deutschen  in  Zusammenhang  gebracht,  <o 
Fiesole  und  Benozzo  Gozzoli  mit  van  Eyck  und  Memling,  A.  Dürer 
mit  Mantcgna  u.  s.  w.  Das  Höcliste  von  Gescliraubtheit  aber  ist 
die  Mitte,  wo  sich  um  den  van  Eyck  entlehnten  Brunnen  des  Lebens 
zwei  Kategorien  gruppiren  und  zwar  tun  die  höhere  Schale,  in  welcher 
sich  der  Hünmel  spiegelt,  die  Idealisten,  darunter  Holbein  (!),  der 
unteren  dagegen  zugewandt  und  die  irdischen  Spiegelbilder  betrachtend, 
die  Meister  der  Farbe  und  sinnlicher  Wahrheit.  Wagen  wir  es  daher, 
das  Unternehmen  des  Meisters  als  ein  verfehltes,  seinen  Krallen 
fremdes  zu  Ix^zeiclinen.  Befähigt  wie  wenige  Künstler  seiner  Zeit 
gewsse  Stinmumgen  der  Seele,  namentlich  die  zarten,  innigen  und 
wehmuthvollen  der  leidenden  Unschuld,  wie  die  seligen  der  Ver^ 
klärung  und  Ekstase  wiederzugeben,  entbehrt  er  fast  gfinzlich  der 
scharfen  Charakteristik  und  der  Bezeichnung  geistigen  Inhalts,  und 
darum  erschenien  auch  die  meisten  Gestalten  des  berühmten  Werkes 
fast  leblos  und  leer.  Immerhin  aber  darf  es  wenigstens  in  formaler 
Beziehung  noch  als  gelungener  bezeichnet  werden,  wie  das  oben- 
genannte für  den  Gölner  Dom  bestinmite  Gemälde. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  herrlichen  Schöpfung,  die  der 
Meister  auf  Bestellung  seiner  Vaterstadt  Lübeck  (1837)  für  die  dortige 
Marienkvche,  in  welche  schon  sein  bereits  erwähntes  Erstlingswerk 
gelangt  war,  lieferte.  FVei  hinsichtlich  der  Wahl  des  Gegenstandes 
hatte  er  »die  Klage  um  den  Leichnam  Christi«  erkoren.  Kaum  über  die 
ersten  Anfän^re  hinaus  wurde  er  durch  dou  schweren  Schlag  betroffen, 
seinen-  hoH'iiuiigsvollen  Sohn,  der  bereits  in  dm  künstlerischen  Bahnen 
des  V^iters  wandelte,  zu  verlieren.  Der  Sclmierz  darüber  verlieh 
seiner  Empfindung  noch  mehr  Tiefe  und  Kraft  und  das,  wie  er  selbst 
sagte,  »unter  Thränen  entstandene«  Werk  gedieh  zu  den  besten 
seiner  Gemälde.  Das  Berechnete  und  Künstliche  oder  waugstens 

  •  ____ 

Geschraubte  seiner  sonstigen  Empfindung  ist  hier  voller  Wahrheit 

gewichen,  welclu^  amli  der  schr)nen  Scli()pfung ,  wohl  der  scliönsten 
der  Neuzeit  in  religiösem  Gebiete,  einen  bleibenden  ^Verth  sichern 
wird,  hl  der  That  fasst,  wie  A.  Hagen  bezeichnend  sagt*),  kein 
Maler  der  Neuzeit  das  dem  altteslamentlichen  Geiste  entgegengesetzte 
weibliche  Wesen  des  Christenthums  —  bei  dem  das  rechte  Handeln 


*)  Die  deutaehe  Kunst  in  unserem  Jahrhundert  Berl.  1857.  L  S.  141. 
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ein  Leiden,  tlas  lerhte  Strelx'ii  ein  Entsagen  ist  —  inniger.  Weit 
weniger  glücklich  war  er  in  einem  seiner  letzten  OelgemiUde  »der 
ungläubige  Thomas«,  welches  nach  England  gelangte. 

Zu  monumentaler  Thatigkeit,  die  ihm  bei  der  langsamen  Bedächtig- 
keit und  Liebe  zu  zarter  Durchführung,  wie  schon  erwähnt,  nicht 
zusagen  konnte,  fand  er  nur  noch  zweimal  Gelegenheit,  in  dem 
»Roeenwunder  des  h.  Franziskus«,  das  er  auf  Bitte  der  Ordensbrüder 
des  Heiligen  al  tresco  auf  dessen  kleines  Bethaus,  jetzt  in  die  Kirche 
S.  Mai'ia  degli  Angeii  bei  xVssisi  eingeschlossen,  malte,  und  welches 
die  freudige  Hingabe  an  die  schöne  und  den  Anschauungen  des 
Kün-tlers  ganz  entsprochende  Aufgabe  nicht  verkennen  lasst,  und  in 
dem  Temperagemälde  im  Quirinal,  das  er  auf  Bestellung  des  Papstes 
Pius  IX.  für  jenes  Zinuner  herstellte,  in  welchem  Papst  Pius  Vn. 
gefangen  genommen  worden  war.  Es  steUt  mit  Bezug  auf  die  Flucht 
des  ersteren  im  J.  1848  die  Verfolgung  Christi,  d.  h.  den  Heiland 
dar,  der  vom  Rande  eines  Felsens  aus  sich  seinen  Feinden  durch 
die  Luft  entzieht.  Ist  schon  der  Gegenstand  der  Kunst  nicht  günstig, 
so  war  es  noch  misslicher,  dass  si(  h  hiebei  der  Künstler  den  hin- 
sichtlich des  Anlasses  verwandten  Stanzenbildem  Raphaels  möglichst 
ferne  hielt  und  in  F<Nrmgebung  wie  Farbe  ausserordentlich  archaisirte. 
Zu  seinen  monumentalen  Arbeiten  können  noch  die  Gartons  zu  Fresken 
der  ViHa  Torlonia  in  Gastel  Gandolfo,  einige  Entwflrfe  für  die  Fresken 
der  Kathedrale  zu  Diakovar,  wie  zu  einem  Fenster  der  Kathariiienkirche 
zu  Hamhurg  »Christus  das  Vaterunser  lehrend«  gerechnet  werden. 

Alle  diese  Werke  sind  jedocli  nur  verhältnissmässig  Wenigen 
bekannt.  Seine  ausserordentliche  l'opularität  und  seinen  weit  über 
den  persönlichen  und  schulmässigen  hinausreichenden  Einfluss  ver- 
dankt er  vielmehr  seinen  Uemeren  (Ür  Stich  und  Publikation  berech- 
neten und  in  der  That  in  jeder  Art  von  Nachbildung  ungemein 
Terbreiteten  Zeichnun^n.  Ohne  auf  die  zahlreichen  Einzelblätter, 
von  welchen  mehre  sehr  schöne  aus  dem  Besitz  von  Frln.  Linder 
in  das  Baseler  Museum  gelangt  sind*),  eingehen  zu  können,  muss 


*)  Gott  erscheint  dem  Elias  auf  dem  Berge  Horel»,  Maria  und  Joseph  anhetend 
(mit  Randzeichnungen) ,  Findung  Mosis  (raphaelesk),  der  zwnlfjahrifre  Jesus  im 
Tempel  (sehr  schön),  die  Bewohner  Sodom's  an  der  ThOre  Löfs  mit  Blindheit 
geschlagen  (vorzrigiich),  die  Manna  samiiKlnd»)!  Israeliten,  Maria  Verkrindigung 
und  Heimsuihung  (archaistisch),  die  Auferweckung  von  Jairi  Töehterlein,  u.  a. 
minder  bedeutende  Blätter. 
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sich  hier  der  Verfasser  auf  vier  cyklische  Werke  Ixischränken ,  vor. 
welchen  wenigstens  drei  Gemeingut  der  cliristlichen  Welt  geworden 
sind.    Am  wenigsten  verbreitet  ist  wohl  seine  Apostel-  und  Evan- 
gelistenreihe*), mehr  sein  Hauptwerk:   40  Zeichnungen  zu  ddn 
Evangelien"""),  wie  seine  Passion***),  verdientermassen  aber  am 
meisten  sein  letztes  derartiges  Werk  »die  sieben  Sakramente«  f). 
Wunderbar  ist,  übrigens  an  Cornelius  in  noch  höherem  Grade  zu 
treflbn,  dass  dem  mehr  als  siebzigjährigen  Greise  weder  die  geübte 
Rechte  den  Dienst  versagte,  so  dass  die  Carlons  seiner  sieben  Sakra- 
mente in  der  Brüsseler  Ausstellung  des  Jahres  1866  einen  wahren 
Sturm  der  ßewimderung  erregten,  noch  die  jugendlich  innige  und 
zarte  Empfindung  versiegte,  die  seine  Thatigkeit  während  eines  halben 
Jahrhunderts  ausgezeichnet  hatte,  dass  vielmehr  die  Reinheit  seines 
delicaten  Stiftes  wie  die  gewohnte  gleichwohl  anspruchlose  Form- 
schönheit in  diesem  seinen  letzten  grösseren  Werke  noch  gesteigert 
und  selbst  von  mehr  Reichthum  der  Coin|)osilion  Ixjgleitet  erschien. 
In  der  Thal  einen  glänzenderen  Abseliied  von  langer  Küiistlcrthätig- 
keit  haben  wenige  Meister  genommen,  wenige  auch  ein  treueres 
Beharren  an  frühgefassten  Ueberzeugungen  bewiesen,  als  Overbeck, 
der  unbeirrt  von  den  Riesenschritten  der  allgemeinen  Kunstentwick- 
lung seine  ein  halbes  Jahrhundert  lang  beinahe  gänzlich  vereinsamte 
Bahn  ging,  bis  ihn  der  Tod  im  81.  Lebensjahre  von  der  Staffelei 
rief  (12.  Nov.  1869).   Mit  der  Kirche  verbunden,  wollte  er,  obwohl 
zumeist  und  r  beengten  Verlmitnissen  in  deren  Mittelpunkt  leben  und 
sehallen,  so  dass  er  nur  ein  j)aarnial  vorübergehend  Deutscliland 
besuchte,  glänzende  Berufungen  nach  München  und  Frankfurt 
aber  ausschlug. 

Als  Lehrer  wirkte  er,  obwohl  Professor  an  der  Akademie  von 
S.  Luca,  unmittelbar  wenig;  dagegen  stand  sein  Rath  jedem,  welcher 
seine  Tendenz  mit  in  den  Kauf  nehmen  wolHe,  zu  Gebote.  Grösser 


•)  XII  Sanclorum  Apostolorum  effi^ies  incisae  a.  Barth.  Bartoccitii  Homae 

1846.    IV  Evangelistarum  ffti;.'H's  inc.  a.  .1.  Kellor. 

**)  Die  Oriiriiialo  beiiiulfii  sich  in  der  schOntMi  (JtMiiälilesaininluug  des  Bar. 
V.  I^otzbeck  .iiif  Schloss  Weyhern  (Stat.  Nanhofeu  bei  MüucheuJ;  gest.  v.  Keiler, 
Bartocciiii.  l'üugtelder,  Sleil'ensand  u.  a. 

***)  14  .Statioiishilder.  in  Buntdruck  bei  Wiiickehnann  u.  S.  in  Herhn  erschienen, 
t)  Im  Besitz  des  Hrn.  lJai»er  in  Dresden,  welcher  sie  auch  im  Holzschnitt 
publicirte.    Dresden  und  Leipzig  1865.  2.  Aufl.  1871. 
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war  der  niittolharo  Einfluss  durch  seine  bekannten  Grundsätze  wie 
durch  seine  WerJce.  Er  fluthete  sogar  weit  mächtiger  und  nach- 
haltiger zurück  nach  der  Wiege  seiner  Kunst,  nemlich  nach  Wien, 
als  diess  einem  Cornelius  selbst  durch  persönliche  Uebersiedlung 
nach  seiner  heimischen  Akademie  und  durch  aufopfernde  Lehrthätig- 
keit  daselbst  zu  veranlassen  gelang.  Dieser  Rückschlag  ward  übrigens 
weniger  durch  die  anfänglichen  Genossen  des  Meisters,  die  Kloster- 
brüder, deren  frühzeitig  sich  zersplitternde  Genossenschaft  mit  der 
Vermählung  Overbeck's  schon  1819  ihren  räumlichen  Mittelpunkt  in 
S.  Isidoro  verloren  hatte,  als  viehnehr  durch  dessen  spätere  Jünger 
bewirkt,  namentlich  Jos.  v.  IWmeh  und  Leoj^,  Kuppdwieser,  neben 
welchen  noch  Joh.  v,  Hempdi  und  Tunner  zu  nennen  sind.  Es  hatte 
sich  durch  diese  in  Wien,  und  ijanilld  daiiiil  durcli  F.  Tkadlilc,  einen 
der  ersten  Lehrer  Führich's,  zu  i^rag  eine  förmliche  Nazarenerschule 
gebildet,  welche  an  Geschlossenheit  und  Unilang  die  von  Hess  und 
Schraudolph  in  München  oder  die  Veit-Steinle'sche  in  Frankfurt  wie 
die  W.  Schadow  und  Deger's  in  Düsseldorf  entschieden  überbot  Davon 
soll  indess  im  nächsten  Abschnitte  gesprochen  werden.  Rom  selbst 
nahm  auffallender  Weise  an  der  Overbeck*schen  religiösen  Richtung 
den  geringsten  Antheil.  Wie  sich  die  Italiener  überhaupt  der  neu- 
deutschen  Schule,  den  »niaestri  della  nianiera  secca«,  gegenüber  sehr 
zurückhaltend,  ja  sogar  feindlich  bezeigten,  und  die  ausgelebte  aka- 
demische Richtung  erst  verliessen,  als  die  coloristischen  und  realisti- 
schen Erfolge  Frankreichs  und  Belgiens  ihren  Eroberungszug  antraten, 
so  gingen  sie  auch  an  den  Nazarenem  achselzuckend  vorüber.  Nur 
wenige  wie  Forgi  und  Casdani  traten  in  seine  Fussstapfen  ein, 
jedoch  mit  sehr  mässigem  innerem  und  äusserem  Erfolge.  Mit  grösserem 
einige  längere  Zeit  in  Rom  lebende  Deutsche,  welchen  es  übrigens  auch 
nicht  gelang  die  Tradition  in  einer  förmlichen  Schule  fortzuj)tlanzen. 
Zunächst  der  sdion  genannte  G.  H.  Nücke,  erst  Schüler  (liassi  .s  in 
Dresden,  seit  1818  in  Rom  ;ds  einer  der  Neukatholiken,  und  dort  durch 
eine  almosenvertheilende  Elisabeth*)  zu  nicht  geringem  Aufsehen 
gelangt.  Seinen  Meister  an  peinlicher  Sorgfalt  noch  überbietend, 
hatte  er  12  Jahre  an  das  kleine  Bild  gewandt,  das  er  auch  mit 
seinen  folgenden  »Friede  sei  mit  euchc*"')  und  »Christus  mit  dem 


.  •)  Vormals  in  v.  Quandl's  Besitz,  gest.  v.  Stfilzel. 

*^  Unter  der  v.  Ampacb'sctien  Serie  im  Dom  zu  Naumburg. 
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Zinsgroschen«*)  nicht  mehr  und  noch  weniger  mit  seinen  Faust- 

IjiUlern  erreichte.  Dann  P.  Rittig  aus  GoWenz,  geb.  1789,  t 
Rom  1840,  wekher,  erst  bei  David,  1819  zu  Overbeck  kam  und 
durch  eine  »Flucht  nacli  Aegypten«  und  durch  »the  klu^ren  und 
thörichten  Jungfrauen«  (1821)  gros-^e  Hoffnungen  erweckte,  ohne  sie, 
wie  seine  Madonna  von  den  in  £ngelgestalten  personificirten  Tugen- 
den umgeben  (1837)  oder  sein  Thomasgemälde  in  der  Gamisonskircbe 
zu  Potsdam  zeigen,  zu  erfüllen.  Femer  JP.  v»  JRhoden,  der  Sohn  des 
bekannten  Landschafters,  und  J.  M.  Wittmer  aus  Mumau,  welcher 
als  Schüler  Langer's  nach  Rom  gekommen  und  dort  etwa  40  Jahre 
lan^^  lebend  zwischen  seines  Schwiegervaters  J.  Koch  und  der  Naza- 
rener  Weise  euien  Mittelweg  suchte.  In  ähnlicher  Weise  richtungs- 
unsicher erscheint  J.  F,  Dietrich  aus  Biberacli  in  Württemberg, 
geb.  1786,  t  als  Professor  zu  Stuttgart  1846.  FkUß  aus  Bregenz, 
geb.  1800,  vermochte  sich  anderseits  wenig  über  einen  manieristischen 
Nachtreter  seines  Meisters  zu  erheben.  Mehr  leistete  der  talentvolle 
AI.  Seitz  aus  München,  geb.  1811,  wie  letzterer  viel  für  England 
malend  und  durch  seine  »Versöhnung  Jakobs  mit  Esau«,  »Bestattung 
der  h.  Katharina«  ,  »Flucht  nach  Aegypten«  und  »Mater  amabilis« 
auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt.  Von  den  Jüngern  Overbeck's  aber, 
welche  dessen  Richtung  nach  dem  auss^eutschen  Norden  trugen,  sind 
der  Schweizer  Homer  und  der  Pole  Brsmawski^  der  Holste  «7.  L,  Lmd, 
nachmals  Professor  in  Kopenhagen,  und  etwa  noch  der,  Overbeck 
freilich  femer  stehende  Belgier  J,  B,  van  Eyckm  zu  nennen. 

Erscheint  aber  schon  die  Mehrzahl  der  Obigen  von  dem  Einflüsse 
Overbeck's  mehr  gestreift  als  durchdrungen,  so  ist  diess  in  noch 
hölierem  Grade  der  Fall  bei  einer  Reihe  von  Zeitgenossen,  welche 
entweder  schon  zu  tief  in  einer  älteren  Richtung  befangen  waren, 
oder  sich  anderer  Einflüsse  zu  wenig  erwehren  konnten,  oder  eine 
zu  ausgeprägte  Eigenart  besassen,  um  sich  ganz  und  anhaltend  dem 
Geiste  des  Meisters  fugen  zu  können.  Unter  diesen  sind  unbedenklich 
die  Gebrüder  Joh.  und  Frame  Biepenhausmy  geb.  1786  und  1788 
zu  Göttingen,  die  nennenswerthesten.  Von  W.  Tischbein'schem 
Classicismus  ausgehend  hatten  sie  erst  der  Carstens'schen  Weise 
Ck>ncessionen  gemacht '^'^j,  aber  sich  strenger  an  classiscbe  Vorbilder 


*)  Gest  T.  Amsler. 

**)  Sie  gaben  auch  mit  Hori  ein  Heft  Garstens'scher  Zeichnungen  heraus. 
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lialtt  n  zu  müssen  geglaubt ,  wie  diess  namentlich  iler  für  ihre  Zeit 
kileulende  Versut  ii  einer  Versinnlii  hung  der  Poly^'not'sthen  Geniiilde 
in  der  Lesche  zu  Delphi  nach  F*ausanias*)  zeigt.  Noch  vor  Overbeck 
vom  Hauclie  der  Romantik  berührt,  hatten  sie  dann  1806  das  Leben 
der  GenoYefa  illustrirt,  und  seitdem  fast  ausschliessend  in  Rom  lebend 
sich  längere  Zeit  dem  religiösen  Gebiete  gewidmet,  ohne  in  der  Weise 
der  ElosterlNrQder  in  ihrem  Ideal  fiber  Raphael  hinaufzugehen.  Bis 
an  des  Jüngeren  Tod  (lS3i)  ^'cnieinschafllich  thülig,  kehrten  sie 
aber  zuletzt  auch  dem  reii|;iö<en  Fache  den  Iirickcn  und  somit  vier 
Kunslentwicklun^^-pliasen  der  Neuzeit  repräsentireiid  wandten  sie  sich 
nun  dem  vaterländisch  historischen  Gebiete  zu.  »Heinrich  der  Löwe 
schützt  den  Friedrich  Barbarossa  vor  Meuchelmord«**)  begründete* 
luerin  ihren  Ruf,  welchen  jedoch  der  fiberlebende  Bruder  allein  durch 
zwd  weitere  Verherrlichungen  des  Braunschweigischen  Hauses  »Herzog 
Erich  von  Braunschweig  legt  unter  eigener  Gefahr  bei  Kaiser  Max  I. 
(ur  Verurtheilte  Füibitte  ein«  (1837)  und  »Kaiser  Otto  IV.  auf  dem 
Reichstage  zu  Frankfurt  1208«  (1838)  nicht  mehr  zu  steigern  vermochte. 

Wie  bei  den  trefflichen  Brüdern  die  Romantik  die  classicistische 
Grundlage  nicht  zu  verdrängen  vermochte,  so  konnten  andere  sonst 
tüchtige  Kräfte  des  alten  akademischen  Eklekticismus  nicht  mehr 
ganz  ledig  werden.  So  K,  Qraf  v.  S^mhem^  geb.  1789  zu 
MüDdien,  der  aus  Längeres  Schule  1816  nach  Italien  gelangt  war, 
dessen  9Madonna  mit  den  14  Nothhelfemc  (1822)***),  »Petri  Schlfissel- 
Übernahme«  (1824)  f),  »Flucht  nach  Aeg>-pten«  (1829)  und  Votivbild 
in  der  Ottokapelle  Ix'i  Kiefersfelden,  die  alte  Schule  nicht  verleugnen, 
lü  noch  höhcrem  Grade  J.  Ilauber,  geb.  1766  zu  Geratsried  bei 
Kempten,  f  1835  als  Professor  der  Münchener  Akademie,  von  welchem 
eia  halbes  hundert  Altarbilder  in  und  um  München  und  zahlreiche 
Porträts  die  Langer*sche  Schule  fast  unverändert  repräsentiren.  Mehr 
Termochte  sich  bei  kurzem  Studienaufenthalt  ui  Rom  F.  Glrnk,  (geb. 
m  Burgau  1795,  t  1873)  den  Nazarenern  zu  nähern,  wie  seine 
nach  1824  gemalten  Werke ft)  zeigen,  wenn  es  ihm  auch  niclit  gelang, 


•)  Zum  fr<t»'mn.ile  1806  or^tliifni'n. 
•')  im  (iiuilft  iKirdensaal  zu  Hannover. 
*•)  hl  »1er  Kirclie  zu  (hflnbach. 

t)  In  der  Pfarrkirche  zu  Vohburg. 

tt)  Zwei  davon  zieren  die  Sakriitei  der  Lodwig^kirehe  tu  Hänchen. 
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die  Höhe  seiner  mit  Keclit  «gefeierten  Zeitfrenossin  M.  Eüenrudcr. 
(geb.  1792  zu  Gonstanz,  f  1845  dasell)st)  *)  zu  erreiclirn.  Z\vi.<clien 
Angelica  Kauffmann  und  Overbeck  in  der  Mitte  stellend,  an  äcliter 
Weiblichkeit  der  ersteren,  an  frommgläubiger  Gesinnung  und  künst- 
lerischer Hingebung  dem  letzteren  gleich  weiss  diese  edle  Künstlerin 
ihren  Werken  durch  zarte  Formschönheit,  Farbenschmelz  und  fleissige 
Durchführung  einen  Reiz  zu  yerleihen,  welcher  den  sentimentalen 
Grundzug  um  so  leichter  erträglich  macht,  als  er  der  jungfräulichen 
Hand  an  sich  schon  natürlicher  ent.^prungen  zu  sein  scheint,  wie  der 
männlichen  anderer  religiösen  Meister  der  Neuzeit.  Die  Kunslhalle 
zu  Carlsruhe  enthält  eine  Reihe  ihrer  meist  aus  Halbflguren  Ijestchen- 
den  Arbeiten.  Dass  ihre  mehr  lyrischen  Darstellungen  namentlich 
aus  dem  Madonnenkreise,  von  h.  Jungfrauen  u.  s.  w.,  solche  von 
mehr  epischem  oder  dramatischem  Charakter  wie  »der  Tod  des  h. 
Stephanus**)  übertreflfen,  versteht  sieh  nach  dem  Gesagten  von  selbst, 
und  ist  ihr  mit  A.  KaufTmann  wie  mit  Overbeck  gemeinsiljatllic  li 
eigen,  ja  in  der  ganzen  Kunstrichtung  der  Schule  des  letzteren  so 
gut  wie  in  jener  der  Sienesen,  des  Fiesole  und  der  Umbrier  begründet. 
Mit  Ellenrieder  darf  El.  Baronin  von  Freiberg,  geb.  Stutiz,  (geb.  zu 
Strassburg  1797,  f  zu  München  ia47),  die  sieb  1826  mit  einer 
Madonna  bekannt  machte,  wohl  kaum  auf  eine  Linie  gestellt  werden, 
obwohl  auch  ihre  tüchtige  künstlerische  Bildung  angesichts  des 
stummen  Zacharias  ♦*♦)  nicht  bezweifelt  werden  kann.  Ebensowenig 
Soph.  Reinhard  in  Carlsruhe  oder  J.  Gräfin  Eglofsstein,  welche  auch 
hinsichtlich  ihres  Gebietes  unsicher  bald  im  biblischen,  bald  im  Genre 
sich  versuchte. 

Hieher  sind  dann  noch  drei  norddeutsche  Künstler  zu  zählen, 
Q,  C,  Lenthe  aus  Schwerin,  geb.  1790,  E,  Speckter  aus  Hamburg, 
geb.  1806t  1  1835  zu  Frankfurt,  und  «T.  H,  C.  Koopmann  aus  Altona, 
geb.  1797.   Sie  zeigen  wenig  Gemeinsames:  der  erstere  fast  aus- 

schliessond  in  seinem  engeren  Vaterland  und  für  die  Kirchen  desselben 

thätig,  scheint  am  wenigsten  Einfluss  von  aussen  emptangen  zu 
haben;  Speckter,  zwar  vorzugsweise  Schüler  d»'s  Coi-nelius,  doch  in 
seinen  früheren  religiösen  Werken  wie  »die  Marien  am  Grabe«  f) 

•)  Biographie  im  Kiinstl)lalt  1845.  S.  182. 
•*)  In  der  katholisclicii  Kirche  zu  (larlsnihe. 
♦♦•)  N.  Pinakothek  zu  München  Nr.  240  a. 
t)  Gest.  V.  F.  Schrödter. 
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»Christus  und  die  Samariterin«  und  »Auferweckung  des  Lazarust 
mehr  die  £mwirkung  der  Overbeck'schen  Richtung  verrathend,  ver- 
liess  spater  die  Fahne  heider,  indem  er  in  Farhe  und  Formfulle  mehr 
der  Tenetianischen  Weise  nachstrebte*),  und  Koopmann,  später 

Professor  in  Carlsruhe,  von  Overbe<'k  sohr  ?os( iiätzt,  beeinträchtige 
seine  Erfolge  durch  das  allzu  Bt'ivchiiele  .-einer  ( '(»riiiH).sition<.'n  und 
Wirkungen ,  welche  nelx'ii  dem  Eindrucke  von  grosser  Geschicklich- 
keit keine  andere  £mpfindung  in  dem  Beschauer  auikonunen  Hessen. 
Immerhin  aber  konnte  der  letztere  eine  Zeit  lang  sich  eines  hohen 
Rufes  erfreuen.  Auch  JF*.  Nadorp  aus  Anhait  in  Westphalen, 
geb.  1800 1  möge  hier  eine  Stelle  finden ,  obwohl  er  selbst,  durch 
längeren  Aufenthalt  in  Rom  seit  1822  die  vorausgegangene  alte 
Prager  und  Wiener  Schule  niclit  mehr  ganz  abzustreifen  vermochte, 
und  seine  religiös«  Malerei  haltlos  mit  Genre  und  Landschaft  wech- 
seln Hess. 

Endlich  ist  hier  noch  die  Proteusgestalt  unter  den  Malern  jener 
Zeit,  der  begabte  und  für  alle  Eindrücke  empfängliche  Carl  Begas, 
geb.  1794  zu  Heinsberg  bei  Aachen,  zu  erwähnen,  welcher  erst  eine 
Reihe  von  Jahren  in  Paris  z.  Tb.  im  Atelier  von  Gros  in  david*scher 
Richtung  herangebildet  schon  durch  seine  dort  1815 — 1821  geschaf* 
fenen  Werke:  Madonna,  iliob  und  seine  Freunde,  Christus  am 
Oelberge  und  Ausgiessung  des  h.  Geistes**)  eine  ungewöhnliche 
Meisterschaft  au  den  Tag  gelegt  hatte.  Der  scharfsiclitige  Gros  irrte 
jedoch  nichtf  wenn  er  schon  in  den  pariser  Arbeiten  seines  Schülers 
einen  entschi^n  deutschen  Zug  bemerkte,  dessen  sich  Begas  sofort 
bewosst  ward,  als  er  auf  der  Rückreise  nach  Deutschland  zu  Stutt- 
gart 1821  die  Boisser^egallerie  und  einige  Holbein's  sah.  Sofort 
entstand  das  Bildniss  seiner  Gemahlin  als  Madonna  und  ein  gelungenes 
DoppelbikUiiss  seiner  Eltern  im  altdeutschen  Styl***).  Als  Pensio- 
när 1822  nach  ItaHen  ziehend  war  er  aber  schon  in  Padua  durch 
die  Fresken  Giotto's  in  S.  Maria  delP  Arena  so  gefesselt  worden, 
dass  er  sofort  den  altflorentinischen  Styl  an  die  Stelle  des  flandrischen 
setzte  und  diesen  in  einer  Taufe  Christi  f),  m  einem  Bfldnisse  Thor- 

*)  Sinuon  und  DeHla,  von  Rumohr  gekauft 

**)  Die  beiden  enteren  vom  Könige  von  Preussen  erworben;  die  beiden 
tetzleren  in  der  Gamiponskirche  und  im  Dom  zu  Berlin. 
•*•)  Im  WaUraf-Richartz-Museum  tu  Cöln  Nr.  951. 
t)  Gamisonskircbe  zu  Potsdam. 
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waldsen's  und  in  dem  jungen  Tobias*)  bethatigte.  Doch  weit  entfernt 
sich  der  Overbeck'schen  Richtung  ganz  anzuschliessen,  hatte  er  viel- 
mehr, bestärkt  durch  den  Vorgang  Wach's,  der  auch  nicht  verschmäht 
hatte,  die  Prfiraphaeliten  zu  skizziren  und  selbst  zu  copiren,  exi)ert- 

mcntcllo  Ziele  verlol^H  und  war  in  der  Laj^'c  die  angenommene 
Richtung  ebenso  leicht  wieder  abzustreifen  wie  die  früheren.  Nach 
Berlin  zurückgekelirt  (1824)  und  mit  der  neuen  Weise  wenig  BiMfall 
ärntend,  wandte  er  sich  denn  auch  sofort  unter  Wiederaufnahme 
des  Modellstudiums  für  Porträt-  und  andere  Zwecke  seiner  vierten 
Phase  zü,  in  welcher  wir  ihm  später  begegnen  werden.  Noch  findet 
sich  eine  leise  Spur  Overbeck*scher  Weise  in  dem  oberen  Theil  seines 
Auferstehungsbildes  **) ;  ^vie  aber  in  dem  unteren  Theile  Realität  und 
Müdellstudiuni  wieder  in  Krall  sind ,  so  kehren  sie  in  den  folgen- 
den Werken  in  ilu-e  ausschhessendon  Rechte  zurück. 

im  Gegensatze  zu  der  auf  die  italienischen  Prärapliaeliten  basirten 
Richtung  des  Overbeck'schen  Kreises  hatten  einige  andere  Kunstler 
in  der  Weise  der  Olivier's  und  eines  Passavant  an  die  ältere  deutsche 
Kunst  angeknQpfl,  ja  zuweilen  ihre  Vorliebe  bis  zur  förmlichen  Styl- 
imitation der  Illuminatoren  des  15.  Jahrhunderts  wie  der  flandrischen, 
oberrheinischen,  schwäbischen  und  dürer'schen  Schule  übertriel)en. 
Als  einer  dw  hervorragendsten  dieser  Richtung  und  als  einer  der 
ältesten  Vertreter  der  Romantik  überhaupt  ist  C.  W.  Kolbe  aus 
Berlin,  geb.  1781,  f  1853  zu  noinion,  dessen  Bilder  sich  j-rn-^sten- 
theils  im  Gebiete  der  Ritter-  und  Märchenwelt  bewegen  und  in  ihrer 
Behandlung  an  mittelalterliche  Miniaturen  gemahnen***).  Entschieden 
unglücklich  in  seiner  Theihiahme  an  der  Ausmalung  des  Berliner 
Schauspielhauses  war  er  dafür  die  geeignetste  Persönlichkeit  zu  den 
Entwürfen  für  die  Glasgemälde  des  MarienbiH'ger  Schlosses  1822-1827. 
Noch  entschiedener  archaisirte  G.  Dittcnhenjer  aus  Heidelberg,  längere 
Zeit  in  München  thätig,  der  h.  Familien  wie  Alli  ^rorien  und  ritter- 
liche Dar<f ellungen  in  atYectirt  altdeutschem  Style  gab.  Dasselbe  strebte 
C.  BaUenberffer  aus  Ansbach,  geb.  1801,  f  1860,  mit  solchem  Erfolge 
an,  dass  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung  seiner  Bilder  huisichtlicb 
des  Jahrhunderts  ihrer  Entstehung  irregeführt  werden  konnte;  ähn- 

*)  Beide  in  der  Berliner  National-CSallerie. 

•*)  llauptbild  der  Werder'schen  Kirche  zu  Berlin. 

***)  Z.  B.  Ansicht  einer  Straase  in  einer  altdeutschen  Stadt  Nationalgallehe 
zu  Berlin. 
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liches,  doch  sinniger  *  sclilichter  und  ohne  Affeclution,  darum  auch 
wahrhaft  herzgewinnend,  F.  Graf  9.  Foed  aus  München,  geb.  1807, 
besonders  glücklich  als  lUostrator  eigener  und  fremder  Dichtungen 
und  Lieder  in  der  Weise  der  Illuminatoren  der  Codices  des  15.  Jalir- 

hunderts,  in  seinen  Schöptün^^en  für  Kinder  und  kindliche  Gemüther 
stiner  Zeit  so  populär  wie  jetzt  Richter  und  Fletsch,  durch  seine 
frouime  naive  Romantik  jedoch  grundverschieden  von  den  letztge- 
nannten Meistern  dieses  Faches.  Seine  Randzeichnungen,  Gelegen- 
heits-  und  Namenbilder  werden  auch  trotz  überwundener  Romantik 
ihren  Werth  behalten.  Selbstverstftndüch  aber  pflanzte  sich  die  Pflege 
der  Romantik  (besonders  in  Düsseldorf)  in  die  folgende  Periode 
hinüber  imd  ist  auch  jetzt  noch  keineswegs  verdrängt,  ja  selbst 
mittelalterliclu-  Kunsleinflüsse  werden  hiebei  noch  jetzt  nicht  völlig 
ausgeschlossen.  Im  Ganzen  untersclieidet  sich  iudess  die  moderne 
Behandlung  durch  Heranziehung  alier  modernen  Kunstmittel  und 
durch  eine  dem  Mittelalter  gegenüber  selbständige  Auffassung  von 
der  Märchenbehandlung  jener  romantischen  Periode,  wie  diess  Neu- 
reuther  und  Schwind  mit  so  glänzendem  Erfolge  angebahnt,  emige  Ber- 
liner Künstler  aber  durch  cotoristische,  den  Märchencharakter  und  die 
Poesie  geradezu  annullirende  Realistik  auf  die  Spitze  getrieben  haben. 


Auch  die  Landschaft  konnte  sich  den  Einflüssen  der  romantischen 
Strömung  nicht  entziehen  und  huldigte  ihr  zwar  weniger  in  formalem, 
dafür  aber  um  so  erfolgreicher  un  idealen  Sinne.  In  formalem  hatte 
die  Gruppe,  welche  in  der  vorcinqueoentistischen  Gultur  Italiens  ihr 
Vorbild  suchte,  keinen  Anhalt;  denn  die  Landschaft  war  in  Italien 
bis  zu  den  Carraccisten  über  die  Darstellung  eines  dürftigen  Hinter- 
gnmdes  nicht  liinausgegangen,  und  erst  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderls 
zur  Selbständigkeit  gelangt.  Der  Versuch  etwa  die  landschaltiichen 
Hintergründe  Raphaels  in  formalem  Eingehen  auf  deren  Eigenart 
zur  selbständigen  Landschaft  auszubilden,  ist  auch  gar  nicht  gemacht 
worden.  Näho*  wurde  diess  den  nordischen  Romantikern  gelegt 
Hier  gaben  die  Niederländer  seit  dem  Beginn  der  Van  Eyck'schen 
Schule  Anhalt  genug,  da  seit  dem  Genter  Altai-werk  hier  in  land- 
schartliclien  und  baulichen  Prospecten  wie  in  Interieurs  namentlich 
durch  Memling  wahrhaft  hewundernswerthes  geleistet  worden  ist, 
so  dass  nicht  selten ,  wie  z.  B.  in  den  sieben  Freuden  Maria,  das 
Landschaftliche  als  gleichwerthig  neben  der  beinahe  stafifagenartigen 
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figürlichen  Darstellung  auftritt.  Allein  die  flandrischen  Meister  brachten 
dem  Landschaftlichen  zu  viel  >3citursinn  entgegen,  als  dass  begabte 
Künstler  des  romantischen  Kreises  durch  das  Studium  jener  Werke 
nicht  ebenso  auf  die  unmittelbare  Nachbildung  nach  der  Natur  hin- 
gewiesen werden  mussten,  und  nur  die  klare  saftige  Ffirbung  anstatt 
der  seit  Hackert  traditionellen  kreidigen  und  die  fleissige  Röcksicht 
auf  Naliirwahrheit  im  Detail  anstatt  der  gewohnten  inanifristisclh/n 
Schablone  ihren  V^orbildern  entnahmen,  während  nur  nnl>edeutende 
Künstler  das  Naturstudium  ob  der  hnitation  der  Flandrer  verab- 
säumten. So  hatten  schon  die  Ohviers  die  Landschaft  erfasst,  woJsei 
sie  sich  dann  selbst  mit  der  Richtung  eines  Koch  vielfoch  berührten. 
Sind  indess  bei  diesen  Anklänge  an  die  Van  Eyck'sche  Schule  noch 
unverkennbar,  so  treten  sie  bei  W.  AMbam  ans  Hannover,  geb.  1800^ 
t  1857  oder  E.  Agricola,  ^^eh.  1800  in  Berlin,  mehr  in  den  Hinter- 
grund, indem  t)ei  ihnen  vielmehr  der  Einfluss  Schinl'cVs  als  roman- 
tischer Landschafter  (wovon  oben)  das  Uebergewicht  erlangte  und 
dann  längerer  Aufenthalt  in  Italien  die  Einwirkungen  der  altdeutschen 
Kunst  vollständig  unterbrach.   Immerhin  aber  bleibt  bei  diesen  dne 
Spur  nordischer  Romantik,  die  sich  besonders  in  ihren  Ansichten 
von  Schlössern  und  Ruinen  ausspricht   Entschieden  unzugflnglicher 
erwies  sich  der  Romantik  Italien,  dessen  Natur  nur  classisch  gestimmter 
Anschauung  ihre  Schönheit  erschliessen  zu  wollen  scheint.    So  sehr 
denn  auch  die  in  Rom  lebenden  deutschen  Landschafter  mit  den 
Romantikern  sympatlüsiren  mochten,  so  gelang  es  ihnen  doch  nicht 
ihren  Werken  den  Stempel  dieser  Richtung  bestimmt  aufzuprägen. 
Nur  die  entschiedene  Unmittelbarkeit  ihrer  Naturauffassung,  womit 
sie  übrigens  vielmehr  eine  künftige  Kunstphase  vorbereiten,  unter- 
scheidet sie  von  den  Glassicisten  m  dar  Landschaft,  einem  Koch, 
Reinhart  u.  s.  w.   Zu  nennen  sind  von  diesen  die  beiden  genialen 
Schicksalsgenossen:  K.  Fohr  aus  Heidelberg,  geb.  1795.  1818  im 
Tiber  ertrunken  und  der  gleichfalls  im  frühen  Jünglingsalter  ver- 
storbene F,  Uomy  aus  Weimar,  geb.  1798,  t  1822  zu  Olevano,  der 
erstere  überdiess  im  ritterlichen  Genre  hervorragend.  Femer  F.  Helmg' 
dorf  aus  Magdeburg,  geb.  1784,  gleichzeitig  mit  jenen  in  Rom  und 
durch  die  »Aussicht  von  der  Tasso-Eichec^  »das  Golosseum  von 
S.  Bonaventura  aus«,  »Vifla  d'Este  bei  Tivoli«  u.  s.  w.  zu  verdientem 
Rufe  gelangt,  den  er  indess  später  als  badischer  Hofmaler  nicht  weiter 
rechtfertigte.    Nicht  minder  M,  v»  Rolidm,  geb.  1778  zu  Cassel  und 
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churhessischer  Hofinaler,  doch  den  grössten  Theil  «eines  langen 
Lebons  zu  Horn,  wo  er  auch  1868  starb,  Im  ivorra^H'ud  fhiicli  sein 
unüberlivtlliili  (lurcli|.a'i'übrtes  Detail,  das  ^^leichwolil  der  Schönheit 
des  Ganzen  keinen  Einti'ag  that.  Namentlich  aber  die  aut'fassuiig^ver- 
wandlen  und  überaus  productiven  Meister  J.  RebeUj  geb.  zu  Wien 
1786,  t  zu  Dresden  1828  und  F.  Catd  aus  Berlin,  f  1857  zu  Rom. 
Hatten  sich  jene  vorzugsweise  mit  Veduten  aus  dem  Umkreis  von 
Rom  beschfiftigt,  so  waren  die  letzteren  mit  Vorliebe  der  italienischen 
Küste  zu^'cwandt,  Hebell  mit  mehr  Neigung  zur  Vedute*),  Catel  mit 
entschiedener  Voi-Iiebe  für  die  einsam  felsijre  Kii.>te  und  stark  bewe^'tes 
Meer  mit  krüi'tigen  Beleuchtungs-  und  Fai-beneffecten  und  bedeut- 
samer Staffajre.  Fast  ein  halbes  Jahrhundert  —  er  war  gleichzeitig 
mit  Ov^beck  eingetroffen  —  in  Italien  lebend,  sogar  dort  (in  Macerata) 
als  Gutsbesitzer  ansässig,  hatte  er  die  Naturpbftnomene  der  Apen- 
ninenhalbinsel  mit  grosser  Schärfe  erfasst  und  war  daher  auch  nicht 
selten  geneigt  sie  mit  Uebertreibung  wiederzugeben.  Auch  dem  Genre 
wandte  er  seine  Aufmerksamkeit  zu,  mit  glänzendem  Erfol^re  da, 
wo  er  Gele'^^enheit  fand  es  nüf  Portrats  auszustatten.  So  besonders 
in  dem  vorzüglichen  Osteriebilde  von  Ripa  ^^rande  in  Rom,  in  welchem 
der  Kronprinz  Ludwig  von  Bayern  in  Mitte  seiner  Künstler  dar- 
gestellt ist**^ 

Wichtiger  in  Bezug  auf  die  Wdterentwicklung  der  Landschafts- 
malerei als  das  formale  Anlehnen  an  die  Vorbilder  des  Quatrocento 

ist  jedoch  die  ideale  Ronumtik  der  Stimmungslandschaft,  wie  sie 
sich  Irülizeitig  an  der  Dresdener  Akademie  Bahn  gebrochen  hatte. 
Im  Anschlüsse  an  das  gewichtige  Wort  in  Sternbald's  Wanderungen: 
»Was  soll  ich  mit  allen  Zweigen  und  Blättern,  mit  dieser  genauen 
Gopie  der  Gräser  und  Blumen?  Nicht  diese  Pflanzen,  nicht  die 
Berge  will  ich  abschreiben,  sondom  mein  Gemüth,  mwae  Stimmung, 
die  mich  gerade  in  diesem  Momente  regierte***),  hatte  dort  0,  D. 
Friedrichy  geb.  zu  Greifswald  1785,  f  zu  Dresden  1840,  der  plasti- 
schen Auffassung,  dem  formbildenden  Momente  die  überwiegende 


*)  l'ntor  «Ion  drei  Gemälden  im  Belvedere,  dessen  Vorstund  er  in  den  h-tzlen 
Jahren  seines  Leliens  war,  ist  besonders  seine  Ansicht  von  I'ortici  hervor/.uhebea. 
•*)  Xehst  zahlreichen  andern  Werken  in  der  N,  Pinakothek.  Nr.  361. 
**•)  Vgl.  oben  S.  199.  Nicht  die  Tragödie  der  Landschaft,  wie  David  d'Angers 
hinsichtlich  Friedrich's  meinte,  sondern  die  Elegie  derseiboi  war  damit  aus- 
gesprochen« 

Beber,  KuutfeeeUekce.  18 
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Berechtj^fimg  gekündigt  und  dem  Gesammteindruck  der  Landschaft 
auf  das  Gemüth,  dem  seelischen  Rapport  zwischen  Natur  und  Be- 
schauer Einj^anp  vorscliafTl.  Das  nui-ikalisch  Lyri.-ciio,  das  die 
romantischen  Dichter  bis  zur  Krankhaftigkeit  und  Neljclhafti^'keit 
beherrschte,  sollte  auf  die  LandschaflmaJerei,  welcher  der  ejjische 
und  dramatische  Charakter  olinehin  femer  lag  als  dem  Historienbild, 
übertragen  werden.  Was  sollten  da  Linien  und  Formen,  getrea 
durchgeführte  Details,  welche  lediglich  dem  Farmensinn  und  der 
Elrkenntniss,  nicht  aber  dem  Gemüthe  entgegenkommen!  Es  handelte 
sich  nun  vielmehr  um  Farbe  und  Lichtwirkung,  wobei  etwas  Unge- 
wisses und  Dämmeiiges  den  gelieinmissvollen  schwärmerischen  Reiz 
nur  erhöhen  konnte.  »Wer  wandelt  nicht  i^'-erne  im  Zwielichte,  wenn 
die  Nacht  am  Lichte  und  das  Licht  an  der  Nacht  in  höhere  Schatten 
und  Farben  zerbricht!«  ruft  Novalis  in  seinem  Heinrich  von  Oftei^ 
dingen.  An  die  Stelle  bestunmten  Erfassens  ist  das  Ahnen  getreten, 
an  die  Stelle  mteUektueller  Thätigkeit  die  Err^ung  des  Gonüthes. 
Es  fohlt  sich  hier  Öde,  traurig,  schaurig,  dort  wieder  wonnig  und 
süss,  je  nachdem  ein  düsterer  Ton  oder  ein  sonniger  vorherrscht, 
je  nachdem  winterliche  Starre  oder  Frühlingsluft  und  Sommerwärme, 
die  Scliatten  und  Nebel  vorgerückter  Abenddänuiierung  oder  die 
Thaufrische  des  Morgens,  Regengewölk  oder  Sonnenschein  uns  ent- 
gegentritt. Die  Formen  der  Landschaft  haben  dabei  nur  mehr  untere 
stützende  Bedeutung,  ja  der  Künstler  sucht  die  einfachsten  und  an 
sich  nichtigsten  mit  Vorliebe,  um  keinem  anderen  Interesse  als  dem 
des  Gemüthes  Spielraum  zu  gew&hren,  und  um  selbst  seine  At)sicht 
am  leichtesten  luid  rcinslin  aussprechen  zu  können. 

In  Friedrich's  Bahnen  traten  Dr.  C.  G,  Cartis,  geb.  zu  Leipzig 
1789,  a  I\  Oehrne,  geb.  zu  Dr.»sd(  n  1797  und  C,  Eichter,  sänmiüich 
dem  Programme  huldigend,  das  Carus  in  seinen  Aussprüchen  über 
die. Zukunft  der  Landschaftsmalerei*)  fonnulirt  hatte.  Mit  dan 
grOssten  äusseren  Erfolge  aber  J,  Cft.  DM  aus  Bergen  in  Norwegen, 
geb.  1788,  seit  1818  in  Dresden,  der  in  sehien  rheinischen  Limd- 
schaften,  Brandungen,Fiorden,  Wasserfallen,  Schluchten,  Mühlen  u.s.w. 
passende  Folien  für  seine  meist  düsteren  Stimmiini/^^hilder  findet, 
freilich  nicht  immer  der  Klippe  des  stofflichen  Interesses  wie  des 


*)  C  G.  Carus  Briefe  über  die  LiandschaftsiiialereL  Leipzig  1881. 8.  Aufl.  188ft. 
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Aolefanens  an  Everdingen  entgehend,  an  welcher  seine  Nachfolger, 
wie  zunächst  Chr.  EUäorf  aus  Pösneck  in  Thüringen,  geb.  1801, 
1 1851,  gescheitert  sind.  Den  rergeblichen  Versuch  aber,  die  italie- 
nische Landschaft  für  solche  StimmungsbikU  r  zu  verwei  llu  ii,  machte 
in  der  letzteren  Zeil  seinem  Leln  ns  C.  E.  Blechest,  geh.  1798  zu  Kothus, 
t  1840,  welcher  dadurch  den  Werth  seiner  Werke  so  verringerte, 
dass  er  in  Schwermut  h  versunken  1836  zu  malen  aufhörte.  Gluck- 
üdier  war  sein  Schüler  A.  Elmserf  geb.  zu  Berlin  1811 , '  f  zu 
Rom  1845,  welcher  jener  lyrischen  Auffassung  nicht  allzu  viel  Spiel- 
ratun  gewährte  und,  wenn  auch  einer  übertriebenen  Farbenpracht 
huldigend,  doch  objektiv  genug  blieb. 

Der  letztgenannte  Künstler ,  der  in  seiner  sjjäteren  Zeit  durch 
italienische  Kirclieiiinterieurs  und   Ruinenansichten   grosse  Erfolge 
mielte,  führt  uns  zu  den  Archilekturmalern  dieser  Periode,  welche 
sich  natürlich  vorwiegend  gothischen  Baudenkmälern  zuwandten.  An 
der  Spitze  steht  der  productive  D.  Qmidßio,  geb.  zu  München  1788, 
t  zu  Füssen  1837,  welcher  halb  Europa  durchreiste,  um  von  den 
mittelalterlichen  Architekturen  Aufnahmen  zu  sammeln.  Eine  grosse 
Zahl  derselben  ist  lithographisch  vervielfältigt  worden.    Allzu  scla- 
vische  Gewissenhaftigkeit  liess  seine  in  Oel  ausgefülu-ten  Prospecte 
selten  zu  eigentlichen  Gemälden  werden,  wie  seine  zahlreichen  Werke 
in  der  Neuen  Pinakothek*)  oder  der  »Frauenburger  Dom«**)  zeigen, 
wdche  vielmehr  als  cdorirte  Zeichnungen  erscheinen.  Aelmlicher 
Art  smd  die  Prospekte  von  JP.  Jodl  in  München,  geb.  1805,  der 
fibrigens  auch  als  Landschafter  nut  Erfolg  thatig  war.   Durch  mehr 
malerische  Gesammtstimmung  hei   grösserer  Subjektivität  wusste 
C.  G.  A.  Hasenpflug  in  IlalberstaiU,  geb.  zu  Berlin  1802,  seine  Dom- 
inlerieurs  und  Aussenansichten ,  Kreuzgange,  Remter  und  Kirchhöfe 
zu  beleben,  wobei  er  auch  SonnenuntergangsefTekte,  Schnee  u.  s.  w. 
in  romantischer  Weise  heranzuziehen  verstand,  ohne  dass,  wie  später 
Iwi  Lessing,  das  Architektonische  zurücktrat   Er  bildet  die  Brücke 
m  A,  V.  Bayer  aus  Rorschach,  der  jedoch  als  entschiedener  Golorist 
einer  spätere  Periode  eingereiht  waden  muss. 


'j  i\.  Pinakothek  zu  Münchon  \r.  204,  203,  282,  381  u.  s.  w. 
Stadlmuseum  zu  Köiugsl»erg. 
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Der  Plastik  konnte  die  Romantik  schon  prinzipiell  nicht  förder- 
lich sein,  weil  diese  Kunst  der  reinen  Fonn  mehr  als  die  Hal^i 
auf  formalen  Anschluss  an  die  als  Ideale  vorschwebenden  Vorbilder 

mithin  aut  Imitation  jfowiesen  war.  Ja  e.s  wurde  so^'ar  ila,  wo  man 
romantisi  lu?r  Sculptm"on  liauplsächlioli  benötlii^4  war,  ncmlich  an  den 
im  ^'othist'hen  oder  romanischen  Style  herffostellten  Neubauten  wie 
Restaurationen  von  den  Bestellern  darauf  gesehen,  dass  die  gelieferten 
Werke  möglichst  »stylgetreu«  sich  den  »ächten«  an  die  Seite  setzten. 
Dass  dadurch  der  MittehnSssigkeit  und  dem  handwerksmässigen 
Betriebe  Thür  und  Thor  geöflhet  wurde,  ist  um  so  selbstverständ- 
Hcher,  als  die  wahre  Kunst  den  bald  massenhaft  flutliemkii  Auf- 
trä^on  nicht   mehr  •rerocht  zu  werden  vermocht  liätte.    l  Vdiordievs 
beihent  sich  bekanntlich  die  Gothik  der  l^lastik  in  so  verschwenderisch 
decorativer  Weise,  dass  die  Einzf^lbetrachtung  wegen  Massenbaflig- 
keit  und  Aufstellungslokalitaten  ohnehin  ausgeschlossen  ist.  Wenn 
daher  die  Romantik  auch  tausend  Meissel  in  Bewegung  setzte,  so 
beschfifligte  sie  doch  nur  wenige  Künstler;  denn  wenige  hatten 
Gelegenheit  und  noch  wenigeren  ist  es  gelungen,  ihre  Aufgaben  zvrar 
im  Cieiste  der  Romantik  aber   mit  den  vollen  Kunsimitteln  mui  iii 
dei-  oi  i<,qnalen  Weise  wie  sie  von  wirklicii  künstlerischem  Schaffen 
unzertrennlich  ist  durchzufiiliren. 

im  Gebiete  der  Plastik  überwiegt,  da  voi*zug^weise  die  Kirche 
oder  private  Frömmigkeit  die  Aufgaben  stellte,  die  religiöse  Romantik 
die  Ritter-,  Sagen-  und  Härchenromantik  bei  weitem.  Einzelne 
Meister  haben  sogar  profane  Aufträge  häufig  geradezu  von  sieb 
gewiesen  und  das  religiöse  Fach  mit  derselben  Ausschliesslichkeit 
oultivirt,  wie  Overbock  unter  den  Malern.   Als  Prototyp  der  religiösen 
Bildner  kami  Konrad  Eberhard,  geb.  zu  Hindelang  bei  Sonthofen 
1768,  t       München  1859,  bezeichnet  werden.    Aus  einer  Bild- 
schnitzerfamilie des  Aipenlandes  stanunend,  wo  bekanntlich  die  mittd- 
alterlkshen  Anschauungen  in  dem  frommgläubigen  Sinne  der  Bewohner 
niemals  erloschen  sind,  war  er  durch  Vermittlung  des  CSiurfursten 
von  Trier  und  Bischofs  von  Augsburg,  Clemens  Wenzeslaus,  der  ihn 
bei  ähnlichem  Anlasse,  wie  er  Ix'i  Jos.  Koch  erwiihnt  worden  ist, 
kennen  gelernt,  1796  an  die  Münchener  Akademie  und  in  die  Sclmle 
des  Hofbildhauers  R.  Boos  gelangt.   Hier  hatte  er  zwar  in  tüe 
classicistische  Weise  einlenken  müs-en  und  nach  einem  Jahrzehnt 
als  Stipendiat  in  Rom  in  diesem  Gebiete  recht  Tüchtiges  geleistet, 


Digitized  by  Google 


Plastik.   K.  Eberhard. 


277 


vie  eine  Muse,  ein  Faun,  eine  Leda  und  die  Gruppe  von  Endymion 
und  Diana*)  beweisen,  so  dass  er  1816  zum  Professor  der  Münchener 
Bfldhauerschule  ernannt  und  mit  Antikeneinkäufen  für  die  Glyptothek 
betraut  wurde.  Als  er  aber  1821  wieder  nach  Rom  ^rinfj,  um  auf 
Wun>rli  de>  Marche.se  Mas?;iini  Heliofs  aus  der  Uiadt'  auszuführen, 
fügte  sif  lTs,  dass  der  Autlrapr  dvucli  den  Tod  des  Marrhese  rück- 
gängig ward;  dafür  ^var  Eberhard  mit  Overbeck  und  Genossen 
t)ekannt  ^worden  und  tiiat  sofort  in's  Lager  der  Nazarener  über. 
Dadurch  wurde  nicht  blos  der  talentvolle  Glassicist  zum  Romantiker, 
sondern  er  wurde  überdiess  veranlasst,  statt  den  weit  unfiruchtbareren 
Ausgangspunkt  von  der  knitterigen  Manierirtheit  und  bis  zur  Koketterie 
verdrehten  Seiilinieiitidität  der  deutstlieii  Spiitgothik  zu  nelnuen, 
vieliiielu"  die  italienischen  Meister  der  Frühreuaissance  zu  seinen 
nächsten  Vorbildern  zu  wählen,  was  für  seine  Weiterentwicklung 
nur  von  Vortlieil  sein  konnte.  Vergebens  drang  man  nun  in 
München  auf  classische  Behandlung,  als  der  Auftrag  an  ihn  erging, 
das  Grabdenkmal  der  Prinzessin  Caroline  von  Bayern**^)  herzustellen: 
nachdem  vier  Modelle  als  unclassisch  abgelehnt  worden  waren,  er- 
sctieint  auch  das  wirklich  zur  Ausführuni?  frelangte  trotz  classischer 
Grundla^i'  noch  an;4:eliaucht  von  dem  keusciujn  Einflüsse  der  GriUjer- 
plastik  des  italii-nisclien  Quatioc<Mito.  Desshalb  komite  auch  der 
Meister  zu  der  sculpturalen  Ausschmückung  der  Glyptothek  nur  mehr 
fcrsnchsweise'^**)  herangezogen  werden,  fand  aber  dafür  bei  den 
romantischen  Neubauten  und  Restaurationen  des  Königs  Ludwig 
von  Bayern  bald  Gelegenheit  sich  seinen  neugewählten  Idealen  zu 
überiassen.  Der  bfldnerische  Schmuck  der  Portale  des  Blinden insti- 
tuts,  die  Heil.  Rupert,  Benno,  Ottilie  und  Lucie  darstellend,  das 
Tympanum  am  Portal  der  Allerlieilin:riikiirlie,  die  Statuen  von 
S.  Michael  und  S.  Geoi^  am  isailiior  zu  München  zogen  den  Künstler, 
der  sonst  mit  seinem  älteren  und  weniger  begabten  Bruder  Franz 
in  taai  klösterlicher  Abgeschiedenheit  meist  mit  kleineren  Privat- 
arbeiten zum  Theil  Alabasteraltärchen  und  Figürchen  beschäftigt 
war,  mehr  an  die  Oeffentlichkeit.  Als  seine  hervorragendsten  Werke 


*)  Die  entere  in  der  (H^rptotbek  zu  Manchen,  die  letzteren  zu  Nymphenburg. 
**)  Im  rechten  Flfigel  des  QuerschiffiB  der  Theatinerkirehe  zu  MOndien. 
***)  Des  Mumiusrelief  in  der  ersten  Kuppel  des  römischen  Snals  ist  von 
Miner  Hand. 
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in  dieser  aber  sind  die  beiden  Denkmaler  der  würdigen  Bischöfe 
Sailer  und  Wittmann  zu  betrachten,  welche  dem  herrlichen  Dom  m 
Regensburg  zur  dauernde  2erde  gereichen.  Mit  seinem  Goncurrenz- 

modell  der  Dürerstatue  för  Nürnberg  hatte  er  jedoch  den  verdienten 
Erfolg  nicht,  intiom  Künipr  Liidwipf  seine  Beisteuer  an  die  Bedingung'- 
knüpfle,  da^sRaucli  ilamit  ijetruut  würde.  Von  ^q-ös.-eren  Scliöplunfren*) 
späterer  Zeit  ist  dann  nur  noch  die  Colossalniadonna  zu  erwähnen» 
welche  er  (dem  Vernehmen  nach  unentgeltlich)  für  die  Wallfahrts- 
lurche Maria  Eich  bei  München  herstellte.  Die  zahlreicheren  kleineren 
Arbeiten,  meist  Reliefs  ui  Alabaster,  von  denen  z.  B.  die  Familie 
Rin>,'seis  vier  bewahrt,  sind  in  Privatbesitz  zerstreut.  Ebenso  ehiige 
Gemälde,  auch  der  Flügelform  nach  archaisirend,  welche  den  Künstler 
ebenso  als  voUbürtigen  Nazarener,  und  wenn  man  von  dem  uner- 
(jiiicklichen  Mysticismus  der  Gegenstande  absieiit,  auch  als  Maler 
auf  ähnlicher  Höhe  wie  als  Bildhauer  zeigen,  üeberhaupt  war  ihm 
eine  seltne  Vielseitigkeit  beschieden,  wie  er  denn  auch  Poesie  und 
Musik  selbstschöpfend  pflegte.  Um  so  aufiftlliger  muss  daher  seine 
zunehmende  Abschliessung  gegen  allen  Verkehr  erschemen  wie  die 
Schroffheit,  mit  welcher  er  in  fast  fanatischer  Religiosität  alles 
Weltliche  in  seinem  Besitze,  selbst  Werke  seiner  früheren  Zeil 
vernichtete. 

Als  sein  hervorragendster  Schüler  ist  «7,  Entres  aus  Furth, 
geb.  1804,  t  zu  München  1870,  zu  nennen,  der  namentlich  in 
gothischen  Grabdenkmälern  wie  auch  in  Holzschnitzwerken  (Kanzeln 
und  Altären)  arbdtete  und  durch  die  colossale  Oelbergdarstellung  in 
Tölz  seinen  Namen  zumeist  bekannt  gemacht  hat.  Femer  Ä.  Siekm^er 
aus  Owingen  im  Fürstenthum  Hohenzollem,  geb.  1S07,  f  1873  zu 
München,  ebenfalls  wie  Entres  den  Steinmetz  und  das  Ilaiulwerkliclie 
mit  der  Kunst  nicht  ohne  Vortheil  verbindend,  darum  aber  aucli 
dem  deutschen  Quatrocento  mehr  zugewandt  als  dem  italienischen. 
Der  aus  beider  Schule  hervorgegangene  Jos,  Knabl,  geb.  zu  Fliess 
un  Oberinnthal  1819 1  der  v^diente  Schöpfer  des  Hochaltars  der 
Frauenkirche  zu  Möndien,  gehört  semer  Thatigkeit  nach  der  neuesten 
Zeit  an.  In  Eberhard's  Bahnen  trat  auch  F.  SchMaub,  geb.  1805 
zu  Wien,  mit  Erfolg  ein. 


*)  Zu  diesen  ^bören  drei  Grabdenkmäler  der  Familie  Martini  in  der  katb. 
Kirche  zu  Ravensburg. 
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Als  vonviepend  religiö-Sfr  Bildhauer  i?t  tornor  lloffutann  aus 
Wiesbaden  zu  lu-nnen,  von  welclieni  nieiuL*  Arbeilen  in  scMUe  Vater- 
stadt gelangt  sind,  die  aber  <len  romantischen  Geist  weniger  ver- 
ratben,  als  man  von  Ovcrl)eck\s  Liebling  und  Adoptivschwiegersohn 
erwarten  möchte.  Erfireulicher  durch  ihre  schlichte  Innigkeit  wirken 
auch  die  hieber  gefadrigen  Werke  des  J.  W,  Hmisehd  aus  Cassel, 
geb.  1782,  t  1852,  als  dessen  Hauptschöpfting  die  Bonifaziusstatue 
von  Fulda  zu  bezeichnen  ist.  Burgschmiedt  aus  Nürnberg,  geb. 
1798,  f  1859,  der  mehr  der  profanen  Ronuintik  huldigte,  fand  es 
füi'  besser  vom  Bildhauer  zum  Ei^zgiesser  überzugehen,  wie  er  denn 
u.  A.  nach  vergeblicher  Goncurrenz  um  die  Dürersfatue  in  Nürnberg 
sich  entschloss,  die  Rauch'sche  zu  giessen.  £ndlich  sind  auch 
E.  Omer  von  Kreuznach  (f  1867)  und  seine  beiden  Söhne  hier  zu 
nennen,  obwohl  ihre  fruchtbare  Werkstatt  sich  nicht  auf  eine  Rich- 
tung beschrankte,  indem  sie  neben  Märchengestalten  und  Porträt- 
arbeiten auch  classische  Gegenstände  geliefert  hat.  Wie  aber  der 
grosse  Schinkd  eine  Zeit  lang  der  llomantik  seinen  Tribut  gebracht 
hat,  so  blieb  auch  der  Heros  der  neueren  iteutschen  Plastik,  Haucht 
nicht  von  ihr  unberührt,  obwohl  er  sich  ihr  keineswegs  gefangen 
gab.  Von  ihm  wie  von  dem  noch  romantischer  gestimmten  Sdnofm- 
ÜüUer  soll  indess  erst  in  der  folgenden  Periode  gesprochen  werden. 


Am  langsamsten  trieb  dem  (lliaiakler  der  Kunst  entsju-echend 
die  Architektur  ihre  romantischen  Blüthen.  So  unaasbleiblich  es 
war,  dass  die  Bewunderung  der  Dome  und  S«  blosser  des  Mittel- 
alters eine  Wiedererweckung  der  romantischen  Baustyle  hervorrufen 
musste,  so  schwierig  war  es,  den  Schlüssel  hiezu  zu  finden.  Dass 
es  mit  bloss  äusserllcber  Nachbildung  des  Spitzbogens  wie  des  Oma- 
mentalen nicht  gethan  war,  besonders  so  lange  man  der  Formensprache 
nicht  genau  miu^htig  war,  hatte  nicht  bloss  die  experimentelle 
Schöpfung  Friedrich  des  Gros.-eii,  das  Nauener  Thor,  sondern  auch 
die  zu  Anfang  unsers  Jahrhunderls  auf  Befehl  des  Herzogs  von 
Dessau  zu  Wörlitz  gebaute  gothische  Kirche  abschreckend  genug 
gezeigt.  Auch  C.  Heidekff,  geb.  1789  zu  Stuttgart,  f  1865,  war 
noch  im  Aeusserlichen  befangen  und  hatte  dem  Gonstructiven,  dem 
Kerne  aller  Baustyle  und  ganz  besonders  des  gothischen,  wenig  Auf- 
meiksamkeit  gewidmet.   Die  Lehre  dieses  seiner  Zeit  vielgenannten 
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Apostels  der  gothischen  Aivhileklur  war  desshalb  mit  dem  grossen 
Naclillieile  verbunden,  da^^  sich  daran  jrnes  AuCputzsysleni  beliebiger 
Bauten  und  lläume  mit  gottiisclieni  Zierratli,  das  uns  jetzt  an  den  , 
Arbeiten  dieser  Zeit  so  unerträglich  scheint,  gross  zog,  und  zwar  in  ' 
so  wuchernder  Weise,  dass  sich  bald  fast  in  jedem  Hause  wenigstens 
eine  Gesellschafts-  oder  Arbeitsstube  mit  gothischem  Getäfel,  Fenster- 
werk und  Meublement  fand.  Heideloflf  hatte  hiezu  mit  der  Einrich- 
tung des  Schlosses  in  Cioburg  1816  den  Anstoss  gegeben.  Nach 
Nürnberg  übergesiedelt  und  dasel])st  zum  Lehrer  der  Architektur 
ernannt,  fand  er  zwar  in  der  mittelalterlichen  Reichsstadt  Gehven- 
heit  genug,  sich  aus  dem  vorherigen  Dilettantismus  zum  gediegeneren 
Kenner  aufzuschwingen,  besonders  da  die  ihm  übertragene  Restau- 
ration sämmtUcher  gothischen  Kirchen  daselbst  wie  seine  Stellung 
als  Lehrer  zu  näherem  ESngdien  zwangen;  allein  seine  folgenden 
Neubauten,  die  Kirchen  zu  Oschatz  m  Sachsen  und  zu  Sonneberg 
in  Thüringen,  die  katholische  Kirche  zu  Leipzig  und  die  Burg  zu 
Lichtenstein  in  Wiuitemberg  verrathen  trotzdem  noch  seine  ungründ- 
lichen Anfange.  Da  selten  das  Ornamentale  aus  dem  Consfructiven 
herausgewaclisen  erscheint,  so  sind  sie  Strauchwerk  ohne  Wui*zel,  das 
desshalb  auch  keinen  frischen  und  gesunden  Eindruck  raachen  kann. 

War  Schwaben  und  Nürnberg  vorzugsweise  zur  Wiederbelebung 
der  Gothik  —  freilich  zunächst  mehr  eine  Wiederbelebung  wie  sie 
der  Physiker  an  gewissen  todten  Körpern  vornimmt  —  der  geeignete 
Ort,  so  mussten  (he  fvlu  inlande,  von  Worms  bis  Cöln,  so  reich  an 
den  mannigfachsten  älteren  Werken,  die  Aufmerksamkeit  auch  auf 
den  romanisclien  Styl  lenken.  Hier  war  <>>  K.  B.  J.  v.  Lasaulx  aus 
Ck>blenz,  geb.  1781,  t  daselbst  18-41,  welcher  mit  Restaurationen 
wie  an  der  Florinuskirche  zu  Ck>blenz  beginnend  vorwiegend  in 
romanischem  Style  erfolgreich  sich  bethätigte,  und  in  diesem  die 
Dreifeltigkdtskirche  zu  Weissenthum  bei  Gobienz,  die  Kirchen  zu 
Güls,  Cai)ellen,  Cohen  u.  A.  erbaute  und  dann  zu  Rheineck  und 
an  mehren  Burgen  des  Rhein  amli  dem  Prolanbau  seine  Aufmerk- 
samkeit zuwandte.  Wie  neu  die  Sache  und  wie  missachtet  bc-nnders 
die  Bauweise  des  früheren  Mittelalters  war,  erlielli  aus  dem  Umstände, 
dass  der  Berichterstatter  über  seine  Werke*)  noch  nicht  einmal 
einen  Namen  ffir  den  romanischen  Styl  zur  Verfugung  hat. 


*)  Kunstblatt  1882.  S.  81. 
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Di«'  henrOTragendslen  Romantiker  aber  gingen  seltsamer  Weise 
aus  Weinbrenner^s  Schule  henror,  in  welcher  sie  doch  nur  classi- 
ctstische  Milch  gesogen.  Sogar  der  schon  genannte  G,  Mdüer, 
geb.  1784,  t  1852,  der  tüchtige  Erbauer  des  1870  abgebrannten 

Theaters  von  Darnistadt,  wie  des  noch  bedeutenderen  Mainzer 
Schauspielhauses  (1832),  welchem  er  srlljsl  eine  besondere  Mono- 
graphie gewidmet  hat,  war  in  der  Tiieorie  von  Begeisterung  für  die 
Romantik  erfüllt  worden,  seit  der  1814  in  Darmstadt  aufgefundene 
Ohginalplan  des  Gölner  Domes  in  seinen  Besitz  gekommen  war. 
Oer  Publikation  desselben  folgte  auch  bald  durch  ihn  das  erste 
deutsche  Werk  über  die  Baudenkmäler  des  Mittelalters*)  nicht  bloss 
I8r  jene  Zeit  vortrefflich ,  sondern  selbst  jetzt  noch  brauchbar.  Zu  * 
weit  Ijedeutenderen  Vertretern  der  Romantik,  weklie  derselben  auch 
ihre  reiche  praktisdic  Thiiti^'ki'it  widmeten,  wurden  zwei  jüngere 
Schüler  Weinbrenner's,  H,  Hübsch,  geb.  zu  Weinheim  1795,  erst 
Professor  der  Architektur  am  Stadel'schen  Institut  zu  Frankfurt  (wo 
Om  später  F.  M,  Hesimer  aus  Darmstadt,  ein  Schüler  Moller's,  in 
gleichem  Geiste  ersetzte),  dann  Hofarchitekt  zu  Garisruhe,  und 
J.  EümUohr  aus  Freiburg,  Professor  der  Architektur  daselbst,  welche 
durch  Reisen  in  Italien  sich  die  Filhigkeit  erworben  hatten,  die 
initt(l;i]U'rli<  iien  Style  frei  und  sflbstiliidig  zu  In'liandeln.  Da  ihre 
Wirksamkeit  jedoch  hauptsächlich  in  spatere  Zeil  tTdlt,  so  muss  ihre 
Würdigung  einem  spateren  Abschnitte  vorlx  halten  bleiben.  Eben- 
&ns  Schüler  Weinbrenner*s  waren  A,  de  Chakemnatf  in  Hamburg, 
der  mit  Fenenfdd  die  Petrikirche  in  Hamburg  herstellte  und  für 
Börse  und  Museum  daselbst  die  Entwürfe  lieferte.  Einem  anderen 
Sehfilo*  des  dassicistischen  Altmeisters,  nemlich  J,  M.  Knapp,  geb. 
zu  Ludwigsburg  1793,  der  sich  zunächst  der  Aut'naiune  der  römi- 
schen Kuiuen  mit  grosser  Gründlichkeit  unterzogen,  lag  es  ufduT, 
von  diesen  zum  Studium  der  altchristlichen  Bauwerke  überzugehen, 
welches  es  ihm  möglich  machte,  mit  Gutensohn  das  vortre£fiiche 
Werk  ut)er  die  Basiliken  des  christlichen  Rom"*"")  herauszugeben,  dem 
es  nur  an  einem  gründlicheren  Texte  gebricht,  um  mustergiltig 
genannt  werden  zu  können. 


*)  Cr.  Motter,  Denkmäler  der  deutschen  Baukunst.    Darnistadt.  1821. 
**\  J.  G.  Gutensohn  und  J.  M.  Knappe  Denkmäler  der  cbristticbeu  Religion. 
MOnctieQ  1822  -27.  Text  von  C.  G.  F.  Bunsen. 
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Wie  die  romantischen  Schüler  Weinbienner  s  sicli  hauptsächliili 
in  Carlsruhe  concentrirten,  so  (nf wickelte  sich  auch  in  Hannover 
eine  romantische  Schule  durch  den  besonders  als  Architekturmaler 
bekannten  Andreae^  welcher  yorwiegend  romantischen  Motiven  Ober- 
ttaliens  huldigend  die  altemirenden  Lagen  verschiedenfftrbigen  Back- 
steins mit  Glück  einführte  und  damit  die  für  Niederdeutschland,  wo 
Bruchstein  nur  mit  [rros.Ncn  Kosten  zu  beschaffen  war,  wic!ili?e 
Anre^amg  fj^ab  monumentale  Wirkun^^cm  durch  Oackstcim-ohliau  zu 
erzielen.  Mit  seiner  Marktwache  und  dem  neuen  Rathhaus  begann 
die  stattliche  Reihe  gleichartiger  Gebiiude,  welchen  Hannover  in 
ähnlicher  Weise  wie  Garlsruhe  m  seinen  älteren  Theilen  durch 
Weinbrenner  und  in  seuien  jüngeren  durch  Hübsch  einen  so  ein- 
heitlichen Charakter  verdankt.  So  unter  anderen  das  Schulgebäude 
am  Geor^splatz  von  Droste,  das  Museum  von  Hase,  beide  überdiess 
durch  theilwL'ise  Verwendung  von  Sandstein  noch  mehr  gehohen, 
und  das  Polytechnikum  von  Ehcii)i<i.  welc  hes  dem  Clharakter  der 
oberitalienischen  Architektur  des  Mittelalters  durch  Fenster-  und 
Gesimsbildung  noch  näher  steht,  wahrend  das  von  demselben  Aivhi- 
tekten  geschaffene  Provinzialständehaus  sich  mehr  englischen  Vor- 
bildern zuneigt,  die  seit  emem  Jahrhundert  durch  die  Verbindung 
der  britischen  und  hannoverischen  Krone  Eingang  geftmden  hatten. 

Auch  Schinkeln  konnte  es  nicht  lan  Schülern  fehlen,  welche  der 
Romantik  anhiiij^'cn.  Freilich  lag  es  nicht  in  des  Meisters  Art,  so 
strengen  Anschluss  an  die  mittelalterlichen  Vorbilder  zu  empfehlen, 
wie  er  einen  seiner  älteren  Schüler,  E.  Zivirner,  geb.  1801  zu  .lacobs- 
walde  in  Schlesien,  zum  Restaurator  des  Gölner  Domes  (seit  1833) 
befähigte.  Doch  zeigt  die  rdzende  gothische  Eurche  zu  ApoUhiaris- 
berg,  wie  die  basOikale  protestantische  lürche  zu  Göhl,  dass  Zwimer 
von  aller  manieristischen  Sklaverei  frei  und  ein  Künstler  im  vollen 
Sinne  des  Wortes  war.  Allzu  frei  aber  schaltete  die  Pliantasie 
W.  Stic/s,  geb.  zu  Blonic  bei  Warschau  1799,  t  zu  Berlin  1856, 
der  unablässig  über  arcliilektonischeu  Erfindungen  brütend  wenig 
zu  deren  praktischen  Anwendung  gelangte  und  dadurch  sich  immer 
mehr  von  gesunder  Gonstruction  in's  Abenteuerliche  und  Malerische 
verlor.  Mehr  gelegentlich  wandten  sich  die  übrigen  meist  jüngeren 
Berliner  Baukünstler,  wie  Strock,  Salier,  KnobUmieh,  Adür  u.  A. 
romantischen  Aufgaben  zu,  welche  jedoch  schon  einer  späteren 
Periode  angehören. 
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In  den  5sterreichiscfaen  Landen  begann  Haushneehi  aus  Prag 
mit  der  gothischen  Marienkirche  zu  Turnau  1824  die  Reihe  jener 
bedeutenden  Schöpftmgen,  welche  dann  aus  der  Wiener-Schule,  deren 

Thätigkeil  jVhIocIi  schon  rranz  in  spatere  Zeil  geliürl ,  hervorbringen. 
xVehnlieh  verliält  es  sich  mit  den  roniantisrhen  Architekten  der 
Münthener  Schule,  wo  sich  F.  v.  Gärtner ^  geb.  zu  Gobienz  1792, 
t  1847,  der  nach  Percies  in  München  1809 — 12  gebildet  eben  durch 
Reisen  in  Italien,  Holland  und  England  wie  durch  die  artistische 
Ldtung  der  Porzellanmanufaktur  und  neubegrOndete  Glasmalerei- 
anstalt zu  München  zu  semer  monumentalen  Thfttigkeit  vorbereitete, 
die  jedoch  erst  mit  der  Ludwigskirche  (1829)  lebhafter  begann, 
während  D.  J.  OMmüller,  geb.  1791  zu  Daiiiljerg,  f  1839  zu  Miuk  hen, 
der  geniale  Erbauer  der  Auerkirche  (1831  —  1839)  als  Bauinspektor 
an  der  Glyptothek  zunächst  ganz  in  classischen  Bahnen  wandelnd 
erst  damals  durcli  seinen  Vetter  F.  6'.  Bupprecht,  geb.  zu  Oberzenn 
1779,  t  2U  Ramberg  1831,  den  Wiederhersteller  des  Ramberger 
Domes,  zum  Studium  der  mittelalterlichen  Kunst  angeregt  worden 
zu  sein  scheint. 

In  der  That  tallt  allerwärts  die  Blüthe  der  romantischen  Archi- 
tektur in  eine  spiUere  Zeit  und  zumeist  ülx^r  das  romantische  Zeit- 
alter selbst  hinaus.  Für  die  verzögerte  und  überhaupt  langsamere 
Besitzer^-eifung  von  der  Baukunst  wurde  jedoch  die  Romantik 
reichlich  durch  die  grössere  Ausdehnung  und  Dauer  entschädigt, 
wetehe  ihrer  Herrschaft  gerade  in  dieser  Kunst  beschieden  war.  — 
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Die  Romantik  in  der  Kunst  Frankreichs  und  der  übrigen 

europäischen  Gulluiländer. 

Wie  die  Regungen  des  neuen  Geistes  nach  dem  Verbliihen 
der  classicistischen  Richtung  in  Frankreich  vielfach  abweichend 

waren  von  jenen  in  Deutschland,  so  entwickelte  sich  auch  die 
MalcM-oi  jenseits  des  Rhein  in  inelir  als  einer  llinsidit  anderes,  als 
diess  Ix'i  den  dentselien  Oenossen ,  die  sich  in  lloni  znsaininen- 
gefunden,  wie  bei  deren  Nadifolgern  diesseits  der  Alpen  ^geschildert 
worden  ist.  Die  Grundlage  zwar  ersciieint  ähnlich:  aneli  hier  drängte 
die  Sättigung  an  dem  immer  schaler  gewordenen  Formalismus  der 
classicistischen  Weise,  noch  verhasster  durch  den  Umstand,  dass  er 
das  Gewand  war,  in  welches  sich  die  Revolution  wie  die  Despotie 
{jehüllt  hatte,  zu  neuem  künstlerischen  Ansdruck.  Indem  man  für 
*den  über  Bord  »reworfenen  Ballast  nach  Ersatz  suchte,  ohne  doch 
zur  entschiedenen  Einkehr  bei  sich  selbst  die  Kraft  und  auch  durch 
die  Zeit  selbst  die  Anre^^nmg  zu  fühlen,  schien  kaum  anderes  übrig 
zu  bleiben,  als  das  Zurückgreifen  zu  den  damals  in  satumiscber 
Verklärung  erscheinenden  »guten  alten  Zeiten«,  welches  fiberdiess 
durch  die  reactionäre  Tendenz  von  oben  gehegt  und  von  der  nach 
langen  Stürmen  Ruhe  heischenden  Bevölkerung  willig  hingenommen 
wurde.  Auch  hatten  Aufklärung'  und  Heidenthum  wieder  i)ositivem 
und  christliclKiii  (Jlauhen  oder  wenitrstens  rr]fmi)ifToni  unti  relijjfiösem 
Gebalu'en  Platz  gemacht  und  man  gewann  daher  neuerdings  Ge- 
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scbmack  an  der  vorreibrmatorischen  Kunst,  welche  fast  ausschliessend 
im  Dienste  tler  Religion  gestanden  war.  So  sicher  man  sich  aber 
in  dem  Punkte  fühlte,  dass  sich  die  ununterbrochene  Tradition  aus- 
gelebt habe,  und  so  evident  es  anderseits  erschien,  dass  die  Rück- 
kehr zur  Antike,  wie  sie  die  david'sche  Schule  gepflegt,  der  Kunst 
kein  neues  Leben  einzuhauchen  vermochte,  so  j^laubte  man  doch 
nicht  in  der  Weisu  dw  dt  alschen  Nozarener  die  Mittel  zur  Wieder- 
belebung derselben  in  einer  sicli  .selbst  verleu^niendeii  Rückkelir  zu 
den  jVnschauungen  des  Mittelalters  zu  finden.  Am  wenigsten  zu- 
nächst ui  einer  Wiederaufnahme  der  Formgebung  der  alten  SchuieUt 
zu  wdcher  in  der  Thai  nur  dn  spezieller  Zweig  der  französischen 
Romantiker  aburüngsweise  zuröckgriff.  Und  so  begann  die  roman- 
tische Kunst  Frankreichs  abweichend  von  der  deutschen  nicht  mit 
einer  Rurkkrlii'  zu  verj^angenen  Zeiten,  sondern  mit  einer  Einkehr 
in  dieselben ,  nicht  mit  einer  Todtenerweckung  der  vorrerorniatori- 
schen  Kunst  unter  Verzicht  auf  individuelle  wie  allgemein  zeit-.^^ 
mässe  Darstellungsmiltel^  sondern  theils  in  mehr  gresrenständlicher 
Weise  durch  die  Wahl  von  geschichtlichen  wie  halbgeschichtlichen 
Stoffen  mit  möglichst  treuer  Wiedergabe  der  realen  Erscheinung  in 
Architektur,  Gostüm,  Geräthe  und  sonstigem  Beiwerk,  theils  in  der 
Neubelebung  der  religiösen  Malerei  in  der  selbständigen  Würde  der 
Cinquecentisten,  welche  durch  die  hundertjährige  classicistische  Be- 
handlung seil  Foussin  in  heidnischer  Verweltlichung  erstickt  war. 

Vorbereitungen  hiezu  waren  schon  in  der  vorausgehenden  Periode 
und  in  dem  gegnerischen  Lager  der  Revolution  gemacht  worden. 
Analog  jenen  Sammlungen,  wekhe  in  Deutschland  anlässhch  der 
Massensficularisatkm  vorzugsweise  Private  angelegt  hatten,  waren 
schon  während  der  Schreckenszeit  die  Reste  vornehmlich  der  Kimst- 
industrie  aus  den  autgehobenen  oder  zerstörten  Kirchen  und  Klöstern 
in  einem  besonderen  Museum,  Must'c  des  iiRtiiumenls  IraiK^ais  in 
den  Klosterräumen  der  Petits  Augustins,  dem  Vorläufer  des  Musee 
Cluny  zu  Paris  aufgehäuft  worden.  Schon  damals  studirten  elassi- 
cisüsche  Jünger  David's  diese  Reste,  und  der  leicht  beziehbare  Vor- 
rath von  Beiwerk  für  Historien-  wie  Genrebilder  regte  von  selbst 
an,  den  Schaiq>latz,  wie  es  auch  Gros  m  semem  S.  Denisbilde  ver- 
sucht hatte,  statt  aus  dem  Alterthum  oder  der  Gegenwart,  aus  der 
mittleren  Zeit  zu  wählen.  An  das  Geiäthstudium  reihte  sich  das 
Interesse  für  die  Lokalität  und  so  ergab  sich  gleiclisam  von  selbst 
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das  Interieurbild,  nemlich  das  Genre  mit  mindestens  gleichberechtigter 
Bauiichkeit  und  Einrichtung. 

Dass  Fr.  M,  Qranei  (1775—1849),  der  Begründer  des  roman- 
tischen Interieur,  besonders  Scenen  aus  der  kirchlichen  Atmosphäre 
wählte:  »der  Haler  Stella  eme  Madonna  auf  die  Mauer  zeichnend« 
(1810),  »die  Messe  in  der  Kapuzinerkirche  auf  Piazza  Barberini«, 
»Loiclienfeier  der  Franziskaner  in  Assisi«,  »Kalakoiiibonfpior«,  »Non- 
neiicinkleidun;,'« ,  »Savonarola  in  seiner  Zelle« ,  »Reticintoristen  in 
Tunis«,  »letzte  Wegzehrung  Pous-in's«  u.  s.  w.  war  der  religiösen 
Stimmung  seiner  Zeit  gemäss  und  begründete  mit  den  Unterschied 
von  dem  holländischen  Interieur.  War  schon  hier  das  Interesse  an 
dem  zum  Theil  historischen  FigOriichen  grösser  als  bei  dem  letzteren, 
so  trat  diess  bei  der  Lyoner  Schule,  als  deren  Haupt  P,  P,  Bmfoü 
(177G  — 1842)  betrachtet  werden  muss,  noch  mehr  in  den  Vorder- 
grund. Wie  im  Gegensatze  zu  Deutschland  nicht  alle  Ih^iligenbildcr, 
sondern  Gerathe  den  ersten  Anstoss  gegeben,  so  entsprang  auch 
nicht  das  Kirclu-nbild,  sondern  das  antiquarische  und  liistorische 
Genre  als  erste  Frucht  dem  romantischen  Boden  Frankreichs.  Man 
dachte  dabei  nicht  entfernt  daran,  die  alte  Technik  rehabilitiren  zu 
wollen  und  die  mittelalterliche  Kunst  irgendwie  als  Vorbild  zu  benutzen, 
sondern  entnahm  jenen  Zeiten  und  der  unmittelbar  darauffolgenden 
Periode  nur  die  Stotle  und  realen  Vorbilder;  und  indem  man  sich 
technisch  vielmehr  an  die  Holländer  als  an  die  alten  Flandrer  oiler 
Proraphaeliten  anschloss,  begnügte  man  sich  die  ersteren  in  christ- 
liches oder  historisches  Genre  zu  übersetzen. 

Die  monumentale  christhche  Kunst,  mit  der  Restauratk>n  wieder 
in  lebhaftem  Bebiebe,  nahm  zunächst  an  dem  Umschwünge  keinen 
Antheil ;  in  dieser  dauerte  noch  eme  Zeit  lang  der  Cnassicismus  fort, 
indem  man  einfach  die  classischen  Stoffe  in  religiöse  verwandelte. 
E.  Picof,  J.  B.  Gassies,  F.  J.  Heim  u.  A.  fügten  höchstens  mehr 
Farbenschinuner  zu  der  ererbten  akademischen  Haltung,  welche 
jedoch  selbst  durch  die  damals  bedenklich  auftretende  Vorliebe  für 
Martyriendarstellungen  nicht  lebig  gemacht  werden  konnte.  Erst 
J,  A,  D.  Ingre$t  geb.  1780  zu  Montauban,  f  1868,  der  kurz  vor 
Overbeck  nach  Rom  gelangt,  dort  aber  auf  das  Studhim  der  griechi-^ 
sehen  Antike  und  dann  des  Raphael  sich  legend,  noch  mehr  als  ein 
Jahizehent  unbemerkt  geblieben  war,  wurde  nach  dieser  Seite  hin 
der  bahnbrechende  Meister  für  Frankreich.   Sein  Programm  zwar. 
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die  Natur  mit  Antike  und  Raphael  zu  verbinden,  war  keineswegs 
neu;  mehr  als  irgend  einem  anderen  aber  gelang  es  ihm,  sich  von 
aller  formalen  Nachahmmig  sein^  Vorbilder  frei  zu  halten  und  an 
diese  sich  mehr  dem  Geiste  nach  zu  halten.  Denn  nicht  Phidias 
oder  Raphael  waren  seine  Grundlage,  sondern  die  Natur,  welche 
jedoch  der  Künstler  nach  Anleitung  jener  Meister  in  das  Reich  des 
Idealen  erliob.  Hatte  David  seine  Modellstudien  gleichsam  auf  den 
Altar  seiner  römischen  Vorbilder  gelegt,  so  huldigte  Ingres  über- 
wiegend der  natürlichen  Erscheinung,  welche  er  jedoch  im  Geiste 
jener  Meister  über  die  Realität  zu  erheben  suchte.  Von  einer  Be- 
rührung mit  seinen  gleichzeitig  m  Rom  thätigen  deutschen  Kunst- 
genossen ist  weder  etwas  bekannt  noch  ersichtlich;  auch  mochte  ihm 
weder  der  Präraphaelitismus  Orerbeck's  noch  die  damals  etwas 
ungefüge  Wucht  eines  Cornelius  entsprechen.  1819  hatte  er  von 
seiner  vollendeten  Richtung  die  ersten  Proben  nach  Paris  entsandt, 
die  »Odaliske«  und  die  »Befreiung  der  an  den  Felsen  geschmieileten 
Angelica«*).  Der  romanli-che  StofT  der  letzteren  war  nebensächlich 
und  die  Befreiung  der  Andromeda  durch  Perseus  würde  sich  kaum 
wesentlich  anders  gestaltet  haben;  es  handelte  sich  vielmehr  um 
Proben  der  Errungenschaften  des  Künstlers  m  der  Formgebung. 
Die  zwei  Gemälde  gaben  zwei  weibliche  Gestalten ,  in  welchen  der 
Künstler  le^h^^lich  das  Möglicliste  in  absoluter  Formschönheit  zu 
leisten  erstrebte. 

Nach  einigen  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  des  geschichtlichen 
Genre  und  der  Poesie  begann  der  Künstler  mit  einem  »Petrus  die 
Schlüssel  aus  der  Hand  Christi  empfangend«  (1820)**)  die  Reihe 
semer  religiösen  Werke.  Während  nun  hier  und  noch  mehr  in 
seinem  »Gelübde  Ludwig  XIII.  (1822)«  trotz  der  durchaus  origi- 
nalen Bedeutsamkeit  dieser  Werke  dei-  Einfluss  Kapliaels  sich  nicht 
verleugnet,  so  tritt  dafür  in  dem  folgenden  »der  Gang  des  h.  Sym- 
phonan  zum  Mart^Tiumc  (1834  nach  neunjäliriger  Arbeit  vollendet)***) 
in  der  gallisch-baibarischen  Umgebung  des  Proconsuls  michelange- 
)eske  Kraft  an  die  Stelle  classisch-griechischer  Formen.  Alle  diese 
Einflüsse  sind  jedoch  so  selbständig  verarbeitet  und  so  durch  den 

*)  Im  Luxembourg.  Nr.  133. 
**)  Für  S.  Trinitä  de  Monti  bestimmt,  doch  jetzt  im  Luxemhourg.   Nr.  182. 
***)  Da-  «  rstt  re  in  der  Kathedrale  zu  Montauban,  das  letztere  in  der  Kathe- 
drale zu  AutUQ. 
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KüDsiler  innerlich  erfas5t,  dass  sie,  wenn  auch  fühlbar,  doch  nictit 
den  Eindruck  von '  entlehntem  und  unharmonipchem  Stuckwerk 
machen,  wozu  bei  weniger  Meisterschaft  und  Beherrschung  des 
Studiums  die  Gefahr  so  nahe  lag.  Von  ähnlicher  Vollendung  sollen 
auch  die  in  gleich  langen  Zeiträumen  ausgeführten  übrigen  religiösen 
Werke  des  Meisters  sein ,  eine  die  Hostie  anbetende  Madonna 
(1841)*)  und  der  z\vülfjäliri«rf'  Jesus  im  Tempel,  den  er  in  hohem 
GreisenaUei-  in  ungeschwäcliter  künstlerischer  Krall  schul'  (vollen- 
det 1862.)**) 

Wie  sein  Zeit»  und  Ruhmesgenosse  Cornelius  das  religiöse  Ge- 
biet nicht  als  sein  ausschliessendes  Feld^  sondern  lediglich  als  einen 
hervorragenden  Zweig  seiner  monumentalen  Thätigkeit  betrachtend, 
liess  er  diese  Werke  mit  anderen  wechseln,  welche,  was  ihm  schon 

durch  seine  künstlerischen  Ziele  nahe  gelehrt  wurde,  voiv.ugsweise  der 
Antike  entnommen  waren.  Darunter  sind  besondei's  sein  »Tu  Marcellus 
eris« ,  »Stratonike,  ihren  von  Liebe  zu  ihr  entbrannten  Stiefsohn 
Antiochus  besuchend«***)  und  die  > Apotheose  Homers« f)  hervor- 
zuheben. Lasst  sich  nun  an  diesen  figurenreicheren  Compositionen 
nicht  finden,  dass  das  dramatische  oder  lyrische  Moment  ebenso 
gelungen  sei,  wie  die  reine  Formschönheit,  so  darf  man  behaupten, 
dass  die  lediglich  um  der  letzteren  willen  entstandenen  Einzelfiguren, 
wie  seine  »Venus  anadyomene«  und  seine  »Quellenymphe«  ff)  seiner 
Kunst  und  Richtung  entsprechender  waicn. 

Da  von  einer  Romantik  im  Sinne  der  Klosterbrüder  von  S, 
Isidoro  bei  Ingres  durchaus  keine  Rede  sein  konnte,  waren  auch 
sehne  Schüler  derselben  nicht  von  vornherein  zugeführt  worden. 
Allem  der  Gegensatz  gegen  den  m  Frankreich  gldchzeitig  auftreten- 
den Realismus,  der  gewissenhafte  Emst  der  Formgebung,  die  strenge 
Sorgfalt  der  Ausführung  u.  s.  w.  bildeten  Anknüpfungspunkte  genug, 
von  welchen  aus  eine  Annäherung  an  die  Overbeck'sche  Richtung 
möglich  war,  sobald  die  entschieden  religiöse  Tendenz  die  Brücke 
schlug.  Es  ist  desshalb  aiu  Ii  der  grösste  Schüler  Ingres',  H.  FUm/dirim^ 
geb.  1809  zu  Lyon,  f  iÖ64,  mit  etwas  mehr  Recht,  als  Ingres  mit 

*)  hn  Besitze  des  Kaisers  von  Russland. 
**)  Durch  Testament  des  Meisters  nach  MonUtuban  gelangt. 
***)  Beide  von  Fradier  gestorlien« 
t)  Im  Luxemboiirg.   Nr.  135. 
tt)  Ebenda  Nr.  137  und  138. 
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.  Gorndhis,  mit  Overbeck  verglichen  worden,  welchem  er  übrigens  in  * 
manchem  Betrachte  überiegen  erscheint  Seiner  Schule  entsprech^d 
war  .er  g^chfiüls  w&hrend  seiner  römischen  Stadien  bemüht,  in  den 
Geist  der  Antike  und  Raphaels  einzudringen;  allein  eine  anders  an- 
gelegte Nalur  als  sein  Meister  und  bei  vielleifht  etwas  geringerem 
Forniensinn  mit  einer  Empfindung  und  religiösen  Innigkeit  ausge- 
stattet, wie  sie  jenem  fehlte,  musste  er  auch  den  Unterschied  bald  in 
seinen  Werken  geltend  machen.  Schon  »der  h.  Glarus«  und  »Christus 
die  Kindlein  segnende*)  liessen  bei  Einsichtigeren  darüber  keinen 
Zweifel;  als  et  aber  in  seinen  Wandmalereien  der  Johanneskapelle 
von  S.  Sewtn  in  der  einfachen  Feierlichkdt  der  Anordnung  auf 
die  Prftraphaeüten  zurückging ,  ja  selbst  Giotto  als  Vorbild  nicht 
verschmähte,  da  luusste  die  Abweichung  allgemein  auffTdlig  werden. 
Semen  Höhenpunkt  erreichte  er  jedoch  erst  mit  der  Ausmalung  dos 
Chors  der  Kirche  S.  Germain-des-Pres,  wo  er  in  dem  Einzug  Christi 
in  Jerusalem**)  ein  Werk  schuf,  das  zwar  in  manchem  Bilde  an 
Overbeck's  Schöpfungen  zu  Lübeck  gemahnt,  diese  aber  wenn  auch 
nidit  an  Inn^eit  des  Gemüthes,  so  doch  an  geschulter  Formschön* 
hat  entschieden  übertrifft 

Nicht  beschränkt  auf  einen  IMgen,  ein  für  allemal  aus  einer 
gewissen  Schule  abstrahirten  Styl  wie  Overbeck  war  Flandrin  auch 
befähigt  (und  darin  zeigt  er  einige  Verwandtschaft  mit  H.  Hess)  der 
jeweiligen  Architektur,  welche  zu  schmücken  er  berufen  wurde,  styl- 
gemässe  Rechnung  zu  tragen.  So  hatte  er  Ix  i  Ausmalung  der  neuen 
Basilika  S.  Paul  m  Nimes  sich  den  alten  Florentinern  und  Sienesen 
genähert,  bei  den  Apsidenmalereien  d^  romanischen  Abtdkirche  voa 
Ainay  bd  Lyon  sogar  der  ravennatischen  Weise.  Wie  wunderbar  er 
es  aber  verstand,  die  jeweilige  Styleigenlhümlichkeit  vom  Standpunkte 
des  modernen  Kunst  Vermögens  der  Ingres'schen  Schule  und  seiner 
eigenen  künstlerischen  Weise  aus  aufzufassen,  zeigen  namentlich  die 
Heiligenreihen  an  den  Längswänden  von  S.  Vincent  de  Paul,  welche, 
obwohl  hieztt  die  Anregung  von  der  Basilika  S.  Apoilinare  nuovo 
zu  Ravenna  glommen,  in  der  Durchführung  eine  wahrhaft  clas- 
rische  Formsdiönheit  entfelten,  so  dass  man  sie  mit  dem  Panathe- 
nieniries  des  Parthenon  yergiicben  hat  Dabei  erscheint  die  letztere 


*)  Das  erstere  Bild  in  der  Kathedrale  lu  Nantes,  das  zweite  in  Lisieuz. 

**)  Gest.  V.  Soumy  und  PcmceL 

Reber,  KnnttfMdiichte.  19 
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.  keineswegs  wie  l)ei  den  Classicisten  als  eine  selbst  verleugnende 
Uebersetzung  antiker  Reliefbildun;.'  in  Malerei,  sondern  durchdrungen 
von  bewundernswcrther  Selbständigkeit  und  Originalität  in  Auf- 
fassung, Composition  und  Bewegung.  Davon  geben  hauptsächlich 
die  zwanzig  Gemälde  aus  dem  aUen  und  neuen  Testamente  im 
Schiff  von  S.  Germain-des-Prte  Zeugniss.  Grundverschieden  von 
der  Tradition  der  Schule  des  Masaocio  vne  der  van  Eyck's,  schafft 
er  gewöhnlich  neue  Typen  von  einfach  grosser  Wahrheit,  freilich 
durch  Verschmähen  aller  Füllfiguren  und  alles  müssigen  convcntio- 
nellen  Beiwerks  m;inchnial  bis  zur  räumlichen  Leere  streng. 

Kann  man,  wie  oben  erwähnt,  Flandrin  in  gewissem  Sinne  und 
zwar  zu  seinem  Vortheile  Overbeck  gegenüber  stellen,  so  fehlte  es 
in  Frankr^ch  auch  nicht  an  religiösen  Meistern,  die  man  an  Over- 
beck anreihen  könnte.  Es  smd  F.  Qrsel,  A.  Pinn  und  Roger, 
sämmtlich  Schüler  von  david*schen  Epigonen.  Bei  Orsel  ist  sogar 
von  direktem  Einfluss  der  deutschen  Nazarener  zu  sprechen,  welchen 
er  dann  seinen  befreundeten  Genossen  vermittelte.  Nur  die  etwas 
englierzige  Al)wehr  der  Antike  nahm  wenigstens  Orsel  von  Over- 
beck nicht  mit  in  den  Kauf,  wie  sich  denn  die  Gultur  dieser  über- 
haupt so  in  die  ideale  und  religiöse  Kunst  Frankreichs  hereinzog, 
dass  die  letztere  nicht  in  dem  vollen  Smne  wie  die  der  deutschen 
Nazarener  in  das  Gebiet  der  Romantik  gezählt  werden  kann.  Die 
Ghapelle  de  la  Vierge  in  Notre-dame  de  Lorette,  der  Hauptschau- 
platz der  auch  durch  ihre  Sorgfalt  an  Overbeck  erinnernden  Meister, 
in  welcher  Orsel  sechszehn  Jahre  bis  an  seinen  Tod  malte,  und  doch 
seinen  Antlieil  (die  lauretanische  Litanei)  noch  unvollendet  zurück- 
liess,  giebt  davon  eine  Probe,  nicht  allzuerfreulich  durch  den  in 
derselben  gelieferten  Beweis,  dass  die  Absicht  Orsel's  »die  griechische 
Kunst  zu  taufenc  in  harmonischer  Weise  zu  erreichen  wenigstens 
für  unser  Zeitalter  eine  Unmöglichkeit  ist 

Der  exclusiv  präraphaelitischen  Richtung  aber,  wie  sie  nament- 
Hell  Pcrin  und  Roger  in  einer  fast  bis  zur  flärte  zunehmenden 
Schärfe  verrollten,  schlössen  sich  noch  zwei  Schüler  von  Ingres  an, 
E.  Ämaury-DuvcUf  welcher  selbst  die  Schwächen  der  altitalienischen 
Kunst,  besonders  eines  Fiesole,  annalim  und  L.  Mottejs,  welcher 
diesen  an  romantischer  Alterthumlichkeit  noch  zu  überbieten  strebte 
und  sich  geradezu  an  Giotto  anlehnte.  Damit  war  auch  der  Archais- 
mus bis  zum  An&ng  zurückgeschraubt,  die  religiöse  Kunstrichtung 
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aber,  wie  sie  Ingres  und  Flandrin  begründet  hatten,  aufgelöst. 

Motlez  ist  ein  Beispiel  von  der  Masslosigkeit  und  Consequenz  zu- 
gleich, mit  welcher  die  Franzosen  gerne  jede  Richtung  bis  zum 
Aeussersten  treilx}n. 

Glücklicher  Weise  hatte  die  Romantik  längst  auch  von  einem 
diametral  entgegengesetzten  Ausgangspunkte  aus  sieh  der  Kunst 
bemächtigt  und  ihr  neue  folgenreichere  und  lebensfähigere  Bahnen 
eröflhet  Der  Kunst  der  Form,  wie  sie  eben  geschfldert  worden  ist, 
welcher  das  Colorit  (und  damit  ein  Hauptfactor  der  Lebenswahrheit) 
nicht  bloss,  wie  Flandrin  sich  ausdrückte,  »nur  die  nothwendige  Folge 
der  wahren  Zeichnung« ,   sondern    überhaupt  nL't)t'nsäc  lilich  war, 
gegenüber  hatte  sich  eine  romantische  Kunst  auf  realer  Grundlage 
ausbaut.   Die  reale  Behandlung  deckte  freilich  auch  bei  ihr  den 
Begriff  der  Romantik  ehensow^g  ganz  als  die  classisch-ideale  der 
Schule  Ingres\  aber  gegenständlich  bOdete  diese  Schule  in  ähnlicher 
Weise  die  andere  Hälfte  der  gesammten  romantischen  Anschauung 
Frankreichs,  wie  sie  durch  die  epische  und  historische  Romantik  der 
Cornolius'schen  und   auch  W.  Schadow'schcn  Schule   neben  der 
ieligi()-<'n  von  Seite  der  deutschen  Maler  gebildet  worden  ist.  Sie 
entsprach  auch  mehr  als  jene  der  gleichzeitigen  roiuantischen  Dich- 
tung eines  Chateaubriand,  Lamartine  und  Victor  Hugo,  welche  ihrer- 
seits in  ganz  verwandter  Art  die  romantische  Empfindung  und  ver- 
zweiflungsvolle Erregtheit  in  der  UnUarbeit  einer  schrankenlosen 
Phantasie  mit  Treue  der  Natnischflderung  zu  verbinden  strebte. 

Als  ein  Vorläufer  nicht  bloss  für  diese  Schule,  sondern  für  alle 
folgenden  Realisten  war  Th.  Gcricaxdt,  geb.  zu  Reuen  1791,  t  1824, 
schon  1812  mit  seinem  »Gai'decavaleristen«  ausgetreten.  Die  schroffe 
mächtige  Wirklichkeit,  die  er  im  Gegensatz  zu  seiner  classicistischen 
Schule  (Guärin)  anstrebte,  hatte  grosses  Aufsdien  gemacht,  das  sich 
noch  steigerte,  als  er  gleichzeitig  mit  der  Odaliske  und  Angelica  von 
Ingres  seinen  epochemachenden  >Schiffbruch  der  Medusac  ausstellte, 
1819*).  Man  fOhlte,  dass  Gericault  über  Gros,  welcher  mit  der  >Schlacht 
von  Nazareth«  oder  dem  »Besuch  Napoleons  bei  den  Pestkranken 
zu  JafTa«  einen  ähnlichen  Ton  angeschlagen,  weit  hinausgegangen 
war  und  mit  dem  Glassicismus  völlig  gebrochen  hatte.  Doch  war 
es  erst  E.  Delaavix  (1799— 18(»3),  der  das  realistische  und  bis  zu 


*)  Beide  im  Louvre,  Xr.  348  und  842. 
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gewissem  Grade  coloristische  Element  in  den  Dienst  der  Romantik 
braclite.  Sein  Dante  bei  den  Zornmüthigen  (1822)  bezeicliiict  den 
Anfang  und  schon  in  der  Mitte  der  zwanziger  Jahre  wurde  er  ent- 
schietlen  das  Haupt  der  romantischen  Schule  genannt.  Geschicht- 
liches des  Alterthums,  Mittelalters  und  der  Neuzeit,  Eingebungen 
der  eigenen  Phantasie  wie  Episoden  aus  Dichtem  vorab  aus  Dante, 
Shakespeare,  Byron,  W.  ScM  und  Goethe  (Fäust)  wechselten  mit 
religiösen  Gegenständen,  stets  eindringlich  durch  leidenschaftlidie 
Erregtheit  und  getaucht  in  farbensatte  Realität.  Mit  der  Idealform 
war  alx?r  überiiaupt  die  Form  hinter  der  rein  malerischen  Wirkung 
zurückgetreten. 

Ohne  der  Delacroix  untergeordneten,  wenn  auch  der  Richtung 
nach  parallelen  Künstler  näher  zu  gedenken,  wie  eines  X  SigdUm 
oder  ehies  X.  Bokkm^f  die  sich  mit  Vorliebe  m  dem  Sumpfe  von 
Greuelsoenen  ergingen,  welcher  der  Leidenschaftlichkeit  der  fran- 
zösischen Romantik  so  sehr  zu  entsprechen  schien,  haben  wir  hier 
noch  eine  eigenthünili(  lie  Künstlererscheinung  in's  Auge  zu  fassen, 
welche  der  Romantik  vielleicht  voller  als  irgend  eine  Frankreichs 
angehört  und  zwischen  Delacroix  und  Flandrin  in  die  Mitte 
gestellt  werden  dürfte,  nemlich  des  Äry  Scheffer ^  geb.  zu  Dor- 
drecht  1795,  t  zu  Paris  1858.  Mitschüler  von  G^cault  und 
Delacroiz  In  GuMi's  Atelier,  fand  er  sich  selbst  zunfichst  weder 
in  der  Manier  seines  Meisters  noch  In  der  stürmischen  Art  seina* 
genannten  Mitschüler  und  tastete  lange  in  ungewisser  Mitte,  bis 
er  sich  endlich  entschloss,  sich  auf  Seite  der  letzteren  zu  schla- 
gen. Allein  die  bewegte  Leidenschaftlichkeit  derselben  war  seinem 
weich  empfindsamen  und  mehr  passiven  Gemüt! le  unverständ- 
lich, und  so  blieb  ihm  nur  der  Anschluss  in  technischer  Hm- 
sieht  möglich.  Schraubte  er  sich  auch  ui  seiner  »Auffindung  der 
Leiche  des  Gaston  de  Foizt  (1826)*)  imd  In  den  »Sullotlschen 
Frauenc**"^)  (1827)  zu  GompositliHiea  k  k  Delacroix  hinauf,  so  gelangte 
doch  in  solchen  Scenen  sein  Wesen  zu  Veiner  wahren  Befriedigung, 
da  es  ihn  vielmehr  zur  Darstellung  sentimentaler  Innerlichkeit  drängte. 
Daher  kam  ihm  die  romantische  Dichtung  Deutschlands  stimmungs- 
verwandter entgegen  als  die  französisdie  und  nachdem  er  mit  Burger's 


*)  Im  Museum  zu  VersaiUes. 
**)  hn  Luzembourg,  Nr.  218,  rad.  t.  Mme.  Girard. 
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Leonore  begonnen,  fand  er  namentlich  in  einer  Reihe  von  Gretchen- 
bildern  nach  Goethe's  Faust  ein  ihm  besonders  zusagendes  Gebiet. 
Der  Unterschied  zwischen  diesen  und  den  Compositionen  des  Cor- 
nehus  könnte  indess  grösser  kaum  gedaciit  Avorden,  was  jedocli 
nicht  bloss  in  der  weiblichen  Auffassung  Sdiefifer's  der  heroisch 
mfinnlichen  des  Cknnelius  gegenüber,  sondern  auch  in  d^  diametral 
entgegengesetzten  Darstenungsmitieln  seinen  Grund  hat  In  den 
letztem  ist  freilich  der  Franzose  entschieden  voraus,  wie  zumeist 
auch  in  der  Wiedergabe  der  Stimmung  und  namentlich  hochgradiger 
Leidenschaft,  in  der  des  Charakters  jedoch  selten.  Scheflfer's  Mignon 
oder  Eberhard  der  Greiner  an  der  Leiche  seines  Sohnes  trifft  daher 
den  Grundzug  des  dichterischen  Vorbildes  so  wenig,  wie  selbst  die 
Gruppe  der  Franoesca  da  Riouii  mit  Pado  oder  Dante's  mit  Beatrice. 

Dass  sieh  jedoch  ätm  passive  Pathos  Scheffer*s  besonders  ttr 
religifise  Malerri  eigne,  musste  ihm  nicht  bbs  sdbst  euüeiMiiten, 
sondern  wurde  ihm  auch  durch  die  Umstände  nahegelegt.  Nachdem 
er  sich  nach  dieser  Seite  hin  schon  1837  in  seinem  »Clu'istus  Con- 
solator«  bewährt,  Hess  er,  namentlich  seit  er  sich-  von  der  Welt  fast 
gänzlich  zurückgezogen,  fast  nur  mehr  religiöse  Arbeiten  aus  seinem 
Atelier  hervorgehen,  die  sich  zumeist  grosser  Anerkennung  und 
massenhafter  reproductiver  Verbreitung  zu  erfreuen  hatten.  — 

Im  Gebiete  der  Landschaft  hatte  Frankreich  in  öer  Periode  des 
Classicismus  nicht  über  so  tüchtige  Krftfte  zu  gebieten  gehabt  wie 
Deutschland  in  J.  Koch,  Reinhart  u.  A.  Die  Sclmle  eines  //.  Va- 
lenciennes  (1750—1819)  beruhte  auf  rein  akademischer  Paraphra- 
sirung  Poussin's,  dessen  Weise  natürlich  dadurch  völlig  ertödtet 
wurde,  dass  man  sich  bemühte,  sie  möglichst  classisch  nach  der 
anUlen  Idylle  au&uputzen.  Indem  man  die  vermeintlich  unent- 
behrlichen Bestandtheile  einer  dassischen  Landschaft,  conventionelle 
sch5n  contourirte  und  mit  regehechtem  Laubwwk  ausgestattete 
Baumgruppen,  eine  korinthische  Halle  oder  Ruine,  Felsen,  Quellen, 
Flüsse  und  sanftlinige  Höhenzüge  als  Abschluss  unter  den  stabilen 
Wolkenbildungen  w'ie  Goulissen  und  Hintergründe  hin  und  lierschob, 
wurden  immer  wieder  neue  Compositionen  erzielt;  allein  bei  aller 
Bemühung  nach  Abwechslung  immer  m  ermüdender  Eintönigkeit 
Unverfafiltnissmftssig  lange,  bis  in  die  zwanziger  Jahre,  ertrug  oder 
vielmehr  Ignonrte  die  Heimat  C3aude*s  und  der  Poussin  dieses  Bfach- 
werk,  wenn  auch  vereinzelt  romantische  Anschauungen  durch  das 
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Conventionelle  GittL-rweik  sich  liindurch  zu  stehlen  suchten.  Gelangte 
aber  überhaupt,  was  der  idealen  Landschaft  im  Ganzen  ferner  liegt,  die 
nördiiclu'  Natur  zur  Darstellung,  so  war  sie  nicht  unmittelbar  eriasst, 
sondern  späteren  Niederlandern  abgebor^^t,  oder  es  waren,  wenn 
einmal  die  Wirklichkeit  die  Motive  und  Einzelheiten  lieferte,  die  Be- 
standtfaeile  zu  einer  im  Sinne  Goethe's  »angenehment  Landschaft 
säuberlich  zusammengestellt   (L.      WatM,  1780—1866.) 

England,  das  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts durch  R.  Wilson  und  Th.  Gainsborough  in  der  Landschaft 
allein  selbständig  war,  sollte  endlich  den  Reformator  über  den  Canal 
senden.  Es  war  B,  Bonington  (1801  —  1828),  ein  Schüler  Gros*, 
aber  mit  Delacroix  eng  befreundet,  und  mit  einer  seltenen  Vielseitig- 
keit ausgestattet.  Er  hatte  in  der  nordischen  Landschaft  den  Farben- 
zauber entdeckt,  durch  welchen  auch  das  geringfügigste  Motiv  zum 
würdigen  Kunstobjekt  zu  erheben  war.  Seiner  Naturempfindung 
kamen  zwai*  die  Darstellungsmittel  noch  nicht  ausreicliend  entgegen; 
es  gelang  ihm  jedoch,  sich  auszusprechen  und  besondei^  den  Fran- 
zosen die  Zunge  zu  lösen.  P.  Uuet,  geb.  1804,  f  1868,  übertraf  bereits 
die  obengenannten  deutschen  Stimmungslandschafter  Dresdens,  die 
freilich  ihre  Richtung  mehr  als  ein  Vierteyahrhundert  vor  Huets 
erstem  Auftreten  begründet  hatten,  In  technischer  Hinsicht  bei  weitem. 
Bei  ihm  ist  jedoch  die  (Üharakterlsirung  von  Tages-  und  Jahreszeiten 
noch  immer  die  wichtigste  Aufgabe,  zur  Individualisiiung  der  Land- 
schaft nach  tausenden  von  Empfindungsnuancen  ist  er  nicht  vor- 
gedrun^^en.  Mehr  gelang  diess  zwar  L.  Cabaty  geb.  1812,  doch  als 
die  Haupter  der  Stimmungslandschaft  können  nur  J.  Dupre,  geb.  1812, 
und  Th.  BousseaUf  geb.  1810,  f  1867,  gelten.  Man  nennt  sie 
die  Meister  des  »Paysage  intime«,  ein  Name,  der  etwas  pointirt^ 
aber  nicht  unbezdchnend  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  den 
Künstlern  darum  zu  thun  war,  mit  der  Landschaft  so  innig  vertraut 
zu  werden,  dass  sie  ilu*  geheimes  Walten  bis  auf  den  Grund  erfassen 
konnten.  Denn  nicht  damit  wollten  sie  sich  begnügen,  das  wiedtM* 
zu  geben,  was  auch  das  stumpfe  Auge  an  der  Natur  sieht  und  der 
Verstand  unterscheidet,  sondern  das,  was  ein  sinniges  Gemüth  beim 
Anblick  empfindet  und  was  nicht  im  Einzelnen,  sondern  im  Ganzen 
liegt  Es  ist  das  ungewisse  verzittemde  Spiel  von  Licht  und  Schatten, 
das  gegenseitige  Verhfiltniss  der  Lichttöne,  das  Feuchte  und  Düire, 
die  Frische  des  Morgens,  die  Schwüle  des  Bfittags,  das  Schaurig- 
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heimliche  der  Dämmenmg,  der  unendliche  Wechsel  der  farbigen 
&scheinttng  je  nach  Licht  und  Wetter.  Der  düstere  Zug  ist  hier 
nicht  mehr  die  Hauptsache;  denn  das  ganze  Naturleben  scheint  vor 

den  Künstlern  offen  zu  liegen.  Der  skizzenhafte  formlose  (Iharakter, 
den  ihre  \\\'rke  zur  Schau  tragen,  ist  dahei  keineswofrs  die  Folge 
eines  genial  flüchtigen  Hinwerfens  des  Eindrucks,  sondern  verbirgt 
vielmehr  ein  höchst  mühevolles  Experim^tiren  hinter  den  zahlreichen 
Farbenlagen,  die  bis  zum  Relief  pastos  so  lange  übereinander  gedeckt 
sind,  bis  die  beabsichtigte  Wirkung  erreicht  wurde. 


Dass  die  romantische  Plastik  ungleich  geringere  Erfolge  rrrang, 
als  die  Malerei,  ist  in  der  Natur  dieser  Kunst  begründet  und  nicht 
blos  in  Frankreich  ersichtlich.  Namentlich  die  religiöse  Bildnerei 
hatte  nur  die  Wahl  zwischen  Reproduction  oder  Imitation  mittel- 
alterlicher Werke  und  der  Uebertragung  dassischer  Auffasmmg  und 
Formgebung  auf  christliche  Oegenstfinde.  Die  erstere  tritt  an  den 
Restaurationen  der  gothischen  Kathedralen  Frankreichs  und  vorab 
von  Notre-Dame  zu  Paris  in  der  Weise  auf,  dass  man  die  neu- 
er.-etzten  Werke  nur  durch  den  geringeren  Grad  der  Verwitterung  wie 
durch  schwächere  Innigkeit  von  den  alten  unterscheidet,  und  dess- 
halb  sich  wohl  kaum  veranlasst  sieht,  nach  ihren  Urhebei  n,  die  ihnen 
ja  doch  keine  Lidividualität  verleihen  wollten  oder  konnten,  auch 
nur  zu  fragen.  Es  war  freilich  ein  GlQck  für  die  Produktion  in 
dieser  Richtung,  dass  die  nachgeahmten  Vorbilder  in  Frankreich  in 
der  Regel  auf  einer  beträchtlich  höheren  Stufe  stehen  als  In  Deutsch- 
land, wie  Niemand  in  Abrede  stellen  wird,  der  etwa  die  Kalhodralen- 
sculptur  an  Xotre-Danie  oder  am  Dom  zu  Ghartres,  welche  durch 
ihre  schlichte  Empfindung  und  correkte  Formgebung  von  der  erst 
ungeschlachten,  in  der  Spätgothik  dagegen  manieristisch  übertriebe- 
nen Deutschlands  sich  sehr  vortheilhaft  unterscheidet,  mit  den 
Nfimberger  Werken  vor  Peter  Vischer  vergleicht  Lag  es  jedoch 
schon  in  dem  decorativen  und  unselbstfindigen  Charakter  der  mittel- 
alterlichen Sculptur,  dass  sich  keine  persönliche  künstlerische  Eigen- 
art an  derselben  entwickeln  konnte,  so  musste  diess  den  Nachahmern 
noch  fühlbarer  werden,  so  dass  fast  nur  unlergeordnoto  Knlfte  sich 
ZU  solchen  Au^gpaben  bequemten.   Nicht  viel  glücklicher  war  die 
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classicistische  Weise  in  der  religiösen  Bildnerei.  Unfähig  die  christ- 
liche Empfindung  in  die  reine  Form  za  übertragen,  blieb  die  Kunst 
nach  wie  vor  äusserlicfa,  akademisch,  eintOnjg,  langweiUg.  Davon 
Mem  die  zahlreichen  Statuen  In  den  Nischen  rings  um  das  Peristyl 
der  Magdalenenkirche,  Yon  welchen  vielleicht  nur  Deshaeufs*  S.  Anna, 
Cludouettes  Elisabeth ,  Fouchercs  Tlierese  und  Danton's  Hapliael 
eine  Ausnahnie  niaclien,  den  .sprechendsten  Beweis. 

Etwas  günstiger  waren  die  Verliältnisse  der  romantischen  Pro- 
fanplastik. Freilich  l)erührten  sich  auch  hier  die  Au^^laufer  des 
CSassidsmus  zu  unmittelbar  mit  dem  Auftreten  des  entschiedensten 
Naturalismus,  den  das  Haupt  der  modernen  Plastik  Frankreichs, 
P.  cT.  DaM  wm  AngerSt  geb.  1793,  1 1856,  frühzeitig  epochemachend 
proclamirte,  als  dass  für  die  Romantik  noch  viel  Raum  gewesen 
wäre.  Doch  bewegt  sieh  Fr.  Iiu<le,  geb.  1784,  t  1855 ,  wenigstens 
in  seinen  früheren  Werken  mit  Anmulh  in  einer  durch  den  Einfluss 
der  italienischen  Quatrocentisten  wie  der  alteren  Franzosen  gemässigten 
Naturwahrheit.  Die  schlanke  Mercurgestalt  wie  die  fein  und  sinnig 
auigefiasste  Jungfrau  von  Orleans*}  würdoi  erlauben,  ihn  als  Roman- 
tiktf  zu  bezeichnen,  wenn  nicht  das  Hochrelief  am  Are  de  l'Eloile, 
den  Ausmarsch  von  1792  darstellend,  durch  die  sich  überstürzende 
Bewegtheit  der  ganzen  Gruppe  mit  der  darüberrasenden  Bellona, 
noch  mehr  al3<?r  die  bis  zum  Abstossenden  naturalistische  Gestalt 
Godefroy  Cavagnac's  auf  dem  Montmartrekhchhof  zeigten,  dass  es 
dem  Künstler  mit  jener  Auffassung  wenigstens  nicht  bleibender 
Emst  war.  An  seine  ersteren  Arbeiten  gemahnt  F.  J.  Duret,  dessen 
»tarantellatanzendtf  Neapolitanerc  und  »Winzer  als  Improvisator« 
zu  den  erfreulichsten  Verbindungen  von  Naturstudium  mit  italienischen 
Vorbildern  gehören.  Neben  ihm  dürften  aber  nur  noch  A,  Oäm 
(Pelrarea's  Laura),  Jcdey  der  Jüngere  (das  Gebet),  Faucon  (Conne- 
table  Duguesclin)  und  M.  Etex  unter  anderen  auch  am  Are  de 
l'Etoile  bescliätligt ,  hier  zu  nennen  sein. 

Aehnlich  wie  mit  der  Plastik  verhält  es  sich  mit  der  roman- 
tischen Architektur.  Frankreich,  nicht  blos  die  Wiege  der  Giothik, 
sondern  auch  das  Land,  welches  diesen  Styl  in  sdner  Vollkommen- 
heit ausgebildet  hat,  vermochte  in  der  Wiedergeburt  des  romantischen 
Baustyls  seUwt  noeh  weniger  als  Deutsdiland  zu  kistei,  wdl  hier 


')  Die  erstere  ioi  L«ouvre,  die  letzlere  im  (iarlen  des  Palais  Luxembourg. 
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an  das  Verblühen  des  Qassicismus  die  Neobelebung  der  französischen 
Renaissance  sich  ohne  Unterbrechung  anscfaloss.  In  Ifinsicht  auf  archäo- 
logische Erforschung  und  Restauration  des  Vorhandenen  zwar  wurde 
in  FVankreich  so  viel  und  selbst  noch  mehr  geleistet,  als  irgendwo, 

wofür  die  berühmten  Namen  der  Vertreter  dieses  Wissenschafts- 
zweiges und  der  Rrstauratoren,  vorab  E.  Viollet-le-Duc,  dann  Lösaus 
und  Caumont  anzufüliren  genügen  dürfte.  Zu  wirklichem  Leben 
aber  war  die  Romantik  in  der  Architektur  nicht  zu  erwecken,  und 
es  ist  bezeichnend  für  die  Verhältnisse,  dass  ein  gebomer  Deutscher, 
Olm,  aus  Gdln  zum  Bau  der  Kirche  S.  Glotikle,  des  bedeutendsten 
neugothischen  Werkes  in  Paris  und  Frankreich,  berufen  ward.  Mit 
der  roiiiaiitischen  Bewegung  und  deren  Zeitalter  hängen  jedoch  solche 
vereinzelte  Schüplungen  überhaupt  nicht  mehr  zusammen.  — 

Werfen  wir  schliesslich  noch  einen  Blick  auf  die  übrigen  Länder 
EarQpa*s,  so  mag  es  vielleicht  am  merkwürdigsten  erscheinen,  dass 
die  englischen  Haler  trotz  der  grossen  Vorliebe,  welche  britische 
Kunstfreunde  den  deutschen  Romantikem  und  deren  Schöpfungen 

entgegen  braciiten,  und  trotz  der  zahlreichen  feudalen  Reminiscenzen, 
welche  die  Inseln  jenseits  des  Canals  darbieten ,  von  der  ganzen 
Plichtung  mit  Ausnahme  der  Stimmungslandschafl  so  wenig  berührt 
\Mirden,  dass  sie  nicht  einmal  in  der  Nachahmung  der  deutsche 
Vorkämpleff  sich  versuchten.  Es  erklärt  sich  dies  indess  Vorzugs^ 
weise  in  dem  Mangel  an  monumentaler  Befähigung  der  Britten, 
während  doch  der  Zug  der  romantischen  Malerei  vorwiegend  aufs 
Monumentale  ging.  Dieser  Mangel  aber  erscheint  dadurch  bedingt, 
dci>s  der  englische  Cult  die  religiöse  Malerei,  welche  er  einige  Jahr- 
hunderte früher  sogar  rausam  verfolgte,  auch  in  toleranteren  Zeiten 
keineswegs  ermuthigte  und  bescliüftigte,  und  dass  das  Königtimm 
selbst  im  Gegensatz  zu  dem  firanzösischen  in  seinem  Auftreten  einen 
mehr  privaten  Charakter  hatte.  Dadurch  wurde  der  englischen  Kunst, 
welche  übrigens  die  bedeutendsten  Klüfte,  die  sie  je  besass,  vom 
Auslände  bezog,  eine  fast  ausschliessend  häusliche  und  Gabinetskunst, 
clie  über  Portrat,  Genre,  Landschaft,  Thierbild  und  Stillleben  nicht 
leicht  hinausg-ing  und  desshalb  mit  besonderer  Vorliebe  die  ilu"  an- 
gemessenste Technik,  das  Aquarell,  ptlegte. 

Pias  t  i  k  aber  schien  in  £ngland  während  der  Periode  der  Roman- 
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tik  für  Westminster  und  S.  Paul  in  London  allein  zu  existiren,  tmd 
hier  herrschte  die  Allgewalt  der  Flazmann'schen  dassidstischen 
Tradition  bis  Gibson  (1791^1866)  herab.  Was  nebenher  für  Kirch- 
höfe  oder  die  Schlösser  der  Peers  von  britischen  Händen  geferti^ 

abfiel,  ist  theils  unbedeutend ,  theils  in  demselben  Geiste  pre^ctiaffen ; 
Ehrenstatuen  in  den  Städten  und  selbst  in  London  gehörten  aber 
zu  den  äussersten  Seltenheiten.  Als  endlich  die  Lust  an  den  Letzteren 
begann,  warf  man  sich  sofort  einem  trockenen  und  prosaischen 
Naturalismus  in  die  Anne,  der  im  schro£Dsten  Gegensatz  zu  der 
tippigen  Leidenschaftlichkeit  des  naturalistischen  Meisseis  Frankreichs 
stdiend  weit  unkünstleriseher  und  unenfuicklicher  wirkt  als  jener* 
Auch  in  diesem  Gebiete,  welches  überhaupt  gegen  die  Anschauungen 
dieser  Periode  sich  am  sprödesten  veriiält,  ging  daher  die  Romantik 
fast  spurlos  an  England  vorüber. 

Dagegen  lag  es  nahe,  in  der  Architektur  sicli  zu  entschädigen 
und  der  nicht  bloss  in  Deutschland,  sondern  in  Europa  eingetretenen 
Anschauungsverftnderung  auf  diesem  Gebiete  um  so  reichlicher  Rech* 
nung  zu  tragen.  Denn  die  Gothik  war  noch  kaum  aus  dem  Gedächtniss 
gerathen,  ja  sie  war  sogar  praktisch,  wie  die  antike  Tradition  in 
Italien,  überhaupt  nie  gänzlich  unterbrochen  worden.  In  der  englischen 
Gothik  hatte  der  Britte  einen  eigenen  nationalen  Ausdruik  gefunden 
und  er  griff  daher  mit  (bereclitigtem)  Stolz  und  neuem  Feuer  wieder 
darauf  zurück.  Wird  aber  die  Brauchbarkeit,  d.  h.  die  allseitige 
Verwendbarkeit  eines  Styles  bei  dessen  Wahl  allerwärts  in's  Gewicht 
fallen,  so  war  besonders  der  Engländer  empfänglich  für  den  Vorzug, 
der  in  seinen  etagenfähigen  gedrückten  Spitzbogen  wie  in  seiner  bei 
aller  Oekonomie  schmuckflihigen  Holzbedeckung  anstatt  der  Gewölbe 
lag.  Und  nicht  blos  an  neuen  Kirchen  und  Kai)ellon  begann  die 
Gothik  wieder  aufzuleben,  sondern  auch  an  öffentlichen  Profan- 
gebäuden wie  an  Schlössern.  Am  thätigston  wirkte  hiefür  (auch 
schriftstellerisch)  Pugin^  Englands  Viollet-le-Duc.  Als  das  glänzendste 
Denkmal  dieser  Renaissance  der  Gothik  aber  erhebt  skh  das  von 
Barrff  geschaffene  grossarüge  Parlamentsgebiude  neben  Westminster, 
in  seiner  Ueberwucherung  durch  Blfaidmaasswerk  leider  zu  stark 
an  den  sogenannten  »Tudor-stylet  des  benachbarten  Henry  VII. 
Ghapel  sicli  anielinend. 

Dass  von  dem  classischen  A  p e  n  n  i  n  e n  1  a n  d  die  Romantik  per- 
horrescirt  wurde,  ist  bereits  erwähnt  worden.   Kaum  zu  erwähnen 
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DOthig  aber  ist,  dass  sich  Spanien  den  neuen  Anschauungen  gegen- 
Ober  stOl  verhidt,  wie  es  sich  auch  wohl  noch  lange  Jahre  nicht 
zu  reger  känstlerischer  Thfttigkeit  wird  aufraffen  kOnnen,  selbst  wenn 
es  ihm  bald  vergönnt  sein  sollte,  ein  Ende  seiner  blutigen  Wirren 
zu  finden.  Das  östliche  Europa  aber  fing  bereits  an,  von  der  freilich 
oft  despotischen  Mühe,  welche  sich  die  Gzaaren  mit  der  Civilisation 
ihres  zurückgebliebenen  Volkes  gegeben,  Früchte  zu  zeigen.  Für 
romantische  Anschauungen  fehlte  übrigens  den  Russen  die  geschicht- 
liche Grundlage,  und  der  Versuch,  ihren  abgelebten  Byzantinismus, 
welcher  ni  der  religifSsen  Haierei  durch  die  dassidstische  Schulung 
auf  der  Petersburger  Akademie  keineswegs  beseitigt  worden  war, 
durch  das  Aufpfropfen  präraphaelitischer  Reiser  wieder  zu  verjüngen 
und  neu  zu  beleben,  fallt  erst  in  etwa?  spätere  Zeit.  Das  bedeutende 
realistische  und  coloristische  Talent  der  östlichen  Völker,  von  welchem 
neuestens«  die  Polen  so  bewundemswerthe  Proben  ablegen,  drängte 
aber  vom  Glassicismus  sofort  zur  entschiedenen  Gultur  der  Farbe 
und  der  Realität,  als  deren  Bahnbrecher  der  mit  Recht  gdleierte 
CL  BrUhw  1799—1852  zu  nennen  ist  Obwohl  nun  die  Stoffe  dieses 
nach  der  Antike  und  dann  im  Studium  Raphaels  herangebildeten 
Künstlers,  wie  »der  letzte  Tag  von  Pompeji«,  »Ines  de  Castro«  u.  A. 
nicht  ohne  romantische  Färbung  sind ,  so  stellt  sich  Brülow  doch 
mehr  als  ein  russischer  Bi^fve  denn  als  eigentlicher  Romantiker  dar. 
Dasselbe  gilt  von  einem  seiner  herrorragenderen  Schüler,  Moüerf 
geb.  1812,  trotz  semer  Hinneigung  zu  religiösen  Darstellungen.  Die 
Plastik  aber  lag  im  Ostoi  seit  Falconet*s  Hingang  ganz  darnieder 
oder  yegetirte  in  dassidstischem  Scheinleben,  in  hixuriösem  Stempel- 
schnitt u.  s.  w.  fort.  Wenn  man  aber  das,  was  in  Architektur 
geleistet  w^rde,  einen  Aufschwung  nennen  kann,  so  beruhte  dieser 
nicht  auf  romantischer  Grundlage,  indem  man  sich  etwa  bestrebte 
die  alte  byzantinische  und  nioscowitische  Tradition  systematisch  neu 
zu  beleben  und  etwa  mit  den  übrigen  mittelalterlichen  Stylen  £uropa's 
in  organische  Zusammenhang  zu  bringen,  sondern  in  der  sofortigen 
Heranziehung  der  Renaissance,  weldie  sich  zu  der  Allianz  mit  dem 
alt  einheim^hen  Style  bequemen  musste.  Noch  weniger  Eigen- 
arti^'keit  konnte  sich  eiiU'alten,  wenn  man  geradezu  auf  die  italienische 
Hochrenaissance  zurückging,  ohne  die  eigene  Ueberliefenmg  weiter 
zu  berücksichtigen,  wie  diess  in  der  Kalhedralkirche  zu  Petersburg 
geschah,  deren  Architekt,  der  Russe  Wanmckmt  seine  Aufgabe  rein 
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bramantesk  ge&sst  hatte.  Das  hervorragendste  wurde  indess  Aus- 
ländern übertragen.  Ein  Franzose,  Montferrand,  baute  die  imposante 
Isaakkirche,  wfthrend  unserem  Kieme  der  Um-  und  N^ibau  dos 
Palastes  der  sog.  Ermitage  zufiel.  —  In  beiden  Ffillen  kann  selbst- 
verständlich von  russischer  Kunst  keine  Rede  sein. 
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Das  Düsseldorfer  Direktorat  des  Cornelius  und  Kron- 
prinz Ludwig  von  Bayern. 

* 

»Auf  Wiedersehen  in  Deutschland!«  hatte  Kronprinz  Ludwijj 
als  Lebewohl  den  deutschen  Künstlern  zugerufen,  durch  welche  ihm 
am  29.  April  1818  in  der  VOla  Schultheis  ymv  Porta  de!  Popok)  em 
nicht  blos  künstlerisdi  gi&nzendes,   sondern  Ton  Vertrauen  and 

fieiKli;.'er  Hoffnung  ungewöhnlich  cri»';,^tes  Abschitclsfest  veranstaltet 
wonU'n  war.  Der  scharfsichtige  uiul  kunstsinnige  Fürst,  der  den 
Arlx  iten  im  Bartholdysaal,  wie  den  Vorbereitungen  der  Malereien  der 
Villa  Massimi  mit  dem  grössten  Interesse  gefolgt  war,  hatte  aus 
denselben,  wie  aus  dem  Verkehre  mit  den  daran  schaffenden  Künstlern 
die  Bedeutung  erkannt,  zu  welcher  sich  die  deutsche  Kunstlergenossen- 
schaft bei  entsprechender  Förderung  entwickeln  konnte,  und  sich 
den  besten  Erwartungen  hingegeben,  dass  es  durch  sie  zu  einem 
Wiederauflek'n  wahrer  und  riiünunu'ntaler  Kunst  kommen  werde. 
Der  letzteren  aber  bedurfte  der  erhabene  Gönner;  denn  seinen  kunst- 
liebenden Geist  beschäftigte  schon  seit  den  napoleonischen  Kriegen 
eine  Fülle  von  monumentalen  Plänen,  für  welche  er  auch  bereits 
einen  begabten  Architekten  gewonnen  hatte  und  mit  welchen  (durch 
die  Erbauung  der  Glyptothek)  sogar  schon,  der  Anfeng  gemacht 
worden  war.  Seit  einem  Jahrzehent  der  Sammlung  von  Antiken 
sein  hauptsächliches  Augenmerk  widmend,  hatte  der  Prinz,  von  den 
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kriegerischen  Zeitläuften  unii  der  hiedurch  veranlassten  Auflösunj^'- 
mancher  Privatsaninilung,  von  erwünschten  Zufallen  (Aegineten)  und 
der  lebhaften  Mithülfe  einsichtiger  Agenten  (M.  Wagner)  begünstigt^ 
Erwerbungen  zu  Stande  gebracht,  wie  sie  sonst  einem  Jahrhundert 
selbst  mit  doppelten  Mitteln  kaum  gelingen  dürften.  Von  Haus  aus 
CSassicist  war  er  indess  nicht  einseitig  in  Antikenverehrung  befangen; 
der  Geist  der  Romantik  hatte  auch  3in  berührt  und  den  patriotisch* 
christlichen  Sinn  fn  ihm  geweckt,  den  seine  damaligen  Gedichte 
athmen.  Von  der  umfassendsten  Empfänglichkeit  für  alles  Schöne 
und  Gute  belobt ,  nährte  er  desshalb  nicht  bloss  den  egoistischen 
Wunsch,  alle  Kräfte  zur  Ausführung  seiner  Ideen  an  sich  zu  ziehen^ 
sondern  für  Deutschlands  wiedererstehende  Grösse  glühend,  freute  er 
sich  des  Gedankens,  dass  der  von  der  Künstlerschaar  in  Rom  gelegt» 
Same  für  ganz  Deutschland  fruchtbar  würde^  und  dass  jene  Kunst- 
apostel, unter  welchen  er,  wie  bekannt,  den  »dferglühendenc  Cor- 
nelius mit  Paulus,  und  Overbeck»  den  Mann  des  »kindlichen  Gemüthest^ 
mit  Johannes  verglich,  die  neue  Kunst  in  alle  deutschen  Lande 
gelangen  werde. 

„Und  mit  seinen  lebensfriMhen  Aesten 
Wölbt  der  Baum  sich  Ober  Deutsehland  ganx, 
Und  von  Ifoid  nach  Süd,  von  Ost  nach  Westen 
Wird  die  Hdmat  flbontrahlt  von  Glanz.«*) 

Für  sich  hatte  er  zunächst  Cornelius  erwählt  und  —  im  ent- 
scheidenden Au^'onblick,  eheNiebuhr  dessen  Berufung  in  preussische 
Dienste  durchsetzte,  gewonnen.  Universell  angelegt,  wie  der  Prinz, 
musste  dieser  ihm  als  die  passendste  Persönlichkeit  zur  Verwirklichung' 
seiner  monumentalen  Plfine,  wie  zur  Begründung  eines  Neuauf- 
schwunges der  wie  an  allen  deutsche  Akademien,  so  audi  in 
München  abgelebten  Kunst  erscheinen,  üeberdiess  konnte  es  dem 
Kronprinzen  nicht  entgehen,  dass  er  unter  den  deutschen  Malern» 
von  welchen  eine  p^osse  Zahl  Convertiten  und  der  Antike  abgewandt, 
keinen  ünden  könne,  welcher  sich  für  seine  in  erster  Linie  in's  Auge 
gefasste  Au%abe,  die  Empfangsäle  der  Glyptothek  wie  natürhch  mit 
dassischen,  auf  den  Inhalt  bezüglichen  Malereien  auszustatten,  m^ 
^gnen  und  steh  ihnen,  so  wie  der  Erw&hlte  mit  ganzer  Liebe  und 


*)  Aus  dem  Gedidite  „Den  deutschen  KfinsUem  tu  Rom  im  Jahre  1818  von 
Ludwig,  Bayerns  Kronprins.* 
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VOM  Herzen  widmen  würde.  Cornelius  halte  sich  sogleich  und  mit 
Begeisterung  bereit  erklart:  der  Gedanke  im  deutschen  Vaterlande 
wirken  und  seine  Kunst  einem  öffentlichen  Räume  weihen,  damit 
aber  das  seit  Jahren  höchste  Ziel  seiner  Wünsche  erfüllen  zu  können, 
hatte  ihn  förmlich  elektrisirt.  Die  Arbeiten  für  den  Dantesaal  der 
Vilki  Massimi  blieben  liegen  und  wurden  nicht  ohne  schmerzliches 
Bedauern  des  edlen  Marchese  auf  Cornelius'  Rath  an  Ph.  Veit  und 
J.  Koch  überwiesen;  statt  der  Divina  Coniedia  aber  winde  Hesiod's 
Theogonie  aufgeschlagen,  um  zu  den  Gompositionen  lür  den  Götter- 
saal der  Glyptothek  das  Material  zu  liefern«  Ein  Jahr  nach  der 
Abreise  des  Kronprinzen  waren  die  Vorarbeiten  hiefOr  schon  so  weit 
gediehen,  dass  d^  Künstler  dem  Drängen  seines  fürstlichen  Gönners 
folgen  konnte  und  nach  kurzem  Studienaufenthalt  in  Florenz  und 
Venedig  (Anfangs  September  1819)  in  München  einiraf. 

Erst  jetzt  hatte  sich  die  preussisehe  Regierung  auf  ein  eindring- 
liches Schreiben  Niebuhr's  vom  5.  Juni  entschliesscii  kinnien,  ihn 
für  die  Direktorsstelle  an  der  Akademie  zu  Düsseldori  in  Aussicht 
zu  nehmen  und  mit  dieser  ihm  zugleich  das  Anerbieten  zu  machen, 
sKh  an  der  Ausmalung  des  neuerbauten  Schinkel'schen  Schauspiel- 
hauses zu  betheiUgen.  Es  wfire  vieUeicht  nicht  ohne  wichtige  Folge 
füi'  die  lokale  Entwicklung  der  deutschen  Kunst  gewesen,  wenn  wie 
der  Künstler  in  seinem  Antwortschreiben*)  fast  beilauernd  hervor- 
hebt, diese  Berufung  auch  nur  um  einen  Monat  früher  erlblgt  wäre 
und  den  Meister  noch  in  Rom  getroffen  hätte.  Doch  jetzt  hielt  sich 
der  Künstler,  den  der  Kronprinz  sehr  befriedigt  über  die  mitgebrachten 
Entwürfe  aufs  Huldvollste  ^pfangen,  bei  »Gewissen  und  Ehiec 
für  gebunden  und  lehnte  desshalb  das  Anerbieten  ab,  im  Berlin» 
Schauspielhause  neben  W.  Schadow,  Kolbe,  Dähling  und  W.  Hensel, 
welche  zum  Theil  eine  ihm  w'eniger  zusagende  ältere  Richtung  ver- 
folgten, zu  malen,  womit  verglichen  ihm  überdiess  die  abgerundete 
Aufgabe  in  der  Glyptothek  ungleich  zusagender  erscheinen  musste. 

Das  ihm  angebotene  Direktorium  zu  Düsseldorf  aber  vermochte 
er  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  obwohl  die  Anwartschaft  auf 
P.  V.  Langer*s  SteUe  zu  Mönchen,  welche  durch  das  hohe  Alter  des 
Direktors  sehr  nahegerückt  erschien,  ihm  unzweideutig  eröflhet  worden 
war:  denn  es  reizte  ihn  unwiderstehlich  in  seiner  Heimatstadt  das 


*)  Vom  29.  Octoher  1819.  Förster,  Ck>meUus  1.  S.  226. 
Beber,  Kttuat4(eMhlcbtft.  20 
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reformatorische  Werk  zu  beginnen,  das  ihm  nicht  minder  am  Herzen 
lag,  wie  die  eigene  Eunstthatigkeit.  Es  musste  ihm  übrigens  zweifel- 
haft erscheinen,  ob  die  preu^si^che  Roj-q<iung  auf  seinen  etwas 
gcwairlon  Vorschla^^  seine  Wirksamkeit  dort  und  in  München  so  zu 
verbinden,  dass  er  lür  die  näclisten  Jahre  den  Winter  in  Düsseldorf, 
den  Sommer  bei  seinem  W\Tke  in  der  Glyptothek  zubringen  würde, 
eingehen  werde.  Da  jedoch  die  massgebenden  Persönlichkeiten  in 
Berlin  einerseits  zugeben  mussten,  dass  die  Thätigkeit  des  Meistars 
m  der  rheuiischen  Kunststadt  erst  nach  vollzogenem  Umbau  des 
Akademiegebäudes  zu  vollem  Umfange  ausgedehnt  werden  könne, 
anderseits  aber  die  Erspries>liclikeit  seines  Anerbietens,  in  den  Sommer- 
monaten seine  hervorragenderen  Schüler  an  den  Münchener  >hilereien 
beschätligen  zu  wollen,  nicht  verkennen  konnten,  vielleiclil  auch  weil, 
wie  diess  seit  der  Geschichte  mit  den  sibyllinischen  Büchern  in  der 
Welt  keine  seltene  Erscheinung,  die  Werthschätzung  des  Gewollten 
mit  der  zunehmenden  Schwierigkeit  es  zu  besitzen,  gewachsen  war, 
so  erfolgte  schon  vier  Wochen  nach  Absendung  der  Antwort  des 
Meisters-  bereits  seine  Bestallung  als  Direktor  zu  Düsseldorf  unter 
ürlaubsbewilligung  (ür  die  zwei  folgenden  Sommer. 

So  war  der  Uegenerator  zugleich  für  die  zwei  Kunststädte  ge- 
wonnen, weiciie  denn  auch  die  beiden  Stätten  wurden,  an  denen 
sich  die  Glanzperiode  der  deutschen  Kunst  entfalten  sollte.  Ende 
Januar  1820  folgte  er  einer  Einladung  nach  Berlin  zum  Zweck  der 
Vereinbarung  der  Reorganisation  der  Düsseldorfer  Schule,  fand  jedoch 
bei  einer  dort  veranstalteten  Ausstelhmg  seiner  Entwürfe  nicht  allzu- 
grossen  Beifall;  auch  die  angebahnten  Verhandlungen  wegen  der 
vorzunehnifiiden  Neueinrichtungen  in  Düsseldorf  gediehen  nach  seiner 
Rückkehr  ein  volles  Jahr  lang  zu  keiner  weiteren  Keife,  indem  sich 
das  Project  dazwischen  schob,  die  Düsseldorfer  Akademie  nach  Cöin 
zu  verlegen.  Dass  CSornelius,  durch  die  missverslandene  Verschleppung 
sehr  herabgestunmt,  daran  dachte,  auf  seine  Wurksamkeit  m  der  Rbdn- 
stadt  ganz  zu  verzichten,  beweist  ein  Bri^  an  Overbeck*),  in  welchem 
er  bei  diesem  anfragte,  ob  er  keine  Lust  habe  die  Stelle  zu  über- 
nehmen, für  welche  er  ihn  dann  l)efürworten  wolle.  Mittlerweile 
waren  doch  die  Haupthindernisse  in  Düsseldorf  Ijcseiligt  wurden 
und  Freund  Mosler,  dessen  Berufung  als  Professor  und  Steliverlreter 


*)  Vom  10.  Mai  1821.  FOnler  a.  a.  0.  I.  S.  246. 
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der  Meister  erlangt  hatte,  war  in  den  Vorbereitungen  so  weit  vor^ 
geschritten,  dass  Cornelius  im  Oktober  1821  sein  Amt  in  seiner 
Heimatstadt  antreten  konnte. 

Die  Verzögerung  war  für  München  nicht  ohne  Vorihdl;  dn 
grosser  Theil  der  Decke  des  GOttersaals  nebst  der  »Unterweltc  war 
vollendet  und  die  zu  der  Au-fülirung  herangezogenen  Gehülfen 
Schlotthauer  und  Cl,  Zimmermann  hatten  sich  bereits  tüchtjfr  in  den 
Geist  des  Meisters  oder  wenigstens  in  die  Arbeit  gefunden.  Der 
erstere,  geb.  zu  München  1789,  f  1869  daselbst,  war  aus  Langer's 
Schule  zu  Ck>melius  übergetreten,  und  hatte  diesem  hei  treuem  Ein* 
gdien  auf  die  Auffassung  des  Meisters,  oi  der  Glyptothek  10  Jahre 
lang  durch  seine  geschickte  Hand  und  namentlicfa  technische  und 
cotoristische  Bildung,  womit  er  die  incunable  Frescomalerei  wesentlich 
förderte,  {grosse  Dienste  geleistet.  Nicht  gerin^'ore  Gl.  Zimmermann, 
geb.  1788  zu  Düsseldorf,  f  1869,  der  als  Schüler  Langer's  diesem 
1808  nach  Münclien  gefolgt  und  seit  1815  als  Lehrer  an  der  Maler- 
scbule  zu  Augsburg  thätig  gewesen  war,  Ton  1820  an  aber  in  der 
Glyptothek  sich  zum  Akademieprofessor  und  zu  mehr  selbständiger 
Thfttigkeit  oiqixnrarbettete,  in  welcher  wir  ihn  auch  noch  finden 
werden.  Einzebies  wurde  mehr  gelegentlich  von  FVeunden  gemalt,  wie 
von  dem  mit  Pinsel  und  Säbel  gleich  tüchtigen  Kriegsgenre-  und  Land- 
schaftsmaler, General  C.  W.  v.  Heideck,  geb.  1788  zu  Saaralben  in 
ix)thringen,  f  1861,  welcher  die  schönen  Plerde  an  Apollo's  Sonnen- 
wagen und  etwas  später  von  H.  Hess,  der  das  Bild  von  ApoUo 
und  Daphne  ausführte.  Auch  die  beiden  ersten  Schüler  des  Meisters, 
die  ihm  Yon  Berlin  zugesandten  bisherigen  Schüler  Kolbe's,  C,  SiBmet, 
geb.  1801,  und  H,  Ä.  SUlke,  geb.  1806,  hatten  bereits  ihre  Thätigh 
keit  begonnen,  wfihr»id  mit  drei  anderen  Ton  der  Regierung  gewähl- 
ten Düsseldorfer  Stipendiaten  weniger  gedient  war. 

Der  sich  rasch  verbreitende  Ruf  von  der  Godioj^enheit  dieser 
Arbeiten  verfehlte  nicht  lx;i  des  Meisters  Amtsantritt  in  Düsseldorf 
sofort  seuie  Wirkung  zu  äussern.  Zu  den  einheimischen  Eleven,  von 
welchen  C  Sehomt  geb.  1803,  f  1860  zu  München  und  der  frühzeitig 
vielversprechende  Ä.  Eherle,  geb.  1806,  f  1826  zu  Rom,  zu  nennen 
sind,  von  welchen  aber  der  erstere  bald  fSr  emige  Zeit  in  die  Atelim 
von  Gros  und  Ingres  nach  Paris  übertrat,  gesellten  sich  mehre 
tüchlij^'e  auswärtige  Schüler,  worunter  nicht  blos  die  bereits  genann- 
ten Stürmer  und  Slilke,  sondern  auch  W.  Bockel  aus  Schieissheim, 
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geb.  1804,  t  1843,  und  J,  Gbtzmherger  aus  Heidelberg,  geb.  1800^ 
t  1866,  einer  der  Lieblingsschüler  des  Meisters,  dessen  Arbeiten  er 
sogar  wie  seine  eigenen  achtete*),  und  den  er  als  Reisei)egleiter 
bevorzugte.  Auch  W.  v.  KaMach^  geb.  1605  zu  Arolsen,  erschien 
in  diesem  oder  dem  folgenden  Jahre  im  Moddisaal  und  bald  nach 
ihm  siedelten  von  der  Dresdener  Akademie  nach  Dfisseldorf  Aber 
C.  Hermann  aus  Dresden,  ^rel).  1799,  der  sich  im  Göttersaal  zu 
München  die  volle  Zufriedenheit  des  Meisters  erwarb,  und  H.  An- 
schütz  aus  Gobienz,  geb.  1805,  welche  alle  wir  später  noch  in  eigenen 
Arbeiten  betliatigt  finden  werden.  Zu  diesen  hatten  sich,  nachdem 
Cornelius  erst  zwei  Winter  in  Dusseldorf  gewirkt,  noch  Ckr,  Bmbm 
aus  Trier,  geb.  1806,  TK  Sehügm  ans  Osnabrück,  geb.  1792, 
t  1857  und  E,  Fester  aus  Altenburg,  geb.  1800,  geftinden;  später 
JPft.  FoUm  aus  Bingen,  geb.  1805,  G»  Gassen  aus  Gobienz,  geb.  1807 
und  A.  Richter  aus  Dresden ,  geb.  1801  ,  von  welchen  allen  später 
noch  selbständige  Arbeilen  zu  erörtern  sein  werden,  während  P.  App 
aus  Darmstadt,  E.  Schäffer  aus  Frankfurt,  Bagda  aus  Gobienz  und 
Ascher  aus  Hamburg  wenigstens  erwähnt  werden  müssen.  Doch 
waren  die  Schwierigkeiten  noch  immer  so  gross  und  deren  Lösung 
▼on  oben  so  zfigemd,  dass  der  Künstler,  als  das  preussiscfae  Mini- 
stoium  im  Kanzleistyl  anordnete,  er  habe  Ton  1823  sein  Amt  ohne 
fernere  Unterbrechung  (durch  die  Münchener  Arbeiten)  zu  versehen, 
freimüthig  erklarte,  er  \volle  lieber  auf  alles  andere  als  auf  die 
Vollendung  des  Glyptothekwerko^:  verzicliten.  Nun  fand  er  wieder 
wiii£ahrigeres  Entgegenkommen,  und  nüt  dem  Winter  1823  entfaltete 
seine  Schule  bereits  eine  Rührigkeit,  wie  de  die  Rheinstadt  vorher 
wohl  nie  gesdien. 

Freilich  war  Dusseldorf  damals  weniger  Akademie  als  Cor- 
nelius-Schule, und  ihr  Haupt  weniger  Direktor  als  Meister,  um 
welchen  sich  die  Schaar  der  Jünger  mit  begeisterter  und  doch  wieder 
familiärer  Hingebung  drängte.  Alles  Reglement  fiel  und  mit  den 
Theorien  war  es  vorüber,  Lehren  und  Rath  des  Hauptes  dagegen, 
unsystematisch  und  mehr  gelegentlich  iiingeworfen,  eingestreut  in 

*)  Er  liess  ihn  nicht  hios  an  den  (lartons  mitzeichnen,  sondern  ülierliess 
ihm  eine  Fürst  HadziwiH'sche  15<'stpllim^'  ^ranz;  auch  hat  sich  eine  von 
(>>rnelius  ah  sein  Werk  abgegebene  Madonna  neuerlich  als  Arbeit  GOtzen- 
berger's  erwiesen. 
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gemeinsame  Arbeit  wie  in  unterhahende  Gespr&che,  wirkten  wahr- 
haft orakelhaft  auf  dem  emplanglichen  Boden.  Auch  die  Ton  Cor- 
nelius nach  Düsseldorf  gezogene  Lehrer,  der  Kupferstecher  MosUr 
und  der  Maler  Wtntergerst,  standen  ganz  unter  seinem  Einfluss  und 

waren  die  treuen  Dolmetscher  seiner  Intentionen.  Kein  Wunder, 
dass  in  Kurzem  die  ganze  Sclmle  wie  aus  einem  Gusse  dastand. 
Von  jedem  Besuch,  den  die  Schüler  in  des  Meisters  Atelier  machteii, 
wo  ein  Carton  nach  dem  anderen  für  die  Glyptothekfresken  entstand, 
kehrten  sie  angeregt,  geläutert  zurück,  angefeuert  durch  das  ernst 
freundliche  Wort,  das  Gomeilius  an  jeden  zu  richten  wusste,  und 
befestigt  m  dem  Wunsche  nach  demselben  Ziele  zu  streben.  Es  gab 
aber  für  den  Meister  nur  ein  Ziel:  die  monumentale  Kunst.  Diese 
fasste  er  jedoch  keineswegs  in  einen  engbegränzten  Rahmen,  sondern 
betrachtete  Antike,  Sage,  das  religiöse  Gebiet  und  die  Geschichte  als 
ebenbürtig.  Der  Romantiker  ward  jedoch  so  ziemlich  abgestreitl 
und  der  heidnische  wie  der  christliche  Himmel  in  gleiche  Rechte 
emgesetzL  Auch  von  einem  Anlehnen  an  eine  bestimmte  Kunst- 
richtung war  keine  Rede  mehr.  Tüchtige  Naturstudien  sollten  das 
Mittel  sein,  die  Ideen  zum  Ausdruck  zu  bringen,  sonst  empfahl  er 
besonders  die  Antike  und  die  grossen  Cinquetentisten  als  Correctiv. 
Auf  die  Antike  namentlich  wies  er  als  auf  das  wirksamste  Cn';it'n- 
gift  gegen  romantische  Abirrungen  und  die  magere  Sentimentalität 
jener  Zeit  »gegen  Madonnensucht  und  Undinenschwärmerei«.  Hin- 
sichtlich der  StofiFwahl  rieth  er  un  Allgemeinen  von  Dichterillustra- 
tionen ab.  »Es  taugt  nicht,  den  Dichtem  nachzudichten.  Unsere 
Kunst  ist  frei  und  muss  sich  frei  gestalten.  Erwärmen  sollen  wir 
uns  an  der  Begeisterung  der  Dichter,  das  ^ranze  Leben  muss  von 
ihnen  durchdrungen  sein;  aber  wo  wir  dichten,  sollen  wir  selbst 
dichten  und  nicht  für  uns  dichten  lassen  .  .  .  Scenenmalerei  ist 
Nachdruck;  die  freie  Kunst  muss  sich  dessen  schämen.«  Wenn  er 
sie  seihst  einst  ausgeübt,  meinte  er,  so  geschah  es  nur,  weil  es  der 
einzige  Weg  war,  dem  Leben  sich  zu  nfthem,  weldiem  Dichter  und 
Tonkünstler  näher  stünden  als  Maler.  Nun  die  Bahn  gebrochen 
sei,  bedürfe  es  dessen  nicht  mehr,  um  seine  selbständigen  Ideen  zu 
entwickeln.  Gegen  andere  Kunstgattungi'ii  in  der  Malerei  aber  ver- 
hielt er  sich  bis  zur  Ungerechtigkeit  abwehrend ,  selbst  gegen  die 
Landschaft,  vornehmlich  aljer  gegen  das  Genre.  Einen  Lehrstulü 
der  Genre-  und  Landschaftsmalerei  erklärte  er  denn  auch  noch  spater 
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für  überflüssig*).  Die  Gattungsmalerei  sei  »eine  Art  von  Moos  oder 
Flechtenge  wachs  am  grossen  Stamme  der  Kunst.«  Kein  Fachwerkt 
rief  er  dann  aus,  die  Kunst  duldet  keine  Trennung,  sie  ist  ein  Ganze» 
und  kann  nicht  stückweise  erfosst  werden.  Die  Genremaler  und 
andere  nannte  er  die  FSchler,  ömea  die  Kunst  nicht  in  ihrer  ADheit 
und  Einheit  erscheint,  sondern  die  sich  ein  Fach  auslesen  und  dafür 
allein  arbeiten;  sie  seien  immer  ein  Zeichen  des  Verfalls  der  Kunst. 
Der  Künstler  solle  zwar  seine  Freude  an  dem  ihn  umgebenden  Leben 
haben,  er  solle  daran  lernen  und  studiren,  aber  es  dann  in  Fleisch 
und  Blut  verwandeln  und  zu  brauchen  wissen;  nicht  Knecht,  son- 
dern Herr  und  Besitzer  des  Zufalls  sdn.  Das  Leben  habe  nicht 
nur  materielle  Wahrheit,  es  habe  auch  Poesie.  Die  Poesie  des 
Lebens  müsse  ergriffen  werden.  Was  dann  die  künstlerische  Aus* 
drucksweise  betrifft,  so  lehrte  er  eine  charakteristische,  energische 
und  selbst  bis  zur  Hftrte  kräftige  Sprache,  wobei  er  Gelegenheit 
hatte  an  den  Glyptothekcartons  zu  zeigen,  wie  er  selbst  das  Hünen- 
und  Reckenhafte  seines  Faust-  und  Nibelungencyclus  zum  Heroischen 
zu  verklären  vermochte.  Es  war  fireilich  kein  Heroenthum  im  Sinne 
der  spatgriechischen  und  römische  Kunst,  wie  es  aus  der  durch 
unsere  Museen  vermittelten  plastischen  Anschauung  in  unsere  Vor- 
stellung übergegangen,  sondern  so  wie  es  sdne  eigene  künstlerische 
Phantasie  sich  unmittelbar  aus  den  Dichtem  gestaltet  hatte  und 
daher  bei  einiger  Rücksichtslosigkeit  in  der  Linienführung  und  Form- 
gebung kräftig  und  gesund  und  frei  von  aller  conventioncllen  Ab- 
Schwächung.  Eleganz  und  Weichlichkeit  war  dem  Künstler  in  gleicher 
Weise  verhasst,  das  Weibliche  daher  zurücktretend  und  nicht  selten 
misslungen.  Das  letztere  besonders  da,  wo  das  Reizende,  Anmuthige 
und  behagliches  Dasein  darzustellen  war,  wfihrend  der  Künstler  wohl 
Im  Stande  war,  wenn  es  galt  einoi  kräftigen  Cbarakter  mit  gross- 
artiger Geberde  auch  in  Frauengestalten  zu  geben.  Unübertroffenes, 
vielleicht  Unübertreffliches  zu  leisten.  Auch  die  Farbe  war  für  ihn 
von  hoher  Bedeutimg  insoferne,  als  sie  die  Charakteristik  unterstützte, 
mithin  vorzugsweise  die  Lokaliiarbe,  während  das  Malen  im  engeren 
Sinne  mit  Rücksicht  auf  harmonisches  Ensemble,  Lichtwirkung, 
concentrirte  Effekte,  Stimmung  und  Dhision  ihm  als  vorzugsweise 


•)  Brief  des  Cornelius  an  König  Ludwig  vom  Dezember  1826,  abgedruckt 
bei  Förster  a.  a.  0.  S.  367. 
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sinnreizend  mit  niomiinentaler  Auffassung  niclit  vereinbar  schien  und 
desshalb  vernachlässigt  ward*).  Für  ihn  war  die  Kunst  eine  Sprache 
nicht  Musik,  und  was  die  letztere  betrifft,  so  ist  es  bezeichnend  für 
das  Verhältniss  der  beiden  grossen  Zeitgenossen  Ingres  und  €k>me- 
lins,  dass  der  erstere,  welcher  der  technischen  Durchführung,  dem 
Halen,  eine  so  grosse  Auftnerksamkeit  schenkte,  Beethoven  begeistert 
verehrte,  wCdirond  sich  der  letztere  mit  Männorj^esang  begnügte. 

Die  heroischo  riiossartigkeit  des  Meisters  war  nun  all»  rdings 
weder  abzusehen  noch  zu  lernen;  doch  der  Ernst  der  Auffassung, 
die  schlichte  Kraft  und  Wahrheit  der  Darstellung  ging  auf  alle  in 
auffallender  Gleichartigkeit  über.  Ph.  Foltz,  einer  seiner  bedeutendsten 
Schüler,  bekannte  dem  Verfosser,  dass  er  die  Hand  der  Einzelnen 
unter  den  Werken  des  damaligen  Gomdiuskreises  nicht  zu  untere 
scheiden  vermöge;  sie  hätten  alle  gleich,  comelianisch  gearbeitet. 
Es  war  eben  wieder  Schule  im  straininslon  Siniu'  des  Wortes  und 
in  der  früheren  Zeil  wenigstens  die  Alibängigkeit  ihrer  Angehürigon 
von  dem  Meister  unbedingt.  Um  so  leichter  war  es  bei  cyklischen 
Werken  über  die  Kräfte  zu  disponiren,  wozu  sich  denn  auch,  nach- 
dem die  Schule  nur  einige  Winter  bestanden  hatte,  mehrfache  Ge- 
legenheit darbot 

Mit  der  Ausmalung  der  Bonner  Aula,  eines  wüsten,  aller  archi- 
tektonischen Gliederung  baren  Raumes  in  dem  einstigen  rhur-(  ölni- 
sclien  Schlosse,  der  jetzigen  Universität,  ward  auf  Anregung  der 
Regierung  der  Anfang  gemacht.  Es  sollten  die  vier  Fakultäten  in 
aUegoriscben  Darstellungen,  umringt  von  den  Hauptvertretern  der- 
selben, nach  Art  der  raphaelischen  Gemälde  in  der  Stanza  deUa 
segnatora  ausgeführt  vretdea.  Der  Master  konnte  wie  ein  General 
über  die  ausführenden  Hände  verfQgen  und  ernannte  fSrmlich  Her- 
mann, GOtzenberger  und  FOrster  für  diese  Arbdt  In  der  That  ist 
Hermann's  »Theologie«  von  den  von  Götzenberger  genial! (  ii  übrigen 
Fakultäten  nach  Auffassung  und  Technik  kaum  zu  unterscheiden, 


•)  Das  oft  gerügte  „Malen**  des  Meisters  war  ül^erhaupt  weniger  Schwiehe 
als  bewusste  und  gewollte  Eigenart.  Bezeichnend  für  seine  Abneigung  gegen 
Malerei  im  Sinne  der  Neueren  mit  Rprilcksichti^ung  von  RelenrhliingsefTekten 
u.  dergl.  ist  die  Aeusserung,  welche  er  bei  einem  Besuche  in  Hieders  Atelier  in 
Ron  machte,  als  dieser  den  Meistn-  um  ein  Urtheil  über  eines  seiner  sonn«'nhe«chie- 
nenen  Mädchen  bat:  ^Sie  haben  vollkonnnen  das  errL-ii  ht,  was  jcli  mein  Leben 
lang  mit  grösster  Anstrengung  vermieden  habe.'*   Förster  11.  S.  128. 
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noch  weniger  der  von  Förster  gemalte  Anthefl  nnd  das  vorüber- 
gehende Eingreifen  Kaulbach's ;  höchstens  eine  Abnahme  des  reic  hen 
Ornaniunles  dürfle  seit  Förster's  Rücktritt  zu  bemerken  sein.  Ist 
nun  freilich  unleugbar,  dass  bei  dem  Gedanken  an  die  raphae- 
Uschen  Schöpfungen  das  etwas  Mühsame  und  Gesuchte,  die  Harte 
der  Stellungen  und  Bezüge  unangenehm  berühren,  ebenso  das  Un- 
harmonische des  Golorits,  so  ist  doch  unbedingt  die  gewiss  bedeu- 
tende Arbdt  unterschätzt  worden,  welche  an  sich  und  ohne  den 
gefährlichen  Vergleich  mit  Raphael  alle  Achtung  verdient.  Aller 
diiraut'  verwandte  und  wirklich  bewundernswerth  liingel)ende  Floiss 
aber  vermag'  die  Unf2runst  des  Raumes  nicht  zu  besiegen,  weiclier 
trotz  der  vier  grossen  und  figurenreichen  Gemälde,  die  jedoch  nicht 
die  Hälfte  der  Wände  bedecken  und  die  Decke  völlig  leer  lassen, 
in  seiner  erschreckenden  Kahlheit  natürlich  ungünstig  auf  die  Gemfilde 
zurückwirkt,  wie  immer  ungenügende  Architektur  auf  die  ihr  dienende 
Schwesterkunst.*) 

Ein  noch  ungünstigeres  Geschick  waltete  über  einem  zweiten 
Unternehmen,  dem  jüngsten  Gericht  für  die  Decke  des  Assisensaales 
zu  Coblenz,  welches  Stilke  und  Stürmer  unter  Beihülfe  von  Ansc  hütz 
übertragen  war.  Denn  schon  der  Vollendunfr  nahe,  wurde  die  Arbeit, 
vielleicht  wegen  des  in  den  Himmel  versetzten  Luther,  angeblich 
aber  aus  akustischen  Gründen,  eingestellt  und  verdeckt,  und  wohl 
schwerlich  spater  (1842)  wieder  von  der  Verschalung  befreit  und 
vollendet**),  denn  sie  ist  jetzt  dergestalt  vergessen,  dass  der  Ver- 
fasser 1872  im  Gerichtsgebäude  Niemand  linden  konnte,  der  darüber 
auch  nur  die  geringste  Auskunft  zu  gel>en  vermochte.  Die  erste 
Privatbestellung  gerieth  sogar  schon  bei  den  Anfangen  wieder  in's 
Sto(  ken.  Der  Reicbsireihenr  v.  Stein  \vunschte  nenilich  einen  Saal 
seines  Schkisses  zu  Gappenberg  mit  historischen  Fresken  auszustatten, 
Stilke  hatte  aber  erst  einen  Garton  vollendet,  als  der  edle  Besteller  dar 
Verzögerung  müde,  seinen  Plan  ftnderte.  Von  den  Fresken ,  die 
Baron  IMessen  iür  sein  Schloss  bei  Düsseldorf  verlangt  hatte,  wurden 
zwei  vollendet ,  Apoll  unter  den  Hirten  und  das  Urtheil  des  Midas, 
gemalt  von  Rockel  und  App,  während  die  Bestellung  des  Grafen 
Spee  für  Heitorf  bei  Düsseldorf  zunächst  wieder  suspendirt  wurde. 


*)  Die  Cartons  der  Gemälde  befinden  sieh  in  der  Kunsthalle  la  Garlsrobe. 
**)  Hagen,  Die  deultehe  Kunst  in  unserem  Jahrlinndert.  Berlin  1867.  L  199. 
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ijiehrere  andere  aber,  wie  die  des  Grafen  Homposcli  und  des  Göttinger 
üniversitatssenats  überhaupt  nicht  über  die  Einleitungen  hinaus 
gediehen.  Wohl  entstanden  einige  Aitargem&lde  für  Landkirchen  in 
Westphalen,  von  Eberle,  Eauibach  and  Rüben;  allein  man  schenkte 
diesen,  als  den  Tielleicht  am  wenigsten  bereiften  Arbeiten,  weniger 
Aufmerksamkeit^  denn  auch  der  nachmals  grösste  Meister  unter  den 
genannten,  welcher  damit  seine  ersten  Tlialer  verdiente,  liess  bei 
seinem  ersten  Auftreten  die  Löwenspur  noch  nicht  zurück*). 

Wenn  aber  auch  an  jenen  Unterbrechungen  Willensänderungen 
der  Besteller,  Verzögerungen  der  Künstler  und  mancherlei  Umstände 
einen  Theil  der  Schuld  tragen,  so  wurden  sie  doch  hauptsächlich 
durch  euien  schon  längm  Zeit  vorbereiteten  Schlag  veranlasst,  der 
die  junge  rheinische  Kunstschule  traf,  nemlich  durch  den  Abgang 
des  Meisters  aus  Düsseldorf.  Der  Kronprinz  von  Bayern  hatte  schon 
wiederholt  angedeutet,  wie  sehr  er  es  wünschte,  dass  Cornelius  nicht 
blos  als  ausübender  Künstler,  sondern  auch  als  Haupt  der  Kunst- 
schule seiner  künftigen  Residenzstadt  angehöre.  Der  Akademie- 
direktor V.  Langer  musste  ihm  als  eui  Hemmschuh  für  allen  Kunst- 
aufgchwung  ersehenen,  und  er  würde  dessen  Pensionirung  bei  dm 
Könige  Maximilian  1.  sofort  betrieben  haben,  wenn  der  Meister  der 
Glyptothekmalereien  nicht  vorläufig  durch  seine  Stellung  als  Direktor 
zu  Düsseldorf  gebunden  gewesen  wäre.  Cui  nelius,  von  dem  Vor- 
haben des  Prinzen  unterrichtet ,  hatte  allertlinj^s  die  Kenntniss  des- 
selben benutzt,  um  seinen  \V'ünschen  der  vorher  etwas  spröden 
preussischen  Regienmg  gegenüber  melir  Nachdruck  zu  geben**); 
allein  er  hatte  darauf  so  liberale  Zugeständnisse  erlangt,  dass  damals, 
wie  er  selbst  dem  Kronprinzen  erklärte,  eine  Auflösung  seines  Ver- 
hältnisses zum  fNreussischen  Staate  seinerseits  »eme  sem  Gewissen  und 
guten  Ruf  auf  immer  befleckende  Ungerechtigkeit«  gewesen  sein 
>vürde.  Als  aber  Langer  am  6.  August  1824  starb  und  die  Besetzung 


*)  VerfiuHser  sah  vor  einigen  Jahren  bei  Sciiulte  in  DQsseldorf  eine  seiner 
IHlhesten  Arbeilen,  einen  die  Mannasaminlung  darsteUenden  Gartcm,  auf  welchem 

von  dem  eigenen  Styl  Kauibach's  noch  weni}?  zu  entdecken  war,  dafür  um  so 
mehr  entlehnte  Reniiniscenzen,  wie  an  Gotl  Vater  die  Maske  von  Otricoli ,  an 
den  Israeliten  Memling'sche  Typen  und  in  der  Frau  mit  dem  Kinde,  welche 
einen  Korb  auf  dem  Kopfe  trägt,  die  wassertragende  Frauengestalt  des  raphae- 
ÜBcben  Incendio. 

•*)  Schreiben  vom  20.  November  1822. 
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seiner  Stelle  dadurch  unaufschiebbar  wurde,  drang  der  Prinz  ernst- 
lich auf  einen  Entschluss  des  Künstlers.  Die  Wahl  konnte  nicht 
schwer  sein.  Einerseits  stand  noch  fiir  lange  Jahre  die  für  die 
damalige  Zeit  beschwerliche  Verlegung  des  Aufenthalts  von  Düssel- 
dorf nach  München  während  der  Sommermonate  in  Aussicht  verbunden 
mit  der  Schwierigkeit  von  Jahr  zu  Jahr  hieani  Urlaub  von  der 
preussischen  Regierung  zu  erbitten.  Ferner  erschwerte  (Dhlbarer 
Mangel  an  Kunstnutteln  seit  der  Ueberfuhrung  der  Düsseldorfer 
Gallerie  m  die  bayerische  Hauptstadt  den  Unterricht  im  Malen; 
endlicli  war  die  Gelegenheit  zu  monumentaler  Thätigkeit  für  die 
Schule  in  der  rheinischen  Provinzialstadt  jedenfalls  verhältnissmässig 
geringer  und  das  Interesse  der  Regierung  daran  augenscheinlich  nur 
ein  untergeordnetes.  Anderseits  lockte  München  den  Künstler  durch 
die  erwünschte  einheitliche  Thätigkeit  als  schaffender  Künstler  und 
als  Ldirer;  die  aufblühende  Readenz  bot  schon  damals  einen  Reich- 
thum an  Kunstsanunlungen ,  wie  keine  andere  Stadt  Deutschlands* 
und  der  Kronprinz  hatte  schon  wiederholt  angedeutet,  dass  die 
Glyptothek  nur  der  Anfang  einer  Reihe  von  Kunstschöpfungen  in  der 
süddeutsi  hen  Hauptstadt  sein  sollte.  Ueberdiess  stellte  sich  der 
Prinz  der  Kunst  mit  einer  Wärme  gegenüber,  welche  in  den  Briefen 
an  Cornelius  wie  Leidenschaft  herausloderte,  und  anstatt  der  burean- 
kratischen  Zurückhaltung  der  preussischen  Regierungsorgane  so 
lebhaftes  Interesse  für  deren  Entwicklung  bekundete,  wie  es  den 
Meister  selbst  beseelte.  Dennoch  entschloss  sich  (Kornelius  schwer; 
sein  edles  Gemüth  Hess  ihn  die  Aufkündung  in  Berlin  wie  einen 
Akt  der  Unredlichkeit  erscheinen,  zumal  er  sich  als  preussischer 
Unterthan  doch  seiner  Regierung  näher  veri)fliehtet  fühlte.  Er  hätte 
daher  vielleicht  auf  die  ungleich  grösseren  Vortheile  seiner  Münchener 
Stellung  verzichtet,  wenn  nicht  die  schwere  Krankheit  seiner  Gemahlin, 
einer  Römerin,  die  sich  wenigstens  nSher  nach  dem  Süden  sdmte, 
und  »von  einem  entschiedenen  Widerwillen  geg^  Düsseldorf  verzehrt 
wardc,  den  Ausschlag  gegeben  hätte.  Er  erbat  und  erlangte  daher 
huldvolle  EnthLssung  und  traf  im  Sommer  1825  mit  seinem  gesanmilen 
Hausstande  in  München  ein. 

Ehe  er  jedoch  —  schweren  Heraens  —  seine  junge  Schöpfimg 
in  Düsseldorf  verliess,  gab  er  sich  alle  Mühe,  ihren  Bestand  in  der 
von  ihm  begründeten  Richtung  zu  sichern.  Da  er  auf  ein  Eintreten 
Overbeck's,  welches  er  übrigens  nach  semen  Grundsätzen  auch  nicht 
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als  vollen  Ersatz  betrachten  konnte,  nach  der  Ablehnimg  seiner 
früheren  Aneibielung  niclif  liotren  durfte,  so  empfahl  er  J.  Schnorr 
als  Amtsnachfolger.  £s  ist  keine  Frage,  dass  er  damit  die  geeignetste 
Kraft  genannt,  um  die  Schule  in  seinem  Sinne  fortzuführen.  Allein 
die  Anschauung  der  Regierung  und  wie  es  scheint  des  Königs  seihst 
war  eine  andere.  Ich  kann  mich  nun  nicht  jenen  anschliessen, 
welche  glauben,  man  habe  in  einiger  Verstimmung  öher  die  Kündung 
des  Meisters  (welche  übrigens  immerhin  vorhanden  grewesen  sein 
mapr)  den  Rath  desselben  abgelehnt.  Noch  weniger  kann  ich  die 
Ansrliaiiiing  der  Regierung  als  eine  durcliaus  veifi'hlte  und  als  ver- 
derblich für  die  künftige  Kunstentwicklung  bezeiclinen.  Wenn  nemlich 
der  Minister  Frhr.  v.  Altenstein  im  Entlassungsschreiben  an  CSomeliua 
berichtete:  »Seme  Majestät  habe  sich  nicht  dafür  erklären  wollen, 
dass  nach  des  Meisters  Abgang  die  Malerei  al  fresco  als  Hauptstudium 
betrieben  werde,  wesshalb  von  J.  Schnorr  abzusehen  und  bei  der 
Wahl  eines  neuen  Direktors  nur  die  allgemeine  Töchtigkeit  so  in 
Betracht  zu  ziehen  sei,  dass  die  al  Fresco-Malerei  als  untergeordnet 
berücksichtigt  werde« ,  so  scheint  mir ,  dass  diese  Erklärung  von 
richtiger  Würdigung  der  Kunslverhaltnisse  im  Allgemeinen  wie  von 
tiefer  Einsicht  in  die  örtliche  und  anderen  Verhältnisse  der  rheini« 
sehen  Kunststadt  Zeugniss  gebe.  Denn  unsere  Bewunderung  für  den 
grossoi  Meiste  soll  uns  nicht  dahin  führen,  die  Emseitigkett,  die 
in  dem  ausschliessenden  Betrieb  der  monumentalen  Kunst  lag  und 
den  Nachtheil,  der  daraus  für  die  von  Cornelius  entschieden  unter- 
schätzten und  vernachlässigten  anderen  Kunstzweige  ermichs,  zu 
übersehen,  und  zu  ignoriren,  wie  unpassend  der  Boden  für  die  gi'osse 
historisclie  Malerei  in  einer  Provinzialstadt  wie  Düsseldorf  sein  musste. 
Es  hiess  eine  mächtige  Eiche  in  einen  Garten  verpflanzen,  der  wohl 
fOr  mannigfoche  andere  Gaben  d«r  Natur,  aber  nicht  för  weittragende 
Wurzeln  und  fiberschattende  Zweige  geschaffen  war.  Die  Regierung 
hatte  nichts  gegen  die  Richtung  an  sich,  und  war  nur  gegen  deren 
Ausschliesslichkeit:  ward  der  riesige  Baum  so  an  die  Ecke  gestellt,  dass 
er  die  übrige  Fruchtbarkeit  des  engen  Raumes  nicht  verkümmerte, 
so  freute  sie  sich  auch  dessen  imposanter  Gestalt;  dass  sie  sich  aber 
der  übrigen  Erzeugnisse  ihres  Bodens  annahm,  war  nicht  unweise 
und  nicht  ohne  Segen,  wie  eine  spätere  Betrachtung  zeigen  soU.  An 
einer  anderen  Stelle,  in  München  oder  in  Berlin  lagen  die  Dinge 
anders;  hi^  war  Raum  für  die  grosse  Richtung  und  keine  Ge&hr, 
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dass  die  übrigen  Kunstzweige  dadurch  erstickt  würden.  Doch  Düssel- 
dorf, üherdiess  Frankreicli  und  Belgien  zunäclist,  hatte  eine  andere 
Bestimmung,  die  es  auch,  wie  wir  spater  sehen  werden,  erfüllt  hat. 
Verargen  wir  es  auch  dem  preussischen  Minister  nicht,  wenn 
er  den  Meister  ersuchte,  »einen  Berliner  oder  anderen  einheimischen« 
Künstler  namhaft  zu  machen,  dem  er  es  zutraute,  »neben  der  Oel- 
malerei  das  Studium  der  Freskomalerei  am  zweckmässigsten  in  seinem 
Sinne  fortzufahren«.  Cornelius  wollte  natürlich  seinem  Ansinnen 
nicht  entsprechen ,  aber  es  konnte  auch  ihm  nicht  entgehen ,  dass 
der  einzige  Künstler  Berlinds,  der  die  ausgesprochenen  Bedingimgen 
erfüllte,  vorwiegend  der  Oelmalerei  zugewandt,  aber  auch  in  monu- 
mentaler Kunst  thätig  (in  Rom  bei  den  Anfangen  in  der  Casa  Bar- 
thokly  wie  zu  Berlin  im  Schauspielhause),  uberdiess  den  römischen 
Genossen  angehörig,  und  katholisch,  was  fOr  die  Rheinlande  passen- 
der als  für  Berlin,  W.  Schadow  war.  Cornelius  drückte  sich  auf 
die  Nachricht  von  seiner  Ernennung  etwas  gereizt  aus  über  den 
»königlich  preussischen  Raphael«*),  auch  ist  das  Urtheil  über  ihn 
grösstentheils  viel  allgemeiner  aljfällig,  als  gerecht.  Von  seinen 
unleugbaren  Verdiensten  als  Maler  und  als  Vorstand  der  Kunst- 
schule werden  wir  indess  spater  zu  sprechen  haben.  Zunächst  war 
die  Düsseldorfer  Schule  vollstfindig  gesprengt.  Denn  wie  nach  den 
oben  geschildaien  Verhältnissen  nicht  anders  zu  erwarten  war,  die 
überwiegende  Mehrzahl  der  Schüler  des  Cornelius  und  gerade  die 
hervorragenderen  erklärten  dem  Meister,  als  er  sie  ermahnte  audi 
nach  seinem  Abgange  von  der  Anstalt  rüstig  in  seinem  Sinne  fort- 
zuarbeiten, mit  E.  Förster:  »Die  Anstalt,  zu  der  wir  gekommen, 
sind  Sie;  wohin  Sie  gehen,  folgen  wir  Ihnen.«  Mehre  von  ihnen  waren 
uberdiess  schon  in  der  Glyptothek  beschäftigt  gewesen,  wenigstens 
hatten  sie  an  den  Cartons  für  dieselbe  hauptsächlich  gelernt.  Auch 
war  die  künstlerische  Unternehmungslust  des  bayerischen  Kronprinzen 
nicht  unbekannt  geblieben  und  die  Hoffnung  auf  eine  grossartige 
Kunstthätigkeit  in  der  bayerischen  Hauptstadt  schwellte,  wie  schon 
melir  ahnungsweise  1818  in  Rom,  alle  Herzen.  Und  dass  diese  keine 
eitle  war,  haben  die  folgenden  Jahrzehnte  gelehrt,  in  welchen  aus 
dem  spiessburgerlichen  München  der  ersten  Königszeit  die  sich  rasch 


Brief  an  Sehnorr  Tom  10.  Januar  1886. 
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um  das  Doppelte  Tergrdssemde  Musenstadt  und  entschieden  mehr  als 
damals  Berlm  oder  Wien  ein  Mittelpunkt  der  deutschen  Kunst 
geworden  ist,  der  einer  hetrfichtlichen  Kunstlerreihe  Gelegenheit  bot» 
Weltruhm  und  Wohlstand  zu  begründen.  In  welchem  Masse  aber,  hat 

einer  von  Cornelin.^'  Jungern  gezeigt,  der,  wie  er  selbst  gerne  erzählte, 
mit  zerrissenen  Schuhen  nach  München  gekommen  war  und  in  dem- 
selben als  ein  Fürst  der  Kunst  dem  Ansehen  wie  den  Gütern  nach 
seme  Bahn  verfolgt  und  gesclilossen  hat. 

Cornelius  selbst  aber  ward  von  seinem  neuen  Herrn,  welcher 
bald  darauf  seinem  würdigen  Vater  auf  den  Thron  folgte,  mit  aller 
Auszeichnung  empfangen  und  noch  in  demselben  Jahre  durch  eine 
wohlgewählte  und  wahrhaft  königlich  verliehene  Gnade  überrascht. 
»Man  pflegt  Helden  auf  dem  Schauplatz  ihrer  Thaten  zu  Rittern  zu 
schlagen« ,  halte  der  König  bei  einem  Besuche  in  der  Glyptothek, 
nachdem  er  seiner  Bewunderung  der  Cassandra  auf  dem  Trojabilde 
Ausdruck  gegeben,  ausgerufen  und  dem  Meister  eigenhändig  den 
Kronorden,  mit  welchem  der  persönliche  Adel  Terbunden  ist,  an  die 
Brust  geheftet  Es  war  am  31.  Dezemb^  1825,  und  die  Auszdch* 
nung  die  erste,  die  der  König  seit  seiner  Thnmbesteigung  verliehen 
hatte.  — 
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Cornelius  an  der  Spitze  der  Münclicner  Akademie. 

Noch  herrschte  an  der  Malerschule  der  Munchener  Akademie 
der  alte  Geist  der  Schönfärberei,  ein  Eklekticismus,  der  sogar  noch 
mehr  anf  Mengs*  als  auf  David'schem  Standpunkte  beruhte.  Des  ver- 
storbenen Direktors  Sohn,  R.  v.  Langer^  der  ^anz  in  die  Spur  seines 
Vaters  getreten  war  und  gehofft  hatte,  auch  in  dessen  Unifonn 
schlüpfen  zu  können,  übte  als  interimistischer  Vorstand  den  liervor- 
ragendsten  Einfluss.  Als  Professoren  Iiatten  J.  Hauber  und  M,  Keller- 
Jumn,  beide  besonders  als  Porträtisten  und  als  Maler  von  Altar- 
blfittem  thätig,  namentlich  im  ersteren  Fache  noch  immer  in  der 
Mitte  zwischen  Rembrandt  und  van  Dyck  den  Weg  zur  Vollkommen- 
heit gesucht,  aber  nur  eine  sehr  geschmacklose  Zwittermanier  gefun- 
den. Akademischer  im  Sinne  der  französischen  Classicisten  halte 
A.  Seidel  zu  lehren  versucht,  wie  man  den  Akt  »historisch«  fassen 
und  durch  Attribute  classisch  machen  solle.  Sonst  hatte  man  wie 
allerwftrts  in  Genre  und  Landschaft  die  Niederländer  nachgeahmt. 
Wehn  jugendliche  Kräfte  dem  Zug  ihrer  Zeit  folgen  wollten,  so 
waren  sie  sogar,  wie  H.  Hess,  von  der  Akademie  verwiesen  worden, 
oder  man  suchte  ihnen,  wie  es  L.  v.  Schwanthaler  l)egegnete,  durch 
Absprechen  aller  Künstlorbegabung  die  weitere  Verfolgung  der  Lauf- 
bahn unmötrlich  zu  machen.  Armer  P.  v.  Langer!  ilie  drei  Urtheile, 
die  er  über  Cornelius  in  Düsseldorf,  über  Hess  und  SL-hwanthaler 
in  München  getlillt,  würden  hinreichen,  ihn  selbst  zu  verurtheilen. 

Eine  gründliche  Reorganisation  der  Anstalt  war  daher  das  erste 
und  dringendste  Bedürfhiss.  Der  König  selbst  veranlasste  den  neuen 
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Direktor  zu  bezüglichen  Vorschlägen,  die  denn  auch  dahin  gingen, 
Hauber  und'EeUerhoven,  bei  welchen  es  altershalber  ohne  Krftnkung 
geschehen  konnte,  zu  pensioniren  und  dafOr  Overbeck  und  Schnorr 

20  berufen;  in  der  Folge  aber  Ph.  Veit  und  H.  Hess  in*s  Auge  zu 
fassen.  Ferner  sprach  der  Künstler  die  Xothwendigkeit  eines  wissen- 
schafllicli  gebildeten  Sekretärs  in  denkwürdigen  Worten  aus:  »Im 
Getümmel  einer  grossen  Thätigkeil  artet  die  Kunst  leicht  in  eine 
handwerksmftssige  Oberflächlichkeit  aus.  Die  Hülfswissenschnften 
ausgenommen,  pflegt  sie  sich  dann  ganz  von  allem  intellektudlen 
Leben  zu  sondern  und  in  bedeutungslose  Leerheit,  Gemeinheit  und 
Manier  zu  versinken.  Jede  Kunstschule  bedarf  eines  Lehrers  der 
Kunstgeschiclile,  Mythologie,  der  Poesie  u.  s.  w.«  Er  hatte  daher 
S(  liorn  zum  Professor  der  Kunstgeschichte  und  Aesthetik  (da  das 
Sekretariat,  so  zu  sagen  in  partibus,  an  M.  Wagner  vergeben  war) 
empfohlen.  Die  Erwerbung  Overbeck's,  an  welchen  der  König  per- 
sönlich geschrieben,  scheiterte  an  dessen  Bedingung  eines  dreijährigen 
Au&chubs  seiner  Uebersiedlung,  aufweiche  der thatendurstige  Monarch 
nicht  Angehen  konnte;  allzuviel  mochte  indess  weder  dem  Könige 
noch  dem  Direktor,  dessen  Richtung  sich  zu  weit  von  der  des 
schwärmerischen  Freundes  entfernt  hatte,  an  derselben  liegen.  Die 
Berufung  Schnorr  s  und  Schorn's  dagegen  erfolgte  ohne  Schwierig- 
keit. Statt  des  an  dritter  Stelle  vorgeschlagenen  Veit  aber  wrdilte 
der  König  an  Overbeck's  Stelle  H.  Hess,  dem  er  zugleich  eine  bedeu- 
tende Au^giabe  zugedacht,  von  welcher  unten  gesprochen  werden 
soll,  dessen  Ankunft  sich  indess  noch  etwas  verzögerte.  Mit  Hess* 
Berufung  aber  glaubte  dessen  betagter  Vater,  der  verdienstvolle 
C,  Hess  seine  Lehrerlaufbahn  im  Kupferslichfache  abschliessen  zu 
dürfen,  wofür  S.  Aaishr  berufen  ward.  Gl.  Zimmermann,  der 
tüchtige  Gehilfe  in  der  Glypiolhek,  war  schon  vor  Gornelius  an  die 
Akademie  gezogen  worden;  der  andere  Mitarl)eiter,  der  edle  Schlott- 
hauer, folgte  nach  Kellerhoven \s  Tode  (1830);  für  R.  v.  Langer 
dagegen  ward  eine  Stelle  am  £lfenbeinkabinet  geftmden.  So  schien 
der  Meister  nicht  blos  von  den  »Tüchtigsten  seiner  Zeit« ,  sondern 
^rdiess  von  Freunden  umgeben,  und  glaubte  mit  Sicherheit  einer 
gedeOiltchen  Wirksamkeil  entgegensehen  zu  dürfen. 

Nicht  niindrr  wi(  htig  aber  erschien  dem  Meisler  ein  entsprechen- 
des Feld  der  Thätigkeit  für  seine  sciion  vorgiTiukteren  Schüler, 
nauienllich  jene,  die  ihm  von  Düsseldorf  nach  München  gefolgt 
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waren.  Der  Arkadengang  des  neuen  an  der  Stelle  eines  abge- 
brochenen churfursUichen  Saalbaues  erbauten  Bazais,  welcher  auch 
unter  dem  alten  Galleriegebftude  an  der  Nordseite  des  Ho^drtens 

hergestellt,  den  letzteren  an  zwei  Seiten  umschliesst,  war  durch  eine 
kurze  Fortsetzung  auch  mit  der  Residenz  in  Verbindung  gebracht 
worden.  War  nun  die  malerisclie  Ausschmückung  der  von  Anfang 
an  als  gedeckter  und  gesdiützier  Spaziergang  beliebten  Passage  von 
vorneherein  beabsichtigt,  so  musste  künstlerischer  Schmuck  um  so 
dringender  in  jenem  Verbindungsgange  mit  der  Residenz  erscheineilt 
wo  kerne  Abwechslung  durch  schmucke  Yerkau&lokale  mehr  geboten 
war,  wfthrend  die  Nähe  des  Schlosses  eher  gesteigerte  Zierde  zu 
heischen  schien.  Für  diesen  Theil  nun  bestellte  der  König  auf 
Cornelius'  Vorschlag  Darstellungen  aus  der  bayerischen  Geschichte, 
so  dass  die  16  vorhandenen  Räume  mit  eben  so  vielen  Freskobildern, 
von  welchen  aus  jedem  Jahrhundert  des  Besiehens  der  Wittels- 
bach'sehen  Dynastie  je  emes  aus  der  Kriegs-  und  eines  aus  der 
Friedensgeschichte  zu  entndmien  war,  geschmückt  werden  soUte. 
Nach  Förster's  Programm  Tortheflten  sich  die  mitwirkenden  Kräfte» 
sänuntlich  CkMmeliusschüler  mit  Ausschluss  Gl.  Zimmermann*s  und 
D.  Monten's  (geb.  zu  Düsseldorf  1799,  t  1845  zu  München)  der 
schon  vor  Cornelius'  Lehrthätigkeit  1821  von  der  Düsseldorfer  Schule 
nacli  München  in  die  Schule  P.  Hess'  gekommen  war,  in  folgender 
Weise  unter  die  Gegenstande:  Es  übernahm  E.  Förster  die  Erstür- 
mung der  Veroneserklause  durch  Otto  I.;  CL  Zimmermann  die  Be- 
lehnung Otto  I.  mit  Bayern;  TF.  Boekd  die  Erwerbung  der  Pfalz 
durch  Otto  II.  Heurath;  a  Stürmer  die  Schlacht  bei  Mfihldorf; 
O.  Bemumn  die  Schlächt  bei  Ampfmg;  IT,  Stäke  die  Kaiserkrönung 
Ludwig  des  Bayers;  G.  Hiltensperger  (geb.  zu  Ilaldenwang  lx?i 
Kempten  1806,  aus  der  Langer' sehen  Schule  übergetreten)  Albreclit  III. 
die  böhmische  Krone  ausschlagend;  W.  Lindenschmidt  sen.  (aus 
Mainz,  geb.  1806,  seit  1826  zum  zweitenmale  an  der  Münchener 
Akademie)  die  Schlacht  bei  Gingen;  Fh,  Schlügen  die  Einführung 
der  Primogenitur;  O,  Gaseen  nach  dem  Carton  Ton  Stflke  die  Er- 
stürmung von  Godesberg,  A.  Eberie  (welcher  seine  Betheiligung  leider 
nur  mehr  um  einige  Jahre  überlebte,  aber  durch  seine  letzte  Zeich- 
nung, »die  babylonische  Gefangenschaft«  *),  seine  ausserordentliche 


*;  F  r  Frl.  lander,  jolxl  im  MiMemii  zu  Basel. 
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Bcigabung  an  den  Tag  legte)  die  Erhebung  Maxiniilian's  1.  zum 
GbarfSrsten;  2>.  Mmiim  und  Zürnet  die  ErstQranmg  Belgrad's; 
Pk  FoUg  die  GrCtodnng  der  Akademie  der  Wissenschaften;  Monim 

femer  die  Verleihung  der  Verfassung  und  die  Schlacht  von  Arcis 
sur  Aube.  Von  den  auf  die  dargestellten  Fürsten  bezüglichen  alle- 
gorischen Figuren  in  den  Bogen  winkeln  malte  Förster  Stärke,  Krieg, 
Frieden,  Stürmer  Religion,  Heldenmuth,  Hütensperger  Strenge,  FoUm 
Weisheit,  Reichthum,  Mässigung,  G.  Sipmann  (geb.  1790  zu  Düssel- 
dMf,  t  1866  zu  München)  GlOck,  C.  8ehom  Ueberfluss;  Bubm 
FrSmm^keit;  Zimmermann  Treue.  An  den  ietztefen  in  den  Bogen- 
winlseln  der  Arkaden  ist  der  AnseMuss  an  Gomelhis  unverkennbar; 
etwas  weniger  an  den  herrlichen  Flussgottheiten  Bayern*s,  des  Rhein 
und  Main,  der  Donau  und  der  Isar,  über  den  Durchgangsbogen, 
mit  welchen  W.  Katdbach  seine  künftige  Grösse  und  selbständige 
Eatwicklung  schon  entschieden  ahnen  liess.  Unter  den  mehr  deco- 
ntiven  Zuthaten  muss  noch  der  wundervollen  Troph&en  mit  Fnicht- 
sdmfiren  an  den  beiden  Nebendngftngen  neben  der  Durchfahrt 
gedacht  werden,  die  E.  NmreiUherf  geb.  zu  Bamberg  1806,  weicher 
1823  nach  München  gekommen,  gleichzeitig  an  den  Ornamenten 
der  Glyptothekgemälde  arbeitete,  in  mehr  naturalistischer  Weise 
dem  gemeinsamen  Unternehmen  widmete.  Leider  sind  sie  jetzt 
durch  unverantwortliche  Rücksichtslosigkeit  grossentheils  dem  Unter- 
gang verfallen. 

Die  historiscben  Gemakie  aber  setzten  die  Gomelianer  darum 
in  nidit  geringe  Verlegenheit,  weil  sie  ihnen  zur  Verwerthung  des 
grossen  idealen  Styls,  wie  ihn  Cornelius  vorbfldete  und  lehrte,  soviel 

wie  keinen  Raum  Hessen  und  zum  Emgehen  auf  Trachten  und 
Walfenstudium,  das  der  Meister  selbst  verschmähte,  wie  zu  mehr 
realistischer  Behandlung'  zwangen.  Dalier  Unsicherheit  und  Tasten, 
unharmonisches  Colorit  und  Ungleichheit  überall.  £s  konnte  somit 
auch  nicht  fehlen,  dass  man  sich  einer  weiteren  Emseitigkeit  der 
neuen  Schule  sofort  bewusst  ward.  Denn  fOr  die  Historienmalerei 
im  engeren  Same  war  der  Boden  wenig  vorbereitet  und  der  Meister 
selbst  nicht  geneigt,  auf  die  Sache  einzug^n.  Das  Tüchtigste, 
was  in  den  historischen  Arkadenbildern  geleistet  wurde,  entsprang 
daher  anderen  Grundlagen,  wie  es  auch  zu  anderen  Zielen  fülirte. 

Enjuicklicher  —  abgesehen  von  der  Beschwerlichkeit  jeder 
Plafond  maierei  —  als  diese  musste  indess  den  Jüngern  des  Meisters 
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eine  weitere  gleichzeitig  gesteilte  und  im  Spatherbst  1827  vollendete 
Aufgabe  ersdieinen,  nemlich  die  Fresoo-Aosmahuig  der  Decke  des 
Odeonsaales,  mit  welcher  Kaulbach ,  Eberle  und  Anschütz  betraut 
wurden.  Wem  des  ersteren  »Apollo  unter  den  Musenc  Eberle*s 

schönem  »Apoll  unter  den  Hirten«  nachzusetzen  ist,  so  dürfte  diess 
wohl  zum  grossen  Theile  auf  Rechnung  des  Gegenstandes  zu  setzen 
sein,  welcher  Eberle  in  malerisch-dankbarerer  Weise  entgegenkam, 
als  der  Kaulbach  und  Anschütz  (Urtheil  des  Midas)  zugetailene. 
Die  Bestellung  des  Herzogs  Max,  welcher  nach  Vollendung  der  Odeon- 
und  Arkadenmalereien  16  BiMer  aus  der  Eros  und  Psychesage  fOr 
den  Tanzsaal  seines  eben  yoUendeten  Palais  bei  Kaulbach  verlangte 
und  erhielt,  scheuit  nicht  durch  Cornelius  vermittelt  worden  zu  sein, 
wie  sich  denn  frühzeitig  zwischen  l)eidGn  Künstlern,  deren  Anlage 
und  Anschauung  nicht  ganz  homogen  war,  die  spater  so  beträcht- 
liche Klufl  zu  bilden  begann. 

War  jedoch  diese  für  die  Stellung  des  Meisters,  welcher  an  dem 
entschiedenen  Schönheitssum  des  Scbuto  noch  immer  seine  herz- 
lichste Freude  hatte,  vorläufig  noch  wenig  filhlbar,  so  trObte  sich 
das  allgemeine  Kunstverhfiltniss  Münchens  'm  anderer  Weise  bedenk- 
licher. Der  Hofbauintendant,  Architekt  L.  v.  Klenze,  der  schon 
seit  1814  in  bayerischen  Diensten  stehend  vor  Cornelius'  Ankunft  die 
unbedingteste  Gunst  seines  Fürsten  genossen  hatte,  fühlte  sich  langst 
unbehaglich  bei  der  Verein  ung,  die  der  König  gegen  den  Maler  an 
den  Tag  legte.  Dass  Cornelius  semer  ganzen  Anschauung  nach 
seine  Kunst  auch  nicht  den  Intentionen  unterordnen  konnte,  wie  sie 
der  Architekt  der  Malerei  gegenüber  hegte,  welche  er  als  decorative 
Dienerin  und  als  von  sich  abhängig  zu  betrachten  pflegt  und  in  den 
meisten  Fällen  darf,  ist  auch,  obwohl  wenige  Künstler  aller  Zeiten 
das  Componiren  in  dem  gegebenen  architektonischen  Raum  gründ- 
licher verstanden,  nicht  zu  leugnen.  Jedenfalls  ist  Cornelius'  Auf- 
treten nicht  aus  persönlichen  Motiven,  sondern  seuier  Kunstan- 
schauung wie  seiner  Ueberzeugung  entsprungen,  dass  nur  durch 
ein  gewissermassen  diktatorisches  Zusammenhalten  und  Leiten  der 
einzelnen  Kräfte  seine  idealen  Ziele  erreicht  werden  konnten. 

Der  König  hatte  die  Loggien  der  Pinakothek  för  einen  grossen 
Gemäldecyklus  nach  Art  ihres  vaticanischen  Vorbildes  bestimmt  und 
Cornelius  mit  den  Entwürfen  beauftragt,  verlangte  aber  gelegentlich 
von  dem  Maler  auch  em  Gutachten  über  die  Klenze  schen  Vorsciiläge 
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bezüglich  der  übrigen  Innenausstattung  der  Räume.  Da  nun  dieses 
sich  gegen  die  Verschwendimg  mit  Stuccaturen,  Vergoldung  und 
SeidenstoffiBD,  fär  welche  letzteren  allein  der  Aufwand  die  für  die 
AoBmahing  der  Loggien  bewüUgte  Summe  beinahe  um  das  Doiq[)elie 
überstieg,  aussprach,  so  hielt  es  Klenze,  aufgebracht  über  die  Ein- 
mischung, für  an  der  Zeit  eine  seiner  Intendanz  so  bedenkliche 
Macht  zurückzudrängen.  Der  König  war  sehr  geneigt,  Beschwerden 
über  Anmasslichkeit  anzuhören,  da  er  selbst  wiederholt  die  edle 
Freimüthigkeit  des  Meisters  missverständlich  zurück  gewiesen  hatte*); 
auch  wünschte  er  den  reifenden  anderen  und  besonders  einheimischen 
Talenten  gegenüber  wie  behufls  rascher  Förderung  seiner  Unter- 
ndmungen,  nicht  zu  viel  in  dne  Hand  zu  legen,  und  so  wurde  die 
Leitung  der  Loggienmalerden  der  Pinakothek  dem  Schöpfer  der 
Entwürfe  selbst  entzogen  und  Gl.  Zimmermann  selbständig  damit 
betraut.  Es  war  der  erste  Riss  in  die  Geschlossenheit  der  Schule 
und  wahrhaft  empfmdlich,  da  der  Meister  in  diesen  Arbeiten  eine 
ungleich  passendere  Gelegenheit  erkennen  musste,  seine  Schüler  je 
nach  Kräften  in  seinem  Sinne  zu  verwenden  und  dadurch  weiter 
zu  fuhren«  als  diess  in  den  Arkadenfiresken  hatte  geschdien  können. 
Auch  in  der  Ausstattung  des  neuen  Eönigsbaues  wurde  Ckmelius' 
Antheil  auf  ein  Minimum  herabgesetzt,  und  Wirksamkeit  und 
Einfluss  des  Meisters  als  Haupt  der  Kunstschule  dadurch  wesentlich 
geschmälert. 

Dasjenige  Werk  aber,  um  dessenwillen  Cornelius  zunäctist 
berufen  worden,  war  gerade  in  der  Zeit  dieser  unerquicklichen  Vor- 
gänge als  ein  gewaltiges  Denkmal  deutscher  Kunst  wie  ein  grosseres 
Yon  der  Hand  eines  deutscboi  Malers  vorher  kaum  geschaflSsn 
worden  ist,  und  als  eine  der  Kunstschöpfungen  unseres  Vaterlandes, 
welche  immer  die  eingehendste  Betrachtung  verdienen,  in  stetig 
wachsender  Vollkommenheit  zu  Ende  gediehen.  Die  Glyptothek  war 
mit  doppeltem  Eingang,  nicht  erst  nachträglich,  wie  irrthümlich 
beklagt  worden  ist,  sondern  von  Anfang  an  intendirt  worden,  dem 
einen  für  das  Publikum  an  der  stattlichen  hezastylen  Fronte,  und 
einem  besondmn  mit  Auffahrtarampe  an  der  Rückseite  fOr  vornehme 
Besucher.  Dem  ersteren  entsprechend  wurden  die  Sfile  für  die  in 
knnstgesdiichtlicher  Reihe  aufzunehmenden  Kunstwerke  angelegt,  der 


*)  Man  vergleiche  die  bezügliche  Correspondenz  bei  £.  Förster  a.  a.  0. 
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letztere,  an  sicli  unansehnlich  und  verkümmert,  ward  dagegen  durcfr 
zwei  grössere  Seitenräume  ausgezeichnet^  die  als  Versammlungs-  und 
Empfangssäle  besonders  für  die  damals  mit  grosser  Vorliebe  gepflo» 
genen  Antikenbesuche  bei  kOnstlicher  Beleuchtung  gedacht  und  zur 
Ausschmückung  durch  Gemäkle  bestimmt  waren.  Der  Eingangsraum 
zwischen  denseU>en  bot  hiezu  wenig  Gelegenheft  und  gab  dem  Künstler 
nur  zur  Aufnahme  von  drei  Bildern  aus  der  Prometheus-  und  Exime- 
theussage  Anlass.  Der  Saal  zur  Rechten  dagegen  sollte  der  griechlscheii 
Götterwelt,  der  zur  Linken  der  Heroensage  gewidmet  werden.  Das- 
Programm  des  Letztem  —  ursprünglich  sollten  die  drei  grossei> 
Heldensagen  der  Argonauten,  die  thebaische  und  die  troianlsche- 
Sage  ebenso  in  dem  Saale  verbunden  werden,  wie  die  Gemälde  des- 
Cröttersaales  sich  in  das  Reich  des  Phito,  des  Poseidon  und  de» 
Zeus  gliedarten  —  wurde  nachtrfiglich  und  zwar  nicht  ohne  Wider^ 
streben  des  Königs  auf  die  alleinige  Darstellung  der  Trojasage  con- 
centrirt.  Als  Raum  hiezu  standen  dem  Künstler  die  Kreuzgewölbe 
sammt  den  halbkreisförmigen  Gewölbespiegeln  (Lünetien)  zu  Gebote^ 
von  den  letzteren  in  jedem  Saale  drei,  da  der  vierte  als  Fenster 
durchbrochen  isL  Der  Viertheilung  des  Kreuzgew01t)es  entsprach  die- 
Gliederung  der  Götterwelt  nach  den  vier  Elementen,  Erde,  Wasser,. 
Feuer  und  Luft,  von  welchen  allerdings  das  letztere,  sinn^  auf  die- 
Fensterseite  gelegt,  um  ein  Hauptgemälde  in  der  Lünette  verkürzt 
werden  musste,  wofür  das  Reich  des  Feuers  und  der  Luft  in  der 
Darstellung  des  Olymps  in  der  dritten  Lünette  verbunden  ward. 

Die  Entwürfe  zu  diesem  Saale  waren  von  dem  Künstler  grössien- 
theils  schon  1818  und  1819  in  Rom  hergestellt,  aber  bei  der  Aus- 
föhrung  im  Garton  wesentlich  geändert  worden*).  Der  hesndisch* 
kosmische  Grundgedanke  ist  bei  d«r  ganzen  Anlage  unverkennbar; 
aber  mit  dem  Verstfindniss  eines  gründlichen  Archäologen  paarte- 
der  Erfinder  eine  Poesie  in  der  Auswahl  und  künstlerischen  Ver- 
knüpfung, Beziehung  und  Entsprechung,  wie  sie  kaum  den  grossen 
Cinquecentisten  gelungen  sein  dürfte.  Als  ächter  Künstler  wusste 
er  namentlich  der  Klippe  der  abstracten  Ideenmalerei  zu  entgehen^ 
überall  ist  Goncretes«  das  aUein  Bildbare  und-  im  Bilde  allgemein 
Verständlfche  an  die  Stelle  des  rein  Begrifflichen  gesetzt,  der  fSassbaie 


•)  So  namentlich  die  Lünetlenlüickr,  welche  ursprünglich  nicht  als  einheit- 
liche Gemälde  gedacht  waren,  nach  den  älteren  Entwürfen  gest.  von  H.  Walde. 
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Vorgang  an  die  Stelle  des  nur  abstract  Denkbaren.  So  stellt  sicli 
im  Gewölbescbeitel  Eros  als  kosmische  Urgoitheit  in  vierfacher 
Wiederhokmg  mit  den  Attributen  der  vier  Natoneiche  dar,  mit 
Kerberos  (Erde,  Unterwelt),  mit  dem  Delphin  (Wasser),  mit  dem 
Adler  (Feuer),  mit  dem  Pfau  (Luft).  Darauf  folgen  Allegorien  der 
vier  Jahreszeiten  in  kleiner  und  untergeordneter  Darstellung,  natürlich 
so  vertlieilt,  dass  der  Winter  unter  dem  Kerberosbilde,  der  Früh- 
ling unter  dem  Repräsentanten  des  Wassers,  der  Sommer  unter  dem 
<ies  Feuers,  der  Herbst  unter  dem  der  Luft  angebracht  ist.  Die  sich 
-erwdternden  Gewölbefekkr  verstatten  hierauf  je  drei  grössere  Dar- 
stdlnngen,  wobei  die  dunUen  Mächte  (Nyx  mit  Schlaf  und  Tod  in 
den  Annen  auf  dem  Eulenwagen,  Hekate  Nemesis  und  Harpokrates, 
-die  Parzen)  dem  Kerberos  und  Winter  entsprechen,  während  drei 
Bilder  des  Morgens*)  (Aurora's  Emporsteij^^cn  mit  den  Heren,  Aurora 
und  Tithonos  vor  Zeus  um  Unsterblichkeit  für  den  letzteren  flehend 
und  Aurora,  das  Lager  des  greisen  s(  hlafonden  Gemahls  verlassend) 
mit  dem  Frühling,  drei  Phöbosbilder  (der  Sonnenwagen**),  Daphne 
und  ApoUon,  Leukothoe  Klytia  und  Hyakinthos)  mit  dem  Feuer  und 
Sommer,  drei  Abendbilder  (Selene  auf  ihrem  Gespann,  Artemis  bei 
Endymion  und  dieselbe  Göttin  dra  Aktfion  verwandehid)  mit  dem 
Herbst  und  dem  Luftsymbol  in  Bezug  gesetzt  sind.  Der  Rest  des 
Gewölbes,  den  Lünettcn  zunäclist  enthält  dann  durch  herrliche  Orna- 
mentstreifen (im  Raphaelisclien  Loggienstyl  ji  doch  mit  mehr  bezüg- 
licher Bedeutsamkeit)  ^'otrennt  je  zwei  Darstellungen:  Zeus  und 
Alkmene,  Amor  und  Psyche,  während  im  Ornamentfelde  die  Gebilde 
•der  Nacht  «nander  bdi^Ampfen;  Kepbalos  und  Prokris,  Aurora  und 
Kephalos  beiderseits  von  dem  im  Omanientstreifen  dargesteUten  Sieg 
^es  Geistigen  über  das  Elementare,  Apoll  unter  den  Hirten  und  das 
Urtheil  des  Midas,  zwischen  welchen  die  Gewalt  des  Geistes  über 
■die  Sinne  im  Ornament  veranschaulicht  werden  soll;  und  endlich 
durch  die  ornamentale  Darstellung  des  Kampfes  in  der  Natur  zwischen 
Menschen  und  Thieren  getrennt  das  Opfer  der  Iphigenia  und  die 
Jagd  der  Diana. 

In  den  grossen  Lfinettengemftlden  endlich  verdichtet  sich  gleich- 
kam das  Allegorische  und  Episodische  zum  Gesammtbikle  des  Natur- 


*)  Lith.  V.  Srhreiner. 
**)  Lith.  von  F.  KQlilen  und  J.  G.  ZeUer. 
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reichs,  wobei  das  Uneinfugbare  im  Flachrelief  der  drei  Umrahmungen 
wie  in  den  Gruppen  der  zwei  Thfirgiebel  (nach  Cornelius*  Zeichnung) 
plastisch  ergänzt  wird.   Was  nun  einem  Dante  wie  Mflton  begegnet 

ist,  das  linden  wir  auch  bei  unserem  Meister:  das  Gem&lde  der 

Unterwelt,  das  Reich  des  Hades  ül^ertrilTt,  obwohl  zuerst  ausgeführt,, 
die  Darstellung  des  Poseidonreiches  wie  des  Olympos  selbst,  und 
zwar  nicht  bloss  des  im  Gegenstande  liegenden  höheren  epischen 
und  dramatischen  Interesses,  wie  der  grössern  und  charakteristisch 
ausgeprägten  Mannig£altigkeit  des  Stoffes  wegen,  sondern  auch  in 
Ansehung  der  Gomposition.  AHe  drei  GemSlde  stellen  aber  nicht  den 
bleibenden  Zustand,  nicht  eine  müssige  Gdtterversammlung  in  passiver 
Ruhe,  sondern  eine  bestimmte  Handlung  dar,  wodurch  die  Compo- 
sitionen  an  künstlerischem  Werthe  wesentlich  gewimien,  so  die  Los- 
bittung  Eurydice's  durch  Orpheus  in  der  Unterwelt,  den  Gesang 
Arions  vor  den  Meerbeherrschern  und  die  Aufnahme  des  Heracles 
in  den  Olymp. 

Das  Poseidonbild  ist  das  schwächste  zn  nennen;  trotz  unleug^ 
barer  Schönheiten  in  der  Gomposition  wie  im  Einzelnen  erscheint 
dem  Beschauer  der  Raum  des  Ganzen  wie  das  Maass  der  Figuren 

für  den  Gegenstand  zu  gross,  der  Vorgang  wie  die  Bedeutung  der 
Mehrzahl  der  Figuren  zu  leicht  und  nichtig  für  die  Energie  des 
Meisters,  die  hier  überflüssig,  ja  störend  erscheint.  Unwillkürlich,, 
aber  mit  Recht,  sucht  man  hier  in  erster  Linie  nach  Formschönheit 
Der  vorwiegend  smnliche  Charakter  der  Meeresgottheiten,  das  Schwär^ 
mensche.  Träumende,  Melancholische,  Passive,  welches  denselben 
von  den  griechischen  Dichtem  wie  bildenden  Künstlern  beigel^t 
worden  ist  und  seinen  Grund  !m  Elemente  selbst  findet,  was  auch 
das  ganze  Gebiet  besonders  dem  skopas'schcn  Kreise  so  zugänglich 
gemacht  und  zur  reinen  Ausbildung  der  schönen  und  bis  zu  Senti- 
mentalität und  Schwäche  weichen  Form  gedrängt  hat,  ist  dem 
enogischen  Charakter  der  Kunst  des  Cornelius  zu  diametral  ent- 
gegen, als  dass  er  hier  glücklich  hätte  sein  können.  Darf  man  auch 
Angesichts  des  Daphnebildes  oder  der  Auroren  nicht  im  AUgemeinen 
sagen,  dass  die  Chariten  bei  der  Efinstlerweihe  des  Cornelius  nicht 
zugegen  waren,  so  ist  doch  hier  der  Mangel  an  Grazie  empfindlich,  weil 
sie  nirgend  unentbehrlicher  sein  könnte.  Dazu  kömmt  das  nirgend  so 
harte  kalte  Colorit,  freilich  vom  Künstler  beabsichtigt,  da  er  im  Fleische 
der  Meeresbewohner  das  Frische  des  Elementes  wiedergeben  wollte. 
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Zu  ähnlichen  Ausstellungen  gibt  auch  das  Olymposbild  Veran- 
lassung. Bei  wahrhaft  grossartiger  Mitte,  in  welcher  vor  dem 
Doppeltbron  des  Zeus  und  der  schmollenden  Juno  der  Sohn  der 
Alkmene  durch  Hebe  deo  Nektar  empfingt,  während  der  schöne 
aber  von  Thorwaldsen  entlefante  Ganymedes  dem  Adler  die  Schale 
reicht,  kann  die  Ifefarzahl  der  weiblichen  Olymposbewohner  wohl 
Niemand  befriedigen.  Erscheint  auch  in  Venus  mit  Mars  im  Ge- 
spräche eine  Fülle  von  Schönheit  und  Liebreiz,  so  ist  diess  beinahe 
Ausnahme,  namentlich  den  Musen  gegenüber,  welche  bekanntlich 
im  Einzelnen  zu  charakterisiren  selbst  über  grieclii^^che  Kräfte  geht, 
and  die  desshalb  auf  mehr  allgememe  Schönheit  und  ihre  Attribute 
angewiesen  erscheine.  Vielleicht  war  auch  das  Gefühl  von  diesem 
Mangel  an  Schönheit  der  »Hhnmlischenc  der  Grund,  dass  der  Meister 
die  Gelegenheit,  wo  er  auf  die  Reize  der  Schönhdt  yerzichten  durfte, 
wie  in  der  Darstellung  des  Hephästos  und  namentlich  des  fetten 
Silen  im  Vordergrunde,  excessiv  ergriffen  hat,  um  durch  den  Gegen- 
satz und  das  Verhältniss  die  Göttinnen  zu  heben. 

Dagegen  wird  die  Unterwelt*)  ein  Gegenstand  der  ungeschmä- 
lerten Bewunderung  bleiben.  Schon  der  Gesammteindruck  der 
mnrergleichlkhen  Ciomposition  ist  fesselnd  und  ergreifend,  ja  selbst, 
was  sonst  den  Gartons  gegenfiber  nicht  immer  der  Fall  ist,  durdi 
das  hier  tiefflidie  Golorit  noch  gesteigert.  Was  mit  dem  lichten 
Aether  des  Olympos  wie  mit  der  duftigen  Wasserwelt  nicht  wohl 
vereinbar,  nemlich  die  kraftvolle  Charakteristik  des  Gesammttons 
wie  der  Lokalfarben,  das  fand  hier  Gelegenheit  sich  zu  mächtiger 
Wirkung  zu  entfalten.  Dämonisch  treten  die  Gestalten  aus  dem 
unheimlich  fahlen  Halbdunkel  hervor,  selbst  wieder  einfach  abgetönt 
je  nach  Alter,  Geschlecht,  Leiden  und  Widerstandskraft.  Auf  dem 
Throne  lauseht  mit  noch  trotziger  Miene  Pluto,  neben  ihm  längst 
erweicht  die  holde  Proserpina,  dem  Gesang  des  Orpheus.  Voll 
schmerzlicher  Sehnsucht  schmiegt  sich  Eurydice  an  die  G()ftin,  deren 
Schutz  und  Fürwort  sie  vertraut.  Die  Eumeniden,  gewaltige  Grei- 
sinnen, liegen  jetzt  machtlos  zusammengekauert  im  Vordergrunde, 
ebenso  der  Höllenhund,  zwei  seiner  Köpfe  mürrisch  zur  Erde  beugend. 
Zur  Linken  neben  den  Göttern  thronen  die  drei  Unterweltsrichter, 
Minos,  Aäkos  und  Rhadamanthys,  eine  Gruppe,  welche  nicht  bloss 


•)  Gest.  V,  E.  SchälTer. 
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eine  Perle  des  Ganzen,  sondern  geradezu  ein  unübertreffliches  Meister- 
werk genannt  werden  inuss.  Solche  Typen  mag  Polygnot  in  seiaer 
Unterweit  der  Lesche  zu  Delphi  geschaffen  bal)en;  dass  es  aher  in 
Terwandtem  Gebiete  seitdem  wieder  gelungen  wie  hier,  dürfte  schwer 
zu  beweisen  sein.  Hermes  fährt  die  Seelen  vor  ihr  Tribunal,  keck 
steht  Odysseos  yot  dem  Führer  und  harret  des  Erfolgs,  ein  Knabe 
findet  unl^ehindert  Eingang,  den  Höllenhuiid  mit  einem  Brode  abfin- 
dend. Auf  der  rechten  Seite  lauschen  die  Danaiden,  ihre  erfolglose 
Thätigkeit  unterbrechend,  während  man  im  Hintergrunde  Sisyphiis 
gewahrt  und  in  der  Ecke  Medusa  uns  entgegenstarrt.  Schöner  und 
reicher  erfunden,  besser  und  rhythmischer  componirt,  charakteristiacher 
und  tief(^  gezeichnet  ward  auf  deutschem  Boden  (im  engeren  l^nne) 
kein  Bild  vor  diesem. 

Und  dennoch  konnte  es  durch  einige  der  folgenden  im  Heroen- 
saale wenigstens  nacli  gewissen  Seilen  hin  noch  überboten  werden. 
Auch  hier  entfaltet  sich  der  geschichtliche  Verlauf  vom  Gewölbe- 
scheitel  an;  jedoch  hier  viehiiehr  in  concentrischen  Kreisen,  obwohl 
'  auch  die  Beziehung  und  der  Zusammenhang  in  den  einzelnen  Ge- 
wölbevierteln berücksichtigt  ist  Als  das  Heldenlied  von  Achill 
beginnt  diese  Iliade  im  Mittelbilde  mit  der  Hochzeit  des  Peleos  und 
der  Thetis ,  der  Eltem  des  Heros.  Die  zwölf  geladenen  Götter  smd 
in  Reliefs  um  den  Gemäldeschild  gereiht,  auf  welchem  selbst  die 
ungeladene  Erls  den  verhängnissvollen  Apfel  wirft.  Daran  reihen  sich 
in  herrlichen  Sclmialbildern  grau  in  grau  auf  Goldgrund  ausgeführt: 
das  Urtheil  des  Paris,  die  Vermählung  des  Menelaos  und  der  Helena, 
die  Entfuhrung  der  letztem  und  die  Opferung  der  Iphigenia*),  sammt- 
lich,  weil  den  Cartons  des  Meistm  technisch  am  nächsten  stehend, 
Ton  aussmrdentlicher  Schönheit,  die  sich  in  der  Hochzeit  des  Mene- 
laos (Schwur  der  Freier)  und  in  der  Entführung  aufs  Höchste 
steigert.  Darauf  folgen,  je  zwei  in  einem  Gewölbfelde  acht  bedeutsame 
Darstellungen:  »Achill  wird  von  Odysseus  unter  den  Töchtern  des 
Lykomedes  gefunden;  Venus  und  Mars  von  Dioniedes  verwundet; 
Agamemnon  im  Traume  zur  Schlacht  ermuntert**);  Venus  und  Amor 
schützen  Paris  gegen  Menelaos  (vorzügliche  Gomposition);  Ajas  hat 


*)  Umrissstich  der  vier  Gemälde  v.  E.  Schäffer  in  den  ..deutschen  Kunsl- 
biüthen".    Die  „Entführung"  als  Oelgemälde  von  Schiigen.  N.  Pinakothek  Nr.  SU. 
Gest.  V.  J.  Th&ter  (1838)  für  Raczynski's  Kupferhefl. 
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den  Hektor  zu  Fall  gebracht;  Nestor  und  Agamemnon  wecken  den 
Dkmediesi  Hektors  Abschied  von  Andromache;  Achill  gewfifart  dem 
Priamos  Hektor*s  Ldche,  beide  za  den  Torzflglichsten  Darstellungen 
des  gansm  Cykhis  gehörend.  Die  reizenden  meist  von  E.  Neureuther 

ausgeführten  Arabeskenstreifen  unterhalb,  entwickeln  einige  andere  in 
entfernterem  Bezüge  stehende  Mythen.  Die  drei  grossen  Lünetten 
aber  entlialten  wieder  drei  grosse  halbkreisförmige  Compositionen, 
Ton  welchen  die  erste  »der  Zorn  des  Achill  wegen  der  Briseist  unter- 
geordnet, die  zweite  »der  Kampf  um  den  Leichnam  des  Patrokluse, 
die  in  der  Ausfiihrung  gdungenste;  die  dritte,  den  »Untergang 
TVoja'sc  darstellend,  die  genialste,  gewaltigste  und  ergreifendste  von 
allen  genannt  werden  muss. 

Welch  gewaltige  Kraft  tritt  uns  in  den  beiden  um  den  Besitz 
des  Gefallenen  kampfenden  Helden  entgegen!  Gleichsam  wurzelnd 
in  der  Erde  und  doch  der  momentansten  Bewegung  fähig  sind  sie 
die  prächtigsten  Typen  griechischen  Heroenthums.  Das  Reckenhafte 
der  Nibelungoi  ist  abgestreift,  das  rechte  Maass  gehalten,  die  herr- 
lichen Körper  zeigen  nirgends  UeberfQlle,  aber  entfalten  auch  alle 
Kraft  ohne  michtiiche  Ueberanstrengung.  Und  zwischen  beiden  im 
Hintergrunde  erhebt  sich  —  eine  walirliaft  göttliche  ErscliLinung  — 
der  dräuende  Achill  neben  Athene  über  dem  Schiffslager.  Beide  Theile 
sprudeln  von  heroischer  Lebendigkeit  und  packender  Gewalt.  Aber 
auch  keines  von  allen  Glyptothekfresken  ist  so  vollendet  gemalt,  weil 
es  die  dem  ejtwas  harten  Pinsel  des  Meisters  unzugfinglicheren  weib- 
lichen Reize,  wie  die  niqht  selten  unhannoniMhe  Buntheit  der 
Gewftnder  u.  s.  w,  ansschliesst.  Der  un  Vordergründe  vorherrschende 
satte  Farbenton  mit  den  kräftigen  Schatten  der  Modellirung  des 
Nackten  ist  von  vollendet  einheitlicher  Wirkung  und  hel)t  in  seiner 
Geschlossenheit  die  duftigen  Töne  der  Mittelgrund^Tuppe  in  hin- 
reissender  Weise.  Es  ist  ein  Meisterstück  von  Zeichnung,  Modelli- 
rung  und  technischer  Durchführung. 

UnvergessUch  aber  für  jeden,  welcher  das  Glück  gehabt  es  zu 
schauen,  ist  das  Schlussbild  in  der  dritten  Lflnette,  »der  Fall  Troja'sc. 
Schon  der  in  wenigen  Zögen  charakierisirte  Schauplatz  der  brennen- 
den Stadt  ist  imposant,  mächtigergreifend  die  Mittelgruppe,  in  der 
sich  aus  dem  Kreise  der  Töchter,  welche  die  in  stumpfen  Wahnsinn 
versunkene  Hekuba  umdrängen,  Kassandra  erhebt.  Wieder  muss 
an  Polygnot's  Vorgang  erinnert  werden:  glaubte  man  in  den  Augen 
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der  Polyxena  des  alten  griechischen  Meisters  den  trojanischen  Krieg- 
za  lesen,  so  spricht  aus  diesen  Augen  die  unheilverkündende  Seherin, 
welche  ehen  den  Fluch  gegen  die  Atriden  sehleudemd  zu  spät  von 
Agamemnon  bdiindert  wird.  Gerne  nimmt  man  die  neun  Musen- 
köpfe des  beschriebenen  Olymp  für  dieses  eine  mächtige  Haupt  in 
den  Kauf  und  kehrt  auch  mit  Entzücken  zurück  von  der  ohnmach- 
tigen Reue  der  an  eine  Säule  geklammerten  Helena  zu  der  wunder- 
baren Heroine.  Dem  unergründlich  tiefen  zukunfL<eheQden  AntliU 
entspricht  Gestalt,  Haltung  und  Geberde,  unvergleichbar  mit  allem 
was  unsere  Kunst  und  vielleicht  alle  seit  dem  Cinquecento  geleistet 
Und  neben  dieses  Juwel  pflanzt  sich  die  Prachtgestalt  des  den  Knaben 
Astyanax  über  die  Mauer  schleudernden  Neoptolemos,  in  Zeichnung 
und  Bewegung  wie  in  ihrer  jugendlichen  Hcldenkrafl  nur  mit  des 
Künstlers  Siegfried  am  Brunnen  zusamnienzuhalten,  aber  diesem 
an  Formdurclibildung  entschieden  überlegen.  Neben  einer  solchen 
Gestalt  kann  auch  die  Leiche  des  greisen  Priamos  im  Vordergrunde 
nicht  zu  dem  Tadel  veranlassen,  als  hätte  der  Künstler  noch  an 
jener  Ungelenkheit  der  Anordnung  gelitten,  welche  in  seinen  Erst- 
lingswerken allerdings  peinlich  berührt  Jede  malerische  Pose  ist 
vielmehr  hier  absichtlich  vermieden:  Die  Beine  schlicht  nebenein- 
ander, in  Farbe  und  Formen  dos  Plackten  nichts  als  potenzirte  Wahr- 
heit verrathend,  bietet  der  als  Vater  so  vieler  Heldensöhne  kraftvolle 
Heldengreis  das  Bild  des  Todes  nach  schrecklichem  Geschick  ebenso 
ganz  imd  drastisch  dar  wie  Neoptolemos  das  Bild  des  Lebens.  Hier- 
ist  käne  andere  als  künstlerische  Schönheit  zu  suchen. 

UeberbBcken  wir  noch  dnmal  den  ganzen  Gemäldecyklus  und 
vergleichen  wnr  ihn  mit  Kunstwerken,  wie  sie  dem  Meister  vorlagen, 
so  werden  wir  den  Einfluss  der  Antike,  Raphael's,  Michelangelo'? 
und  Dürers  mehr  fühlen  als  sehen.  Von  einem  formalen  Anleluien 
an  diese  Vorbilder  ist  nemlich  keine  Rede,  noch  weniger  von  nianie- 
ristischer  Nachahmung.  Dem  Geiste  nach  antik  aufgefasst,  in  Com- 
position  und  Ausdruck  an  Raphael,  in  Grossartigkeit  und  Kraft  an 
Mididangelo,  in  scharfer  Charakteristik  und  bis  an  Härte  strafen- 
der Prädsion  der  Formgebung  an  Dürer  gemahnend  ist  doch  alles 
neu  von  der  Erfindung  bis  zur  Ausfuhrung  im  Detail,  kurz  es 
leuchtet  wieder  entgegen  wiis  zwei  Jahriiunderte  lang  nicht  bloss 
in  Deutschland,  sondern  in  der  Welt  verloren  war,  der  selbsteigene 
StyL  Dieser  aber  ist  das  den  vollen  Meister  und  den  bahnbrechen- 
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den  Genius  Bekundende ,  und  dieser  mu8s  auch  an  Cornelius  tot 
Aflem  henrorgehoben  und  beachtet  werden,  wenn  man  ihn  yerstdien 
inSL  Im  Zutemmenhalt  damit  treten  die  Gebrechen,  die  dem  vor- 

urtbeOsfreien  Betrachter  nicht  entgehen  können,  gelegentliche  Form- 
unrichtigkeiten,  Mangel  an  Sicherheit  in  der  Wiedergabe  des  rein 
Sciiünen,  eine  gewisse  Ungeschmeidigkeit  und  Knappheit  der  Form- 
gebung und  Linienführung,  die  Pointirung  des  Charakteristischen 
bis  an  die  äusserste  Gränze,  selbst  bis  zur  Herbigkeit  und  Härte,  ja 
zowälen  nahe  an  Garikatur,  und  die  Mangelhaftigkeit  oder  vielmehr 
ESgentfaömfichkdt  semer  Maltechnik,  so  in  den  Hintergrund,  dass  sie 
den  Genuss  der  Betrachtung  wie  die  Bewunderung  nicht  schmäkm 
können.  Es  klingt  uns  an  wie  das  homerische  Gedicht  verdeutscht  in 
der  gewichtigeren  Nibelungenstrophe,  freilich  von  einer  so  berufenen 
Kraft  übertragen,  wie  sie  z.  B.  Goethe  in  st'iruT  Ipliigenia  in  inoder- 
ner  Sprache  darstellte.  Und  so  wenig  sich  auch  die  beiden  Meister, 
der  Dichter  und  der  Maler,  über  des  letzteren  Wollen  ganz  ver- 
ständigen konnten*),  so  erfüllte  sich  doch  das  prophetische  Wort, 
das  Miebuhr  schon  un  Juli  1818  an  Renner  schrieb:  »Cornelius  ist 
m  seiner  Kunst  ein  6oethe.€  Wie  dieser  es  verstand,  die  Antike 
deotsch,  zeitgemäs?  und  ohne  Abbruch  seiner  Originalität  nachzu- 
fülilen  und  frei  wiederzugeben,  so  auch  Cornelius. 

Die  zunehmend  ungnädige  Behandlung  von  Seite  des  Königs, 
welche  der  Künstler  während  der  letzten  Jahre  erfahren,  wie  die 
Vereitelung  seines  Lieblingswunsches,  seine  Schule  unter  eigener 
Lntong  zu  monumentalen  Arbeiten  heranzidiai  und  an  dieser  vollends 
heranbilden  zu  können,  hatten  ihn  veranlasst,  sehie  Blicke  wieder 
mcfa  dem  Norden  zu  richten,  und  er  trug  sich  so  emstlich  mit  dem 
Gedanken,  den  sich  gegen  ihn  entspinnenden  Missverhältnissen  den 
Rücken  zu  kehren,  dass  er  sich  schon  an  Nieliulir  mit  der  Bitte 
gewandt,  zu  seiner  Rückberufung  nach  Preussen  gelegentlich  Schritte 
zu  thun**).  Der  König  hatte  jedoch  dem  Meister  die  frühere  ausser- 


*)  DiesB  war  freOich  lediglich  des  Dichten  Schuld.  Beieiehiieiiil  hiefOr 
ta«erte  tieh  einmal  GonieUuB:  ^Bs  geht  Goethen  mit  onf,  wie  der  Heim^,  wdehe 
Enten  anegebratet  Nun,  wenn  wir  ihm  aach  anf  dem  ihm  fremden  Element 
daTonachwimmen,  so  werden  wir  doch  nicht  Tetgeeeen,  dass  er  ona  in*s  Leben 

«erufen."   Förster.   Ck)melius.  I.  41S. 

*•)  Dass  dieses  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1829  geschehen,  beweist 
eia  Brief  an  Niebuhr  Yoro  28.  Aug.  1B29.  FOrster,  Cornelius  IL  S.  4. 
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gewöhnliche  Gunst  noch  nicht  so  ganz  entzogen,  dass  er  nicht  ge'e- 
gentlich  dessen  Gutachten  erholte  und  seinen  Empfehlungen  Gehör 
gab.  So  hatte  er  u.  A.  dem  Architekten  F.  Gärtner  nicht  bloss 
besondere  Aufinerfcsamkeit  geschenkt,  sondern  ihm  mit  dem  Auftrag 
der  Erbauung  der  Ludwigskirche  eine  Thätigkeit  eröffhet,  welche 
bald  an  Umfang  derjenigen  Klenze's  beinahe  gleichkam.  Konnte 
der  Künstler  im  Allgemeinen  erwarten ,  dass  sein  Verhältniss  zu 
diesem  als  durch  sein  Fürwort  erhobenen,  ihm  überdiess  Ijefreun- 
deten  x\rchitekten  bei  gemeinsamen  monumentalen  Schöpfungen  sich 
erquicklicher  gestalten  würde,  als  es  mit  Kl^ze  möglich  war,  so 
bestimmte  ihn  der  Entschluss  des  Königs,  die  eben  geplante  Lud- 
wigskirche  durch  Qm  ausmale  zu  lassen,  den  Gedanken  an  ein 
Verlassen  Münchens  wieder  aufzugeben.  Der  König  war  ja  damit 
einem  Lieblings^vunsche  des  Künstlers  entgegengekommen,  mit  welchem 
sich  dieser  seit  mehren  Jahrzehnten  getra<?en  hatte,  der  ihm  über- 
diess von  Haus  aus  weit  näher  lag,  als  das  homerische  £pos  und 
der  Olymp,  zu  welchem  er  aus  freier  Wahl  wohl  niemals  gekommen 
wäre.  »Ich  bin  diristlicber  Malere,  sagte  &  euies  Abends  im  Früh- 
jahr 1861  in  den  düstem  Räumen  des  Palazzo  Poli  in  Rom  zu  dem 
Verfasser  dieses  Buches  »und  stehe  dem  dassiscben  Alterthum  ferne; 
ihm  habe  ich  in  der  Glyptothek  für  immer  genug  gethan.c  Nur 
eine  solche  Aufgabe  konnte  ilin  noch  an  München  fesseln;  sie  erfüllte 
ihn  aber  auch  mit  solchem  Entzücken,  dass  er  alle  Knlnkungon  und 
Widerwärtigkeiten  vergass  oder  verzieh,  um  sich  ilu:  widmen  zu 
können.  Er  glaubte  namentlich,  dass  ihm  die  Anordnung  im  wei- 
testen Umfang  überlassen  sein  werde  und  schwelgte  in  dem  Gedankoi 
an  die  Gelegenheit,  eme  gemalte  hmaa.  Gomedia,  von  der  er  schon 
immer  geschwärmt,  Terwh^tichen  zu  können.  »Nun  tritt  mir  die 
liimmlische  Geliebte  als  Braut  in  aller  Schönheit  entgegen.  Welchen 
Sterblichen  soll  ich  nun  noch  beneiden  ?  Das  Universum  öffnet  sich 
vor  meinen  Augen.  Ich  sehe  Himmel,  Erde  und  Hölle;  ich  sehe 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft;  ich  stehe  auf  dem  Sinai 
und  sehe  das  neue  Jerusalem;  ich  bm  trunken  und  doch  besonnen. 
Alle  nieüie  Freunde  indssen  fär  mich  beten«*).  Doch  sdion  im 
Sommer  musste  er  erfeibren,  dass  der  König,  vielleicht  um  der  Arbeit 


*)  Brief  an  Emilie  Lmder  in  Basel  vom  90.  Januar  1829.  Förster  a.  a. 
0.  IL  S.  6. 


Digitized  by  Google 


Gemälde  der  Ludwigskirebe. 


333 


hinsichllicli  dtT  Dauer  Gränzon  setzen  zu  können,  die  auszumalenden 
Räumlichkeiten  auf  ein  Dritttbeil  der  Kirche  bescluiinkte.  X^ur  die 
Gborwand  und  die  zwei  Schlusswände  des  Querschiffes  sammt  den 
atqNrechenden  Gewölbedecken  solUen  den  Malereien  gewidmet  wer- 
den, so  dass  von  dem  »ehrisUichen  Eposc  keine  Rede  mehr  sein 
konnte.  »Mit  schwerem  Kmnmer  habe  ich  den  Gedanken  daran 
aufgegeben,  dem  Schmerz  der  verlorenen  ersten  Liebe  nicht  unähn- 
liche, schrieb  er  auf  diese  Nachricht  an  den  König,  und  suchte  nun 
durch  seine  Disposition  den  Verlust  zu  verringern.  Da  von  einer 
Folge  von  biblischen  Bildern  abzusehen  war,  musste  eine  mehr 
symbolische  Gonoentration  an  deren  Stelle  treten.  Hiefur  schienen 
besonders  die  Gewölbe  sich  zu  eignen,  in  welchen  denn  auch  (im 
Chor)  Gott  Vater  als  Schöpfer  mit  den  Engelschören  und  (in  der 
GewOlbdecke  des  Querschiffes)  die  vom  h.  Geiste  inspirirte  Kirche  in 
ihren  Repräsentanten  zur  Darstellung  kam.  Die  drei  grossen  Wand- 
felder aber  waren  für  die  dreifache  Erscheinung  Christi  bestimmt, 
in  der  Geburt  und  Kreuzigmig  an  den  Schlusswänden  des  Quer- 
schiffes, und  im  jüngsten  Gericht  an  der  Wand  des  Ghorabschlusses. 

Es  erseheint  dabei  fast  wie  selbstverständlich,  dass  er  nicht 
ohne  Stadien  hi  Rom  zn  dem  Werke  schreiten  konnte,  das  er  so 
ai  sagen  unter  den  Augen  Raphaels  und  Michel-Angelo's  schaffen 
iroOte.  Sobald  er  daher  den  letzten  Pinselstrich  in  der  Glyptothek 
gemalt,  so  eilte  er  dahin  und  erreichte  am  20.  Aug.  1830  die  ewige 
Stadt.  Ein  Jahr  verging  dort  wie  einst  in  angestrengter  Arbeit,  im 
trauten  Verkehr  mit  den  alten  und  jungen  Freunden,  im  Wieder- 
genusse  der  Herrlichkeit  Roms  mit  allen  daran  sich  knüpfenden 
persönlichen  Erinnerungen.  Seine  Briefe  athmen  Selbstvertrauen, 
Giüek  und  Freundesheiteikeit  Die  Kreuzigung,  mit  welcher  der 
Künstler  begann,  wie  die  Geburt  CShristi  und  ein  Tbefl  der  Decke 
waren  auch  schon  Anfangs  1833  vollendet.  Ein  zweiter,  zweijähriger 
Aufenthalt  in  Rom  bis  1835  brachte  das  Hauptbild,  das  jün^^ste 
Gericht,  im  Garton  zur  Vollendung;  ein  folgendes  Jajir  in  München 
den  grössten  Theil  der  noch  übrigen  Figuren  der  Gewölbe.  Er  hatte 
zwar  vmucht  auch  für  die  Compositum  andere  Kräfte  für  sich  ein- 
treten zulassen  und  namentlich  auf  Overbeck*s  Empfdilung  dessen 
talentvollen  Schüler  Ed,  SteinU  mit  dem  Entwurf  für  das  Ghor- 
gewöibe,  den  Schöpfer  im  Ghor  der  Engel  darstellend,  betraut. 
Allein  die  Overbeck'sche  Richtung  mit  ihrer  stillen,  lieblichen  An- 
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niuth  und  fiesole-umbrischen  Seligkeit  hätte  hiei-  selbst  zu  den  Engel- 
gestallen  nicht  ausgereicht,  geschweige  denn  für  Gott  Vater  als  den 
gewaltigen  £rschatfer  der  Weit.  Der  Meister  konnte  die  Dissonanz 
im  Ganzen  nicht  ertragen  und  schuf  daher  auch  diese  Decke,  wobei 
es  ihm  wie  hei  den  mfinnlichen  Gestalten  der  Gewölbemalereien  über» 
haupt  gelang,  in  Gott  Vater  eine  Bfajestäi  und  Kraft  zu  entwickehi, 
die  unbedingt  an  die  Gestalten  der  Sixtina  gemahnt. 

Ende  Juni  1836  konnte  die  Ausführung  in  der  gleichzeitig  so 
weit  als  nöthig  vollendeten  Kirche  selbst  Ixi^Mnncn.  C,  Hermann^ 
Moralt,  welcher  sich  spater  bei  der  Ausmalung  dos  neuen  Doms  in 
Gran  betheiligte  und  G.  Laclwr^  der  sich  durch  eine  Krönung  Maria  für 
Vilsbiburg  als  ausreichend  befähigt  erwiesen,  nahmen  die  Evange- 
listen im  nördlichen,  HatbreUet  und  KroKuß^erger  die  Eirchenväter 
am  südlichen  Gewölbe  in  Angriff,  welchen  in  den  nftchsten  Sommern 
durch  dieselben  Gehülfen  mit  Heüer^  SfMbet  und  HeUweger  (der 
letztere  später  Gehilfe  Schraudolph's  und  neuestens  durch  seine  Ge- 
mälde für  die  Kirche  zu  Brunnecken  in  Tyrol  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  geworden)  im  Vierungsgewölbe  die  Apostel  und  Märtyrer, 
die  Doktoren  der  Kirche,  die  Ordensstifter,  die  ti.  Missionäre,  Könige 
und  Jungfrauen  z.  Th.  nach  Hemann's  Garton  und  unter  dessen 
Leitung  folgten.  Gornelhis  selbst  malte  indess  das  jüngste  Gericht*) 
alldn  und  ganz  ohne  fremde  Beihilfe,  um  dadurch  eine  emheitlichefe 
Wirkung  zu  erzielen,  als  es  sonst  gehingen  wäre.  Vielleicht  dachte 
er  dabei  auch  an  Michel-Angelo's  Erfahrungen  in  der  Sixtina  wie 
an  Rubens'  Kreuzabnahme,  und  strebte  darnach  die  zischelnden 
Stimmen  zu  entkräften,  weiche  immer  lauter  anfingen,  die  Begabung 
des  Meisters  für  das  Malen  in  Abrede  zu  ziehen. 

£r  hatte  sich  in  semen  Hofibungen  getäuscht.  Noch  vor  Voll- 
endung des  Gemäldes  wurden  viefanefar  die  Klagoi  über  die  Unzu- 
länglichkeit des  CSoloristischen  an  dem  grossen  Werke  lauter  und 
lauter  und  von  dem  Könige  getheilt.  Der  Künstler  suchte  vergeblich 
die  Beschwerden  durch  nochmalige  Ueberarbeitung  zu  entkräflen. 
Es  war  im  Ganzen  zu  viel  auf  das  Monumentale  gerechnet,  welches 
dem  Künstler  eine  möglichst  flache  Behandlimg  zum  Gesetz  zu 
machen  schien,  das  Malerische  zu  untergeordnet  behandelt,  der  Garton 


*)  Flarbenskizze  im  Städerscheii  Museuui  zu  Frankfurt.  Umrisszetchnung  im 
Mmeum  m  Basel,  gestochen  von  H.  Merz. 
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nicht  genüjieiKl  in  ein  Genu"ilde  übertra^T-n  worden.  Die  helle  Hal- 
tung, hervorgerufen  durch  zu  unkrätlige,  nieist  farbige  Schatten,  gab 
dem  Ganzen  eine  unerquickliche  Eintönigkeit  der  gelblichrothen 
Flaschtöne  wie  des  blauen  Grundes.  Allein  der  kunstsinnige  König 
und  das  maassgebende  PubUkum  hfttte  doch  die  farbige  Tnscenirung 
nicht  so  überwiegend  in*s  Auge  fassen  sollen,  dass  man  darob  die 
grossartige  Conception,  gediegene  Composition,  mächtige  Zeich- 
nung, Mmlellirunfr  n.  s.  w.  l)einahe  übersah.  Man  hätte  namentlich 
gerade  an  dem  gewalti^^en  »Dir>  irae«,  den  der  Meister  in  einfacher 
Grossheit  an  die  Wand  geschrieben  und  den  er  nicht,  wie  vordem 
Rubens  in's  Gebiet  einer  fast  frivolen  Realität  ziehen  wollte,  das 
Goknistische  und  DeooraÜYe  nicht  in  erster  Linie  betonen  sollen. 
Gomelhis  hatte  den  Standpunkt  höher  genommen  und  ui  sdnem 
Schaffen  vergessen,  dass  andere  sein  Werk  mit  anderen  Augen  sehen 
würden,  als  seine  geistigen  waren.  Er  wollte  seine  erhabenen  Ge- 
danken, die  majestätische  Herbigkeit  seiner  Idee  nicht  beeinträchtigen 
durch  eine  Zuthat,  die  ihm  für  das  Reicli  der  Geister  zu  profan 
schien,  und  lebte  sich  so  in  den  grossen  Gegenstand  selbst  hinein, 
dass  er  des  Gemäldes  im  engem  Smne  und  der  Wirkung  desselben 
als  sokhen  vergass.  Niemand  wud  behaupten  wollen,  dass  jener 
Heister  zurückging,  der  —  was  wohl  selten  —  sein  vollendetstes 
Weik  erst  Im  Greisenalter  geschallt;  und  doch  sind  schon  seine 
Barthold ylVesken  anziehender  gemalt  als  sein  jüngstes  Geridit.  Oder 
sollte  es  (lern  an  der  Freskotechnik  gemangelt  haben ,  der  sie  der 
Welt  eigentlich  wieder  gelehrt  und  fast  aus.schliessli(  h  ^a'ül)t  hat,  der 
in  der  Glyptothek  bei  seinen  wie  seiner  Gehüfen  Arbeiten  so  viele 
Gelegenheit  zur  Ansammlung  von  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
gehabt  und  es  in  der  That  dort  auch  nicht  an  Versuchen  hatte 
fehlen  lassen,  ni^h  dieser  oder  jener  Weise  weiter  zu  gehen.  Kurz, 
die  coloristische  Behandlung  des  jüngsten  Gerichtes  war  bewusst 
und  gewolll ,  fusste  auf  den  michelangelesken  wie  altitalienischen 
Vorbildern  und  sollle  in  keuscher  Entsagung  allen  Sinnemei/es  mit 
dem  G^enstande  im  Einklang  stehen,  in  den  er  sich  mit  gläubiger 
Begeisterung  versenkt  hatte.  Ihm  war  das  jüngste  Gericht  nicht  wie  der 
Mehrzahl  der  modernen  Beurtheiler  lediglich  em  Gemälde,  sondern  eine 
Vision,  an  welcher  er  als  Cäirist  und  Künstler  gleichen  Antheil  hatte. 

In  Hinsicht  auf  die  Gomposition  und  Zeichnung  aber  hat 
nianchem  Auge  die  hier  auftretende  Formgebung  etwas  Starres  und 
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Mageres,  gesteigert  durch  das  Knappe  aller  Gefwandung,  was  dem 
strengen  Sinne  des  Meisters  eignet  und  z.  Th.  noch  aus  seiner 
romantischen  Periode  mit  ihren  flandrischen  und  präraphaelitischon 
Reminiscenzen  stammt.  Man  bringt  jedoch  nicht  in  Ansclüag,  wie 
die  momentane  Bewegtheit  der  beiden  nothwendig  zum  Vergleich 
ach  anfdrfingeDdeii  Meisterwerke  des  Michel-Angelo  und  des  Rubens« 
dazu  die  gedrungen  nmskuldse  Weise  des  orstem  oder  die  üppig 
fleischige  des  letztem  das  Urtheil  des  Kenners  hierin  nicht  so  mibe» 
fangen  sein  lässt,  als  es  die  Selbständigkeit  unseres  Meisters  verlangt. 
Wie  in  Ansehung  des  Golorits  das  vielleicht  einseitige  Wollen  des 
Künstlers,  so  sollte  billig  auch  hierin  dessen  eigenartiger  Styl  ebenso 
in  Rücksicht  gezogen  werden,  wie  es  bei  Beurtheilung  des  sixtinischen 
oder  Rubens'schen  Weltgerichts  Ton  jedem  Kunstfreunde  geschieht. 
Einem  einzelnen  Werke  eines  grossen  Meisters  gegenüber  ist  nur  ein 
rdatives  Urtheil  gerecht. 

Mehr  Grund  zu  Aussetzungen  ist  durch  die  beiden  andern, 
übrigens  ganz  von  Gehilfenhand  ausgeführten  grössem  Wandgemälde» 
Geburt  und  Kreuzigung  Christi*),  gegeben.  In  beiden  befand  sich 
nemlich  der  Künstler  weit  weniger  auf  dein  ihm  gemässen  Boden, 
welcher  dem  der  Nazarener  entgegengesetzt  nicht  in  d^  Empfin* 
dungs-  und  Gemüthvollen,  Wonnigen  oder  Leidendim,  sondern  in 
charaktervoll  kräftigem  Denken,  San,  Wollen  und  Handeln  bestdit 
Die  Darstellung  von  zartem  Empfinden  erscheint  daher  leicht  leer 
und  starr,  die  von  Leiden  bis  zur  Verrenktheit  tibertrieben.  Von 
ganz  besonderem  Nachtheilo  für  die  Gemälde  aber  ist  der  Umstand, 
dass  sie  statt  sich  cyklisch  aneinander  zu  schliessen  nicht  bloss  von 
starken  intensiv  farbigen  Ornamentstreifen  romanisclien  Styls  um- 
geben sind,  sondern  an  unvortheilhafl  gefärbte  und  todt  gemusterte 
Wände  stossen. 

Die  Riesenarbeit  (das  Qiorgemälde  allein  misst  2400  □')  hatte 
wieder  ein  Jahrzehent  erfordert,  in  welchem  desr  Künstler,  vrenn  man 

von  den  Skizzen  für  die  Loggien  der  Pinakothek,  denen  er  nur  seine 

Abendstunden  und  gleichsam  die  Erholungszeit  schenkte,  absieht,  der- 
selben ausschliessend  oblag.  Es  waren  sonach  zwei  Decennien  im 
Dienst  des  Königs  vergangen,  ohne  dass  in  dieser  Zeit  dessen  Gunst 
sich  gesteigert  hätte.  Im  Gegentheil,  je  melu*  die  Anerkennung  im 


*)  Geetochen  von  H.  Merz. 
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AiL-lancle  wuchs,  so  <lass  z.  B.  der  Besuch  des  Künstlers  zu  l'uris 
zu  i'ineni  waluen  Feste  wurde,  welclies  Akademie  und  Küni^'  in 
gleicher  Weise  verherrlichte,  desto  mehi*  vermehi'ten  sich  Wider- 
wärti^^keiten  und  abfälliges  Urthcil  an  der  Stätte  seiner  Thruigkeit. 
Ein  Jahr  nachdem  der  König  der  Franzosen  den  von  den  Künstlern 
Frankreichs  unerhört  gefeierten  Meister  zur  Tafel  gezogen,  ja  ihn 
selbst  nach  und  in  Versailles  geführt  hatte,  war  die  Verstimmung 
in  München  j?egen  ihn  so  weit  gedielion,  dass  der  wiederholt  schwer 
beleidigte  Künstler  nicht  län^'er  aushnrren  konnte.  Auf  seine  Anfra^'-e 
in  Berlin  erfuhr  er  übrigens  ohne  Zaudern,  dass  König  Friedrich 
Wilhelm  IV.,  welcher  eben  den  Thron  bestiegen,  seine  Wieder- 
erlangung eifrig  wünsche,  und  wenige  Monate  nachdem  die  Aner- 
bietung des  Meisters  in  des  Königs  Hände  gelangt,  waren  auch  schon 
die  Erwerbungspräliminarien  erledigt  und  Cornelius  trat  am  12.  April 
1841  bereits  die  Reise  nach  Berlin  an.  — 
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König  Ludwig  konnte  bei  Cornelius'  Abgang  in  rinenj  Worl- 
wechsel  mit  einem  der  Freunde  des  Meislers  mit  Recht  hüiwerfen, 
»dass  die  Kunst  in  München  nicht  an  Cornelius  gebunden  seic. 
»Nicht  mehr«  wäre  freilich  noch  richtiger  gewesen.  Er  hatte  ihr 
die  Schwingen  gelöst,  tüchtige  Genossen  und  Schüler  nach  München 
gezogen  und  die  vorhandenen  Kräfte  in  seine  grossen  Bahnen  gelenkt 
per  Bahnbrecher,  mit  welchem  der  Kronprinz  in  der  Glyptothek  sein 
Werk,  Müncluu  zur  Stadt  der  Kunst  zu  erheben,  begonnen,  hatte 
.sich  verzehnfacht  und  keine  der  monumentalen  Unlernehmunp'n, 
die  noch  unvollendet  waren,  konnte  durch  des  Altmeisters  Abgang 
wieder  in's  Stocken  gerathen.  Einzelne  Arbeiten  seuier  Junger  erfreuten 
sich  sogar  einer  grösseren  Gunst  des  Königs  ynd  des  Publikums, 
als  die  letzten  Gomelianischen  Schöpftingen.  Die  anfangs  entschie- 
den ausgeprägte  Schule  des  Meisters  hatte  sich  ün  letzten  Jahrzehent 
überdies«:  sehr  gelockert,  zum  Theil  dadurch,  dass  die  bedeutenderen 
älteren  Gehülfen  und  Schüler  längst  flügge  und  sell)sländig  geworden 
waren,  andernlheils  durcli  den  p]inlluss  der  nazarenischen  Ivichfung, 
der  H.  Hess  in  München  einen  überaus  fruchtbaren  l^oden  bereitet 
hatte.  Auch  fehlte  es  nicht  an  Missvm^ügten  oder  solchen,  welclie 
ihr  Heil  in  anderen  Bahnen  suchten,  wie  H,  StUke,  welcher,  obwohl 


Ju).  Schnorr  Ton  Garolsfeld, 


a39 


einer  der  ältesten  Schüler  des  Meisters,  in  W.  Schadow*s  Schule  nach 

Düsseldorf  übergetreten  war,  wo  wir  ihn  wieder  finden  werden,  oder 
C.  Schorn  y  der  im  Drange  nach  weiterer  Aasljiidung  in  der  Oel- 
technik  nacli  Berlin  zu  Wach  gegangen  und  dann,  berührt  von  den 
( oloristischen  Einflüssen  der  Werke  von  Gallail  und  Bieive  sich  unter 
die  ersten  deutschen  Goloristen  reihte.  Endlich  waren  auch  geniale 
Kräfte  aufgetaucht,  welche  sich  ihren  eigenen  Weg  selbst  suchten 
und  diesen  verfolgten,  wie  Saulbachf  Gendli,  Schwind  u.  A. 

Derjenige  aber,  welcher  sich  in  seiner  Weise  noch  am  engsten 
an  die  Bahnen  des  Cornelius  hielt,  war  dessen  Freund  und  Kaiiipl- 
genosse  von  den  Anfangen  der  deutschen  Kunst  an,  Julius  Schnorr 
von  Garolsfeld,  welcher  von  den  schon  besprochenen  Arbeiten 
in  der  Villa  Massiml  weg  1827  nach  München  gekommen  war.  Er 
hatte  schon  1825  mit  der  Berufung  den  Auftrag  erhalten,  eine  Reihe 
von  Sälen  des  Neubaues  der  Residenz  mit  emem  Odyssee-GyUus 
auszustatten,  und  etwas  abweichend  von  seinem  älteren  Genossen 
von  dem  Gedanken  ausgehend,  dass  bei  homerischen  Darstellungen 
und  l)esonders  aus  der  Odyssee  die  Landschall  als  ein  wichtiger 
Faktor  zu  betrachten  sei ,  zu  dem  Zwecke  seine  schon  erwidmten 
landschaftlichen  Studien  auf  Reisen  in  Sicilien  bereichert.  Von  den 
bezüglichen  Gompositionen  aber  war  nur  eine  ub^  die  Skizze  hinaus 
gedidien*),  als  er  in  Mes»na  eriühr,  dass  dar  König  m  Rücksicht 
auf  seine  im  Ariostsaal  bethätigte  Ritterromantik  seinen  Entschluss 
geändert  und  ihm  einen  Nibelungencykhis  \n  denselben  Räumen 
zugedacht  habe.  Der  Auf! rag  mochte  ihm,  als  er  an  der  Seite  der 
TcK-hter  seines  romantischen  Freundes  Ferd.  v.  Olivier,  mit  der  er 
sich  auf  dem  Rückwege  aus  Italien  zu  Wien  vermählt,  nach  München 
gelangte,  noch  zusagender  sein  und  er  schritt  rüstig  an's  Werk. 
Doch  machten  ihn  mehrfache  Unterbrechungen,  welche  den  übrigens 
unvollendeten  Abschluss  bis  m*8  21.  Jahr  seines  Aufenthalts  m 
München  verschleppte,  zu  einer  Qual  seines  Lebens.  Auch  war  das 
zunehmende  Bestreben  des  Künstlers,  seinen  Gegenstand  möglichst 
nahe  an  die  Healität  zu  rücken,  demselben,  dem  Fortsclu'itte  der 
Arbeit  wie  ileni  Erfolge  keineswegs  förderlich,  indem  dadurch  der 
Duft  der  Romantik  mit  ihrer  fast  kindlichen  Unbefangenheit,  die  sie 


*)  „Naoslkaa*',  Meneichnung  im  Beriti  d««  Kunsthändten  Böhmt,  Holl- 
Kbiütt  in  Latsow*8  Zeitseh.  f.  bUd.  Kunst  1887. 
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ebenso  mit  sich  bringt  als  beim  Empfänger  voraussetzt,  verloren 
ging.  In  diesem  Sinne  war  der  Ariostcyklus  der  Villa  Massimi  ent- 
schieden gelungener  und  eine  sinngetreuere  üeberlragung  im  Geiste 

des  Dit  lilcrj?,  der  mit  seinen  Gestalten  nicht  >elton  spielt  und  sie  so 
leicht  hin  und  her  bewegt  wie  Nebelbilder.  Liegt  nun  al^er  ein 
solches  Miirenspiel  keineswegs  auch  im  Wesen  des  A'ibelungenlieties, 
dessen  Gestalten  diu-chweg  wuchtiger  erscheinen,  so  ist  doch  auch 
seine  eigenartige  Uebematurlichkeit  von  GomeUus  entschieden  original* 
getreuer  erfasst  worden.  Man  darf  nur  parallele  Darstellungen  von 
beider  Hand,  wie  z.  B.  die  Auffindung  der  Leiche  Siegfried's  durch 
Kriemhild  miteinander  vergleichen,  um  sich  dessen  völlig  bewusst 
zu  werden.  An  Comiiosition ,  Correctheit  und  Schönheit  der  Form 
in  idealer  wie  realer  Hinsicht  und  namentlich  in  der  Gewandung 
dürften  zwar  Schnorr's  Darstellungen  den  Cornclius'schen  überlegen 
sein;  aber  an  Gehalt,  Bedeutung  und  dichterischer  Walirheit  erreichen 
sie  dieselben  nicht  Der  ohnmächtig  zusanmienbrechenden  Kriem- 
hild des  Gomeliuscyklus  gegenübergestellt,  erscheint  die  sich  über 
des  Cremahls  Leiche  werfende  Heroine  Schnorr's  in  Geberde  und 
Ausdruck  fast  bühnenmässig  und  mit  unzureichender  Empfindungs- 
krall geschaffen.  Wo  dagegen  Charakter  und  Pathos  zurücktritt^ 
befindet  sich  der  Letztere  im  Vortheil,  und  gerade  das,  woran  sonst 
Künstler  scheitern,  ncmlich  das  Gebiet  festlicher  Darstellungen,  ent- 
faltete das  ausserordentliche  Gompositionstalent  des  Meisters  m  einer 
selten  erreichten  Höhe.  Diess  zeigt  neben  dem  schönen  Vorsaal  mit 
den  allegorischen  DarsteOungen  der  BfSre  und  Sage  und  den  Einzel- 
figuren der  Träger  des  Gedichts  besonders  der  erste  Saal,  von  emem 
der  Gemälde  der  »Saal  der  Hochzeit«  genannt,  während  der  »Saal 
des  Verrathes«  und  der  »Saal  der  Hunenfahrt«  in  seinen  Darstel- 
lungen dem  stofiflichen  Interesse  derselben  nicht  gleichkommt.*) 

Schnorr  war  auch  in  einen  bereits  entwickelten  Kreis  der  näheren 
oder  entfernteren  Jfinger  des  Cornelius  eingetreten  und  blieb  nament- 
lich nicht  unberührt  von  der  aufblühenden  Geschichtsroalerei,  welche 
naturgemftss  in  vielen  Stücken  von  der  idealen  Kunst  des  Meisters 
abweichen  musste.  Die  Realität  in  Porträt,  Costüm,  Landschaft  und 


*)  Von  den  Nachbildungen  Ist  Thftter*8  Stich  des  OendUdes  «Kriemhild 
findet  die  Leiche  ihres  Gemahls"  (bei  Racsynski)  wie  «die  „BegrOssong  der 
Königinnen",  geet     Fr.  Zimmennann,  hervonoheben. 
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nii  hitektoiiis!  lieni  wie  tcktonisclicm  Beiwerk  und  ein  Ich  lulichcs 
Studium  von  alledem  war  von  der  geschichtlichen  Darstellung  so 
unzertrennlich,  dass  es  nicht  befremden  kann,  wenn  nicht  selten,  und 
besonders  von  den  unter  den  Einfluss  des  Dr.  F,  Fdlner  (geb.  1800 
zu  Frankfurt  a.  M.,  f  1859  zu  Stuttgart,  eines  der  Münchener 
Gomeliusschüler)  sich  steHenden  Künstlern,  zu  viel  Gewicht  darauf 
gelegt  \vurde.  Wusste  man  es  auch  zu  entschuldigen,  dass  Cor- 
nelius seine  Nibelungen  gelejrentlicli  mit  ^^olhischer  Architeklur  aus- 
stattete oder  in  der  Gewandung,  in  Wallen  und  Geräth  keineswegs 
^streng«  zu  Werke  ging,  so  wirkte  doch  der  Eifer  hinsichtlich 
geschichtlicher  Wahrheit  auch  auf  das  mehr  ideale  Gebiet  der 
Sage  zurück. 

Hatte  nun  Schnorr  schon  in  den  Nibelungen  diesem  TheO  von 
historischer  Wahrheit  so  grosse  Aufmerksamkeit  gewidmet,  dass  man 

den  Tadel  nicht  verschweipron  darf,  es  habe  sich  hier  die  Romantik 
pleichsam  zu  früh  zur  historisehen  Realität  verdichtet,  so  war  er 
um  so  mehr  vorbereitet  für  die  Aufgabe  reiner  Geschichtsbilder,  durch 
welclie  der  Nibelungencyklus  wiederholt  unterbrochen  wurde.  £s 
brauchte  kern  Sprung  mehr  gemacht  zu  werden,  wie  er  von  dem 
durch  Ariost  in's  Nebelhafte  gezogenen  Charakter  Carl  des  Grossen, 
seines  Neffen,  des  Markgrafen  von  der  Bretagne,  und  der  flüchtigen 
An^lica,  deren  m&rchenhafle  Erscheinung  der  Künstler  in  Villa 
Mjssiini  so  meisterhaft  gctroflen,  nüthig  gewesen  wäre,  indem  die 
Nibelungensage  bereits  zu  sehr  zur  gescliicht  liehen  Darstellung  geklärt, 
freiUch  auch  zugleich  prosaicirt  worden  \\  ar,  um  noch  einer  wesentlich 
anderen  Auffassung  in  den  Geschichtsbildern  der  drei  Kaisersäle  der 
Residenz  Platz  machen  zu  müssen.  In  diesen  Darstellungen  aus 
d^  Leben  Carl  des  Grossen,  Friedrich  Barbarossa's  und  Rudolph's 
von  Habsburg*)  enthaltenden  Werke  würde  der  Meister,  nachdem 
der  Boden  der  eigentlichen  Romantik  einmal  verlassen  war,  vielleicht 
sein  Ilüchstes  geleistet  hal)en,  wenn  nicht  die  Ungeduld  des  Königs, 
welcher  die  umfassende  Arbeit  rasch  vollendet  zu  sehen  wünschte, 
die  Entfaltung  einer  vollen  Reife  behindert  hätte.  Eine  solche  findet 
sich  wohl  in  dem  den  Tod  Barbarossa's  (leider  nach  ungünstigem 


*)  Unter  and«  rem  die  Zerstörung  von  Mailand  und  Barbarossa's  Zusammen- 
knnft  mit  P.  Alexander  VI,  in  Venedig,  pst.  v.  Thäter. 
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historischem  Motive)  darstellenden  Staffeleigemälde*),  das  1835 
vollendet  eine  Vorfrucht  des  183-4  l)e{.'onnenen  Cyklus  bildete.  Allein 
im  Ganzen  bewehrte  •'^ich  der  Küiisüer  leichter  in  der  Technik  iler 
Wandmalerei,  wenn  auch  bedauert  werden  muss,  dass  die  Kaisersale 
nach  Fembach's  System  in  Wachsharzfarben,  mithin  mehr  bei  künst- 
licher Beleuchtung  wirkend,  hergesteUt  worden  sind. 

Wie  Cornelius  den  beiden  grossen,  oben  beschriebenen  Schöpfun- 
gen, so  widmete  auch  Sehnorr  seinen  zwri  dem  Umfange  nach  nicht 
gerinf?eren  Aufgaben  zwei  volle  Jahi-zehnte  und  arbeitete  noch  einige 
Jahre,  nebenher  die  schönen  Conipo>ilinn(m  nach  den  Ilynmen  dfs 
Homer  für  das  Servicezimmer  des  Künig-s**)  zeichnend,  in  rastloser 
Thätigkeit  an  denselben,  nachdem  sein  älterer  Freund  München 
bereits  verlassen  hatte.  Trotzdem  wurden,  die  Nibelungensale  nicht 
ganz  vollendet,  und  der  Saal  der  Klage  (der  Reihe  nach  der  fünfte) 
blieb  unausgeführt,  was  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  die  minder 
stürmisch  bewegten  Vorgänge  der  projektirten  DarsteDimgen  der 
Eijrcnart  des  Künstlers  pranz  bcsoudcr-s  hält<  n  zusagen  müs?:L'u.  Nielit 
mi berecht  igte  Empfmdliclikeil  über  die  Zurücksetzung,  welch*  '  in  der 
Nachfolge  Gäilner's  in  dem  von  Cornelius  aufgegebenen  Direktoi-at 
der  Akademie  lag,  oder  richtiger  das  Gefühl,  dass  damit  die  Bedeu- 
tung der  Münchens  Akademie  als  erste  Malerschuie  Deutschlands 
ihr  vorläufiges  Ende  erreicht  habe,  veranlasste  auch  ihn,  eine  ihm 
von  der  Heimat  dargebotene  Gelegenheit  zu  ergreifen,  und  München 
gleichfalls  zu  verlassen.    Wir  werden  ihn  in  Dresden  wiedeifinden. 

Dass  bei  den  einer  Schule  bcsondcis  nützlichen  Eigenst  hatten 
des  Meisters,  seiner  geschickten  Sicherheit  in  regelre(  liter  und  doch 
nicht  leer  akademischen  Gomposition  und  Formgebung,  der  grossen 
Dehnbaikeii  seines  Stoffgebietes***)  und  seiner  tüchtigen  Coloristik 
eine  grössere  Zahl  von  Akademieschülem  und  Gehülfen  sich  bald 
näher  an  ihn  als  an  Cornelius  anschlössen,  kann  nicht  befremden. 


*)  hu  Auftrage  des  Heichsfreihemi  v.  St'-in  für  J^rhlocs  Cappenher^r  L'f^uialt, 
**)  Die  12  Handzeichinui^en  sind  als  Hauptgewinn  ib  i  Kunstlutteii»'  zur  Er- 
bauung des  Künstlerhauses  in  Dresden  in  den  Besitz  des  Kunsthändlers  Apell 
in  Dresden  gelangt. 

*•*)  Selbst  mehre  religiöse  Werke  waren  wie  schon  in  Horn,  so  auch  in  München 
gelegentlich  aus  fJeineni  Atelier  hervorgegangen.  Z.  B.  der  hannherzige  Sama- 
riter (1833),  Städelsches  Museum  Nr.  361,  durch  dunkles  Colorit  an  die  älteren 
italienischen  Meister,  in  der  Lundschaft  sogar  an  die  Yenetianer  gemahnend. 
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Unter  diesen  stehen  G,  König  aus  Coburg,  geb.  1808 ,  t  1869  m 
Erlangen  und  G.  Jäger  aus  L('ij»zi<r,  ^^vh.  1S08,  f  1871  als  Diiektor 
der  Kuii.stsfhulc  daselbst,  obenan.  Der  erstere,  nach  nuiliseli<;er 
Jugend  1838  in  Schnorr  s  Schule  gelangt,  bewegte  sich  so  aussclüies- 
send  im  Gebiete  der  Reform  ationsgeschichte  und  des  Protestantismus, 
dass  er  geradezu  der  Luther-König  genannt  zu  werden  pflegte.  Ais 
seine  cyküschen  Hauptwerke  sind  7  Oelgemälde  aus  dem  Leben  der 
drei  Reformationsfursten*),  seine  Lutherconi})ositionen**),  die  Initialen 
zu  Luthers  geistliclien  Liodorn***),  das  gülden  Abcf),  und  die  Psal- 
nienzeichTUinjrenf f )  zu  erwähnen.  Seine  Oelgi'uiälde,  nanienHieh 
späterer  Zeit,  wie  »Nathan  und  David«  1S61  (N.  Pinakothek)  oder 
»Luther  undZwingli  in  Marburg«,  konnten  seinen  Ruf  kaum  stei^rern, 
indem  hier  das  Können  hinter  dem  trefflichen  Wollen  entschieden 
zuruckblieb.  In  Wand-  und  Tafelmalerei  gleich  tüchtig  war  dagegen 
Jäger,  ebenfalls  ausser  den  Arbeiten  für  seinen  Meister  in  den  Kaiser- 
sälen mit  religiösen  und  besonders  biblischen  Werken  in  Oel  und 
Fresko  (Dortkirchen  von  Schönefeld  und  Kiein-lN")tsclKiu  bei  Leipzig') 
he^rliriHi<:l  und  als  Künstler  des  IIcrderziMiiiicrs  im  Schlos-e  zu 
Weimar  auch  der  ProfanromanUk  seine  Huldigung  darbrin^'end. 
Doch  ist  sein  Anschluss  an  soinen  Lehrer  nicht  so  eng  wie  bei 
König  oder  bei  seinem  leider  der  Kunst  zu  früli  entrissenen  Lands- 
mann jP.  Giessmann,  (geb.  zu  Leipzig  1810,  f  zu  Mönchen  1847), 
indem  seine  Behandlung  selbst  ritterlicher  Darstellungen  vielfach  auch 
den  Einfluss  von  H.  Hess  und  dessen  Arbeiten  in  der  Allerheiligen- 
kirclie  verrath.  Der  gleichen  Einwirkung  gaben  auch  die  anderen 
Gehülfe'ii  und  Sehüler  Schnorr's  bedeutenden  liauni,  wif  A.  Palme 
aus  Rochlitz  in  Böhmen,  geb.  1809,  als  dessen  betleutendstes  Werk 
die  Ausmalung  der  W'allfahrtskirche  Vierzehnheiligen  bei  Bamberg 
zu  nennen  ist,  der  aber  ohne  ausgeprägte  Eigenart  mit  den  erlernten 
Typen  sich  begnügte;  F,  Sehuberi  aus  Dessau  geb.  1817  (jetzt  Pro- 
fessor in  Berlin),  der  durch  längeren  Aufenthalt  in  Rom  mehr  zur 
Overbcx^k'schen  Quelle  der  religiösen  Romantik  zurückging  und  sich 


*)  Im  Auftrag  des  Herzog  Enist  v.  Saciiseti-Coburg  für  Schlosä  Keinhards- 

**;  In  48  Bliilteni  im  Uinriss  ^esl.  v.  H.  Geizer.  Hiiinhiny  1847. 
•*•)  In  den  Besitz  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  v.  Preussen  gelangt. 

t)  In  12  Blättern  gest  von  Thäter. 
tt)  Gest.  V.  Thftter  und  Herz. 
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gleichfalls  zu  keiner  Originalität  zu  erschwingen  vermochte,  A.Strä' 

hiiher  aus  München,  ^'fb.  1814.  noch  an  der  Münchener  Akademie 
thätig.  nnd  L.  Schuh  i\u<  Wien,  jreh.  18U4,  tU-r  naclinial.s  in  soinen 
Ot'Inialoreii'n  (die  l^Lilcutciidsk'n  in  S.  Johannes  zu  Wien)  auch  der 
Coloii>tik  melir  Rechnung  zu  tragen  suchte  und  l)is  in  die  neueste 
Zeit  als  einer  der  Altmeister  religiöser  Kunst  in  Wien  thätig  war. 
Noch  entscliiedcner  wandten  sich  der  Betonung  der  Farbe  mÄ,  Gräfte 
aus  fVeiburg  im  Breisgau,  geb.  1809  und  IT.  J.  Schneider  aus  Coburg, 
geb.  1811,  der  nachmals  die  belgische  Goloristik  direkt  aus  Ant- 
werpen nach  (^olha  verpHaiizle.  Selbsluiidii^iT  aber  als  alle  ijrenannten 
anderen  Schüler  oder  Gehülfen  Schnorr's  entwickeUe  sich  M.  Echter 
au.s  München,  irel).  1812,  der  später  W.  Kaiilbaeh  die  Hand  reichte 
und  noch  zu  den  wenigen  Künstlern  und  Lelirem  des  ln  uti^en 
München  gehört,  welche  in  der  monumentalen  Kunst  das  Prinzip 
der  idealen  Formgebung  über  das  der  realistischen  Goloristik  setzen. 

Von  den  übrigen  grösstentheils  bereits  genannten  Vertretern  der 
Münchener  historischen  Kunst  aus  Cornelius*  Schule  waren  die  meisten 
in  den  Wohiiiäiiiiien  der  neuen  Residenz  Ix'.scliäftigt.  Des  Meisters 
Lieljlin*^'  C.  Jlcruuüni  hatte  den  in  iini  gesetzten  Erwartun;:en  tlun  Ii 
die  grosse  riinuncil'ahrl  Christi  an  der  Decke  der  protestantisclien 
Kirclie  zu  München,  in  welcher  der  herbe  Emst  bis  zu  fast  gerad- 
liniger Härte  gesteigert  ist,  so  wenig  entsprochen,  wie  durch  die 
Gralslegende  aus  Wolfram  von  Eschenbach's  Parcival  m  der  Residenz, 
wesshalb  er  später,  als  auch  die  Schinkelfresken  in  der  Porticus  des 
Berliner  Museums  nicht  gedeihen  wollten,  sich  vorwiegend  der  Ge- 
scliichtsillustralion  *)  zii^'ew.mdt.  E.  Förster  liatte  gleiclifalls,  nacli- 
deni  er  z.  Tli.  nach  Kaulljach"s  Zei<  hnungen  im  Salon  und  Sclilaf- 
zimmer  der  Königin  kloine  Bilder  aus  Wieland  und  Goellie  '^M  inalt, 
von  der  Wandmalerei  sich  zurückgezogen  und  sein  ungewölmliches 
Nachbildungstalent  wie  seine  wissenschaftliche  Biklung  zunächst  der 
Erforschung  der  älteren  italischen  Kunst  gewidmet,  wozu  ihm  der 
Auftrag  des  Kronprinzen  von  Bayern,  des  nachmaligen  Königs  Maxi- 
milian II. ,  die  Denkmäler  der  iUteren  italienisclien  Malerei  in  Xach- 
zeirimungen  zu  sammeln,  ein  naujithebel  gewesen  zu  sein  -dieinl. 
Ist  sein  Name  jedem  Freunde  der  Kunstlite'ratur  in  Europa  bekannt, 
so  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  auch  dieses  Bucli  seinen  beson- 


*)  Deutsche  Geschichte  in  15  grossen  Blättern,  1854  vollendet 
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den?  für  die  Münchener  Kunstperio<le  unscliätzharen  authentischen 
Mittlieiliui^'en  eine  Fülle  von  Material  zu  danken  hat.  Auch  Pä. 
Schilfffn  ))eendete  seine  monumentale  Thätigkeit  mit  den  schlichten 
Aeah}  losbildem  im  Arbeitszimmer  des  Königs  (nach  Schwanihaler's 
Skizzen)*).  G,  Crossen  malte  noch  Bilder  nach  Walter  von  der 
Vogelweide  im  Vorzimmer  der  Kdnigm ,  um  daim  in  seine  Heimat 
Coblenz  zurückzukehren,  wo  sein  mildes  für  das  Historienbild  nicht 
geschaffenes  Talent  in  n-li^nösen  Stafielei-  und  Wandbildern  (Drei- 
faltigkeit^:kirche  zu  Weissenthurm)  sich  '^MTriuschlo-  weiter  betlieiii^rte. 
In  ahnlicher  Weise  liatte  sich  sein  Landsmann  //.  AnsckiUe,  obwohJ 
von  König  Ludwig  nach  Neapel  gesandt,  um  die  pompejanische 
Malerei  zu  studiren,  nachdem  er  Anakreontika  nach  Zimmermann'- 
schen  Entwörfen  im  Speisezimmer  des  Königs  und  einen  Theil  des 
Tanzsaales  im  Obergeschoss  des  Wohnflüjiiels  der  Residenz  ziem- 
lich lustlos  gemalt,  zum  religiösen  Staffeleibilde  gewendet  und  z.  B. 
in  dem  vom  jetzi^^en  deutsclien  Kaiser  ])estellten  Altarbild  »Maria 
mit  den  Schutz] )atronen  der  W.aH'engattuni^^en«**)  Vorzügliches  geleistet, 
während  sein  Unterricht  an  der  Akademie  zu  München  (bis  1866) 
ZQ  sehr  auf  Nebensächliches  (Draperie  etc.)  gerichtet  war.  Von 
nachhaltigerer  Wirkung  waren  die  gleichen  Studien  in  Neapel  und 
Pompeji  bei  J.  0,  BxUmsperger  (als  treflnicher  Ck>lorist  neben 
SchktUiauer  zu  stellen),  welcher  Scenen  aus  Aristophanes  und  ^esiod 
in  der  Residenz  z.  Th.  nach  Schw  anihaler's  Skizzen  malte,  die  schönen 
Uossebändiger  am  Neul)au  der  Tost  schuf  und  analog  den  Illustra- 
tionen der  christlichen  Kunstgeschichte  in  den  LogLrion  der  Pinako- 
thek, an  welchen  er  mit  Gl.  Zinmiermann  gemalt,  für  die  Eremitage 
in  S.  Petersburg  emen  ülustrationscyklus  zur  griechischen  Kunst- 
geschichte herstellte.  Seine  selten  gesehenen  Odysseebilder  im  Erd- 
geschoss  des  Festsaalbaues  zu  München  (nach  Schwanthaler*s  Skizzen) 
sind  freilich  durch  Preller  vollständig  in  Schatten  gestellt  worden, 
zeigen  auch  des  Künstlers  nur  für  kleineren  Rahmen  ausreichende 
schöpferische  Kraft  durch  emplindliche  Leere.  Im  Oe^rensatz  zu  dem 
classisdien  Stnifgebiet  Hiltensperger's  blieb  \V,  Lindcnsrhinidt  beim 
romantischen  Geschichtsbilde  und  zwar  mit  so  leidenschaftlichem 


•)  Hi«*hHr  gf!ini»'u  ausser  bereits  Erwrihiit»>m  hesonders:  Dcut-i  lit'>  Kunst- 
l'laU  1842-49  uiul  Geschiclite  »Icr  deulschen  Kunst.  H.l  IV.  u.  V.  Lpz.  1860.  ff. 
**)  Lünettenbild  über  dem  Hauplaltar  der  kath.  Garnisonskirche  zu  Coblenz. 
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Drange,  dass  er  das  grosse  Bild  auf  der  Aussen  wand  der  Kirche 

von  Unterwendling,  den  Unttiyan;.'  der  ObeilinKler  Baiicm  während 
der  ö.sterreicliischen  Occupalion  darstellend,  wie  auf  eigenen  Antrieb, 
so  auch  unentgeltlich  ausführte.  Den  Schillerbildern  im  Arbeits- 
zimmer des  Königs,  in  wel(die  er  sich  mit Foltz  get heilt,  folgten  dann 
romantische  Malereien  in  Hohenschwangau,  seine  Vorliebe  für  das 
firühere  Mittelalter,  welche  sogar  gelegentlich  bis  zum  alten  Gennanen- 
thum  zurückging,  noch  befestigend.  Ph.  FdUg  dagegen,  ausser  den 
obenerwähnten  Schillerscenen,  untmtützt  von  dem  später  zu  bespre- 
chenden Dietz,  iin  Servicezimnier  des  Königs  Bilder  zu  Bürger  malend, 
neigte  sich  nietir  dem  Genre  zu,  welches  er  im  Gegen-alz  zu  der 
sonstigen  Behandlung  dieses  Faches  mit  einer  höchst  anmuthipeii 
Idealität  der  Auffassung  und  der  Färbung  zu  verbinden  vermochte 
und  für  welches  er  in  G.  F.  Bischoff,  von  welchem  später,  einen 
trefflichen  Schüler  heranzog.  Von  der  Dehnbarkeit  seines  Talentes 
giebt  jedoch  der  Umstand  Zeugniss,  dass  er,  obwohl  am  liebsten  in 
ländlicher  Idylle  sich  bewegend,  doch  der  ritterlichen  Romantik*) 
wie  dem  classischen**)  Histoi-ienbild  nicht  minder  gewachsen  war. 

In  mehren  Sällein  gereclil,  aber  trf)lz  der  langen  Bewegung  in 
Cornelius'  B; ihnen  immer  noch  mit  einem  Fusse  in  Langer' schem 
Bügel  stehend,  schuf  endlich  CL  Zimmemtann  Religiöses,  Historisches 
und  Glassisches  m  gleicher,  doch  niemals  ein  gewisses  Niveau 
übersteigender  Tüchtigkeit,  aber  in  ganz  eigenen  Schöpfüngen  geringer 
wie  in  der  Ausführung  fremder  Entwürfe.  Es  ist  daher  zu  beklagen, 
dass  er  niclit  immer  an  den  rechten  Platz  gesetzt  ward,  so  dass  zu 
oft  ihm  der  Entwurf  und  Carlfjn,  anderen  die  .Ausfuhrnnu'  zufiel, 
wodurch  bald  pliantasieljegabtere ,  bald  technisch  weniger  dmvli- 
gebildete  Künstler  zu  der  Rolle  veranlasst  wurden,  in  welcher  gerade 
er  am  tüchtigsten  war.  Hütensperger,  Littdenschmidt  und  AnschiiU 
einerseits,  lühon,  EngeHmann  u.  A.  anderseits  befanden  sich  in  den 
Loggien  der  Pinakothek  wie  in  den  Zimmern  der  Residenz  in  dieser 
unvortheilhaften  Lage,  die  übrigens  ebenso  in  den  Wünschen  des 
Königs,  der  die  Arbeiten  rasch  gefordert  sehen  wollte,  wie  in  dem 
Princip  des  Meisters  Cornelius,  der  immer  die  Heranziehung  gleicher 
Schulkräfte  zur  Ausfülirung  monumentaler  Sciiöpiungen  als  eine  seiner 


*)  „Des  Sftngera  Fluch  von  l}ll]and^  vom  Kölner  Kunstverein  erworben, 
**)  „Biathe  Griechenlan'ls"  im  Maiimilianeum  zu  Hünchen. 
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llauptaufirabeii  betrachtete,  gelegen  war.  Neben  Zimmermann  sei 
dann  nocli  Ti.  Nchcr  au.s  Riberach  in  Würlteml)erg ,  gob.  1800, 
erwähnt,  welcht-r  von  1823  an  in  Münrlien  nach  vierjährigem  AuC- 
enthalt  in  Rom  1834  mit  dem  Fre?^cofrie.<  aiii  Isarthor  beauftragt 
wurde,  welches  wie  auch  die  Restauration  des  Thores  der  Anregung 
des  Cornelius  zu  verdanken  ist  Es  gelang  hiebei  dem  Kunstler  im 
Anschhiss  an  seinen  Meister  einen  idealeren  Ton  anzuschlagen,  als 
ihn  die  Maler  der  Arkadenbilder  anstrebten.  Zur  vollen  Entfaltung 
kam  jedoi  h  s(Mn  schönes  Talent  erst  in  den  Malei*eien  im  Woimaier 
SciiJosse,  bei  welchen  wir  iliiii  später  wiedei*  begegnen  werden. 

In  der  Residenz  beschäftigt  trell'en  wir  aber  auch  noch  den 
grössten  Schüler  des  Meisters,  W.  KaMach,  der  nach  Vollendung 
der  oben  erwähnten  Arbeiten  im  Thronsaal  der  Königin  Fresken 
aus  Klopstock  malte  und  fOr  den  anstossenden  Salon  Scenen  aus 
Wieland,  für  das  Schlafisimmer  der  Königin  aber  Goethebilder  com- 
ponirte,  die  von  Förster,  Engelmann,  Lacke  u.  A.  ausgeführt  ^vurden. 
Doch  füllte  diess  des  Künsllers  reiches  Schaffensveniiügen  keineswegs 
aus.  Manches,  wie  die  Amor-  und  Fsychedarstellungen  im  Dessauer- 
hause  der  KöniginsLrasse ,  wurde  zwar  ebenso  rasch  hingesetzt  als 
vergessen;  von  dauernder  Bedeutung  aber  wurden  einige  wunderliche 
Cknnpositionen,  welche  gerade  bei  dem  mit  seltener  Leichtigkeit  in 
idealer  Formgebung  begabten  Künstler  am  meisten  befremden:  so 
das  »Irrenhaus«*)  und  zwei  Zeichnungen  aus  Schiüer's  Verbrecher 
aus  verlorener  Ehre**).  Wie  er  von  Anfang  an  darnach  gestrebt, 
sich  mit  besonders  schwierigen  Aufgaben  herumzukämpfen,  woraus 
schon  in  der  Zeit  seiner  Düsseldorfer  Studien  in  dem  Garton  der 
niannasammelnden  Israeliten  eine  Summe  von  schwierigen  Körper- 
stellungswVersuchen  entsprang,  so  trug  er  sich  jetzt  bei  gesteigertem 
Können  mit  psychologischen  Aufgaben,  in  die  sich  sein  damals 
etwas  verdüstertes  Gemuth  mit  Vorliebe  versenkte  und  die  in  ihrer 
Wurzel  bis  auf  seine  künstlerische  Erstlings! häligkeit  für  diese  Irren- 
anstalt bei  Düsseldorf  zurückgingen.  Es  lag  in  seiner  Art,  em})fan- 
?eno  Eindrücke  in  satyrischer  lleflexion  lange  zu  nähren,  bis  sie  in 
packender  Reife  der  CiiaiakterisLik  an'sLiclit  traten.  Diese  erscheint 


*)  Unter  Amsler's  Leitung  v.  H.  Merz  gestochen. 

*•)  Der  Soinienwirth  vor  Gericht ,  gest.  v.  Goiuenbach  ,  lith.  v.  Heinzmaun 
Cm  IUcz}'nski*8  Atlas). 
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in  den  genannten  Werken  in  einer  an  Ilojrartli  genialmendcn  Härle, 
mildert, sich  aber  im  Lanfe  der  Zeit  zu  jener  feinen  nei  kiselien  Ironie, 
wie  sie  in  dem  herrlichen  »Reinecke  Fuchs« ,  in  den  Friesen  und 
übrigen  Ornamenten  des  Museumtreppenhauses  zu  Berlin,  übrigens 
fast  in  jedem  Werke  wenigstens  nebensächlich  auftreten. 

Es  brachte  jedoch  der  Künstler  in  solchen  Arbeiten  seinem 
Geist,  Witz  und  Hang  zum  Hohn  ein  nicht  geringes  Opfer,  mdem 
er  dabei  zum  LTo-sen  Tbeil  auf  den  Genius  verzichtete,  der  mehr 
seine  Iland  als  -rlnen  Geist  und  zwar  in  ungewöhnlicli  lioliem  Grade 
beherrschte,  nemlich  auf  die  Sctiönlieit.  Je  mächtiger  al)er  gerade 
diese  Seite  des  Künstlers  aus  der  herlsen  Grösse  seines  Meisters  und 
seiner  Schule  sich  herausentwickelte,  um  so  entschiedener  verlangte 
sie  ihr  Recht  und  drängte  zu  idealen  Ck)mpositionen.  In  »Carl  des 
Grossen  Sieg  über  die  Sachsen«*)  erscheint  zwar  die  satyrisch- 
höhnische  Tendenz  noch  im  entschiedenen  Uebergewicht ,  dafür  tritt 
uns  die  ideale  Riclilung  in  dem  grossen  Werke,  mit  dem  er  1834 
seinen  Uuhm  begründete,  fast  unbeeinträchtigt  entgegen.  Es  ist  die 
grosse  Darstellung  der  »Hunnenschlacht«**).  Nocli  hatte  der  Künstler, 
später  einer  der  gebildetsten  seuier  Zeit,  zur  Ergänzung  der  Lücken 
seiner  Erziehung  nicht  die  Gelegenheit  gefunden,  und  die  StoffWahl 
ging  daher  nicht  von  ihm  aus,  sondern  von  Klenze,  der  die  selbst- 
gefertigte Skizze  durch  Kaulbaeh  bn  Grossen  ausfahren  lassen  wollte. 
Der  Scene  lie^t  eine  Stelle  bei  Pliotiu<***)  zu  Grunde,  welche  der 
Erwälinung  einer  angeblifhen  Verniclitungssclilachl  zwischen  <len 
Rinnern  unter  der  Regierung  Valentinian  III.  und  den  Humien  unter 
Alarich  vor  den  Thoren  Roins  hinzufügt:  »Und  als  die  Streiter 
gefallen  waren  und  die  Leiber  von  einander  abliessen,  da  setzten 
die  Seelen  den  Kampf  noch  drei  ganze  Tage  und  Nächte  fori  und 
fochten  mit  gleicher  Wuth  wie  hn  Leben ,  so  dass  man  sah  und 
hörte,  wie  die  Schattenbilder  aufeinander  losstürzten  und  mit  den 
Wallen  zii-;iiinnentraten.c  Der  Gegenstand  aber  hatte  Kaiilhach's 
Phantasie  entzündet  und  entwickelte  sich  unter  dessen  Hand  zu  einer 
der  btnleutendsten  Schöpfungen  der  Gegenwart  sowohl  in  Ansehung 
der  Gomposition  als  der  Formgebung  und  Gharakteristik.  Ohne 


•)  (Jest.  V.  Thäler. 

♦*)  In  iler  Galleri»'  Haczv  iiski,  gt•^^t.  v.  Merz  und  Jacohi.  v.  Tliater  u.  Hoümann. 
•**)  Leben  des  Isidorus  von  Gaza  (Bibliotheca  eil.  Bekker  p.  339). 
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akademisch-symmetrische  £ntsprechw)g,  aber  in  bewmidernswerthem 
mehr  proportionalem  Gleichgewicht,  welchem  hödistens  die  Abnahme 
eines  Randstreifens  zur  Rechten  zu  wünschen  wäre,  baut  sich  das 

Ganze  auf,  in  den  beiderseits  emporschwebenden  Kämpfergruppen 
wie  in  den  gegeneinanderstürmenden  Fühi-ern  der  Milte  zustrebend» 
in  welcher  ein  schwebender  Knäuel  geisterhail  leidenschatllicher  llinger 
den  Blick  fesselt,  wälirend  auf  der  Erde  eine  Reihe  herrlich  ideali- 
sirter  Akte  für  das  geringere  gegenständliche  Interesse  entschädigt. 
Im  Uebrigen  ist  die  entschiedene  GharakterdarsteUung  der  Cornelius - 
sehen  Schule,  verbunden  mit  prägnanter  Wiedergabe  asiatischer 
Ra(^entypen  noch  überwiegend  über  die  reine  Idealität  der  Form, 
welcher  nur  nianchnial  volle  Gelegenheit  zur  Kntrallung  gegeben  ist. 
Wo  diess  jedoch  der  Fall,  wie  in  der  sich  vom  Boden  crhcbcndtn 
Frauengruppe,  da  entwickelt  sich  ein  Formenreiz,  ein  Linienlluss  und 
eine  GeschmeidigJceit  der  Bewegung,  wie  sie  bei  Cornelius  wohl  nur 
selten  begegnen.  Freilich  darf  auch  nicht  verschwiegen  werden^ 
dass  schon  hier  dem  aufinerksamen  Betrachter  besonders  in  der 
Gewandung  jene  Formen  auffollen,  welche  später  zu  fast  stereotypem 
Faltenschlag  geworden  sind,  aus  einem  ungewöhnlichen  Gefühl  fiär 
Schönheit  und  Linienfluss  entstanden,  aber  leider  in  allzugrosser 
Selbstbefriedigung  auch  beibehalten. 

Das  hochbedeutende  Werk  wurde  von  dem  Meister  i  834—1 837 
eartonartig  in  bräunlicher  Schattirong  in  Oelfarbe  untermalt  und 
blieb  so  auf  ausdrücklichen  Wunsch  des  Bestellers  und  Besitzers, 
der  gleichwohl  überdiess  die  Wiederhohmg  m  Farbe  verlangte.  Zur 
Ausführung  dieser  kam  es  jedoch  zunächt  nicht,  wohl  wegen  des 
Erfolges  der  Farbenskizze  bei  der  auch  Kaulbach  wie  den  Scliülern 
des  Cornelius  überhaupt  noch  eigenen  coloristischen  Unsicherheit. 
Da  aber  der  Künstler  wahrscheinlich  nicht  schon  damals  wie  später» 
wo  er  seine  Vorliebe  für  plastische  und  farblose  Durchbildung  mit 
Wort  und  That  erklärte,  seines  überwiegend  formgebenden  Talentes 
ach  bewusst  war,  so  drängte  ihn  gerade  die  misslungene  Farben» 
Skizze  über  die  Alpen  zu  gehen,  wozu  ihn  gewiss  nicht  romantische 
ihm  an  sich  völlig  fremde  Ideen  seiner  älteren  Kunstgenossen,  die 
überdiess  damals  im  Allgemeinen  im  Versiegen  waren ,  bewogen. 
Einen  nur  untergeordneten  Antheil  daran  hatte  auch  der  Entwurf 
zu  einem  zweiten  grossen  Werke,  die  Zerstörung  Jerusalems,  mehr 
vielleicht  das  hebende  £reigniss  seiner  Berufung  an  die  Dresdener 
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Akademie  wie  der  ehrenvollen  Erhaltung  des  Meisters  für  Mönchen 
durch  dessen  Ernennung  zum  Hofmaler.  Es  waren  auch  besonders 
die  Tenetianischen  Golonsten,  welchen  er  seine  hauptsfichlichsde  Auf- 

niorksanikeit  zuwandte;  von  raphaolesker  oder  nii<  helan^elesker  Ein- 
wirkung da?egron  verspüren  wir  weniger  und  die  scliöne  Studie  eines 
Hirtenknaben  der  Campagna*)  zeigt  vielmehr  coloristische  Tendenz. 

Die  Jahre  1838 — 1845  waren  vorzugsweise  der  Ausführung  des 
grossen  Gemäldes,  »die  Zerstörung  von  Jerusalem«,  gewidmet.  Kleinere 
Arbeiten,  wie  »Anakreon  mit  der  Geliebten«**),  »Goethe*s  fünfte 
römische  Elegie«***),  Bildnisse  (König  Ludwig  I.,  die  Maler  Monten 
und  Heinlein  im  Costüm  eines  Ritters  von  Schellenberg  und  Haupt- 
manns der  Landsknechlo  aus  dem  Künstlerniaskenzug  1840)  f)  u.  a.  m. 
bildeten  gleichsam  die  Erholungsarbeit  von  der  angestrengten  Arbeit. 
Noch  mehr  freilich  die  unvergleichliche  Zeichnungs folge  zu  Reinecke 
Fuchs  nach  Goethe ft)»  n^it  welcher  er,  mit  Recht  ein  Heine  unter 
den  Malern  genannt  fff),  seinem  satyrischen  Humor,  der  durch  die 
grossen  Ck)mpositionen  zurückgedrängt  war,  huldigen  und  damit 
gleichsam  ein  Herzensbedürfhiss  seinerseits  befriedigen  konnte.  Hatte 
er  im  Verbrecher  aus  verlorener  Ehre  die  Charakteristik  gelegentlich 
der  Thierwelt  entnommen  (z.  B.  im  Gefllngnisswärler),  so  konnte 
jetzt  der  Künstler  umgekehrt  die  menschlichen  Eigenschaften  und 
Schwächen  auf  die  Thierwelt  übertragen.  Es  ist  ihm  diess  gelungen, 
wie  dem  alten  Dichter  der  Thiersage,  freilich  in  modernster  Auf- 
fassung  und  mit  manchem  empflndlidhen  Seitenhieb  auf  gleichzeitige 
Verhältnisse,  verbunden  übrigens  mit  einer  Tiefe  des  Thierstudhims, 
welche  für  alle  Zeiten  bewundemswerth  bleiben  wird.  Es  sind  Tjrpen 
von  doppelt  bedeutsamer  Art,  Thier-  und  Menschenspiegel  von  merk- 
würdiger Harmonie  und  comblnirter  Wahrheit. 

Indess  niUierte  sicli  das  Jerusalembild  seiner  Vollendung.  Das 
imposante  Werk<  zu  den  bekanntesten  der  Gegenwart  gehörig, 
ist  auch  in  hohem  Grade  bewunderungswürdig  durch  die  Schönheit 
der  Gomposition  im  Allgemeinen  wie  der  Formgebung  im  Besondmn, 

*)  GaL  Haczynski  Nr.  fiO. 

**)  Im  Berits  dee  KOnigs     Wttrttembeig  auf  Villa  Roflenstem,  {guLy,  Felaiig.) 
***)  VoD  J.  V.  Pronay  in*8  Fester  Museum  gestiftet 
t)  SAmmUich  in  der  Neuen  Pinakothek. 

tt)  Gest.  V.  R.  Rahn  u.  A.  Scbleieh.  Hänchen  1846. 
ttt)  W.  Lfibke,  Schwftbische  Chronik  1874,  Nr.  142. . 
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durch  den  Reichthum  der  Erfindung  und  die  keineswegs  tadelns- 
werthe  Mitte  zwischen  rein  historischem  Vortrag  und  idealer  Alle- 
gorie.   Es  sollte  nicht  eine  historische  Scene,  sondern  dn  w^t- 

geächichlli«  luT  Voijran^',  nicht  ein  moniL'ulaiu's  Eivip^niss,  sondern 
eine  Darstc'lliin<(  der  hier  zum  endlichen  Gonüict  j2fekoninienen  Gegen- 
sätze, eines  epochemachenden  Ahschnittes  mit  seinen  hauptsächlichen 
Consequenzen  sein.  Das  rein  Historisc  he  ist  daher  mehr  in  den 
Hintergrund  gedrängt,  einerseits  das  einziehende  Römerheer  mit  dem 
hnperator  an  der  Spitze,  anderseits  der  brennende  Tempel  mit  den 
trotzenden  israelitischen  Führern.  Titus  erscheint  nur  als  das  Organ 
der  himmlischen  In  der  Glorie  über  dem  Vergangne  schwebenden 
Mächte,  unter  deren  Auspizien  sich  die  Verheissuns.'  (lliristi  von  der 
Zerstörung  vollziclit.  In  der  Mitte  (erscheint  das  Ende  des  allen 
Bundes  in  der  ßesitzergreitung  des  Opleraltars  durch  die  Feinde  und 
in  der  Person  des  Hohenpriesters,  welcher,  nachdem  er  die  Seinigen 
getödtet,  den  Dolch  gegen  das  eigene  Herz  zucict,  wie  der  verzwei- 
felnde Scorpion  im  Flammenring  seinen  eigenen  Stachel  sich  ui  die 
Brost  bohrt.  Der  Gredanke  ist  dadurch  in  ächt  bildnerisch-künst- 
lerLscher  Weise  concret  ^'eniaciit  und  die  Allegorie  durch  das  Haschen 
der  Sieger  nach  den  händeringenden  Töchtern  Juda's,  die  der  Hohe- 
priester noch  verschont  hatte,  noch  mehr  in  das  Gel)iet  der  ReaUtät 
gezogen.  Auch  sonst  ünden  sich  zahlreiche  Bezüge:  das  durch  die 
Erfüllung  der  Verheissung  siegreiche  Ghristenthum  z.  B.  wird  in  der 
ansziehenden  Ghristengruppe  zur  Rechten  und  das  über  die  Erde  zer- 
streute Judenthum  durch  den  enteilenden  Ahasveros  in  der  linken 
Ecke  repräsentirt.  So  ist  die  Composition  sinnig  und  grross  gedacht, 
trotz  der  grösseren  Symmetrie  der  Anordnung  aber  kaum  von  ileni 
nieicligewiclit  der  Hunnenschlacht ,  auch  nicht  von  der  zwingenden 
Concentration  derseltx;n ;  füiilbar  zerlalll  vielmehr  das  Ganze  in  ein- 
zahle Gruppen  und  es  tritt  dadurch  das  Künstliclie  und  darum  Lose 
der  Verknüpfung  zu  einem  Werke  noch  außalliger  entgegen.  Was 
aber  noch  mehr:  der  ideelle  Zusammenhang  und  Gehalt  wirkt  nicht 
glaubhaft:  es  war  dem  Künstler  nicht  Emst  mit  der  himmlischen 
Vision  wie  mit  der  Frömmigkeit  der  abziehenden  Christen,  und  so 
besteht  die  erste  aus  leeren  Schemen,  wahrend  die  letzteren  Griechen 
sind  mit  angenonmienen  christlichen  Mienen,  zu  denen  taufeheischende 
Ilioneuse  die  Hände  erheben,  so  dass  trotz  der  wunderbaren  coni- 
pQsitionellen  und  Formenschönheit,  dieser  Gruppe  doch  der  mit  ihr 
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beabsichtigte  Beweis,  dass  das  Erfassen  christlicher  Kunst  auch 
möglich  sei  ohne  Nazarenerthum,  doch  nicht  zur  Evidenz  mirirkt 
sein  dfirfte.  Weit  eher  glaubt  man  den  lüsternen  Uftdchenräobem 
der  Mitte,  welche  nach  der  unvergleichlich  begehrenswerthen  Beute 

die  Hände  ausstrecken,  oder  empfindet  den  wahrhaft  dämonischen 
Inhalt  der  jiklisc  heu  Männer  in  ihrer  Verzweiflung' ,  Rachsucht  und 
sonstifj'en  Leidenschaft.  —  Die  Farbe  endlich  ist  brillant,  wenn  auch 
nicht  in  gleicliem  Grade  liarnionisch  und  erfreulich;  es  ist  in  ihr 
gezeigt,  dass  der  Meister  die  Genossen  seiner  Schule  auch  in  dem 
Gebiet  überragte,  das  ihm  gleichwohl  der  Anlage  nach  am  fernsten 
lag,  und  dass  seine  ausserordentliche  künstlerische  Kraft  auch  diese 
Schwierigkeit  zu  überwinden  vermochte. 

Den  vielseiti},'en  Vorzügen  des  grossartigen  Werkes  war  auch 
das  Aufsdien  entsprechend,  welches  es  maclite,  so  dass  sich  selbst 
Könige  darum  stritten.  Für  die  Fürstin  Radzivill  begonnen,  ^elan^te 
es  jedoch  in  den  Besitz  des  Königs  von  Bayern*),  während  der 
König  von  Preussen  sich  mit  einer  Wiederholung  begnügen  woUte. 
Als  aber  d^  Künstler  erklärte,  dass  er  es  vorziehen  würde,  dem 
preusslschen  Monarchen  ein  anderes  Werk  herstellen  zu  dürfen,  kam 
dieser  auf  den  Gedanken,  ihn  fOr  einen  ganzen  Cyklus  zu  gewinnen. 
Damit  war  jedoch  der  Künstler  für  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
für  München  fast  verloren,  indem  er  selbst  in  den  daselbst  zuge- 
brachten Wintermonaten  mit  Vorbereitungen  für  die  Malereien  des 
Berliner  Museumstreppenhauses  beschäftigt  war.  Die  Periode  von 
1847—1863  seines  reichen  Kunstlerlebens  gehört  daher  Berlin  und 
emem  folgenden  Abschnitte  an. 

Verwandt  an  Begabung,  aber  an  äusseren  Erfolgen  keineswegs 
wie  jener  ein  Schoosskind  des  Glücks  war  Bonav,  Geneüi**),  als 
der  Sülm  des  Landschaflsnialers  Janus  und  als  der  Neffe  des  bei 
Carstens  genannten  Architekten  Hans  Christian  Genelli,  1798  zu 
Berlin  geboren.  Aus  ungenügender  berliner  Schule  (Hummel)  als 
Stipendiat  der  Königin  der  Niederlande  1820  für  zehn  Jahre  nach 
Rom  gelangt,  hielt  er  sich  mehr  an  die  dassidsten,  welche  das 
Andenken  des  in  seiner  Familie  hochverehrten  Garstens'  bewahrten 


*)  X.  Pinakothek,  gest  v.  Merz. 

**)  M.  Jordan t  BonaTentiira  Genelli,  biographische  Sk'ne.  ZeiUchr.  fDr 
b.  Kunst.  1870. 
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wie  besonders  an  J.  Koch  und  die  Gebrüder  Riepeohausen,  als  an 
die  Nazaiener,  wenn  auch  die  römischen  Fresken  der  Casa  Bartholdi 
und  Villa  Masshn!  und  namentlich  die  Schöpfungen  des  Gomdras 

nicht  ohne  Einfliiss  auf  ihn  waren.  Es  schien  eine  Zeit  lani^-,  dass 
seine  etwas  wilde  (Icnialitüt  Zucht  und  Schule  nicht  vertragen  wollte, 
obgleich  sein  Eifer  für  seine  grosscntheils  autodidaktische  Ausbildung*) 
bei  zwar  etwas  geringerer  Stetigkeit  doch  nicht  minder  glüliend  war 
ab  der  des  bahnbrechenden  Hausfreundes  seiner  FamiUe.  In  der 
That  befriedigte  er,  1832  von  Dr.  Härtel  zu  emer  den  Garstens*schen 
Arbeiten  im  D^OrviDe-Hanse  zu  Berlhi  fihnlichen  Decoration**)  nach 
Leipzig  berufen,  sich  so  wenig  wie  den  Besitzer  und  brach  daher 
die  Arlx>it,  nachdem  er  in  eini^ri^i  Zwickelbildern  Liebesgötter  in 
verschiedenen  Spielen  dargestellt,  die  Arbeit  wieder  ab,  die  xVus- 
fühning  des  skizzirten  Deckenbildes  (Dionysos  unter  den  Musen)  auf 
viel  spätere  Zeiten  vertagend***).  Ohne  Zweifel  angezogen  von  der 
Thatigkeit  des  Cornelius  im  Jahre  1836  nach  München  gelangt, 
fällte  er  bald  seme  dürftige  Wohnung  mit  Entwürfen  von  einer 
Grossartigiceit  und  Poesie,  welche,  wie  auch  deren  Mannigfaltigkeit 
in  Stellungen  und  Bewegungen  an  Garstens  und  Giulio  Romano 
erinnerten,  wfdirend  sie  an  Schönheit  der  Formgebung  trotz  einzelner 
Gebrechen  diese  Meister  nicht  selten  überragten.  Künstler  und 
Kunstfreunde  sprachen  mit  Begeisteining  von  der  Genialitat  des 
Zeichners,  nur  d&t  grosse  Kunstmäcen,  der  in  erster  Ldnie  die  durch- 
aus monumentalen  Anlagen  des  Künstlers  hätte  nützen  können, 
wollte  sich  seiner  Hand  nicht  bedienen,  zum  TheO  aus  persönlicher 
Abneigung,  zum  Theil  wegen  Genelli's  Vernachlässigung  des  Malens, 
welche  der  König  selbst  an  einem  Cornelius  nicht  mehr  hatte  ertra- 
gen wollen.  Es  blieb  nichts  übrig ,  als  in  zahlreichen  Entwürfen 
seinem  Drange  zu  genügen  und  dieselben  gelegentlich  durch  den 
Stich  selbst  zu  publiciren  oder  vervielfältigen  zu  lassen.  Für  das 
Letztefe  waren  Verlags-  und  Künstlerkräfle  leichter  zu  gewinnen, 
wenn  die  Arbeiten  cj^discher  Form  waren;  denn  für  Einzelblätier 


*)  Ausser  der  Mntter  und  dem  Oheim  (dem  Archit^ten)  sagte  er  selbst, 
verdanke  er  alles  Gute,  was  an  ihm  als  KflnsUer  und  Mensch  sei,  der  Bibel, 
dem  Don  Qiüiote  und  dem  Homer.  • 

**)  Im  Speisesaal  des  sog.  römischen  Hansee  su  Leipsig. 
•••)  1866  in  Oel  gemalt.  In  der  Schaek*8chen  Gallerte  zu  Hflnchen. 
Beber,  KnmtceMUetate.  38 
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konnte  die  damalige  Zeit,  in  welcher  die  Liebe  zum  Kupferstich  selir 
darniederlag,  keineswegs  günstig  erscheinen.  An  cyküsche  Werke 
knüpft  sich  darum  der  Ruhm  des  Meisters,  jedoch  nicht  bloss  aus 
dem  mehr  äusserlichen  Grunde  ihrer  grösseren  Verbreitung. 

Es  ist  nemlich  zwar  nicht  zu  hezwoifeln,  dass  der  Künstler  in 
Einzi'ls(liöpfuii<:en   lueiir  (Jrl(>;:enlieit   fand,  sein  künstlerisclios  Ver- 
mögen in  reichen  und  bedeutsamen  (Kompositionen  zu  manileslireii, 
mochten  diese  nun  aus  dem  Gebiete  der  ßil>el  oder  der  griechischen 
Mythologie  entnommen  sein.   So  in  »Loth's  £inkehr  in  Zoar  bei 
der  Zerstörung  Sodoma'sc*),  weiches  1838  unter  der  Münchener 
Eünstlerwelt  grosses  Aufsehen  erwecJcte,  oder  in  »Sisyphus  vom 
Todesgotte  entführt«  ♦♦),  das  eine  Fülle  von  classischer  Schönheit  und 
Vollendnn;,'  enthält,   i)eide  zu^deich  seine  frühere  und  seine  sprdei*e 
Comp()<itions\veise  repräsentirend.  Die  meisten  derartigeren  Werke  sind 
indess  trotz  einiger  schwacher  Versuche***)  nie  in  die  Oeftentiichkeit 
gedrungen,  so  sehr  sie  es  auch  insgesamint  verdienen  wiuxlen,  wie 
noch  die  reiche  Mappe,  die  aus  dem  Nachlass  des  Künstlers  in  die 
akademische  Sanmilung  in  Wien  gekonunen  ist,  beweistf).  Der 
Bibel  entnommen,  ragen  unter  anderem  hervor:  »Gott  Vater  von 
den  Thieren  der  vier  Evangelisten  durch  die  Welten  gezogen«, 
»Kain  un«!  Abel«,   >Jakoh  und  Rebecca«;  die  Mehrzahl  aber  fTdlt 
in  s  (Jebiet  tler  Mytholoi^rie ,  wie  »Kassandra«  ,   »Achill  beim  Ken- 
tauren Chrion«,  »Oresl  und  die  Furien«  u.  s.  w.    Erscheint  jedoch 
auch  da  der  Künstler  am  grössten,  wenn  er  wie  der  ilun  in  Stoff- 
wahl und  Aufüstssung  ungemein  verwandte  Carstens  den  conventio- 
neilen Darstelhmgen  aus  dem  Wege  gdien  und  sich  die  Scenen 
vöUig  firei,  das  heisst  ganz  aus  sich  schaffen  konnte,  wie  diess 
namentlich  in  seinen  grossen  Werken,  die  nachmals  (zu  Weimar) 
für  liaioii  Sciiack  in  München  in  Gel  zur  Ausführung'  ^^elangt  sind, 
der  Fall  ist,  so  vei-sleht  sich  von  selbst,  dass  cyklisciic  Werke  von 
rein  individuellem  Charakter  sein  Wesen  noch  am  deutlichsten  aus- 
sprechen mussten.   Die  Umrisse  zu  Homer  wie  zu  Dante  sind  noch 


*)  Umrissslicli  in  Margj^raff s  Jahrbüchern. 

**)  Carinii  im  Besitz  des  Hrn.  Börner  in  Leipzig,  gest  v.Tb.  Langer.  Ztsdir. 

f.  b.  K.  1870.  Ö.  16.  4 

••*)  (".oriipositioiien  V.  (Jenclli.  gest.  v.  H.  Sduit/.  Münclieii.  Lit.  art.  Anst.  1840. 
t)  Der  hochinleressante  Nachlaäs  bestellt  aus  nicht  weniger  als  284  Blätteru« 
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liemlich  unentwickelt  Die  vier  zusammengehörigen  grösseren  Gom- 
positionen  aller:  Homer  vor  dem  Vollce  singend,  Aesop  Fabeln 

-erzählend,  Sappho  vor  Frauen,  A\)o]\  unter  den  Hirten  singend*), 
sind  k'iclcr  niciit  puhlicii  l  worden,  ebensowenig  fünf  Blätter  aus  der 
<jleschichte  einer  Feeiikünigin  oder  die  seclis  Conipositionen ,  ver- 
schiedene Gattungen  der  Musik  darstellend**).  Aber  weiteren  Kreisen 
bekannt  wurden  durch  treffliche  Stichausgaben  das  »Lei)en  einer 
Hexet***),  das  »Leben  des  Wüstlingscf)  und  »Leben  eines  Künst« 
lerscff).  Die  Titel  entsprechen  nicht  vollständig:  die  Hexe  ist,  wie 
Jordan  bezeichnend  sagt,  »eine  Art  weiblicher  Faust,  die  mit  un- 
bfmdi'rem  Trieb  geschlagene  Seele,  deren  Geschick  in  der  Poesie  der 
Sünde  auf^^elit«  und  der  »Wüstling«  die  Pandlole  liiezu.  Das  Leben 
eines  Künstlers  dagegen  gibt  Phantasien  aus  seinem  eigenen  Werden, 
Ringen,  Gelingen  und  Geniessen,  jefloch  wie  jene  in  antike  Fonn 
gegossen.  Dämonisch,  tief,  voll  von  Poesie  und  titanischer  Seelen* 
kraft  (oft  bis  zum  Räthselhaften)  sind  diese  GyUen,  wie  das  Wesen 
ihres  Urhd)ers,  alle. 

IKe  endliche  Berufung  des  bis  zum  Greisenalter  mit  den  kfim- 
inerlichsten  \'erlirdtnissen  kämpfenden  Meisters  nach  Weimar  1859 
bildet  einen  wichtigen  Abschnitt  seines  Lebens,  freilich  mehr  einen 
versöhnenden  Epilog  zu  der  Tragödie  seines  Strebens.  Er  war  da- 
mit der  druckenden  Sorge  um  das  Dasein  enthoben  und  zugleich 
veranlasst  worden,  seine  Schöpfungen  zur  vollen  Ausführung  zu 
bringen.  In  beglückter  Zurückgezogenbat  widmete  er  auch  das 
iahrzehent  seines  Aufenthalts  in  Wdmar  bis  an  seinen  Tod  1868 
vorzugsweise  der  Uebertragung  und  Durchführung  seiner  gezeichneten 
und  nur  selten  aqnaroUirten  Compositionen  in  Gel.  So  entstanden 
die  herrlichen ,  die  Gallerie  Schack  in  München  zierenden  Werke 
»Herkules  bei  Omphale«,  »Entführung  der  Europa«,  »die  Lykurgos- 
-schlacht«  und  »der  Theatervorhang«,  die  freilich  coloristisch  nur  den 


*)  Z.  Th.  in  Aquarell  im  BesiU  des  Baron  Sina  in  Wien. 
**)  Beide  Gyklen,  der  erstere  mit  Gommentar  des  KflnsUers  in  der  akademi* 
jchen  Sammlimg  xu  Wien. 
***)  Gest  V.  Mens  und  Gonaenbach.  Lpz.  Weigel. 
t)  In  mehren  Redaktionen  vorhanden,  im  Stiderschen  Museum,  im  Besits 
der  Königin  von  England  und  im  Besitz  von  Brockhaus  in  Leipiig.  Nach  der 
letsteren  lith.  v.  6.  Koeb. 

tt)  Gest  V.  Burger,  Gonzenbach,  Merz  und  Sehfitz.  Lpz.  DOrr. 
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ganz  befriedigen  werden,  welcher  sich  die  Oelbilder  in  monumentale 
Fresken  übertragen  denkt  Genelli  selbst  wäre  indess  hiezu  nicht 
der  Mann  gewesen:  so  gross  er  dachte  und  künstlerisch  empfand, 
zeigten  sich  sogleich  die  M&ngel  seiner  technischen  Entwicklung  in 

ungenügender  Durchbildung,  sobald  er  sich  in  lebensgrosscn  Figuren 
versuchte,  wie  in  dem  Gemälde  »Engel  verkünden  dem  Abraham  die 
Geburt  des  Isaak«.  Durch  die  Enge  seiner  Lebensverhältnisse  ausser 
Stand,  seine  Werke  durch  Modellstudien  zu  controliren  und  mit 
diesen  durchzufuhren,  schuf  er  lediglich  durch  seine  gewaltige  Künstler- 
Phantasie,  welche  gleichwohl  das  unablässige  Naturstudium  nie  ganz 
ersetzen  kann. 

Vielfach  verwandt  mit  Genelli,  aber  statt  auf  classischem  viel- 
mehr auf  roiiiaiitis(  licni  lioden  stehend  ist  Moritz  v.  Schiüiml*)^ 
geb.  1804  zu  Wien,  f  1871.  Erst  nachdem  er  in  Wien  die  Huma- 
niora erledigt  mid  durch  die  Schule  L.  Schnorr's  laufend  die  Ein- 
drücke der  eben  aufblühenden  Wiener  Nazarenerschule  empfangen 
hatte,  nach  München  gelangt  (1827),  kann  er  um  so  weniger  ganz 
zu  Cornelius'  Schule  gerechnet  werden,  als  er  mit  J.  Schnorr,  dem 
Bruder  seines  Lehrers,  nach  München  übergesiedelt  war  und  natür- 
lich schon  seiner  romantischen  Richtung  nach  von  diesem  in  erster 
Linie  bc^influsst  wurde.  Doch  weit  entfernt  seine  Entwicklung  über- 
haupt nach  einem  ausgeprägten  Vorbilde  zu  t'ormiren,  schuf  er  sich, 
wie  jeder  geniale  Meister,  seinen  eigenen  Styl,  auf  welchen  wie  auf 
sein  Stofil^biet  die  dichterischaü  und  musikalischen  Grössen  und 
z.  Th.  Freunde  in  Wien,  Lenau,  Bauemfeld,  Auersperg,  Gastelli 
und  Grillparzer,  wie  Beethoven,  Schubert  und  F.  Lachner  unbedingt 
von  grösserem  Einfluss  waren  als  seine  eigentliche  Schule.  »Am 
allermeisten  aber,  sagte  er  selbst,  verdanke  ich  den  Minnesingern. 
Die  halxi  ich  redlieli  studirt  und  durch  sie  mich  in  die  romantische 
Zeit  hineingelebt.  Da  ist  mir  so  nach  und  nach  der  mittelalterliche 
Geist  au{|(egangen  und  hat  mich  angeregt  bald  wild  und  schaurig 
wie  Sturmessausen  un  Eichwaki  und  scharf  wie  Schwerteshieb,  bald 
sanft  und  mild  wie  minnigliches  Flötengetön«.  —  So  lemht  wie  dem 
Dichter  ward  nun  allerdings  dem  Künstler  der  »Ritt  in's  romantische 


•)  Biographien  von  A.  W.  Muller,  EisenHcli.  1871.  —  E.  llle  (Gedächtniss- 
rede).  München  1871.  —  L.  v.  FQhrich,  Lpi.  1871.  —  CA.  Regnet,  Ztschr.  f.  bild. 
Kunst  1872.  U.  Hoiiand,  Stuttg.  1878. 
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Land«  nicht.  Es  hat,  wie  er  selbst  sagt  »einen  riesenhaften  Kampf 
gekostet.  Tag  und  Nacht  hat  mir's  keine  Ruhe  gelassen.  Im  Fieber 
der  Aufregung  bOdeten  sich  die  mittelalterlichen  Gestalten,  von 
wallendem  Nebel  umflossen,  wie  die  bekannten  Dissolving  views, 
darnach  wurden  sie  grösser,  klarer  und  durchsichtiger.  So  habe  Ich 
sie  denn  zuerst  scharf  gezeichnet  und  dann  in  Farben  hell  ausgemalt.« 

Cornelius  nahm  die  von  dem  Wiener  Anköriunling  vorgelegten 
Proben  wie  später  den  »wunderlichen  Heiligen«  und  die  in  altdeutscher 
Weise  ausgefüllte  Composition  »David  und  Abigail«  beifallig  auf  und 
empfahl  deren  Urheber  fQr  den  Königsbau,  fOr  welchen  wir  ihn  auch 
schon  1832  im  Bibliothekzimmer  der  Königin  beschäftigt  finden, 
Scenen  aus  Tieck^s  romantischen  Schriften,  aus  dem  Fortunat,  der 
Genovefa,  dem  Blaubart,  dem  Runneberg,  dem  gestiefelten  Kater, 
dem  getreuen  Eckart  und  den  Elfen  in  Fresco  an  die  Gewölbderke 
und  aus  dem  Octavian  in  Wachsharzmalerei  auf  den  Wandieldern 
zu  malen.  Der  verdiente  Beifall  des  Königs  v(  rsetzte  üm  dann, 
nachdem  er  dne  vergebliche  Reise  nach  Italien unternommen,  in 
den  Habsbuigsaal,  wo  er  1836  einen  Kmderfries  herzustellen  hatte, 
in  welchem  das  Volksleben  unter  Kaiser  Rudolph  von  Habsburg  zur 
Darstellung  kam**).  Konnte  auch  hier  der  Künstler  sein  eingehendes 
Studium  der  mittelalterlichen  Erscheinung  nicht  in  ganzer  Fülle  ver- 
werthen,  so  entfaltete  er  dafür  eine  Kindercomödie  der  reizendsten 
Art,  welcher  auch  das  Herausfallen  aus  der  Zeit  zu  verzeihen  ist. 
In  den  mittlerweile  im  Auftrage  des  damaligen  Kronprinzen  herge- 
stellten Zeichnungen  für  Hohenschwangau  (von  F.  Glink  au^iefuhrt) 
stieg  dafür  der  Kunstler  zu  hoch  hinauf  in*s  Gebiet  der  Edda,  der 
Dietrich-  und  Nibelungensage,  welches  seiner  mehr  ideal-genreartigen 
als  mythischen  Romantik  weniger  zusagend  war.  Mehr  eignete 
sich  schon  das  Gebiet  der  Sage  Karls  des  Gro-ssen  mit  Ariost'schen 
Scenen.   Allein  nachdem  er  nocli  der  Aufforderung  des  Professors 


*)  Als  vereinelte  Frucht  darf  vielleicht  'die  fichöne  j^Sanla  CkNivenunone" 
im  Besitz  des  Professors  Cornelius  in  Mflnchen  gelten«  bei  welcher  Bel]ini*scher 
und  Oberhaupt  oberitaliscber  Eiiifiuss  unzweifelhaft  isL  Sie  bildet  eine  anmotbige 
Reprftsentation  der  Kflnste,  indem  der  thronenden  Madonna  K.  Heinrich  IL  nebst 
Kunigunden*  das  Baseler  Münster  und  Antependium  tragend  und  S.  Lucas  als 
Vertreter  von  Architektur,  Plastik  und  Malerei,  anderseits  S.  Caecilia,  ein  Engel 
und  S,  Bernhard  (Musik,  Poesie  und  Beredtsamkeit)  zur  Seite  stehen. 
**}  Die  Cartons  hiezu  befinden  sich  in  der  Kunatballe  zu  Garlsrube. 
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Dr.  Grusius  gefolgt  war  in  Schloss  Rüdigsdorf  bei  Leipzig  die  Mythe 
von  Amor  und  Psyche  zu  malen,  ein  Feld,  dtas  ihm  trotz  sein^ 
herrlichen  KindergestaUen  nicht  entsprechend  sein  konnte,  fand  er 
erst  sein  ganzes  Wesen  in  ein^pen  Märchenilhistration^,  die  zum 
Theil  m  schlichtem  Holzschnitt  erschienen. 

Wer  Grimm's  Volksmärchen  kennt  und  damit  Schwind's  Bilder- 
bogen-Illusdationon  z.  B.  vom  Machandelbaum ,  vom  gcstii 'leiten 
Kater,  von  der  CJerechtigkeit  Gottes  etc.  vergleicht,  wird  schwer  sagen 
können,  wer  iprösser  sei,  Dichter  oder  Zeichner.  Sie  reichen  sich  die 
Hand.  Die  naive  Schlichtheit  der  Schwind'schen  Auffassung  und  Zeich- 
nung, welch  letztere  vorwiegend  auf  eüiem  stark  pronon^irten  Gontur 
beruht,  erscheint  gepaart  mit  so  vollendeter  Formschönheit,  Sicher» 
heit  und  Lebendigkeit ,  dass  das  Auge  der  Bildung  selbst  des  un- 
scheinbarsten Beiwerkes  wie  des  Ast-  und  Wurzehverkes,  der  Farren, 
Distehi,  Pilze  u.  s.  w.  mit  Lust  folgt,  indem  trotz  der  idealen  Styli- 
sirung  jeder  Einzelheit  ein  Natursinii  und  eine  Unmittelbarkeit  des 
Studiums  lebender  wie  todter  Objekte  zu  Grunde  liegt,  welche  allen 
Manierismus  unmöglich  macht. 

Wie  es  jedoch  bei  Genelli  trotz  vorwiegender  Anlage  für  monu- 
mentale Kunst  der  Fall,  so  schliesst  auch  die  Schwind'sche  Kunst 
zwei  Dinge  ans:  den  colossalen,  ja  sogar  lebensgrossen  Maassstab- 
und  Darstellungen  weltgeschichtlich  epochemachenden  Inhalts.  Die>>- 
zeigen  namentlicii  die  Fresken  in  der  Kunstlialle  zu  Carlsiube  wie 
das  grosse  Wandgemälde  im  Sitzungssaale  der  Reichsrathskannner 
daselbst,  bei  welch  letzterem  der  Meister  »redlich  sich  gelangweilt 
zu  haben«  selbst  gesteht.  Unerfireulich  ist  dann  auch  das  aus  einer 
Goncurrenzarbeit  für  die  Trinkhalle  zu  Baden-Baden  hervorgegangene- 
grosse  Oelbikl:  »der  Vater  Rhein«*).  Ist  die  Allegorie  überhaupt 
nicht  Sache  des  Meisters,  so  erscheint  der  etwas  leichte  und  modern 
gefärbte  Witz  an  den  Colo.ssalliguren  etwas  schal ,  ja  unerträglich- 
durch  die  Gegensätze,  wie  denn  der  Zeuskopf  des  Who'm  mit  dessen- 
Geigenspiel  schlechterdings  nicht  zu  reimen  ist.  Dazu  kömmt,  dass 
Oelmalerei  überhaupt  so  wenig  üi  seinem  Vermögen  lag,  wie  in  dem 
des  Genelli,  und  selbst  noch  weniger  als  der  Mehrzahl  der  Künstler 
der  damaligen  Münchener  Schule.  Schwind's  Richtung  schien  sie 
sogar  gegenständlich  auszuschllessen,  uidem  die  Oelfarbe  mit  ihrer 


*)  Gallerie  liaczynski»  Nr.  17. 
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die  reale  Illiision  unterstützenden  Kraft  den  romantischen  Phantasien 

zuwider  ist.  Die  kalte  Durchsichtigkeit  und  Körperlosigkeit  der 
Aquarelle  und  dieser  entsprechend  des  Fresco  niusste  an  und  Tür 
sich  den  Scheinkörpern  von  Nixen  und  Feen  mit  ihrem  enj^en  13<*zu^ 
zur  durchsichtigen  Fluth  weit  zusagender  sein.  Die  Töchter  des 
Rhein  erscheinen  denn  auch  in  der  Oelfarbe  schwer,  stumpf  und 
undurchsichtig;  von  dem  Eindracke  der  Wirkung  der  nebelartigen 
Fabelwesen,  wie  sie  die  Poesie  und  wie  sie  Schwmd  im  Aquarell 
gibt,  ist  jede  Spur  verwischt.  Und  dass  diess  nicht  eine  vereinzelte 
Ersrhfinmig,  davon  kann  man  sich  an  den  zahlreichen  Märchen- 
bildern des  Künstlers  in  der  Schack'sclicn  ( ialloriL'  leicht  iilxT/cngen. 
Die  reizend  gezeichneten  (Jomposilionen  leiden  unendlich  duich  die 
Farbe  oder  riclitiger  durch  eine  übrigens  keineswegs  geschickt  gehand- 
habte Technik.  Wo  unter  den  kleinen  Oel maiereien  Schwind  ein 
Stück  genreartiger  Realität  gibt,  wird  die  Wirkung  ungleich  befrie- 
dig«ider,  wie  diess  die  »Hochzeitreise«  *)  und  namentlich  das  unver^ 
gleichliche  Werk  »Ritter  Kurt*s  Brautfahrt«  nach  Goethe  ♦♦)  zeigt, 
in  welcher  es  dem  Künstler  gelingt  die  Atiuarellwirkung  mit  der 
Oc'ltechnik  harmonisch  zu  verbinden.  Wie  nnvortluMlhaft  crsrlicint 
dagegen  das  für  Frankfurt  gemalte  Bild  »der  Sängerkrieg  auf  der 
Wartburg«,  welches  trotz  wimdervoller  riomposition  und  Zeich- 
nung durch  die  pastose  und  gequälte  Farbe  allen  Zauber  ver^ 
kwen  hat***). 

Von  den  Arbeiten  Schwmd*s  seit  seinem  Eintritt  in  die  Akademie 
zu  München,  wohin  er  durch  (Järtner  1847  berufen  worden  war, 

gehört  nur  m»_'hr  die  schöne  »Beetlioven'sche  Symphonie« ,  eine 
sinnige  Composition ,  zu  deren  Aufbau  er  wohl  durch  die  E.  Neu- 
reuther'schen  Scliöplungen  veranlasst  worden  war,  hieher,  in  welcher 
sich  tlas  Musikalische  seiner  Richtung,  jene  in's  Goncrete  übertragene 
Lyrik,  die  so  sehr  im  Sinne  der  Romantik  lag,  einmal  auch  gegen- 
ständlich aussprach.  Eben  im  Begriff  seine  weltbekannte  Reihe  von 
MärchencyUen  mit  dem  »AschenlnrOdel«  und  dem  »Märchen  von  den 
sieben  Raben«  in  Angriff  zu  nehmen,  ward  er  aber  München  durch 
die  Berufung  nach  der  Wartburg  für  melu-e  Jahn-  entzogen.  —  Wie 


*)  Gallerie  Schaek  in  Manchen  Nr.  179. 
**)  Von  1888.  Kunsthalle  zu  Garlsruhe  Nr.  840. 
***)  Von  1848.  SUider«che8  Museum  za  Fnnkftirt  Nr.  862. 
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die  monumentalen  Malereien  in  Carlsruhe  durch  »Ritter  Kurte,  so 

war  die  neue  Berufung  dunli  den  »Sängerkrieg  auf  der  Wartburg« 
veranla^:<t  worden.  Es  braucht  nicht  erwähnt  zu  werden,  das»  die 
nun  gebotene  Aufgabe,  den  romantischen  Edelstein  in  deutschen 
Landen  mit  Gemälden  zu  fassen,  ihm  weit  näher  ging  als  jene  in  der 
badischen  Hauptstadt,  und  dass  sb  geeignet  war,  den  Meister  erst 
auf  seine  volle  Höhe  zu  führen.  Davon  soll  jedoch,  wie  von  den 
letzten  Schöpfungen  des  Meisters  nach  seiner  Rückkehr,  geeigneten 
Ortes  gesprochen  werden. 

Um  imii  endlicli  den  herrlichen  KiuisUi  rkreis  der  Münchener 
monumentaliii  Malerschule  mit  einem  Uankenrahmen  zu  umschlingen, 
sei  noch  einmal  £,  Neweuther's  gedacht.  Er  hatte  zumeist  bescliei- 
dentlich,  aber  um  so  glücklicher  Gedichte  illustrirt  und  z.  B.  in  den 
32  Zeichnungen  zu  Goethe's  Baliaden  und  Romanzen*)  die  wärmste 
Anerkennung  des  greisen  Dichterfürsten  gefunden,  die  dieser  noch 
einige  Wochen  vor  seinem  Hingang  brieflich  aussprach.  Mit  welchem 
Glück  er  sich  auch  in  umfassenderen  Compositionen  zu  deutschen 
Dichtungen  betheiligte,  beweist  die  Popularität  seiner  von  1835  an 
datirenden  grossen  Radirungen  »Pfarrerstochter  von  Taubenheirn«, 
»Lenore« ,  »der  wilde  Jäger«,  »Dornröschen«,  »Aschenbrödel«, 
»Waldiraulein«  u.  s.  w.  Auch  in  der  Residenz  fehlte  er  nicht  und 
schmückte  neben  Eaulbach  den  Salon  des  Königs  durch  emen  Fries 
mit  Darstellungen  aus  Wielands  Oberau.  Sein  Aufenthalt  in  Italien 
1887 — 1838  trug  zunächst  die  Frucht  der  »Erinnerungen  an  Villa 
Mills« ,  einer  Reihe  von  Entwürfen  zu  herrlichem  Wandschmuck. 
Sonst  ward  der  Künstler  allenthalben  zu  Rath  und  Thal  heran- 
gezogen, wo  es  galt  malerisch  ornamentale  Zierde  für  ütl'entliche 
Gebäude  zu  entwerfen  und  die  monumentalen  Schöpfungen  seiner 
Genossen  durch  Omamentumrahmung  mit  der  Architektur  erst  in 
vdle  Verbuidung  zu  bringen,  wobei  es  ihm  auch  gelang  auf  der 
*  Basis  der  Loggienmalereien  RaphaePs  wie  der  Dflrer*schen  Ornamente 
im  GeLietbuche  Kaiser  Maximilian's  einen  neuen  zeitgemftssen  Ara- 
beskenstyl  durch  lebendige  Heranziehung  des  jeweiligen  Inhalts  wie 
der  Naturvorbilder  zu  gestalten.  Sein  Wirki'n  als  Künstler  wie  als 
Leluer  reicht  bis  in  die  Gegenwart  lierein,  wenn  auch  seine  Genialität 
vielfach  durch  industrielle  Obliegenheiten,  wie  die  artistische  Leitung 


Id  der  lit.  art  Anstalt  zu  München  v.  1829  an  erschienen. 
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der  k.  Porzellaiunanufaktur  geliemmt  war.  Dass  seine  Erlindens- 
und Scliaffenskraft  selbst  jetzt  noch  ungeschmälert ,  zeigt  indess 
seine  neueste  grössere  Schöpfung,  die  V^erzieningen  der  acht  Flach- 
kaiqpeln  im  Treppenbause  des  PolytechnUnuns  zu  Mönchen. 

Kürzer  können  wir  uns  mit  der  religiösen  Monumentalmalerei 

der  Münchener  Sciiule  fassen,  welche  in  viel  engeren  und  manieristi- 
sclien  (ieloisen  sicli  l)ewegend  eine  ilireni  riniiKler  ähnliclie  Kraft 
oder  einen  genialen  Neuerer  überliaupt  kaum  aufzuweisen  hat,  seit 
ihr  durch  H.  Hess  die  Bahnen  gewiesen  worden  waren.  Von  Cor- 
nelius empfohlen,  war  dieser,  wie  schon  erwAhnt  worden  ist,  1827 
nach  München  berufen  worden  und  hatte  zugleich  mit  der  Professur 
an  der  Akademie  den  Auftrag  erhalten,  die  neue  Allerheiligen-Kirche 
mit  Fresken  auszustatten.  Sie  war  aus  seinerzeit  noch  zu  erörtern- 
dem Anlasse  im  italienisch-byzantinischen  Styl  unter  besonderer 
Berücksichtiguni.'  der  Cai)ella  Palatina  in  Palermo  und  von  S.  Marco 
in  Venedig»  natürlicli  nach  letzterer  in  sehr  reducirten  Verhältnissen, 
erbaut  worden  und  König  wie  Architekt  wünschten,  dass  dem  ge- 
wählten Baustyle  auch  in  der  Malerei  Rechnung  getragen  werde. 
Dazu  aber  war  H.  Hess  nahezu  so  geeignet  wie  der  Franzose  Flandrin 
und  unter  der  deutschen  Künstlersehaft  wohl  überhaupt  die  passendste 
Persönlichkeit.  Nicht  so  fest  gebannt  an  einen  ein  für  allemal  fer- 
tigen Styl  wie  der  Altmeister  der  Xazarener  in  Rom  war  der  /.um 
Nazarenerhaupt  in  München  berufene  Künstler  bie^'sam  genug,  um 
den  Anforderungen  der  Architektur  genügen  zu  können,  seihst  auf 
die  Gefahr  hin  zuweilen  in  manieristischen  Archaismus  zu  verfallen. 
In  der  That  erinnert  Manches  in  Farbe  wie  Formgebung  an  die 
musivische  Kunst  der  altchristlichen  Bauten  Roms  wie  an  die  herbe 
giotteske  Weise,  wenn  auch  so  gemildert,  dass  die  Harmonie  des 
Ganzen  nicht  darunter  Schaden  leidet.  Ebenso  wusste  der  Künstler 
ein  Golorit  zu  entfalten,  das  dem  angestrebten  Arcliaisnms  ebenso 
entsprach,  wie  dem  Goldgrund  und  der  düsteren  Beleuchtung  des 
Raumes,  warm,  satt,  tief  und  harmonisch,  eine  Färbung,  welche  mit 
der  Farbe  des  GomeUus  in  der  Ludwigskirche  verglichen  diesem 
nachtheUig  sein  musste.  In  Gompositton  und  Zeichnung  freilich  steht 
der  Künstler  weit  unter  jenem,  obwohl  anerkannt  werden  muss, 
dass  er  im  lyrischen  Gebiete,  da  wo  die  sanfteren  Töne  des  Gemüths- 
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lebens  angeschlagen  werden,  wie  in  der  Madonna  der  Apsis,  in  dem 
Christus  als  Kinderfreund*)  oder  besonders  in  der  Anbetung  der 
Könige  und  Hirten,  welche  an  Zartheit  und  Lieblichkeit  der  Auf- 
fas^^ung  an  das  Cölner  Donibild  erinnert ,  sein  Vorbild  Overbeck 
nahezu  erreicht.  Sonst  trägt  seine  Composition  gewöhnlich  den 
Charalcter  schlichter  Erzählung,  so  dass  er  zu  dem  Künstler  des 
christlichen  Denkens,  als  welchen  sich  CSornelius  in  der  Ludwigs- 
kirche und  noch  wunderbarer  in  seinen  Berliner  Friedho&oomposi- 
tionen  darstellt,  oder  zu  dem  Maler  des  christlichen  Empfindens, 
Overbeck,  ^^leichsain  wie  dcv  Legendenschreilxn'  sich  verhält.  Wür- 
diger, milder  und  stiller  Ernst  l)elierrscht  jedoch  seine  tüchti?  und 
mit  beaclitenswerthem  architektonischen  Raumgefühl  gezeii  hneten 
Einzelgestaiten  wie  biblischen  Scenen,  und  verleiht  dem  Ganzen  eine 
Stimmung,  wie  sie  wohl  selten  an  ähnlichen  Werken  erreicht  worden 
ist  und  den  Bau  (in  seinem  Innern)  zu  den  im  Ensemble  gelungensten 
der  Neuzeit  erhebt. 

Die  umfassende  in  emem  Jahrzehnt  1827—1836  hergestellte 
Arbeit**),  neben  welclier  der  Meister  noch  die  Gompositionen  zu  den 
Glasgemälden  im  Querschiff  des  Ilegeiisburger  Doms  (1828)  und 
einige  Oeigemälde ***)  lieferte,  machte  aber  ebenso,  wie  die  Werke 
des  Cornelius  die  Heranziehung  von  Gehülfen  zur  Ausführung  nöthig, 
unter  denen  J.  Sckraudoiph  hervorragte.  Zu  rascher  Meisterschaft 
heranreifend,  wie  diess  in  engem  Geleise  immer  der  Fall,  fehlte  es 
de9  jängern  nicht  an  starkem  Zuwachs,  so  dass  die  Hessische 
Nazarenerschule  dem  Jungerkreise  des  Cornelius  an  Umfang  und  Be- 
schäftigung nicht  blos  bald  gleichkam,  sondern  ihn  aiieh  überdauerte. 
Denn  kirchliche  Neubauten  und  R»\staurationen  wurden  nun  wenig- 
stens in  quantitativer  Bezielmng  das  Hauptfeld  der  monumentalen 
Unternehmungen  nicht  blos  des  Königs,  sondern  auch  der  Städte 
und  Gemeinden.  In  München  waren  es  namentlich  zwei  Kircben- 
bauten,  die  auf  die  romanische  Ludwigskirehe  und  byzantinische 
Allerheiligenkirche  folgten,  nemlich  die  den  altchristlichen  (basilikalen) 


*)  Für  den  Engländer  Howard  von  Gorby  in  Oel  wiederholt. 
**)  Nach  Zeichnungen  von  Engelmann,  G.  Koch,  J.  B.  MOUer,  M.  Seiti, 
G.  H.  V.  Schröter,  litb.  v.  J.  G.  Schreiner.  Hflnchen  1886. 

Darunter  das  schOne  Bild:  Besuch  Maria*s  bei  Elisabeth,  im  Besitz  der 
PrinKssin  Louise  von  Preussen  nach  den  Niederlanden  gelangt 


Digitized  by  Gooj^le 


Die  religUtee  Malerei.  H.  Hees. 


363 


Styl  repnlseiilirende  Bonifaziuskirchc  und  die  gotliische  Maiiahilf- 
kiivhc  in  der  Vorstadt  Au,  von  welchen  die  eine  reichen  Fre^;ken- 
schmuck,  die  andere  gemalte  Fenster  erforderte.  Wälirend  Hess 
hin-ichtlich  der  letzteren  nur  die  Oberleitung  übernahm,  widmete  er 
sich  nach  VoUendang  der  Fresken  d^  AUerheiligenkircbe  fast  aus- 
scfaKessend  den  Malereien  der  Bonifaziuskirche,  ohne  jedoch  dort  die 
harmonische  Einheit  jener  zu  erreichen.  Ist  nemlich  m  der  Apsis  den 
architektonischen  Anforderungen  durch  archaistische  Strenge  vielleicht 
zu  viel  (loncession  eingeräumt,  so  glaubte  er  in  den  M;Uereien  aus 
der  Geschichte  des  Heili^^Mi  an  den  Langswänden*)  eint'ii  allzu 
modernen  Weg  betreten  zu  müssen,  der  in  seiner  süsslichen  Realität 
an  sich  unangenehm  berührend  durch  den  Contrast  mit  dem  Archais- 
mus der  Apsis  und  im  Rahmen  der  iMisilikalen  Architektur  um  so 
empfindlicher  wutL  Leider  hat  der  hier  angeschlagene  Ton  in  der 
christficfaen  Kunst  Münchens  wie  es  scheint  längeren  Widerhall 
geftinden,  wätirend  es  docli  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  dieses  Kunst- 
gebiet entweder  in  den  kräftigen  Bahnen  des  Cornelius  oder  im 
strengeren  Anschluss  an  die  Präraphaeliten  nach  der  Weise  der 
älteren  Nazarener  sich  gesünder  entwickelt  haben  würde,  als  diess 
aus  jener  zarttarbigen  und  weichförmigen  Schönheitsmalerei  geschehen 
konnte,  welche  gleichsam  durch  den  Vertreihpmsel  hindurch  halb- 
Yefschamt  mit  der  Realität  liebäugelt. 

Hatte  schon  Hess  diesen  Abweg  noch  mehr  als  durch  seine 
Bonifaziusbilder  mit  seinen  letzteren  Oelgemälden  **)  (er  starb  1863 
als  Direktor  der  vereinigten  Sannnlungen)  entschieden  angebahnt, 
^0  verfolgte  ihn  mit  zierlicher  und  mühsamer  Gonsequenz  J.  Schrau- 
^ph,  geb.  1808  zu  Obertorf  im  Allgäu.  Nachdem  er  1825  nach 
München  gelangt  durch  fast  zwanzig  Jahre  seinem  Meister  Hess  als 
ausfahrende,  z.  Th.  auch  als  erfindende  Hand***)  zur  Seite  gestanden, 
war  ihm  1844  nach  semes  Lehrers  Ablehnung  von  König  Ludwig 


*)  In  12  Blättern  gest.  v.  Barfuss,  Walde,  Burger,  Ziinmermaaii.  München 

bei  Gypen. 

**)  Z.  B.  Santa  (lonvt  rsazione.    (Madonna  mit  den  vier  Haujitkirclienlelirpm 
den  Patronen  der  vier  von  Köni^'  Ludwig  in  Mnnclien  erlmuten  katholischen 
Kiehen)  und  das  (unvollendet  gebliebene)  h.  Abendnial.  N.  Pinakothek  Nr.  61 
«Hl  Hr.  82. 

***)  FQnf  von  denBonilSuiosbUdeni  derKOnehenerBuilika  sind  ganz  sein  Werk. 


Dlgitlzed  by  Google 


364         Buch.  HL  Gap.  Die  Blflnchener  Schule.  Honumentalmalerei. 

die  Ausmalung  des  Speierer  Domes  übertragnen  worden*).  Verfasser 
schliesst  sich  nun  zwar  nicht  denjeni^'on  an,  welche  boi  Hc^taura- 
lionen  älterer  Werke  den  Gemäldeschmuck  ganz  und  gai-  der  Knt- 
stehungszeit  und  den  Stylformen  des  Gebäudes  an?:epasst  wissen 
woHen,  da  die  damit  verbundene  Entfiussenmg  der  künstlerischen 
Individualität  wie  des  Kunstvennögens  des  eigenen  Jahrhunderts 
demselben  nur  als  ein  unberechtigter  Archaismus  und  als  der  Tod 
aller  wirklichen  Kunst  erscheinen  kann ;  allein  es  würde  seiner  Vor^ 
Stellung  von  dem  architektonischen  Charakter   des  wundervollen 
Domes,  vielleicht  des  vollendetsten  im  romanischen  Style  in  allen 
Landen,  widersprechen,  wenn  er  die  energielose  Art  und  Weise 
Schraudolph's  für  geeignet  und  für  ausreichend  halten  würde,  jenes 
mächtige  BauwerlL  schmückend  zu  beleben.  Nicht  die  Imitation  des 
unbehilflichen  und  formlosen  Styls  der  Malerei  des  13.  oder  14.  Jahr- 
hunderts, aber  eme  Kunst  im  CSiarakter  jenes  imposanten  Baues, 
wie  sie  etwa  einem  Cornelius  eigen,  eine  Kunst,  der  nicht  eine  ver- 
gängliche, vorüberj/ehende  moilerne  Manier  irgend  eines  engeren 
Zeitabsi  Imittes  anklebt,  sondern  die  durch  Gehalt  und  Kraft  Jahr- 
hunderten angehört  wie  das  Gebäude  selbst,  wäre  hier  besonders  m 
wünschen  gewesen,  während  die  mehr  geschmackvolle  und  anmuthige, 
im  Emzelnen  sogar  bewundemswerthe  Vortragswdse  des  Künstlers 
demjenigen  Betrachter  des  Domes  als  disharmonisch  entgegentreten 
muss,  der  gewohnt  ist  in  derartigen  Werken  zunächst  das  Ganze, 
das  architektonische  wie  bildnerische  Ensemble  in's  Auge  zu  fassen. 
Dass  übrigens  Sciiraudolph  selbst  durch  den  beneidenswerlhen  Auf- 
trag in  seiner  Auflassung  keine  Steigerung  erfahren,  zeigen  seine 
folgenden  Stafleleibilder,  in  welchen  die  früheren  Vorzüge  des  Mei- 
sters sich  vielmehr  noch  vermindern**)  und  endlich  ganz  und  gar 
einer  pemlichen  Sorgfalt  im  Detail  Platz  machen***),  welcher  doch 
die  empfindungsvolle  Hingebung  euies  Overbeck  nicht  innewohnt. 

Neben  Schraudolph  stellen  sicli,  jtxloch  untergeordneten  Ranges, 
drei  Künstler,  die  gleichtalls  iiire  Thätigkeit  als  Geiiülfen  in  der 
Allerheiligenkirche  begannen:  J.  C.  Koch  aus  Hambm*g,  geb.  1807, 
J,  B.  Müller  aus  Geretsried  in  Oberbayeru,  geb.  1808,  und  J,  Binder 


*)  hl  12  BläUern  gest.  v.  A.  Schleich.  Mrincheu  hei  Gypen. 
**)  Esther  vor  Assuerus.   Mflnchener  Kunstausstellung  1869. 
***)  Der  reiche  Fleelmg  Petri.  N.  Pinakothek  Nr.  88. 
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ans  Wieo,  geb.  1805.  Der  erstere  zunftcfast  unter  Schnorr's  Ein- 
flnss  stehend,  hatte  sich  von  diesem  abgewandt,  als  ihm  Hess  auf 

Grand  einiger  lithographischer  Nachbildungen  Overbeck*scher  Com- 
Positionen  selbständige  Arbeiten  in  der  Allerheilipenkireht',  wie  Abra- 
iiaiii  und  M<'l(  liisedech,  Isaaks  OpfL'rung  und  die  Ilinimol^leiter  iia 
ersten  Euiporengewölbe  des  linken  Seitenschiffes  übertragen  hatte. 
Nachdem  er  noch  vier  Bilder  des  Bonifaziuscyklus  der  Basilika 
gemalt,  wendete  er  sich  indess  nach  dem  Norden,  ohne  dort  weiter- 
hin noch  Namhaftes  zu  leisten.  In  Shnlicher  Weise  scheint  auch 
/.  B.  MSUer  mit  den  kleinen  Bildern  unter  der  Decke  der  Boni- 
faciuskirche  und  mit  dem  schönen  Stephanusbilde  des  rechten  Sei- 
tenaltars derselben  seine  monumentale  ThiUigkeit  beschlossen  zu 
haben,  während  J.  Binder  sich  nach  Wien  wandte,  um  sich  wie 
ieqp.  Schtdjs  den  dortigen  Xazarenern  beizugesellen.  Von  den 
jüngeren  (Genossen  und  z.  Th.  Schülern  Schraudolph's  sind  hier  zu 
neuien  M,  Btndde  aus  Lindenberg  in  Schwaben,  A,  Mayr  aus 
dem  Unterthiegau,  namentlich  aber  der  Tiroler  Q,  Madar,  geb.  1824 
zu  Steinbach,  der  hi  sdnen  Fresken  fOr  die  Pfarrkirche  zu  Brunnecken, 
den  Friedhof  zu  Innsbruck,  die  Kinhe  v.u  Steinach  und  die  Vitus- 
kinlic  zu  Kemeten  in  Bezug  auf  Produktivität  für  Tirol  sich  als  ein 
zweiter  M.  Knoller  darzustellen  scheint,  während  sein  Genosse  Fre. 
Hdlweger  nach  längerer  Thätigkeit  im  Speierer  Dom  sich  vorzugs- 
weise dem  AltarbUde  gewidmet  und  in  diesem  Gebiete  in  Brunnecken 
sidi  erfadbliche  Verdienste  erworben  hat  Neben  ihnen  darf  vielleicht 
noch  der  Tiroler  B,  JtOmoffer  erwfthnt  werden. 

Unmöglich  konnte  jedoch  die  Richtung  eines  Cornelius  und 
Si  hiiorr,  wenn  gleich  Hess'  Erfolge  und  die  Gunst  des  Königs  und 
Publikums  von  derselben  abzogen,  ganz  ohne  Einlluss  auf  die  katlio- 
lisciie  religiöse  Kunst  bleiben.  Massige  Talente  zwar,  wie  J.  Lämmer- 
meyer  aus  Wallerstein,  J.  Hohmeyer  aus  Tenner  (Chiemgau)  und 
KhUf  aus  München  konnten  auf  diesem  Wege  am  allerwenigsten 
bedeutende  Erfolge  erzielen.  Als  aber  Cftr.  B$iben  und  TT.  Böckd, 
zwei  der  Ältesten  Schüler  des  Cornelius  vermittelnd  eintraten  und 
den  seit  Cornelius  Abgang  von  Rom  trotz  der  Malereien  in  der 
Ludwigski rclie  gelösten  Zusammenhang  vorzugsweise  in  Cartons  tur 
die  Glasgemälde  des  Regensburger  Domes  und  der  Auer  Kirche 
wieder  herzustellen  sich  bestrebten,  schien  dem  drohenden  Manieris- 
mos  ein  Damm  entgegengesetzt  zu  werden.  Allein  Zerwürfnisse  mit 
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Hess  drängten  den  erstereo  zu  Ende  seines  Mfinchener  Aufenthalts 
wieder  zur  profonen  Historienmalerei  (Burgleben  der  Frauen  und 
Sage  vom  Schwanenritter  in  Hohenschwangau),  wie  zum  romanti- 

stlion  Genre  (L'oberfall  eines  das  Allerheiligrste  tragenden  Mönches 
durcli  Räuber  1838,  Ave  Maria  auf  dorn  See  1839,  Eintritt  in's 
Kloaler  u.  s.  w.)  zurück*),  während  der  letztere,  der  sich  auch  in 
der  Glasmalerei  selbst  versuchte ,' über  der  Arbeit  an  den  Cartons 
zu  den  Auer  Kirchenfenstem  (die  »Hochzeit  von  Gana«,  »die  Be- 
stattung Mariä«  und  »Joachims  Verkündigung«)  frühzeitig  hin- 
starb 1843. 

Ihnen  war  nun  glücklicher  Weise  in  der  Herstellung  der  Glas- 
gemäldecartons  und  zum  Tlieil  auch  in  ihrer  Richtung  J.  A.  Fischer 
aus  Oberstorf,  geh.  1811,  f  1859,  gefolgt.  Der  Wunsch  (Ks  Kion- 
prinzen  Maximilian,  die  Denkmäler  der  altitalisciien  Malerei  in  getreuen 
Nachbildungen  zu  besitzen,  hatte  auch  ihn  wie  Förster  und  Gl. 
Schraudolph  zu  grundlichen  Aufnahmen  derselt)en  in  Italien  vwan- 
.lasst  (1832),  zu  welchen  et  später  (1843)  noch  besondere  Studien 
nach  Fiesole  hinzurügte.  Dadurch  war  er  aus  dem  Bann  des  Hess- 
Schraudol|)h'schcn  Manierismus  gelangt,  ohne  getreu  den  Eindrücken 
seiner  akadeiuisclioii  Jahre  in  den  der  Slylimitation  der  alten  Ita- 
liener zu  veifallen.  Nachdem  er  auf  die  Cartons  der  Aui-rkin  lM^n- 
fensler  noch  die  de>  Doni(\s  von  Cöln  im  rechten  Seitenschiff  (von 
König  Ludwig  gestittel)*''')  hatte  folgen  lassen,  wandte  er  sich  seit 
1848  der  Oelmalerei  zu,  in  welcher  er  einige  sehr  beachtenswerthe 
Arbeiten  lieferte.  Darunter  sind  die  Grablegung  Ghristi***)  und  das 
20'  hohe  Bild  der  Himmelfahrt  Christi  f)  nebst  fünf  Gemälden  für 
den  Bischof  von  Passau  und  einige  kleinere,  wie  die  Darstellung 
Christi  im  TemiicO  und  Geburt  de.«^  Johannes  ff)  liorvorzuhebrn. 
Wanne  EmiMindung,  kräftige  Formgebung  und  gesunde  Farlx'  zeichnen 
den  Kiüistler  aus,  der  zu  noch  grösseren  Arbeiten  (Frauenkirche  in 
München)  berufen,  leider  seiner  Thätigkeit  durch  frühes  Siechthum 


*)  Wir  werden  ihn  an  der  Spitte  der  Prager  und  Wiener  Akademie  in  voUer 
Entfaltung  seiner  kflnsilerischen  Bedeutung  wiederfinden. 

**)  Von  beiden  Werken  einxelne  eolorirte  Gartons  in  der  N.  Pinakothek. 
N.  Pinakothek  Nr.  1. 

t)  Filr  die  Hau5;kapelle  der  FOrstin  Narischkin  in  Odessa, 
tt)  hn  KOnig-Liidwig>Album. 
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ein  Ziel  gesetzt  sah.  —  In  unsem  Tagen*  endlich  strebte  der  Tiroler 
it  FkMner  In  seinen  Fresken  zu  Zierl  und  in  den  Arkaden  des 
bmsbnicker  Friedhofes  sieh  noch  näher  an  Cornelius'  energische 

Weise  zu  halten  und  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  seine  Erfolge 

bei  • 'II  t  sprechenden  monumentalen  Auigal)en  sicli  noch  steigern 
iiönnten. 

Schliesslich  ist  liier  noch  der  Schöpfungen  der  Älünchener  Gla??- 
malerei  zu  gredenken,  deren  Anfange  zwar  in  die  romantische  Periode 
zurückgreifen,  deren  Blüthe  aber  selbstverständlich  von  der,  wie  im 
vorigen  Buche  dargethan  worden,  yerhältnissmässig  späten  Entwick- 
kmg  der  romantischen  Architektur  abhängig  sem  musste.  Man  war 
in  der  That  in  jener  Periode  über  die  Incunabeln  und  das  rein 
Tcrlmi^che  der  Kunst  auf  dem  Wv'^v  dir  Forscliunp*)  wie  dos 
ExiX'rinients  nicht  hinausgekommen.  Den  letzten n  liattc  der  Por- 
zellanmaler M,  S,  Frank  (geb.  zu  Nürnberg  1770.  f  1847  zu 
München)  schon  in  den  ersten  Jahren  dieses  Jalirhunderts  betreten 
und  es  dahin  gebracht  Wappen  und  allegorische  Figuren  auf  wdssem 
Glas  in  ziemlicher  Tüchtigkeit  herzusteOen.  Trotz  der  emmenten 
Vervollkommnung  dieses  Verfahrens,  welches  M.  Boisser^  durch  die 
Uebertraguug  kiemer  flandrischei-  Gemälde  in  Glas  um  1827  durcth 
F.  TK  Vörtcl  aus  Dresden  crzieite,  hatte  es  sich  jedoch  bald  ergeben, 
dtxss  zur  Herstellung  grösserer  Werke  die  Benut/Auig  farijigeii  (Ueber- 
fan,:-)Glases  unentbehrlich  sei,  und  da  man  den  vorhandenen  Vor- 
ratli  als  unzulänglich  befunden,  dürfte  die  zu  Benedictt)euren  zur 
Herstellung  der  nothwendigen  Nuancen  emgerichtete  Hütte  als  die 
hauptsächlichste  Amme  der  wiedergebomen  Kunst  bezeichnet  und 
der  Münchener  Kunst  an  ihrer  Entwicklung  der  hervorragendste 
Antheil  zugeschrieben  werden.  Derjenige  aber,  welcher  sie  auf  die 
Anregung  von  F.  Gärtner  und  II.  Hess  auf  die  jetzige  Ihibe  gehoben, 
ist  unlx.'streitbar  M.  E.  Äinmüller,  geb.  1807  zu  Münclien.  f  da- 
selbst 1870.  Als  Architekturschüler  in  die  Münchener  Akademie 
eingetreten,  hatte  er  sich  besonders  auf  das  Ornamentfach  geworfen, 
und  dieses  führte  ihn,  seit  er  die  Stelle  eines  Omamentzeichners  an 
der  k.  PorzeDanmanufoktur  angenommen,  bei  der  unmittelbaren 


•)  Brogniart,  Memoires  sur  la  peinture  sur  serre.  Paris  1829.  M.  Ä.  Gessert, 
OeHchichto  der  rflasiimlerei  in  Deutschland  u.  s.  w.  *  Stuttgart  1889.  Sonst 
KunstbUtl  1820.  1886.  1889.  1840.  — 
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Verbindung,  in  welcher  damals  die  letztere  mit  tlen  Versuchen  in  der 
Glasmalerei  stand,  von  selbst  auf  die  neue  Bahn.  Doch  vertrat  er 
hier  ausser  den  Omamentbüdungen  vorzugsweise  die  technische 
Seite  und  wurde,  durch  Entdeckerglück  för  semen  einsichtsvollen 
Eifer  belohnt,  bald  die  Seele  der  wiedererweckten  Kunst  und  end- 
lich Vorstand  der  k.  Anstalt.  Dass  er  überdiess  im  gothischen 
Ornanientiache  nicht  wie  diess  so  nahe  lag,  dem  Manierismus  ver- 
fiel, wusste  er  vornehmlich  durch  rastlose  Monunientalstudien  in 
Deutschland,  Frankreich  und  England  zu  verhindern,  von  welchen 
er  in  schönen  Architekturmalereien*)  nebenher  Gewinn  zog. 

Mit  seinem  Tode  hatte  die  neuestens  g&nadich  aufgehobene 
k.  Glasmalerei  die  Lebensfähigkeit  verloren,  während  noch  manche 
tüchtige  Privatateliers  in  München  fortblühen.  Von  diesen  ist  viel- 
leicht das  von  J,  Schcrer  (geb.  1814  zu  Ettelried)  begründete  das 
hervorragendste.  Dieser  Künstler  aus  Schlotthauers  Schule  hervor- 
gegangen und  von  diesem  an  den  Glasmaler  Vörtel  empfohlen, 
nahm  seinen  Ausgangspunkt  im  Gegensatz  zu  der  omamentalen 
Richtung  Ainmüller's  vielmehr  von  der  religiösen  Figurenmalerei, 
welcher  er  auch  m  gleicher  Tüchtigkeit  im  Oelbild  obfiegt.  Gleich- 
wohl kann  die  Bemerkung  nicht  unterdrückt  werden,  dass  auch  et 
an  der  süssüchen  und  matten  Färbung  und  Behandlungsweise  der 
Münchener  Nazarener  überhaupt  leidet,  welcher  ein  frisches  Stu- 
dium der  Schule  des  Masaccio  und  der  italienischen  Cincjuocentisten 
ebenso  zu  wünschen  wäre,  wie  das  Studium  der  kräftig-harmoni- 
schen und  weniger  gebrochenen  Farbe  der  nordisch  mittelalter- 
lichen Kunst 

Ehe  wir  nun  von  der  monumentalen  Malerei  der  Münchener 
Schule  dieser  Periode  zu  den  übrigen  Gebieten  un  Reich  des  Pinsds, 
wie  zur  Behandlung  der  Münchener  Plastik  und  Architektur  über- 
gehen, erscheint  es  der  Uebersicht  dem  Vergleiche  wie  dem  Zu- 
sammenhange bei  dem  vielfachen  Ineinandergreifen  der  einzelnen 
Kunstschulen  förderlich,  vorerst  die  Entwicklung  der  historischen 
Malerei  auch  an  den  übrigen  Pflegestatten  deutscher  Kunst  zu 
verfolgen.  — 


•)  Innenansichten  englischer  und  rleutscher  Kiri  hen  in  der  N.  Pinakolhek. 
Nr«  9  u.  10,  im  Museum  zu  Hamburg;  im  König-Ludwig- Album  u.  s.  w. 
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Es  schien  dem  Verfasser  unvermeidlich  bei  Betrachtung  der 
Werke  des  Cornelius  und  besonders  der  Glyptothekfresken  wieder- 
holt an  Polygnot  zu  erinnern,  mit  dem  sich  der  deutsche  Meister 
hei  dem  Terwandten  Inhalte  der  Leschegemälde  za  DdpM  nicht  blos 
gegenständlich,  sondern  auch  hinsichtlich  der  Auffassimer  berOhrte, 
da  gewiss  ComeKus  ebenso  der  Ethographos  (Gharaktermaler)  der 
deutsclien  Maitiei  {,^enannt  werden  darf,  wie  Poly^iot  für  die  grie- 
chische Kunst.  Auch  in  Rezuj^  auf  Coloristik  dürfte  der  Ver^^leirh 
nicht  ganz  unpassend  erscheinen,  indem  beide  Meister  sich  in  dieser 
Beziehung  auf  die  charakteristische  Lokalfarbe  beschrankten,  Polygnot 
nach  dem  damaligen  Vermögen  seiner  Zeit,  Cornelius  freilich  nicht 
ohne  einsdtiges  Ignoriren  der  technischen  Stufe  seiner  Zeit  Hat 


*)  A,  Fahne,  die  Dflsseld orfer  Malerschiile  1835—36.  Düsseldorf  1837.  — 
H,  PüUmamn ,  die  Düsseldorfer  Malerschule  und  ihre  Leistungen  seit  der  Er- 
richtung des  Kurislvereins  im  Jahre  1829.  Lpz.  1839.  —  F.  v.  Uechtritz,  Blicke 
in  das  Düsseldorfer  Kunst-  und  Knustlorieben.  Düsseldorf  1839.  —  W,  MülUr 
von  Königsrcinter,  Düsseldorfer  Künstler  ans  den  letzten  25  Jahren.  Kunstge- 
schichtlirhe  Briefe.  Ljtz.  1854.  -  R.  Wiegman,  ilie  k.  Kuiistakadeniie  zu  Düssel- 
dorf. Ihre  CJeschichte,  Kinrichlung  und  Wirksamkeit  und  die  Düsseldorfer  Künst- 
ler. Düsseldorf  1856.  —  J.  Hübner,  Schadow  und  seine  Schule.  Festrede  bei 
Enthüllung  des  Scbadowdenkmals  zu  Dfisseldorf  1869.  Bonn  1889. 
Beker,  Kmuicttdilclite.  84 
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doiiiiiacli  ein  solcher  Zus.niiiiieiiluill  riatürlicli  mit  all  d»'ii  Beselirän- 
kuiigeii,  die  Zeit ,  Ort ,  Volk  und  Individualität  beider  Künstler  aui- 
erlegen,  gewiss  niclit  das  Läclierliche  wie  der  gewa^de  weiland 
Dr.  Scheuerrs,  welcher  einen  Granach  mit  Zeuxis  Parrhasios  und 
Apelles  auf  eine  Linie  stellte,  so  darf  vielleicht  noch  ein  anderer 
angereiht  werden,  welcher  die  Betrachtung  der  Düsseldorfer  Schule 
einleiten  soll. 

Geniale,  baimbrecheude  Erscheinunjren  sind  nicht  hlos  vereinzelt, 
sondern  auch  nolhwendig  einseiti<r.  Die  neue  Richtung,  welche  sie 
betreten,  kann  sich  nur  scharf  äussern,  wenn  das  nicht  besonders 
Angestrebte  vernachlässigt  wird.  Es  entstehen  daher  unausbleibliche 
Gegensätze,  Lucken  und  Sprünge,  welche  die  genialen  Leistungen 
bestinunt  von  einander  absondern.  Diese  werden  jedoch  in  der 
Regel  ausgeglichen  und  ausgefüllt  durch  weniger  selbständige  Talente, 
die  ohne  den  erhabenen  Flug  der  eigentlich  gottbegnadeten  Kunstler- 
plianta>ie  das  Gesetzrnässige,  Correkte,  Formale  ptleizen,  hier  das 
Felllende  er;.^iii/.en,  dort  das  Ucberniächtige  und  Wuch(>rnde  absclinei- 
den  und  die  Resultate  inehrer  zu  paaien  und  zu  vers«  hnielzen  ver- 
stehen. Diese  Vermittler  sind  gleichsam  die  Coni{)endisten ,  deren 
Bahnen  nicht  divergirend  und  neu  sind,  wie  die  der  Begründer  neuer 
Richtungen,  sondern  oonvorgu*end  und  un  Einzelnen  bereits  leicht 
wegsam.  Eine  solche  Schule  hatte  sich  auch  unt^  den  Griechen  auf 
jene  der  genialen  attischen  und  ionischen  Meister  der  älteren  Epoche 
gepllanzt,  nendich  die  sikyonische.  Es  war  die  foiiiiale  Richtung 
durch  sie  vertreten,  eine  eigentlich  akademisi  he,  indem  in  ihr  haupt- 
sächlich auf  das  ge-cln  n  wui'de,  was  erlernt  werden  kann,  nemlich 
correkte  Sicherheit  der  Formgebung  und  Durchfährung.  Dir  weniger 
auf  Rühmliches  als  auf  Tadelfreies,  weniger  auf  Grosses  als  auf 
technisch  Vollkommenes,  weniger  auf  Origmales  und  Geniales  wie  auf 
Regelrechtes  gerichtetes  Streben  erwarb  ihren  Anhängern  das  Prädi- 
kat der  Chreslogiaphen,  der  hervorragend  tüclitigen  und  systeiiiati>ch 
soliden  Maler.  Ihnen  fiel  daher  auth  der  methodische  Unterricht, 
sorgtältiges  Modellstudium  und  die  letzte  Ausbildung  der  Technik  zu, 
welche  letztere  sie  namentlich  durch  die  Einttilirung  der  Enkaustik, 
für  das  Alterthum  wohl  das,  was  die  Oehualerei  für  die  neuere 
Kunst,  zu  steigern  wussten. 

Emern  Eupompos  oder  PamphUos,  den  Begründern  der  sikyonl- 
sehen  Schule,  entsprach  denn  auch  in  der  modernen  Kunst  der 
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Bt^^Tinidor  dvr  DüsseMoiTer  MakTscliiilo,  Wilhelm  v.  ScAaJojr.  Wir 
hak^n  ihn  als  Nazaicncr  in  Rom  kennen  prelornt  *)  und  frcsolion. 
w  ie  ihn  der  Ideen-  und  Cliarakterstyl  eines  Cornelius,  jene  moderne 
Ethographie,  trotz  seiner  Betheil igrung  an  den  ersten  monumentalen 
Arbeiten  nicht  befriedigte,  und  wie  er  erklärtcrmassen  seine  Richtung 
aus  Modell  und  Technik ,  wie  aus  tüchtigem  Schulstudium  heraus- 
zuentwickeln  strebte.   Seine  Tendenz  war  kein  Bruch  mit  dem  Vor- 
lio^'enden,  sondern  eine  Gomhination  desselben.    Classicitat,  Cinque- 
cento und  Natur  waren  ihm  gleichbereclitii^te  Vorljüdn-,  jedoch  nur 
Vorbilder  im  formalen  Sinne.     Das  oft   in  verschiedenem  Sinne 
gebrauchte  Wort,  »der  Maler  muss  malen  können«,  leitete  ihn  damals 
schon  zu  besonderer  Vorliebe  für  den  trefflichen  Schick,  zu  dem* 
jenigen  Glassicisten ,  der  die  malerische  Technik  auf  eine  seiner 
Gomposition  und  Zeichnung  entsprechende  Höhe  gebracht  hatte,  und 
dadiffdi  zum  Ideal  der  modernen  Chrestographen  geworden  war. 
Schadow  png  jedoch  beträchtlich  weiter  als  Schick,   iiuinii  er  es 
^tot.^  Ix'tontc,  tlass   ihm  alles  Componiren  fi"Uchtlo.s  schiene,  weini 
dabei  technisches  und  Xaturstudium ,  vorah  I 'ort  rät  maierei  vernach- 
lässigt werde.    Der  Gegensatz  gregen  die  vorherrschende  Kunst  des 
Geistes  und  der  Phantasie,  wie  sie  Cornelius  pflegte,  oder  gegen  die 
Overbeck'sche  Kunstanschauung  vom  Standpunkte  der  Präraphaeliten 
aus  war  damit  ausgesprochen.  Dazu  verwarf  er  die  Frescomaler» 
als  eine  Technik,  welche  rfne  durchgebildete  Modellinmg  und  über- 
liaupt  technische  VervDlIkomninunjr ,  insljesondi'ie  aber  die  Anufdie- 
rung  an  das  Nati]rvorl)il(l.  da-  >kHlell,  nicht  in  der  Weise  gestatte, 
wie  die,  als  langsamer  trocknend,  der  üeberarh<'itung  melu-  zugäng- 
liche und  dazu  saftigere,  wärmere  und  somit  dem  Leben  naher 
stdiende  OelmaJerei.   Denn  nicht  mehr  bk)s  Gorrektiv  des  im  Geiste 
Gesdiauten  und  aus  der  Phantasie  Geschaffenen,  sondern  das  un- 
bedingte VorbOd  von  der  Entstehung  eines  Werkes  an  bis  zum  Ab- 
schhiss  sollten  Natur  und  Modell  sein,  welches  der  Phantasie  nur 
^ne  in  leichter  Durchsiclitigkeit   verklärende,  dem  Altertliuni  und 
^Cinquecento  aber  nur  eine  vermittelnde  Rolle  übrig  zu  lassen  hätten. 

Mit  diesen  Grundsätzen  hatfr'  W.  Schadow  1819  fast  gleichzeitig 
tnit  Cornelius  Rom  verlassen  und  sich  zunächst  nach  Berlin  zurück- 
begeben, wo  Ihm  die  Leitung  eines  vom  Staat  dotirten  aber  von 


*)  TL  Buch.  2.  Cap.  S.  219. 
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der  Akadeniic  unabhängigen  Ateliers  übertragnen  ward.  Es  war 
niclit  so  zahlreich  l)esiir]it  wie  das  Wach's,  von  welchem  später 
noch  die  Rede  sein  wird,  aber  in  seiner  schuliierechh'n  Atnios|)häre 
begann  eine  Reihe  höchst  bedeutender  Talente  die  ersten  Triebe  zu 
entfalten,  wie  Kunze,  Wegert  (beide  leider  früh  verstorben),  Hübner, 
Köhler,  Bendemann,  Sohn,  Mücke,  Hildebrandt  und  Lessing.  Der 
Meister,  welcher  damals  noch  mehr  als  das  Haupt  von  Gleiches* 
anstrebenden,  denn  als  erfahrener  Leiter  sich  betrachtete,  hatte  aber 
die  (Jähe,  die  Talente  nidit  blos  zu  erkennen,  sondern  auch  an  sich 
zu  fesseln,  und  so  war  er  nicht  minder  als  Cornelius,  als  er  182G- 
nach  dessen  Abgang  von  Dusseldorf  in  seine  Steile  eintrat,  bereits 
von  einem  ziemlich  entwickelten  Kreise  erlesener  Jünger,  welche  die 
mit  Cornelius  abgehenden  Kräfte  ersetzten,  gefolgt  worden.  Und  es 
ergab  sich  wie  einst  zu  Sikyon:  die  schulmfissige  Zucht  wie  jede 
sichere  technische  Basis  war  den  Jüngern  keineswegs  schädlich  und 
schreckte  selbst  schon  zur  Meisterschaft  entwickelte  Talente  nicht 
zurück,  das  letztere  um  so  weniger,  als  der  Meister  es  mehr  als 
Cornelius  verstand,  den  Eigenthümliciikeilen  der  Einzelnen  Rechnung 
zu  trägen  und  nicht  blos  die  monumentale  Kunst  als  pÜegeberechtigt 
erkannte.  Es  ist  daher,  was  schon  angedeutet  worden,  wohl  kaum 
gerechtfertigt,  wie  es  geschehen  ist,  in  der  Besetzung  des  Dussel* 
dorfer  Direktorats  durch  W.  Schadow  einen  den  Ver&ll  dei*  Akademie 
bedeutenden  Missgriff  der  Regierung  zu  sehen,  indem,  wenn  auch 
niclit  so  sehr  in  der  Absicht  als  in  den  Folgen,  vielmehr  in  dtni 
iiesdiluss  ein  Akt  der  Rettung  oder  wenigstens  der  Förderung  vieler 
von  Cornelius  bracligelegter  Kunstzweige  lag. 

Dabei  kann  jedoch  W.  Schadow  auch  nicht  entfernt  zur  künst- 
lerischen Höhe  eines  Cornelius  emporgeschraubt  werden.  Et  war 
vielmehr  weit  überwiegend  Lehrer,  und  als  Künstler  nur  so  viel,  als 
es  für  den  Lehrer  wünschenswerth  war.  Er  verstand  es,  sich  das 
Gute  und  Voltendete,  was  er  voifand,  anzueignen ;  es  aus  sich  selbst 
neu  zu  schaflen,  war  ihm  versagt.  Sein  Wesen  war  eklektisch  und 
seine  Bedeutung  im  Eklektieisnms  lx}ruhle  in  seiner  scharfen  Erkennt- 
niss  des  Wesens  der  verschiedenen  Vorzüge.  Wim*  Corneliu-  der 
Philosoph  unter  den  Künstlern,  so  erscheint  Schadow  als  der  Logiker; 
beherrschte  jenen  der  Inhalt,  so  diesen  die  Form.  Regel-  und 
Folgerichtigkeit  standen  bei  ihm  obenan,  und  beschnitten  fortgesetzt 
die  ohnehin  nicht  weitspannenden  Fittige  seiner  Phantasie.  Sein 
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titnsüerisches  Denken  ging  weniger  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe, 
freiKefa  in  mehr  consequenter  und  beharrlicher  als  in  quellenfinden- 
der Bohrung',  wie  sie  nur  dem  Aliniingsvermo^ren  des  Genius  gelingt. 

Scliadow's  dem  religiösen  Gebiete  angehörige  Werke  haben  etwas 
sehr  Unerfreuliclies.  Wenn  wir  vor  Overbeck's  Scliöpfungen  uns  des 
Eindruckes  einer  Copie  selten  erwehren  können,  so  ist  uns  doch 
bewusst,  welchem  Gebiete  die  Originale  angehören.  Bei  Scbadow's 
grösseren  Gemälden  empfinden  wir  nmi  zwar  dasselbe  Gemahnen 
an  etwas  schon  Dagewesenes;  allein  vergeblich  suchen  wir  nach  dem 
Vorbilde,  an  welches  sich  das  Werk  vonviegend  anlehnt.  Die  feh- 
lende Originalität  wird  aber  durch  die  combinirten  Vorbilder  nicht 
m|uieklielier  und  der  Charakter  der  (/.opie  dadurch,  dass  ein  bestimmtes 
Original  nicht  nachzuweisen  ist ,  nicht  aufgehoben,  sondern  nur 
verwirrt  Und  dieser  Eindruck  begleitet  uns  von  den  frühesten 
Schöpfungen  bis  zu  den  spätesten,  unter  Welchen  Christus  unter  den 
Pharisäern*),  die  Madonna  als  Hnnmelskönigin**),  die  vier  Evan- 
gdislen***),  die  Jünger  auf  dem  Wege  nach  Emausf),  Christus  am 
Oelbergeft)»  Mater  dolorosa fft)  ^  f^'f'  klugen  und  Ihürichten  Jung- 
frauen*), der  gute  Ilirt**),  die  Himmelfahrt  Maria***),  der  Brunnen 
ilcs  Lebens  t),  und  sein  letztes  Werk:  Himmel,  Hölle  und  Fegfeuer  ff) 
hervorzuheben  sind.  Die  Porträts  dagegen  gewinnen  dadurch,  dass 
^io  über  reine  Modellstudien  hinausgehen  und  überall  die  denkende 
Anpassung  des  Meisters  verrathen,  emen  besonderen  und  bleibenden 
Werth.  Sie  werd^  dadurch  gewissermassen  zum  Ausdruck  der 
ganzen  Richtung  des  Meisters  wie  seiner  älteren  Schule ,  welche  in 
<ler  bis  zum  Reflektirten  bewussten  Benutzung  des  Modells  unter 
Aufgebot  aller  älteren  wie  neueren  Mittel  berulit. 


*)  (1827.)  Unter  der  v.  Aiiipacirscht'n  (iomüUlereihe  im  Dom  zu  Naumburg. 
•*)  (1833.)  In  der  Klosterkirche  dor  harmluTzigeii  Schwestern  zu  Cobleiiz. 
(1828.)  In  der  W'erder'schen  Kirclie  zu  Berlin, 
t)  (1834.)  In  der  Marktkirche  zu  Hannover. 

tt)  (18S6.)  Aus  A.  Beiu)ema]m*8  NacMass  jetzt  im  Berliner  National- 
moseum  Nr.  47. 

ttt)  (1886.)  Alturbild  in  der  P&rrkirehe  zu  Dfllmen,  gesU  y.  Hoffionann. 
*)  Garton  Ton  1888,  gemalt  1848,  im  Stftdel^seben  Musenm  zu  Frankfurt, 
**)  (1846.)  Im  Berits  des  Kaisers  von  Rossland. 
***)  (1845.)  Dominikanerkirche  zu  Aachen. 

t)  (1848.)  Im  Besitz  des  deutschen  Kaisers, 
tt)  Nach  dem  Tode  des  KQnsUers  in  den  Justiqialast  zu  Düsseldorf  frelangt 
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Weil  aber  im  entschiedenen  Gegensatze  zur  Münchener  Schule 
die  Oelmalerei  als  die  vorherrschende  Technik  betrachtet  und  die 
technische  Seite  der  inhaltlichen  wenigstens  gleichgestellt  ward,  so 

begreift  sich  leicht,  dass  die  eklektische  Tendenz  der  Schule  ihr 
AugeniiiL'ik  besonders  auf  jene  unter  den  italienischen  Malerschulen 
riclitele,  welche  dem  Colorit  in  erster  Linie  gehuKli}^'i  liatte,  nenilich 
auf  ihe  venetianische.  Wie  die  sikyonischen  Chrestographen  die 
Enkauslik  erfunden,  so  haben  die  Düsseldorfer  die  venetianische 
Technik  gleichsam  wieder  einzuführen  gesucht,  welche  auf  grau  in 
grau  hergestellter  Untermalung  mit  daraufgesetzten  Lasuren  beruht 
haben  soll*).  Mehre  Jahre  lang  überwog  in  der  That  die  CulÜTi- 
rung  und  Weiterentwickhin;jr  dieser  Neuerung,  somit  das  rein  Tech- 
nische, das  ei^a'iitiich  artistische  Interesse,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  viele  Erfolge  der  Düsseldorfer  diesem  Umstände  zu  danken  sind. 
Sie  führte  indess  den  nicht  zu  unterschätzenden  Vortlieil  mit  sich, 
dass  man  dadurch  zu  gesteigertem  Bestreben  angeregt  ward  auch 
in  jeder  anderen  formalen  Hinsicht  dem  errungenen  Vortheile  gldch- 
zukommen,  und  dass  der  Düsseldorfer  Boden  dadurch  wesentlkh 
Yorbereitet  ward,  in  der  folgenden  Periode  der  Realistik  und  Goloristik 
dopi)elte  Flüchte  zu  tragen.  Schadow  konnte  sie  noch  sehen  und 
trotzdem,  dass  er  sich  frülizeitig  in  Folge  zunehmender  nazarenischer 
und  propagandistischer  Gesinnung  mit  den  weiteren  Fortschritten  in 
einseitige  Opposition  stellte,  1862  den  Ruhm  mit  sich  in's  Grab 
nehmen,  doch  durch  die  von  ihm  begründete  Sehulrichtung  den  Weg 
zur  neuesten  Kunst  mit  gebahnt  zu  haben. 

Die  Einflüsse  aus  dem  Lustrum  des  Gomelius-DirektoTats,  mit 
welchen  Schadow  etwa  zu  rechnen  gehabt  hatte,  waren  kaum  nennens* 
^vel•th.  Der  treffliche  Professur  C.  J.  J.  Mosler ,  geb.  1788  zu 
Coblenz,  Cornelius'  Jugendfreund  und  Gehulfe  bei  Einrichtung  der 
Düsseldorfer  Akademie,  hatte  schon  vor  Schadow's  Ankunil  der  aus- 
übenden Kunst  entsagt  und  sich  der  Kunstwissenschaft,  den  Kunst- 
vereinsangelegenheiten und  dem  Handzeichnungs-  und  Kupferstich- 
kabinet  gewidmet  Auch  der  wackere  Inspektor  J.  WinUergeni  trat. 


*)  Schadow  stellte  fOr  die  sog.  venetiaiusche  Manier  ein  ProbestCtek  in  seiner 
Herodias  mit  dem  Haupte  Johannis  (1842)  auf.  Die  Entdeckung  ist  jedoch  schon 
von  Anton  Drager  (einem  SchQler  Kügelgens,  f  1333)  gemacht  und  von  dem 
Architekten  R.  Wiegmann  1886  in  Düsseldorf  importirt  worden« 
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die  Schwäche  seines  Talf  iiles  erkennend  in  seiner  Bescheidenheit 
aUenlhalben  zurück  und  blieb  ohne  Einfluss.  Wenn  in  der  ersteren 
Zeit  etwas  im  Geiste  des  Cornelius  geschah,  so  war  es  die  Fort- 
setzung der  Malereien  zu  Heitorf  fSr  Graf  Spee  und  namentlich  die 

durch  Mosler  diin  hiresotzte  Bestimniun;/  de-  1829  {?e^,Tundeten  Kunst- 
vereint;  für  die  Uheinland«-  und  Wcsf  jdialcn ,  da>-  oin  Frinflel  der 
Jahreslx^iträge  in  den  sog.  öfTcntiichcn  Fonds  (lit'<si'ii  sollt»',  wekluT 
zur  Herstt'llung  monumentaler  Arbeiten  ixistinnnt  war  und  seinen 
Zweck  vielfach  glänzend  erreichte,  wie  z.  B.  die  Gemälde  llelliel's 
im  Aachener  Rathhause,  die  Overbeck'sche  Himmelfahrt  Maria  im 
Don.  zu  Göhl,  der  Bendemann'sche  Fries  in  der  Realschule  zu 
Däss^dorf  u.  s.  w.  beweisen.  Je  weniger  aber  sonst  von  einer  ^ 
Gorneliiinisclien  Tradition  die  Hede  sein  konnte,  um  so  durchjn'eifen- 
der  entfalteten  die  Mil;.dieder  der  von  Schadow  eingerichlefen  Meister- 
klasso  ihre  schulbildende  Thätigkeit ,  sofort  aclitun^^-vbirtcnd  dureh 
ilire  Gfschlossenlioif  ,  neidlose  Gei^enseitigkeit  und  ^'emeinsame  r,e- 
strebunf  wie  durch  glückliche  Verbindung  verschiedenartiger  Talente. 

Scfaidow  am  nächsten  stand  B.  J,  B.  H&mer  aus  Oels  in 
Schlesien  geb.  1806,  welcher  zwar  nach  Schadow's  Berufung  nur 
noch  einife  Jahre  in  DCbsseldorf  blieb,  aber  1831  seinen  Lehrer  von 
Italien  au^  wieder  dahin  zurück be^deitete  und  bis  1S39  in  der  Rhein- 
stadt wirke.  Sein  Stoffgebiet  ist  ähnlich  und  vorwie^rend  l)il>lisch 
unil  in  ^dci  her  Weise  mit  mehr  Reflexion  als  Phantasie  und  Em- 
pfindung beaandelt.  Dass  dabei  die  prof<  <tanii-che  Grundanschauung 
noch  wesentichen  Antheil  hatte  und  seine  Schöpfungen  von  denen 
seines  Meisten  unterschied,  lässt  sich  eben  nicht  sagen.  Die  Dar- 
stellungen am  dem  alten  Testament  sind  von  besonderer  Tüchtig- 
k«t,  wie  »Rutl  ihre  Stiefmutter  Naemi  in  die  Fremde  begleitend«  *) 
und  namentlich»Hiob  und  seine  Freunde«  **),  an  welchem  leizten'u 
auch  schon  die  venetianischen  Coloritstudien  der  Schule  ent^rc^^en- 
treten.  —  Im  chist liehen  Stoffp:ebiet  da{?e{^en  ist  seine  Behandlung 
fast  nazarenisch:  M)  in  einer  h.  Familie***),  Christus  über  den  vier 
Evangelisten  schwliendf),  dem  Christkind  auf  Wolkenff),  Ecoe 

*)  (1830.)  Im  Besite  des  deutschen  Kaisers. 

•*)  (1836-1838.)  Inmtaderschen  Museum  tu  Frankftiri.  Nr.  374. 
••*)  (1833.)  Aus  der  L-anus'schcn  Sanimking  im  Leipziger  Museum.  Nr.  III. 
t)  (1834.)  Altarbild  ir  Kirche  zu  Meseritz,  g«st.  v.  J.  Keller  für  Raczynski. 
tt)  (1887.)  NaüonalgalHe  xu  Berlin.  Nr.  98. 
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homo'")  und  dem  GleiclinLss  von  den  Lilien  auf  dem  Felde**). 
Wenn  nur  in  all'  diesen  Werken  dem  Gedankenhaften  der  Stoflf- 
wah),  der  den  Werken  eingehauchte  Gehalt  entsprechen  würde! 
Wie  Schadow,  so  war  auch  Hübner  glücklicher  un  Portrftt  oder  in 
solchen  Werken,  welche  wenigstens  halbrealen  Inhalts  sind,  wie  die 
schlafenden  Kinder  im  Walde***),  das  als  ein  reizend  idealisirtes 
Naturstudiuiii  belraclilel  werden  kann.  Schwach  dagegen  erscheint 
er  in  jenen  Werken,  womit  er  der  romantischen  Strömung  sener 
Zeit  huldigen  zu  müssen  geglaubt,  wie  im  »Roland,  die  Prinzessin 
Isabella  von  Galizien  aus  der  Räuberhöhle  befreiend«  f),  wo  in  glebher 
Weise  wie  an  der  Melusine  ff)  geleckte  und  schdn&bige  Eleganz 
sanunt  der  Parade  technischer  Vollkommenheit  allen  romantfechen 
Duft  abstreift.  Von  der  späteren  Thätigkeit  des  Künstlers  seit  semer 
Uebersicdlung  nach  Dresden  wird  in  einem  tolgendcn  Caplel  die 
Rede  sein. 

Eine  tü'itte  verwandte  Erscheinung  ist  Chr.  Kölder.  gö.  1809 
zu  Werben  in  der  Altmark,  der  Maler  der  biblischen  Frauei.  Zwar 
ist  auch  bei  ihm  die  ideale  Darstellung  der  menschlichen,  her  weib- 
lichen Gestalt  auf  Grund  eingehender  Studien  und  mit  da  Mitteln 
der  damals  Düsseldorf  beherrschenden  sog.  venetianischen  llaltechnik 
das  fast  allen  Werken  zugrundeliegende  Motiv;  doch  verslind  es  der 
Künstler,  seine  Absicht  durch  einen  poetischen  Hauch  zi  verklären, 
der  von  der  StonVahl  begünstigt  auch  aus  der  Anodnung  und 
Behandlung  entgegenweht.  »Die  Findung  Mosis«  f  f  t)  »Mirjams 
Lobgesang«  *),  Köhler's  erste  Probe  in  der  «ofrenannten  «netianischen 
Manier,  hatten  seinen  Huf  begründet  Nachdem  er  1B43  den  Ver- 
such gemacht,  von  den  biblischen  Heroinen  auf  andee  orientalische 
überzugehen  und  mit  seiner  Semiramis,  welche  den  yufhihr  m  ihrer 


*)  (1886.)  Altarbild  der  Andreaskirche  tu  Düsseldorf. 
**)  (1889.)  Altarbild  der  llarktkirche  m  HaUe. 
***)  (1886.)  Nationalmuseum  in  Berlin.  Nr.  94. 
t)  (18aa)  In  den  Besits  des  Prinseu  Friedrich  von  teussen  gelangt,  gest 

von  J.  Keller. 

tt1  (1841.)  (laiierie  Racxynski.  Nr.  38. 
ttt)  (1834.)  hn  Museum  zu  Königsberg,  lith.  v.  pJentzen  und  G.  WiJdt 
Wiederholung  aus  der  Arlhahor'srlion  Sanunlung  bei  .^lulte. 

♦)  (1836.)  Im  Besitz  der  Steiu  iiatii  Windscheid'fben  Erben  in  Düsseldorf; 
(1869  verkäuflich)  gesL  v.  X.  Sleifeusaud. 
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Stadt  ertalirt*),  sich  in  einem  Vorwurfe  versucht  hatte,  wo  der 
Reichthuni  der  Stoffe  und  Geräthe  dem  dramatischen  EfTekle  forderlich 
ent^epMizukommen  schien,  hielt  er  es  doch  für  besser  wieder  zur 
Bibel  oder  zu  allegorischen  Figuren  zurückzukehren  und  lieferte  ausser 
der  zartempfundenen  Hagar  mit  Ismael**)  namentlich  noch  den 
Einzug  David's  in  Jerusalem  **'^)  und  die  Aussetzung  Mosisf),  wäh- 
rend unter  den  allegorischen  Bildern  »die  erwachende  Grermanfa«, 
leider,  so  sehr  das  Werk  dem  Inhalt  wie  der  Ausführung  nach  die 
Erwerbung  im  Vaterlande  verdiente,  damals  in  Deutschland  nicht 
gewollt  ff),  hervorragte. 

Wie  Köhler  sich  an  Scliadow  als  dessen  Lieblingsschüler  an- 
sei iloss,  so  Eduard  Bendemann,  geb.  1811  zu  Berlin,  an  Hubner, 
auf  welchen  letztem  übrigens  des  Schülers  unstreitig  grösseres  Talent 
reichlich  zurückwirkte.  Er  hatte  sich  schon  m  Berlin,  noch  als  Gym- 
nasiast, zu  Schadow  gewendet,  und  war  ihm  spftter  an  den  Rhein 
nachgezogen,  um,  wie  sich  bald  zeigte,  eine  der  glänzendsU  ii  Zierden 
der  rheinischen  Kunst  zu  werden.  Nicht  von  Geburt,  aber  von  Ab- 
kunft dem  alten  Testamente  näher  stehend,  hatte  er  wie  Köhler  in 
der  Bibel  seine  vornehmsten  Gegenstände  gefunden,  welche  jedoch 
nicht  q>i8chen  oder  dramatischen,  sondern  vielmehr  von  jenem  lyri- 
schen Charakter  sind,  welcher  der  damaligen  Düsseldorfer  Kunst  im 
Gegensatz  zur  Gomelianischen  durchgängig  den  romantischen  Stempel 
aufdrückte.  Was  Schadow's  Freund  Immermann  treffend  von  der 
ganzen  Schule  sagt ,  >dass  das  Weiche,  Ferne,  Musikalische,  Con- 
templative,  Subjective  vor  dem  Starken,  Nahen,  Plastischen,  Han- 
delnden vorwalte«,  das  gilt  auch  von  ilim  zum  grossen  Tlieil.  Nicht 
die  grossen  Ereignisse  und  Aktives,  sondern  die  Zustände  und  Pas- 
sives begeistiHrten  seüien  Pinsel.  Desshalb  Ueferten  ihm  daher  auch 
nicht  die  Bücher  Mosis,  sondern  die  Propheten  und  das  hohe  Lied 
die  StoiS»  oder  wenigstens  die  Motive.   So  hatte  er  seinen  Ruhm 


•)  (1843.)  Im  Besitz  de.<  Köniffs  von  Hannover,  lith.  v.  J.  Giere,  veränderte 
Wiederholung  (1852)  in  der  National'^'allerif  zu  Berlin. 

•*i  (1844.)  Städtische  G<  iii:il<lt'>-amnihnig  in  Düsseldurt.  Nr.  22. 
Im  Besitz  des  deutscheu  Kaisers, 
t)  Für  J.  Buddeus  in  Düsseldorf  gemalt,  gest  v.  Feising, 
tt)  hl  den  Benti  des  Hrn.  BOeker  In  New-Tork  gelangt 
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mit  den  »trauernden  Juden  im  Exile«  *)  begründet.  Das  seine  Lehrer 
Ue])erragendc  seiner  Bcjjfabung  kuiiiitr  schon  hier  keinem  Einsiditipen 
ent^H'hen,  >o  sicher  und  klar,  so  vollendet  formscliön  ist  die  Gruppe 
componirl  uiad  gezeiclinet,  wenn  auch  das  Al^ademische  daran  noch 
zu  sehr  sich  geltend  machte ,  als  dass  man  es  schon  mit  den 
Schöpfüngen  Ingres',  des  französischen  Meisters  der  Formvollendmig 
vergleichen  konnte. 

Gleichwohl  stellte  sich  Bendemann  diesem  Meister  ungleich  nfiher, 
als  der  sonst  mit  ihm  verglichene  Cornelius  und  als  diesem  seihst. 
Denn  der  Inliall  ordnete  sich  auch  bei  ihm  der  Formschünlieit  und 
vollendeten  Durchfülirung  unter.  Die  erstere  verräth  wie  bei  Ingres 
nichts  von  jenem  ascetisch-mittelalterlichen  Zug,  durch  weichen  die 
von  den  Präraphaeliten  oder  Flandren)  abhangigen  Nazarcner  das 
Sentimentale  in  Knappheit  und  Magerkeit  zum  gesteigerten  Ausdruck 
zu  bringen*  strebten,  und  auch  die  Durchfüluaing  verräth  dieselbe 
Sorgfalt  weniger  im  Kleinen  als  im  Grossen.  Coloristische  Effekte 
versclimähend  erfreut  er  sich  auch  einer  harmonischen  durchsichtigen 
und  zuweilen  fast  feurigen  Farbe,  die  jedoch  für  sich  selbst  keinen 
Anspruch  erhebt.  Und  um  die  compositionelle,  zeichnerische  und 
technische  Vollendung  sich  möglich  '/u  machen,  beschrankt  sich  der 
Künstler  gern  auf  einen  eogbegranzten  Vorwurf,  wie  »die  beiden 
Mädchen  am  Brunnenc  (Hdterkeit  und  Trübsinn)**),  »Mutter  und 
Töchter«  ♦*♦),  »Hirt  und  Hirtm«  f)  und  die  »Ernte«  ft). 

An  seinen  »trauernden  Juden«  war  aber  getadelt  worden,  dass 
er  den  grossen  Slofl"  in  einen  zu  engen  lialinien  gefasst ,  weh  her 
allerdings  nur  eine  Gruppe  von  wenigen  Figuren  um  einen  gefesselten 
Greis  umschliesst,  und  diess  wurde  vielleicht  der  ermunternde  Anlass, 
den  Gedanken  an  das  babylonisi  he  Exil  noch  weiter  auszuführen. 
Der  Schauplatz  war  hier  auf  die  Trummerstätte  des  zerstörten  Jeru- 
salem zurückgeführt,  der  Bardengreis  individualisirte  sich  zum  smnen- 


•)  (1832.)  (leschenk  dos  Kuii.stvereins  für  HlK'inlaiul  und  Westpbalen  au  das 
Museum  Wallraf-Iiichartz  in  ('öln  Nr.  966,  «est.  v.  Hiischeweyh. 

•*)  (1833.)  Im  Besitz  der  Erben  der  Wittwe  Moll  in  Cöln,  gest.  v.  Feising, 
lith.  V.  Hartmann. 
*•*)  (1834.)  Vom  Kunstverein  für  HheinJand  und  Westphalen  angekauft, 
t)  (18S5.)  Nach  Ulilaiid*s  „des  Hirten  WinterHed«  im  BesiU  der  Erben 
W.  Schadow's,  gest  t.  Steifensand. 

tt)  (1886.)  Für  den  Kunstverein  in  Berlin. 
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<l<'n  Joreiiiia.<,  wrihrciid  zm  Linken  Flauen  ihre  todton  Kinder  be- 
trauern, zur  llL'(lit('ii  ein  Knabe  zu  einem  verwundeten  Krieger 
emporblickt*).  Manche  KuiisUVeunde  zielien  dieses  etwas  breiter 
angelegte  Werk  dem  ersteren  vor;  man  darf  indess  behaupten,  das? 
es  als  Gomposition  den  Vorrang  nicht  verdient,  während  seine  dritte 
der  neuesten  Zeit  angehörige  Schöpfung  aus  diesem  Crebiete,  die 
Wegföhrung  der  Juden  in's  Exil  daretellend**),  beiden  gewiss  nach- 
steht, da  mit  dem  Versuch  des  Meisters,  den  modernen  Anforderungen 
an  Realität  und  coloristisclu'  ElTeklc  gerecht  zu  wenlen ,  die  ihn» 
vordem  eigenlhümlichen  Vorzü^'-e  wesentlich  {^eschädiii't  erscheinen. 
Wenn  aber  einer  unter  den  damaligen  Düsseldorfer  Vertretern  der 
idealen  Protankunst  geeignet  war,  dieselbe  in  monumentalen  Dimen- 
sionen zu  vertreten,  so  war  es  dennoch  Bendemann,  der  denn  auch 
seine  Begabung  hiefür  in  Dresden,  wohin  er  1888  berufen  ward,  m 
ausgedehnter  Weise  zu  bethfttigen  Gelegenheit  (and.  Man  konnte 
ihm  bald  einen  Hang  einräumen  ähnlich  dem  Kaulbach's,  wenn  auch 
nicht  zu  leugnen  i-t,  das^  seine  monumentalen  Werke  nicht  l)los  den 
etwas  Ijitteren  Beigeschniatk  ilerjeni;/en  seines  gro=;sen  Münchener 
Zeitgenossen,  sondern  ülx^-rhaupt  den  intensiven  Gehalt  des  letzteren 
entbehren.  Ohne  eine  Kühnheit  aber,  die  selbst  vor  Missgriffen  nicht 
zurQckschreckt,  gibt  es  keine  volle  Grösse.  »Die  Furcht  vor  gemalten 
dummen  Streichenc,  welche  Immermann  bezeichnend  den  diarakte- 
ristischen  Zug  der  ganzen  Schule  nennt,  ist  auch  in  Bendemann's 
monumentalen  Schöpfungen  dem  Adlerflug  eines  vollen  künstlerischen 
Genius  noch  entgegen,  und  so  ist  auch  ihr  Eindruck  vorwiep-nd  der 
correkter  Schönheit,  aber  nidit  der  hinreissender  Gewalt.  Docli  auf 
die  Arbeiten  im  Dresdener  Schloss,  wie  auf  die  meines  Ermessens 
herrlichste  Schöpfung  des  Künstlers,  den  Fries  der  Düsseldorfer  Real- 
schule, wird  noch  besonders  zurückzukommen  sem. 

Von  den  späteren  Vertretern  des  biblischen  Gebietes  bildeten 
naturgemSss  die  Nachfolger  der  Bendemann*schcn  Richtung  die  Mehr- 
zahl. Von  diesen  ist  A.  Ehrhardt,  geb.  1813  /u  Berlin,  der  auch 
von  Berlin  aus  dem  Meislei-  nadi  Dresden  fol^'te,  um  ihn  in  den 
Schlossiresken  zu  unterstützen,  und  Ä,  Heubel,  geb.  1Ö13  zu  Riga» 


*)  (1834—1836.)  Im  Besitz  des  deutschen  Kaisers,  gest  v.  Feising  fQr  Rac-^ 
lynski,  Uth.     B.  Weisse. 

**)  (1873  vollendet)  Nfttionai-Gallerie  ai  Berlin. 
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lH.'rvorzulK'l)eM.  Von  den  Eklektikern  auf  eigene  Faust  sind  A.  Zm- 
mermami,  geh.  1799  in  der  Lausitz,  J.  P.  Göiting  aus  Aachen,  erst 
Bildhauer  und  dann  Maler,  und  JS.  Rein  ich .  geh.  1807  zu  Danzig, 
zu  nennen;  ferner  0.  MengeJherg  aus  Dusseldorf,  geb.  1817,  schon 
frühzeitig  durch  seine  Seiden-  und  Sammtstoffe  Aufsdien  erregend, 
und  bis  in  die  neueste  Zeit  unter  den  geachtetsten  Düsseldorfer 
Könstleraamen  im  religiösen  und  historischen  Gebiete  genannt,  und 
endlich  J.  Nicsscn,  geh.  1821  zu  Cöln,  nariimals  Gonservator  des 
Walhaf-Uu  harfz'schen  Miiseuins  seiner  Vaterstadt,  wf^lcher  seine  Auf- 
merksamkeit vornehmlich  coloristischen  Studien  nacii  den  oberitalieni- 
schen Malern  gewidmet  hat. 

Aus  dem  Obigen  wird  jedoch  hervorgegangen  sem,  dass  den 
Principien  der  Schule  entsprechend  das  gewählte  Lieblingsgebiet 
keineswegs  von  dominirendem  Einflüsse  gewesen  sei.  Bendemann*s 
Kunst  ist  so  wenig  me  die  Schadow*8,  Höbner*8  und  KöWer's  an 
das  Bihlische  geknüpft  und  ihre  Eigenart  würde  sich  aut  amtt  irni 
(Irhiet  wohl  ganz  ehenso  entfaltet  hahen.  Ihre  mehr  formalen  Vor- 
züge ergreifen  in  dem  Stotl'e  nur  die  entsprechende  Gelegenheit,  sich 
zum  Ausdrucke  zu  bringen.  Desshalb  sind  ihnen  dem  Princii>e  nach 
auch  die  Künstler  ganz  verwandt,  welche  ihre  Gegenstande  in  der 
Antike  wie  in  der  BiSrchenromantik  suchen,  in  welchen  Gebieten 
uns  zwei  hervorragende  Meister  begegnen,  Sohn  und  Steinbrfick. 

C,  Sohn,  geb.  1805  zu  Berlin,  f  1867  zu  Cöln,  war  schon  ein 
Meister,  als  er  mit  Schadow  nach  Düsseldorf  kam  und  entzückte 
hereits  1827  durch  »Hinaldo  und  Armida  in  Umannung<^*)  das 
Puhlikum  durch  die  Schönheit  der  Gestalten,  wie  den  Farbensclmielz 
und  die  technische  Vollendung  überhaupt.  Die  drei  genannten  Eigen- 
schaften des  Werkes  waren  auch  das  bleibende  Ziel  seiner  Thätigkmt. 
Die  Schönheit  des  jugendlichen  menschlichen  Leibes,  die  er  indess 
weder  aus  der  Antike  noch  von  den  Ginquecentisten  bezogen,  son- 
dern der  Natur  und  eigener  Empfindung  abgelauscht  hatte,  mit  allen 
technischen  Mitteln  wiederzugehen,  ist  nemlich  der  Inhalt  seiner  go- 
sammten  Kunst.  Er  musste  erkennen,  dass  leidcnschaltliche  Er- 
regungen seinem  Zwecke  minder  günstig  waren  als  die  Darstellung 
ruhigen,  glücklichen,  wonnig  üppigen  Seins,  höchstens  durch  die 
Liebe  gesteigert,  doch  nicht  so  sehr  bewegt,  dass  dadurch  seine  ge- 


*)  ha  Besitz  des  Primeii  Friedrkh  von  Preunen,  lith.  v.  Kebr  und  Niessen. 
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nifissigte,  aber  unendlich  zarte  und  harmonische  Coloristik  wie  die 
wundtfbare  Eleganz  und  Leichtigkeit  seiner  Hand  gestört  worden 
wäre.   Da  waren  denn  Darstellungen  aus  der  Antike,  vorab  aus 

dem  praxilelischen  Vorstcllungskreise  das  ^^eei^rnetste  Feld  und  sein 
^Raub  des  Ilylas«*),  die  »Diana  im  Bade«**),  das  ^Urtlieil  des 
Paris«  ***)  wui'den  die  Pfeiler  seines  Ruhmes.  Docli  aiu  li  andere 
ideale  Frauengestalten  gaben  ihm  dankbare  Motive,  so  die  Leonoren 
nach  Goethe's  Tassof),  Romeo  und  Julia  ebenfalls  mehrlach  wieder- 
holt, Donna  Diana  ff),  Loreleyfff),  eine  Lautenspielerin*)  u.  s.  w. 
Alle  zeigen  verwandte  Auffassung  mit  manchmal  zuviel  Modernität 
bis  zur  Schwächlichkeit,  wie  die  Leonoren  in  Düsseldorf,  nicht  selten 
verbunden  mit  etwas  koketter  Leere  des  Ausdrucks.  Auch  die  Be- 
wegimg erscheint  an  den  {.«-anzen  Figuren  etwas  laliu»  und  starr. 
Dass  der  Meister,  welcher  sich  sein  hleal  aus  der  Natur  abstrahirle, 
unübertrefflich  im  idealisirien  Porträt,  namentlich  von  Damen  war, 
braucht  kaum  gesagt  zu  werden;  er  hat  auch  seine  Vorzüge  m 
diesem  Gebiete  so  sdir  erkannt,  dass  er  von  1853  an  sich  aus- 
schliessend  auf  die  Bildnissmalerei  geworfen  hat  In  seinen  zahl- 
reichen Schdlem  und  Schülerinnen  aber,  worunter  (7.  Sännengiesser 
aus  Strelitz,  H,  Sieinfurt,  H.  Becker  und  H.  Eibe  aus  Hamburg  und 
besonders  Frau  M.  Wiedmann,  geb.  Hancke  aus  Silberberg  in  Schle- 
sien, zu  nennen  sind,  setzte  sich  auch  seine  Richtung  namentlich 
im  Porträtfache  bis  auf  die  neueste  Zeit  fort.  Als  eine  benierkens- 
werthe  Anomalie  unter  den  Schülerinnen  ist  aber  Frau  E.  Jerichau, 
geb.  Baumann  aus  Warschau  zu  nennen,  welche  sich  gleichsam  ihrer 
Schule  zum  Trotz  emen  so  männlichen  Styl  angeeignet  hat,  dass  sie 
von  einem  der  hervorragendsten  Münchener  Künstler  »der  einzige 
Mann  unter  den  Düsseldorfernc  genannt  werden  konnte. 


*)  (1829.)  Im  Besitz  des  ticulschen  Kaisers,  gest.  v.  Mandel  hei  Raczynski. 
**)  (ld33.)  hl  demselben  Besitze,  der  Gegenstand  später  wiederholt,  lith. 
Ton  Wildt. 

***)  (1836.)  In  der  v.  Spiegeriichen  Sammlung  zu  Halberstadt, 
t)  (1884  und  1886)  für  General  t.  Reiche  und  Graf  Raczynski,  eine  andere 
Gruppe  von  1889  in  der  städtischen  Gemäldesammlung  zu  Dasseldorf,  lith.' 
Ton  Wildt. 

tt)  (1840.)  Stadtisches  Museum  su  Leipzig, 
ttt)  (1868.)  Gest  Feising. 
*)  (1882.)  In  der  Berl.  NationalgaUerib. 
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E.  StemhrücTc  aus  Magdeburg,  geb.  1802,  halle  sich,  ol)wolü 
von  ähnlichen  Gnindsälzen  wie  Sohn  ausgehend,  mehr  an  romanliscbe 
Stoffe  gehalten  und  in  diesen  seine  Folien  für  die  Darstellung  weib- 
licher Schönheit  gefunden.  So  besonders  in  Genovefa,  Rothkäppehen, 
ündine,  den  Elfen,  der  Nymphe  von  der  Düssel  u.  a.  Zwar  hat  er 
5ich  auch  in  das  Gebiet  der  Antike  und  der  Bibel  gewagt,  aber  seine 
Venus  ist  die  Venus  aus  dem  getreuen  Eckhardt  und  seine  Hagar 
mit  Ismael  eine  altteslamentliche  Genovefa.  Im  christlichen  Gebiete 
-erscheint  er  sogar  geradezu  süsslich  und  ohne  rühmenswerthe  Eigenart 
Wahrhaft  bewundernswürdig  sind  aber  seine  halbrealen  Darstellungen, 
wie  die  badenden  Kinder,  deren  reizende  Naivetät  durch  die  überaus 
sorgfaltige  Ausfuhrung  keineswegs  beeinträchtigt  wird.  In  den  »Elfenc*) 
<nach  Tieck),  in  »Genovefa«**),  »ündine«***)  u.  s.  w.  geht  durch 
die  Oelt'arlx',  obwohl  die  letztere  bei  der  klaren,  transparenten,  zarten 
und  duftigen  Farbe  Steinbrück's  dem  romantischen  MärchenstolT  weit 
mehr  entspricht,  als  bei  St*hwind'schen  Oelbildern,  doch  viel  von 
dem  Zauber  verloren,  welchen  Poesie  und  Musik  und  von  den  bild- 
lichen Darslellungsmitteln  Aquarell  oder  Radirung  in  diesem  dar 
körperhaften  Realität  fernsten  Gebiete  zu  verleihen  vermag.  Wie 
Sohn  und  die  Mehrzahl  der  Idealmaler  Düsseldorfs  beschränkt  ach 
auch  Steinbrück  am  lieb-^ten  auf  Einzelfiguren,  welchen  er  dann  die 
eingeherulste  Durchfülirung  widmet. 

Die  bisher  beliandelte  Idealmalerei  Diisseldorls  krankte  jedoch, 
wie  einst  die  der  Akademie  zw  Bologna,  an  dem  Umstände,  dass 
-der  Stofl'  an  sich  fast  gleichgilüg  war  und  nur  zur  Darlegung  for- 
maler Meisterschaft  die  Gelegenheit  darbieten  sollte.  Gegenständliche 
Bedeutung  und  zwecklichen  Werth  konnte  in  diesem  Gebiete  nur  die 
neutestamentliche  Kunst  haben,  welche  nicht  blos  geduldet,  sondern 
begelirf  und  dadurch  am  Leben  erhalten,  ja  sogar  zu  neuen  Aus- 
druck.-tormen  des  Alten  gedrängt  wurde.  Mehr  no(  Ii  als  die  letzteiv, 
von  welcher  unten  gesprochen  werden  soll,  war  aber  die  Profanhistorie 
im  Vortheil  gegenstandlicher  Anregungsfahigkeit  für  den  Künstler. 
Wie  nemlich  dieselbe  die  moderne  Erkenntniss  und  das  nalionale 


*)  Wie  die  „hadenden  Jünder**  (1884)  in  der  Naüonalgalierie  ai  BerliD. 

Nr.  287  iin.l  238. 

(1835.)  (IrosslKTZOirl.  Musseiiin  zu  Darmsladt  Nr.  129. 
(1838.)  Im  Besitz  des  deutsclien  Kaisers. 
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Interesse  durchgangig  weit  naher  berührt  und  dem  allgemeinen 
Bewusstsein  an  Zeit,  Lokalität,  Gostfim  und  Geräthlichem  nfiher  steht, 
so  ^tsprach  sie  namentlich  der  realistischen  Tendenz  der  Düssel- 
dorfer um  so  mehr,  als  diese  selbst  Idealgebilde  aus  Natunrorbildem 

zu  entwickeln  strebte.  Da  nun  das  Letztore  den  Scliadow'srlien 
Idealisten  nicht  durcli^M-pifend  |?elang,  so  musste  die  Profanhistorie 
am  Rliein  das  Ueber^^ewicht  und  eine  für  die  Weiterentwicklung  der 
Düsseldorfer  Kunst  entscheidende  Stelle  gewinnen,  und  gerade  die 
genialsten  Kräfte  wie  Lessing  und  Hüdebrandt  an  sich  ziehen. 

Zu  einer  solchen  Stellung  hätten  allerdings  die  Historienmaler 
Mücke,  Stilke  und  Plüddemann  die  Richtung  nicht  erhoben.  Denn 
Ihnen  allen  fehlte  die  Fackel,  welche  mit  ihrem  Zauberlichte  einen 
leuchtenden  Flecken  in  das  Dunkel  des  Gewöhnlichen  sehlägt,  der 
zün<lende  Blitz  der  Genialität,  welcher  den  getroffenen  Stoff  in  seinen 
Flannnen  aufgehen  lässt.  II.  C.  A.  Mücke  zunächst  (geb.  1806  zu 
Breslau  und  schon  in  Berlin  zu  W.  Schadow  gelangt)  hatte  sein 
Gebiet  über  sein  künstlerisches  Vermögen  ausgedehnt.  Von  einer 
»Leucothea,  die  dem  Odysseus  ihren  Schlder  zuwirft«*),  und  einem 
»Narzisse  (1827)  zu  den  Fresken  aus  der  Geschichte  Friedrich  Bar- 
barossa*s**)  übergehend,  zwischenhinein  aber  Romantisches  (Geno- 
vefa  im  Kerker,  (1830),  Bil)lisches  und  Christliclu's  (Bathseha,  Ma- 
donna in  Wolken,  St.  Katharina  von  Engeln  bestattet)***)  schaffend, 
durclüief  er  fast  alle  Gebiete,  wie  er  auch  in  Fresco  (ausser  Heitorf 
auch  in  der  Andreaskirche  zu  Düsseldorf  und  im  Rathhause  zu  Elber- 
fe]d)t)f  in  Oel.  und  selbst  mit  der  Radimadel  thätig  war.  Ueberdiess 
erscheint  der  Künstler  völlig  anders  je  nach  Aufgabe,  so  nahezu 
Nazarener  im  christlichen  Gebiete,  wodurch  es  ihm  noch  weniger 
möghcli  ward,  in  irgend  einer  Richtung  Ausserordentliches  zu  K  isten. 

//.  Stilke  dagegen,  welchen  wir  schon  unter  Cornelius'  Schülern 
und  selbst  noch  an  den  Arkaden  in  München  tliütig  gefunden  haben, 


*)  (1826.)  bn  Besitz  der  vaterländisclien  Gesellschaft  in  Schlesien. 
**)  (1829—1888.)  Im  grtflich  Spee'schen  Schioes  Heltorf  bei  Dflsseldorf. 
***)  (1886.)  Sein  bekanntestes,  oft  wiederholtes  Werk.  (Erstes  Exemplar  in  der 
Beri.  NationalgaUerie  Nr.  164),  gest.  v.  Feising.  lith.  y.  WUdt 

t)  Die  beiden  letzteren  Werke  sind  leider  der  Vernichtung  preisgegeben; 
das  erstere  durch  Fourhtigkeit,  das  letttere,  an  welchem  ausser  MQcke  noch  Fay. 
PlQddemann  und  Glasen  l>etlieiligt  waren,  durch  einen  unerhörten  Akt  von  Van- 
dalismuH.   Vgl.  Zeitschr.  f.  hild.  Kunst.  1869.  BeililaU  40. 
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der  aber  nach  mehrjährigem  Aufenthalte  in  Rom  1833  nach  Düssel- 
dorf übersiedelte,  dessen  romantische  Strömung  ihm  zusagender  war, 
als  die  monumentale  Idealkunst  seines  früheren  Meisters,  beschrfinkte 
sich  mit  Erfolg  auf  das  romantisch-historische  Gebiet,  von  welchen 
er  die  Zelt  der  Rreuzzüge  bevorzugte.  Dabei  war  es  aber  dem  Geii?te 
der  Schule,  dui-  nach  cheser  Seite  hin  in  den  trauernden  Judtii  iide- 
nuuin's,  wie  in  dem  trauernden  Künijjrspaar  Lessing's  seinen  bc/.rich- 
nendsten  Ausdruck  fand,  entsprechend,  dass  er  allen  weltgeschicht- 
lichen Monienlen  aus  dem  Wejre  gin?r  oder  von  ihnen  nur  Episoden 
entlehnte.  So  m  den  »Pilgern  m  der  Wüste«*),  in  der  »Morgen- 
wache«**), in  dem  »Auszug  der  Christen  nach  dem  Verlust  von  Ptole- 
mais«***),  dem  »verwundeten  Kreuzritter«,  der  »Aufoahme  eines 
Kreuzritters  in  einem  Kloster«  u.  s.  w.  Auch  die  Jungfrau  von 
Orleans  begeisterte  ihn  zu  mehren  Darstellungen,  von  welchen  die 
betende  Halbfigur  der  Pucdle  mehrfach  wiederholt  zu  seinen  bekann- 
testen Werken  gehört  f).  Zu  mehr  epischer  Geschichtsdarstellung 
musste  er  besonders  veranlasst  werden,  wie  durch  den  Auftrag  des 
Königs  von  Preussen,  den  Rittersaal  zu  Stob^nfels  mit  Wandge- 
mälden auszuschmücken  (1842~1846)t  wo  aber  auch  Gottfried  von 
Bouillon  am  h.  Grabe,  die  Rettung  Barbarossa's  durch  Hartroann 
von  Siebeneichen,  die  Minnesinger  am  Rhein,  die  Begrüssung  Isa- 
bellens  von  England  durch  Kaiser  Friedrich  IL,  Ru(lül[)li  von  Habs- 
burg  die  Raubritter  züchtigend  und  der  Tod  Johann's  von  Bölimen 
in  der  Schlacht  bei  Gressy  mehr  allegorischer  Natur  sind  und  die 
Rittergaben:  Glaube,  Treue,  Poesie,  Minne,  Gerechtigkeit  und  Tapfer» 
\&t  reprSsentiren  sollen.  Stilke  ist  einer  der  ersten  Gomelianer  ge- 
wesen, welcher  den  Weg  der  Geschichtsmalerei  im  engeren  Sinne 
betrat  (in  einem  Garton  für  den  Reichsfreiherm  von  Stern);  aber 
seine  romantische  Auffassung  Hess  ihn  an  genrehafter  Vorliebe  für 
Zuständliches  haften,  welches  ihm  auch  darum  zusagender  sein  musste, 
als  er  krallvolle  Bewegung  und  originale  Anordnung  nicht  in  seiner 
Gewalt  hatte  oder  bei  seiner  im  Geiste  der  Schule  auf  schulgerechte 
Tadellosigkeit  gerichteten  Tendenz  nicht  wagen  wollte. 


(1884)  In  den  Berl.  Kunsfcrerdn  gelaiigt,  geit.  v.  Eichens,  fith.  v.  Sprick. 
^)  Im  Besitz  des  Hm.  v.  Woringen  zu  Saarn,  lith.  Gerhard, 

*)  (1841.)  Im  Stadtmusemn  xa  Königslx  rg. 

t)  (1886.)  Zum  eratenmale  für  Lord  Landsdowne  gemalt. 
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Wie  weise  diese  auch  an  den  späteren  Arbeiten  bewahrte  Zu- 
röckbaltnng  Stilke's  war,,  hat  H.  FlMdmcmn  (geb.  1809  zu  Kolberg, 
t  1868  za  Dresden)  gezeigt.  Nachdem  er  ans  Begas'  Schule  nadi 
Düsseldorf  gelangt,  schon  in  seiner  »Auffindung  der  Leiche  Roland's« 

(lb34)  sein  künstlerisches  Verinügen  überschritten,  blieben  auch  seine 
Geschichtsbilder  mit  Darstelhinpen  aus  der  Ilohenslaufenzeit ,  wie 
>Conradin  auf  dem  Schan'ot«*)  hinter  seinem  Wollen  und  dem  Stoffe 
zurück,  der  mit  lleissiger  Tüchtigkeit  und  Solidität  allein  nicht  zu 
bewältigen  war.  So  konnte  auch  von  seinen  drei  Golumbusbildem, 
»Entdeckung  Amerika'sc  **),  »Ck>lumbus*  Einzug  in  Baroellonac  und 
»Tod  des  Entdeckmc,  nur  das  letztere,  wie  die  später  gemalte  »Ein- 
kehr Columbus  im  Kloster  La  Rabida«  des  Künstlers  Begabung 
entsprechen,  während  die  »Entdeckung«  namentlich  durch  die  Ru- 
ben'sche  Schü])fung  ganz  in  Schatten  gestellt  worden  ist.  Je  mehr 
er  überdiess  in  zeitgemässem  Uebergang  das  romantische  Kielwasser 
verliess,  desto  weniger  war  er  den  Darstellungen  gewachsen,  da  ihm 
hiebei  auch  nicht  die  ooloristischen  und  realistischen  Fortschritte  der 
neueste  Zeit,  zu  deren  Aufiiahme  er  sich  nicht  ^tschliessen  konnte, 
unterstützend  zur  Seite  standen,  wie  seine  letzten  Werke  »Luther  zu 
Worms«***)  und  mehr  genreartige  Scenen  aus  dem  Leben  Alba*8 
imd  Wallenstein  s  zeigen.  — 

Von  der  weit  esttragenden  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der 
modernen  Gesthichtsmalerei  wurden  dagegen  Theod.  Müdebrandt  und 
BL  F.  Lessing,  Sie  beruhte  vorzugsweise  darin,  dass  sie  die  in  der 
Schadow-Schule  schon  von  vorneherein  im  Keime  vorhandene  rea- 
listisch-coloristische  Tendenz  kräftiger  verfolgten  und  dadurch  dem 
eklektischen  Manierismus  der  Schule  dn  Ende  und  zugleich  die 
Brücke  zur  neuesten  Phase  der  Malerei  bereiteten.  Noch  beherrschte 
beide  der  rouiantisclie  Geist  in  Stoffgebiet  und  Empfindung,  aber  je 
mehr  das  erstere  von  Motiven  der  romantischen  Dichtung  zur  realen 
Profanhistorie  überging,  desto  mehr  musste  sich  ihnen  die  Noth- 
w^digkeit  aufdrängen,  von  den  Mitteln  realer  Darstellung  sich  das 
Erreichbare  anzueignen.  Ob  dabei  die  der  Wirklichkeit  näher  liegen- 


*)  Wie  das  obige  Toramgensimte  1886  fOr  den  Kunstrerein  (Qr  Rheiiilaiid 

und  Westphalen  gemalt, 

*•)  (1836.)  Berliner  Nationalgallerie.  Nr.  167. 

In  der  Berliner  akademischen  Ausstellung  von  1866. 
R«ber,  KnnstsMchicbte.  35 
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den  Gegenstande  oder  der  Vortritt  der  niederländischen  und  fran- 
zösischen Kunstentvvickluiig  grösseren  und  den  niichslbestimmonden 
Einfluss  auf  sie  ausüblen,  wird  schwer  zu  sagen  sein;  jcMlonfalls 
wirkte  bei  dem  ersteren  der  Aufschwung  der  Darstellung  mit,  den 
IL  A,  Ludw.  Dement  der  Berliner  Schauspielkunst  gab,  und  welcher 
nothwendig  auch  einzelne  Künstler  von  der  abstracten  und  schablo- 
niatiflchen  Auffassung  dramatische  Stoffe,  wie  sie  seit  Darid  aka- 
demisch  regelredit  geworden  war.^ablenkte. 

Theod.  llildehrandt,  geb.  1804  zu  Stettin,  t  1874  zu  Düsseldorf, 
war  seit  1820  an  die  Berliner  Akademie  gelangt  und  1823  in 
W.  Schadow's  Schule  eingetreten.  Der  Devrienfsche  Kreis  hatte  ihn 
für  die  Bühne  begeistert  und  schon  seine  ersten  Werke  Faust  und 
Mephistopheles  (18IH),  Faust  und  Gretchen  im  Kerker  (1825)  und 
Kttnig  Lear  mit  der  todten  Gordelia  (1826)*)  verriethen,  dass  ihn 
zu  Stoffvrahl  und  Anordnung  nicht  bloss  die  Dichter,  sondern  auch 
die  BühnendarsteHung  inspirirt  hatten.  Doch  entfaltete  sich  seine 
Kunst  erst  naniliafter,  nachdem  er  1826  mit  seinem  Lehrer  nach 
Düsseldorf  übergesiedelt  war.  Im  BegritTe  dort  in  die  romanlisch 
lyrischen  Bahnen  der  Schule  einzulenken,  gewann  er  indess  durch 
eine  Reise  nach  den  Niederlande,  die  er  1829  als  Ro^rleiter  Scha- 
dow*s  unternahm,  neue  Impulse.  Die  Meister  des  17.  Jahrhunderts, 
▼orab  Remtauidt  und  van  der  Heist,  wie  das  erste  Auftreten  des 
Begränders  d^  neuen^  belgischen  Ifalerschule,  6.  Wappm,  hinter^ 
Hessen  in  ihm  einen  so  lebhaften  Eindruck,  dass  die  darauffolgende 
Reise  nach  Italien  (1830)  fast  spurlos**)  an  ihm  vorüber  ging. 
Nachdem  er  noch  (bis  1830)  in  Romeo  und  Julia***),  Tancred  und 
Clorinde,  Judith  und  Holofernesf)  ganz  der  eklektischen  Düsseldorfer 
Romantik  gehuldigt,  betrat  ei{  nun  entschieden  das  Feld  der  Realität, 
indem  er  die  traditionellen  Stoffe  über  Bord  warf  und  (geradezu 
auf  gmireartige  Naturtreue  ausgehend;  seine  Gegenstände  möglichst 
beschränkte,  um  sie  noch  packender  in  den  Zauber  frappanter  Wiik- 
Echkeit  kldden  zu  können.  So  entstand,  nachdem  schon  unter  dem 


*)  Die  beiden  lelzteion  an  Hrn.  v.  Treskow  zu  Friedrichsfelde  gelangt. 
**)  Nur  gegenständliche  Einwirkung  Terräth  sein  Bild  im  Besitze  der  Seha* 
dow*8ehen  Erl>en:  „die  Pifferari'S  gest.  v.  A.  HoAnuin. 
***)  Im  Besitx  des  Printen  Georg  Ton  Preussen. 
t)  An  Hm.  fon  Rath  in  Göln  gelangt. 
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ersten  Eindrucke  der  Niederländer  sein  »Räubere*)  diese  Absicht 
ia  noch  unvollkommener  Durclibildung  gezeigt  hatte,  das  epoche- 
machende Bild  »der  Krieger  und  Kmdc**).  In  mehr  porUt- 
artiger  als  Idealer  Bdiandlung  entfaltet  dieses  im  Nackten  wie  in 
der  Bekleidmig,  m  Form  und  Farbe  eme  Vollendung,  wie  de  die 
Schadow-Schule  vorher  weder  erreicht  noch  überhaupt  angestrebt 
hatte,  freilich  in  einer  Gleichwerthigkeit  von  Hauptsaclie  und  Beiwerk, 
die  nur  dem  Genre  zukommen  kann,  Specilisch  düsseldorfisch  ist 
dabei  die  unverkennbare  Tendenz  des  Künstlers,  seinen  Gegenstand 
nur  als  Folie  für  seine  technische  Tüchtigkeit  gelten  zu  lassen,  welche 
jedoch  hauptsachlich  darin  von  jener  der  breite  besprochenen  Ge- 
nossen abweicht,  dass  sie  mit  ungleich  grOsserar  Energie  auf  die 
coloristisdie  Wirkung  abzielt.  In  den  zwei  nftchsten  Jahren  liess 
der  Künstler  »den  kranken  Rathsherm  mit  seiner  Tochtert***),  das 
als  Gegenstück  |zu  jenem  betrachtet  werden  kann ,  folgen,  wahrend 
andere  Werke  auch  durch  den  Maa^^s^tah  der  Figuren  rein  in's  Gebiet 
des  Genre  fallen,  nemlich  »die  Marchenerzühlerin«  f),  > die  vier  singen- 
den Chorknaben  im  Domchorc  u.  A.  Seinen  Höhepunkt  erreichte 
jedoch  der  Känstler  in  dem  trefPlichen  Bilde  »die  Ermordung  der 
Söhne  Eduard  (V.  von  Englandc  (Shakespeare  Richard  in.)tt),  in 
weichem  das  lebhafteste  gegenständliche  Interesse  den  Ehidnick  der 
technischen  Vollendung  unterstützt.  Bekanntlich  hat  Paul  Delaroche 
denselben  Gegenstand  seinem  berühmten  Pinsel  unterzogen,  doch 
steht  Uildebrandt's  Bild  in  seiner  Art  dem  des  grossen  französischen 
Farbenmeisters  kaum  nach.  Näher  an  die  bekannte  Schilderung  des 
Mordes  bei  Shakeq)eare  sich  haltend,  zeigt  der  Kunstler  die  beiden 
Muhenden  Kinder  in  schlafender  Umarmung,  üb»  sie  gebeugt  die 
beiden  Mdrder,  selbst  beim  Anblick  von  MiÜeid  fast  tlberwältigt, 
dessen  Ausdruck  das  Entsetzliche  der  That  und  des  Gegensatzes 


*)  (1829.)  Nationalgallerie  zu  Berlin.  Nr.  91. 
••)  (1832.)  Ebenda.  Nr.  90,  gest  v.  Mandel. 
***)  Durch  den  Berliner  Kunstverein  in  PrivaUieriti  (des  Hrn.     Krause  zu 

Tenzerow  in  Pommern)  gelangt,  lilh.  v.  Wildt. 

t)  Für  Dr.  Lucanus  in  Halberstadt  gemalt  und  für  den  Fürsten  von  Wied 
wiederholt,  lith.  v.  Bocker. 

tt)  Gleichzeitig  (1836)  für  Haczynski  (Nr.  37  seiner  Gallerie)  und  lobensgrosa 
für  Domherrn  v.  Spiegel,  später  auch  für  Prinz  August  v.  Preussen  gemalt, 
gest.  V.  Knolle  und  v.  Lüderitz  (im  Haczynski'schea  Kupferheft),  lith.  v.  Jeutzen. 
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wolillhätig  mildert.  Bei  Delaroche  kauern  die  Kinder  noch  unent- 
kleidet  auf  dem  Lager  und  unterbrechen ,  dem  unheildrohenden 
G^usche  lauschend,  angstvoll  ihr  Gebet,  während  ein  Hündchen 
die  yor  der  Thure  b^dlichen  Mörder  wittert.  Der  Apen  an  das 
Mitgefühl,  wie  ihn  Delaroche  giebt,  ist  unzweifelhaft  energischer; 
doch  erscheint  die  Shakespeare-Hildebrandt'sche  Scene  von  ungleich 
tieferer  Wirkung  durch  die  selbst  die  Mörder  berülirende  alinungslose 
Unsciiiild,  in  der  die  reizvollen  Oi)fer  schlafend  dem  Martyrium  ent- 
gegengehen. Ist  jedoch  nicht  die  Erfindung,  sondern  nur  die  Wahl 
des  Malers  Verdienst,  so  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  Gompo- 
sition  und  Durchführung,  namentlich  in  der  Knabengruppe  des  grossen 
Vorbildes  würdig  und  die  vollendete  Technik,  harmonische  Fär- 
bung u.  8.  w.  selbst  durch  die  genialen  Effekte  des  französischen 
Meisters  nicht  in  Scliatten  gestellt  weidt  n  können. 

Hildehrandt  selbst  liat  (lurch  seine  folgenden  Arbeiten  dies«* 
Leistung  nicht  mehr  erreicht.  Von  den  weiteren  Shakespearebildern 
zei^jen  weder  »der  Empfang  des  Cardinais  Wolsey  im  Klosterc  noch  ' 
»Heinrich  VIII.«,  noch  »Othello,  der  dem  Brabantio  und  der  Des- 
demona  seine  Thaten  erzählt«*),  .jene  durchschlagende  Bedeutung, 
noch  weniger  die  spätem  »König  Lear  bei  Gordeliens  Anblick  aus 
dem  Wahnsinn  erwachend«  (1851),  »Julia  den  Schlaftrunk  nehmend« 
(1853),  »Arthur  und  de  Burgh«  aus  Johann  VIII.  (1855),  »Cordelia 
den  Brief  an  Ken!  lesend«  (1859).  Mehr  gelunp-en  erscheinen  Einzel- 
figuren der  Art  de^  genannten  Kriegers  mit  dem  Kind,  wie  Doge 
und  Tochter  (1843)  und  die  mehrfach  wiederholte  brieflesende  Ita- 
lienerin**), oder  Kindergenrebilder  wie  im  »Weihnachtsabend«.  Am 
längsten  hielt  er  sich  im  Porträt  auf  der  errungenen  Hdhe,  und  galt 
mehre  Jahrzehnte  als  der  fashionable  Maler  am  Rhein  für  männliche 
Bildnisse  wie  Sohn  für  das  weibliche  Portrat,  wobei  Hildebrandt 
seine  von  allem  Idealisiren  freie  rharaktervolle  naturalistische  Auf- 
fassung  ebenso  sehr  zu  Statten  kam.  wie  C.  Sohn  der  feine  ideale 
Zug,  der  in  sein(Mi  Damenporlräts  auch  die  difticilsten  Modelle  be- 
friedigte. Seit  1836  Professor  an  der  Akademie  zu  Düsseldorf  ent- 
faltete Hildebrandt  überdiess  einen  bedeutenden  Emfluss  als  Lehrer 


*)  Beide  (von  1812  uiul  1S47)  im  Besitz  ilos  »Ifiitsr-lipn  Kaisers,  das  letztere 
in  lebensgropsor  Ausführung  bei  Schulte  in  Düsseldorf,  gest.  v,  Knolle. 
•*)  Gest.  V.  Voigt. 
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eine  ganze  Generation  hindurch,  bis  ein  langes  und  schweres  Lei- 
den seiner  seit  den  füü£ziger  Jahroi  geschwächten  Thätigkeit  ein 
Ziel  setzte. 

Noch  nachhaltiger  und  vielseitig  anregend  war  die  WiriLsamkeit 
CM  Fried.  Lesaing's,  geb.  1808  zu  Breslau.  Mit  ungleich  reicherem 
Bfaterial  von  romantischer  Realität  wie  Hildebrandt  und  überhaupt 

mit  künstlerischen  Fonds  ausgestattet  wie  wenige  seiner  Zr'itjrenossen, 
zeigt  er  nocli  entschieilener  den  Weg  von  der  elclektischeii  llomaiilik 
Schadüw's  zur  neuesten  Kichtuiig.  Für  ihn  war  der  Stotr  nicht 
bloss  dazu  ausersehen,  seine  technische  Tüchtigkeit  zu  niaiiitVstiren, 
sondmi  Gegenstand  und  Darstellung  gingen  in  einander  auf.  Wenn 
daher  irgend  emem  Künstler  des  älteren  Düsseldorfer  Kreises  Stfl 
zuzuschreiben  ist,  welcher  in  jenon  Einklang  zu  suchen  ist,  so  ihm. 
Die  Aneignung  fremder  Darstellungsmittel  und  die  Venverthung  von 
lleniiriiscenzen  nach  den  besten  Meistern  d(M-  Vergangenheit,  worauf 
in  der  llanptsaclii'  Mängel  wie  Vorzüge  der  Scliule  Schadow's  in 
Düsseldorf  wie  Wachs  in  Berlin,  beruhen,  alles  Traditionelle  und 
Gonv^tionelle  war  ihm,  nachdem  er  einmal  über  die  Anfangsgründe 
hinaus  war,  so  widerwärtig,  dass  er  den  Einfluss  von  Gallerien  sogar 
Ingstlieh  Yermied,  und  u.  A.  kern  Verlangen  fühlte  nach  Italien  zu 
wandern.  Für  ihn  war  die  Natur  die  Lehnneisterin  und  diese  sein 
StolTgebiet.  Erfüllt  von  romantischer  Empfindung  war  er  doch  frei 
von  fremder  Aiiemplindung  und  l)ezog,  wenn  auch  den  Stoff,  so  doch 
den  Ausdruck  niemals  aus  anderen  Canälen  als  aus  den  seiner 
eigenen  Intuition.  So  musste  er  nothwendig  bald  zu  jener  Historie 
kommen,  die  ihm  nicht  vorgedichtet  war,  sondern  die  er  selbstdichtend 
aus  dem  realen  Gebiete  urkundlicher  Geschichte  schöpfen  konnte. 

Da  er  Yomehmlich  durch  eine  Rdse  nach  Rügen  und  die  kund- 
scfaaftlichen  Eindrücke  derselben  bestimmt  worden  war,  dem  Bau- 
fache.  für  welches  er  sich  ausbilden  sollte,  den  liückeii  zu  kehren, 
so  erklärt  es  sich  It  iclil,  dass  i-r  zunächst  der  Landschan  sich  zu- 
wandte, in  welcher  er  nacii  kurzer  Lehrzeit  bei  Hösel  und  Dähling 
nodiin  Berlin  ld26  sich  bemerklich  maclite.  Nahm  er  nun  auch  hierin 
einen  entschieden  realistischen  Anlauf,  der  ihn  von  Haus  aus  von  den 
landschaftlichen  Stinunungsschwärmem  Dresdens  unterschied,  so  sollte 
doch  Naturtreue  nur  Mittel  nicht  Inhalt  seiner  Darstellung  seni,  welcher 
vielmehr  subjektiv  und  der  Ausdruck  einer  etwas  düstem  Stimmung 
war,  die  er  durch  eine  passende  Stailage  allgemein  versländlich  zu 
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machen  wusstc.  Die  letzlere  aber  war  von  vornherein  gewichtig- 
genug,  um  zu  verrathen,  dass  er  nicht  ausschliesslich  der  Landschaft 
angehören  wollte,  wie  er  denn  auch  sein  ganzes  Leben  hindurch 
Landschaft  und  Geschiditsbüd  mit^ander  wechseln  liess.  Er  trat 
dadurch  in  ane  Rolle  ein,  wie  sie  der  Altmeister  J.  A.  Koch  gespielt/ 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er,  während  Koeh  die  Fftden  zwisdioi 
der  classicistischcn  und  romantischen  Richtung  zog,  so  die. roman- 
tische mit  der  realistiscli-cüloiiHtischen  vermittelte. 

Seine  landschaftlichen  Schöpfungen  können  indess  erst  bei  Be- 
trachtung der  Landschaft  dieser  Periode  in  Betracht  gezogen  werden, 
und  es  ist  in  der  That  eine  Trennung  der  beiden  Gebiete  desselben 
Meistm  möglich,  da  sich  diese  nur  dann  berOhrten,  wenn  die  Landr 
Schaft  durch  eine  bedeutsame  Staffirung  in*s  geschichtliche  oder 
romantische  Genre  hinüberspielte.  Im  Ganzen  aber  erscheint  Lessing 
als  Historienmaler  so  selbständig  wie  als  Landschafter.  Seine  Uol)er- 
Siedlung  nach  Düsseldorf  mit  Schadow  führte  ihn  zur  romantischen 
Historienmalerei,  und  der  Garion  »Kaiser  Friedrich  Barbarossa  in. 
der  Schlacht  bei  Iconiumc,  welchen  er  dort  1829  für  eines  der 
Fresken  im  Schlosse  des  Grafen  Spee  zu  Heitorf  herstellte,  zdgte 
sogldch  das  Uebergewicht  des  Jfinglings  über  seinen  Landsmann 
Mücke.  Ein  Hildebrandt  verwandtes  Streben  verrieth  er  sodann  in 
seinem  »Räuber  und  sein  Kind«*);  den  Gegensatz  gegen  Bendemann 
aber  in  seinem  »trauernden  Königspaar«**),  welches  die  »trauern- 
den Juden«  Bendemanns  gleichzeitig  in  profim  mittelalterlicher  Ro- 
mantik darstellte.  Damit  jedoch  glaubte  er  dem  überwiegend  lyrischen 
Stoffgebiet,  wie  es  die  Düsseldorfer  Romantik  liebte,  genug  gethan 
zu  haben,  und  namoitlich  der  Darstdlung  jener  brütenden  und 
schmerzkokettirenden  Zuständlichkeit,  welche  der  geniale  Humorist 
A.  Sdirödter  dadurch,  dass  er  den  trauernden  Juden  und  dem 
trauernden  Königspaare  die  »trauernden  Lohgerber«  beigesellte, 
gewissermassen  zum  Wahrzeichen  der  älteren  Düsseldorfer  Kunst 
gemacht  hat.  Denn  zu  solch  lautloser  Träumerei  war  Lessing's 
Weltschmerz  und  Gemüthszerrissenheit  zu  sehr  ä  la  Byron  geartet 


*)  In  zwi'ifachi  r  Wiederholmi^  in  Privatbesitz  (Maler  C,  Sohn  und  Banquier 
Frankel)  gekunmien,  lith.  v.  G.  Becker. 

**)  In  den  Besitz  der  Kaiserin  von  Russland  gelan|[t. 
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und  sein  realer  Natursinn  drängte  ihn  vielmehr  zu  Soenen  aus  der 
Geschichte. 

Die  romantische  Strömung  hatte  das  Interesse  des  deutschen 
Volkes  TOtzugsweise  auf  die  Hohenstanfenzeit  und  auf  die  Periode 
der  Kreuzzuge  gelenkt  und  die  Kunst  kam  natürlich  diesm  Interesse 
entgegen.   Lessing  aber  fühlte  sich  besonders  von  dem  Gonflict 

zwischen  Kirche  und  Staat  angezo<?en,  welcher  nicht  bloss  die  Periode 
de?  schwäbischen  Kaiserhauses,  sondern  auch  die  vorausgehenden  und 
nachfolgenden  Jahrhunderte,  überhaupt  das  ganze  Mittelalter  füllte, 
und  griff  zuerst  sogar  in  eine  spätere,  von  ihm  mit  grosser  Vorliebe 
wiederholt  behandelte  Tragödie,  nemlich  die  Geschichte  der  Hussiten. 
Schon  1834  erschien  die  epochemachende^kizze  seiner  Hussiten- 
predigt,  welche  18S5  zum  Garton  und  Wm  zum  grossen  Oelbilde  •'^ 
sich  gestaltete*).  Indess  fesselten  ihn  noch  einige  Zeit  seine  Arbeiten 
für  Heitorf**)  an  das  frühere  Mittelalter.  »Ezzelin  von  den  Mönchen 
zur  Busse  ermahnt«***),  »Gefangennehniung  des  Papstes  Paschalis 
durch  Kaiser  Heinrich  V.«t)  und  »Heinrich  V.  vor  dem  Kloster  Prü- 
fening« ff)  Hessen  jedoch  äberaU  die  Vorliebe  für  den  Kirchenstreit 
erk^men.  Vor  dem  letzteren  war  aber  in  »Huss  zu  Gostnitz  seine 
Lehre  Tertheidigend<ttf)  gewissermassen  der  zweite  Akt  seiner 
Reformationsbflder  erschienen,  weldiem  9  Jahre  später  der  dritte  in 
»Huss  zum  Scheiterhaufen  geführt«  *t)  sich  anreihte.  Die  weitere  Ver- 
tiefung in  die  Reformationsgeschi(  htc  führte  ihn  dann  zur  Darstellung 
aus  der  Geschichte  Luther's.  Der  »Verbrennung  der  papstlichen  Bulle 
vor  dem  Elsterthor  zu  Wittenberg (1853),  folgten  die  »Thesen 
Luther's€**t)  und  endlich  die  Disputation  zwischen  Luther  und  Eck 
auf  der  Pleissenbuig  bei  Leii»zig***t),  mit  welchen  der  Künstler 
▼ielleicht  seine  Historienbilder  zum  Abschluss  gebracht  hat  An 


*)  Im  Besitz  des  deutschen  Kaisers,  gest.  v.  HofTrnann. 
**)  Die  Erstürmung  von  Iconium  aus'^'efnJirt  von  Pluddemann 
♦••)  (1838.)  Im  Släderscheii  Mussum  zu  Frankfurt.  Nr.  370,  lith.  v.  E.  E.  Schfiffer. 
t)  (1840.)  Im  Besitz  des  Direktors  Bendeniann  z.  Düsseldorf,  gesU  v,  Oelschig. 
tt)  (1844.)  Im  Besitz  des  Köni^'s  von  Hannover, 
ttt)  (1842.)  Im  SlftdePschen  Museum  zu  Frankfurt.  Nr.  3ß9,  lith.  v.  Wildt. 
*t)  (1851.)  In  den  Besitz  des  ehem.  Cunsuls  Böcker  in  New-York  gelangt, 
gest.  V.  Jansen. 

**t)  Gest.  V.  J.  L.  Raab. 
***t)  In  der  Kunsthalle  lu  Carlnrnh«. 
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Farbenzauber,  Wahrheit  der  Darstellung  und  ungesuchter  Schönheit 
der  Form^^ebung  vernith  iiult  ss  aut  h  das  jüngste  Werk  noch  keine 
Abnahme  des  betagten  Künstlers,  wenn  auch  die  ursprüngliche  Frische 
und  Hingebung  unter  der  technischen  Sicherheit  einige  Einbusse 
erlitten  hat.  Seine  Richtung  erlaubte  ihm  stetiges  Vorwartsschreit«[i 
In  realistischen  und  coloristischen  Entwickhing  seiner  Zeit,  ohne 
dadurch  wie  Bendemann  mit  semen  Anfangen  in  Gonflict  zu  kommen, 
und  so  gehört  er  vielmeiir  selbst  und  zwar  a16  einer  der  bedeu- 
tendsten zu  den  so  wichtigen  Vermittlern  der  älteren  mit  der  neuen 
Schule.  Seit  1859  an  die  Spitze  der  Carlsrulier  Kunsthalle  Ixjruien 
ist  auch  sein  Eintluss  dort  noch  inuncr  nicht  unbelräclitlich. 

Lessing  hatte  zwar  m  Dusseldorf  keine  akademische  Stelle 
bekleidet;  doch  war  d^  Einfluss  seines  Ateliers  ein  ausserordentlich 
grosser.  Die  meisten  von  ihm  uisphirten  Künstler  gehören  jedoch, 
indem  sie  die  Bahnen  des  Meisters  weiter  Terfolgten,  der  coloristisch 
realistischen  Periode  an,  wie  namentlich  E,  Leutee,  geb.  1816  zu 
Schwabisch-Gmünd,  der  in  Amerika  erzogen,  at>er  von  dort  nach 
Düsseldorf  zu  seiner  weiteren  Ausbildung  übergesiedelt  war,  wo 
wenigstens  seine  Erstlingswerke:  Columbus  vor  dem  Rathe  zu  Sala- 
manca*)  und  Colunibus  in  Ketten  zurückkehrend,  noch  auf  der 
Schwelle  zur  neuen  Phase  stehen. 

J,  Schräder  verfolgt  sogar  schon  von  vorneherein  die  neue 
Richtung,  wie  spater  gezeigt  werden  soll.  Dagegen  gehören  ent- 
schieden hieher  1\  Kicderich,  geb.  1810  zu  Göln,  f  1850  zu  Düssel- 
dorf, welcher  als  einer  der  ältesten  Zöjrlinge  der  Schule  in  seinem 
»Karl  V.  zu  S.  Just«,  »steibenden  Lavalette«  und  »Vergiftungsver- 
such P.  de  Vineis  an  Kaiser  Friedrich  II.«  mit  dem  idcaderaischen 
Fleisse  der  Durch füiirung  auch  den  Geist  der  Schadow-Scliule  bewahrt 
hat,  oder  W,  Volkhardt,  geb.  1815  zu  Herdecke  an  d^  Ruhr,  der 
In  religiösen  Bildern  nicht  über  Schadow,  m  romantischen  nicht 
über  G.  Sohn  hinausging,  vielmehr  hinter  denselben,  wie  in  profiin- 
historischen  (aus  der  Geschichte  der  Maria  Stuart)  hinter  Lessing 
zurückblieb  und  zuletzt  wie  Kiederich  sich  vorzugsweise  dem  l^orträl 
zuwandte. 

Dagegen  nimmt  eine  andere  KünsUererscheinung  aus  der  Reihe 


*)  (1841.)  Im  Besitz  des  Hm.  ron  Ratb  ta  G51ii. 
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der  henroTTagenderai  Vertreter  der  Profanhistorie  eine  besondere 

Stelle  ein,  nemlich  Alf,  Bethel,  geb.  1816  zu  Aachen,  f  1859.  Durch 
seine  Antipathie  gegen  die  akadeniischo  Mallechnik  vielmehr  unter 
die  iifislesverwandten  eine?  Cornelius,   wie  eines  W.  Schildow  zu 
zählen,  darf  er  als  der  einzige  eigentlich  monumentale  Maler  der 
Schadow' sehen  Periode  bezeichnet  werden.   Wie  wenige  seiner  2^it- 
genoflsen  früh  entwickelt,  war  er  als  zwanzigjähriger  Jüngling  schon 
ein  Meister,  der  sich  mit  manchm  grauen  Haupte  der  Akademie 
messen  kcmnte.  Grossartig  und  ideenreich  kann  er  namentlich  nicht 
zu  jenen  Düsseldorfern  gerechnet  werden,  denen  der  Gegenstand 
nur  gleichgültige  Folie  für  künstlerische  Virtuosität  war,  indem  ihn 
vielmehr  der  erwählte  StoÜ'  so  beherrschte,  dass  er  die  Ausführung 
der  Gomposition  entschieden  unterordnete,  wie  er  sich  auch  in  der 
Regel  zu  cyklischer  Behandlung  gedrängt  fühlte,  da  er  den  Stoff  in 
einem  Werke  nicht  zu  erschöpfen  vennochte.  Den  Anfang  machte  er 
mit  den  Bonifiaduscompositionen,  von  weldien  jedoch  nur  einige  zur 
Ausfuhrung  gelangten,  wie  die  Eäozelgestalt  des  irischen  Missionars*) 
und  »die  Fällung  der  Wodanselchet.    Als  Ein/X'lschöpfung  verdient 
»Daniel  in  der  Löwengrube-^  **)  freilich  die  übliche  Werthschätzung 
als  ziemlich  akademisch  nur  insoferne,  als  das  Bild  zeigt,  wie  er 
auch  die  coloristische  Methode  seiner  Schule  sicli  eigen  gemacht  hat, 
so  sehr  sie  g^chwohl  seiner  Empfindung  widerstrebte.  Inhaltlich 
bedeutender  und  fesselnder  ist  die  einen  Mörder  verfolgende  Nemesis, 
welche,  durch  die  Laune  einer  Kunstveremsverlosung  einem  unge- 
rechten Richter  zugefallen,  diesen  sogar  in  Wahnsinn  oder  nach 
einem  anderen  Berichte  zur  Bekehrung  getrieben  haben  soll.  Vollendet 
wurden  diese  Werke  indess  erst  in  Frankturt,  wohin  er,  von  Veit 
angezogen  wie  von  der  Richtung  Düsseldorfs  abgeslossen .  ülxTge- 
siedelt  war.    Doch  vindicirte  ihn  die  verlassene  Stadl  wieder  als 
ihren  Schüler,  als  der  rheinische  Kunstverem  daselbst  seinen  £nt- 
würfen  zur  Geschichte  Karl  des  Grossen  in  der  Ckmcurrenz  für  die 
Ausmahmg  des  Rathhaussaales  zu  Aachen  den  verdienten  Preis 
zuerkannte.   Die  merkwürdigen  Fresken  füllten  nun  den  grössten 
Theil  seiner  leider  kui-z  gemessenen  Künstl^rlaufbalin ,  und  gehören 


*)  Vorm.  im  Besitz  des  ▼eraUH'benen  Erzhiscliofs  Frhr.  r.  Spie^l  lu  GOliL 
**)  (1888.)  hn  SUUlelflchen  Museum  zu  FrankfurU  Nr.  876. 
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ZU  den  hervorragendsten  Schöpfungen  der  neueren  Kunst*).  Oer 
GrossarÜQ^eit  wie  dem  Reichthum  der  Gomposition  im  Ganzen  ent- 
spricht die  Eöhnhdt,  ausdrucksvolle  Bedeutung  und  lebensvolle  Kraft 
des  Einzelnen,  so  dass  sich  hier  die  Bedingungen  monumentaler 

Kunst  in  seltener  Weise  vereinigt  finden.  Dass  die  Coloristik  dabei 
nicht  auf  gleicher  Höhe  steht,  map  ein  Düsseldorfer  beklapren,  da 
der  wahren  monumentalen  Kunst  gegenüber  die  Farbe  wohl  zumeist 
als  etwas  spröde  sich  erweisen  Avird.  Auch  einige  der  besten  Kaiaer- 
bildnisse^  worunter  Karl  V.  im  Römer  zu  Frankfurt,  stammen  laa 
seiner  Hand;  doch  befriedigten  ihn  sonst  nur  cyklische  GomposHionen, 
wobei  er  auf  farbige  Zutbat  gftnzlich  Terzichtete.  So  »Auch  em 
Todtentanz«**),  fOr  welchen  ihm  sogar  der  Holzschnitt  genügte,  um 
diesen  markigen  S|)iegel  communistischcn  Revolutionstreibens  zu 
recht  allgemeiner  Verbreitung  zu  bringen.  Eine  Reise  nach  Italien 
aber  wurde  die  Veranlassung  zu  der  berühmten  Zeichnungsfolge  von 
Hannibal's  Zug  über  die  Alpen***),  deren  titanische  Wucht  und 
Wahrheit  es  doppelt  bedauern  lasst,  dass  den  Künstler  ein  so  früher 
Tod  der  weiteren  Ausübung  semer  wahrimft  grossartigen  monumen- 
talen Kunst  entreissen  musste. 

Wenn  die  profane  Monumentalbmsl  In  den  preussisehen  Rbem- 
landen  weniger  Boden  fand,  so  trug  daran  der  Mangel  an  Gelegen- 
heit mindere  Schuld  als  die  Richtung  der  Schadow'schen  Schule; 
denn  ausser  Aachen  waren  ja  auch  Rheineck,  Stolzenfels,  Heitorf, 
Düsseldorf,  Elberfeld  u.  s.  w.  mit  Aufgaben  herangetreten,  welche 
die  monumentale  Historienmalerei  befördern  konnten.  Aber  einen 
bestimmenden  Einfluss  konnten  diese  Arbeiten  nicht  ausüben  und 
selbst  Ton  den  besten  darunter  wie  zu  Aachen  und  in  der  Real- 
schule zu  Düsseldorf  ist  ein  weiterhin  treibender  Impuls  nicht  za 
constatiren.    Selbst  Talente,  welche  für  die  nionuiuentale  Kunst 


*)  Sie  wurden  von  J,  Kehren  vollendet.  Die  fünf  Carlons  Rethel's,  vom 
preussisehen  Staate  erworben,  sind  an  die  Kunstschulen  su  Berlin,  Düsseldorf, 
Königsberg  und  Kassel  vertheilt  worden.  Der  ganze  Cyklus  erschien  1870  nach 
Zeichnun(;en  von  Kehren  u.  A.  Baur  zu  Düsseldorf  im  Holzschnitt. 

*)  Mit  Text  von  B.  Beinick  in  iieipzig  hßi  G.  Wigand  1846  erschienen  und 
in  mehren  Auflaufen  wiederholt. 

♦*•)  Wird  in  Holzschnitt  (von  Bilrkner)  durch  die  Gesellschafl  für  vervieifal* 
tigende  Kunst  in  Wien  demnächst  zur  Publication  gelangen. 
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bewundenswerthe  and  auch  erluumte*)  Anlagen  in  sich  trugen^ 
wie  Jos.  Fay,  geb.  1813  zu  G51n,  kehrten  nach  fragmentarischen 

Leistungen  der  Art  wieder  zur  Staffelei  zurück  und  gingen  sogar 
zum  Genre  über,  zu  welchem  Entschlüsse  freilich  ausser  der  Tendenz 
der  Schule  der  an>>erdeutsche  coloristische  Einflus?  und  die  Vor- 
liebe des  kaufenden  Publikums  in  gleicher  Weise  beitrug.  — 

£in  Zweig  der  Historienmalerei  aber  entfaltete  sich  nach  beiden 
Richtimgen,  in  der  monumentalen  sowohl  wie  in  der  öltechnischai, 
in  Düsseldorf  zu  sehr  erfreulicher  Blüthe,  wie  sie  dieselbe  sdbst  nicht 
ui  München  und  in  deutschen  Landen  überhaupt  nur  noch  in  Wien 
erreichte,  nemlich  die  religiöse  Malerei.  Schadow  hatte  dieselbe  von 
vorneherein  geschätzt,  später  zunehmend  und  zuweilen  sogar  in  an- 
stosserregender  Weise  bevorzugt.  Doch  hätte  Schadow  ihr  kein 
Leben  einzuflössen  vermocht,  da  sie  sich  unter  seiner  Hand  allzu 
berechnet  und  phantasiearro,  eklektisch  und  akademisch  formal 
gestaltet  hatte.  ]>och  war  es  von  Vortheil,  dass  begabtere  Jünger, 
die  sich  diesem  Gebiete  zuwandten,  durch  sone  Schule  liefen  und 
sich  bei  ihm  technische  Vorbedingungen  holten,  die  der  Düsseldorfer 
Nazarenerschule  einen  eigenthümlichen  Vorzug  verliehen.  Dadurch 
blieben  sie  bewahrt  vor  der  archaistischen  Tendenz  der  römischen 
Nazarener,  welche  sich  in  Form  und  Technik  allzueng  an  die  prä- 
rapbaelitischen  Vorbilder  anschloss  und  erhielten  mit  der  Fähigkeit 
dm  vorreformaiorischen  Geist  den  modonen  Anschauungen  und 
Kunstanforderungen  anzupassen,  gleichsam  die  neuhergestellte  Form, 
in  welche  sie  den  alten  traditionellen  Inhalt  zu  giessen  ▼ermochten. 

Begründer  und  Haupt  der  neuen  religiösen  Malerschule  ist 
Er¥i8t  Dcger,  geb.  1809  zu  Bockenem  bei  Ilildeslieim,  auch  neben 
Führich  wohl  der  hervorragendste  Vertreter  der  deutschen  religiösen 
Kunst  der  Gegenwart  zu  nennen.  Nach  humanistischen  Studien  in 
seiner  Heirnath  1828  an  die  Akademie  von  Berlin  gelangt  erkannte 
er  bei  Gelegenheit  einer  AussteUung,  dass  sdner  von  Tomeherein 
aasgesprochenen  und  mit  seiner  religlGseit  Gesinnung  übereinstim- 
menden  Richtung  die  Schule  W.  Schadow's  mdir  bieten  würde,  als 


*)  Fay*!  Gartons  m  den  Iddw  leritArten  Wandgemälden  (vgl.  8.  888  Anm.) 
im  Rathhanse  in  Elberfeld,  die  Urgeachiehte  de«  germanischen  Volkes  darstellend, 
gehörten  auf  den  Ausstellongen  sa  MQnchen  und  Paris  «i  den  hervorragendsten 
Gegenständen  der  Betvnndemng. 
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die  Wach*s  in  Berlin  und  siedelte  1829  nach  Düssoldorf  ülxir. 
Wenige  Jalirt?  akadeniiächer  Studien  genügten,  um  ilm  so  weit  zu 
föfderDf  dass  seine  Arl)eiten  Aufsolien  machten,  indem  neben  deren 
maassvoller  Schönheit,  die  sidi  ebenso  ferne  hielt  von  der  ascetischen 
Schwächlichkeit  und  dem  Archaismus  der  Overbeck'schen  Richtung 
\m  von  dem  äusserlichen  Formbehagen  der  ältmn  Schüler  Schadow's, 
die  warme  Empfindimg  nicht  verkannt  werden  konnte,  welche  den 
inneren  und  hingel)enden  Antheil  des  Künstlers  an  seinen  Werken 
zeigten.  V(jii  der  Pietä  an,  womit  ov  1830  seine  Künstlerlauftjahn 
eröffnete,  schuf  er  nun  ein«'  Reihe  von  Oelgemälden  für  Privatbesitz 
und  Altäre  der  rheinländischen  Kirchen,  meist  Madonnenbilder,  unier 
welchen  die  Madonna  mit  dem  Christkinde  in  der  Jesuitenkirche  zu 
Düsseldorf!'),  wohl  als  das  hervorragendste  bezeichnet  werden  kann. 
In  der  That  mvd  selbst  der  religiös  indififerente  Beschauer  sich  dem 
Eindrucke  nicht  entziehen  können,  durch  welchen  das  renkte,  in 
wunderbarer  Bescheidenheit  verklärte  Antlitz  der  Mutter,  wie  das 
sicher  bewusste  Auge  des  Christkindes  den  Aiid;if  htigen  hinreisst. 

Da  fand  sich  Gelegenheit  für  den  Meister  Stoilgebiet  und  Kunst 
monumental  weiter  zu  entfalten ,  indem  der  Graf  v.  Fürstenheim- 
Stammheim  auf  Anregung  Schadow*s  sich  entschlossen  hatte,  an  die 
Stelle  der  baufälligen  WaJlfahrtskapelle  auf  dem  Apollinarisberge  bei 
Remagen,  die  in  seinen  Besitz  gekommen  war,  eme  neue  Kirche  zu 
setzen,  für  deren  Bau  er  den  Gölner  Dombaumeister  Zwirner  gewon- 
nen hatte.  Noch  vor  der  Feststellung  der  architektonischen  Knt- 
würfe  aber  war  an  Deger  der  erfreuliche  Auftrag  ergangen,  so  dass 
dieser  sich  mit  dem  Architekten  über  die  ihm  wünschenswerthen 
Räumlichkeiten  verständigen  und  während  der  Bauführung  die  Vor- 
arbeiten zu  den  Gemälden  ohne  alle  Ueberstürzung  betreiben  konnte. 
Hatte  indess  der  Künstler  für  seine  bisherige  Kunstentwicklung  ansser 
seinen  eigenen  Impulsen  mit  den  Kunstmitteln  der  rheinischen  Aka- 
dmie  sich  begnügen  können ,  so  eni])fand  er  jetzt  das  Bedüi'fniss, 
für  diese  monumentale  Aufgal)e  in  der  Heimat  aller  monumentalen 
und  besonders  der  religiösen  Kunst,  in  Rom  sich  vorzubereiten  und 
begab  sich  mit  seinen  Freunden  und  zu  dem  Werke  erwählten  Ge- 
hülfen, den  Gebrüdern  Müller  und  F.  Ittenbach  1837  dahin.  Der 
mächtige  Eindruck  der  Freskowerke  der  alten  Florentiner  wie  der 


*)  Dreimal  gestochen,  von  J.  Keller,  Consl.  Müller  und  A.  Glaser. 
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groBsen  Ginqneoentisten  yermochte  jedoch  ebensowenig  wie  der  Ein* 
flnss  des  nazareniscben  Altmeisters  Overbecl^  die  festgewurzelte 

Schiilrichtiinp  mit  ihrer  überwiofrend  dem  Naturvorbild  zugewandten 
Teniienz  wie  die  Ei^^enart  des  Kunst l«'rs  sell)st  ganz  zu  verdrängen, 
wenn  er  auch  nach  vierjährigen  italienischen  Studien  eine  etwas 
strengere  Haltung  zurückbrachte,  die  oiner>(M*ts  den  Meister  vor 
Ausartung  in  sentimentale  Weichheit  und  lyrisches  Verschwimmen 
bewahrte,  andersdts  aber  weder  das  Gepräge  ascetischer  Formunlust 
noch  copistischen  Anlehnens  an  ältere  Meister  an  sich  trug.  Als 
daher  im  Herbst  1843  die  Freskoarbeiten  selbst  begannen  und  bis 
1861  in  abgeschlossener  Hingebung  getordert  wurden,  hatten  die 
schr»nen  Rheinufer  ein  wahres  Schatzkästlein  neuer  religiöser  Kunst, 
die  Düsseldorfer  Schule  aber  in  diesem  Gebiete  den  ersten  Rang 
unter  den  deutschen  Kunststätten  gewonnen*). 

Ist  früher  die  Harmonie  der  baulichen  und  farbigen  Gestaltung 
der  Münchener  Allerheiligenkirche  gerühmt  worden,  so  gebührt  dieses 
Verdienst  m  nicht  geringerem  Grade  der  Apollinariskirche.  Wie 
jedoch  jene  Kapelle  nach  dem  Willen  des  Erbauers  ein  archaistisches 
Gepiäge.  dorn  H.  Hess  in  der  1)\ Ziiiitinisch-giottesken  Auffassung 
seiner  dortigen  (leniälde  in  bewundernswerther  Weise  zu  entsj)rechen 
verstand,  nicht  verkennen  lässt,  so  ist  hier  der  moderne  Charakter 
in  Bau  und  Malereien  im  besten  Sinne  des  Wortes  zur  Geltung 
gebracht.  Dass  der  Vorzug  der  letzteren  Richtung  gebühre ,  muss 
eine  gerechte  und  von  archäologischen  Liebhabereien  freie  Beurthei» 
hmg  einräumen,  wenn  wie  hier 'der  moderne  Geist  dem  Inhalte  keinen 
Eintrag  thut.  Dass  man  aber  zu  weit  ging,  wenn  man  dem  neun- 
zehnten Jahrhundert  und  dessen  künstlerischer  Darsldiungsweise  die 
Möglichkeit  einer  wahren  und  stylvollen,  d.  h.  nach  Inhalt  und  Form,. 
Denken  und  Wiedergabe  harmonischen  christlichen  Kunst  absprach, 
konnte  Verfasser  dieses  Angesichts  des  Deger'schen  Gyklus  mehr  als 
sonst  irgendwo  empfinden. 

Eine  mittlerwefle  erfolgte  Berufung  Deger*s  an  die  Münchener 


*)  Von  Deger  gemalt  sind  in  der  Apollinariflkirehe  nach  der  Reihenfolge 
ihrer  Entstehung:  die  Kreuxigung  Christi,  Christus  am  Oelberg,  die  Geisselnng,. 
die  DomenkrOnung,  die  Kreuzschleppung,  die  Colossalgestalt  des  Erlösers  mit 
Haria  und  Johannes  Bapt  den  Erarfttern  und  Propheten  im  Cbor,  die  Aufeiv 
stehung,  unbefleckte  Empfilngniss,  der  h.  Joseph  und  die  Geburt  GhristL 


Digitized  by  Google 


398     'II*  Buch.  IV.  Gap.  Die  Historienmalerei  der  Düsseldorfer  Schule. 

Akademie  war  dadurch  erfolglos  geblieben,  dass  noch  vor  Vollen- 
duDg  der  Arbeiten  auf  dem  ApolliDarisberge  der  königliche  Auftrag 
an  den  Künstler  ergangen  war,  die  KapeDe  des  Schlosses  Stolzen« 
fels  auszumalen.  Der  kleine  Raum,  weteher  nur  lebensgrosse  Figuren 

ermöglichte  und  die  Betrachtung  in  unmittelbarer  Nähe  mit  sich 
führte,  veranlasste  den  Meister  zu  einer  der  Wandmalerei  sonst  unzu- 
träglichen Eleganz,  welclie  ihrerseits  wieder  der  zierlichen  Schöpfung 
deutscher  Gothik  den  Charakter  eines  mit  Miniaturen  gesciunückten 
Gebetbuches  des  Mittelalters  verleiht,  obwohl  es  der  Künstler  auch 
hier  verstand,  alles  Kleinliche  zu  yermeiden.  Bewundemswerth  ist 
besonders  die  Benützung  d^  durch  die  Bauliclikeit  äusserst  beschränk- 
ten und  Terschnittenen  Wandflächen,  ohne  irgendwie  Beengung  oder 
Zwang  zu  verrathen,  ferner  die  empfindungsvolle  Schönheit  nament- 
lich der  alttestamentlichen  Darstellungen*). 

Wie  Doger  neben  den  \Vandmalereien  fast  allj;ihrlich  auch  ein 
Stafifeleibild,  hauptsächlich  Madonnen  in  verschiedenen  Auffassun^^en 
und  weibliche  Heilige  darstellend  schuf,  so  ist  er  nach  Vollendung 
der  Kapelle  zu  Stolzenfels,  welche  sich  jedoch  sehr  verzögerte,  ganz 
zum  Oelbilde  zurückg^efart  und  in  dioem  noch  jetzt  tUltig,  nichl 
Uoss  zahlreiche  rheinische  Kirchen  mit  seinen  Werken  schmückend, 
sondern  auch  Privatwünschen  zugänglich**).  Der  bedeutenden  Kraft 
wären  wohl  noch  mehr  monumentale  Aufgaben  zu  wünschen  gewesen. 

Unter  den  genannten  Gehülfen  Dcger  s  bei  den  Malereien  am 
ApoUinarisberge  ist  Carl  Müller,  geb.  1818  zu  Darmstadt  der  her- 
vorragendste. Aus  Sohn's  Maiklasse  mit  Deger  in  Verbindung  tretend, 
war  er  nach  kurzem  Schulaufenthalte  zu  Düsseldorf  mit  dem  letzteren 
nach  Rom  gelangt  und  .hatte  dann  ein  Jahrzehcnd  grOsstentheils 
neben  Deger  In  der  Apollinariskirche  und  zwar  nach  dgenen  Ent- 
würfen gemalt***).    Der  raphaeleske  Einfluss  seiner  vierjälirigen 


*)  Die  Gemälde  stellen  dar:  Adam  und  Eva,  Abel  and  Kain,  das  Opfer 
Abrahame,  KOnig  David,  die  YerkOndigimg,  die  Anbetung  der  Hirten,  die  Kreo* 
xigmig,  Attferatehung,  Himmelfiihrt  mid  die  Ausgieesong  des  h.  Geistes. 

**)  1872  befanden  sich  bei  Schutte  eine  Regina  Goeti,  ein  Salvator  Mimdi, 

S.  Sebastian  und  S.  Jowpb. 

***)  Von  ihm  stammen  daselbt  in  der  Reihenfolge  der  Entstehungszeit  die 
Gemälde:  die  Anbetung  des  Lammes,  die  Krönung  Maria,  die  Verkündigung,  die 
Vermählung'  Maria,  ilrr  Besuch  bei  Elisabeth,  die  Geburt  der  Maria  und  die  vor» 
bildlichen  Frauen  des  alten  Testamentes. 
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rtaischen  Studien  ist  unTerkennbar;  doch  entfaltete  der  Künstler 
SelbstAndigkelt  genug,  um  nicht  zum  Nachahmer  herabzusinken. 
Die  Wandmalereien  sind  als  seine  besten  Werke  zu  bez^hnen,  weil 

sie  ihm  nicht  gestatteten,  in  übermässigem  Streben  nach  Farben- 
schönheit und  Vollendung  bis  in's  kleinste  Detail  so  weit  zu  gehen, 
wie  er  es  im  Staffeleibilde  vermochte,  denn  in  diesem  wird  seine 
Farbe  blendend  und  dazu  von  kraftloser  Zartheit,  und  die  Durch- 
führang  erreicht  zwar  manchmal,  wie  z.  B.  in  den  Wolken  einen 
bestechenden  Zauber  von  Wahrhdt,  geht  aber  auch  im  Beiwerk  ent- 
schieden zu  weit,  wie  diess  z.  B.  Bfaserirung,  Fugen-  und  Nägel- 
fächnung  des  Ertrichs  (Bild  der  Verkündigung*)  zeigt.  Zweifellos 
ist  auch,  dass  er  in  Werken,  die  mehr  Handlung  entfalten  sollten, 
geringer  erscheint  als  in  Madonnen-  und  Heiligenvorstellungen. 

Der  ältere  Bruder  des  Genannten,  Ändr.  J.  J.  H.  Müller,  geb. 
1811  zu  Cassel ,  hatte  sich  in  München  dem  romantischen  Genre 
gewidmet,  dasselbe  aber  baki  nach  seiner  Uebersiedlung  nach  Düssel- 
dorf Terlassen  und  sich  der  rdigidsen  Malerei  zugewandt.  Sein  vier- 
jfthriger  Aufenthalt  mit  den  yorgenannten  in  Rom  hatte  ihm  yiel&che 
Anregung  gegeben  und  die  gemeinschaftliche  Arbeit  zu  Apollinaris- 
berg**) ihn  noch  mehr  gefördert;  doch  stehen  seine  Arbeiten  unter 
denen  seines  Bruders.  Dafür  hat  er  sich  durch  die  hauptsächlich 
von  üim  entwickelte  Technik  der  Wandmalerei  mit  gekochtem  Oel, 
in  welcher  die  sämrntlichen  Gemälde  daselbst  ausgeführt  sind,  wie 
durch  die  ornamentalen  MalareieUt  welchen  jene  Kirche  einen  grossen 
Theil  ihres  harmonischei  Eindruckes  verdankt,  grosse  Verdienste 
erworben.  SpAter  malte  er  in  Sigmaringen  die  Känstlerbilder  mit 
trefflicher  Omamentumfassung,  die  Altarbilder  der  Kirche  zu  Ziff- 
lich  u.  s.  w.  Die  (nach  dem  Garton  zu  urtheilen)  sehr  schöne 
Josephstafel.  Darstellungen  aus  der  Gescliiclite  des  Heiligen  in  reichem 
Ornament  entwickelnd,  ging  leider  beim  Akademiebrande  in  Düssel- 
dorf zu  Grunde. 

Frkä,  /Alsnftcicft,  geb.  in  (Königswinter  1813,  der  viorte  der 
Künstlergenossen  am  Apollmarisberg,  hatte  sich  uberwiegend  das 
Heiligenbfldniss  zum  Gegenstand  gewfihlt.    Edle  Zartheit  zeichnet 


*)  (1862.)  In  der  stAdtischen  Gemäldesammlung  zu  DOswldorf.  Nr.  26. 
**)  Von  ihm  sind  die  vier  Darstellungen  aus  dem  Leben  des  h.  Apollinarii,  Ton 
jlaiiiäii|Mitraneii  der  FOntenberg'schen  Familie  und  einige  allegoriache  Figuren.  — 


üigiii^ca  by  Google 


400    ni.  Bach.  IV.  Gap.  Die  Historienimüarei  der  DüMeMorfer  Sehale. 

seine  Slaffeleibilder  in  gleicher  Weise  ans:  doch  erscheint  sie  mehr 
als  bei  C.  Miill<*r  in's  Duftigfe  getri(.'bon  und  obwohl  imiripr  auf 
wahrer  Empiindung  beruhend  und  von  schlichter  Eintachheit  gelratron, 
doch  nicht  frei  von  etwas  schwächlicher  Sontinientalität.  Unter  den 
Gemälden  der  Apollinariskirehe  sind  seine  £inzelfiguren*)  von  den 
Mängebi  der  Tafelbilder  frei  und  als  in  jedem  Betrachte  vorTöglich  zu 
bezeichnen;  als  geringer  erweisen  sich  die  grösseren  Ckmipositionen**)t 
für  welche  ihm  das  dramatische  Element  versagt  zu  sein  scheint. 
So  stand  auch  sein  »S.  Hermannus  Josephus  als  Knabe  dem  n)ar- 
niomen  Glirislkinde  einen  Aptel  reichend«  (bei  Schullo  in  Düsseldorf) 
weit  unter  den  Werken,  die  sich  1872  in  des  Künstlers  Atelit  r 
befanden,  vier  Madonnenbildem ,  von  welchen  die  ungemeine  Zart- 
heit der  »Maler  admirabilisc  und  die  fast  überprächtige  Farbe  der 
»Madonna  mit  Kind  in  emem  Blumenbeet  stehend€  (anf  Goldgrund) 
noch  vor  des  Verfassers  Erinnerung  steht. 

Der  Kreis  der  Kunstler,  welche  sich  unmittelbar  an  die  genannten 
Vertreter  der  reli|?iü.scn  Malerei  anlehnen,  ist  nicht  gross  und  aus 
diesem  dürften  iiier  etwa  nur  H.  liaumstein  und  P.  Molitor  aus 
Cobienz  zu  nennen  sein,  welcher  letztere  zwar  eine  Zeitlang  in  Veit's 
Atelier  zu  Frankfurt  sich  weiter  bildete,  aber  in  seinen  Wandge- 
mälden über  den  beiden  Nebenaltären  der  Mazimilianskirche  zu 
Düsseldorf***),  vielmehr  die  Schadow-Deger^sdie  Schule  verrftth,  wie 
er  sich  dabei  auch  des  G.  A.  Mü]1er*schen  Oelverfahrens  bediente. 
Diesellx'  Kirclie  zeigt  in  der  Apsis  das  grosse  Fresko  der  Kreuzigung 
von  J.  Setfegast  aus  Cobienz,  geb.  1813,  w^elcher  gleichfalls  die 
Düsseldorfer  Schule  mit  der  Veit'schen  vertauschend  durch  mehr- 
jährigen Aufenthalt  in  Rom  (1838 — 43)  sich  zu  engerem  Anschlüsse 
an  die  Nazarener  und  an  Cornelius  veranlasst  sah  und  in  seiner 
altflor^tinischen  Weise  sich  weit  von  den  Düsseldinfer  religiösen 
Malem  entfernte.  Wie  Settegast,  so  huldigte  auch  der  schon  genannte 
«7.  P.  CrÖttingy  sofern  er  sich  auf  religiösem  Gebiete  bewegte,  mehr 
dem  Arcliaismus  der  römisclien  Schule. 


*)  Der  h.  Petrus,  der  h.  Apollinaris  und  die  Evangelisten  in  der  (lhor-Nis<rhe. 
**)  ..Maria  als  Kind  die  Tenipelstufen  ersteigend."    ...loaciiiin  und  Ainia  an 
der  troldenen  Pforte  zu  .lerusaleni" .  „Noli   nie  längere",  ..Schlüsselamt  Fetri". 
^loii  Maria',  „liegriibniss  derseli>en",  „Christus  im  Tempel  lehrend"  und  die 
„Aufopferung  im  Tempel".  , 
***)  Die  HimmelAihit  BIari&  und  Christus  in  der  Engelsglorie. 
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Dem  Deg^^scfaen  Kreise  fern«  stdien  endlich  einige  beachtens- 
werthe  Künstler,  welche  wenigstens  grossentheils  ihre  Aufgaben  in 
gleiclieni  Gebiete  erwählten,  hiiisiL'hllicli  der  Stylrichtung  aber  sich 
nielu'  an  die  Düsseldorfer  Eigenart  im  Allgenaeinen  hielten.  So 
«7.  Kehreniy  geb.  1817  zu  Hülchrath  im  Bergiscben  und  aus  gewerb- 
licher Sphäre  zmr  Kunst  übergetreten.   Eine  Zeitlajig  Gehülfe  am 
ApoUinarisbeige  hatte  er  doch  Biegsamkeit  genug,  um  später  in  die 
Fussstapfen  RethePs  ^oiken  zu  können.  Sein  bedeutendstes  BQd 
Im  religiösen  Fache,  »Joseph  gibt  sich  seinen  Brüdern  zu  erkoinen«, 
ist  der  Beurtheilung  entrückt  worden*);  allein  auch  seine  übrigen 
Arbtnten  sind  von  ernster  Wahrheit  und  kräftigerer  Farbe,  als  sie 
der  Deger'sche  Kreis  anstrebt.    C,  Glasen,  geb.  1812  zu  Düsseldorf, 
gewinnt  sogar  seino  Haupterfolge  weniger  in  seinen  zahlreichen 
Altarbikiem,  als  in  den  seltenemi  Werken  aus  dem  religiösen  oder 
geschichtlichen  Genre,  während  er  in  seinen  grösseren  Gompositionen 
für  das  Rathhaus  zu  Elberfeld  nicht  einmal  Kehren,  geschweige  dam 
Fay  erreichte.  Diesen  verwandt  sind      J,  K  Sehall,  geb.  1816  zu 
Breslau,  Th.  Maassen,  geb.  1818  zu  Aachen;  C,  Ilerrmann,  geb.  zu 
Coblenz  1813;  A.  Korneck,  geb.  1814  zu  Breslau;  G.  Lashisky, 
geb.  1809  zu  Gobienz  u.  a.  rn.    Hervorragend  aus  dieser  Gruppe 
erscheint  nur  Th,  Mintrcpf  mit  ungleich  mehr  Eigenart  ausgestattet, 
als  die  genannten  und  nur  in  dem  Schwanken  hinsichtlich  der  Stofif- 
wahl  mit  ihnen  vergleichbar.  Auf  einem  Bauernhöfe  bei  Werden  an 
der  Ruhr  1814  geboren,  war  er  bis  zu  seinem  30.  Lebensjahre  trotz 
des  entschiedensten  Dranges  und  Talentes  für  die  Kunst  als  Knecht 
hinter  dem  Pflug  ge^'^aiigen ,  und  würde  wohl  seinem  künstlerischen 
Triebe  für  alle  Lebenszeit  nur  in  nebensächlichem  Spiele  gei'echt 
geworden  sein,  wenn  er  nicht  —  ein  moderner  Giolto  —  von  dem 
Maler  Geseischap  aufgefunden  und  nach  Düsseldorf  gebracht  worden 
wäre.    Seine  massenhaften  Entwürfe  haben  ihn  stets  als  einen 
wunderbaren  Genius  erkennen  lassen;  ab»  seine  künstlerische  Hand- 
fertigkeit konnte  sich,  weil  spät  und  mühsam  angeeignet,  zur  ent- 
sprechenden Ausführung  trotz  hingebenden  Fleisses  um  so  weniger 
erschwingen,  als  seine  künstlerische  Laufbahn  zu  kurz  war  (f  1870). 
Gleichwohl  verratben  schon  seine  ersteren  Werke,  wie  die  Maria  mit 


*)  Ais  Kuhstvereinsgewinnit  nach  New-York  gelangt. 

aebar,  KvMtf«Mliiahta.  9ft 
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Jesuskind  und  Johannes*)  eine  nicht  geringe  coloristische  Begabung. 
Seine  eigentliche  Kraft  aber  entfaltete  er  in  seinen  Kindercompo- 
sitionen,  durch  welche  er  am  liebsten  seinen  Gedanken  Ausdruck 
verlieh,  sei  es,  dass  diese  religiöser,  wie  in  seinem  berühmten 

»Christbaum«  oder  prolaner  Xatur  waren ,  wie  in  den  Jahreszeiten, 
dem  »Wein«,  iler  »Maibowle«**)  n.  s.  w.  Kein  Zeitfrenosse  auss«M* 
Kaulbach  durfte  sich  rühmen  in  der  Kinderallegorie  sich  neben  den 
Düsseldorfer  stellen  zu  können.  Jedermann  weiss  nun,  welchen 
Werth  diese  für  die  monumentale  Kunst  und  Decoration  hat,  und 
es  ist  daher  doppelt  zu  beklagen,  dass  Mintrop^s  Talent  hierin  nur 
private  Mflcene  gefunden  hat.  Doch  werden  auch  seine  Wandge- 
mälde im  Geschäftshause  des  Schaffhausen*schen  Bankvereins  und 
im  Musiksaale  des  ( Jelieiuu-alhes  Deichmanu  in  Cöln  wie  die  Decken- 
gemälde im  Hause  des  Kaufmanns  iSchniitz  zu  Düsseldorf  seinen 
liulmi  sichern  und  verbreiten. 

Obwohl  Mintrop's  Thatigkeit  ausschliessend  den  beiden  letzten 
Jahrzehnten,  in  welchen  sonst  zu  Düsseldorf  bereits  der  neue  reali- 
stiscb-coloristische  Geist  der  herrschende  geworden,  angehört,  so 
schliesst  er  sich  dennoch  der  älteren  Gruppe  an  als  emer  von  den 
wenigen,  welche  dort  die  ideale  Hiciitung  bis  in  die  Gegenwart 
herab  vertraten.  Er  ist  sogar  zu  den  wenigen  Düsseldorfer  Historien- 
malern zu  zählen,  deren  Siiui  für  höhere  (Komposition  das  Streben 
nach  formaler  Vollendung  und  malerischem  Glanz  überlxjt,  und  bei 
welchen  der  Gegenstand  als  mehr  denn  als  blosser  Vorwand  zur 
Darlegung  technisch-künstlerischer  Tüchtigkeit  galt.  Darum  aber 
hatte  audi  seine  Kunst,  als  der  Anschauung  der  Gegenwart  fremd, 
kerne  Nachfolge,  während  sonst  die  Richtung  der  Sehadow-Schule 
jenem  Umschwung  den  Boden  bereitete,  der  nach  1840  von  Frank- 
reich und  Belgien  her  in  DeuUciilund  sich  einbürgerte. 

♦)  (1852.)  In  der  städtischen  Gemäldesatnniluny:-  zu  Düsseldorf.  *\r.  23. 
**)  (1869.)  hn  HicharU-WaUraf  scheu  Museum  zu  üöLu. 
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Fünftes  Capitel. 


Die  Historienmalerei  in  Berlin. 

Berlin,  welchem  iui  Gebiete  der  Plastik  mid  Architektm'  die 
Rolle  beschieden  war,  der  modernen  Kunst  bahnbrechend  die  Leuchte 
voranzutragen,  war  im  Gebiete  der  Malerei  zurückgeblieben.  Nicht 

als  ob  der  rniii;mli<(  lio  fJcist,  clor  auf  (hnn  Pride  der  Literatur  dort 
eine  Zi-itlaii^'  seinen  llauptsilz  aur^'eschhi^'en,  niclil  aucli  seine  Aka- 
demie berülu't  und  einige  Kunst  1(m-  f^^edrängt  liillte,  ihm  Goncessionen 
zu  machen;  denn  C.  W.  Kolbe  (vgl.  S.  270)  und  wenigstens  vor- 
übergehend auch  if.  DähUng  huldigten  jener  Strömung,  doch  ging 
ihr  bezügliches  Streben  iiber  die  Aeusserlichkeit  kaum  hinaus  oder 
war  wie  bei  C.  Begas  (vgl.  S.  271)  mehr  experimenteller  Natur. 
Es  fehlte  auch  im  Gebiete  der  Malerei  keineswegs  an  Talenten;  von 
d«  iii  Hanjre  eines  W.  Seliadow  aber  fand  sieb  keines,  welrbes  sieb 
seines  Weges  und  Zieles  klar  ])e\vussl,  Sdiul-  und  Rieiitung-bildend 
hätte  auftreten  können.  Nanientlicb  an  der  Akademie  lagi'u  Eklekü- 
cismus  und  Davidismus  entweder  im  Kampfe  oder  suchten  sich  — 
nicht  minder  hoflhungslos  für  die  Zukunft  —  zu  nähern  und  zu 
assimiliren,  wie  es  übrigens  auch  das  System  der  übrigen  deutschen 
Akademien  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  gewesen  ist.  Während 
aber  /.u  Horn,  Düs-eldoi  t  und  München  die  deutsche  Historienmalerei 
aus  der  alten  Versüinpfun;.'  und  Abhängigkeit  sich  längst  aufgerafft, 
hatte  in  Berlin  nur  ein  Aichitekt,  C.  F,  Schinkel^  auch  an  diesem  Aul- 
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Schwung  Antheil  genommen  und  in  seinen  Entwürfen  zu  den  Fresken 
des  Alten  Museums  zu  Berlin  das  einzige  Monumentalwerk  geschaffen^ 

dessen  Berlin  unter  den  in  den  ersten  vier  Jahr/clinton  unseres 
Jahrhunderts  zu  Berlin  entstandenen,  als  eines  wahrhaft  bedeutenden 
und  epochemachenden  im  Gebiete  der  Maleroi  sich  rühmen  kann. 

Dadurch,  dass  die  Ausführung  dieser  grossartigen  Schöpfung 
zum  Theil  misslungen  ist,  und  sogar  durch  den  Umstand,  dass  sie 
nach  ihrer  eigenthümlichen  Art  kaum  yollkomroen  gelingen  konnte» 
wird  sie  selbst  keineswegs  entwerthet.  Wer  die  sechs  grossen 
1828—1833  in  Gouache  ausgeüOhrten  Blfttter  der  Gomixisition  *) 
kennt,  wird  ihr  die  Stelle,  welche  derseU)en  hier  gci^-eben  wird,  als 
gerechtfertigt  betrachten.  Weit  entfernt  von  kahlem  formalem  Glassi- 
cismus  erscheint  auch  hier  der  dassisrhe  Stoff  durchdrungen  vom 
Hauche  romantischer  Empfindung,  und  wenn  auch  gelegentlich  die 
Formgebung  noch  die  Be&ngenheit  der  Anschauungen  Goethe's  im 
Gebiet  der  Malerei  Terrftth  und  die  energische  Mächtigkeit  der  Gor» 
nelius'schen  Gestalten,  welche  das  bloss  Gefällige  verschmäht,  yet' 
missen  Iftsst,  so  trägt  doch  das  Ganze  durchaus  das  Gepräge  der 
genialsten  Originalität  und  der  Fähigkeit,  i'incn  grossen  Gedanken 
auch  entsprechend  künstlerisch  zu  verkörpern.  In  der  That  ent- 
faltet diese  svmbolischc  Geschichte  des  Kosmos  unter  dem  Bilde  der 
Entwicklung  des  Tages  aus  der  Nacht  wie  der  Jalireszeiten,  welcher 
in  sinniger  Schönheit  die  Entwicklung  der  menschlichen  Gultur  vom 
Morgen  bis  zum  Abend  des  Lebens  gegenübergesetzt  wird,  eine  Fülle 
und  Tiefe  der  Empfindung,  welche  den  gewaltigen  Genius  in  jedor 
Gruppe  verräth,  und  als  dn  Denkmal  desselben  von  kaum  geringerem 
Wertlie  erscheint,  ;ds  im  architektonischen  Gebiete  das  Gebäude 
selbst,  für  welches  es  der  universelle  Künstler  geschaffen  hat. 

Muss  doch  der  Geschichtschreiber  den  Leser  beinahe  um  Ent- 
schuldigung bitten,  wenn  er  Schinkel's  grossem  Namen,  dem  in  seiner 
Zeit  Ulster  den  Berliner  Künstlern  nur  der  Rauch's  beigesellt  werden 
darf,  jene  anreiht,  welche  sonst  als  die  Träger  der  Historienmalerei 
der  ersten  Jahrzehnte  des  neunzehnten  Jahriiundorts  in  Berlin  er^ 
scheinen:  vorab  Wach  und  Begas,  in  zweiter  Reihe  Hensel,  Herbig, 
Klöber  und  deren  ältere  Schüler.  Denn  von  einer  selbständigen  oder 
gar  balmbrechenden  Kraft  ist  bei  keinem  von  den  Genannten  zu 


*)  Im  Sebinkd-Museom  der  Baoakademie  ai  Berlin  befindlieh. 


Digitized  by  Google 


C.  F.  Schüikel.   U  Wahl 


405 


reden ,  nicht  einmal  von  einer  bestimmten  Richtunpr.  welche  der 
Thäiigkeit  der  Schüler  das  Charakteristikum  einer  Schule  hätte  ver- 
leihen können,  so  dass  die  Anerkennung,  welche  ihnen  gezollt  werden 
kann,  sich  lediglich  auf  die  ihrer  relativen  Tüchtigkeit  und  Geschick* 

lichkeit  beschränkt.  ^ 

Carl  Wach ,  «geb.  1787  zu  Berlin ,  Schülor  des  Professors 
C.  Kretstliiner,  war  in  der  alten  Sclmlo*)  bereits  zum  Mjuinc  gereift, 
und  hatte  dann  1815  seine  Volleiuluug  im  Atelier  Grqß'  zu  Paris 
gesucht  Kern  Wunder,  dass  der  Eindruck,  weichen  die  römische 
Genossenschaft  18t7— 1819  in  der  Tiberstadt  auf  ihn  machte,  nicht 
mdir  durchgreifend  sein  konnte,  da  in  technischem  und  formalem 
Betrachte,  worauf  Wach's  Streben  zunächst  gerichtet  war,  in  dem 
Comelius'schen  Kreise  in  der  That  wenig  zu  holen  war.  Noch  mehr 
präoccupirt  und  überdiess  minder  begabt  als  sein  gleichzeitig  in  Rom 
lebender  Landsmann  W.  Sohadow  hatte  er  sich  zu  einem  radicalen 
Bruche  mit  der  Tradition  noch  weniger  rntschliessen  können.  Was 
€ar  von  den  Klosterbrüdern  gewann,  war  die  Sorgfalt,  die  sich  jedoch 
zur  Pemlichkeit  entwickelte.  Er  liess  es  sk^  zwar  nicht  verdriessen, 
den  Werken  der  Präraphaeliten  einige  Aufinerksamkeit  zu  schenke; 
allein  da  es  ihm  unmöglich  war,  sie  zu  studiren,  so  begnügte  er 
sich,  sie  zu  copiren.  Auch  bei  di'in  Bilde  »der  Heiland  unter  den 
Jüngern«**),  bei  welchem  ihm  Mazolino's  »Christus  unter  den  Piiari- 
säern<i  zum  Vorbild  diente,  war  es  ilmi  nur  darum  zu  tlmn,  dessen 
Tiefe  und  Kraft  des  Colorits  zu  erreichen.  Dafür  schloss  er  sich  enger 
an  Raphael,  dessen  Formgebung  und  Golorit  er  sich  in  hohem  Grade 
anzueignen  wusste.  War  es  ihm  doch  gelungen,  in  Florenz  den 
Ezechiel  Raphaels  so  täuschend  zu  copiren,  dass  der  Grossherzog 
das  Original  anketten  liess,  um  bedenkliche  Folgen  einer  Verwech- 
selung zu  veriiiiultTn.  Man  mochte  sich  dabei  an  A.  del  Sarto 
erinnern***)  und  als  Wach  1819  nach  Berlin  zurückkehrte,  war  sein 
Huf  und  in  gewissem  Grade  verdientes  Ansehen  so  begründet,  dass 


•)  Diese  bezeugt  sein  Christus  mit  S.  Johannes  und  Matthaeus  für  das  k. 
Landgut  Parez.  Andere  Werke  dieser  Zeit  finden  sieb  im  KunsUtlati  1828  ä.  97 
verzeichnet. 

**)  Nach  einer  in  Rom  gefertii^en  Skizze  1828  für  Raczynski  (Gallerie  Nr.  8) 
ausgeführt. 

***)  Vasari,  Leben  der  Maler.   D.  A.  III.  Theil,  I.  Abtb.  S.  42U. 
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sich  sofort  sein  Atelier  mit  Schülern  fällte  und  tonangebend  för  die 
BerliiuT  Schule  ward.  Es  hlicl)  auch  so  Iiis  fast  an  seinen  Tod 
(1845),  wenn  anch  die  talentvollere  Knnstjn^'entl  sich  nielir  zu 
W.  Schadow  hingezogen  fühlte,  und  diesem  selbst,  wie  iui  vorigen 
Capitel  dargestellt  worden  ist,  an  den  Rhein  nachfolgte. 

Als  *seine  zwei  bedeutendsten  Werke  sind,  »die  Madonna  im 
trono€*)  und  die  drd  himmlischen  Tugenden**)  zu  beti'achten.  In 
beiden  ist  das  Studium  der  italienisciien  Ginquecentisten  unverkenn- 
bar, im  zweiten  Raphael  vielfach  reproduclrt.  Es  ist  unmöglich,  sich 
dem  betVitHligenden  Ein«lruek<'  dieser  Werke  zu  entzielion,  des  warmen 
Colorits  und  der  gi-iindlichen  VoUentlung  bis  ins  BeiwtMk  (Archi- 
tektur der  Throniidicule,  Guirlanden  u.  s.  \\.)  am  ersteren,  wie  des 
raphaelischen  Habitus  des  allegorischen  (  iem-ildes  In  der  Werder'schen 
Kirche;  aber  es  ist  mehr  der  Eindruck  einer  vortrefiflich^  Nach- 
ahmung als  der  originaler  Erfindung  und  eigenen  Schaffens.  Her- 
vorstechend ist  vielleicht  nur  die  geschickte  Technik  und  namentlich 
das  architektonische  Talent,  das  sich  in  dem  Rhythnms  der  Compo- 
sition  und  in  dem  svnmiotrisch<Mi  Heichthum  de^  Ornamentalen 
äussert,  das  mit  dem  Oel-  und  StatleleigejniUde  eigentlich  im  Wider- 
spruche steht.  Weim  W.  Schadow's  Bonmot ,  dass  der  Marmor, 
der  in  der  Nachbarschaft  bearbeitet  wurde  (Rauch  und  Tieck's 
Werkstatt  befand  sich  nemlich  neben  Wach's  Atelier  im  sogmi. 
Lagerhause)  Kälte  über  die  Erfindungen  Wach's  verbreitet  habe, 
gewiss  nicht  auf  die  plastische  Tendenz  Wach*s  ausgedehnt  werden  darf, 
so  passt  die  sonst  hinkende  Vergleichung  der  drei  damaligen  Maler- 
schulen zu  Düsseldorf,  München  und  Berlin  als  der  malerischen, 
plastischen  und  architektonischen  wenigstens  ganz  auf  das  persön- 
liche Verhaltniss  Wach  s  zu  den  Häuptern  der  beiden  anderen 
Akademien. 


*)  fl827.i  Von  der  Slatlt  Hi'rliii  der  Prinzessin  Louise  von  Prenssrn  l>ei 
ihrer  Vernjalilun^'  mit  l'rinz  Kriedricli  von  den  NitMlerlandeti  j^esclienkt,  —  In 
kleiner  gleichzeitiger  Wiederholuiifr  in  der  Berliner  .\ali(Miai;,'allt'rit'  (Nr.  247). 
Üie  Xalnrstudie  zum  Kopf  der  3Iadouna  bei  Huczynski  (Nr.  29).  Nach  einem  in 
Rom  gefertigten  Carton  „das  wiederrereini^e  Ghristenthum" ,  von  ibm  „la  belle 
AUianee"  genannt,  auf  welchem  S.  Augustinus,  S.  Georgius.  S.  Gbrysostomus  und 
Luther,  als  Reprflsentanten  der  Ckinfeasionen  der  Madonna  zur  Seit«  ttehen. 

**)  (1880.)  In  der  Werder'schen  Kirche  su  Berlin,  gest.  J,  Thftter  im  Rao- 
zynskiVhen  Kupferhefte. 
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Von  seinen  übrigen  grösseren  Werken  entzielien  sich  seine  Musen 
am  Plafond  des  Berliner  Schauspielhauses*)  durch  üire  Entfernung 
vom  Beschauer  und  die  zwei  Gemälde  in  der  evangelischen  Peter^ 
Paul-Kirche  zu  Moskau**)  durch  ihren  Ort  der  Beurtheilung.  Seme 
Gartons  zu  den  Glasgemälden  von  Marienburg  werden  gerähmt. 
Die  F'syche  als  Kranzwinderin  von  Amor  bedrangt***),  scheint  in- 
(less  der  Rhimen  wegen  ^jemalt  zu  sein,  indem  das  Beiwerk  sogar 
überwie^'t.  Auch  hier  vermag  die  lielx'volle  Durchführung  den  .Mangel 
an  Phantasie  und  eigenem  Formensinn,  wie  den  Eindruck  des  An- 
gelernten nicht  vergessen  zu  lassen.  Recht  tüchtig  sind  endlich  die 
Bildnisse,  wenn  auch  m'cht  unmittelbar  und  lebendig  genug,  wie  das 
in  Gostum  und  Stellung  an  Raphaels  Johanna  von  Arragonien 
gemahnende  Bildniss  der  Gräfin  Raczynskif),  oder  das  Porträt  des 
Ministers  von  Schön  ff ).  BegreiHicli  ist.  dass  seine  correkte  Hand 
in  der  Zeichnung,  sein  Anleimen  an  mustergiltige  Vorbilder  und  seine 
vorwiegend  technische  und  formale  Richtung  ihn  wie  seinen  Ge- 
nossen W.  Schadow  ganz  besonders  zum  Vorstand  einer  Akademie 
geeignet  machten,  obwohl  er  selbst  deren  Einrichtung  tadelte  und 
nach  französischem  Muster  auf  Atelierbildung  hielt.  Ebenso  sicher 
aber  ist  es,  dass  bei  seinem  rückwärts  gerichteten  Blicke  und  dem 
Hemmniss,  das  immer  im  extrem  Regelrechten  liegt,  wahrhaft  grosse 
Künstlererscheiniuif:«»!!  durcli  ihn  nicht  geiordert  werden  konnten, 
wie  denn  auch  untei-  den  nahezu  hundert  Schulern,  die  aus  -einem 
Atelier  hervorgegangen  sind,  keiner  sich  zum  Meister  ersten  Ranges 
erschwungen  hat. 

Neben  Wach  stellte  sich  seit  dem  Abgange  W.  Schadow*s  nach 
Düsseldorf  als  Künstle  gleichen  Ranges,  wenn  auch  in  wesentlich 
verschiedener  Richtung  Carl  J,  Begas,  dessen  früherer  Entwicklungs- 
gang schon  in  dem  Abschnitte  ül)er  die  Romantiker  (S.  269)  in 
Betraelit  gezogen  werden  musste.  An  l'nselbstäii(h;ji<eit  Wach  ähn- 
lich war  er  übrigens  wandelbarer  als  jen(M"  und  lenkte,  nachdem  er 
bereits  drei  Entwicklungsphasen,  die  Davidische  seiner  französischen 

*)  (1820.)  Gest.  V.  Caspar. 

**)  (182?.)  Auferstehung  und  Abendmahl,  beschrieben  im  KunstblaU  1828. 

S.  99  fg. 

♦••J  (1834.)  Nationalgalierie  zu  Berlin.  Nr.  248. 

t)  (1827.)  In  der  Rarzynskigallerie  zu  Berlin.  Nr.  5C. 
tt)  in  ganzer  Figur.   Sladtmuseum  zu  Königsberir. 
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Schule,  die  altdeutsch-romantische  seit  seiner  Einsicht  in  die  Bois- 
seree-Sammlung  und  die  altitalienisch-romantische  seit  seinein  Auf- 
enthalt in  Italien  durchgemacht  hatte,  nach  seiner  Rückkehr  in  die 
Weise  der  W.  Schadow*schen  Schule  ein.  Zunächst  als  religiöser 
Maler,  indem  er  in  seiner  »Bergpredigte  *),  in  der  »Transfigurationc*^, 
in  der  »Weissagung  des  Untergangs  von  Jenisal«n«***),  in  »Christus 
am  Oelberge«t)»  »Koininet  alle  zu  mir« ff),  »Adam  und  Eva  vor 
dem  erschlagenen  Abel«,  »Verrath  dos  Herrn« fff)  u.  s.  w.  deut- 
lich zeigte,  wie  er  mehr  von  seinen  Modellen  beherrscht  wurde,  als 
er  sie  seinen  Gompositionen  unterzuordnen  verstand.  Dasselbe  un- 
gehörige Uebergewicht  des  Modells,  dessen  secund&re  und  mittelbare 
Benützung  zur  AusfQhrung  d^  Künstler  nie  ungestraft  unteriassen, 
aber  auch  nicht  ungestraft  in  seinen  Ck>mpositionen  dominiren  lassen 
wird,  äussert  sich  auch  in  seinen  romantischen  Schöpfungen,  welche 
sich  gegenständlich  aufs  engste  an  das  StofTgebiet  der  Düssel- 
dorfer anschliessen.  So  die  »zwei  Mildchen  auf  dem  Berge«  *t)  nach 
Uhiand,  »Lureley«  **t),  »Kaiser  Heinrich  IV.  zu  Ganossa«  ***t)  und 
»ein  alter  melancholischer  König,  welcher  dem  Lautenspiel  emes 
Pagen  lauscht«  f*),  (eine  an  Lessings  trauerndes  Königspaar  erin- 
nernde Ud)ertragung  von  Saul  und  David  hi*s  romantische  Gebiet.) 
Hieher  gehM  auch  das  durch  zahlreiche  Nachbildungen,  selbst  in 
Lilhophanie,  sehr  populär  gewordene  Bild  »die  Mohren  wasche  ff*). 
Wäre  Begas'  Farlx'  niclit  so  schwer  und  dunkel ,  so  könnte  man 
ihn  in  den  letzten  Jahrzehnten  scinc>  Li  lnns  (f  18f)5).  als  einc'U 
Berliner  Vorposten  der  Düsseldorfer  Richtung  bezeichnen.  Durch 


*)  (188L)  Für  Flrln.  Eveline  von  Waldenburg,  anonymer  Kupfenticb  bei 
Racsynski« 

**)  (1889.)  Altarbild  in  der  Kirehe  zu  KnimOb  in  Schlesien. 
***)  (1840.)  Im  Besiti  des  deutsehen  Kaisen,  Utb.  y.  W.  Schertie, 
t)  (1843.)  Kirche  zu  Wolgast  in  Pommern, 
tt)  1844.)  Kirche  zu  Landsberg  a.  d.  Warte,  gest.  v.  E.  Eichens. 

ttt)  Beide  von  (1848  und  1852)  im  Besitz  des  deutschen  Kaisers« 
*t)  Von  der  Oeneralin  Rauch  erworben,  lith.  v.  Dentzen. 
**t)  (1834.)  Als  Kunstvereinsgewinn  zunächst  in  Besitz  eines  Hemi  Kumel 
zu  Hannover  und  dann  an  den  König  von  Hannover  gelangt,  gest.  v.  Mandel, 
lith.  V.  \Vil(U  unti  Ttnupeltri. 
***tj  (1B30.)  In  Hftliii>;iiin-IIi»ll\v^''s  li^'siizf  zu  Schlosa  Hheineck. 
t*)  Im  städtiscli'-n  Museum  zu  Königsberg, 
ff*}  Gest.  V,  Lüderitz. 
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dieses  technische  Gebrechen  eneichte  er  aber  auch  hier  nicht,  was 
er  olfenbar  durch  den  Beifall,  welchen  die  Düsseldorfer  Beschickungen 
der  Berliner  Kunstausstellungren  hervorriefen,  gereizt,  .in strebte.  Das- 
selbe Gebrechen  liess  ihm  ebenso  im  Bihiniss  nicht  die  Superiorität 
über  Wach  gewiimen,  die  er  sonst  diircli  grössere  Naturwahrheit 
und  Unmittelbarkeit,  wie  auch  durch  grosse  Virtuosität  im  a  la 
prima*Malen  (das  Porträt  Thorwaldsen's*)  soll  an  einem  Tage  fertig 
hergest^t  worden  sein)  beanspruchen  konnte. 

Ist  C.  Begas  durch  seinen  viermaligen  entschiedenen  Richtungs- 
wechsel  eine  charakteristische  kunstgeschichtliche  Erscheinung,  so 
bleil)t  W.  llaiseU  g<'l).  1794  zu  Trebbin  f  1861  in  Berlin,  stets  in 
ungewisser  Schweix'  zwischen  seinen  Vorbildern,  wie  zwischen  der 
alten  Schule  und  der  neueren  Richtung.  Wie  er  in  seiner  Jugend 
zwischen  dem  Berufe  eines  Bergmannes,  dann  in  der  Kunst  zwischen 
Dichter  und  Maler  geschwankt  hatte,  so  konnte  et  auch,  nachdem 
er  wie  Wach  1813^1815  als  OflSzier  gedient,  sich  nicht  zu  u*gend 
einer  Schule  entschliessen,  sondern  ging  seinen  eigenen  Weg  oder 
vielmehr  einen  Schlangenweg  zwischen  verschiedenen  Richtungen. 
Nachdem  er  mit  Kolbe,  Dälding,  Kir)l)er.  Völcker,  Schumann  und 
Stürmer  1821  im  Berliner  Schauspielhause  gemalt,  machte  er  sich 
1822  selbständig  bekannt  durch  die  Zeithnungen  der  Costümbilder 
aus  einem  Lalla  Rookh  vorstellenden  Hoffeste.  Das  Gopiren  der 
TVansfiguratlon  Raphaels  für  die  Schlosskapelle  zu  Ghark>ttenbttrg 
gab  dann  seinen  folgenden  religiösen  Bildern  einigen  raphaelesken 
Zuschnitt,  wie  ihn  seine  »Samariterin c**)  und  sein  bedeutendstes 
Bild  »Christus  vor  Pilatus«***)  erkennen  lassen.  Der  Erfolg  der 
Düsseldorfer  auf  den  Berliner  Ausstellungen  und  der  Glaube,  dass 
dieser  vorwiegend  in  der  Stoffwahl  seinen  Grund  habe,  scheint  dann 
auch  ihn  wie  Begas  zu  Darstellungen,  wie  der  »Heigen  Mirjam's 
nach  dem  Durchzug  durch  das  rothe  Meer«  (1836)  oder  »Israelitische 
Hirtin  in  Gosen  leierspielend«  (1839)  veranlasst  zu  haben.  Was 
jedoch  die  Stoffvrahl  vermag,  zeigte  ihm  vielmehr  ein  Genrebild, 
welches  die  in  den  zwanziger  Jahren  berühmte  Schönheit  von  Albano, 


•)  (1841.)  Gallerie  Racqrndd  in  BerUn.  (Nr.  146.) 
**)  (1828.)  Im  Sebloss  lo  Berlin,  lith.  v.  Oldermann  und  Tempdtel« 
***)  (1884.)  In  der  Ckmieonskirche  su  BerUn.  Uniriaestich  im  Raeiynski^schen 
Kopferhefte. 
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Vittoria  Caldoni,  darstclllc,  wie  sio  am  Brunnen  ihren  Freundinnen 
den  (übrigens  nicht  befolgten)  Entschluss  mittheille,  in  ein  Kloster 
zu  gehen,  ein  Werk,  welches  seines  Inhalts  wegen  viel  von  sich 
sprechen  machte.  Begehrt  jedoch  ward  in  Berlin  nur  das  Porträt, 
welches  denn  auch  den  zum  Hofmaler  erhobenen  Künstler,  der  nicht 
weniger  als  400  Bildnisse  hinterlicss,  zuletzt  fast  ausschliessend 
beschäftijrto. 

Kine  scitsiuno  Ei  schcinung  war  A.  v.  Klöbvr,  ii^-h.  1793  zu  Breslau 
1 1864,  welchen  die  zunillige  (Gelegenheit,  einen  Correjrgio  zu  co{)iren, 
zum  Corrcggianer  gemacht  hatte,  so  dass  ihn  selbst  monumentale 
Aufträge  un  Schauspielhause  zu  Berlin,  in  der  Schlosskirche  zu 
Wittenberg,  in  der  Schlosskapelle  zu  Berlin  und  un  Marmorpalais 
bei  Potsdam*)  nicht  mehr  aus  dem  Bann  seines  grossen  VorlMides 
zu  hrin^'en  vermochten.  Öbwolil  or  hiebei  üIxm'  gewisse  Aeusser- 
liehkeitt  ri  niclit  hinausging,  so  erscheinen  .<eine  Arlieiten  immer  noch 
erfreulicher,  als  die  Werke  seines  durch  eine  zahli'eich  besuchte 
Schule  ausg«^zei(  hneten  (lollogen  an  der  Berliner  Akademie ,  des 
Professors  W,  H&rhig,  geb.  1787  zu  Potsdam,  welcher  völlig  unbe- 
rührt von  seinem  Stoff,  einem  Schlachtbild,  wie  die  Schlacht  von 
Gulm  und  andere  Kriegsscenen,  die  drei  Grazien  folgen  lassen  konnte, 
gleich  f&hig  zu  Allem,  vom  Kirchen-  und  Geschichtsbilde  bis  zum 
kleinsten  (i(Mire,  al)er  auch  in  AIKmü  j^lc'ich  unlxnleutend.  Von  den 
übrigen  selbslänihgen  Künstlern  ragt  Ed.  Miujnns,  geb.  1808,  mit 
seinen  bedeutenderen  Werken  bereits  in  die  colorisüsche  Periode 
hinüber. 

Aus  den  hundert  Schülern  Wach's  haben  abgesehen  von  den- 
jenigen, welche  spater  zu  W.  Schadow  überlaufend  erst  in  Düssel- 
dorf sich  einen  Namen  machten,  oder  von  jenen,  welche  zu  Gunsten 

der  neuesten  Richtung  ihre  Schule  frühzeitig  abgestreift  haben,  hier 
nur  drei  Anspruch  auf  Erwähnung,  Däge,  Helming  und  Ilopfgarten. 
Ed.  Dü(je,  geb.  1805  zu  Berlin,  hatte  schon  in  WaclTs  Atelier, 
welche  in  er  9  Jahre  ( —  1032)  angehörte,  seine  Erfolge  zum  Theil 
im  Gebiete  des  Genre  oder  wenigstens  mit  Darstellungen  genreartigen 
Inhalts  errungen.   Zu  den  letzteren  gehört  seine  »Erfindung  der 


*j  Dif  l»^tztor»'n  Malereien,  niythologi.schen  hihalts  aus  dem  Kreise  von  Apoll, 
Venus.  Hacclius,  m  li^-t  »Ifii  Sr-Iilaf-  un<l  TraiiingoUheiteii  1847  «-ntsUuideDt  gebörea 
übrigens  zu  den  besten  MonumenUlarbeiten  der  Berliner  Schule. 
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Malerei Ä  *)  und  seine  »Mutter  mit  Kind  zum  Altare  flüchtend«**), 
beide  in  lebensgrosseii  Figuren.  Die  Schlosskirche  zu  Berlin,  wie 
einige  Säle,  des  N.  Museums  in  Berlin  besitzen  übrigens  recht  tüchtige 
Monamentalarbeiten  des  begabten  Künstlers.  Auch  A,  Henning, 
geb.  1809  zu  Berlin,  hatte  sich,  sobald  er  das  Atelier  Wach's  nach 
neunjähriger  Abhängigkeit  verlassen,  um  seine  Tour  nach  Italien 
zu  niaehen  (1833),  statt  in  der  Historienmalerei  sich  dort  zu  ver- 
voilkcimnineii.  tiot/.  läii;zeren  Autenthalts  zum  Genre  entschlossen, 
und  wurde  nur  durch  den  Zulall,  der  ihm  nach  seiner  Rückkehr 
im  Neuen  Museum  r^eschaftigung  darbot,  wieder  zur  Historien m.ilerei 
zurückgeführt,  welche  er  indess  im  Niobidensaal  recht  lobenswerth 
vertrat.  Nur  A.  Hopfgarten  aus  Berlin,  geb.  1807,  hatte  bei  seuiem 
Aufenthalte  in  Rom  1827—1833  den  Lockungen  des  romantischen 
Genre  nicht  zu  viel  Raum  gegeben,  obwohl  auch  sein  Name  sich 
weniger  an  seine  bil)lisehen  und  Allarhildei-  wie  die  Malereien  in 
der  SchlosskaiK'lle  und  im  \.  Musrum  zu  II*  rlin  als  an  eiiii;j'('  ^j-mre- 
artige  Werke.  Campagnolen  vor  einem  Madunnenbilde,  Schwäne 
fütternde  Mädchen ,  Schmückun^'  einer  Braut  ***)  u.  s.  w.  knüpfL 
Berechnete  Gewissenhaftigkeit,  das  £rbtheil  seines  Meisters  und  der 
etwas  prosaische  Grundton  der  ganzen  Schule  war  auch  ihm  im 
Grossen  wie  un  Kiemen  eigen. 

Von  Begas'  Schülern  ist  besonders  Ed.  Holbein,  geb.  1807  zu 
Berlin .  seinem  Meister  in  manchen  Werken  zum  Verwechseln  i'dm- 
lirh,  und  von  denen  IlenseKs  C.  L.  llosoifelder  aus  Breslau  ^""eb.  1813 
ZU  erwähnen.  Der  letztere,  nadimals  Direktor  der  Kunstakmlf  niie 
zu  Königsberg,  warf  sich  namentlich  vom  Drama  ausgehend  aufs 
Geschichtsbild.  Wenn  aber  aucii  die  Scene  aus  K.  Johann  von 
Shakespeare,  die  Blendung  des  Prinzen  Arthur,  eine  Zierde  der 
Ausstellung  1838  bildete,  so  war  es  vorzugsweise  das  Gdallen  an 
der  raffinirten  Gra.sslichkeit  der  Situation,  was  dem  Bilde  den  grossen 
Beifall  erwarb,  da  es  den  Veigleich  mit  1  lildebrandt's  Kindern 
Edwards  wenigstens  in  der  Composition  nicht  im  entferntesten  aus- 
hält. Der  bühnenmässige  Anfang  wirkte  dann  nachtheilig  fort  auf 
die  folgenden  rein  historischen  Darstellungen  und  verliehen  denselben 


*)  (1832.  (  In  (l<  n  Besitz  einer  Frau  Marheinecke  {relangt. 
**)  (lö34.i  Von  Hrn.  Frick  iu  Berlin  erworben,  gest.  v.  Eictieiis. 
Lith.  V.  Funke. 
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«in  uiiwalires  Pathos,  welches  den  fühlbaren  Mangel  an  tieferem 
•Gehalt  und  wahrer  Empfindung  nur  ungenügend  vei*hüllt. 

Die  zwei  Jahrzehnte,  welche  seit  Wach's  Auftreieb  in  Berlin 
vergangen  waren,  bilden  im  Gebiete  der  Malmi  und  vorab  der 
Historienmalerd  in  der  That  eine  Periode  ruhmlosen  Wirkens,  welche 
2U  dem  herrlichen  Aufschwünge,  den  Architektur  und  Plastik  da- 
selbst in  dieser  Periode  naliinen ,  in  aiifrallendein  Gegensätze  steht. 
Das  regelmassige  Erscheinen  der  Düsseldorfer  Werke  auf  den  Berliner 
Ausstellungen  wirkte  trotz  der  wannen  Bewunderung,  welche  ihnen 
das  Publikum  zollte,  und  trotz  des  Verdrusses,  den  diese  in  Wach 
-und  Genossen  erweckte,  doch  nicht  einschneidend  genug,  weU  die 
Richtungsfthnlichkeit  im  Ganzen  gross  und  ihre  Tendenz  doch  über- 
wiegend die  technischer  Bravour  war.  Da  kam  endlich  bemahe 
gleichzeitig  vön  den  entlegensten  Seiten  her  und  zwar  in  den  dia- 
metralsten (Jegensälzen  einstürmend  ein  neuer  Anstoss:  1841  nein- 
lich  ward  Cornelius  nach  Berlin  berufen  und  1842  gelangten  einige 
Werke  der  Beigier  de  Biefve  und  Gallait  auf  ihrem  Triuniptizug 
•durch  Deutschland  nach  Berlin.  Die  epochemachende  Wirkung  der 
letzteren  fällt  mit  dem  Beginn  einer  neuen  Kunstanschauung  in  der 
Malerei  zusammen  und  wird  in  dem  folgenden  und  letzten  Buche 
zur  Darstellung  gelangen,  das  Auftreten  des  Ck>me1ius,  welchem  bald 
das  seines  gnissten  Schülers  folgte,  gehört  dagegen  noch  in  diest' 
Entwicklungsperiode  und  l)ildet  sogar  deren  glänzenden  und  freilich 
noch  weit  herabreichenden  Abschluss,  gew isser massen  eine  Ver- 
pflanzung der  Münchener  monumentalen  Schule  nach  Berlin  repra- 
senth^d. 

Das  Bedürfniss  nach  Zuzug  von  Aussen  zur  Belebung  der 
Historienmalerei  und  besonders  der  monumentalen  Kunst  war  gerade 

damals  in  den  Kreisen  einsichtiger  Kunstfreunde  recht  lebhaft  empfun- 
den worden.  Graf  Raczynski  in  Berlin  halle  iiuf  den  ersten  Blätteni 
des  III.  Bandes  seines  Werkes  über  die  moderne  deutsche  Kunst"), 
welche  wnhl  nicht  später  als  1840  gesclu*ieben  sein  können,  auf  die 
Nothwendigkeit  solcher  Berufungen  hingewiesen  und  sie  als  eine 
Rettung  für  die  Berliner  Kunstzustände  bezeichnet.  Er  konnte  da- 
mals nicht  wissen,  dass  gleichzeitig  und  zwar  nicht  auf  die  Initiative 


*)  A.  C.  Raczynski,  Hist.  de  rArt  moderne  en  AUemagne,  Tome  Ui 
Par.  1841.  p.  12. 
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des  Königs  oder  dor  Hogierun^%  soiKlern  auf  Cornelius*  Anerbieten 
hin  Verhandlungen  mit  diesem  gepflogen  wurden,  welche  den  Alt- 
meister selbst  nach  Berlin  führten.  Der  edle  Graf  hatte  auch  nicht 
auf  GorDclius,  den  er  nicht  für  erhältlich  erachten  mochte,  sond^ 
auf  Kaulbach  hmgewiesen,  »welchem  etwa  die  Hunnenschlacht  od^ 
die  Zerstörung  von  Jerusaleni  in  einem  der  Säle  der  Univeratät 
oder  Akademie  al  fresco  auszufuhren  aufgetragen  werden  sollte«^ 
ein  Wunsch,  der  möglicherweise  tlen  kunst freundlichen  Könijr  Friedrich 
Willielm  IV.  zu  der  später  wirklich  erfolgten  Berufung  Kaulbach's 
für  einen  äliniichen  Zweck  bestimmte.  Der  Austritt  des  Ck)meUus- 
aus  seinem  Münchener  Verbände  und  dessen  Uebersiedlung  nach 
Berlin  war  daher  jedenfalls  dem  Könige  wie  doi  Kunstfreunden  im 
höchsten  Grade  erwünscht,  und  selbst  die  Künstlerschaft  der  alten 
Schule,  Wach  voran,  kamen  dem  Ankömmling  eifersuchtslos  ent- 
gegen und  beugten  vor  seiner  unbezweifelten  l'eberlegenheit  williger 
das  Haupt,  als  vor  der  vom  Publikum  gehälsclielten  Schadow'schen 
Nlmle.  ^Vach  erwies  sich  sogar  als  Freund,  übernahm  willig  die 
Vertretung  des  Meisters  bei  dessen  Abwesenheit  in  ausgesprochener 
Unterordnung,  so  dass  dessen  Tod  als  ein  »sehr  schmerzlicher  Ver* . 
lust«  (Kornelius  recht  nahe  ging.  W.  Hensel  aber  hielt  in  guten 
wie  in  bösen  Zeiten  als  ein  begeisterter  Bewunderer  an  dem  Meister 
und  gab  sich  sogar  alle  Mühe,  dem  Könige  wie  dem  Publikum  den 
hohen  Werth  des  seltenen  Mannes  recht  bewusst  zu  machen  und 
zu  erhalten. 

Gluck  und  Gelegenheit,  ja  sogar  der  eigene  Genius  waren  da- 
ffogen  Cornelius'  erstem  Auftreten  keineswegs  hold  *).  So  sehr  König 
Friedrich  Wühehn  IV.,  der  eben  den  Thron  bestiegen,  dafür  gluhte- 
für  Berlin  das  zu  werden ,  was  König  Ludwig  I.  für  München ,  so 
war  ihm  doch  schon  der  Anfang  durch  den  Umstand  ungemem 
erschwert  worden,  dass  Schinkel,  welcher  der  Grundpfeiler  des  monu-  . 
mentalen  Aufschwungs  Berlins  war,  und  nach  des  Königs  Absicht 
noch  mehr  werden  sollte,  wenige  Monate  nach  Cornelius'  Ankunft 
in  Berlin  starb.  Der  Auftrag,  die  Ausführung  der  Schinkelfresken 
in  der  Vorhalle  des  Alten  Museums  zu  leiten,  konnte  Cornelius,  der 
von  Begierde  nach  eigener  Thätigkeit  brannte,  unmöglich  erfreulich 


*)  Die  Literatur  findet  sich  S.  229,  dazu  £.  Förster,  Peter  t.  Corneiiu» 
n.  Band  1874. 
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sein,  und  wurde  ihm  um  so  unerquicklicher  und  der  öffentlichen 
Stimmung  gegenüber  nachtheiliger,  als  die  Malereien,  zu  welchen  er 
als  wirklich  thätigen  Stellvertreter  seinen  Freund  C  Herrmann  aus 

Münclien  berufen  hatte,  in  manchem  Betrachte  mi.*.<lanfren.  Son^^l 
benutzte  er  die  Pause  in  ei*,a'ner  monumentaler  Thfiti^'keit  zur  An- 
führung seines  schon  früher  von  dem  Grafen  Raczynski  Ix'slellti.  ii 
Oelbildes,  »die  Höllenfahrt  Clirisü«*),  in  ebenfalls  nicht  glü<  klich 
gewählter  Zeit  und  Weise.  Es  war  für  die  Ludwigskirche  nach  dem 
ersten  erweiterten  Programme  entworfen  worden  und  eignete  sich 
weniger  zum  Staffeleibilde  als  zur  Wandmalerei  in  grosseren  Dunen- 
sionen.  Die  Oehnalerei,  nie  des  Meisters  Stärke,  war  ihm  nach 
zwanzi'rjäliri^irr  ausschliesslicher  Carton-  und  Frescothäti^^keit  nicht 
geläufi^^ei'  iL'eworden.  Die  Fai-bcir/usaninicnstellunjr  ist  indru;:bar  hart, 
und  namentlich  in  den  Gewändern  linden  sich  selten  die  sicli  ent- 
sprechendi'n  Licht-  und  Schaltenfarben,  wodurch  das  Colorit  häutig 
etwas  sclüllernd  Unwahres  erhalt.  Femer  lässt  die  Sorgfalt  der 
Ausfuhrung  doch  vielfach  das  spezielle  Modellstudium  vermissen, 
was  in  der  Lapidarschrift  und  idealen  Formverallgemeinerung  des 
.  Fresco  nicht  blos  wenijror  auffallt  als  im  Oelbild,  sondern  sogar  dort 
gerecht  Ter  li;,d  erscheint.  Klienso  tritt  hier  die  c^twas  gereckte  Art 
und  Geberde,  welclie  an  den  Wai !(!;_••< 'niälden  den  Eindruck  mächt i|jrer 
Ginssartigkeit  steigert,  unangenehm  entgegen.  Die  Arme  ites  Hei- 
lands erscheinen  geradezu  gespreizt;  der  Linienzug  ist  überluiupt 
nicht  selten  unschön,  wie  an  den  parallelen  Armen  bei  den  Männern, 
und  der  Ausdruck  erscheint  manchmal  starr  und  outrirt.  Ja,  der 
unter  allen  Malern  der  Neuzeit  unübertroffene  Meister  der  Raum- 
benutzung erscheint  nun  selbst  hierin  schwach.  Ohne  Grund  steht 
der  Heiland  zu  weif  zur  Link«'n,  und  auch  die  ScitengrupjM^n  sind 
nicht  an  der  ihnen  nach  dem  architekt(->ni-chen  ( ihMchgewicht  ein»T 
Composition  zukommenden  Stelle.  Ich  schreibe  diese  Beurtheilung 
beinahe  wörtlich  nach  meinen  vor  dem  Bilde  und  nach  langer  Be- 
trachtung gemachten  Notizen  .  und  find^  nach  dem  mir  gebliebenen 
Eindruck  im  Einzelnen  nichts  daran  zu  ändern.  Doch  ist  mir  YöDig 
klar  geworden,  worin  diese  Gebrechen  zumeist  beruhen.  Das  Bild  ist 
nemlich  styllos:  im  Frescostyl  gedacht  und  gezeichnet,  wurde  es  in 
ungenügender  Uebcrsetzung  in  üel  auf  Leinwand  übertragen.  Die 


*)  Raczjnskigallerie  in  Berlin.  Nr.  1. 
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Ausdnicksfonn  des  Frosro-  und  Ürlhildo^  ahor  i^i  so  vorsrhiedeii, 
wie  die  von  Marmor  und  Bronze,  so  versclüeden ,  wie  sie  sogar  bei 
demselboi  Stolle  je  nach  der  Behandlung  wie  z.  B.  in  Guss,  getrie- 
bener, gepresster  Arbeit  u.  s.  w.  auftritt.  Der  Meister  hatte  sich 
eben  in  der  Technik  vergriffen  und  dadurch  semen  Styl  verwirrt. 
Man  mag  die  Einseitigkeit  tadebi,  dass  er  den  Oelstyl  vernachlässigt 
hatte,  noch  mehr,  dass  er  sich  dennoch  auf  das  ihm  fremde  Gobiet 
wat'-te;  ain  r  es  war  ein  prrossos  Unrecht,  nacli  dem  llaczjiiski '^chen 
Bilde  den  ganzen  Küusller  zu  beurtheilen. 

Gerechtfertigter  war  die  ötTentliche  Missstimniuij?  üb<'r  die  Ent- 
würfe zu  Tasso's  befreitem  Jerusalem,  geschaffen  als  Grundlage  für 
sechs  lebende  Tableaux,  die  bei  einem  Hoffeste  im  Gameval  1843 
zur  Darstellung  kamen,  in  hohem  Grade  flüchtige,  uncorrecte  und 
wunderliche  CSoncepte,  deren  Publication  durch  den  Stich*)  er  unbe- 
dinjjt  nicht  und  am  wenigsten  damals  lifdte  gestatten  sollen.  Ent- 
würfe zu  Medaillen,  wj^lclie  der  König  von  dem  Meister  verlangt  und 
selbst  die  schönen  C()mi)()sitionen  für  den  Silberschild,  den  der  König 
als  i'athengeschenk  für  den  Prinzen  von  Wales  an  die  Königin  von 
England  sandte**),  konnten  für  die  vorgenannten  Leistungen  um  so 
weniger  entschädigen,  als  man  Anderes  und  Bedeutenderes,  vor  Allem 
Thätigkeit  in  seinem  eigenen  Gebiete  von  dem  Maler  gewärtigte. 

Dass  aber  jene  Leistungen  nicht,  wie  Berlin  meinte,  einen  Nie- 
dergang der  Kunst  Cornelius'  bedeuteten,  sollte  er  nun  dem  spröden 
Publikum  zu  zeigen  (Jelegcnheit  haben,  als  df-r  Kirnv^  zur  Verwirk- 
lichung seines  Lieblingsgedankens,  des  neuen  Berliner  Dombaues  mit 
Königsfriedhof,  schritt,  l 'nmittelbar  nach  Vollendung  des  Raczynski- 
schen  Bildes  war  der  Meister  wieder  nach  Rom  gegangen,  das  ihm 
nun  in  Folge  der  frostigen  Haltung  der  nordischen  Hauptstadt  doppelt 
zur  Heimath  geworden  war,  um  den  Cyklus  der  Friedho&gemälde 
dort  zu  entwerfen.  Schon  seit  1813  schwebte  ihm  das  »christliche 
Epos«,  dessen  ausgedehntere  Darstellung  in  der  Ludwigskirclie  ihm 

*)  Die  Originale  im  Besitze  des  Buchhändlers  G.  Reimer  in  Berlin;  gest. 

V.  Eichens,  Berlin  1843.  Reimer. 

**)  Die  rmrisszeichnung ,  um  ein  reij-livfrzitM-tcs  Kreuz,  im  Uundfries  (;hri<?ti 
Ein/iijr  in  •If'ni^'alrin.  i1*mi  Verratli  des  .lutiiis,  die  (IrnhN'guiij.'.  die  Aufersleluuig, 
das  ^'till^r^lt■••>^t.  die  Taute  durch  die  .)nti^f«'r  und  *'iidrn  li  di.-  Heise  zur  Taufe  des 
Patii.Mi  thirst.  ll.'nd.  im  Besitz  des  Prof.  Dr.  Hähnel  in  Dresden,  gest.  in  6  Blälleru 
V.  HuUniaun  und  Scliut>ert, 
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verkümmert  worden  war,  als  das  liebstgehegte  Ideal  von  Aufgabe 
vor  seiner  Seele,  und  als  er  hofTte  in  S.  Ludwig  zu  München  eine 
solche  Conimedia  Divina,  für  welche  er  sich  stets  als  »auserschcn« 
geträumt,  verwirklichen  zu  können,  hatte  er  (1829)  einen  Brief  voll 
Jubel  an  £.  Linder  geschrieben.  Nun  lag  der  Auftrag  vor,  and 
zwar  in  der  Ausdehnung  und  in  der  cyklischmi  Form,  welche  seiner 
einsch-dramatischen  Natur  vorzugsweise  zusagend  war,  in  der  Gestalt 
in  welcher  Alles  längst  geistig  vorgearbeitet  war  und  die  gleichsam 
nur  des  Pochens  harrte,  um  aus  den  Tiefen  seiner  Pliantasie  her- 
vorzutreten. So  l)(>^M'eifl  sich  denn  auch  die  ausserordentliche  Pro- 
duktivität des  sonst  keineswegs  leicht  schafTendcn  Meisters,  mit  welcher 
er  in  einem  Winter  die  Riesenaufprabe  der  Entwürfe  zur  Hälfte  und 
nach  seiner  Rückkehr  bis  zum  Frühjar  1845  fast  ganz  zu  bewältigen 
vermochte*). 

Grösseres  hatte  Cornelius  vordem  nicht  geschaffen,  ja  man  darf 

sagen,  Grösseres  ist  von  deutscher  KOnstlerhand  überhaupt  niemals 
hervorgebracht  worden.  Nur  ein  S))litterrichter  kann  hier  sein  ürtheil 
von  proportionalen  (Jel)rechon  wie  zu  kleinen  Küi)fen  oder  zu  gestreck- 
ten Gliedmassen  abhängig  machen,  welche  Gebrechen  überdiess  in 
der  Ausführung  im  Carton  fast  gänzlich  verschwanden;  denn  sonst 
ist  das  W^k  nicht  bloss  tadellos,  sondern  sogar  über  alles  Lob 
erhaben.  Der  Meister  sdbst  fühlte  seinen  gewaltigen  Fortschritt  und 
sprach  es  aus,  dass  er  erst  mit  diesem  Werke  die  Kunst  wahrhaft 
angefangen  habe.  Dieser  Aufschwung  erscheint  jedoch  keineswegs 
als  ein  Bruch  mit  seinem  eigenen  Wesen  und  seiner  Entwicklung: 
es  ist  vielmehr  nichts  von  seiner  Eigenart,  dem.  mark i^^en  Scliwung 
seiner  Bewegung  und  der  entschiedenen  Ciiarakteristik  preisgegeben, 
im  Gegentheil  alles  diess  noch  gesteigert,  aber  geläutert  und  zwar 
von  innen  und  von  aussen.  «Von  Innen  durch  den  Umstand,  dass 
er  die  Ideen  zu  dieser  Schöpfüng  sein  ganzes  Künstlerleben  hindurch 
in  sich  getragen  und  so  lange  in  seiner  Phantasie  verarbeitet  hatte« 
dass  unter  dem  Hammer  seines  Geistes  der  sprühende  Kern  von 
allen  Schla(ken  sich  hefreit  hatte;  von  Aussen  durch  die  in  der 
Besonnentieit  des  he^'innenden  Greisenalters  wiedergenossene  Ein- 
wirkung von  Michel  Angelo's  und  Raphaels  monumentalen  Malereien 


*)  Im  Mnsettm  ta  Weimtr,  gest.  J.  TUUer,  mit  Teil  (fon  BrflggemaimX 
Lpc  1847.  Wigand. 
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Roms.  Er  k(uiritt'  sa^en  w'iv  kein  anderer,  dass  er  sie  bis  in  ihr 
inrier.stes  \Ve»eii  verslanden  habe.  »Die  höchsten  Erliebungen  der 
Öeele  knüpfen  sich  an  diese  Werke,  und  ihr  Eindruck  nimmt  mit 
dem  Alter  nicht  nur  nicht  ab,  sondern  wird  immer  geläuterter, 
inniger,  tiefer,  heiliger«,  schrieb  er  an  Brfiggemann.  NAher  als 
▼orh^  gehen  ihm  nun  auch  die  RaphaeFschen  Sibyllen  in  S.  Maria 
della  Pace,  deren  Einwirkung  in  den  »Werken  der  Barmherzigkeit« 
unverkennbar  ist  und  das  gewonnene  llebergewiclit  über  die  Michel- 
angelesken Vorbilder  der  Sistina  entschieden  verrathen.  Selbst  dem 
Statfelei bilde  des  Urbinaten  hatte  er  nmi  die  früher  ungekannte 
Madonneninnigkeit  und  Lieblichkeit,  die  zarte  Majestät  des  Kindes 
abgelauscht,  die  nun  mehrtach  in  mütterlichen  Darstellungen  wieder- 
kdiirt.  Dazu  hatte  er  kurz  vorher  eme  nicht  zu  unterschätzende 
Bereicherung  seiner  Kunstanschauung  gewonnen:  Denn  bei  einem 
Besuch,  welchen  er  1841  seinem  enthusiastischen  Freunde  Lord 
Manson  in  England  abgestattet,  hafte  er  die  Raphael'schen  Tapeten- 
caitons*)  gesehen  untl  damit  einen  Blick  in  die  Wi'rkstatt  seines 
grossen  Vorbildes  gethan,  wie  er  ihm  vorher  nicht  in  dem  Maasse 
vergönnt  gewesen  war.  Einigen,  wenn  auch  geringeren  Emfluss  auf 
ihn  mochten  etwa  früher  auch  die  Schöpfungen  der  Ingres'schen 
Schule,  welche  er  1838  in  Paris  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt,  wie 
auch  die  Besichtigung  der  Schätze  des  Louvre  gehabt  haben.  Er  war 
auf  dem  Hohenpunkt  seiner  Kunst  angelangt. 

Der  Gamposanlo  wnrde  als  ein  quadratist  lies  Peristyl  von  180* 
Länge  an  jeder  Seite  intendirt.  Die  architektonisch  ungegliederten 
und  nui'  von  einigen  Eingängen  duichbroctienen,  Wände  sollten 
durchaus  mit  Fresken  so  geschmückt  werden,  dass  immer  je  ein 
grösseres  Gemäldefeld  aus  einer  Hauptdarstellung,  einem  Lünetten- 
bOde  und  emer  schmalen  Preddla  bestehend,  mit  je  emem  Gruppen- 
bilde der  »acht  Seligkeiten«  wechseln  sollte,  welches  letztere  plastisch 
gedacht  sich  von  nischenartigen j  Hintergründe  abhob.  Die  Com- 
partiniente  sollten  dann  von  reichem  Ornament  umralimt  und  durch 
(Uisselbe  zu  einem  Ganzen  verbunden  werden,  in  welchem  architek- 
toni.schen,  plastischen  und  malerischen  Anforderungen  durch  den 
Pinsel  alleüi  genügt  würde.   Schon  diese  Anordnung  muss  als  eine 


*)  DainaU  im  Scbloss  llutuptuitcuurt,  jelzt  im  South-KeiiäiiigtuU'Muäeum  zu 
London. 

R«ber,  Kttii«l«et«kickM.  27 
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meisterlich  gelmi;.'(Mio  bozeicliiiet  werden.  Oline  irgendwo  ans  der 
nothwendigen  IJnterortinung  sicli  zu  erheben,  verräth  das  ^redie^ene 
Ornament  ein  decoratives  Talent  des  Meisteis ,  wie  es  wohl  selten 
wird  gefunden  werden,  und  die  Füllungen  der  Pilaster  und  Bogen- 
vnnkel,  die  candelaberartigen  Säolchen  und  besonders  die  Piedestale 
der  Gruppen  der  »Seligkeitenc  gehören  zu  den  besten  Schöpfungen 
dieser  Art.  Was  die  Grui)|)en  selbst  betrifft,  so  hätten  sie  nicht 
bloss  die  MünciuMier  iiildliaiier,  sondern  so^^ur,  womit  mehr  j^esaj^d 
ist  als  mit  hundert  Lobpreisun^^en .  Uaudi  am  liebsten  *,deich  in 
Marmor  ausgeführt,  so  gründlich  verstanden  ollenbarten  sich  in  ihnen 
die  plastischen  Fiedingungen  der  Gruppenbildung  trotz  des  hohen 
malerischen  Reizes  besonders  der  Frauengestalten.  Die  Entwürfe 
zu  den  eigentlichen  Gemälden  aber  erhoben  sich  fast  insgesammt 
wenigstens  über  die  Wandbilder  der  Ludwigskirche,  obwohl  auch 
hier  einige  durch  besondere  Bedeutung  henrorstrahlten,  wie  die  An- 
betung der  Könige,  die  Trauer  um  den  Leichnam  Christi,  die  Eht^ 
brecherin  vor  Christus,  der  barmherzige  Samaritaner,  die  Erweckung 
des  Jünglings  von  Nain,  die  Auferweckung  des  Lazarus,  die  Steini- 
gung des  Stephanus  und  die  vier  apokalyptischen  Reiter.  Wenn 
Cornelius  während  der  Arbeit  an  Bruggemann  schrieb:  »Jeder  Athem- 
zug  bei  dieser  Arbeit  ist  mir  eine  tiefe  Seligkeit  Ic  oder  an  Frln. 
Linder;  »Ich  habe  in  Rom  das  glücklichste  Jahr  meines  Lebens 
verlebt.  Nie  habe  ich  mit  solcher  Wonne,  ja  Seligkeit  gearbeitet . . . 
Ich  fühlte  bis  in  die  (M'i>eine  die  heiligste  Nfdie,  wie  sie  deim  so 
oft  dem  Unwürdigen  naht«  .  .  .*),  so  begreift  man  vor  dem  Werke 
diese  Ueberschwenglichkeit. 

Bereits  waren  einzelne  £ntwürfe  auch  in  Gartons  übertragen, 
dazu  die  Grundmauern  des  Campo  santo  theilweise  zu  den  Wänden 

* 

emporgestiegen,  welche  die  Gemälde  selbt  aufhehmcn  sollten,  da 
störten  die  politischen  Stflnne  der  Jahre  1848  und  1849,  wie  es 

anfangs  schien,  vorlänlig  das  Projekt.  Do-ii  nachdem  diese  ver- 
braust waren,  wurde  die  Sistirung  nicht  aufgehoben,  und  widuend 
die  Malereien  im  Treppenhause  des  xXeuen  Museums  ununterbroelien 
weitergediehen,  vergingen  einige  Jahre  mit  den  unerquicklichsten 
Erörterungen  über  die  Art  und  Weise  der  Fortsetzung.  Cornelius 

•)  Mriel.'  vom  16.  Dez.   1843  und  vom  Ö.  Juni  1844  (Förster  a,  a.  U.  II. 
S.  2U  un.l  .S.  249). 
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war  unpopulär,  nocli  mehr  aber  Dombau  und  Gamposanto  selbst. 
Hätte  Schinkel  noch  seine  Hand  an  das  Werk  legen  können,  so 
würde  es  wahrscheinlich  zur  Ausfuhrung  gediehen  sein;  die  archi* 
tektonischen  Ideen  des  Ednigs  hatten  nur  diüch  dessen  geniale  Ver- 
mittlung auch  der  Bevölkerung  entsprechend  gemacht  werden  können. 
Wenn  aber  ein  hoclistelioiider  Offizier  hinwarf:  »dies  Projekt  wird 
niolil  ausgefülirt,  woil  es  in  Berlin  (in  dieser  Weise)  unausführbar 
ist«*),  so  war  diess  wirklich  im  Sinne  Berlins  gesprochen.  Der  König 
Selbst  war  unsicher  geworden.  Ohne  die  Gamposantoarbeiten  weiter 
zu  fördern,  für  welche  sogar  die  Zahlungen  an  den  Meister  einge- 
stellt blieben,  drängte  er  vielmehr  den  Künstler  zu  euiem  neuen 
Entwürfe,  zu  welchem  er  allerdings  schon  1845  den  Auftrag  gegeben 
hatte,  nemlich  zu  einem  colossalen  Apsisbilde  für  den  beabsichtigten 
Dom.  Das  neue  Werk  wurde  bcironnen,  als  in  Berlin  bereits  das 
zweite  Modell  des  Doiubaus  (SlüK-r)  in  der  öffentlichen  Meinung 
verworfen  worden  war.  Cornelius  selbst  hatte  sicii  für  diese  Aul- 
gabe nicht  begeistern  können,  so  dass  seit  dem  ersten  Auftrage  eine 
Reihe  von  Jahren  hingegangen  war,  ohne  dass  er  darum  die  Arbeit 
am  Gamposanto-Gyklus  unterbrochen  hätte.  Erst  der  bestimmt  aus- 
gesprochene Wille  des  Königs  und  die  von  demselben  erlangten  aber 
ungünstig  aufgenommenen  Entwürfe  von  Veit  und  Steinle,  welche 
den  Meister  zum  Wettkanipfe  herausforderten,  hatten  ihn  zur  hian- 
gritTnahnie  hestinunt.  Der  vom  Krinige  gegebene  Gegenstand,  »die 
Erwartung  des  Weltgerichts«  wiederholte  jedoch  wenigstens  theil- 
weise  zu  sehr  den  Inhalt  des  Hauptgemäldes  der  Ludwigskirche  und 
hatte  überhaupt  zu  viel  künstlerisch  Unglückliches,  als  dass  Corne- 
lius über  das  Gefühl  des  Oktroirten  hinauskommen  konnte.  Wenn 
er  daher  auch  an  den  König  schrieb:  »Je  mehr  ich  mich  in  den 
Gegenstand  vertiefe,  desto  mehr  wächst  Degeislernng  imd  Drang  ihn 
zu  Tage  zu  frwdern«,  so  fühlte  er  doch  seihst  hei  dei-  Arbeit  aus- 
gesproclienermassen  das  Uehergewicht  der  Retlexion  des  Alters. 

Cornelius  war  zum  Entwürfe  der  riesigen  Gomposition  im  Früh- 
ling 1853  wieder  nach  Rom  gegangen;  mit  welcher  Unfreudigkeit 
er  aber  das  Werk  schuf,  davon  legt  der  Umstand  Zeugniss  ab,  dass 
er  während  der  Herstellung  lieber  als  sonst  nach  Nebenarbeiten  griff, 
die  seiner  dramatischen  Neigung  mehr  entsprachen.    So  entstand 


*)  Förster  a.  a.  0.  11.  Band  S.  805. 
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(hiinals  u.  A.  die  Tiif^chzcirhnun;,^  »Ilapron  den  Xiljcluni^enschatz  in 
dt-n  llheiii  verstTikerid  <  *)  und  »die  naclil  wandi'lnde  Lady  Machfth« 
Erst  im  März  1856  sandte  er  die  Deikl'ar])en-A(|uarello***)  an  (ion 
König,  welcher  darüber  wie  auch  ein  Tlieil  dos  Pul)likuins  hc)cblicii 
loefriedic^  schien.   Ob  es  aber  ein  grosses  Unglüd^  war,  dass  die 
Ausführung  unterblieb,  ist  trotz  grosser  compositioneller  wie  Detail- 
schönheiten schwer  zu  sagen;  jedenfalls  sind  die  Bedenken  gegründet, 
die  dem  Gegenstande  gegenüber  sellwt  von  den  entschiedensten  Ver- 
ehrern de«  Meisters  frefuissort  worden  sind;  ja  es  dürfte  sojrar  ht^ 
zweifelt  wordi'ii,  ob  der  Meister  ^daraus  fremaeht  hat,  was  zu  machen 
war«,  hidrss  hatte  die  Freude  des  Ktinigs  über  das  Werk  woni^tens 
die  Folge,  dass  die  Sistirung  der  Arbeiten  für  den  Friedliof  wieder 
au%efaoben  wurde,  zwar  zu  spät  für  die  hitentionen  des  Königs» 
da  dessen  Krankheit  sich  bald  so  hoffnungslos  gestaltet  hatte,  dass 
die  Regentschaft  des  Prinzen  von  Preussen  angeordnet  werden  niusste, 
doch  nicht  ohne  dem  Künstler  noch  einige  Jahre  wenigstens  die 
Hoffnung  auf  die  Ausführung  zu  gewahren.    Ja  der  Prinzregent 
hatte  den  Meister  so<jrar  noch  an  die  Spitze  der  Akademie  berufen 
und  sich  für  die  ( ;am})osajitoarbeiton  so  lebliatl  interessirt,  dass  die 
Wiederaulhahme  des  Baues  und  der  Beginn  der  Malereien  in  dem- 
selben  unter  provisorischen  Schutzmittehi  zweifellos  erschienen.  Doch 
die  politischen  Bewegungen  Europas  seit  der  Einigung  Italiens  hatten 
bis  zu  Cornelius'  verzögerter  Rückkehr  des  Regenten  Aufmerksam- 
keit ganz  auf  die  politisch-kriegerischen  Angelegenheiten  Preussens 
und  Deutschlands  concentrirt.    Ueberdiess  war  mit  dem  Rücktritt 
Bethmann-Hollwegs ,  welcher  als  Cultusniinister  wahrhaft  freund- 
schaftlicli  des  Meisters  Interessen  vertreten  hatte,  der  einflussreichste 
Vermittler  ausgeschieden.    Als  Cornelius  1862  in  Berlin  ankam, 
stand  es  bereits  fest,  dass  an  die  Ausführung  des  Werkes  und  die 
Erfüllung  der  Zusagen  des  abgetretenen  Ministers  vorerst  nicht  ge- 
dacht werden  könne,  und  das  Publikum,  das  die  ein  Jahr  vorher 


•j  Kfir  ilas  IUu'inlaii<laIl»uiii.  Gescliciik  für  dfii  Prinzen  von  rrf»iiss«Mi.  jetzijz»*?! 
deotschen  Kaiser  aiila-slich  <l«'r  sIIIhtihmi  IlticlizfitlVicr.  z.  Z.  im  S.  lil«>>s  ( '.olileiiz. 
in  Oelfarbe  lasirt  1859   lür  Consii!  Wa^'.'ii.T  (Nalioiial^'allcrip  in  l^.'rlin  \r,  38). 

Von  dem  Tormaligen  Be^itzor  F.  Hrnckmann  in  München  an  das  gros^li. 
Museam  tu  Weimar  geschenkt,  ^esL  v.  Burger. 
**•)  6'  6"  lioch,  4'  8«  breit,  iiarrt  seiner  Aufstellong  in  der  Nationalgallerie. 
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ausgestellten  Gai'tons  mit  wahrer  Begeisterung  aufgenommen  hatte, 
war  neuerdings  erkaltet.    Fast  vereinsamt  schuf  er  noch  fQnf 

Jahre  an  den  Camposantobildem ,  bis  am  6.  März  1867  ohiio  vor- 
au>p^;jMnp'ne  KiaiikJieit  ein  sanfter  Tod  den  kanipfniüden  Kun^theros 
hinwe^qiahm. 

Von  den  Camposantocarlons  kamen  von  den  kleinen  Predellen- 
bildem  abgesehen  in  zwanzigjähriger  Arbeit  noch  zur  Vollendung: 
die  Tier  apokalyptischen  Reiter  und  die  sieben  Engel  mit  den  Schalen 
des  Zornes,  die  Ankunft  des  neuen  Jerusalem  und  die  Fesselung  des 
Satan,  die  Auferstehung  am  jüngsten  Tage  und  Gott  auf  den  vier 
evan^^olischen  S\Mubolen,  der  Stui*z  Babels  und  der  Hi  i  r  der  Ernte*), 
ferner  die  Ein/,ell)ilder ,  Cluistus  nach  der  Aufer>tel)iiii<r  im  Kreise 
der  Jün-rer  giebt  sich  dem  ungläubigen  Tliomas  zu  erkennen  und 
die  Ausgiessung  des  b.  Geistes.  Die  Composition  der  Trauer  um 
den  Leichnam  Christi  malte  der  Künstler  auf  englische  Privatbe- 
steUung  in  Tempera**).  Von  den  Gruppen  der  Seligkeiten  kam  nur 
der  Garton  »d^  nach  Gerechtigkeit  Hungernden  und  Dürstenden«***) 
zur  Ausführung.  Die  übrigen  seit  des  Künstlers  Uebersiedlung  nach 
Berlin  entstandenen  Eidwürle  sind  mit  Ausschluss  der  Zeichnungen 
füi-  Medaillen  und  der  bereits  geiiamilen  no(  Ii  rul^^cnde:  Sieben  Car- 
tons  zu  Glasgemälden  für  drei  Fenster  der  Doni^^rutl  zu  Schwerinf)» 
acht  Heiligenfiguren tt),  Krönung  Mariäfft),  die  h.  Elisabeth  von 


*)  Die  aulj^eiilhlteii  Tier  Paare  stehen  derart  in  Verbindung,  dass  die  ^weit- 
genannten  DarBteilungen  als  negmentfiinnige  Lunettenbilder  Aber  die  erstgenannten 
Hauptbilder  gesetzt  sind. 

An  den  Namen  des  Besitzers ,  der  das  Bild  in  Rom  erwarb ,  vermochte 
sich  Cornelius  selbst  nicht  mehr  zu  erinnem;  der  Carton  befindet  sich  im  Besitz 
«eines  Schwiegersohnes  des  Gonte  Harcelli  zu  Gaglu 

Etwas  kleiner  als  der  Carton  1861  fUr  den  Gr.  Raczynski  in  Oel  ausge- 
f&hrt  (R.  Call.  Nr.  4).  Dass  das  Bild  coloristisch  „bedeutend  besser**  (Cornelius* 
eigene  Worte)  als  die  obenerwihnte  „Vorhölle**  bei  Raczynski  ist  unzweifelhaft 
und  wohl  nicht  lediglich  der  Untermalung  F.  Schubert*s  zuzuschreiben. 

t)  (1843  und  1844)  ausgefQhrt  v.  E.  Gillmeister  in  Schwerin, 
tt)  (ISao  oder  1851.)   Sieben  davon  (Umrissseichnungen)  im  Besitz  des 
Graren  Marcelli ;  sie  dienten  Prof.  Lengerich  zur  Ausmalung  der  jieuen  Schloss- 
kapelle zu  Berlin. 

ttt)  (1861.)  FOr  das  König-Ludwig-Album,  jetzt  im  k.  Kupferstich-  und  Hand- 
»ichnungskabinet  zu  Manchen,  gest.  t.  Thater. 
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Thüringen*),  Peti'us  und  der  Zauberer  Simon  in  Saniaria**),  Faust 
und  G reichen  im  Garten***)  und  Heilung  der  blutflüssigen  Frau 

(Luc.  Vm.  41.  fg.)t). 

Für  die  Beurtheilung  des  Meisters  haJsen  indess  diese  Neben* 
arbeiten  wenig  Werth,  ja  sie  vennöchten  dieselben  eher  zu  trüben. 
Denn  nur  in  den  grössten  Aufgaben  kamen  die  mächtigen  Schwingen 

seines  (Jenius  ganz  zur  Enlfaltim^.  Kleines,  ja  selbst  Grosses,  wenn 
es  vereinzelt  dastehen  'tollte,  verniüchtt'  ihn  nicht  genü^^end  anzu- 
regen. Denn  die  reine  Fürmfroudc,  welche  den  Gruntlzug  des  Wesens 
seines  grossen  Schülers  und  Rivalen  ausmachte  oder-  das  Düssel- 
doriische  System,  den  Gegenstand  gleichsam  nur  als  Vorwand  for- 
malen Schaffens  zu  behandebi,  war  ihm  nicht  blos  fremd,  sondern 
er  verhielt  sich  dagegen  beinahe  femdlich.  Idealist  im  vollsten  Smne 
des  Wortes,  dem  es  blos  auf  die  kfinstlerische  Verkörperung  seiner 
supranaturah'stischen  Ideen  ankam,  betrachtete  er  die  Form  lediglich 
als  die  knechtische  Tra^^erin  seiner  Gedanken,  deren  Xaturwirklich- 
keit  er  nur  nebenher  in  Beti*acht  zog.  Ebenso  antipathisch  wie  die 
naturalistische  Farbe  war  ihm  daher  das  Natursludium  nach  dem 
Modell,  und  es  scheint,  dass  seine  letzten  Werke  fast  ganz  ohne 
dasselbe  entstanden  sind.  Dass  eine  solche  Vernachlässigung  der 
Natur  nicht  ungestraft  bleiben  konnte,  ist  selbstverständlich.  Denn 
wenn  auch  die  Behauptung  von  Mangel  an  anatomischen  Kenntnissen 
absurd  ist,  so  ist  doch  unleugbar,  dass  des  Meisters  Form^^eihiclitniss 
nicht  selten  schwach  erscheint,  und  dass  die  häuligen,  heinahe 
unglaublichen  \'erzeichnungen,  die  dem  formalgestimmten  Betrachter 
in  hohem  Grade  widerwärtig  sein  müssen,  leicht  zu  vermeiden  gewesen 
wären,  wenn  er  bei  der  Ausführung  seiner  Entwürfe  die  Natur 
gründlicher  hätte  zu  Rathe  ziehen  wollen.  Wer  das  Modell  kennt, 
wird  indess  begreifen  können,  wie  es  dem  idealen  Wesen  des  Meisters 
widerstrebte,  seine  erhabenen  Vorstellungen  ihiich  dassellje  erniedri- 
gen und  e|)liemerisiren  zu  lassen.  Dem  grossen  Publikum  aber, 
das  in  der  Kunst  eine  angenehme  Illusion  sucht,  wird  es  nicht  zu 

*)  (1852.)  Tuschzeicbnung  im  I^csitz  der  Ffiistin  HobeDlohe  in  Wieo,  auf 
Holz  gezeichnet  v.  J.  Schnorr,  geschnitten  v.  Gaber. 

•*)  (1852.)  Tuschzeichnunt.'.  im  I^«'silz  der  Generalin  liadowitz  in  Berlin. 
•**)  (1859.)  Tiischz»  i(  liMiiii,.'.  im  Hcsifz  df-*  Dr.  Erhardt  in  Hftiu. 
t)  (1860.)  Im  Besitz  der  VVittwe  des  Meisters,  uuntnekrigeu  Üf^ra.  Bajardi 
in  Urbino. 
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verargen  sein,  wenn  es  sich  dem  Meister  abwandte,  den  es  nicht 
verstand. 

Es  konnte  diess  in  Berlin  um  so  leichter  geschehen,  als  gleich- 
zeitig ein  anderer  Meister  daselbst  aufgetreten  war,  der  durch  sem 
eminentes  und  umfa^:sendes  Talent  sich  allo  Gemüther  wie  im  Sturm 

oroberto.  W.  Kaulhach*).  Er  war  naclj  Vollondiiii^'  der  »Zorstihung 
von  Jeriisalt'in«  1847  nach  Berlin  gej^anpreii ,  um  »l<  ii  >(  lu)n  eini^'O 
Jahre  früher  erhaltenen  Auftrag  auszuführen,  das  grossartigo  Treppen- 
haus des  Neuen  Museums  mit  Wandgemälden  zu  zieren.  Der  Meister 
hatte  in  den  beiden  grossen  Gompositionen,  die  er  in  München 
geschaffen,  in  der  Hunnenschlacht  und  der  Zerstörung  Jerusalems 
seinen  Styl  zur  vollsten  Reife  entwickelt,  freilich  in  einer  Weise,  *m 
w^elcher  Comolins,  der  die  Bedeutung  des  Srliülers  niemals  verkennen 
konide,  doch  den  entsehiedensten  Ahfall  von  seiner  Lehre  sehen 
musste.  An  die  Stelle  der  cliristlichen  Anschauung,  wie  si»»  den 
Altmeister  beherrschte,  war  eine  heidnisclie.  hellenische,  an  die  Stelle 
der  supranaturalistischen  Quelle,  welche  sich  kaum  bis  zum  Mensch- 
lichen herabliess,  umgekehrt  die  Vergötterung  des  rein  Menschlichen, 
an  die  Stelle  des  göttlichen  Geistes  und  der  Offenbarung  der  Weltgeist, 
der  Geist  der  Geschichte  getreten.  Cornelius  vertrat  einen  Stand- 
punkt, der  in  Berlin,  wn  das  (»ositive  Cliristentliuui  nur  mehr  einen 
kleinen,  wenn  auch  erlesenen  Kreis  von  Verehrern  zählte.  ül>er- 
wunden  schien;  Kaulbach  dagegen  hatte  sich  dem  Panier  <l<  s  nuKler- 
nen  Geistes  angeschlossen,  welches  von  dar  Wissenschaft  gelragen 
nicht  blos  dessen  berufene  Vertreter,  sondern  auch  die  Masse  des 
Publikums  um  sich  versammelte. 

Dazu  kam  aber  noch  ein  Umstand,  welcher  den  Vorzug,  den 
man  Kaulbach  vor  Cornelius  gab,  in  gewissem  Sinne  rechtfertigte. 
Da  die  Kunst  um  ihrer  >ell)st  willen  du  ist  und  in  ihrer  Erschei- 
nung Ursache  und  Zweck  darbieten  soll,  so  erfüllt  nothwendig  jenes 
Werk  ilire  Aulgabe  nur  unvollkommen,  dessen  Erscheinung  hinter 
dem  geistigen  Gehalte  nach  irgend  einer  Seite  zurückbleibt.  Denn 
diese  Erscheinung  muss  nicht  blos  bedeutend,  wahr  und  tief,  sondern 
sie  muss  auch  formal  schön  sein,  da  sie  in  der  Form  auftritt.  Es 


•)  Fr.  Ej/^rorr:.  Dit«  Arbeiten  Kaiilbfich's  im  Neuen  Museum  in  Herlin.  IVut- 
sches  Kunstblatt  1850.  Nr.  44.  45.  93.  1851.  Nr.  42.  43.  44.  1862.  Nr.  81.  62. 
36.  42.  Regnet,  Müiicliener  KQnsUerbilder  1.  S.  227  ffr. 
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kann  nun  keint-ni  Zweird  unttTliogon,  dass  Kanlbach  in  Hinsicht  auf 
formale  Schönheit  seinem  Lehrer  überlegen  war,  und  ihr  bis  zu  dem 
Grade  huldigte,  dass  er,  wenn  zwischen  formaler  und  innerer  nament- 
lich ethischer  Schönheit  zu  wählen  war,  lieber  die  letztere  als  die 
erstere  preisgab.  Wie  jenem  die  Psyche,  so  waren  Eaulbach 
die  Grazien  unbedingt  und  selbst  bis  mm  Missbranch  hold.  Dfe 
stroMge  und  fa^l  ascetisclie  Weise,  die  Cornelius*  keusche  Kunst 
von  soiuf'U  röniisrhen  Antan^M-n  an  behensrhtc.  und  wrldio  den 
Berlinern  als  kunclieni  und  liart}^('S()tt(?nes  Muskelwerk  erschien, 
bildete  daher  zu  dem  Kaulbucli  sehen  Cult  des  Fleisrhes  in  «einer 
blühendsten  Schönheit  bis  zum  verführerisch  Sinnlichen  einen  Gon- 
tiast,  den  man  sich  kaum  grösser  denken  kann.  Aber  nicht  bk)s 
die  Sinne  wurden  überwältigt,  auch  der  Geist  erhielt  seinen  reichen 
Antheil.  Freier  als  Cornelius  der  Offenbaninfr  Dichtungr  und  Tradi- 
tion •,'r<:('miher  sein  konnte,  jrestaltefe  Kauli)a(  irs  Phantasie  die  Eiit- 
würte,  unterstützt  von  einer  r)eli\senheit  und  von  einei-  Kenntni>s 
des  Ueiwerk.s,  welche  ihn  als  einen  der  fleissiyrsten  Männer  der  i^anzen 
Kunstgeschichte  dopjx  11  schätzenswerth  macht  Form-  und  Schaflfen?- 
fireude  verbanden  sich  in  ihm  zu  einer  harmonischen  Thätigkeit, 
welche  auch  der  mat^ellen  Triebfedern  nicht  bedurft  hätte,  um 
Herrliches  zu  schaffen.  Und  wer  die  Wirkung  der  letzteren  auf  den 
Meister  (vielleicht  nicht  ohne  Neid)  nicht  entschuldipren  kann,  der 
hat  es  nie  nöthijjr  geliaht  oder  m  rsudit  oder  ermöglicht,  sich  aus 
dem  Dunkel  von  Armuth  und  Oraiigäai  zu  äusserem  Glücke  zu 
erschwin^'cn. 

Ol)  der  grossartige  Auftrag  durch  die  schon  erwähnte  Aeusse- 
rung  Raczynski's  veranlasst  worden,  oder  ob  er  aus  dem  Wunsche 
des  Königs  von  Preussen,  die  »Zerstörung  von  Jerusalem«  zu  besitze, 
entsprungen  sei,  oder  ob  beides  zusammengewirkt,  wird  nicht  mehr 

zu  sichern  sein;  gewiss  ist,  dass  Kaulbach  dem  Wunsche  des  Könip? 
gegenüber  erklärte,  dass  er  lieber  wieder  etwas  Neues  herstellen 
würde,»  statt  das  Jerusaleinsbild  zu  wiederholen.  Es  sollte  beides 
geschehen.  Die  pi^rossen  welthistorischen  Ereignisse,  welche  der  »Fall 
Jerusalems«  als  das  Ende  des  alten  Bundes,  und  die  »Hunnenschlacht« 
als  ein  Akt  der  Völkerwanderung  und  des  Unterganges  des  Römerthums 
darstellte,  leiteten  von  selbst  auf  den  Gedanken  von  culturgeschicht- 
lichen  Epochenbfidem.  Das  Programm  war  nicht  von  vorneherein  end- 
gültig festgestellt,  und  wenn  auch  ausser  der  Wiederholung,'  der  beiden 
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genannten  Gompositionen  der  »Fall  Babel'sc,  »Homer  und  die  Griechenc 
lind  die  schon  früher  skizzirten  »Kreuzfahrerc  bald  widersprachslos  zur 
Ansfährung  beschlossen  waren,  entspann  sich  dodi  über  den  Gegen- 
stand der  sechsten  und  letzten  Gomposition,  das  Zeitalter  der  Refor- 
mation, eine  lan^oi'  Hauemde  Controverse. 

Spchszohii  Sommer,  von  1847 — 1863,  wurden  durch  das  um- 
fängliche Werk  in  Anspruch  j^enonmitiu,  nicht  zu  viel,  wenn  man 
«ip  mit  den  zwanzi^r  lahren  vergleicht,  welche  Cornelius'  Herstellung 
der  Gartons  zur  Hälfte  des  Camposantocydus  erforderten,  und  bedenkt, 
dass  die  symbolischen  Euizelfiguren,  Pilasterverzierungen,  der  Kinder- 
fries u.  s.  w.  die  Arbeit  nahezu  verdoppelte.  Von  den  Hauptge- 
mSlden  war  der  Fall  von  Babel  zuerst  begonnen  und  schon  1848 
Tollondet  wonlen.  Natürlich  konnte  hier  nur  an  eine  svnil)olische 
Darslellung  des  Auszu«rs  der  Strunme  Noah's,  der  Semiten,  Hamilen 
und  Japhetiden  als  der  Verbreiter  der  Racen  ül^er  die  Erde  gedacht 
werden,  und  diese  Aufgalje  ersclieint  treflend  gelöst.  Der  Künstler, 
welche  frühzeitig  psychologische  Typen  cultivirt  hatte,  erfreute  sich 
auf  dnige  Zeit  b^nders  an  dem  Versuche  Racentypen  zu  klarer 
Darstellung  zu  bringen,-  wie  die  Entwürfe  zu  einer  unau^führten 
Löwenjagd,  namentlich  aber  die  Hunnenschlacht  zeigen.  Das  Bild 
bot  nun  reiche  Gelegenheit  die  (legensälze  gleichsam  zu  confrontiren 
und  man  wird  schwerlich  irnMi,  wenn  man  diese  Absicht  als  haupt- 
sächlich maassgebend  \'ur  die  Wahl  des  Gegenstandes  bezeichnet. 
Wahrend  aber  der  Kunstler  in  der  Darstellung  der  älteren  Hamiten 
beinahe  bis  zur  Carricatur  characterisirt,  erscheint  in  den  jugend- 
lichen und  weibliehen  Gestalten  eine  Fülle  von  Schönheit,  die  an 
Werth  dadurch  keineswegs  verliert,  dass  diese  aus  keinem  absoluten, 
sondern  aus  einem  bestimmten  Racenideale  entwickelt  ist,  ohne,  wa- 
hier  so  nahe  lag,  in  individuelle  und  Mod(^lI-p]rscheinung  zu  verfallen. 
In  absoluter  oder  richtiger  hellenischer  IdralschiMiheit  schwelgt  förm- 
lich das  zweite  (drittausgeführte)  Ilauptbild  »die  Bluthe  Griechen- 
lands«. Obwohl  Gulturbild  un  Allgemeinen,  so  handelt  es  sich  hier 
vorab  um  das  Schöne  in  Natur  und  Kunst,  nicht  um  Wahres  und 
Gutes.  Ist  daher  auch  das  ganze  Wesen  des  Griechenthums  nicht 
so  erschöpft,  wie  es  der  Ethiker  verlangen  würde,  so  ist  doch  das, 
Griechenihum  nach  seiner  llanptseite  charakterisirt;  denn  so  bezeich- 
nende (Jestalfen  auch  ein  Perikles  und  Alkibiad(>s,  ein  Piaton  oder 
Ai'istoteles  für  das  politische  und  geistige  Leben  der  Nation  sind, 


Digitized  by  Google 


426 


111.  Buch.    V.  Cap.   Die  Hiätorieumulerei  in  Berlin. 


so  steht  doch  dio  Scliönlieit  und  deren  künstlerische  Verlreler,  ein 
Horner  und  Piüdias,  als  der  ewige  Typus  für  Hellas  vor  aller 
Augen  da. 

Die  beiden  folgenden  Bilder«  Zerstörung  von  Jerusalem  und 
Hunnenschlaeht,  erfüllen  ihre  Aufgabe  nicht  ganz.   Denn  der  Sieg 

des  Ghristenthuiiis  im  ersten,  wie  der  (Tnterpranpr  des  Römerthunis 
im  let'/lercii  sind  in  (Iciisciheii  mein-  nn^'edcnlrl  al<  (loiniiiirrnd  nu5- 
{;t'sprü(  lien:  der  Schwerpunkt  liegt  anl  einer  anderen  Seite.  Nament- 
lich im  letzteren,  wo  der  Ausgang  unentschieden  erscheint  und  über- 
diess  ein  Volk  als  Trager  des  Gulturkampfes  erscheint,  welches  zwar 
den  Anstoss  zu  jener  Völkerbewegung  gab,  die  dem  Römerihum  dai 
Untergang  bereitete,  welches  aber  im  weltgeschichtlichen  Epochenbild 
unmöglich  für  die  Germanen  substituirt  werden  durfte.  Die  beiden 
für  sich,  w'io  Iniher  ^^e/.eir4  worden  ist.  ^^'wiss  höchst  grossartigen 
und  hochlH'deuh-nden  Werke  pran^'en  liiei-.  nidit  weil  sie  sich  der 
Piiantasie  des  Künstlers  als  die  entsprcH;henden  Hepräsentanlen  d»'r 
Epoche  darstellten,  sondern  weil  sie  bereits  vorhanden  waren  und 
ihre  Wiederholung  —  an  sich  nicht  erquicklich  —  erscheint  daher 
vorzugsweise  als  Arbeitsersparung.  Auch  das  fünfte  Bild  »die  Kreuz- 
fahrer vor  Jerusalemc  geht  auf  einen  älteren  ausserhalb  des  Zu- 
«iammenhanges  des  Treppenhauscyclus  hergestellten  Entwurf  zorfick; 
doch  lasst  sich  nicht  leugnen,  d:iss  der  erste  Krenzzug  die  Rlüthe 
des  Mittelalters,  die  siegreiclie  V'eihindung  von  Religion  und  Ritter- 
thum darstelle.  Nur  ist  das  Werk  weniger  als  die  übrigen  symbo- 
lisches Epochen-  als  vielmehr  Geschichtsbild.  Verfasser  muss  sich 
den  gegnerischen  Stimmen  und  dem  zu  weit  gehenden  ästhetischen 
Kampf  gegen  Symbol  und  Allegorie  gegenüber  durchaus  auf  den 
Standpunkt  stellen,  dass  nach  der  ganzen  Art  des  Unternehmens 
hier  nur  eine  symlx)lische  Combination  am  Platze  sein  könne;  denn 
eine  Culturgescliichle  der  M<'nschheit  lässt  sich  nicht  in  sechs  geschicht- 
lichen Ereignissen  concentriren.  Diese  können  nur  dann  mit  Fug 
gewälilt  werden,  wenn  sie  nur  den  Hintergrund  bilden  und  so  be- 
handelt sind,  dass  die  culturgeschichtlichen  Ursachen  und  Wirkungen 
genügend  betont  sind  und  das  Epocfaebildende  zum  umfassenden 
Ausdruck  kommen  kann.  Den  Kreuzfahrern  gegenüber,  in  welchen 
diese  Forderanpren  nicht  erfüllt  sind,  wrrä  Niemand  sich  des  episo- 
dischen Eindruck-  <m  weliren  und  das  verein/»'lte  Faktum  für  >MitteI- 
aiter  und  Ritterthum«  nehmen  können.    Ascese,  transcendentale 
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Tendenz,  Hiiterüchkeit,  Frauendienst  u.  s.  w.  sind  zwar  angedeutet, 
aber  nicht  in  einer  dem  Gulturbild  genügenden  Weise,  indem  die 
specifisch  christliche  Action  überwiegt.  Umsoniehr  contrastirt  das 
weltbekannte  letzte  Bild,  welches  den  Uebergang  zur  Neuzeit,  die 

Reformation  im  Gebiete  der  Relijrion,  Wisscnschiitt  und  Kunst  /.uin 
Cie^'enstandf  hat.  Es  lag  dem  KiinstlrT  na(  Ii  seiner  Sti'liung  der 
Religion  gegenüber  ferne,  den  Rcfoi maloren  die  imposante  und  die 
jranze  Komposition  beherr-cbcndc  Stcllimg  zu  übertragen,  wie  dem 
Homer  in  der  »Blutlie  Griechenlands«;  doch  war  es  unvermeidlich, 
sie,  wenn  auch  etwas  m  den  Hintergrund  gerückt,  in  das  nach  seinem 
Standpunkt  etwas  conventionelle  Gentrum  zu  stellen.  Vertreter  der 
Künste  und  der  profanen  Wissenschaften  nahmen  sein  Herz,  und 
folgeriehtipr  auch  den  [iauiii,  weit  mehr  in  Anspriuli  und  verleilien 
dem  Werke,  das  nietir  als  alle  and<Ten  Ilaupt^^enialde  die  Cultur- 
epocbe  wirklich  giebt,  wohl  seinen  llau|)twertli.  Wird  dabei  der 
Mangel  an  Gesammtbeziehung  gerügt,  so  ist  nicht  zu  vergessen,  dass 
auch  damit  das  Wesen  der  Epoche  ausgesprochen  wird,  welche  die 
Gemeinsamkeit  der  Ziele  und  die  Massenthätigkeit  des  früheren  Gul- 
turlebens  brechend  das  Individuum  entfesselte. 

Die  logisehe  Lückenhaftigkeit  dieses  culturgeschichtlichen  (  lyclus 
sollte  iiidess  durch  die  Xebenwerke  einige  Ergänzung  linden,  welclie 
in  den  übrigen  Wandfeldern,  den  vier  Trennungsstreilen  zwischen 
den  Hauptbildern  und  im  Friese  reichlichen  Raum  fanden.  Zunächst 
durch  die  allegorischen  Darstellungen  der  Haupthebel  aller  Gultur, 
der  Kunst  und  Wissenschaft  wie  der  Quellen  derselben,  der  Sage*) 
und  Geschichte,  (über  den  Thüren  des  Obergeschosses)  und  durch  die 
Allegorien  der  vier  Künste:  Architektur, Plastik,  Malerei  und  Graphik  (an 
den  Fensterwänden);  dann  durcli  die  Bildnisse  von  vier  «  nlt urhistorisch 
Ix'sonders  bedeutsamen  Pers(">nliehkeiten  Moses  für  den  antiken  Orient, 
Solon  für  den  antiken  Occiilent,  Carl  der  Grosse  für  das  fränkisch-ita- 
lische Weltreich,  Friedrich  der  Grosse  (ursprünglich  war  Barbarossa 
beabsichtigt)  für  das  neue  Deutschland,  über  welchen  allegorische  Ge- 
stalten die  betreifenden  Länder  versinnlichen.  Reicher  und  zusammen- 
hängender werden  die  weltgeschichtlichen  Symbole  In  den  grau  in 
grau  ausgeführten  zwölf  Pilastern,  welche  die  Hauptbilder  begrünzen ; 
am  befriedigendsten  aber  fasst  sich  der  gesammle  Stoff  in  dem 


*)  In  Gel  für  KaczyoBki  ausgeführt.  (Gallerie  Nr.  2.) 
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unvergleichlichen  Fries  zusaiimuMi ,  der  sich  in  der  ganzen  Ausdeh- 
nung der  beiden  Längswände  des  Treppenhauses  hinzieht,  eine  Welt- 
geschichte in  Einderpossen  der  geistreichsten  und  reizendsten  Art. 
Witz  und  Anmuth,  einerseits  eine  übersprudelnde  erfinderische 
Phantasie  und  anderseits  rhythmische  Beherrschung  in  Hinsicht  auf 
die  an  hitektonisrhe  Gliodrrunjr  des  Ganzen  und  auf  die  llauptdar- 
stellungen  untorliall»  voi'einifreii  sich  liier  zu  eiru'tu  (ianzen,  we]che> 
sich  zu  den  ersten  decorat  iven  Schöpfun^^en  aller  Zeiten  erliebt,  in 
Bezug  auf  Gehalt  aber  sogar  unerreicht  dastehen  dürfte.  In  diesem 
burlesken  Nachspiel  nach  dem  sechsaktigen  weltgeschichtlichen  Drama, 
in  welchem  der  »Heine  der  Malerei«  und  Schöpfer  von  Reinecke 
Fuchs  die  Jjiebenswürdigkeit  und  Zärtlichkeit  des  Vaters,  welche  seine 
von  ihm  hundertfaltig  gezeichneten  Kinder  mit  Recht  beweinen,  mil 
hinreissciidoni  Hinnur  vcrljurulfn  hat,  spielt  sich  die  Weltgeschiclite 
gleiclisani  in  einer  Kinderkoiur)di('  ah.  woichc  aus  reichem  I^anken- 
ornanient  her  vorwächst.  Leider  erschwcil  die  beträchtliche  Ent- 
fernung des  Frieses  vom  Beschauer  die  Betrachtung  und  verbietet 
der  Raum  hier  die  detaillirte  Beschreibung,  welche  indess  in  unuber- 
treflflicher  Weise  von  Eggers  a.  a.  0.  gegeben  ist.  In  Bezug  auf 
Technik  ist  er  wie  die  Pilaster  en  grisaille  ausgeführt,  stereo- 
•chromisrh  wie  die  übrigen  Gemrdde.  welche  in  seltener  und  nicht 
unliarnionischcr  Farbenpracht  davon  Zcngniss  geben,  dass  au(^li  die 
Farbe  trotz  der  k(Mnes\vegs  darauf  g<Mi<'li(elen  Sclmle  dem  Glücks- 
kinde der  Musen  nicht  spröde  bl<Mben  konnte*). 

Obwohl  der  Meister  selbst  an  der  Ausführung  neben  seinen 
Munchener  Gehülfen,  dem  trefflichen  (S.  344  erwähnten)  M.  Echter 
und  dem  wackeren  J.  Muhr  (geb.  1819  zu  Pless  in  Schlesien,  f  1865 
in  München)  unablässig  Antheil  nahm,  so  machten  es  doch  seine 
ausseronlentliche  Erfindungs-  und  Gestaltungsgabe,  seine  Fornisicher- 
heit  und  rastlose  Thatigkeit  möglich,  während  seines  Winteraufenl- 
halts  zu  München  noch  verschiedene  andere  bedeutende  Werke  zu 
schaflfen  und  zum  Theil  zu  vollenden.  An  der  Spitze  dieser  stehen 
die  Gemälde  für  die  Aussenseite  der  neuen  Pinakothek  zu  München, 
die  Salamisschlacht  und  das  Wandgemälde  im  germanischen  Museum 
zu  Nürnberg. 


*)  W.  V.  Kaulhach  s  VVand'p'oinälde  im  Treppenhause  des  Neuen  Museumd  in 
Berlin,  ;est.  v.  E.  Eichens,  B.  Jacoby  u.  A.  Berlin,  Alex.  Ihincker. 
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Die  ersteren  haben  zur  Zeit  ihrer  Eiitstehunj,'  mit  tJrunil  viel 
Staub  aufwirbelt.  König  Ludwig  hatte  den  Kihistler  bestimmt 
oder  wie  es  heisst,  unausweichlich  gedrängt,  die  Aufgabe  zu  über- 
nehmen, die  an  drei  Seiten  fensterlosen  Oberwände  des  architek- 
tonisch nicht  allzu  glücklichen  Baues  mit  Gemälden  zu  schmücken, 
welche  den  Xeuaufschvvunf'  der  deut«:hen  Malerei  zum  tJegenstande 
hätten.  Mit  der  uus.sersten  IJnhist  ging  der  Meisler  an  ilie  Arbeit, 
welche  durch  die  nioderiieii  Erscheinungen  mit  Porträts  und  in  Bein- 
kleidercostüm  seiner  Formi'reude  nicht  entgegenkam  und  nach  per- 
sönlichen Erfahrungen  selbst  inhaltlich  nicht  sympathisch  war.  Im 
Verlauf  dw  Arbeit  immer  weniger  angeregt  durch  die  Au^abe,  inuner 
mehr  abgestossen  durch  die  mangelnde  Gelegenheit  der  Formenschön- 
heit den  Tribut  zu  zollen  und  bei  weiterer  Vertiefung  in  den  Gegen- 
stand immer  mehr  des  ränkevollen  und  eifersüchtigen  (ietriebes 
l)e\vusst,  welches  an  dem  Spinnengewebe  des  letzt  vergangenen  Künsl- 
lerlebt^ns  die  schwanken  Fäden  zog,  fan<l  er  keinen  anderen  Anhalt, 
als  die  Wüize  tiir  die  ihm  ganz  undankbar  erscheinende  Aufgabe 
aus  seiner  reichen  Schatzkammer  von  Spott  und  ironie  zu  holen 
und  damit  die  gewollte  Verherrlichung  der  neuen  deutschen  Kunst- 
entwicklung ui's  Gegentheil  zu  verkehren.  Die  Schöpfungen,  wie 
sie  sich  in  den  ausgeführten  Oelskizzen  in  der  Neuen  Pinakothek 
darstellen*),  entbehren  übrigens  grosser  Verdienste  keineswegs;  dass 
sie  aber,  so  wie  sie  waren,  zur  Ausführung  im  (Jrossen.  (durch 
Nilson  185Ü  begonnen)**)  gelangten,  ist  von  König  Ludwig  nur  dann 
begreiflich,  wenn  man  an  dessen  Ungeduld  denkt,  mit  welcher  er 
Beschlossenes  und  Begonnenes  zu  £nde  geführt  wissen  wollte.  Nur 
wenige  aber  beklagen  den  trotz  stereochromischer  Technik  rasch 
erfolgenden  Untergang. 

Glücklicher  war  der  zweite  Münchener  Aullrag,  welcher  dem 
Künstler  durch  Konig  Max  II.  zukam,  indem  hier  der  Besteller  dem 
Künstler  unter  einer  Reihe  weitgeschichtlicher  Darstellungen,  die 
durch  die  hervorragendsten  deutschen  Künstler  ausgeführt  werden 
soDten,  die  Wahl  liess.  Diese  fiel  auf  die  »Seeschlacht  bei  Salaniisc» 
eine  Auf^[abe,  welche  den  Meister  ausserordentlich  erregte  und  in 


*)  Dio  Familie  Kaulbach's  l>«>sitzf  fineii  Kniwurf,  in  welchem  die  OarsteUuilgfin 
der  Hanplsoile  als  in  »'iuL-m  foi  llaiilfniltMi  Frit^se  ^ro^'t'lieti  sind. 
**)  Photog.  V.  Albert.   München  1862,  Filuty  und  Löhle. 
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seiiuM-  Weise  begeisterte.  Grieihoiillium  und  loiche  inaniii;j"r;ilt!ge 
Bewc^juii^'  kam  scMiieni  Formen-  und  Schönheitssinn  wie  .st'lt»  n  ent- 
gegen; CS  reizte  dazu  der  Gegensatz  der  Asiaten  gegen  die  Hellenen, 
endlich  der  nene  und  gewaltige  Sctianplatz,  der  ihm  da=5  anfgewühlle 
Meer  mit  Schiffbruch  als  Folie  darbot.  £s  ist  kein  Zweifel,  das3 
das  Werk,  wenn  auch  nach  Vollendung  des  Gartons  überschwenglich  * 
als  seine  bedeutendste  Schöpfüng  gepriesen*),  zu  des  Meisters  her- 
•  vorragenderen  Arbeiten  gehört.  Doch  die  Probe,  welcher  es  der 
Künstler  coloristisch  unterwarf**),  hielt  es  nicht  aus  und  mit  dei- 
dem  grossen  Manne  eigenen  Selhsterkenntniss  heschied  er  sicii  liic 
grossen  Erfolge,  die  <!  ruich  in  coloristischer  Beziehung  in  Berlin 
errangen,  nicht  durch  einen  Misserfolg  zu  trüben.  Er  bescliränkte 
sich  daher  wied^  auf  jene  cartonartige  Malerei  en  grisailie,  welche 
er  auch  in  Raczynski^s  Hunnenschlacht  angewandt  hatte.  Dadurch 
wurde  der  Eindruck  bunter  Unruhe  vemiieden  und  dem  Meister, 
welcher  innner  selbst  st  inc  phislische  X('i;iung  erklarte  und  in  der 
Farbe  sicli  den  colüristisclu'ii  Meistern  seiner  sjiäteren  Zeit  gerne 
unterordnete,  vergönnt  der  reinen  Fornifreude  dun  h  neutrale  Mo<]el- 
lirung  zu  huldigen**'').  Dafür  lieferte  er  1859  dem  germanischen 
Museum  einen  prächtigen  Beitrag  durch  das  grosse  farbige  Wand- 
gemälde »Kaiser  Otto  m.  lässt  die  Gruft  Carl  des  Grossen  im  Münster 
zu  Aachen  Öfihen<t). 

Was  Kaulbach  au.sserdeni  und  in  dem  Jahrzehent  seit  seiner 
Rückkehr  von  Berlin  bis  zu  seinem  Tode  gescliatfen .  zeigt  ihn 
nicht  immer  auf  gleicher  Höhe.  Noch  die  volle  Kraft  entfaltet  <he 
Kohlenzeichnung,  »die  Ermordung  Casar's  ,  noch  vor  Vollendung  der 
Museumsfresken  entstanden.  Minder  glücklich  war  er  in  seinen  schon 
1850  ])egonnenen  Ck>mpositionen  zu  Shakespeare,  Seenen  aus  Mac- 
beth, dem  Sturm  und  König  Johann  darstellend  ff),  m  denen  nur 

*)  DtMitsehrs  Kunstblatt  Nr.  27.  (A.  Zeisiiig). 
**)  Farbenskizze  im  Miis<Mim  zu  Stult^rart. 
***)  Das  frrossartifrt»  Werk,  welches  18G1)  in  ilcr  Internat lunalen  Ausstellung 
zu  Münrlioii  t'UK'  ausserordentliche  Auzieluui^'skraf't  äusserte,  ist  mit  der  iihrijjren 
pesrhirlithch.  il  Serie  durch  die  Verhältnisse  des  Aufstellungsortes  (MaximiUaueum 
zu  Miuu  luMi)  leider  noch  srhwer  zu^äu^lich. 

j)  lui  Haupisaale  des  ^'»Tni.  Museum,  der  ehern.  Karlliäuserkuche  zu  Xürnht  rg. 
tt)  (iest.  vt)n  E,  Eichens,  A.  Hotlmann,  L.  Jucoby ,  E.  E.  Schäfer  und 
C.  V.  GonzenbacU. 
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-zu  oft  Idealität  und  Modellrealitäl  in  uiuitiuickliclKMi  Conflikt  kommen. 
Mehre  Blätter  zeigen  iiuch,  dass  jenes  sclirotTe  Nebeneinander  von 
Schön  und  Hässlich,  von  Edlem  unci  Gemeinem,  wie  es  dem  Dichter 
bis  zu  den  hocbgradig^en  Gontrasteffekten  des  britischen  Dramaiuigen 
gestattet  ist,  in  der  bildenden  Kunst  verfestigt  als  ewig  ungelöste 
Disharmonie  sich  schwerer  erträgt,  und  dass  hässliche  Affekte  vor- 
übergehende Art  im  Bilde  festgehalten  immer  den  Eindruck  der 
Verzerrung?  erwecken,  (ileichwohl  «gehören  »Macbeth  und  (he  Hexen« 
wie  -^Ma(  iw'th  sicli  zuiu  letzten  Kanijite  wappnend«  zu  .-einen  l)csseren 
Scliü[;tungen.  Seiner  Formen lusl  zusagender  musste  ein  Guethecyklu.s 
sein  unter  dem  Titel  ^Goethe's  Frauenp\-talten« ,  in  Stich,  Photo- 
graphie und  Phototypie  weitverbreitet'*').  Dafür  gebricht  es  diesen 
Werken  einigermassen  an  der  Empfindung  und  Tiefe,  ein  Mangel, 
der  skh  gerade  hier  in  den  feinfühligen  Wesen  der  Goethe*schen 
Poesie  mehr  als  irgendwo  aufdrängt.  Immerhin  aber  werden  einige 
dieser  Bl^iltci-,  wie  die  Scene  von  Se.-enlieim  unil  Lotte  aus  Werther 
durch  iliH'  gediegene  ScliiMilieit  und  durcli  eine  Zeichnung,  die  viel- 
leicht beispiellos  genaiuit  werden  kann,  und  mehr  als  »kalligraphische 
*Schönheit«  und  »technische  Eleganz«**)  ist,  ihren  Werth  für  alle 
Zeiten  bewalu^n.  Die  Schillergallerie  aber,  zu  weteher  er  aus  Wil- 
helm Teil  den  »verfolgten  Baumgarten  am  stürmenden  See«  und 
den  »Sprung  an  der  Tellsplatte« ,  aus  Maria  Stuart  »die  Begegnung 
im  Garten«***)  und  den  »Abschieci  vor  der  Hinrichtung«,  aus  der 
Jun|?liau  von  Orleans  die  Vision  f),  aus  Don  Carlos«  den  »Tod  des 
Manpiis  Posa«  schul,  uberliess  der  Meister  anderen,  A.  MüllrM\ 
TU.  Pixis,  C.  .läger,  R.  Heyschlag  und  W.  Lindenschmidt  zur  Fort- 
setzung. Denn  der  Trieb  zu  monumentaler  Thätigkeit  und  selbst 
gelegentliche  Lust  nach  der  Palette  liess  den  Meister  an  der  Gleich- 
artigkeit jener  Arbeit  ermüden.  Leider  waren  bestimmte  Aufträge 
zu  monumentalen  Arbeiten  nicht  mehr  an  ihn  gelangt,  ausser  zu 
den  mir  unbekannt  gebliebenen  Darstellungen  aus  der  Geschichte 


•)  Di»'  (M%iiia|p  in  F.  Biu<  kin;mirs  Kaiill»a(  litrall«'rie.  p»'st.  v.  H.  Slang, 
J.  L.  ftaal..  n.  Sa. Ii:-.  E.  Stliäler.  Kr.  Wel.fi,  K.  Maiul.-l,  A.  Schulteiss  n.  A. 

**)  M.  Th.,  Kaulhacli  al-,  lUu-trator  der  duutächeu  Classiker.  Lützuw  Zeit- 
schrift f.  l..  K.  1806.  S.  37  ftr.  S.  118  tV- 

•**)  Für  eiiK'ii  aiiMTiiiarii.sfheii  B«'sleil»'r  aiicli  in  Oel  ausgeführt. 

t;  Zum  iiu'il  iiii  Besitz  von  F.  Bruckmaan  und  von  dieisem  ia  Photojjraphie 
und  I'bototypie  vervielfUltigi,  z.  Tti.  im  Besitz  des  Königs  Ludwig  II.  v.  Bayern. 
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Karl  des  Grossen  in  der  Villa  Donner  zu  Altona,  welche  nach  den 

Gef^'cnständon  zu  uitlifilen  cIl'Iu  Bostellzwock  ontspierhend,  mehr  dorn 
uellj^eschiclitlichen  (Jenre  aiizu«_'('lir)i«Mi  scheiiu'ii .  und  einen  C^arton 
zu  dem  Hauptfenster  des  Pailauientliauses  zu  Ediuburg,  welclier  die 
EröfTnun^  des  CivUgerichtsholes  in  Edinburg  durdi  König  Jacob 
i.  J.  1532  darzusteDen  hatte.  Ich  kann  mir  das  letztere  Werk  nicht 
anders  erklären,  denn  als  euie  Ironie  auf  Glasmalerei  und  auf  die 
Steifheit  eines  britischen  Repräsentativaktes,  zu  welcher  die  beige- 
zogenen Hilfsmittel  aus  der  Zeit,  worunter  die  grossen  englischen 
(inl.linüuzeii  (Noble.*^)  unverkfMinbar  sind,  ein  naiiozu  tödtlic  lies  Material 
lieferten.  Es  moolile  für  den  Künstler  eine  wahre  Erholung  gewesen 
sein,  jener  ganz  verunglückten  Sihüplung  seine  imposante  Sündtluth- 
ent würfe,  eine  »Caritas« oder  das  »Tarandadei«  nach  Walter  von 
,  der  Vogel  weide  folgen  zu  lassen,  zu  welch'  letzterem  Werke  der  nur  theil- 
weise  erfüllte  Wunsch  des  Königs  nach  Gonipositionen  zu  den  deutschen 
Dichtern  des  Mittelalters  die  Veranlassung  gegeben.  Auch  diese  beiden 
Illustrationen  zu  dem,  was  Heine  »Evangelium  des  Fleischesc  nennt, 
werden  in  ihier  gesunden,  reizvollen  Sinnlichkeit  ihren  Platz  behaupten, 
wenn  auch  die  treiflichen  pholographischen  Nactd)iidungen  das  wun- 
dervolle Oelbild  der  Caritas,  das  für  Europa  verloren  ist,  nicht  ganz 
ersetzen  können.  Minder  gelungen  muss  Amor  und  Psyche,  trotz 
der  unvergldchlichen  Schönheit  des  geflügelten  Knaben,  genannt 
worden,  da  wenigstens  die  letztere  ihrem  Wesen  in  ihrer  buhlerischen 
Auffassung  durchaus  nicht  entspricht. 

In  den  letzten  Jahren  eiil-laiidcu  iiotli  zwei  Monunicidalwerke 
aus  eigenem  Antriebe  des  Meisters:  ^Feter  Arbues«  und  »Nfio«. 
Das  erstere**)  ist  der  Ausdruck  der  Entrüstung  des  Künstlers  über 
des  Inquisitors  Canonisirung,  und  Entrüstung  ist  wohl  nie  die  gt^ig- 
nete  Stimmung  eines  Künstlers.  Selbst  an  den  Opfern  der  Inqui- 
sition wollte  die  Schönheit  nicht  gelingen,  und  wenn  der  Meister 
auch  erreichte,  was  er  wollte,  nemlich  die  Indignation,  die  ihn 
erfüllte,  im  Beschauer  des  abschreckenden  spanischen  Petrus  zu 
erwecken,  so  vermochte  er  doch  nicht  —  und  das  wäre  eine  dein 
Künstler  nälierliegende  Aufgabe  gewesen  —  Sympatliie  füi-  die  Opfer 


*)  (1868.)  lui  Besitz  des  Hru.  Rohasco  in  Boston. 

**)  EatstauUen  aus  einer  flüchtigen  unter  dem  Eindrucke  der  Nachrichten  an 
die  Atelierwand  gesetzten  Kohlenskizze. 
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zu  (Trogen,  deren  Ausdruck  hiezu  ungenügend  ist.  Grossartig  dagegen 
entfaltete  sich  das  reiclilialtige  Gemälde  »Xero«*),  mit  welchem  er 
seine  Thätigkeit  in  der  Hauptsache  absehloss.  Es  war  wohl  mehr 
als  Zufall,  dass  die  beiden  Häupter  der  Akademie,  Kaulbach  und 
Piloty,  in  benachbarten  S&Ien  zweimal  auf  verwandtem  Gebiete  sich 
trafen,  im  Tod  Cäsar*s  und  in  der  Darstellung  Nero*s.  Kaulbach  hatte 
hier  wieder  ein  ( lulturbild  geschaffen  und  den  Luxus  des  neronischen 
Hofes  mit  der  Hiiiri»  litung  der  Apostel  fürst  en  zusammengestellt. 
Das  Werk  hat  ls73  zu  Wien  Taust^ndf  um  sich  versammelt  und 
den  gebührenden  Ruhm  g( erntet:  doch  glaube  ich  nicht,  dass  das 
unvergleichlich  ausgeführte  Martyrium  des  Vordergrundes,  wdches 
dem  Künstler  nur  eine  V^olgungs-  und  Hinrichtungsscene  sein 
konnte,  den  Eindruck  der  taciteisch  gezeichneten  Scene  im  Mittel- 
grunde erreichte. 

Während  der  Arbeit  an  dem  letzteren  grossen  Werke  ^^riff  er 
gern  zu  Kohle  und  Stift,  um  (Jedankenspäne  satyrisch-humori.-lis(jlier 
Art  hinzuwerfen,  die  manchmal  zu  ausgeluhrteren  Gouiixjsitionen 
gedielien.  So  hatten  die  deutschen  Erfolge  von  1870—1871  den 
>h.  deutschen  Michel«  hervorgerufen.  Gelungener  erschienen  dem 
Verfasser  die  Todtentanzcompositionen ,  wonmter  wenigstens  zwei, 
Napoleon  L,  dem  der  Tod  statt  der  Erdkugel  den  nackten  Schädel 
reicht,  und  Humboldt  als  Atlas,  dem  der  Tod  als  Hercules  die  Welt- 
kugel (den  Kosmos)  abnimmt  und  tlabei  in  schalkhafter  Grazie  auf 
die  bereits  offene  Giube  zeigt,  unübtTtrefflich  sind.  Wer  dachte  nicht 
an  jene  Schöpfungen,  als  die  unerwartete  Kunde  durch  Euiopa  lief, 
der  Tod  in  dem  schaurigen  Mantel  der  Cholera  habe  dem  herrlichen 
Meister  selbst  die  Kohle  aus  der  Hand  genommen  (7.  April  1874). 

Der  Verfolg  der  Thätigkeit  des  Schöpfers  <ler  Berliner  Treppen- 
hausgemälde während  des  letzten  Jahrzehents  seines  Lebens  liat  uns 
jedoch  von  dem  Schauplatz  abgelenkt,  welchem  dieses  Capltel  gewid- 
met ist.  Indess  liefert  Berlin  für  die  Historienmalerei  der  älteren 
Schule  am  Schlüsse  so  wenig  wie  zu  Anfiemg.  Cornelius  war  zwar 
auf  die  Berliner  Künstler  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  und  Prof. 
//.  Lenqerich,  geb.  171)0  zu  Stettin,  der  älteste  Schuler  Wach's 
(sfit  iSOb),  t  1.S66,  hatte  in  der  Schlosskapelle  sogar  nacli  Ent- 
würfen des  jileisters  gearbeitet,  wie  auch  Prof.  Fr,  Schubert  (vgl. 

*)  Wie  Peter  Arbues  braun  auf  Leinwand  laairi. 
Räber,  Kanttge<iehlebt«.  28 
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S.  343),  als  dessen  Hauptwerk  das  Urlheil  Saloinonis*)  zu  iioiint  n 
ist.  soino  niiuisi  lic  Schule  nicht  verloiijrnpte.  Auch  von  HenscVs 
Anscliluss  an  Kornelius  ist  bereits  die  Hede  ^'ewesen.  Allein  unter 
der  jüngeren  Berliner  Generation  hatte  der  Meister  nur  einen  bedeu- 
tenderen Nachfolger  gefunden,  nemlich  M,  Lohde,  geb.  1845  zu  Berlin 
und  leider  schon  im  Jünglingsalter  1868  zu  Neapel  gestorben.  Er 
war  von  Schnorr  an  den  Altmeister  empfohlen  und  von  diesem  mit 
besonderer  Vorliebe  behandelt  und  f?efÖrdert  worden.  Seine  selbst- 
ständi'je  Th;\ti;rkeil.  seit  er  1866  die  IJcrliner  Akademie  veiiiess,  war 
zwar  kurz  und  fast  »janz  auf  S^raftito's  l)eschränkt:  von  diesen  aber 
zählen  die  vier  Cloinpositionen  zu  Homer:  die  Entführung  und  llück- 
kehr  der  Helena  und  die  Rückkehr  Aframemnons  und  Odysseus' 
darstellend'*'*),  zu  den  bedeutendsten  ihrer  Art  Ueberdiess  setzt 
die  ungewöhnliche  Produktionskraft  des  jungen  Genie*s  in  Erstaunen; 
denn  diese  umfängliche  Schöpfung  entstand  mit  den  Giebelsgraffito's 
der  Reitbahn  des  Kriegsministeriums,  dem  Sgraffitofries  des  Sophien- 
gyninasiums,  dem  Wachsfarbenphifond  des  »griechischen  Saales« 
des  Restaurant  Hiller,  den  Cartons  zu  den  von  C.  Bt'cker  ausg*^ 
führten  Malereien  an  der  Fayade  des  Universitälsgebäudiis  zu  Rostock 
und  einem  grossen  Carton  »Christus  und  Thomas«  in  nicht  mehr 
als  Jahresfrist  Wie  wenig  man  jedoch  daran  in  Berlin  Geschmack 
fand,  zeigt  der  Umstand,  dass  der  Künstler  noch  kurz  vor  seinem 
Tode  von  kritischer  Seite  die  Warnung  vor  »GrÖssenmaniec  ver^ 
nehmen  inusste. 

Eijenso  hatten  sieh  auch  an  Kaulbach  wenig  Berliner  Kräfte 
angeschlossen,  so  dass  ei*  sich  sell)st  zur  Ausführung  seiner  Treppeii- 
hausgemälde  auf  seine  Münchener  Fieunde  M.  Echter  (S.  344)  und 
J.  Muhr  (S.  428)  angewiesen  sah.  £s  fehlte  in  Berlin  keineswegs 
an  monumentalen  Au^ben:  die  ausgedehnten  Räume  des  Neuen 
Museums,  von  welchen  sich  Kaulbach  auf  das  Treppenhaus  beschränkte, 
die  stattliche  neugebaute  Kup{)elkapelle  des  k.  Schlosses  zu  Berlin 
und  einige  neue  Kirchen  beschäftigten  eine  Reihe  von  Künstlern; 
doch  sucjjte  sich  von  allen  (Uesen  nur  G.  Grüf  aus  Herlin,  der  sich 
18Ö3  durch  sein  »Opfer  Jephta's«  einigen  Namen  gemacht  liatte, 


*)  Im  Schwurgericlits-  und  Ständesaal  su  Dessau. 

**)  Im  Treppenhause  des  Sophiengymnatiuins  tu  Berlin.  In  Farbendruck 
(Tier  BUltter)  bei  Springer  in  Berlin  erschienen. 
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anit  (lor  Ausführung  des  Kaulbach'schcn  (lartoiis  »Carl  der  Tiio^pe 
-und  VVittekind«  in  einem  Kuppclsaal  des  Neuen  Museums  zu  Berlin 
dem  Meister  anzuschtiessen,  und  hat  auch  neuestens  in  den  Cartons 
zu  den  Aulamalereien  der  Universität  Königsberg  in  gleicher  Rieh- 
tunpr  Achtungswerthes  geleistet.  Neben  1hm  verdienen  0.  Becker 
und  A.  Kaselouski  ffcnaimt  zu  werden,  von  wolchon  der  er^tere, 
nachdem  er  1850  in  seinem  iicli.-ar  als  Reltler  einen  /.iemlieh  aka- 
tlemischen  Anfang  genonnnen,  in  den  mylliologisclien  Darstellungen 
•des  Ni()l)idensaale^;  im  X.  Museum  Tüchtiges  geliefert  hat,  während 
Kaselowsiu,  geb.  1810  zu  Potsdam,  Schüler  Hensel's,  neben  den 
Mythologien  in  demselben  Saale  des  N.  Museums  durch  eine  Reihe 
von  religiösen  Bildern,  von  der  »Freisprechung  der  Susanna«  an 
(1850)  bis  zu  der  »Grablej?ung  Christi«*)  sich  bewährt  hat.  Als 
die  bedeutendste  Kraft  unter  allen  nioiiumeiitalen  Berliner  Malern 
<lai  r  indess  wohl  Putb.  Müller  von  (Böttingen  genannt  werden,  welchei- 
von  6r.  Richter  und  G,  Heiden  reich  (f  1855)  unterstützt,  die  tretf- 
iichen  Friese  der  germanischen  Abtheilung  im  N.  Museum  zu  Berlin 
^huf ,  in  denen  die  nordische  Sage  zum  erstenmale  einen  entspre- 
•chenden  bildnerischen  Ausdruck  gefunden  hat 

Es  konnte  in  Berlin  nicht  dazu  kommen,  dass  die  ideale  Kunst 
^wohl  religi()ser  wie  profaner  Riclitung  gesunde  Wurzeln  schlug. 
Die  ganze  Ansrhauung  der  lianptstädtischen  Bevrilkerung  war  ihr 
<?ntgegen;  denn  wie  in  Londc)!!  oder  New- York,  so  blieb  auch  liier 
-das  rationelle  Uebergewicht  nicht  ohne  den  Nachtlieil  einer  gewissen 
Nüchtemlieit  und  Prosa.  Der  ebensowohl  berechnete  als  thatkraflige 
Aufschwung  Preussens  und  Berlins  drängte  alle  Phantasie  auf  das 
Crebiet  realer  Aufgaben.  Das  allgemeine  Diteresse  wandte  sich  daher 
4em  Geschichts-  und  Schlachtbild  zu,  und  auch  die  Kunst  nahm 
ihren  Theil  an  dem  politischen  Aufschwung  Preussens  durch  die 
Verherrlichung  der  i)renssisclien  deschiclite.  Was  sollte  man  aber 
hierin  weiter  zurückgreifen,  wo  gei-ade  die  glänzendste  Zeit  in  dem 
Jahrhundert  vom  siebenjährigen  Kriege  an  sieh  zusammen fasst. 
Konnte  sich  selbst  Kaulbach  dieser  Strömung  nicht  entziehen,  welche 
ihn  veranlasste  Friedrich  den  Grossen  neben  Moses,  Solon  und  Karl 
den  Grossen  zu  stellen,  so  widmeten  sich  ihr  die  hervorragenderen 
Kräfte  Berlins  selbst  mit  grösserer  oder  geringerer  Ausschliesslichkeit. 


*)  1867  auf  der  Pariser  Ausstellung.   Im  Besitz  des  deutschen  Kaisers. 
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Damit  aber  war  die  coloristisch  realistische  Richtung  umrermeidlich 
geboten  und  das  Streben  nach  packoider  Wahrheit  und  historischer 
Charakteristik  entschieden  über  das  nach  formaler  und  idealer  Schön- 
heit  gesetzt.  So  konnte  und  musste  ein  A,  Mened  zum  Haupttrager 

der  historischen  Malerei  in  Berlin  werden  und  thirch  den  Einfluss 
der  Düsseldorfer  Kunst  (von  Stillte  in  der  älteren ,  Schräder  in  der 
jüngeren  Weise  vertreten)  wie  durch  die  unmittelbare  Einwirkung 
von  Belgien  und  Frankreich  die  ideal-monmnentale  Richtung  der 
Schule  Münchens  verdrängt  werden.  Der  neue  Geist  begann  eben 
um  sich  zu  greifen  als  C!ome1ius  und  Eaulbach  nach  Berlin  kamen 
und  liess  die  beiden  Meister  vereinzelt  und  ohne  namhaften  weiteroi 
Einfluss,  mehrere  Jahre  aber,  ehe  Cornelius  zum  letztenmale  nach 
Rom  übersiedelte  und  Kaulhach  wietler  nach  München  zurückkehrte, 
konnten  selbst  diese  nicht  mehr  zweifeln,  dass  der  Sieg  der  Farbe 
und  Realität  über  Carton  und  Idealität  wenigstens  in  Berlin  ent» 
schieden  sei. 
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Die  Historienmalerei  in  Prag  und  Wien. 

Kann  schon  in  Berlin  nicht  mein-  von  einer  selbstständigen 
und  schulebiidenden  Entwicldung  der  historischen  Kunst  gesprochen 
werden  f  so  ist  diess  auch  in  den  übrigen  deutschen  Mittelpunkten 
künstlerischer  Thätigkeit  der  Fall.  Fast  überall  sehen  wir  den*  Impuls 
von  einer  der  beiden  geschilderten  deutschen  Kunstschulen,  von 
München  oder  Düsseldorf,  die  ihre  Ableger  dorthin  verpflanzen,  aus- 
gehen, so  (lass  die  meisten  Akademien  als  Filialen  der  beiden 
genannten  zu  betrachten  sind.  Dass  dabei  die  sfu lli(  heu  Städte  über- 
wiegend unter  dem  Einflüsse  der  römisclien  PÜanzsciiule  und  Mün- 
«hens,  die  mitteldeutschen  dagegen  mehr  unter  Häuptern  stellen, 
welche  von  Düsseldorf  entsendet  wurden,  und  dass  ausserdem  (Srtliche 
und  selbst  confessionelle  Verhältnisse  für  die  spezielle  Richtung  nicht 
ohne  Bedeutung  sind,  versteht  sich  von  selbst;  doch  ist  das  Missions- 
gebiet Düsseldorfs  räumlich  ausgedehnter  als  das  Münchens,  wie  denn 
selbst  Dresden  und  Karlsruhe  noch  als  Zweige  der  Düsseldorfer 
Pflanzstätte  sieli  darstellen.  Erscheint  diess  auf  den  ersten  Blick 
befremdlich,  weil  die  grösseren  Meisler  dem  Münchener  Kreise  an- 
gehören und  die  künstlerische  Bedeutung  des  Hauptes  der  Düssel- 
dorfer Schule,  W.  Schadow*s  gewiss  nicht  mit  der  eines  Cornelius 
■sich  vergleichen  darf,  so  findet  es  doch  semen  Grund  und  seine 
Berechtigung  in  dem  Umstände,  dass  trotzdem  die  Schulentwicklung 
Msseldorfs  eine  entschieden  umfassendere  gewesen  ist  als  wir  sie 
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untor  Cornelius  Leitung  orwaclisen  salien.  Nur  an  einer  Schuio" 
aber,  neiulich  in  Wien,  IxM'uht  der  Aufscliwung  zum  grossen  Theile 
auf  einer  Persönlichkeit,  welche  Ijei  geringem  Zusainnienliange  mit 
den  beiden  Hauptpflanzstäiten  dem  eigenen  Genius  ihre  bahn- 
brechende Entwicklung  verdankte. 

Betrachten  wir  daher  die  Wiener  Schule  vorweg  und  zwar  in 
Verbindung  mit  Prag,  wo  zwei  ihrer  Altmeister  vorher  gewirkt  hatten^ 
ehe  sie  nach  Wien  gelangten.  Es  Ix 'darf  \vuhl  kaum  der  Bemerkung^ 
dass  die  Behandlung  der  Kunst  auf  die  ijolitisclien  lirän/.en  so  wenig- 
Rücksicht  nehmen  kami ,  wie  die  Behandlung  der  Sprache,  weshalb 
wir  die  Kunststädte  Prag  und  Wien  auch  noch  nach  1866  zu  den 
deutschen  zahlen  dürfen  und  müssen.  Ueberdiess  gehörten  die  Lande- 
Oesterreichs,  deren  Hauptstädte  sie  sind,  wenigstens  in  der  hieac  in 
Rede  stehenden  Zeit  auch  in  politischem  Verbände  zu  Deutschland. 

Es  ist  bekannt,  wie  lange  Wien  gezögert  hat  an  dem  allge- 
meinen Aufsciiwunge  Deutsciihuids  in  wissenschartlicher  und  künst- 
lerischer Beziehung  Antheil  zu  nehmen.  Seihst  Prag  konnte  daher 
der  erst  seit  einigen  Jahrzehenten  waluhalt  grossartig  aufstrebentleri- 
Donaustadt  vorauseilen,  und  in  der  Zeit,  in  welcher  München  die- 
früher  bescliriebene  Kunstblüthe  erlebte,  fiel  uberiiaupt  in  der  öster^ 
reichischen  Monarchie  nur  auf  Prag  ein  Streiflicht  jenes  neuen  Tages- 
der  Kunstentfaltung  am  Tiber  und  an  der  Isar.  F,  TkadUkf  geb.  1786^ 
zu  ünhoscht,  f  1840  zu  Prag,  der  Nachfolger  ies  1829  verstorbenen 
Direktors  der  dortigen  Kunstschule,  des  Mengsianers  Bergler,  halte, 
im  reifen  Mannesalter  (1825)  nach  Rom  gelangt,  in  der  dortigen 
Nazarener-üenossenschaft  gesucht,  die  akademisclie  Weise  seiner 
Schule  los  zu  werden,  vermochte  jedoch  nicht  sich  der  Eindrücke 
seines  früheren  Unterrichts  ganz  zu  entledigen.  In  missverstandeneo» 
Streben  pflanzte  er  auf  die  ererbte  schönfärberische  Tendenz  einen 
gewissermassen  ascetischen  Styl,  der  sich  in  HSrte  der  Zeichnung- 
und  des  Colorites  ausjjrägte.  In  religiösen  Bildern  höherer  Ordnung 
erreichte  er  jedoch  nur  ausnalmisweise*)  und  sj)iiter  eine  nennens- 
wert he  Höhe;  mehr  in  religionsgeschichtlichcn  oder  legendarisclieii 
wie  dem  »madonnenmalenden  hl.  Lucas«,  »S.  Adall)ert  von  Monte- 
Cassino  nach  seiner  Heimat  Böhmen  zurückkehrend«,  im  »Tod  der 
h.  Ludmilla«,  der  »Andacht  des  h.  Wenzel«  u.  s.  w.   Doch  muss  er 


•)  Pieta,  lilh.  v.  Fr.  Leyboid. 
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als  tüchtiger  Lehrer  bezeichnet  werden,  welcher  u.  A<  namentlich 
Fährich  die  Bahnen  wies. 

Der  religiösen  Romantik  sollte  indess  nach  seinem  Tode  eine 
kurze  Blöthe  der  historischen  folgen,  indem  Ch.  Ruhm  an  Tkadlik's 

Stelle  berufen  ward.  Rüben  war  (S.  308)  1823  zu  Cornelius  nach 
Düsseldorf  iiiul  mit  tliesoni  nach  Müin  lirn  gekominen ,  hatte  sich 
aber.  Tia(  ii(leiii  er  nur  einen  ^'(.'lin^a-n  Antluil  an  den  Arkaden freskrn 
genommen,  zunächst  mehr  dem  H.  Iless'schen  Kreise  zAigewandt, 
nnd  sich  an  den  Gartens  einiger  Fenstergemaide  der  Auerkirche '^), 
wie  der  neuen  Fenster  im  Regensburger  Dome  beth&tigt.  Diese 
wie  seine  darauffolgenden  Arbeiten  in  Hohenschwangau  und  kleineren 
religiös  genrehaften  Staffeleibilder  sind  schon  oben  (S.  366)  erwähnt 
worden.  Dadurch  allseitiger  entwickelt  als  (he  meisten  seiner  Mit- 
sehüler  eitriit-fe  er  sicli  vortretTlieli  lür  die  ihm  ühertragene  Stelle; 
dass  er  aber  nun  die  geschichtliche  Monunientalnialerei  als  sein  nauj)t- 
feld  betrachte,  zcij^'te  er  mit  seltenem  Erfolge  in  seinem  populär 
gewordenen  »Columbus«"^*),  wie  durch  den  von  ihm  begonnenen 
Freskeneyklus  un  Belvedere  zu  Prag  mit  Darstellungen  aus  der 
böhmischen  Geschichte,  zu  dessen  Inangriffnahme  er  die  Regierung 
zu  bestimmen  gewusst  hatte.  Er  halte  es  von  seinem  Meister  gelernt, 
dass  die  Förderung  der  monnmenlalen  KiiM>t  auf  einer  Akademie 
nur  bei  vorliegendi  ii  Aufgaben  der  Art  nKiglicli  sei,  und  in  der  That 
verdankten  seine  Schüler,  worunter  C.  6woMa,  geb.  1'^23,  und 
J,  M,  TrenhcaM,  geb.  zu  Prag  1824,  diesen  ihre  frühere  Entwick- 
lung. Der  entere  blieb  freilich  mit  seinen  spateren  eigenen  Compo- 
sitionen***)  hinter  den  gehegten  Erwartungen  zurück,  wfihrend 
Trenkwald  nachmals  mit  seinem  Meister  nach  Wien  übersiedelnd, 
dem  Einflüsse  Rahl's  noch  Manches  zu  danken  hatte,  wie  seine 
Fresken  im  akademischen  Gymnasium  zu  Wien  und  der  »Einzug 
•  Herzog  Leoi)old  des  Glorreichen  in  Wien  nach  seiner  Rückkelu-  vom 
Kreuzzuge«  t)  zeigen. 


*)  Krönung  Hari&  (lith.  v.  VoUinger  im  RaczynsttiVhen  Kupferheft)  und 
Kreuzigung. 

**)  A.  Springer.   Die  geschichtliche  BCalerei  in  der  Gegenwart.  Eine  Kunst« 

betraohlung  bei  Gelegenheit  der  Ausstellung  des  Columhus  v.  Rüben.  Prag  1846. 

***)  Z.  B.  Carl  V.  zieht  sich  mit  dem  gefangenen  Churfürsten  Johann  Friedrich 
von  Sachsen  über  die  Alpen  nach  ViUacb  zurück.  Belvedere  in  Wien, 
t)  Beivedere-Gallerie  zu  Wien. 
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Der  religiösen  Kunst  hatte  Rüben,  der  doch  seine  ersten  Erfolge 
zu  München  in  diesem  Gebiete  errungen  hatte,  an  der  Spitze  der 
Prager  Schule  weniger  Aufmerksamkeit  gewidmet,  so  dass  die  naza- 
renische  Tradition,  wie  sie  Tkadlik  begründet,  in  der  böhmischen 
Hauptstadt  keine  bleibende  Stätte  fand.  Denn  des  letzteren  talent- 
vollster Schüler  Jos.  Führich*),  geb.  1800  zu  Kratzau  in  Böhmen, 
fühlte  slfh  nur  In  seinen  Lelirjahren  an  Pra;/  professelt.  Er  war 
noch  unter  ßergler  s  Direktion  1816  an  die  Pra^'er  Akademie  gelangt, 
hatte  aber  hauptsächlich  durch  Cornelius'  Faustcyklus,  den  Carton 
»Sophronia  und  OUnt  am  Scheiterhaufen«  von  Overbeck  und  einige 
Dürer-Blätter  angeregt,  nach  mehrjährigem  akademischen  Unterricht 
mit  Tkadlik  den  romantisch  religiösen  Weg  betreten,  auf  welchem 
er  sich  durch  einen  englischen  Gruss  in  altdeutscher  Art  gemalt, 
durch  »eine  Geburl  Clirif^ti«  .  »V\*r?ucliung  des  h.  Antonius«  und 
einen  Moses  mit  den  Gesetztatehic frühzeitig  hekannt  niaihtf. 
Docli  die  Richtung  seines  Lehrers  auf  Legendariscli-Historisches  ver- 
anlasste auch  ihn,  der  mit  solchen  Sujets  seine  ersten  Versuche 
gemacht***),  der  christlichen  Legende  den  Vorzug  zu  geben,  indem 
^  einerseits  in  dem  »Traum  des  h.  Bernhard  in  der  Christnacht« 
und  in  »S.  Gatharina  unter  den  Gelehrten  von  Alexandria«,  ander- 
seits in  cyklischen  Compositionen  zu  Tieck's  Genovefaf)  allen  An- 
ford(Mungen  der  damaligen  litn  aiiscIuMi  Romantik  gerecht  wurde. 
Durchaus  roniantiscli  ist  auch  der  (Zyklus  »Vater  unsere  ff)  aulge- 
fasst,  indem  die  einzelnen  Bitten  des  Gebetes  durch  mittelalterliche 
Scenen,  wie  »ein  Ritter  mit  seiner  Hausfrau  zur  Kirche  gehend«, 
»ein  Rittersmann  Abschied  nehmend«  u.  s.  w.  mehr  oder  weniger 
passend  individualisirt  erscheinen,  und  so  begreift  sich  auch,  dass 
gleidizeitig  eine  h.  Familie,  als  seiner  damaligen  entschieden  anti- 


*)  Selbstbiographie  des  Kflnstlers  in  der  „Libussa*,  Prag  1844,  in  neuer  Aus- 
gabe zum  Fflhrieh-Jubil&um  1875  mit  Anmerkungen  eischienen.  R*Zimmermmm, 
biographiiche  Skiae.  Zeitichr.  f.  bUd.  K.  1868.  S.  181.  f^. 
**)  Sämmtlich  1824  in  der  Plager  Kunstausstellung. 

***)  (1817.)  „Einsiedler  Jwan  von  Henog  Borwog  im  Waide  aulj^unden**,  und 
„Tod  des  Otto  von  Wiiielsbach". 

t)  15  Federzeichnungen  von  1826,  Die  15  Radirungen  1834  in  der  Boh- 
mann'schen  Kiinsthantllung  zu  Prag:  erschienen,  zf'igen  wesentliche  UmfinderungeUt 
die  nach  seinem  römischen  AutViithalte  entstanden  sind, 

tt)  in  9  Blätlern  von  dem  Künstler  selbst  radirl.   Prag  1826. 
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raphaelischcii  Gruiidstimmung  widerstrebend,  vergleichsweise  nur 
geringen  Erfolg  haben  konnte. 

Im  Herbst  1826  nach  Roin  gelangt,  fand  seine  legendarische 
und  poetisch-historische  Richtung  noch  mehr  Nahrung  durch  das 
Hauptwerk,  welches  damals  den  deutschen  Künstlerkreis  in  der 
Villa  Massimi  beschilft  i^rte.  Dass  ihn  aber  hier  die  Ta>.soschöpfungen 
Ov»Ti)rck's  iiu'hr  als  die  Danteiiialereien  Koclfs  uiul  d'w  Arioslillustra- 
tiüiieii  Sehnorr's  in  dvw  iieiden  benachbarten  Zinnnern  anzo<ren,  ist 
nach  der  ganzen  Anlage  des  Künstlers  natürlich,  uiid  er  würde  sich 
unbedingt  zu  Overbeck  hingeneigt  haben,  wenn  es  ihm  auch  nicht 
beschieden  gewesen  wäre,  dein  Tassocyklus  die  drei  letzten  der  elf 
Gemälde  anzureihen*).  Doch  kann  nicht  behauptet  .werden,  dass  er 
schon  damals  die  römischen  Meister  erreichte,  wenn  er  auch  in  Rom 
den  Entschluss  fa>ste  von  der  mehr  spielenden  und  ^'t  iinlialt  illu- 
strirendeii  Weise  seiner  h  iiheren  Zeit  zur  hülieren  religiösen  Historien- 
iiialerei  überzugehen.  Denn  die  nach  seiner  Ilückkehr  ausgeführten 
Werke,  wie  der  »Triumphzug  Christi«**)  und  die  »Begegnung  Jakob 
und  Raheis«***)  liessen  die  spätere  Bedeutung  des  Meisters,  welche 
sogar  hinter  Overbeck  nicht  zurückblieb  und  von  den  Neueren  der 
nazarenischen  Richtung  nur  von  Deger  errexüit  wurde,  höchstens 
ahnen.  1 834  als  zweiter  Gustos  an  die  akademische  Gemäldegallerie 
nach  Wien  l)enateii  und  1841  tlaselbst  zum  Akademie|>rofessor  für 
jresiiiichtlieiie  Composition  ernannt,  überti  u^^  er  jedoch  bereits  eine  der 
Keife  nahe  und  zweifellos  die  beste  künstlerische  Kiail  Bülunens  für 
die  Dauer  m  die  Kaiserstadt. 

Wien  bot,  als  Führich  dahm  gelangte,  ein  wenig  anziehendes ' 
Bild  von  Kunstthätigkeit  darf).  Der  Kampf  zwischen  der  alt  akade- 


*)  „Riiialdo,  dem  die-Truggestait  der  Annida  im  Zauberwald  encheint**, 
..Armida  im  Kampfe  zwischen  dem  cbriatliGhen  und  ägyptischen  Heere"  und 

.•Besitznahme  des  Tempels  nach  der  Eroberung  Jerusalems". 

**)  (1881.)  Umrisslithographien  (11  Blätter)  1840  bei  Mey  u.  Widmayer  in 
M  itichen  erschienen.  Aus  diesem  Cyklus  entsprang  in  etwas  vei^nderter  Auf- 
fassung 1840  das  Gemälde  der  llaczynski-Gallerie  Nr.  7. 

***)  11830.)  Sepiazeichnung  im  Besitz  des  Fürsten  Metlernirh.  1836  umge- 
ändert in  Oel  gemalt,  jetzt  im  Besitz  des  Hm.  v.  üelzelt  in  Wien,  gesU  v.  L.  Jakoby 
bei  Lützow  Ztsch.  I.  b.  K.  1869. 

t)  Man  vergleiclio  die  drastisch  beiehrenden  Feuilleton-Gauserien  v.  E.  Han- 
zoni.  Maierei  in  Wien.   Lehmann  und  Wentzel  1873. 
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mischen  und  doi-  neuen  v(3n  Overbeck  als  Akadeniieschülcr  be<^'rün- 
deten  romantischen  Schule  war  ohne  Entscheidung,'  an  <U  r  all- 
gemeinen Theilnahmlosigkeit  erloschen.  Mit  dem  Tode  der  Hau{^- 
stützen  der  ersteren,  eines  Füger,  Maurer  mid  Abel  (1818)  war  auf 
der  einen  Haltlosigkeit,  mit  dem  Abgange  der  besseren  Talente  der 
letzteren  auf  der  anderen  Seite  nur  Mittel niassijrkeit  zurückgeblieben. 
Die  eheniali*:en  Klosteil)rü(.ler  ScJieffcr  von  Leonhart^^hof}'  'hts.  Suffer 
(vgl.  S.  227),  ferner  F.  L.  Scimorr  (v<rl.  S.  223)*)  und  ^  Ibst  die 
übrigens  nicht  dauernd  an  Wien  gebundenen  Oliviers  halten  dem 
neuen  Evangdium  kein  Leben  zu  verleihen  und  keine  Anerkennung 
zu  verschaifen  gewusst,  so  dass  sie  lange  Zeit  als  »Falschmünzer« 
verfehmt  auch  den  jüngeren  und  talentvolleren  Nachwuchs  nicht  zu 
fesseln  im  Stande  waren.  So  wandte  sich  Steinte  nach  Frankfurt 
und  Schwind  nach  Miincfien,  und  auch  L.  KiqycJiricscr  untrr  nn-liren 
anderen,  wie  J.  Binder,  M.  Eichhoher,  F.  Krämer,  W  lürderf 
J.  Bayer,  J.  Schmuf^cr,  IL  Schwemminger  unil  C.  liuss  der  ix-gid)- 
teste  wurde  er>t  durch  Führich  zur  klaren  Richtungserkenntniss 
geführt.  Die  Akademie  selbst  aber  hatte  nach  dem  Hmgang  der 
alten  Akademiker  sich  von  der  Historienmalerei  fast  gänzlich  abge- 
wandt, wie  denn  em  Landschafter,  Jos.  Rebell,  als  Durektor  fungirte 
und  sonst  neben  dem  Porträt  nur  noch  das  Genre  bedeutendere 
Vertretung  fand,  das  allerdings  auch  seit  Peter  Feudi  namentlich 
durch  F.  G.  Waldmüller  und  Danhauser  zu  epochemarh(  n<ler  Ent- 
wicklung gelangte.  Denn  auch  die  lel>ensgrossen  Darstellungen 
P.  Krafffs,  geb.  zu  Hanau  1780,  t  zu  Wien  1856,  wie  der  Ab- 
schied des  österrdchischen  Landwehrmannes  von  Weib  und  Kind 
und  die  Heimkehr  desselben  nach  dem  Befreiungskriege**)  sind 
nichts  weiter  als  vergrösserte,  und  darum  auch  leere  (Jenrebilder 
ohne  Schönheit  und  Farbe. 

Dachirch  dass,  nachdem  Führich  seine  Professur  angetreten, 
die  besten  der  romantischen  Jünger,  wie  Kupelwieser  und  Dobia- 


*)  Als  spiiie  Hauptwerke  sind  die  „Erscheinung  Mephisto's  he\  Faust"  (Bd- 
vedert'^alN  t  i«  )  und  die  Speisung  der  Viertausend  im  Refectorium  der  Mecbitahsten 
zu  Wien  zu  t  rwähiien. 

**)  1813  und  gemalt,  im  Relvcdorf.    Xix-h  weniger  bedeutend  sind  die 

Scdiladitenbilder  von  Aspem  und  Leipzig,  gest.  v,  Rahl  und  Scott,  im  Invaliden- 
hause zu  Wien, 
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sdiutsky  sich  an  ihn  anschlössen,  ward  die  Berufung  Ruben's  al» 
Akademiedirektor  (1852)  so  ziemlich  wirkungslos,  besonders  da  dieser 
es  nicht  mehr  über  sich  gewann  oder  wagen  wollte,  sich  auch  andm 
als  blos  l^end,  nemlich  durch  epochemachende  Selbstthatigkeit  zu 
manifestiren.  Führich*s  Name  dagegen  kam  in  aller  Mund,  nach- 
dem er5  ihm  ^^t  luii^i-n  war,  durch  seine  .Malereien  in  dvr  neuen 
Johann» -l^irc  he  an  der  Jä^rerzeil  sieh  einen  unilassendeii  iiiniiuiufii- 
lalen  Auftrag,  die  Ausmalung  dei-  Altleichenfelderkirclie,  zu  erringen 
und  in  diesemi  zu  welchem  er  alle  ünn  richtungsverwandten  Kräfte- 
heranzog,  seine  Fittiche  mächtig  zu  entfalten.  Diese  Kirche  »zu  den 
sieben  Zufluchtenc  wurde  für  die  Wiener  religiöse  Malerschule  das, 
was  die  Kirche  auf  dem  Apollmarisberge  für  die  Düsseldorfer,  und 
wenn  auch  in  künstlerischer  Beziehung  weder  so  einheitlich,  da  die 
Cehill'en  Fühier's  nieiil  «o  gleich mäs>i|i-  geschult  und  begabt  W7u-en, 
wie  die  Deger's,  noeh  so  küii-tl« -l  isch  vollendet,  da  Führer  damals 
noch  nicht  auf  der  vollen  Höhe  seiner  Entwicklung  stand,  so 
gewannen  doch  diese  Malereien  höhere  Bedeutung  als  jenes  Düssel- 
dorfer Werk,  indem  sie  den  Anstoss  zu  einer  Reihe  von  Monumen- 
talschdpfungen  der  Malerei  und  zwar  nicht  blos  auf  religiösem  Ge- 
biete, gaben. 

Die  siegreiche  Wirkung  der  Kunst  Fuhrich's  beruhte  zum  nicht 
geringen  Theile  auf  einem  Unislande,  der  nicht  unterschätzt  werden 
darf,  nemlich  auf  dem  stylbildenden  Einklänge  seiner  Ueberzeugung 
mit  seiner  Kunst.  Ein  religiöser  Maler  muss  Religion  haben;  denn 
ohne  diese  hat  er  für  seinen  Gegenstand  nur  formales  biteresse. 
Man  kann  es  daher  dem,  der  für  kirchliche  Zwecke  malt,  nicht  allzu 
sehr  verargen,  wenn  er  ein  eifriger  Katholik  oder  Protestant  ist. 
Halten  wir  diess  fest,  so  werden  wir  seinen  wie  Overbeck's  2^1otis- 
nms  einigermassen  entschuldigen  können,  wemi  auch  Führich's  Eifer 
fibor  die  Dt'thrdigung  in  seiner  Kunst  hinausging.  Die  gedruckte 
K liiistscholastik  wenigstens,  welche  er  der  kunsthtiuidlichen  Welt 
geboten'*'),  hätte  er  sich  und  ihr  ersparen  können,  und  wenn  Hottner 
von  Rahl  sagte,  um  ihn  ganz  zu  erkennen,  muss  man  ihn  schatten 
sehen  und  reden  hören,  so  konnte  dieser  Behauptung  Ranzoni**) 


*l  J.  Bitter  von  Fükrieh,  Vou  der  Kunst  4  Hefte.  Wiea  1666—1369. 
C  Sartori. 

•)  A.  a.  O.  S.  S8. 
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nicht  mit  Unrecht  die  prpf,'enüberstcllon  »um  Führich'?  Meisterwerke 
unbeeinträchtigt  geniessen  zu  können,  dai-f  man  seine  Schrift  von 
-der  Kuii>t  nicht  gelesen  haben«. 

Die  Fresken  der  Altlerchenfelderkirche,  welche  er  ebenfalls  in 
einer  Brochure  commentirte,  nahmen  die  Zeit  ?on  1854--1861  in 
Anspruch.  Die  Malereien  des  Presbyteriums,  welche  zmneist  von 
seiner  Hand  sind,  zeigen,  dass  er  die  Romantik  und  die  damit  ver- 
l)iiiulene  Neigung  sich  an  die  altdeutschen  Meister  anzulehnen,  voll- 
küiniüen  verlassen  und  sich  entschieden  den  Altnorentiiierii  genähert 
habe,  was  nicht  sofort  nach  seinem  italienischen  Auienthalte  her- 
vorgetreten war.  Nur  ein  gewisser  genrehafter  Zug  war  zurück- 
geblieben, welcher  ihn  zu  besonderer  Vorliebe  für  das  Idyllische  und 
Familienhafte  der  heiligen  Geschichte  drängte,  wozu  er  übrigens 
durch  eine  seltene  Versenkung  in  seinen  Stoff  auch  nach  seiner 
materiellen  Seite  hin  vorzüglich  beföhigt  war.  Dieser  Neifrang  ver- 
mochte er  in  Einzelbildern  und  cyklischen  Illustrationseoniposilionen 
noch  nielu"  zu  genügen,  als  bei  jenen  epischen  Aufgaben.  Kleinere 
Staffeleibiider,  wie  »der  Gang  nach  dem  Oelberge«*)  und  besonders 
das  unvergleichliche  Bild  »der  Gang  Maiia's  über  das  Gebirge«^) 
erheben  sich  zu  wunderbarer  Schönheit.  Erscheint  uns  des  Künst- 
lers Wort*^):  »Als  d^  Fuss  der  Gebenedeiten  durch  Feld  und 
Haine  und  Gebirge  wandelte,  ward  die  Natur  von  der  Gnade  berührt; 
ihre  erstorbenen  Züge  belebten  sich  mit  neuem  Leben  unter  dem 
Strahle  unbedin^jter ,  gänzlich  unentweihter  ScInMiheit«  .  als  eine  im 
didaktischen  und  beweislührenden  Vortrage  unstatthafte  Schwärmerei, 
so  ist  die  poetische  Schönheit  dieses  Gedankens  im  »Gang  Märiens« 
mithin  im  Kunstwerk  unbestreitbar.  Zugleich  lehrt  der  Vei^läcb 
•dieses  mit  dem  ebenfalls  im  Belvedere  befindlichen  Werke  »die  Ein- 
wohner Jerusalems  sehen  kurz  vor  der  Eroberung  der  Stadt  durch 
Antiochus  Epiphanes  in  feurigen  Wolken  die  Erscheinung  einer 
Reiterschlacht«,  wie  ungleich  geringer  die  Gabe,  eine  bewegt**  Uaini- 
lung  darzustellen,  dem  Meister  verliehen  war,  dessen  Domäne  da- 
Liebliche,  Beseligende  und  Trostreiclie  war.  Auf  diesem  Gebieit 
bewegte  er  sich  auch  im  letzten  Jalirzehent  ausschliesslich,  indem 


*)  Im  Besitz  des  Hrn.  Forstel  in  Wien. 
*♦)  1841  Belvcdere-Gallerie  in  Wien. 
♦•*)  Von  der  Kunst  lY.  S.  35. 
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er  •  iiR'  Reihe  von  eykli.-chcn  Compo>itionen  schuf,  deren  herrliche 
Stiflzeichnungen  in  meist  xylographischei-  Publikation  die  weiteste 
Verbreitung  gefunden  haben.  So  »Er  ist  auferstanden«*),  der  betlüe- 
hanitische  Weg**),  die  Handzeichnungen  zu  Thomas  y.  Kempis*  Nach- 
folge Christi***),  und  —  wohl  das  Gelungenste  von  allen  —  »der 
yerlome  Sohncf),  welchen  der  greise  Jid>ilar  neuestens  noch  die 
Dhistrationen  zum  Psalter  ff)  und  die  Zeichnungen  »Aus  dem  Le* 
ben<ftt)  hin/.uiüyte.  — 

Fülirich  hatle  bei  dem  Antritte  >f'iiiei-  Profespur  in  Wien  an 
der  Akademie  den  Overbetkianer  J^eop.  Kupelwieser,  geb.  1706  zu 
Piesting  in  Niederösterreich,  f  1862,  i)ereils  im  Amte  (?eit  1837 
Professor)  gefunden  und  sich  mit  ihm  eng  verbündet.  Schon  1825- 
aus  Rom  zurückgekehrt,  noch  die  Fuhrich  dahin  abgegangen,  hatte 
er  durch  seine  A]tarbUder*t)  bald  grosses  Ansehen  erlangt,  das  et^ 
wie  das  Gemfilde  »Moses  betet  um  den  Sieg  über  die  Amalekiter«  **t) 
lehrt,  dmx'h  seine  energische  Weise  auch  verdieiife.  Doch  erhielt 
die  religiöse  Maln-ei  in  Wien  erst  mit  Führich's  Antfreten  monumen- 
tale Nahrung  und  dadurch  epochemachende  Bedeutung.  Kupelwieser 
ordnete  sich  dem  jüngeren  Genossen  gerne  unter  und  betheiligte  sich, 
nachdem  er  die  Fresken  in  der  Hauptchor^Nische  der  Johanniskirche 
zu  Wien  gemalt,  auch  an  der  Ausinalung  der  Altlerchenfelderkirche. 
Zahlreiche  Kirchen  Wiens  und  der  Donaulande  bis  Pesth  besitzen 
schätzbare  Werke  seines  Pinsels.  Neben  Ihn  stellte  sich  der  schon 
erwiilinte  Lcop.  Schuh,  geb.  1804  in  Wien,  weither  erst,  naehdem 
er  einige  Zeit  in  München  gewirkt  und  nanientlich  in  der  Residenz 
Verschiedenes  gemalt  hatte,  nacli  Wien  üi)ergesiedelt  war  und  sich 
nun  zumeist  m  religiösen  Darstellungen  wie  nanientlich  in  den 


*)  16  Zdcbnangen  in  Holl  geschnitten  tob  Gaber  u.  K.  Oeriel.  Leiptigr 
Dürr  1868. 

**)  9  Zeichnungen,  in  demselben  Jahre  und  Verlag  erschienen. 
**•)  Die  illu^trirtp  Au-spabe  des  Buches  in  demselben  Verlap  1671  erscbieiien. 
f)  8  Blätter  im  Besitz  der  Handzeichnun"^'*:«:arTiniluii<^'  der  Akademie  zu  Wien» 
gest.  V.  Petrak  1872  ((Jesollsrhaft  für  vervielfülligtMuk'  Kunst). 

tti  Der  Psalter  (Allioli's  l  ebersetzung)  mit  Zeichnungen  von  Führicb,  in  Holz, 
geschnitten  v.  Oertel.    Leipzig,  Dürr  1875. 

ttt)  (1874.)  Die  Pubüration  bei  A.  Dürr  in  V()rl)ereiluii;.'. 

*t)  (1833.)  Geburt  Maria.  Hauptbild  der  Stiftskirche  zu  Klosterneuburg. 
**t)  Belvedere-GaUerie  zu  Wien. 
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Frosken  dor  .l(»li,tiine.--  und  Altlorclienfeldt-rkirrlie  boUiätifTt»*.  Cnnit- 
-^oliirMh-n  in  Hcznj:  auf  s<'in  StofT?rol)iet.  wie  vr  je  nach  (ielegeiiln-it 
war,  war  er  ancli  wandoUxar  hinsiclitlicli  seiner  toclinisehen  Richtun;/. 
so  dass  z.  B.  das  Bild  »Ludwig  der  Bayer  erößhet  Friedrich  dein 
Schönen  seine  Freilassung«*)  an  die  Lessing'sche  Schule  gemahnt, 
während  er  später  in  den  Gompositionen  zu  den  »zehn  Geboten 
Gottes«**)  und  zu  dem  »christlichen  Glaubensbekenntnisse«***)  wieder 
seine  alte  cornolianisclio  Schule  vorkehrte. 

Mit  mehr  Steti^rkeit  hat  .«ich  E.  EiKjcrt .  jreh.  181 S  zn  Ple--  in 
Pren--i«rh-.Sclilesien.  noch  während  er  mit  den  (icno-sen  Futirich  ? 
in  der  Altlerclientelderkirche  malte,  der  coloristischen  Hichtun^r  zuge- 
wandt, von  welcher  schon  seine  »Gefangennahme  der  Kinder  Man- 
freds«!) Zeugniss  ablegt  Es  gelang  ihm  auch  das  Gezwungene 
der  Composition,  wie  es  dort  noch  entgegentritt,  m  seinen  profan- 
historischen Werken,  mit  denen  der  seit  1865  an  der  Wiener  Aka- 
demie als  Professor  wirkende  Künstler  die  Bur;:  zu  Ofen  ff),  die 
Af>artements  de.«  Kaisers  in  dei-  UnflDur^^  zu  Wien  und  das  neue 
Oj>einhaus  am  Kingfft)  zu  schmüeken  beauftra^'t  wurde,  f?anz  al»- 
zustreifen  und  sich  namentlich  mit  den  letzteren  als  eine  der  her- 
vorragendsten Kräfte  in  die  Reihe  der  Genossen  Rahl's  zu  stellen. 
Auch  in  dem  grossen,  die  Krönung  des  Kaisers  Franz  Joseph  I.  als 
König  von  Ungarn  darstellenden  Geremoniebfld  hat  der  Meister 
geleistet,  was  in  einem  solchen  überhaupt  zu  leisten  war. 

Der  ül)ri^^en  'riieihieiimer  an  den  Malereien  der  Altlerclienfelder- 
kin  lie  wie  des  Schöumaun,  ^'eb.  1799  zu  Wien,  und  des  J.  Bifuhr, 
geb.  zu  Wien  iöOö,  der  bereits  als  Gehilfe  H.  Hess'  in  der  Aller- 
heil i^^enkirche  genannt  wurde,  kann  hier  nur  dem  Namen  nach 
gedacht  werden,  et)enso  eines  C.  Mayer,  geb.  1810  zu  Wien  und 
des  wackeren  C.  Blaas,  geb.  zu  Nanders  in  Tirol  1815,  welche  beide 


*)  (18')l.j  Hrlv.'.l.Tr-iialK'ne  in  Wifii. 
•*)  12  ilaii<lzei<  hnungeii  iu  der  .Siuumluiig  der  Akademie  zu  Wien.  [»bot.  von 
AIIm  H.  xMünclu-n  1867. 

***)  (1871.)  12  Blätter  mit  bilderreiclier  architekloniscber  Umrahmung  ton 
S,  Koch  und  F.  Andres. 

t)  Belvedere-GaUerie  tu  Wien. 

tt)  (1865.)  Schlacht  ^i  Zentba,  Wandgemälde  im  Vonaal  der  Burg  n  Ofen, 
ttt)  Figaro*s  Hochzeit  und  Orpheuseage. 
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wenigstens  vorwiegend  dem   religiösen  Fache  huldigten.  Unter 

den  ei<?onlIi(  hon  Schülern  Führicli  s  und  Knpol wieder' s  abor  muss 
F.  Drfhias(  hofsl'if,  geb.  7.U  Wien  1818.  f  (lasell)st  J86T,  hervorgehol)en 
werden,  welcher  freilich  den  Eindruck  seiner  grossen  Begabung  in 
seiner  letzteren  Zeit  durch  übertriebene  Sentimentalität  etwas  ver- 
kämmert  hat. 

Das  Uehergewicht  der  Föhrich'schen  Schule  konnte  sich  indess 
seit  der  Vollendung  der  Ältlerchenfelder  Wandmalereien  nicht  mehr 
behaupten.  Es  war  in  Wien  dem  Aufschwünge  der  religiösen  Kunst, 
wi»'  er  sieh  in  kirrlilirhen  Neubauten  g<'äus>ert  hatte,  ein  un^^lcicli 
uintanglichercr  der  Frofankunst  getblgt,  iler  in  der  Aiila^r»'  des  Rings 
seinen  fruchtbaren  Boden  fand.  Für  die  profane  Monumentaluialerei 
aber  war  Carl  Ba/U*),  zum  epochemachenden  Haupte  herangereift. 
Geboren  zu  Wien  1812  als  der  Sohn  des  trefiflichen  Kupferstechers 
a  H.  Rahl,  hatte  dieser  1831  mit  dem  Bilde  »David  in  der  Hdhle 
Adulam«  den  ReicheVschen  Preis  erlangt,  hatte  sich  aber,  da  er 
seiner  Jugend  wegen  mit  dem  italienischen  Reisestipendium  nicht 
berücksichtigl  werden  koind<\  von  rinmclius'  Buf  an;/ezogen  nach 
Münehen  gewandt.  Allein  die  üiyplnthekgeniidde  waren  vollendet 
und  AnschauungsdiflTerenzen  trieben  ihn  bahl  wieder  weg.  erst  nach 
Stuttgart,  wo  er  Wächter  besuchte,  und  etliche  Portrate  malte,  dann 
nach  Wien  und  Ungarn,  wo  er  mehre  Kirchenbilder  schuf,  bis  end- 
lich der  Erlös  für  das  »Gottesgerichte  aus  dem  Nibelungenliede*^) 
die  Mittel  zur  ersten  italienischen  Reise  1836—38  darbot.  Zunächst 
fesselte  ihn  Tizian,  welcher  iiun  von  seinen  ersten  künstlerisilien 
V»'r>n(h»'n  an  als  Ideal  vorgeschwebt  war,  an  Venedig,  dann  nach 
lUnn  j^'elangt  schloss  er  sich,  statt  wie  die  Meluzalil  der  Genossen 
der  römisch-deutschen  Schule  Overbeck's  nachzugehen,  vielmehr  an 
den  filteren  Riepenhausen,  an  Koch  wie  an  Genelli  an,  von  welchen 
namentlich  der  letztere  ihm  vielfach  eongenial  war.  Da  ihn  aber 
zanftchst  mehr  das  Porträt  beschäftigte,  konnte  er  sich  weder  auf 
die  strenge  Umrisscomposition  des  ersteren  noch  auf  die  phantasti- 
seilen  Conceptionen  des  letzteren  zu  weit  einlassen  und  es  war 
natürlich,  dass  er  auch  in  Rom  die  colorislische  Seile  der  Ober- 


*)  F^,  Bottner,  Carl  Rahl,  eine  biographische  Sldne.  Recensionen  und  Mit- 
theihmgen  Ober  bildende  Kunst  Wien  1863.  S.  87. 
(1886.)  hl  der  Belfedere-Gallerie  lu  MTien. 
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Italiener,  welche  dem  Bildniss  grösj?ere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
liatten,  überwiegend  in's  Aiipe  fasste.  Eine  Zeit  lang  .schwebte  er, 
trotz  des  Einflusses  Riepenhansens  wie  der  von  ihm  begeistert  ver- 
ehrten Fresken  von  Rapl^ael  und  xMiehelangelo,  in  Gefalu-,  zu  Gunsten 
coloristischer  Effekte  in  Fonnlosigkeit  oder  in's  affektirt  Kräftige, 
d.  h.  Theatralische  zu  gerathen;  auch  seine  Vorliebe  für  iizianisches 
Golorit,  welche  ihm  den  Scherznamen  seiner  Jugendzeit  »der  wüde 
Tizian c  erworben,  liess  besorgen,  dass  er  in  Manier  und  technische 
Nachahmung  verfallen  wmde.  Die  zwei  für  das  Belvedere  ang«^ 
kauften,  aber  in  die  Keller  des  Palnstes  versetzten  Bilder  »MantVei] 
von  Karl  von  Anjou  auf  dem  Schluchtfelde  gefunden«  und  »Manfreii  s 
Einzug  in  Luceria«*)  schienen  auch  diese  Bedenken  zu  rechtfertigen, 
und  m  der  That  war,  als  Rahl  1843  zurückkehrte,  nur  sem  Ruf 
im  Porträtfkche  begrOndet  Sein  unstetes  Naturell  liess  ihn  äberdless 
nirgends  festen  Fuss  fassen:  als  Porträtist  nach  Kiel  geladen,  wandte 
er  sich  erst  nach  Kopenhagen,  dann  über  Brüssel  nach  Paris,  und 
nachdem  er  hier  einige  Monate  nach  Venetianern  und  nacli  Kub^ms 
coi)irt  und  Rom  zum  dritten  Male  besucht,  folgte  er  wietler  einer 
Einladung  nach  Holstein  und  Kopenhagen  und  neuerdings  nach 
Paris.  Doch  wie  der  dänische  König,  der  sich  von  ihm  gemalt 
wünschte,  bald  nach  seiner  Ankunft  starb,  so  kam  der  Künstler 
auch  eben  in  Paris  an,  als  der  Julikönig  flüchtig  seines  Bildnisses 
nicht  mehr  bedurfte.   (1848).  — 

Mit  den  Eindrücken  der  Revolution  kehrte  er  daher  nach  Deutf^ch- 
land  zurück,  um  —  sich  in  Frankfurt  aktiv  an  der  Freiheitsbewe^Miiiir 
zu  beflieilijren ,  dann  (zu  spät)  auf  den  Selileswig-Holstein'sclieii 
Kriegsschauplatz  zu  eilen,  darauf  in  Wien  in  die  akademische  Legion 
einzutreten  und  endlich  ein  Mandat  zum  Studentenparlamente  in 
Eisenach  anzunehmen.  Als  der  Sturm  verbraiist  war,  fand  er  die 
Ruhe  wieder,  sich,  da  ihm  die  Oktoberrevolution  Wien  versperrte, 
zwei  Jahre  in  München  ganz  seiner  Kunst  zu  widmen.  Eui  Flug^ 
l)latt  des  Kunstlers,  in  welchem  er,  wie  einst  Cornelius  von  Rom 
aus ,  der  Wiederbelebung  monumentaler  Malerei  in  Oesterreich  das 
Wort  geredet,  hatte  indess  grosses  Aufsehen  erregt  und  1850  wurde 
er  wirklich  als  Lehrer  an  die  Wiener  Akademie  berufen.  Allein  die 
Reaktion  fand  ihn  weder  nach  seiner  künstlerischen  nocii  nach  seiner 


*)  Das  eratere  1887,  das  zweite  1847  ToUendet 
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politischen  Seite  genehm,  weshalb  Rah!  ein  Privatatelier  bezog,  das 

zugleich  seinen  Schülern,  deren  er  viele  mit  sich  führte ,  Raum  bot. 
Es  folgten  nun  zwanzig  Jahre  einer  fast  beispiellosen  Thätigkeit. 
Doch  Wien  selbst  hatte  noch  mehre  Jahre  lang  für  die  Werke  Rahl's 
keinen  Maasstab:  er  malte  für  einen  Frankfurter,  für  Ungarn,  für 
nah  und  fem,  nur  nicht  für  seine  Heimatstadt 

•  Endlich  war  er  mit  Hansen  bdumnt  geworden,  der  ihn  ersuchte 
für  die  Ausschmückung  der  Kuppel  und  der  beiden  anstossenden 
Säle  des  Waifenmuseums  Zeichnungen  zu  entwerfen.  Die  geistvollen 
Entwürfe  dieser  Ausschmückung  nun ,  für  welche  der  Künstler  in 
zwei  Jahren  (1802 — 1854)  alle  Kräfte  einsetzte,  Hessen  nur  das  Gross- 
artigste erwarten  und  ernteten  selbst  den  seltenen  Beifall  eines  Cor- 
nelius. Es  sollten  dabei  die  Kriege  und  nur  jene  verherrlicht  werden, 
die  zur  Erhaltung  der  Nationalität,  Erweiterung  der  Gultur,  zur  Ver- 
tfaeidigung  des  Heimatherdes  und  zur  Befestigung  des  Rechtszustandes 
geführt  wurden.  Diese  Hauptmotive  Hess  er  zimftchst  durch  vier 
biblische  Persönlichkeiten  vertreten,  welche  von  der  Kuppel  gleichsam 
wie  hüiiere  Vorbilder  aus  Goldgrund  herabscliauen  sollten,  nemlieh 
Gideon  als  Befreier  von  der  Fremdherrschaft ,  .Icisua  als  Verbreiter 
der  Gultui",  David  als  Vertheidiger  des  Hehnatlandes  und  der  Erz- 
engel Michael  als  Schützer  des  göttlichen  Rechtes.  Den  Kuppelrand 
sollte  dann  ein  Fries  schmücken,  in  welchem  Darstellungen  aus  der 
rOmiseh-germanischen  Urgeschichte  des  Landes  sich  cykltsch  abspielten. 
Die  vier  grossen  Lünetten  (Bogenfelder)  unterhalb  aber  sollten  die 
Bilder  von  vier  Hauptsie;.^en  ausfüllen,  welche  mit  den  biblischen 
Gestalten  in  Bezug  zu  setzen  waren,  so  dass  unter  dem  Landesbe- 
freier Gideon  die  Befreiung  der  Ostmark  durch  Karl  des  Grossen 
Avarensieg;  unter  dem  Culturverbreiter  Josua  die  Erstürmung  von 
Ptolemais  durch  Leopold  den  Tugendhaften;  unter  David  als  Ver- 
theidiger der  Heimat  der  Sieg  Friedrich  des  Streitbaren  über  die 
einbrechenden  Mongolen  bei  Neustadt,  und  unter  Michael  der  Sieg 
Rudolphs  von  Habsburg  über  Ottaker  auf  dem  Marchfelde,  der  Sieg 
des  Rechts  über  Usurpation  darzustellen  war.  Für  die  Bogenz wickel 
endlich  waren  die  allegorischen  Figuren  der  Cardinalt ugenden,  Slilrke, 
Gerechtigkeit,  Weisheit  und  Frömmigkeit  entworfen.  Die  beiden 
anstossenden  Säle  hatte  er  zur  Aufnahme  von  Darstellungen  aus  der 
österreichischen  Geschichte  einerseits  von  Max  L  bis  Karl  VL,  ander- 
seits von  Maria  Theresia  bis  zur  Gegenwart  ausersehen,  während 

Beb  er,  KaaetyeMlilehte.  29 
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die  Decke  des  einen  Saales  mit  den  »Schrecknissen  des  Kriegesc  und 
des  anderen  mit  den  »Segnungen  des  Friedensc  geschmöckt  werden 
sollte.  Hinsichtlich  der  beiden  Nebensäle  blieb  es  indess  bei  flüchtigen 

Skizzen,  die  ausgeführten  Zeichnungen  und  zum  Theil  Farben<kizz«-n 
des  Hauplsaaie.s  dagegen,  von  den  gewiegte-leu  Kiinslleni  Roms  nül 
Recht  bewundert,  wurden  zur  Ausführung  genelunigt. 

Docl)  trotz  Cornelius'  schriftHchen  Gutachtens  gelang  es  einer 
engherzigen  Gegenpartei  den  Vollzug  nicht  blos  zu  sistiren,  sondern 
die  AusfÜhrang  nach  einem  andern  ungleich  geringeren  Plane  durch 
G.  Blaas  durchzusetzen:  ein  grosser  Verlust  für  die  Kunst;  denn 
Besseres  vermochte  Rahl  nicht  mehr  zu  leisten.  Er  hatte  damit  die 
Profan-Historiennialerei  zu  idealer  Höhe  erholx'U.  wie  es  seit  Raphael'.- 
Stanzen  wenigen  Meistern  geglückt  ist.   »Es  gibt  nichts  Verkehrleres«  , 
halte  er  sich  seinen  Schülern  gegenüber  geäussert,  »als  den  Maler 
mit  dem  Geschichtschreiber  zusammenzustellen.    Die  Geschichte  ist 
für  den  Maler  nicht  mehr  als  für  den  tragischen  Dichter,  der  den 
Stoff  in  der  Geschichte  benützt,  um  seine  ursprüngliche  Idee  daizo- 
stellen.   Und  wenn  ein  Künstler  die  Geschichte  seiner  Natbn  malen 
will,  darf  er  sie  nicht  wie  ein  Gcscliichtschreiber  auffassen,  sondern 
im  Sinn  eines  Poeten  niuss  er  sie  behandeln,  mit  dichteri>cliem  Geist, 
mit  der  Phantasie  des  Dichters.  Der  Historiker,  der  wie  ein  Dicliter 
schreibt,  ist  unverlässig;  der  Künstler,  der  wie  ein  Geschichtschreiber 
malt,  ist  lahm,  kalt  und  UDgeniessbar.   Da  die  Geschichte  die  Auf- 
gabe hat  zu  belehren,  während  Künstler  und  Dichter  erwärmen  und 
begeistern  müssen,  so  ist  die  künstlerische  Darstellung  in  der  Ge- 
schichtschreibung nur  Mittel  zum  Zweck,  während  in  der  Kunst  die 
Darstellung  selbst  der  Zweck  und  das  Dai-zustellende  das  Mittel  ist, 
um  grosse  allgemein  menschliche  Ideen  zu  versinnlichen.«  Wir 
werden  kaum  irren,  wenn  wir  behaupten,  dass  zunächst  in  den 
Gomeliussälen  der  Glyptothek  und  dann  in  den  Stanzen  wie  in  der 
Sixtina  zu  Rom  das  Voständniss  für  diese  wahrhaft  monumentale 
Auffassung  der  Historienmalerei  ihm  aufgegangen  und  durch  die 
negative  Wirkung  der  von  ihm  bitter  getadelten  historischen  Gallerie 
zu  Versailles,  in  welcher  eben  jeder  leitende  Gedanke  fehlt,  zu  noch 
klarerem  Bewusstsein  gereift  sei.  Zur  Erprobung  aber  wäre  hier  die 
Gelegenheit  gewesen ,  wie  sie  sich  dem  Meister  wenigstens  in  dem 
Umfange  nie  mehr  darbieten  sollte. 

Da  traf  Rahl  (1856)  mit  Baron  Sina  zusammen,  welcher  Um 
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zunächst  für  den  Fanden-  und  VesUbuleschmuck  der  griechischen 
Kirche  am  alten  Fleischmarkt  zu  Wien  gewann*).  Bedeutender  war 
das  zwdte  von  jenem  feinsumigen  Käoen  bestellte  Werk,  die  Gompo- 
sition  m  dem  friesartigen  Freskenschmuck  in  den  Arkaden  der 

von  Hansen  gel)aulen  Universität  in  Athen,  in  den  zwei  Flügfein  den 
Ent\vickhin^'>^^uifr  der  griechischen  Gultnr.  im  Mittelbau  dvn  König 
von  den  allegorischen  Figuren  der  verschiedenen  Wissenschaften 
umgeben  darstellend**).  Iiier  fand  der  Meister  Gelegenlioit .  seiner 
Vorliebe  für  dassische  Darstellungen,  welche  er  in  seiner  Jugend 
stets  zuröckgedrftngt  gesehen  hatte,  genug  zu  thun  und  durch  die 
Begeisterung  des  Schöpfers  gestaltete  sich  das  herrliche  Werk  dem 
berühmten  Hemicycle  von  P.  Delaroche  wenigstens  im  Entwürfe 
durchaus  ebenl)ürtig.  Leider  kamen  die  Entwürfe  eines  anderen 
Werkes,  der  Ausschmückung  des  Festsaales  im  grossherzoglidien 
Sclilosse  zu  Oldenburg,  wo  die  V»mius  anadyomene  in  reicher  Um- 
gebung auf  der  Decke,  und  der  Triumph  der  Liebe  von  Ghronos 
und  Rhea  bis  zu  Gleopatra  und  Lesbia  herab  in  einem  figur^reichen 
Friesreigen  an  den  Wänden  dargestellt  werden  soUte,  nicht  zur  Aus* 
führung.  Dafür  erhielt  das  Palais  Sina  zu  Wien  in  vier  grösseren 
Bildern***)  herrliclien  Schmuck;  nicht  minder  das  Palais  Todesco 
durch  die  Darstellung  der  Parismjihe,  deren  Ausführung  jedoch  der 
Meister  nicht  mehr  erlebte,  so  wenig  wie  die  Vollendung  seines 
Argonautencyclus. 

Die  urwüchsige  Fülle  und  Kraft  des  Künstlers,  seine  rastlos 
lebendige  Phantasie  und  Productivität,  die  Fähigkeit  seine  Gestalten 
in  einfach  klarer  Gharakteristik,  doch  »in  warme  strahlende  Färbung 
getaucht,  anscheinend  mühlos  herauszuschälen,  hatten  trotz  seines 
völlig  gebleichten  Haares  noch  nichts  verloren,  als  der  Tod  an  des 
Meisters  Thüre  poclite.  1865.  Spät  zu  Anerkounung  und  monu- 
mentaler Bethätigung  gelangt,  sah  er  beim  Sclieiden  den  grössten 
Tbeil  seiner  Werke  noch  unausgeführt,  viele  selbst  im  Entwurf  noch 
unvollendet.  Dasselbe  war  auch  mit  seinem  künstlerischen  Schwanen- 


*)  Die  Facadenbilder  (auf  Kupfertafeln)  find  von  Rahl  selbst,  die  Fresken 
des  Vestibüls  Ton  Eisenmenger,  Oriepenkerl  und  Bitterlich  tum  Theil  nach  KähVi 
Entworfen  ausgeführt. 

Im  Auftrag  des  österr.  Kunstvereins  in  5  Blattern  geet.  von  Chr.  Mayer. 
***)  Raub  des  (roldenen  Vliesses,  Befreiung  der  Andromeda,  Entführung  der 
Helena,  Opferuim;  der  Iphigenia. 
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gesang  der  Fall,  nemlich  mit  der  Composition  der  Orpheussage*) 
fOr  den  Vorhang  des  Neuen  Wiener  Opernhauses.  Aber  er  nahm 
den  Trost  mit  in*s  Grab,  d^  nur  wenige  seiner  grossen  Zeitge- 
nossen beschieden  war»  seine  Richtung  nicht  mit  seinem  Leben  ab- 

zuschliesscn ;  denn  er  durfte  sich  rühmen,  der  monumentalen  Malerei 
Wiens  wohl  für  längere  Zeit  die  Bahn  ^'ewiesen  und  eine  Schaar 
Ton  tüchtigen  Talenten  herangezogen  zu  haben,  weiche  seinen  Spuren 
folgten. 

Unter  diesen  stehen  obenan  JEd,  BUterUch,  geb.  1840  zu 
Wien,  leider  in  noch  jungen  Jahren  (1872)  verstorben,  und  nicht 
blos  als  die  hervorragendste  ausföhrende  Hand  RahFs,  sondern  auch 
durch  eigene  Gompositionen **)  rühmlich  bekannt,  und  der  Oldenburger 

Chr.  GrriepetiJccrl ,  der  sich  in  den  Palästen  Sina,  Ephrussi,  Klein 
und  Erzh.  Leo}jüld  zu  Wien  zu  dem  jjrossen  Auftrage  der  Ausmalung 
seines  heimatlichen  Museums  vorbereitete.  Auf  ähnUcher  Stufe  steht 
A,  Msenmenger,  seit  einigen  Jahren  als  Professor  an  der  Akademie 
thätig.  An  Rahl  hatte  sich  auch,  wie  der  schon  oben  erw&hnte 
E,  Enfferth,  C,  Laufherger,  geb.  1829  zu  Mariascheui  in  Böhmen, 
früher  Genremaler,  angeschlossen  und  namentlich  in  dem  Vorhang 
für  die  komische  Oper  des  Wiener  Opernhauses***)  ganz,  hervor- 
ragendes geleistet.  An  sie  reihen  sich  unter  Kahl'^  jüngeren  Nach- 
folgern die  beiden  Ungarn  3Ior.  Thon  und  C.  Lote,  welche  im  Re- 
doutensaal  wie  im  Museum  (Treppenhaus)  zu  Pest  ein  schönes  Feld 
für  ihre  gemeinsame  Thätigkeit  gefunden  haben.  Neben  G,  Gand 
und  Gg.  Mayer  verdient  dann  endlich  noch  der  firuchtbare  A.  Romako, 
geb.  1832,  Erwähnung,  obwohl  er  seit  meliren  Jahren  nach  Rom 
übergesiedelt  die  Historienmalerei  wieder  verlassen  hat. 

Es  steht  zu  erwarten,  ilass  der  in  Wien  wie  nie  vorher  gebotenen 
Gelegenheit  und  dem  durch  eine  Reihe  vortreftlicher  Architekten 
genährten  monumentalen  Sinne  auch  in  der  nächsten  Zukunft  die 
malerischen  Talente  nicht  fehlen  werden,  um  dem  künstlerischen 
Aufschwünge  der  Kaiserstadt  auch  nach  dieser  Seite  noch  länger 
entsprechen  zu  können. 

*)  AusgefOhrt  von  Bitterlich  und  Griepenkerl,  gest  v.  BOItemeyer.  Die 

Sirenen  daraus  gesl.  v.  Clausa. 

**)  Im  Palais  Epstein,  im  Grand  Hotel  zu  Wien  und  in  der  Villa  des 
Erzherzogs  Johann  am  Traunsee. 

Gest  V.  Büllempyer,  Sonnenleitner,  Doby  und  Eissenhardt. 
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Die  Historienmalerei  im  übrigen  Deutschland. 

Dresden  hatte  in  den  ersten  Jahrzehnten  unseres  Jahrhun- 
derts nur  hinsichtlich  der  Landschaft  durch  die  Pflege  des  Stim- 
mungsbildes an  *dem  neuen  Aufschwünge  selbständigen  Antheil 

genommen  (vgl.  S.  273  uikI  274).  Wolil  war  von  der  römischen 
Genossenschaft  auch  in  die  Ellyestadt  ein  Missionar  entsandt  worden, 
doch  dieser,  C.  Vogel,  nachmals  v.  Vogelstew,  zubenannt,  welcher 
seit  1813  in  den  präraphaelitischen  Bahnen  Overbeck's  zu  wandeln 
▼ersucht  hatte  (S.  227),  erwies  sich  wed^  begabt  noch  stetig  genug, 
um  die  Tradition  der  Nazarener  lebensfähig  nach  Dresden  zu  ver- 
pflanzen. Aug,  RidUer,  aus  Dresden,  geb.  1801,  wäre  yielleicht  eher 
geeignet  gewesen,  seine  unter  Cornelius  zu  Düsseldorf  ein  paar  Jahre 
lang  genossene  Schule  in  Dresden  weiterhin  fruchtbar  zu  machen, 
wenn  ihn  nicht  zu  frülie  eine  traurige  Gemüthskrankheit  seiner  Kunst 
und  seinen  Freunden  entrissen  hätte.  Bedeutender  als  beide  wurde 
C  Vogel's  Schüler,  C,  Peschd,  geb.  zu  Dresden  1799,  welcher  seinen 
kurzen  Aufienhalt  in  Rom  1825  bis  1826  mehr  dazu  nutzte,  ein- 
gebende Studien  nach  Raphael  zu  macben|,  als  in  der  Weise  der 
ehemaligen  Klosterbröder  in  die  Spuren  Fiesole*s  und  der  Ältfloren- 
tiner  einzutreten,  wodurch  er  seinem  Lehrer  Vogel  bei  der  Aus- 
malung des  Sclilosses  zu  Pilhiitz  wesentliche  Dienste  zu  leisten  ver- 
mochte.  Auch  seine  Loggienmalereien  im  sog.  römischen  Uause  zu 
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Leipzig,  an  denen  er  im  Auftrag  Dr.  Hiirters  zugleich  mit  (ient-lii 
arbeitete,  wie  die  Fresken  füi-  Hrn.  v.  Quandt  mit  Darstellungen  zu 
fünf  Goethe'schen  Gedichten*)  verrathen  raphaeleske  Formgebung, 
aber  trotz  der  übertriebenen  sentimentalen  Geberde  zu  wenig  Origi- 
nalität und  Inhalt  Dasselbe  gilt  Ton  seinen  religiösen  Haiereien, 
von  welchen  eine  Pietä^)  und  unter  seinen  späteren  Gompositionen 
die  h.  drei  Könige,  Maria  mit  dem  Kinde  und  Mater  amabilis***) 
zu  nennen  sind. 

Bevor  jedoch  Poschel  selb^itändig  auftrat,  liattc  man  in  Dresden 
das  Bedürfniss  empfunden,  den  coloristisclien  Extravaganzen  Vogel's 
wie  der  leeren  Illustrationsweise  des  alten  M.  Retzsch  durch  eine 
Berufung  von  München  oder  Düsseldorf  einen  Damm  entgegenzu- 
setzen und  die  altberühmte  Dresdener  Malerschule,  die  bisher  vor- 
zugsweise von  der  GaOerie  gezehrt  hatte,  durch  ein  hervorragendes 
Haupt  aus  der  manieristischen  Versumpfung  herauszureissen.  Da 
Kaulbach,  an  welchen  man  sich  zunächst  gewandt,  und  damals  auch 
J.  Schnorr  nicht  erhältlich  waren ,  so  lenkte  man  die  Wahl  aut 
Düsseldorf  und  zwar  mit  dem  besten  EIrfolg.  Bendemann  nahm 
nicht  blos  die  Berufung  an  (1838),  sondern  zog  auch  noch  seinai 
Schwager  J.  B.  Hübner  zu  sich  dahin.  Mit  diesen,  dmn  Dussel- 
dorf(ar  Thätigkeit  oben^S.  375  fg.)  geschildert  worden  ist,  war  der 
Historienmalerei  Dresdens  der  Weg  vorgezeichnet  und  die  Dresdener 
Schule  zugleich  zur  Filiale  der  Düsseldorfschen  gemacht,  woran  auch 
die  sj)äter  gelungene  Gewinnung  J.  Schnorr's  wenig  melu'  zu  ändern 
vermochte. 

Wenn  es  auch  nicht  statthaft  sein  dürfte  die  stereochromischen 
Wandgemälde  im  Schlosse  zu  Dresden  f),  mit  welchen  Bendemann 
betraut  wurde,  denen  eines  Ck>melius  oder  Eaulbach  als  ebenbürtig 
an  die  Seite  zu  stellen,  so  stehen  sie  denselben  doch  nicht  soweit 

nach,  wie  gewöhnlich  behauptet  wird.  Formgewandtheit  und  Sinn 
für  Schönheit  im  Einzelnen  wie  im  LinienlUiss  des  Ganzi  n.  dazu  die 
Beherrsciiuiig  der  teclmischen  Mittel  sind  Bendemann  vielleicht  sogar 


*)  (1840.)  In  der  Villa  „sur  schönen  Höhe"  bei  Dietersbach,  gesU  ron 
A.  Krüger. 

♦*)  fl850.)  In  der  Kirche  zu  Auerbach  im  VoigUande. 
**•)  Die  drei  letztgeiianiilen  Werke  phot.  v.  Hanfstängl. 

t)  Die  Wandgemälde  im  Ball-  und  Concert^aale  des  k.  Schlossos  zu  Dresden 
von  £.  Bendemann,  mit  Text  von  J.  G.  Droysen.   Dresden.   £.  Arnold. 
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in  noch  hölieran  Grade  eigen  als  Eaulbach,  sicher  als  dem  Alt- 
meister CJomelius.  Allein  das  was  den  epochemachenden  Meister 
charakterisirt,  der  eiprene  Styl,  tritt  aus  den  Dresdener  Gyklen  nicht 
entgegen.  Es  ist  die  W.  Schadow'sche  Schule  in  ihrer  hiklisten 
Vollendung,  was  sich  hier  glänzend  ninnifestirt,  nicht  der  individuelle 
künstlerische  Ausdruck;  es  ist  das  hochbegabte  und  vollendet  durch- 
gebildete Talent,  nicht  das  bahnbrechende  Genie.  Das  Auge  durch- 
läuft die  Gompositionen  wie  die  Formen,  zum  Theil  aus  Remuiis- 
cenzen  der  Antike  wie  des  Cinquecento  bestehend,  erfreut  und 
befriedigt,  aber  kaum  ir^jendwo  so  magisch  gefesselt,  wie  es  vor  jenen 
Werken  in  vielen  Piirthicn  /.u  gescliehcn  pflegt:  der  zündende  Funke, 
das  überwältigende  Moment  lehlt  und  darum  auch  der  packende 
Eindruck.  Schreiber  dieser  Zeilen  hat  nach  dem  Besuch  der  Bende- 
mann'schen  Säle  des  Schlosses  die  Frage  an  sich  gerichtet,  warum 
trotz  des  Genusses,  den  ihm  die  Betrachtung  der  Malereien  ün  Ehi- 
zehien  durch  ihre  mustergiltige  Schönheit  bereitet,  die  Freude  darüber 
sich  so  schnell  verflüchtigte  und  der  Eindruck  ein  weit  weniger 
nacldialtiger  war,  als  jener  der  C.ornelius'schen  und  Kaulbach'schen 
Gompositionen,  selbst  d«T  Werke  Hahls  und  Schwind"»,  und  er 
konnte  sich  der  Vermutliung  nicht  entwinden,  dass  es  gerade  die 
tadellose  Regelrichtigkeit  ist,  welche  jede  tiefere  Charakteristik  hem- 
mend der  Phantasie  des  Künstlers  wie  Beschauers  die  Flügel  bindet. 
Die  Fessd'  der  Schadowschule,  »die  Furcht  vor  gemalten  dummen 
Streichenc  lastet  die  Freiheit  bannend  auch  auf  dem  Schwung  der 
Erfindung  und  hindert  namentlich  jede  individuelle  Entfaltung.  Mit 
einem  Worte:  die  Kunst  BeiRltniaiins  ist  wc-Liitlicli  formal. 

Daraus  ergibt  si(  h  von  sell»>t,  dass  die  Gemälde  des  Thronsaales 
als  zumeist  historischen  Inhalts  denen  di  s  Ballsaales  mit  den  Alle- 
gorien der  Künste  und  Darstellungen  aus  der  Griechenwelt  entschieden 
nachstdien.  Der  erste  Saal,  vorzugsweise  zur  Eröflhung  und  Ent- 
lassung des  Landtages  bestimmt,  prägt  diesen  Zweck  auch  ia  semem 
Gremäldeschmuck  aus:  eine  Reihe  von  Gesetzgebern  und  grossen 
Königen  alter  und  mittlerer  Zeit,  beiderseits  von  der  in  der  Mitte 
hinter  und  über  dem  Throne  angebrachten  Saxonia  füllt  tlie  für  den 
König  und  sein  Gefolge  freigehaltene  Saalliälfte,  während  vier  grössere 
GemfUde,  die  vier  Stande  in  Darstellungen  aus  der  Zeit  Kaiser  Hein- 
rich I.  (bekanntlich  eüies  sächsischen  Herzogs)  repräsentirend,  und 
dne  die  Stände  zusammen&ssende  Allegorie  über  dem  Eingange  den 
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för  die  Landesrertrctung  bestimmten  Theil  zieren.  Verrathen  nament- 
lich die  letzleren  ausser  ihrer  düssoldorflsch-convcntionellcn  Hohand- 
lung  das  dem  Meistor  sell)st  Fremdartifre  iiiitlelalterlicher  {.Je.schiciits- 
bilder,  so  bot  dafür  der  Ballsaal  dem  Künstler  reiche  Gelegenheit 
zur  Entfaltung  formaler  Schönheit  mit  allen  Reizen  einer  Vorzug* 
liehen  technischen  Darstellung,  die,  wie  schon  irühtf  erwähnt  worden 
ist,  zu  den  Hauptyorzügen  der  ganzen  Schule  wie  des  Meisters  ins- 
besondere gehört.  Von  den  Hauptbildem  zwar  dürfte  nur  die  Hul- 
digung bei  der  Hochzeil  des  Alexander  als  besonders  bedeutsam 
hervon?ehoben  werden,  widirend  die  Hochzeit  de?  Peleus  und  der 
Thetis  etwas  leer*),  der  Dionysoszuf?  dagegen  als  gr-schrHuht  bezeichnet 
werden  muss,  wobei  überdiess  starke  Anklänge  an  Pompejana  und 
andere  Antiken,  wie  in  der  Kentaurengruppe,  auffallen,  und  der 
Apollonzug  vielfach  an  Reni's  Bild  in  Palazzo  Rospigliosi  gemahnt 

Anziehender  sind  die  über  den  Hauptbildem  befindlichen  lünet- 
tenf5rmigen  CSompositionen ,  besonders  die  eleustnische  Gruppe  und 
Piatons  Gastmahl.  Noch  mehr  die  acht  Gruppen  der  Künste,  zu 
welchen  ausser  den  fünf  Hauptkünsten  auch  die  Tanzkunst  und 
Schauspielkunst  und  überdiess  die  Verherrlichung  Homers  gezogen 
ist,  wobei  es  allenfalls  der  geigende  A)jollo  der  raphaelischen  Stanzen 
verantworten  mag,  wenn  die  Musik**)  sich  in  der  brillant  ausge- 
führten Umgebung  von  kleinen  und  grossen  Geigen  besonders  geftUt. 
Als  das  Gelungenste  aber  dürfte  wohl  der  Fries  der  beiden  Lang- 
selten zu  bezeichnen  sein,  welcher  in  acht  Abiheilungen  die  Kinder- 
zeit, die  gymnischen  und  musischen  Spiele  der  Jugend.  Hochzeit. 
Opfer,  Winzerfest,  Jagd  und  Alter  darstellend,  zu  den  besten 
Schöpfungen  des  Jahrhunderts  gezählt  werden  muss.  Die  zwanglos 
rhythmische  Anordnung,  der  Reichlhum  und  die  Schönheil  der  Motive, 
die  Klarheit  der  ausgesprochenen  Gedanken  erreicht  hier  die  Form- 
schönheit des  Einzelnen  und  Ifisst  gelegentliche  Remlniscenzen,  welche 
tler  sonstigen  lebenvollen  Origmalität  der  Erfindung  einigen  Abbruch 
thun,  übersehen. 

Das  umfängliche  Werk  naluu  bei  der  bis  an  s  Peinliclie  grän- 


*)  Uelier  die  Schtaheit  der  Gewandung  der  Thetis  hftHe  Olierdiess  der 
Kflnstler  deren  Hflglicbkeit  in  der  gewfthlten  Form  nicht  vergeesen  sollen. 

**)  In  welcher  der  KOnstler  seine  geistreiche  Gemahlin,  geborene  Schadow, 
verewigt  haben  soll. 
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zenden  Soriifalt  des  Meisters  in  Composition  und  Durchführung  den 
grössten  Tlieil  seines  zwanzigjähri^'en  Aufenthalts  in  Dresden  in 
Anspruch.  Beim  Rücktritt  W.  Schadow's  i<s59  an  die  Spitze  der 
Düsseldorfer  Akademie  berufen,  fand  er  gleichwohl  dort  keine  erheb- 
liche Lehrwirksamkeit  mehr,  da  während  seiner  Abwesenheit  die 
Konstanschaumigen  in  Düsseldorf  sich  gänzlich  mngestaltet  hatten. 
Er  verlangte  daher  1869  seine  Enthebung  und  wurde  von  H.  Wisli- 
cenus  ersetzt.  Von  seinen  letzteren  Werken  ist  der  herrliche  Fries 
des  Festsaales  der  Realschule  zu  Düsseldorf  mit  zahlreichen  auf 
Wissenschaft  imd  Kunst .  Industrie  und  Handel  bezüglichen  Portrats 
und  Kinderallegorien  wie  das  grosse  Gemälde:  \\'egführung  der  Kinder 
Israels  in  die  babyionische  Gefangenschaft'^)  schon  erwähnt  worden. 
Der  noch  kaum  Spuren  des  Alters  verrath^de  und  noch  mit  grossem 
Erfolge  im  Bildniss  thätige  Künstler  st^t  jetzt  ganz  ausser  Zusam- 
menhang mit  der  Akademie,  an  deren  Wiederaufschwung  er,  hoffent- 
lich mit  Unrecht,  vorzweifelte. 

./.  Hühner' s  Thätigkeit  in  Dresden  war,  o])<jleich  er  Bendemann 
im  Thronsaal  unterstützte,  doch  mehr  dem  Staffelei-  und  beson- 
ders Kirchenbilde  und  dem  Portrat  gewidmet.  Am  bekanntesten 
sind  wohl  seine  beiden  geschichtlichen  Charakterbilder,  der  greise 
Carl  V.  in  S.  Just  und  Friedrich  II.  in  Sanssouci,  geworden.  Nach 
Bendemann*s  Abgang  liess  der  alternde  Künstler  den  Pinsel  mit  der 
Feder  wechseln  und  hat  auch  als  einsichtsvoller  und  enthusiastischer 
Kenner  der  rdtcrn  Kunst  nicht  minder  Anerkennenswert hes  geleistet 
wie  als  Künstler,  so  dass  er  bis  in  die  neueste  Zeit  als  eine  der 
hervorragendsten  Kunstnotabilitäten  eine  Ixideutende  Rolle  in  Dresden 
spielte.  Von  seinen  letzteren  Werken  sind  die  Disputation  zwischen 
Luther  und  Eck  in  Leipzig  und  Stephanus  vor  dem  hohen  Rathe, 
hervorzuheben. 

J,  Schnorr  dagegen,  der  in  Münehen  sich  mit  einem  Cornelius 
messen  konnte  und  dem  romantischen  Geschichtsbilde  einen  Auf- 
schwung gegeben  hatte,  an  weh  heni  eine  ganze  Generation  zehrte, 
verbrauchte,  seit  er  (1848)  nach  Dresden  ül)erg(>>ietlell  war,  den  Rest 
seiner  Kraft  in  einem  allzu  umfimgliclien  Iliustrationswerke,  das  seiner 
eigenthümlichen  Begabung  femer  lag  als  seiner  religiösen  Gesinnung, 


*)  hl  der  Nalionaigallerie  zu  Berlin.  Farbenskizze  im  Besitz  des  Hnu  Jacobsen 
im  Haag. 
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nemtich  in  einer  Bibelausgabe*).  Es  kann  nicht  geleugnet  werden, 
dass  viele  von  den  Gompositfonen,  namentlich  zum  alten  Testamente, 

von  orgreifender  Schönheit  sind;  allein  dem  keineswegs  universellen 
Genius  des  Schöpfers  des  Arior^t-  und  Xibelungen-Cyklus  wie  der 
Gemälde  der  Kaisersäle  der  Münchener  Residenz,  der  zwei  Drillt  heile 
seines  Lebens  in  ritterheher  Romantik  geschaffen  hatte,  konnte  die 
Genesis  wie  das  Neue  Testament,  das  letztere  namentlich  in  pro- 
testantischer Auf&ssung,  unmöglich  angemessen  erscheinen.  Er  mochte 
daher  einem  wahren  Herzensbedürfhisse  genügen  als  er  noch  1869 
einen  C4yklus  aus  Ariost  »Angelica  und  Medoro« ,  den  er  1826  für 
Ingres  gezeichnet,  wiederholen  konnte.  Es  war  diess  mit  den  Conipo- 
sitionen  zu  zwei  grossen  (jla.^'omälden  **),  die  (ieschichte  des  Apostels 
Paulus  und  Christus  ain  Kreuz  darstellend,  und  einem  grossen  Bilde 
>Luther  in  Worms« seine  letzte  Arbeit.  1871  seiner  Funktion 
als  Gemftldegalleriedirektor  enthoben,  folgte  er  1872  seinem  Freunde 
Cornelius  in*s  Jenseits.  — 

Das  Zusammenwirken  von  drei  so  treflPlichen  Kräften,  wie 
Beiidemann,  J.  Hübner  und  J.  Schnorr  halte  in  Bezug  auf  die  Dres- 
dener Akademie  den  gewünschten  und  erwarteten  Erfolg  nicht.  Es 
ist  diess  ein  Beweis,  dass  auch  die  Besten  eine  alternde  Richtung 
nicht  zu  halten  vermögen  und  nothwendig  allmälig  vereinsamen 
müssen.  Die  zweite  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  gehört  eben  im 
Gebiete  der  Malerei  so  zweifellos  der  Farbe  und  Realität  an,  wie  die 
erste  Hälfte  der  Romantik  und  IdeaVtät.  Wie  Ckimelins  üi  Berlin, 
Kaulbach  und  selbst  Schwind  in  München  weniger  Einfluss  auf  ihre 
Kunst rrenossen  hatten  als  einige  belgische  und  tVanzösische  Werke, 
die  dem  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  entwickelten  Künstler  in  farbi^ 
strahlender  ßeredtsamkeit  lehrten,  der  Wirklichkeit  so  energisch 
als  miöglich  zu  Leibe  zu  gehen,  so  war  es  auch  in  Dresden.  Doch 
waren  die  älteren  Düsseldorfer  noch  vergleichungsweise  im  Vortheil 
gegen  die  Schule  eines  Cornelius  und  Schwind,  indem  ihnen  Farbe 
und  Modell  von  Haus  aus  näher  standen,  so  dass  ihnen  auch,  wie 


*)  Leipzig,  6.  Wigand.  1864. 
.**)  (1866  u.  186a)  Far  S.  Paul  in  Londtm  in  der  Vänchener  k.  CHasinalerei 
tmgffOlirt,  gestiftet     Tb.  Brown  Esq.  und  ron  der  Company  of  Drapers. 
***)  (1869.)  Im  Haximilianeum  eu  Manchen. 
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diess  z,  B.  Bendemann  in  seinem  neuesten  grösseren  Werke*)  gezeigt, 
einiger  Gompromiss  mit  den  Anschauungen  der  neuesten  Zeit  mög- 
lich war. 

Wenn  0.  Pesehd,  von  welchem  oben  gesprochen  wurde,  m 
seiner  späteren  Zeit  der  Richtung  Schnorr's  huldigte,  so  ist  diess 

bei  dem  vormaligen  ^cliüler  Vopers  und  dem  in  der  römischen 
Kun^tanschauung  oi^rauten  Künsyer  sell).st verständlich;  von  den 
jüni-'eron  Xachlblgern  aber  blieben  nur  Wislicenus,  Zumpe  und  Grosse 
innerhalb  der  von  den  Altmeistern  gesteckten  Gränzen  und  in  der 
fcnrmliebenden  idealen  Bahn. 

Herrn,  WtsUcenus,  1825  zu  Eisenach  geboren,  war  bald  nach 
Bendemann*s  Berufung  an  diä  Akademie  nach  Dresden  gelangt  und 
hatte  sieh  erst  an  diesen,  dann  entschieden  an  Schnorr  angeschlossen. 
Dem  Stoffgebiete  nacli  Gcnelli  verwandt,  bclhrdifrte  er  sich  vorzugs- 
weise in  Allegorie  und  Mythologie,  und  erwrckle  schon  mit  seinen 
Cartoris  >Abundantia«  und  »Miseria«  **),  welche  bei  Cornelius  ausser- 
ordentlichen Beilall  fanden,  die  höchsten  Erwartungen.  Nachdem 
ihn  dann  Italien  weiter  gefördert,  gewann  er  durch  seine  Nacht***) 
nnd  besonders  durch  die  öfter  wiederholte  Garitasf)  wie  durch  die 
Pendants  »Sommer  und  Herbste  ff)  an  Bedeutung  und  Ruf,  musste 
aber  mit  den  schönen  Composilionen  zur  Prometheusmythefff)  in 
der  Leipziger  Loggien-Concurrenz  gegen  (irosso  eine  Niederlage  er- 
tahren.  Nicht  minder  grossartig  gestaltete  sich  der  Cnrton  »Kampf 
des  Menschen  mit  den  Elementen«  (die  deukaleonische  Flut  als  Wende- 
punkt der  Titanenherrschalt  und  der  olympischen  Weltordnung *f), 
wfihrend  ihm  das  classische  Gesdiichtsbild ,  wie  die  Wandbilder 
»Brutus  yerurtheilt  seine  Söhnec  und  »Cornelia  mit  ihren  Kindern, 
den.  Gracchen« **t)  zeigen,  ganz  unzusagend  erschien.   1866  als 


*)  (1872.)  WegfQhrung  der  Juden  in  die  babylonische  Gefangensehaft  Natio- 
nalgaOerle  za  Berlin. 

**)  fan  Museum  sa  Leipzig,  Nr.  38.  In  Oe)  aosgeftlbrt  im  Museum  su  Dres- 
den, gest.  Y.  W.  Unger. 

***)  Im  Schlosse  zu  Weimar, 
t)  In  erster  AiisfQhrung  im  Museum  zu  Weimar,  gesL  v.  Feising, 
tt)  Gest.  V.  Th.  Langer, 
fft)  Aquarellzeichnung.   Iin  Museum  zu  Leipzig. 

*t)  im  Muspum  zu  Weimar,  phot.  v.  Hecker. 
**t)  Im  Treppenbause  des  sog.  römiscben  Uauses.  (Dr.  Friederici)  in  Leipzig. 
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Professor  nach  Wrinuir  und  1869  als  Direktor  an  die  Akademie  von 
Düsseldorf  berufen,  verlor  er  an  künsth^iseher  Produktivität,  welche 
übrigens  niemals  selir  lebhalt  genannt  werden  konnte.  Als  das 
hervorragendste  Werk  seiner  letzten  Zeit  dürften  die  Entwürfe  für 
das  Treppenhaus  des  Weimarer  Museums  genannt  werden. 

Jok.  Zumpe,  geb.  zu  Leipzig  1823,  f  zu  Dresden  1864,  hatte 
sich  überwiegend  auf  das  religij^se  Gebiet  geworfen  und  war  darin 
als  Schüler  der  Leipziger  Kunstschule  zunächst  Jager,  nach  seiner 
Uebersiedlung  nach  Dresden  aber  vorzugsweise  Schnorr  gofolprt,  wie 
der  Carton  »Joliannes  der  Täufer  vor  Herodes  und  Herodias  *j 
verräth.  Leider  war  es  ihm  nicht  mehr  gegönnt,  die  schönen  Ck>mpo- 
sitionen  zu  den  Ck>rridorgemälden  des  neuen  Museums  zu  Dresden, 
mit  welchen  er  in  der  Goncurrenz  Hübner  besiegt  hatte,  selbst  zur 
Ausführung  zu  bringen,  da  ein  früher  Tod  das  schöne  Talent  ahiiet 
—  Glücklicher  war  Theoä,  Grosse,  geb.  1829  zu  Dresden  und  seit 
1847  spezieller  Scliüler  Bendfuiann's,  nachdem  er  einige  Jahre  die 
Absicht  gehegt,  Bildhauer  zu  werden.  Schon  sein  erstes  Bild  »Leda 
mit  dem  Schwan«**)  zeigt  die  bedeutende  Begabung  des  ruhig  streb- 
samen Künstlers,  so  dass  ihn  Bendemann  zu  seinen  Gemälden  im 
Bailsaale  des  Schlosses  heranzog.  Damit  war  seine  monumentale 
Richtung  entschieden.  Nachdem  er  im  Dresdener  Museum  1855—58 
Deckenbildar  en  grisdlle  ausgeführt,  erwarb  er  durch  die  enkaustische 
Ausmalung  des  Graf  Solm'schen  Schlosses  Wfldenfels***)  das  grosse 
italienische  Reisesti}3endium  der  Akademie,  wodurch  er  Gelegeidieit 
fand,  durch  Studien  in  Florenz  und  zuletzt  nach  Raphael  zu  Rom, 
wo  er  auch  den  V'erkehr  mit  Cornelius  geniessen  konnte,  sich  vollends 
auszubilden.  Auf  der  Höhe  seiner  Entwicklung  erlangte  er  in  der 
Goncurrenz  bezüglich  der  Ausmalung  der  Loggia  des  Museums  zu 
Leipzig  den  Sieg  1862,  und  vollendete  das  Werk  1871.  Es 
reprftsentlrt  eüie  brillante  Verbindung  der  plastischen  Weise  seiner 
Anfange  imd  der  älteren  Schule  mit  den  neueren  Anforderungen 
an  blühendes  und  reiches  Colorit  und  erhebt  die  Räume .  welrhe 
sie  füllt,  zu  festlicher  Heiterkeit,  wie  sie  von  der  decorativen 
Monumentahnalcrei  seiner  letzten  Vorganger  niemals  erreicht  wordoi 


*)  Im  slftdlischen  Museum  zu  Lei|)zig. 

*)  In  (1er  Abtheilimtr  filr  neuere  Bilder  im  Museum  zu  Dresde'n. 

*)  Allegorien  und  Darstellungen  aus  der  Geschichte  des  grilflichen  Geschlechtes. 
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ist*).  Auch  in  religiösen  Werken  ist  der  Künstler  höchst  an- 
sprechend**) und  sein  Einfluss  nicht  blos  auf  die  Akademie,  auf 
welcher  er  nun  seit  1867  in  Dresden  wirkt,  sondern  selbst  auf  Kunst- 
gewerbe gross  und  fruchtbar***).  —  Ausser  den  Genannten  irerdienen 

noch  J.  C.  Bahr,  geb.  1801  zu  Ri^a,  f  1869  zu  Dresden  und 
Ad.  Wichmann,  geb.  1820  zu  Celle,  f  1866  zu  Dresden,  beide  Pro- 
fessoren der  Akademie,  der  Erwähnung. 

Neben  Dresden  spielt  Leipzig  in  der  Historienmalerei  eine  un- 
bedeutende Rolle.  Von  den  Leistungen  Qust  Jäger' welcher  1847 
an  die  Spitze  der  dortigen  Kunstschule  berufen  ward  und  daselbst 
bis  an  seinen  Tod  (1871)  lehrte,  ist  schon  unter  den  Mfinchener 
Schülern  Schnorr's  die  Rede  gewesen.  (S.  343).  Achtbar  wie  dieser, 
doch  minder  begabt  ersclieint  G.  A.  lirnnig,  geb.  1797  7X\  Dresden, 
t  1869  zu  Leipzig,  welcher  unter  Schubert  uud  Mathäi  zu  Dresden 
vorgebildet  seine  künstlerische  Reife  in  Rom  im  Gefolge  Overl)eck*s 
und  Koch's  suchte,  aber  nicht  völlig  fand.  Seine  Fresken  m  der 
Villa  des  Dr.  Crusius  zu  Rüdigsdorf  bei  AHenbuig,  wo  er  mit 
Schwmd  das  Leben  der  Psyche  u.  A.  malte,  Yerschaffte  ihm  eine 
Lehrerstelle  an  der  Leipziger  Kunstschule,  wo  er  bis  an  seinen  Tod 
in  geräuschloser  Mittelmässigkeit  wirkte. 

Was  Nennenswerlhes  im  Hislorienfache   zu  Leipzig  geleistet 
wurde,  das  schufen  Gäste,  wie  Geneiii,  WisUcenus  und  Grosse.  Es 
ist  auch  ungewiss,  ob  der  in  Piepers  aus  Dresden  gewonnene  Ersatz  • 
für  Jagtf  die  Anstalt  entsprechend  zu  heben  vermögen  wird. 

Lebhafter  war  die  Kunstthätigkeit  in  dem  sftdislschen  Musen- 
sitz Weimar,  obgleich  auch  hier  ein  grosser  Theil  aus  fremden 
Händen  kam.  Den  Anstoss  gab  der  Kunstsinn  der  Grossherzogin 
Maria  (Grossfürstin  von  Russland),  welche  in  vier  um  den  Conseil- 
saal  liegenden  Räumen  das  Andenken  an  die  vier  Dicliterlursten, 
welche  der  Stadt  an  der  llra  ihren  Nimbus  verliehen  hatten,  ver- 
herrlichen liess.  Zur  Ausmalung  der  Goethegallerie  wie  des  Schiller- 
Zimmers  wurde  Bernk,  Neher  (vgl.  S.  347),  der  sich  unter  Cornelius 

*)  Th.  Grosse*«  Fresko-Malereien  in  der  Ostlichen  Loggia  des  städtischen 
Museums  lu  Leipzig.  Nach  din  Gartons  photographirt  F.  Hecker  in  Dresden. 
Text  T.  Dr.  M.  Jordan.  82  Blatt  nebst  6  UmrissbläUem. 

**)  Damnter  »Abraham  die  drei  Engel  bewirtfaend".  Oelbild  von  1860,  im 

Besitz  der  Frau  Dr.  Seeburg  in  Leipzig. 
***)  Tischplatte  Ton  Grosse,  abgebUdet  in  Lfltsow's  Zeitsch.  f.  biM.  Kunst  1886. 
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Auspicien  durcli  sein  Fresco  »Ludwipr  des  Bayern  Einzug«  am  Isar- 
thor' zu  München  als  geeignete  Kraft  legitimirt  hatte,  berufen,  und 
entledigte  sich  von  Maler  Ki^l  unterstutzt  in  einer  grossen  Zahl  von 
Scenen,  namentlich  aus  d^  dramatischen  Werken  beider  Dichter 
semer  Aufgabe  mit  Geschick  und  Tüchtigkeit,  wenn  auch  ohne 
packende  Genialität*).  Hinter  ihm  blieb  G.  Jäger j  welchem  das 
Herderzimmer  ühcrtragen  war,  koino^wopr^^  zurück,  obgleich  er  die 
trefl'liche  Schule,  die  er  als  Gehilfe  JichnoiT  s  in  den  Kaisersülen  der 
Münchener  Residenz  genossen,  wirksamer  hätte  entfalten  können, 
wenn  er  sich  mehr  an  d^  Cid  gehalten  hätte,  statt  sich  in  unver- 
ständlichen Allegorien  zu  verlieren.  Die  Palme  errang,  von  den  treff- 
lichen Arabesken  Ä.  Simonis  aus  Stuttgart  unterstützt,  unbestreitbar  ein 
Weimarer  Künstler  durch  das  Wielandzimmer,  nemlich  Fried.  Fretter, 
dessen  Werke  indess  in"s  Gebiet  der  Landschaft  prehören. 

V  Ausser  diesem  Weimar  ^ranz  ei<renen  Heros  der  historischen 
Landschaft  hat  die  Stadt  an  der  Ilm  mehrmals  das  Glück  gehabt, 
grosse  Meister  für  seine  Kunstschule  zu  gewmnen,  jedoch  sie  nie 
lange  besessen.  So  hat  OeneUi  (S.  352  fg.)  ui  der  Müsse  des  Pry- 
tanen,  virie  seui  geistreicher  Biograph  Jordan  sagt,  den  Rest  seines 
Lebens  hindurch  dort  verbracht,  und  A.  v,  Samberg,  welcher  indess 
trotz  einijrer  Anläufe  zur  Historienmalerei  zu  den  Vertretern  des 
Genre  zu  zählen  ist,  dort  seine  volle  Reife  erlang.  Berlin  hatte 
einen  seiner  besten  Ihstorien-  und  Bildnissmaler,  B.  Plockhorst,  für 
einipre  Jahre  (1866— 18G9)  dahin  abgegeben,  um  die  durch  Ram- 
berg's  Abgang  entstandene  Lücke  auszufüllen,  und  auch  Düsseldorf 
entrichtete  in  dem  vorzüglichen  Landschafter  Graf  KaUkretUh  an 
Wehnar  seinen  Tribut.  Ja  selbst  Belgien  lieferte  1862  'm  F.  Pmwds, 
einen  der  trefflichsten  Schüler  Wappers*  der  grossherzoglichen  Kunst- 
schule für  ein  Jahrzehent  einen  Lehrer,  dessen  weitreichender  Ein- 
fluss  dem  Geschichtsbild,  das  F.  v.  Marterstcig,  aus  Weimar  (^^eb.  1812) 
in  französiscIuT  Weise  (Delaroche)  zu  cultiviren  gesucht .  nach  bel- 
gischer Art  in  Mitteldeutschland  Bahn  brach.  Seine  Richtung  und 
Wirksamkeit  fällt  jedoch  bereits  in  die  folgende  Periode. 

Die  sächsischen  Lande  können  indess  nicht  verlassen  werden, 
ohne  des  romantischen  Kleinods  derselben  ia  gedenken,  nemlich  der 
Wartburg.    Es  war  Schwind  vorbehalten,  dem  von  dem  Giessener 


*)  Die  Schillerserie  gestochen  v.  VV.  Müller  (Leipzig  H.  Weigel). 
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Architekten  t.  Ritgen  wiederhergestellten  Schlosse  den  entsprechenden 
farbigen  Schmuck  zu  yerldhen,  und  in  der  That  hätte  in  ganz 
Deutschland  keine  geeignetere  Kraft  hiezu  gefunden  werden  können. 

Es  ist  schon  erwähnt  worden  (S.  360) ,  dass  ein  den  Sängerki'ieg 
auf  der  Wartl)ur^'  darstellende?  Gemälde  Schwind"?  (im  Städerschen 
Museum  zu  Fiankrurt)  zu  du'scm  Aiiftia;»^  die  Veranlassung  jrab. 
Es  war  damit  dem  Künstler  die  Uelegenheii  geboten ,  seine  Kunst 
nach  seiner  eigensten  Herzensstimmung  monumental  und  zur  höchsten 
Vollendung  zu  entfalten.  Denn  die  Wartburgsagen  mussten  ihm, 
dem  romantischen  Märchenmaler,  wohl  ebenso  als  das  höchste  Ziel 
seiner  künstlerischen  Wönsche  erscheinen,  wie  einem  Cornelius  das 
christliche  Epos.  Die  thatenreiche  eigentliche  Geschichte  der  thüringi- 
schen Landjii.ifi'n  dagegen  Hess  er  fast  unberührt. 

Es  ist  bekannt,  dass  drei  Räume  des  neu  hergestellten  Land- 
grafenhauses  ihren  Schmuck  durch  den  Meister  erhalten  haben,  4er 
Empfangs-  und  Gerichtsaal  der  alten  Landgrafen,  der  Sängersaal 
und  der  Gang  zur  KapeDe.  erstere  ist  mit  einem  breiten  Fries 
geschmückt,  d^  in  9  Darstellungen  folgende  Scenen  giebt  *) :  Ludwig 
der  Springer  beschliesst  mit  dem  »Wart*  Berg  du  sollst  mir  eine 
Burg  werden«  die  Erbaiiimg  der  Veste.  Ludwig  II.,  der  Eiserne, 
auf  der  Jagd  verirrt,  wird  von  dem  Schmied  im  Walde  (Landgraf 
werde  hart!)  gebessert.  Derselbe  zeigt  dem  Kaiser  Friedrich  Bar- 
barossa die  aus  seinen  Getreuen  bestehende  Hingmauer.  Ludwig 
<ler  Heilige  tritt  dem  seinem  Zwinger  entsprungenai  Löwen  im 
Schlosshofe  entgegen.  Ludwig  verhilft  einem  vor  Würzbuig  beraubten 
Krämer  zu  seinem  Rechte  und  zu  seinem  Esel.  Albrecht  der  Ent- 
artete wird  von  der  schönen  Kunigunde  von  Eisenberg  seiner  Gemahlin 
entfremdet.  Landgraf  Friedrich  deckt  sein  Töchterchen ,  während 
♦'5  von  der  Anune  auf  dem  Wege  zur  Taufe  gestillt  wird,  gegen 
feindlichen  Ueberfall.  Scenen  aus  den  Krisen  mit  Graf  Heinrich 
von  Württemberg  und  mit  den  Sternrittern.  Den  Preis  verdienen 
vor  Allen  die  Darstellungen  des  bezaubernden  Eintritts  der  schönen 
Con^onde  in  den  Banketsaal  und  der  Säugung  des  kleinen  Töch- 
terchens auf  dem  Wege  zur  Taufe.  Minder  erfreulich  erscheint  das 
den  bekannten  Sängerkiieg  darstellende  grössere  Gemälde  des  Sänger- 


*  )  Die  Wandgemälde  des  Landgrafensaales  auf  der  Wartburg  v.  M.  y.  Schwind. 
Holttcbnitte  von  Gaber.  Text  von  M.  v.  Amswald.  Lps.  A.  DQrr. 
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Saales,  für  welches  der  Künstler  selbst  »keine  reciüe  Sympathie 
gehabt  zu  haben«  bekennt.  Das  friesartige  Entwickehi  mefarer  Epi- 
soden in  leichter  schlichter 'Märchenerzäblung  war  ihm  wie  keinem 
Zeitgenossen  eigen:  das  Zusammenfassen  einer  grossen  Begebenheit 

in  eine  Coniposition  —  das  eigoiiÜiclie  llistürienbild  —  dage<:on  war 
ihm  versajjrt.  Wir  finden  ihn  Iiier  \vie<ler  in  dem  Fall  seiner  Arbeiten 
iii  Carlsrulie  oder  seines  Sängerkriegbildes  in  Frankfurt  und  der 
Aufgabe  einen  mächtigen  Stoif  oline  die  Unterstützung  des  anmuthigen 
M&rchengenre*s  zu  bewältigen  nicht  gewachsen.  Seine  künstlerische 
Phantasie  wird  nicht  lebendig  in  hochdramatischen  Stoffen  und  findet 
daher  auch  für  dieselben  nicht  den  entsprechenden  Ausdruck.  Er  * 
bedarf  dazu  des  Hintergrundes  von  Waldparthien,  Burgen  und  Hütten, 
wcklicm  kein  Künstler  den  romantischen  Duft  und  die  wonnige 
Verklärung  zu  verleihen  vermochte,  wie  er  sie  in  jeder  Linie  zu 
zaubern  verstand. 

Dagegen  sind  die  Elisabethbilder  des  Kapellenganges  wahre 
Perlen  seiner  Kunst  Leidet  auch  das  erste  BM  »die  Ankunft  der 
vierjährigen  Braut  auf  der  Wartburgc  an  mancher  stofflichen  Un- 
gunst, so  ist  »das  Rosen  wundere,  wie  der  »Abschied  Elisabeths  vom 
Gciiiiihl  auf  Ximmerwiedersehen«,  und  »die  Flucht  der  Verstossenen 
mit  den  Kimlern«  unerreicht ,  so  dass  selbst  dius  fünfte  und  sechste 
Bild,  »der  Tod  der  Heiligen«  und  >die  feierliche  üeberführung  der 
Leiche  in  den  Dom  zu  Marburg«  dagegen  zurückbleiben.  Auch  sind 
die  sieben  Werke  der  Barmherzigkeit,  wie  sie  Schwind  in  Medaiüon- 
form  zwischen  die  Elisabethbilder  setzte,  indem  er  der  h.  Land- 
gräfin selbst  die  Rolle  der  Barmherzigen  verlieh,  ui  den  häufigen 
Darstellungen  dieses  Gegenstandes  trotz  der  einfachen  Schlichtheit 
dieser  Coniposition  wohl  nie  ausdrucksvoller  und  in  rülu'enderer 
Scliönheit  dargestellt  worden. 

Von  dem,  was  Schwind  nach  Vollendung  der  Wartburggemaide 
noch  geschaffen,  sind  wieder  zwei  Märchencyklen  hervorzuheben,  »die 
sieben  Raben  c*)  und  »die  schöne  Melusina« '^).  Wer  wäre  nicht 
in  der  Münchener  AussteUung  des  Jahres  1858  immer  wieder  zu  dem 
ersteren  zurückgekehrt,  das  selbst  in  dieser  umfassenden  Zusammen- 
stellung der  neuern  deutschen  Kunst  vielleicht  die  grüsste  Zugkraft 


*)  Im  Museum  zu  Weimar. 

*)  Im  Besitz  des  Kaisers  too  Oesterreicb. 
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ausübte.  Und  wer  hätte  nicht,  als  1860  das  Münchener  Akademie- 
gebäude gleiclizeitig  in  separaten  Ausstellungen  Kaulbach's  Peter 
Arbues  und  Schwind's  Melusine  dem  Kunstfreunde  darbot,  der 
letzteren  freudigen  Herzens  den  Vorzug  gegeben.  leb  wage  es  aus- 
zusprechen! dass  kaum  je  ein  Dichter  einem  Märchen  eine  Yollendetere 
Form  zu  geben  gewusst,  als  es  unser  Maler  mit  dem  Stifte  ver- 
mochte. Die  zutrauliche  und  keusche  Naivetät  der  Erfindung,  die 
trotz  üppiger  Gesundheit  stets  so  anmuthigen  Formen  in  ihrem 
bestimmten  Umriss  und  selbst  die  k'ichtdiit'lige  Aquarellirung  stimmen 
wunderbar  zu  dem  Märchencharakter,  welcher  niemals  zu  viel  Realität 
in  Form  und  Farbe  wird  ertragen  können.  Dafür  hatte  sich  der 
Kunstler  offenbar  hinsichtlich  der  eigenen  Befähigung  getäuscht,  wenn 
er  Ton  den  Wartburgbildem  Veranlassimg  nahm,  nun  auch  in  der 
deutschen  Kaisergeschichte  sich  nach  Stoffen  umzusehen,  wie  denn 
»Kaiser  Rudolph's  Ritt  zum  Grabe«  trotz  einzelner  bedeutender 
Schönheiten  mit  Recht  kalt  Hess.  Auch  seine  Tutehnalereien  für  den 
Münchener  Frauendom*)  liessen  in  dem  Bestreben  memlingisch  oder 
burgkmaierisch  zu  archaisiren,  den  eigenen  Genius  nicht  zum  Durch- 
bruch kommen.  Mehr  die  Apsidenmalereien  und  besonders  die 
Stationen  der  ReichenhaUer  Pfaürkirche,  deren  edle  und  auf  wenige 
Figuren  sich  beschränkende  Einfachheit  diesem  vielyerlangten  und 
durch  Bfassenproduktion  sehr  zurückgekommenen  Gyklus,  wenn  mehr 
bekannt,  ebenso  vortheilhafl  sein  wüi'de,  wie  diu  Musterarbeiten 
Overbeck  s.  Auf  alle  Fälle  fesselte  ilm,  den  enthusiastischen  Musik- 
freund, der  Auftrag,  Loggia  und  Foyer  des  neuen  Wiener  Opern- 
hauses mit  Opemscenen  zu  schmücken  ungleich  mehr,  als  die  Be- 
stellung von  Glasgemäldecartons  für  Glasgow  und  London,  wenn  auch 
nicht  verhehlt  werden  kann,  dass  selbst  jeie  schönen  Schöpfungen 
iihiter  den  Sagen  und  Märchen  von  seiner  Hand  zurfickblieben. 
Noch  hatte  indess  das  Alter  keinen  Einfluss  auf  den  rüstigen  Künstler 
geäussert,  als  er  mitten  im  eifrigsten  Schaffen  von  einem  organischen 
Uebel  hinweggerafft  wurde  (1871).  Mit  ihm  war  einer  der  Ijesten 
Träger  der  idealen  Kunst  Deutschlands,  welche  in  den  greisen  Künstler- 
heroen C!omelius,  Overbeck,  Schnorr  und  Kaulbach  bis  in  die 
unmittelbare  Gegenwart  herab  wirkten,  hinübergegangen. 

Dass  auch  er  allmähg  veremsamte,  liegt  in  der  gesammten 


*)  An  den  Flflgeln  des  Hochaltars  wie  der  beiden  Altäre  an  den  Ghorstofen. 
Reber,  Knnttgeschicbte.  80 
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Zeitrichtiing  und  in  der  mi-lir  und  mehr  zur  Alleinherrschaft  gelanj^'-ten 
coloristisch  realistischen  Tendenz  begründet.  Ueberdiess  war  sein 
Styl  ein  so  persönlicheFf  dass  Schüler,  welche  demselben  nachstrebten, 
nothwendig  zu  Manieristen  werden  niussten.  Gleichwohl  sind  einige 
von  seinen  Jungem,  deren  selbständiges  Talent  Icem  allzu  enges 
formales  Anscfiliessen  an  den  Meister  gestattete,  zu  nicht  gerln;.'er 
Bedeuluii;^'  gelangt,  so  Ed.  Ille,  geb.  1823  zu  München,  JP.  X.  Barth, 
geb.  1821  zu  Weiden,  C.  Mossdorf,  geb.  1823  zu  Altenburg, 
A.  Ilöveniayer,  geb.  1824  zu  Bückeburg  und  H.  Kaue,  geb.  1833 
zu  Göthen,  unter  welchen  allen  der  erste  und  letzte  als  die  dem 
Meister  congenialsten  Talente  hervorgehoben  werden  durften. 

Wenden  wir  uns  endlich  nach  dem  Westen  Deutschlands,  so 
finden  wir  nur  noch  zwei  Stftdte,  in  welchen  die  Historienmalerei 
in  dieser  Periode  nennenswerthe  Pflege  fand,  nemlich  Frankfurt  und 
Stuttgart.  Gebührt  einem  geklönten  Haupt  allein  das  Verdienst. 
München  zur  Kunststadt  erhoben  zu  haben,  so  hat  Frankfurt 
seinen  Aufschwung  in  dieser  Beziehung  einem  seiner  Bürger  zu 
danken,  nemüch  J.  F,  Städel,  geb.  1728,  f  1816,  welcher  nicht  blos 
seine  Sammlungen,  sondern  auch  sein  beträchtliches  Vermögen  zu 
Kunstunierrichtszwecken  letztwillig  überwiesen  hatte.  Das  Städel'scfae 
Institut,  eine  Zierde  Frankfurts,  wurde  dadurch  bald  zu  einer  Art 
Akademie,  welche  in  ihrer  Gallerie  wie  in  ihrer  Schule  mit  mancher 
deutschen  Namensschwester  den  Vergleich  aushält. 

Die  Administration  des  Instituts  zog  es  vor,  statt  sich  der  zur 
Verfügung  stehenden  Schule  W.  Schadow  s  durch  die  naheliegende 
Berufung  eines  Mitgliedes  der  Meisterklasse  des  letzteren  zu  bedienen, 
vielmehr  zur  Quelle  des  deutschen  Kunstaufschwunges  zurfickzugieifen 
und  in  Rom  nach  emer  geeigneten  Kraft  zur  Organisation  der  neuen 
Kunstschule  sich  umzusehen.  Nachdem  man  dieses  Verfahren  hi 
Düsseldorf  und  München  mit  so  glänzeiideiu,  freilich  in  Berlin  und 
Dresden  mit  minderem  Erfolge  erprobt  hatte,  war  für  Frankfurt 
die  Wahl  nicht  mehr  allzugross,  und  als  Overbeck  die  Berufung 
abgelehnt  hatte,  ward  Ph,  Veit  1830  gewonnen.  Seiner  Entwick- 
lung im  Kreise  der  Klosterbrüder  wie  seüier  monumentalen  Arbeiten 
in  der  Gasa  Bartholdy,  Villa  Massimi  und  im  Vatican  ist  bereits 
gedacht  worden  (S.  220  f.  248  f.  und  258).  Schon  die  erfolgreicfae 
Theilnahme  an  den  ersten  monumentalen  Arbeiten  in  Rom  und 
namentlich  sein  Eintreten  für  Cornelius  in  der  Herstellung  der  Decken- 
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maierei  des  Dantezimmers  der  Villa  Massimi  schien  Bürgschaft  für 
seine  Bedeutung  zu  geben.  Dazu  genoss  von  seinen  Staffeleibildem 
wenigstens  die  Madonna  in  S.  Trinitä  zu  Rom  eines  weitverbrei- 
teten und  gerechten  Ruhmes;  auch  war  in  seinem  >6d)et  am  Oelberget 
für  den  Dom  zu  Naumburg  eine  tüchtige  Probe  bereits  nach  Deutsch- 
land gekommen.  Veit  entsprach  auch,  obgleich  nicht  ganz  den 
Wünsclieii  Frankfurts,  so  doch  seinem  Rufe  bis  zu  einem  gewissen 
Grade.  Ja  er  bequemte  sich  sogar,  obwolil  Xazarener  und  Roman- 
tiker bis  in  s  Mark  hinein,  den  von  seiner  Umgebung  und  der  Schule 
gestellten  Anforderungen  me  dem  von  Cornelius  in  der  Munchener 
Glyptothek  gegebenen  Beispiele  folgend,  zu  Darstellungen  aus  d^ 
Gd>iete  der  Antike,  wie  in  den  Gompositionen  zu  einem  Decken- 
gemälde des  Museums  imd  in  dem  schönen  Achillesschild  nach 
Ilias  18.  V.  478 — 608*).  in  welchen  Arbeiten  ihn  nur  die  höhere 
Eiii])findung  von  einem  Gla.s>ieiston  unterscheidet.  Diese  Abweichung 
von  seinem  eigentlichen  Richtungsgebicte  war  übrigens  für  ihn  auch 
nicht  ohne  Vortheü,  indem  sich  wohl  voi-zugsweise  dadurch  seine 
Kunst  universeller  gestaltete  als  die  des  Overbeck'schen  Kreises, 
welcher,  wie  Hagen  bezeichnend  sagt"^),  »dem  Ungeweihten  ein  Noll 
me  tangere  zumuthetc.  Auch  wusste  sein  etwas  breiterer  Pinsel  im 
Anschluss  an  die  Weise  Fra  Bartolommeo's  die  peinliche  Sorgfalt 
zu  umgehen,  welche  die  Art  der  Nazarener  zu  monumentalen  Arbeiten 
so  wenig  befähigt  macht,  und  die  Empfindung  vielfach  in's  Klein- 
liche verkrümmelt,  wobei  er  freilich  nicht  immer  der  entgegengesetzten 
Klippe  der  Leerheit  zu  entgehen  vermochte.  Diess  macht  sich  weniger 
in  seinen  kleinen  Tafelbildern  geltend,  wie  in  der  schönen  »Dar- 
bringung im  Tempelc  oder  in  den  »drei  Marlene***),  als  in  seinen 
grösseren  Hauptwerken,  »die  EinfQhrung  der  Kfinste  durch  die  Reli- 
gion in  Deutschland,  mit  den  beiden  Gestalten  der  Germania  und 
ltalia«t)  und  in  seiner  »Himmelfahrt  Maria«  ft)» 

•  *)  Fedeneicbnung  mit  Gold  gehöht  Städersches  Huseam  Nr.  408. 
**)  Die  deutsche  Konst  in  unserem  Jahrhundert  Bert  1857.  L  S.  116. 

•••)  Das  erstere  lilh.  v.  N.  Hoff,  das  letztere  gest  v.  E.  Schuler. 

t)  1837  vollendet.  Zeichnung  im  Museum  zu  Darmstadt.  Farhenskizze  und 
Fresko  im  Slädersclien  Museum,  gest.  v.  Schäffer,  Gobel  und  Sierlcntopf. 

tt)  1846  vollendet.  Haupthild  des  Frankfurter  Domes.  Beim  Donilnand  nicht 
unbedeutend  beschädigt  befindet  sich  das  neinrilde  zur  Vollendung  der  Dom- 
restauration im  Frankfurter  Atelier  des  Meisters «  dem  ehem.  Deutscbordens- 
hause  der  Vorstadt  Saclisenbausen. 
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Als  Veit  das  letztere,  selbst  Tizianische  Inspiration  nicht  ver- 
leugnende Werk  scliuf  war  er  indess  bereits  aus  seiner  Stellung  am 
SlüdeK sehen  Institut  in  Folge  seines  vergeblichen  Widerstandes  ge;»'en 
den  Ankauf  von  Lessing's  Huss  vor  dem  Goncii  wieder  ausgescliieden 
(1843).  Seine  Schule  erlitt  jedoch  dadurch  keine  wesentKche  Ein- 
busse,  indem  ihm  gerade  die  hervorrag^dsten  seiner  Schüler  in  sein 
Privatateh'er  zu  Sachsenhausen  nachfolgten.  Auch  an  bedeutender 
Thätfgkeit  fehlte  es  nicht,  indem  ausser  einer  Reihe  von  religiösen 
Staffeleigemälden*),  von  welchen  aber  seine  letzteren  durch  duftige 
Verblasenheit  weniger  anziehen,  nanienllich  der  Auftrag  eines  Ge- 
mäldecyklus  im  Mittelschiff  des  Domes  zu  Mainz  ihn  bedeutunder 
als  je  vorher  in  Anspruch  nalmi**).  Veit  ist  in  diesen  unseres 
Ermessens  unterschätzt  worden,  wie  ein  Vergleich  mit  den  Gemälden 
des  Speierer  Domes  leicht  anschaulich  macht  Namentlich  moss 
ihm  die  Rücksicht  auf  den  Styl  und  Charakter  der  zu  schmücken- 
den Räumlichkeit  wie  auf  die  Femewirkung  entschieden  nachgerühmt 
werden. 

Von  den  jüngeren  Genossen  Veit's  ist  ausser  jenen,  welche  sich 
wie  A.  Bethel  j  J,  Settegast  und  P.  MoUtor  nur  einige  Zeit  unter 
seine  Leitung  gestellt  haben  und  daher  bereits  bei  Betrachtung  der 
Düsseldorfer  Historienmaler^  gewürdigt  worden  sind,  besonders 
J*.  Ed.  StemU,  geb.  1810  zu  Wien,  hervorzuheben.  Wenn  auch 
nicht  zugegeben  werden  kann,  dass  dieser  seinen  Meister  in  der 
religiösen  Malerei  ebenso  übertroffen  habe,  wie  Rethel  im  Gebiete 
der  Profanhistorie,  so  ist  doch  Steinle's  Talent  dem  Veit's  p-ewiss 
nicht  nachzusetzen.  Zunächst  sich  Overbeck  in  Rom  aufs  engste 
anschliessend,  liatte  er  sich  1837  mit  Tunner  an  den  Fresken  einer 
Kapelle  von  S.  Trinitä  in  Rom  bethätigt.  Oelbilder  jedoch  wie 
Maria  mit  dem  Kind***)  oder  Jakob  mit  dem  £ngel  ringend,  zeigeo 
bereits  entschiedeneren  Farbensinn,  als  ihn  die  römischen  Genossen 
.  besassen  oder  entfalten  wollten;  so  dass  man  schon  frühzeitig  er- 
kannte, dass  er  sich  zu  Overbeck  verliielt,  wie  Kaulbach  zu  Corne- 
Uus.  Seit  lö38  beschäftigt  ha  Aullrag  Bethmann-Hollweg's  die  Kapelle 


♦)  Zum  Theil  in  den  Besitz  des  Königs  Friedr.  Wilhelm  IV.  von  rreus.-tn 
gelangt.  Die  Skizze  für  die  Erwartung  des  Weltgerichts  ist  oben  S.  419  erwähnt. 
**)  Album  der  Freskogemälde  im  Dom  zu  Mainz.  18  Photographien.  Mainz, 
***)  Vielfach  an  6.  B.  Bellini  gemahnend ;  Belvedere-GaUerie  in  Wien. 
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in  Rheineck  bei  Bonn  auszumalen*),  trat  er  in  freundschaftliche 
und  als  Schwiegersohn  noch  nRhere  Beziehungen  zu  Veit,  wie  er 

auch  als  Professor  am  Städersdion  Insliluto  wirkte  und  mehre 
Jahrzelinte  lang  in  Frankfurt,  seit  Veit's  Ueborsiedkm^'  nach  Mainz 
ganz  vereinsamt,  lebte.  Seine  Lehrthätigkeit  nuichte  ilm  vieUeitig 
und  seine  Vielseitigkeit  steigerte  seinen  Werth  als  Lehrer.  Zeij^^t  er 
in  sdnen  Illustrationen  oder  combinirten  CompositioneUf  wie  in  den 
Biklem  zum  Gebetbuch  Ave  Maria**)  und  zum  »Himmlischen  Palm- 
gSrÜein«,  in  der  Apotheose  des  Elosterlebens,  in  den  sieben  Werken 
der  Barmherzigkeit***)  und  im  Leben  der  h.  Eiiphrosynaf)  Ver- 
wandtschaft mit  Overbock  und  Führich,  so  entfaltet  er  in  seinen 
Oelbildorn,  z.  B.  in  der  grossarti<>'en  »Heimsuchung  Maria's«  ff)  oder 
in  der  Madonna  der  katholischen  Kirche  zu  Wiesbaden ,  wie  im 
Christus  mit  seinen  Jüngern  (Münchener  Ausstellung  1870),  eine 
Kraft  des  Golorits,  wie  sie  Veit  nur  in  seiner  besten  Zeit  erlangte 
and  welche  in  seiner  Tiburtmischen  SibyUefff)  selbst  Kaulbach*sche 
Gestalten,  an  welche  sie  erinnert,  hinter  sich  lässt.  Wie  dem  kleinsten 
Format  der  Illustration  so  auch  dem  monumentalsten  Maassstab 
gewachsen,  leistete  er  in  den  Engeln  auf  den  Bogenwinkeln  des 
Cölner  Domchors  höchst  Anerkennenswerthes ;  nidit  minder  wenn 
es  sich  um  Bildniss-  oder  reine  Geschichtsdarstellungen  handelte,  wie 
in  einigen  Kaiserbildem  des  Frankfurter  Römers,  im  Urtheil  Salo- 
monis  daselbst,  und  namentlich  in  den  grossen  Geschichtsfresken  hn 
Treppenhause  des  Wallraf-Richartz'schen  Museums  zu  Göhl.  Ja 
selbst  in  Märchendarstellungen  und  anmuthigen  Seenen  aus  Shake- 
si)eare,  mit  Oel-  oder  Wasserfarbe  ausgeführt,  weiss  er  ein  höchst 
liebenswürdiges  Talent  mil  der  Gabe  für  iVinc  und  selbst  humoristische 
Chaiakteristik  zu  entfalten.  So  finden  wir  ihn  in  allen  Gebieten  auf 
gleicher  Höhe,  nur  die  Classicitat  perhorrescirt  er,  indem  er  seinen 
SchQlem  gegenüber  selbst  die  spätem  Niederlander  noch  der  Antike 
Torzog.  Als  Vermittler  der  Richtungen  und  durch  Wort  und  That 
die  romantisch-ideale  Anschauung  seiner  frühern  Periode  mit  der 


*)  Die  Zeichnungen  liiezii  im  Städel'schen  Museum  zu  i-rankfürt« 
•*)  Beide  gest.  von  Keller. 

***)  Lith.  won  J.  Fmj  im  IUczynski*seheti  Kupferhefl.  gest.  von  Pflugfelder, 
t)  Gest.  T.  E.  Schiffer, 
tt)  In  der  Kunsthaile  zu  Garleruhe  Nr.  884. 
ttt)  (1848,)  SUdersches  Museum  su  Frankfurt.  Nr.  880. 
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Realität  der  gegenwärtigen  versöhnend,  vermochte  er  seiner  Lehr- 
wirksamkeit Umfang  und  Dauer  zu  verschafifen« 

Neben  Steinle  darf  E,  Ihlie,  von  welchem  übrigens  im  vergan- 
genen Jahrzehnte  beachtenswerthe  Werke  religiösen  Inhalts  Ans  Rom 

nach  Deutschland  gekommen  sind,  nur  genannt  werden.  Zur  Zeit 
ist  auch  in  Fi  aukfurt  wie  anderwärts  Genre  und  Lamlsi  hatt  in  der 
Malerei  das  i^einahe  Alleinlierrschende.  Zu  erstereni  war  auch  der 
begabte  M.  Oj}petiJieim;  einer  der  wenigen  hervorragenden  Isnieliten 
der  Kunstgeschichte  und  vormals  Historienmaler,  l)ekannt  durch  seine 
jüdischen  Familienscenen*),  übergelaufen. 

Der  Eintritt  Garlsruhe*s  in  den  Reigen  der  hervorragenden 
Kunststädte  un  Gebiete  der  Malerei  datirt  erst  aus  der  neuesten  Zeit 
und  wird  später  7a\  betrachten  sein.  El)en.so  hielt  auch  der  Kunst- 
aufschwung Stuttgart'.s  länger  zurück  als  die  ptattliclie  Reihe  von 
Meistern  der  classicistischen  Periode  hätte  erwarten  lassen.  Jahr- 
zehnte lang  wirkte  Ant  Oegenhauer,  geb.  1800  zu  AYangen  unwoit 
des  Bodensees  als  eine  ganz  vereinzelte  Kraft.  Aus  Längeres  Schule 
hervorgegangen,  hatte  er  München  eben  verlassen,  als  Gomdius 
dahin  kam,  und  somit  dessen  Einwirkung  durch  langjährige  Empirie 
ersetzen  müssen.  Doch  gelangte  er  In  Italien  zu  einer  achtbaren 
Höhe  der  Monumentalmalerei,  zu  welcher  er  einen  unbesiegli(  hen 
Drjing  in  sich  fühlte.  An  Gele^'cnheit  zur  Ausübung  seiner  Knnst 
fehlte  es  nicht,  und  nachdem  er  mit  seinen  Malereien  auf  Villa 
Rosenstein**)  Beifall  gefunden,  ward  er  mit  der  Ausmalung  von  5  Sälen 
des  Schlosses  zu  Stuttgart  in  grossen  historischen  WandgemäUen 
betraut.  Die  romantische  und  thatenreiche  Geschichte  der  Grafen 
von  Württemberg  lieferte  dankbaren  Stoff,  welchen  auch  der  Künstler 
mit  anerkennenswerthem  Gluck  und  Talent  bewältigte.  Bewunderns- 
würdig erscheint  namentlich  die  Energie,  mit  welcher  Gegenbauer, 
nachdem  er  sich  doch  vorher  fast  ausschliesslich  in  arkadisch-idvl- 
lischem  Gebiete  bewegt  hatte,  nun  in  die  mittelalterliche  Geschichte 
sich  zu  versetzen  und  die  sentimentale  Liebseligkeit  seiner  firühern 
Arijeiten  ganz  abzustreifen  vermochte. 

Bemk,  Ndier,  welchen  wir  bereits  in  München  (S.  347)  und 


*)  Rildor  aus  tlem  altjfldischen  Familienleben  nach  den  Originalen  phot 
6  Bl.  Frankfurt.  Keller. 

**)  Der  Amor-  und  Psycheroythos  im  Zimmer  der  Königin. 
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Weimar  (S.  461)  gefunden,  hatte  lange  keine  Veranlassung  erhalten, 
seine  Kunst  seinem  engeren  Vaterlande  zu  widmen.  Erst  als  er 
seine  Malereien  im  Schloss  zo  Weimar  beendet  md  noch  ein  paar 
Jahre  die  Malerakademie  zu  Leipzig  geleitet  hatte,  ward  er  nadi 
Stuttgart  b^fen  und  mit  der  Organisation  der  dortigen  Kunstschule 
betraut.  Als  eine  tüchtige,  techni^h  gründlich  durchgebildete  Kraft, 
doch  keineswegs  ein  l);ihiil)rechen(ler  Genius  wirkt  er  nun  seit  einem 
Viorteljahrhundert  nocli  immer  erfreulich,  wie  seine  neuesten  Werke*) 
zei^ren ,  die  eine  ernste  würdevolle  Auffassung  mit  grosser  Form- 
voUendung  verbinden.  Seine  Oelgemälde  zeigen  in  Bezug  auf  Coloristik 
einen  eigenen  wirkungsvollen  Weg,  auf  welchem  der  Meister  bestrebt 
war,  sich  mit  der  Richtung  der  Gegenwart  abzufinden.  Doch  kann 
es  ihm  nicht  gelingen,  seine  Auffassung  auf  der  Kunstschule  zur 
Geltung  zu  bringen,  welche  selbstverständlich  unter  den  wie  aller-  ' 
wärts  siegreichen  realistisch-coloristischen  Einflüssen  steht. 

Sonst  wäre  in  mancher  tleut sehen  Stadt  noch  die  eine  oder 
andere  vereinzelte  Künstlererscheinung  zu  constatiren,  welche  trotz 
der  Abgeschlossenheit  von  aller  befruchtenden  Anregung  durch  einen 
grüsseren  KfinsÜerkreis  sich  doch  zu  achtenswerther  Stellung  empor^ 
.  gearbeitet  hat.  Dass  gerade  hier  die  SItere  Tradition  länger  vorhfilt 
und  die  genossene  Schule  weniger  beeinflusst  wird,  ist  selbstver- 
ständlich. Ist  dioss  doch  selbst  bei  Künstlern  der  Fall,  welche  wie 
Giist.  Lenthe  in  Schwerin  viele  CJelegenheit  genossen,  wenigstens 
zeilweise  sich  in  das  hauptstädtische  Kunsttreiben  versetzen  konnten. 
Noch  schlimmer  aber,  wenn  die  Abgeschlossenheit  zu  Verwilderung 
QQd  Styllosigkeit  führte,  wie  sie  in  P.  E,  Jacobs  in  Gotha,  geb.  1802, 
t  1866  daselbst,  entgegentritt,  welcher  von  Längeres  Richtung  in  die 
coknristische  überspringend  und  zu  Riedel  und  Pollack  hinneigoid  in 
virtuoser  blendend  süsslicher  Manier  bis  zum  Ueberdruss  nackte 
Frauenschönheit  cultivirte,  wenn  ihm  auch  iiiinierliin  gelegentlich 
ein  glücklicher  Wurf  gelang.  Sonst  drängle  manchen  vereinzelten 
Historienmaler  Aufträge  und  locale  Verhältnisse  überwiegend  zum 
Porträt  wie  Fried.  Kaulbach  in  Hannover,  welcher  seinen  geschätzten 
Namen  hauptsächlich  dem  letzteren  verdankt. 

*)  Adam  biUet  um  Schonung  der  Gerechten  in  Sodoma  (Wiener  Ausstellung 
von  1873).  Entwürfe  zu  den  Fenstergem&lden  der  Stiftskirche  zu  Stuttgart  u,  s.  w. 
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Wenn  nicht  die  Entwicklung  der  Dösseldorfer  Malerschule  theil- 
weise  hindernd  im  Wege  stfinde,  wärde  man  die  ganze  in  Rede 

stehende  Periode  seit  dem  Auftreten  des  Cornelius  in  Deutschland 
die  idoiil-nionunientale  nennen  können,  so  sehr  präix)nderirt  auf  allen 
Gei)ieten  der  Kun^^t  und  insb( sondere  in  der  Malerei  diese  Flichtun?. 
Formgebung  und  Enipfindun«,'  erscheinen  als  die  beiden  Meten,  um 
welche  die  ganze  Thatigkeit  kreist,  wobei  die  erstere  uberwiegend 
classisch,  die  letztere  zumeist  romantisch  sich  darstellt  Ich  nannte 
sie  die  Meten  der  Bewegung,  denn  Mittelpunkte  können  sie  jetzt 
nur  mehr  genannt  werden,  wenn  man  sie  mit  zwei  sich  naheliegen- 
den Bewegungrscentren  einer  Wasserfläche  vergleichen  will,  auf  welcher 
die  Wellenkrcisf  in  ihrer  allnialigen  Erweiterung  nicht  blos  sich 
berühren,  sondern  in  einander  greifen.  Beide  zwanpren  die  Kunst 
•  in  typische  Geleise,  so  dass  selbst  die  Charakteristik  der  Individueo, 
wo  eine  solche  angestrebt  und  erreicht  wird,  über  eine  gewisse 
typische  AUgememheit,  die  wir  Schul-Ideal  nennen  dCbfen,  nicfat 
hinauskömmt.  Die  individuelle  Besonderheit  und  Einzelwahrheit  ist 
in  den  Hintergrund  gedrängt  und  erscheint  nach  den  Grundsätzen 
der  Classicisten  und  der  Romantiker,  wie  nach  der  Anschauung 
.derjenigen  Meister,  welche  durch  die  Verbindung  beider  Richtungt^i 
den  deutschen  Monumentalstyl  geschaüen  haben,  der  näheren  Culti- 
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Tirung  kaum  werth.  Daher  treten  nothwendig  jene  Gebiete,  .In 
welchen  die  Einzelerscheinung  das  Ueborgewicht  Aber  das  Allgemetne 

unt'iläs.-lich  orlbrdort,  entschieden  zuiück  und  /.vi^en  entweder  eine 
fal>clie  ideale  Fälirto  oder  stellen  sicii  in  feindliclion  r;ogen>atz  ^re^'en 
die  herrschende  Strüinung,  wie  er  in  jeder  Empirie  dem  hlealen ,  in 
dem  Xaturwirklichen  dem  mehr  Gedachten  gegenüber  sich  ausspricht. 
•  hl  dem  Uebergewichte  des  einen  über  das  andere  liegt  der  Unter- 
schied der  Kunst  der  eben  zu  behandelnden  Periode  und  der  un- 
mittelbar gegenwfirtigen,  in  welcher  letzteren  der  Sieg  des  Natura 
wirklichen  in  Form  und  Farbe  unbestritten  erscheint.  Es  kann 
deshalb  nicht  als  eine  Willkür  von  Seite  des  Verfassers  l)eli  ;i(  htet 
werden,  wenn  in  der  jetzt  in  Rede  stehenden  Periode  der  Darstellung 
der  idealen  und  zum  grossen  Theil  monumentalen  Historienmalerei 
ein  so  beträchtlicher  Raum  gewidmet  ist,  während  Porträt,  Genre, 
Landschaft,  Thierstüclc,  StiUleben  sich  in  so  engen  Umfang  zusam- 
menfassen. Denn  im  Vergleich  mit  jener  schienen  die  letztge- 
nannten Gebiete  damals  als  entschieden  untergeordnet,  ja  sogar 
vielfach  höchstens  als  geduldet. 

Das  Fjildniss  zunächst  befindet  sich  fast  allgemein  in  dem  erst- 
erwähnten Falle  des  Treibens  auf  falscher  Fälirte.  Vorzugsweise 
von  den  Vertretern  der  idealen  Historienmalerei  nebenbei  cultivirt, 
erhebt  es  sich  nicht  viel  über  Akt-  und  Modellstudium,  wobei  immer 
dte  ideal-conventionelle  Anlage  den  Pmsel  beherrscht  und  die  besondere 
und  eigentlich  individuelle  Charakteristik  als  etwas  Accessorisches 
behandelt  wird,  dem  nicht  soviel  Recht  eingeräumt  wird,  als  die 
wirkliche  Erscheinung  erfordert.  Daher  erschwingt  es  sich  auch  nicht 
genügend  über  eine  gewisse  Typik  und  Uniformität.  welche  die  dar- 
gestellten idealisirten  Menschenkinder  nur  in  seltenen  Fällen  als  <lie 
besonderen  Wesen,  welche  sie  sind,  zur  Geltung  bringt.  Dieser  Um- 
stand tritt  uns  am  schlagendsten  in  jugendlichen  Gestalten  besonders 
weiblichen  Geschlechtes  entgegen,  deren  individuelle  Schönheit  sich 
in  den  Porträts  jener  Zeit  fast  immer  hinter  einer  allgemeinen  und 
tyi)ischen  zurückzieht,  so  dass  wir  oft  ganze  Reihen  von  Bildnissen 
betrachten  können  (.Schönheitengallerie  der  Müncheiier  Residenz), 
ohne  sie  schliesslich  bestinnnt  von  einander  sondern  zu  können. 
Alle  haben  zu  ihrer  Zeit  die  Eitelkeit  der  Betheiügten  befriedigt;  den 
Zweqk  aber  verfehlt,  die  Persönlichkeit  derselben  in  ihrem  ganzen 
Umfang  getreu  und  lebendig  der  Nachwelt  zu  überliefern.  Es  ist 
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demnach  gar  keine  Frage,  dass  im  Bildniss  in  der  Zeil  des  idealen 
Aufschwunges  sogar  ein  Rückschritt  gegen  die  Kococoperiode  und 
selbst  gegen  Mengs  gemacht  worden  ist. 

Der  charaktoristische  Typus  für  diese  Porträtmalerei  ist  Jos.  Sikier, 
geb.  1781  zu  Mainz,  f  1858  zu  MQncfaen,  ein  Schüler  der  Wiener 
Akademie,  kurze  Zeit  in  Gerard's  Ateher  zu  Paris,  dann  in  Italien, 
worauf  ein  in  Mailand  preinaltes  Bildniss  des  nachmaligen  Herzogs 
von  Leuchtenberg  >eine  Berutung  als  Hofmaler  nach  München  ver- 
anlasste (1820).  Berührt  von  dem  Einfluss  Cornelius'  vennochte  er 
zwar  seine  alte  Schultechnik  abzustreifen,  ohne  jedoch  den  idealen 
Bann  brechen  zu  können,  der  in  der  Zeit  lag.  Schön  sind  seine 
Bildnisse  daher  immer,  aber  immer  fehlt  ihnen  die  charakteristische 
Sdmeide  und  individuelle  Bestimmtheit.  Er  schien  dazu  gemacht, 
bräutliche  Prinze>>iniun  darzustellen,  welchen  die  nymphenartige 
Idealschönheit  ebenso  entsprach,  wie  deren  fürstlichen  Erwerbern. 
Das  männliche  Bildniss  dagegen  ist  liebenswürdig  gewinnend,  jedoch 
nur  selten  —  männlich,  da  das  Höchste,  was  der  Künstler  an  Aus- 
druck anstrebte,  oder  zu  erreichen  vermochte,  jener  vrar,  der  alkr- 
dings  zumeist  auch  dem  männlichen  Modell  und  selbst  dnem  Goethe^ 
eignete,  nonlich  der  Ausdruck  der  Eitelkeit 

Stider's  jüngere  Münchener  Zeitgenossen  Fr,  Dürkj  geb.  1809 
zu  Leipzig  und  J.  Bernhardt  hatten  wenigstens  das  Verdienst  des 
ersteren  zartes  Colorit  durch  eine  kräftigere  und  ernstere  Farbe  zu 
ersetzen,  wie  es  auch  A,  Gräfle  aus  Freiburg  (geb.  1809),  einem 
Schüler  Schnorr's,  E.  HetisSf  geb.  zu  Mainz  1808  und  namentlich 
Stieler's  b^ühmtestem  Schüler,  F,  X  WmterhaUer  (1803  in  S.  Blaa^ 
im  Schwarzwalde  gd).,  f  1873  zu  Frankftirt)  fireilich  unter  dem 
Einfluss  von  Paris,  (seit  1834)  gelang. 

Weniger  hatte  man  in  Wien,  wo  die  trefflichen  Porträtisten 
M.  M.  Baffimjery  geb.  1790  zu  Wien,  J".  Kriehuber,  geb.  1800  da- 
selbst und  Fried.  Ämerling  ^  geb.  1803,  wirklen,  mit  der  idealen 
Richtung  zu  kämpfen,  da  dieselbe  überhaupt  erst  spät  dort  eine 
hervorragende  Stellung  erlangte.  Unterstützt  von  der  in  der  lebens- 
lustigen Kaiserstadt  frfih^  als  in  München  erwachten  Neigung  zum 
Genre  und  damit  zur  unmittelbaren  Naturwahrheit,  vermochte  das 


*)  Mit  einer  (grossen  Zahl  forstlicher  Damenbildnisse  unter  den  Porträts  der 
N.  Pinakothek  in  München. 
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Bildniss  schon  von  den  dreissiger  Jahren  an  seiner  Aufgabe  ziemlich 
gerecht  zu  werden,  wenn  auch  Wien  sich  lange  der  an  den  Aka- 
demien zu  München  und  Düsseldorf  gepredigten  Anschauung  yer- 
scfaloss,  dass  nur  durch  einen  totalen  Bruch  mit  der  Tradition  der 

Kunst  ein  neuer  und  gesunder  Weg  eröftnet  werden  könne.  In  der 
That  kmipten  die  Wiener  M«'i>(er  im  Bildniss  bei  Lawrence  an;  auf 
welche  Grundlage  dann  Ameriing  den  Einfluss  Horace  Vernet's 
folgen  Hess.  So  gelangte  der  letztgenannte  Meister,  die  ideale  Periode 
gewissermassen  Überspringend,  frühzeitig  zur  modernen  Ck>loristik, 
und  vadunkelte  bald  seinen  Rivalen  Stieler,  wie  diess  aus  gleichen 
Gründen  dem  schon  genannten  Schüler  des  letzteren,  F.  Winterhalter, 
geglückt  war. 

In  Düsseldorf  begünstigte  das  Motlellstudiuui  der  W.  Scba- 
dow's(  hen  Schule  selbstverständlich  das  Porträt.  Wie  aber  die 
Idealisirung  des  Modells  Kanon  für  die  rheinische  Historienmalerei 
war,  so  konnte  auch  die  Porträtmalerei  der  schmeichelnden  Verall- 
gemeinerung in  Form  und  Farbe  um  so  weniger  sich  entziehen,  als 
das  Bildniss  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  Thätigkeit  aller 
Historienmaler  daselbst  bildete.  Von  diesen  aber  haben  sich  (7.  Sahn 
(vgl.  S.  380  f.)  und  Th.  HHäebranät  (vgl.  S.  385)  sogar  vorzugs- 
weise in  demselben  belhätigt,  der  letztere  ülierdiess,  wie  aus  seiner 
bereits  bt^sprochenen  Richtung  als  Historienmaler  hervorgeht,  mit 
mehr  Energie  und  Wahrheit  der  Farbe,  als  der  erstere,  weshalb  er 
sich  auch  mit  Gluck  dem  mannlichen  Bildniss  widmete,  während 
die  bis  zum  Sentimentalen  zarte  Farbe  und  vertriebene  Technik 
Sohn's  für  das  elegante  Damenportrftt  geeignet  und  gesucht  war. 
Bei  dem  Paradiren  mit  sorgfältiger  Technik,  schöner  Farbe  und 
gründlidier  Ausführung,  wie  es  der  ganzen  Schule  eigen  ist,  konnte 
jedoch  t'ine  geniale  und  tretTende  Charakteristik  und  bestimmte  In- 
dividualität von  den  Düsseldorfern  überhaupt  nicht  oder  nur  dann 
erwartet  werden,  wenn  jene  schwärmerische  Romantik  und  Lyrik, 
in  welcher  die  Meister  mit  Vorliebe  schwammen,  in  den  Modellen 
selbst  lag.  Dann  aber  gelang  es  auch  den  Düsseldorfern  einen  Reiz 
zu  entfalten,  der  für  manche  andere  Gebrechen  vollauf  entschädigte. 

Von  lyrischer  Sentimentalität  war  nun  Berlin  frei,  und  Anlage 
und  Richtung  der  dortigen  Porträtmaler  allerdings  mit  den  Bedin- 
gungen ausgestattrt.  welche  ein  wohlgetrolVenes  Bildniss  voraussetzt. 
Allein  dafür  blieb  die  Berliner  Kunst  am  Aeusserlichen  hangen,  und 
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vertiefte  sich  nicht  soweit  in  die  darzustellenden  Persönlidikeiten, 
dass  ihnen  deren  Charakteristik  von  innen  ha'aus  gelungen  wäre. 
Die  Bildnisse  dieser  Epoche  machen  daher  einen  prosaischen  und 
leeren  Eindruck.   Diess  ist  selbst  bei  den  Bildnissen  der  herror- 

Tageiidsten  HistorienmaltT,  eines  Wach  und  C.  Begas,  der  Fall.  Noch 
mehr  I)ei  dem  hinsiclitlirli  der  treuen  Wiedergal)C  dos  AeussorliclKMi 
vor  troff  liehen  Franz  Krüger,  geb.  1797  zu  Radegast  im  Dessauisciien, 
welcher  auch  das  Pferd  in  den  Bereich  seiner  Studien  gezogen  hatte 
und  in  grossen  Revuedarstellungen  mit  zahlreichen  Porträts  sich  dem 
Historienbilde  näherte.  Die  Parade  vor  dem  russischen  Kaiser,  eine 
Kuirassierrevue,  der  Huldiguiigsakt  bei  dem  Regierungsantritt  Fried- 
rich Wilhelm  IV.  sind  seine  figurenreichen  Hauptwerke.  Hinsichtlich 
seiner  Gewissenhaftigkeit  und  Treue  darf  erwähnt  worden,  dass  sie 
sich  in  gleicher  Weise  auf  das  Beiwerk  erstreckte,  so  dass  man 
z.  B.  selbst  »von  jedem  Hute  Sorte  und  Preis  angeben  konnte <. 
Dafür  leiden  diese  Werke  noch  mehr  als  diess  das  Ceremonienbiid 
ohnehin  mit  sich  bringt,  an  Trockenheit,  Aeusserlichkeit  und  Prosa, 
welche  kaum  überboten  werden  könnte.  Von  Krüger*s  SdiOlem 
wandten  sich  die  meisten  dem  Schlachtbilde  m,  während  sich  BanM 
vurwiogLiid  aufs  Roiterbildniss  verlegte.  Von  den  übrigen  Berliner 
Bildnissmalern  jener  Zeit,  wie  MHa,  J.  S.  Otto,  J.  Schoppe  kann 
keiner  eine  nähere  Betrachtung  m  Anspruch  nehmen. 

Das  Bildniss,  seiner  Xatur  nach  zwischen  dem  Historien-  und 
dem  Sittenbilde  stehend,  führt  uns  zu  dem  letzteren,  dem  Genre. 
Wie  Eingangs  dieses  Kapitels  ausgeführt  worden  ist,  stellt  mh  auch 
das  Genre  in  prinzipieUen  Gegensatz  gegen  die  ideale  Kunstrichtung, 
indem  nicht  blos  das  Reale,  sondern  sogar  das  Alltägliche  als  der 
hauptsächlichste  Tummelplatz  dieser  Kunstgattung'  bezeiclinot  wtnii  a 
muss.  Classicität  und  Romantik  mit  ihren  Ix  iden  Haupt faktoron. 
Religion  und  vorreformatorischer  Geschichte  konnte  daher  derselben 
wenig  Boden  gewähren  und  namentlich  von  einem  Sittenbilde  clas- 
sischen  Gegenstandes  sind  in  dies^  Periode  in  Deutschland  noch 
kaum  Versuche  zu  constatiren.  Eher  bot  noch  die  Romantik  einige 
Anhaltspunkte  und  zwar  einerseits  im  Märchen,  in  der  Legende 
und  Ballade,  welche  die  plastisch  moruunontale  Ausprägung,  die  der 
antike  Mythos  verlangt,  nicht  immer  zuliessen,  anderseits  aber  ini 
Culturbilde,  zu  welchem  die  allgemeine  Vorliebe  für  das  Mittelalter 
in  der  romantischen  Epoche  nicht  minder  anregte  als  zur  historischen 
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Darstellung.  Das  mittelalterliche  Culturbild  aber  gestaltete  sich  von 
Ibst  bildnissartig  und  stellt  sich  nicht  selten  in  die  Mitte  von 
Historien-  und  Bildnissmalerei,  so  dass  der  Inhalt  das  Uebeigewicht 
der  einen  oder  anderen  Richtung  bestimmt  Mdire  ' Werke  der  Art 
Ton  Hildebrandt  oder  Lessing  konnten  daher  in  das  Gebiet  der 
Historienmalerei  gerechnet  werden,  wenige  dagegen  fallen  im  eigent- 
lichen Sinne  unter  den  Hegriff  des  Genre,  indem  bei  den  rein  der 
Phantasie  entnuiiimenen  Gegenständen  die  demselben  unentbehrliche 
Realität  der  Darstellung  nicht  erreicht  werden  konnte. 

Als  die  Heimat  und  hervorragendste  Pflegestätte  des  roman- 
tischen Genre  muss  Düsseldorf  bezeichnet  werden.  Die  Mehrzahl 
der  Historienmaler  daselbst  hat  sich  nicht  selten  m  Vorwürfen  hie- 
hergehörtger  Art  gefallen,  welche  die  den  betreffenden  Bildern 
gegebenen  Dimensionen  eines  Historienbildes  nur  mit  Mülie  tragen, 
und  sie  nur  gewühlt  zeigen,  um  die  technische  Virtuosität  deutlicher 
zur  Anschriuung  zu  bringen.  Ihrer  das  Genre  vielfach  berührenden 
Thätigkeit  ist  bereits  gedacht  worden.  Von  den  speziell  und  eigent- 
lich genieartigen  Legenden-  und  Balladenmalem  aber  steht  W.  Nereus 
aus  Berlin,  geb.  j804,  obenan.  Sehie  vier  Bilder  zu  Goldschmiedes 
Töchterlein  von  Uhland*)  wie  der  Gyklus  zu  Kleist's  Käthchen  von 
Heilbronn**)  wurden  ihrerzeit  populär,  über  Gebühr,  da  dem  Ge- 
wand und  Beiwerk  allein  einiges  Verdienst  beizumessen  ist.  Neben 
ihm  sind  zu  nennen  Thcob.  v.  Oer,  geb.  1807  bei  Rheda  im  Mfin- 
sterischen,  der  vor  seiner  Uebersiedlung  nach  Dresden  namentlich 
die  deutschen  Cinquecentisten,  einen  Sachs,  Durer  und  Granach  zu 
verherrlichen  liebte,  0.  Fielgraf  aus  Berlin,  geb.  1804,  seit  1834 
wieder  in  seine  Heunat  zurückgekehrt,  H.  Sehmitg  aus  Düsseldorf, 
geb.  1812,  A,  Teichs  aus  Braunschweig,  geb.  1813,  Ph.  HoyoU  aus 
Breslau,  geb.  1816  und  C.  Bennert,  geb.  zu  Dortmund  1817,  welcher 
letztere  übrigens  sicii  zu  französischer  Weise  und  zum  Bildniss 
gewandt  hat. 

Unter  den  romantischen  Bildnissmalern  verdient  K.  Witfich  aus 
Bertin,  geb.  1815,  die  Pahne.  Reizenderes  wie  sein  £delfraulein***) 
oder  namentlich  sein  Edelknabef),  beide  lebensgrosse  Kniestücke» 

*)  (1832  -1835.)    Im  Besitz  des  Frln.  v.  Waldenfels  in  Berlin. 
••)  (1836.)  5  Bilder  in  einem  Rahmen  in  gleichem  Besitz. 
•*♦)  Im  Besitz  des  Prinzen  Carl  von  Preussen,  lith.  v.  Eichens. 
t)  Im  Besitz  des  deutschen  Kaisers  auf  Schioss  Babelsberg  bei  Potsdam. 
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lässt  sich  kaum  finden,  und  man  muss  die  abfallige  Beurtheilung, 
welche  mit  der  ganzen  Richtung  auch  Wiltich's.  Werke  zu  erfahren 
pflegen,  Angesichts  der  juwelartigen  Behandlung,  welche  dem  letztem 
Bfld  im  Salon  der  Königin  zu  Theil  geworden,  nothwendig  müdem. 
Die  süssen  Formen  des  Lieblingspagen,  die  goldig  schimmmideD 
Farben,  der  Schmelz  der  ganzen  Technik,  alles  das  geht  weit  über 
empfind un{j:?;lose  Virtuosität.  Wittich  ist  weder  von  L.  Blanc  aus 
Berlin,  geb.  1810,  dessen  gleichzeitig  mit  den  beiden  genannten 
Werken  gemalte  Kircligängerin  (1835)  sich  eines  ähnlichen  Auf- 
sehens erfreute,  noch  von  F,  MieheUs  aus  Münster  oder  von  G,  Lasinsky 
aus  Ck)blenz,  geb.  1814,  welcher  spater  zur  religiösen  Malerei  über- 
ging, erreicht  worden;  auch  ist  die  ganze  Richtung  des  romantischen 
Genre  mit  Ausnahme  der  lebensfähigeren  Märchenillustration  früh- 
zeitig (seit  dem  Anftin^a»  der  fünfziger  Jahre)  fast  völlig  erloschen. 

Es  konnte  jedoch  kaum  fehlen .  dass  die  romantische  Richtung 
auch  schon  in  der  Zeit  ilu'er  Blüthe  eine  Reaction  hervorrief,  die 
sich  nun  im  Genre  humoristisch  äusserte.  Der  Hauptvertreter  dieser 
Gegenströmung  konnte  auf  um  so  grösseren  £rfolg  zählen,  als  er  an 
wiüirhaft  künstlerischer  Begabung  die  Vertreter  des  romantischen 
Genre  insgesammt  entschieden  übertraf  und  zu  jenen  Künstlern 
gehört,  welche  ihren  Werth  niemals  vertieren  werden.  Es  ist 
Ad.  Schrödter  aus  Schwedt  in  Ponuuern,  geb.  1805,  welcher,  nach- 
dem er  vergeblich  bei  dem  Decorationsmaler  Gropius,  dann  l)ei  dem 
Bildhauer  G.  Schadow  angepocht  und  dann  eine  Reihe  von  Jahren 
als  Kupferstecher  sich  versucht  hatte,  endlich  1829  nach  Düsseldorf 
ging  und  sich,  rasch  zu  einem  der  bedeutendsten  Genremaler  der 
Schadow-Schule  emporschwang.  Indem  er  vorzugswdse  Don  Quixote 
als  Folie  gewählt,  um  die  romantische  Schwärmerei  in's  Lächeriiche 
zu  ziehen,  malte,  radirte  und  zeichnete  er  eine  Reihe  von  Scenen 
so  unübertrefflich,  dass  sich  sein  Name  wohl  für  immer  an  den  iles 
Cervantes  knüpft.  Der  den  Amadis  studirende  Ritter  in  seiner 
Ekstase  *)  kann  geradezu  als  eine  Perle  der  Genremalerei  aller  Zeiten 
bezeichnet  werden,  so  hmerlich  wie  äusserUch  wahr  ersclieint  liier 
die  ganze  Behandlung,  so  meisterhaft  und  vollendet  ist  die  Technik 
in  Haupt-  und  Nebensache.  Neben  Don  Quixote  beschäftigte  den 
Künstler  vornehmlich  Falstaff,  Eulenspiegel  und  Münchhausen,  wobei 


*)  (1834.)  In  der  Nationalgallerie  zu  Berlin.  224. 
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er  an  drastischem  Humor  nicht  selten  seine  Vorbilder  überbot,  wenn 
auch  in  öbersprudelnder  Laune  manchmal  die  Farbe  etwas  zu  bunt 
gerieth.  Seiner  »trauernden  Lohgerberc,  welche  einem  in  der  Wftsche 
daYonschwinunenden  Stück  FeB  wehmüthig  nachsehen,  ein  Werk, 
mit  welchem  er  die  romantisch  trübselige  Sentimentalität  hervorragen- 
der Kunstprcnossen  so  wirkungsvoll  verhöhnt  hatte,  ist  schon  früher 
Erwähnung.'  geschelien.  Sonst  liebt  er  den  Weinkeller  oder  malerische 
Rheinkneipen  als  Schauplätze,  im  letzteren  Falle  auch  landschaft- 
liche Reize  entfaltend,  die  sein  universelles  Talent  genugsam  bekunden. 
Seit  Uebernahme  emer  Professur  zu  Garlsruhe  (1859)  hat  seine 
Produktion  einige  Embusse  erlitten. 

Ihm  folgte  besonders  der  Humorist  P,  Hasendever,  geb.  1810 
zu  Remscheidt,  f  1853.  Freilich  galt  sein  persiflirender  Humor  viel 
mehr  dem  Philisterthum  als  der  Romantik  und  wie  Schrödter  der 
Uitlermanie  zu  Leibe  ging,  so  turnirte  Hasenclever  mit  Vorliebe  mit 
dem  Zopf.  Seine  Jobsiade  in  zahh'eichen  Darstellungen  hat  vielleicht 
das  den  Bildern  zu  Grunde  liegende  Gredicht  übertroffen.  Sonst  liebte 
er  Atelier^,  Spiel-  und  Schulscenra,  unter  wek^en  letzteren  die  Eüi- 
übung  der  hh*)  hervorgehoben  zu  werden  verdient;  un  Uebrig^ 
Keller-  und  Kneipscenen.  Im  Ganzen  macht  sich  jedoch  in  seinen 
Werken  mehr  Manier  ^^eltend,  als  bei  Ad.  Selirödter,  und  auch  in 
der  Auffassung  steht  die  etwas  trorkene  Pointirun^  seines  Witzes 
der  elektrisirenden  und  sprudelnden  Laune  des  letzteren  nach.  — 
Ein  ähnliches  Talent  ist  J.  B,  Sonderland,  geb.  1804  zu  Düsseldorf, 
welcher  jedoch  zunächst  in's  romantische  Horn  blies,  ehe  er  beson- 
ders üi  Zeichnungen  und  Lithographien  der  persiflirenden  Humoreske 
(z.  B.  in  der  Hampelmanniade)  sk^  vridmete. 

An  die  Räuberromantik  Lessing's  hatte  sich  E.  Ebers  aus 
Breslau  geb.  1807,  angeschlossen.  Seine  Hauptwerke  stellen  Schmugg- 
ler zu  Land  und  Wasser  dar,  Scenen  ernster  Aufregung,  Gefahr 
oder  wenigstens  bänglicher  Unbehaglichkeit.  Die  Studien  zu  der- 
artigen Gemälden  führten  ihn  wiederholt  an  die  Nordseekästen, 
welche  ihm  später  zu  Strandscenen  mannigfocher  Art  Veranlassung 
gaben.  Im  Gebiet  des  marinen  Genre  aber  wurde  er  von  zwd 
namhaften  Meistern  entschieden  überboten,  welche  sich  jedoch  beide 
von  romantischen  Einflüssen  frei  hielten.    R,  Jordan  aus  Berlin, 


*)  Unter  den  neben  Gem&iden  des  Meiite»  in  der  Gailerie  Ravens  zu  Berlin. 
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geb.  1810,  schien  sich  geradezu  Helgoland  als  Domäne  für  seine 
Darstellungen  auserwählt  zu  haben;  denn  seinem  ersten  bedeutenden 
Werke,  dem  »Ileirathsantrag  auf  Helgoland«*),  welches  jedoch  die 
liebevolle  Sorgfalt  der  Ausführung  bis  zur  Peinlichkeit  getrieben  zeigt, 
folgte  eine  fast  ununterbrochene  Reihe  von  Scenen  des  merkwürdigen 
Eilandes.  Das  Sturmläuten  auf  Helgoland,  die  Vaterfreuden  und  die 
Hochzeit  auf  dieser  Insel  zeigen  nicht  blos  ein  erfireuliches  künst- 
lerisches Vorwärtsschreiten,  sondern  auch  die  Fähigkeit  des  Künstlers, 
bedenklichen  und  erregten  Situationen  el)en  so  treu  gerecht  zu  werden, 
wie  den  lieblichen  des  einfachen  häuslichen  Uhickes.  Wenn  auch 
der  Meister  sj)äter  den  Schauplatz  manchmal  an  continenlale  Küsten, 
wie  nach  der  Normandie  oder  nach  Holland  verlegte,  so  verliess  er 
den  Strand  doch  fast  niemals.  Ihm  ähnlich,  doch  etwas  universeller 
ist  H.  RUter  aus  Monreal  in  Ganada,  geb.  1817^  f  1853,  welcher 
1836  als  Anfänger  nach  Düsseldorf  gelangt,  sich  so  rasch  entwickelte, 
dass  er  schon  1844  sein  Hauptbild  »der  ertrunkene  Sohn  des  Loot- 
sen«**)  zu  liefern  vermochte.  Erscheint  hier  die  tiefste  Empfindung 
in  wunderbarer  Wahrheit  wiedergegeben,  so  entwickeln  andere  eine 
Fülle  von  feinem  Humor,  wie  sie  in  dieser  Deiicatesse  vorgetragen 
wohl  selten  sein  wird.  Eines  seiner  letzten  Werke  >des  Seekadelt€ai 
Middy's  Strafpredigt  an  trunkene,  aufs  Schi£f  zurückkehrende  Matro» 
sen«  ***)  lässt  es  nach  allen  Seiten  hin  höchlich  bedauern,  dass  dieses 
bedeutende  Talent  so  firühzeitig  abberufen  ward.  —  An  diese  Meister 
des  Nordseestrandes  reiht  sich  dann  der  Vertreter  der  norwegischen 
Küste  A.  Tidenumd,  geb.  1815,  zu  Mandal  in  Norwegen  mit  ernsten 
Scenen  aus  dem  ländlichen  Leben  seiner  Heimat.  Ist  der  Mehrzahl 
der  genannten  Künstler  überhaupt  eigen,  was  den  niederlaudischen 
Genremeistem  fast  durchgängig  fehlt,  und  was  seltsamerweise  selbst 
den  Düsseldorfer  Historienmalern  nicht  ia  dem  Grade  imiewohnt, 
nemlich  em  im  Ernsten  wie  un  Heiteren  bedeutsamer,  gemüthvoller 
Inhalt,  welcher  dem  meisterhaften  Vortrag  doppelten  Werth  gibt, 
so  ist  diess  ganz  besonders  bei  Tidemand  der  Fall.  Seine  Dar- 
stellungen religiösei-  Gebräuche  bei  diesen  dem  Weltverkehr  entrückten 
und  ganz  auf  sich  selbst  angewiesenen  Dörflern  gehören  zu  den 


•)  (1834.)  XationaJgallerie  zu  Berlin  Nr.  98,  iitli.  v.  J.  Sprick. 
••)  Gallerie  Kavent  zu  Berlin  Nr.  III. 
Wallnf-RicharU-Huseum  zu  Göln. 
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ergreifendstep  Schöpftuigeii  der  DQsseldorfer'  Sdiule.  Der  derbe,  auf* 
richtige  Emst  des  scblichleti  Gottesdienstes  der  Haugianer  Norwegens 

erscheint  von  einer  unfehlbar  höher  stimmenden  Weihe,  und  wenn 
der  Schöpfer  dieser  Werke  in  späteren  Jahren  neben  seinen  Genre- 
darstellungen aui"  Verlangen  seiner  Landsleute  gelegentlich  Altar- 
bilder malte,  wie  eine  Taufe  Christi,  Christus  am  Kreuz  oder  eine 
Auferstehung,  m  veriless  er  dabei  nur  das  Gebiet  genreartiger  Reali- 
tät, nieht  aber  das  seines  religiösen  Emi^ndens.  ' 

iäne  andere  Gruppe  der  IKUoeldorfer  Genremaler  suchte  seine 
Staflb  mehr  in  der  Nähe  im  häuslichen  Kleinleben  der  bürgerlichen 
wie  der  Muerlichen  Sphäre.  Der  Altmeister  des  Diisseldortischen 
Genre,  E.  Pistorius,  geb.  1796  zu  Berlin  und  schon  1829  wieder 
dahin  zurückgekehrt,  kann  nlir  den  Huhm  der  Primogenitur  in  diesem 
Gebiete  in  Anspruch  n^men,  da  seine  prosaische  Natur  seinen 
inhaltlich  bedeutungslosen  Werken  nur  durch  mühsamen  Fleiss 
Werth  zu  wldhen  vennochte.  Anders  der  trefflicfae  Jaeob  Bedter, 
1810  zu  Ditteldieim  bei  Worms  geboren,  welcher  sich  ausschliesslich 
dem  Bauerngenre  und  zwar  zumeist  mit  enper  örtlicher  Begränzung 
(Westerwald)  widmete.  Seine  »wallfahrende  Bauernrainilie«  *),  »durch 
ein  Gewitter  von  der  Ernte  aufgeschreckte  Landleute-x  *♦)  und  der  »vom 
Blitz  erschlagene  Hirt«  ***)  würden  ihm  allein  einen  Platz  unter  den 
eisten  deutschen  Genremalem  sichern.  Seit  1841  wirkt  der  Meister 
neben  dem  jüdischen  Genremaler  Mar,  Oppenheim  am  St&derschen 
bstttut  zu  Frankfort  Ihm  persönlich  als  unzertrennlicher  Freund 
und  auch  künstlerisch  nahe  steht  Joe.  Didmam,  geb.  zu  Sachsen- 
hausen 1811,  welcher  jedoch  in  allzu  kleinem  Maassstabe  arbeitend 
besonders  in  seinen  zierlichen  Aquarellen  beinahe  miniaturartig  er- 
scheint. Wie  dieser  vorzugsweise  in  Kindergruppen  ausgezeichnet 
tritt  uns  dann  E.  Geeeieckap,  geb.  1814  zu  Amsterdam  (während 
der  Flucht  seiner  £ltem  aus  dem  belagerten  Wesel),  entgegen,  doch 
erst  nachdem  er  die  Hälfte  seines  Lebens  mit  romantischen  und 
reUgiöeen  Stoffen  sich  ziemlieh  erfolglös  abgemüht  hatte.  Noch  mehr 
J.  G.  Meyer  aus  Bremen,  geb.  1816,  dessen  gegenständlich  wenig 
verschiedenen  oder  bedeutsamen  Familienbilder,  welche  der  fleissige 


*)  tan  Berits  des  Hagdebturger  Konstvereiiu. 
«*)  In  der  Ifeuen  Pinakothek  lu  Mflnehen  Nr.  970. 

bn  SUdel*flchen  Mueeimi  lo  Flrsakftirt  Nr.  899. 
Reber.  EeertgeecMehte.  81 
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Künstler  bis  auf  die  Gegenwart  herab  in  beträchtlicher  Zalil  geliefert, 
zu  ißKi  beliebtesten  Cabinetsstüclcen  des  gegenwärtigen  Marktes  gehören, 
und  besonders  in  Berlin,  wohin  der  Künstler  seit  langem  öbeigesie- 
delt  ist,  ebenso  geschätzt  werden,  wie  die  Waldmfi]ler*s  in  Wien. 
Es  kamt  auch  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  anspruchslosen  Kin- 
derseenen  dem  Talente  des  Meisters  mehr  entsprechen,  als  erschüt- 
ternde GenrestofTe,  wie  Wasser-  oder  Feuersnoth,  in  welchen  sich 
der  Künstler  versuclisweise  mit  nicht  geringem  Erfolge  betliütig-t  hat. 
Gleichfalls  im  Kinder-  und  Schulgenre  waren  am  besten  Ad.  Richter, 
geb.  1816  zu  Thom,  F,  A.  Körner,  geb.  zu  Braunschweig  1815, 
und  jung  gestorboi,  F,  WmtMtrmk,  geb.  zu  Burgsteinfurt  1818 
und  C.  jEL  BMkerj  geb.  1818  zu  Imgenlwoich.  Das  Kindeigenre 
fand  dann  weiterhin  eine  glftnzende  Vertretung  durch  Imd,  Kmms, 
geb.  1829  zu  AViesI^aden,  welcher  jedoch  seiner  Thatigkeit  wie  Rich- 
tung nach  der  folgenden  Periode  angehört. 

Eine  eigentliümliche  Stellung  nimmt  endlich  Carl  Hühner,  geb. 
1814  zu  Königsberg,  ein,  welcher  nach  mehren  unbedeutenden 
Schöpfungen  in  seinen  »sdüesischen  Webern«*)  eine  socialistisch- 
tendentiöse  Bahn  betrat  Die  gleichzeitigen  Vorgänge  in  Schlesien 
hatten  ihn  angeregt,  an  die  Vertreter  des  Gapitals  einen  Billigkeits- 
Appell  zu  richten  und  für  das  bedrängte  Proletariat  eine  Lanze  zu 
brechen.  Die  Scene  stellt  das  Comptoir  eines  grossen  Leniwand- 
gescliiUles  dar,  in  welchem  oben  Ailx'iten  abgeliefert  und  mit  der 
äussersten  Härte  geprüil,  zurückgewiesen  oder  schnöde  bezahlt  werden. 
Die  Ck3ntraste  gefühlloser  Wohlhabenheit  und  äusserster  Armuth 
vereinigen  sich  zu  einem  ergreifenden  Tendenzbilde,  welchem  es 
auch  nicht  an  Aufsehen  fehlen  konnte.  Dieses  wie  die  Neigung  des 
Künstlers  veranlasste  dann  das  Weiierschreiten  in  der  Angeschlagenen 
Richtung;  doch  lag  etwas  Versöhnendes  in  dem  zweiten  Bilde,  auf 
welchem  ein  Mädchen  einer  verzweifelnden  Weberfamilie  Brod  und 
Feuerung'  in  die  Hütte  bringt.  Dagegen  ist  »das  Jagdrecht « ,  in 
welchem  ein  Bauer  in  der  Veriheidigung  seines  Feldes  gegen  ein 
Wildschwein  von  der  Kugel  eines  Jagdaufsehers  getrofifen  dargestellt 
wird,  wieder  ein  jäher  socialer  Auüschrei,  wo  möglich  noch  schnei- 
dender als  in  der  Darstellung  des  unter  der  Last  des  gesammelten 
Reisigs  hingesunkenen  Grdses,  welcher  von  dnem  Bfädchen  auf  die 


*)  (1844.)  hl  Bremer  PrivatbesiU  gelangt,  iith.  v.  G.  WildU 
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nahenden  Waldwächter  aufiaierksain  gemacht  wird.  Aehnlicher 
Tendenz  folgen  »die  Answand^rer« ,  »die  kleinen  Holzdiebec,  »die 
AuspHndungc,  »der  Wucherer«  u.  s.  w.  his  endlich  das  Revolntions- 

jahr  1848  dieser  Reihe  ein  Ziel  setzte  ujkI  den  Künstler  zu  harm- 
loseren StolTen  drängte. 

Unter  den  Düsseidorfem  Genremalern,  welche  ihrem  Stoffgebiete 
gar  keine  Gränzen  zu  setzen  vermochten,  ragt  ausser  dem  frühzeitig 
nach  Stuttgart  übergesiedelten  R,  SmU^  nur  Ifirm.  Kreüfsehmer 
aus  Anklam  m  Pommern,  geb.  1814,  bedeutsam  he^or.  Von  Wach 
in  Berlin  zu  HQdebrandt  nach  Düsseldorf  gelangt,  nahm  er  sich  erst 
diesen  zum  Muster,  wie  sein  »alter  Krieger  mit  dem  Enkel t  (1832) 
zeigt.    Dann  warf  er  sich  einige  Jahre  aufs  Märchen,  und  war  so 
romantisch  gestimmt,  dass  er  sogar  Bildnisse  in  altdeutscher  Weise 
auffasste.  Als  er  jedoch  1839  nach  Rom  und  darauf  nach  Griechen- 
land und  nach  dem  Orient  gelangt  w  ar,  versuchte  er  sich  im  italieni- 
schen, griechischen  und  türkischen  Genre,  wie  er  auch  Gelegenheit 
&nd  den  Sultan,  den  Vicekönig  von  Aegypten  und  einen  Beduinen- 
schah zu  porträtiren.  Von  diesen  Reisen  zurückgekehrt  beutete  er 
nun  nicht  blos  seine  Studien  nach  den  verschiedensten  Seiten  (auch 
m  Landschaftlichen)  aus,  sondern  gefiel  sich  besonders  in  den  Dar- 
sttilungen  historischer  Anekdoten,  wie  »des  Pagen  Zeidlitz  gefahrliche 
Fahrt  mit  dem  Markgrafen  von  Schwedtt,  ein  Werk  von  strotzender 
und  hinreissender  Lebendigkeit,  und  in  dem  pikanten  Bilde  »Guten 
Moigen,  Herr  Pforrerlc  mit  welchem  Wunsche  der  Reiter  Zeidlitz 
über  das  WSgelchen  des  erschreckten  Pfanfaerm  hinwegsetzt*).  Nur 
ehier  künstlerischen  Proteusnatnr,  wie  sie  Kretzschmer  besitzt,  ist  es 
möglich,  solchen  Darstellungen  wieder  ein  harmloses  Familienbild, 
dann  italienisches  und  wiederum  orientalisches  Genre  folgen  zu  lassen, 
wie  es  die  eigene  Abwechslung  liebende  Laune  des  Künstlers  oder 
der  Wunsch  eines  Bestellers  eben  nahe  legte.  Ganz  ohne  Nachtheil 
auf  die  Durchführung  konnte  jedoch  selbstverst&ndlich  eine  derartige 
Vidseitigkeit  nicht  sein,  doch  ist  die  Flüchtigkeit  nie  ohne  pikanten 
Reiz,  die  Uebertreibung  namentlich  in  ä&r  Farbe  niemals  störend. 

Wie  Kretzschmer  so  fanden  auch  die  meisten  übrigen  Genre- 
makr  Düsseldorfs  den  Uebergang  zur  neuesten  Richtung  mühe-  und 
sprunglos.   Liegt  überhaupt  im  Genre  die  Bedingung  eines  engeren 


*)  Bdde  BUder  befinden  sich  im  liumoipalais  bei  Potsdam. 
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Anschlusses  an  die  Realit&t  in  Form  und  Farbe,  so  hatte  überdiess 
die  Schadow'sche  Schule  von  vorneherem  und  in  jedem  Kunstzweige 
der  realistisch  coloristischooi  Periode  durch  besondere  Benicksichtigung  * 
des  Modellstndiums  wie  der  makrisdicn  Technik  vorgearbeitet  Die 
Folge  davon  war,  dass  schon  frOhzeiti^'  das  Genre  in  Düsseldorf  ehie 
ausgedelinte  Bearljeitunfj  fand  und  den  iillgenieinen  Üurchbruch  der 
neuesten  Richtung  vorbereitete,  während  da,  wo  die  ausschliesslichen 
Idealisten  herrschten,  welche  wie  Cornelius  die  »Fächler«  systematisch 
perhorrescirten ,  dieses  Kunstgebiet  als  eine  Art  von  Contrebande 
gleichsam  im  Verborgenen  und  ohne  akademische  Unterstütasung  sich 
den  Weg  suchen  niusste. 

Diess  war  in  München  der  Fall.  Dort  hatte  nur  das  Gefecht- 
oder Cavalleriegenre,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  gewissermassen 
ein  Abschnitzel  der  Sclilaclitenmalerei ,  Geltung  und  erreichte  auch 
in  zwei  Kiinstlern  eine  für  jene  Zeit  ansehnli<  hü  Höhe.  Die  Meister 
waren  Alb.  Adam,  geb.  1786  zu  Nördlin^ren,  f  1862  zu  xMünchen, 
und  Fei,  Hess,  des  religiösen  Historienmalers  Heimich  Hess  Bruder» 
g^.  1792  zu  Düsseldorf,  f  1871  zu  München.  Der  erstere  schon 
1807  an  die  Münchener  Akademie  gdangt  hatte  an  dieao'  oder  viel- 
mehr an  den  Niederländern  sich  zum  Pferdemaler  ausgebildet,  wotu 
der  fürstlich  Wallerstein'sche  Marstall  in  seiner  Heimatstadt  schon 
in  dem  Knaben  die  Last  erweckt  halle.  Die  Kriegszeiten  gaben  ihm 
bald  Gelegenlieit  zu  au?<gedelmter  Anwendung  seiner  Kunst,  nament- 
lich seit  er  im  Gefolge  des  Yicekönigs  von  Italien  daselbst  und  daim 
auf  dem  russischen  Feldzuge  mehre  Jahre  hindurch  unmittelbar  auf 
dem  Kriegsschauplatze  weilte^  Das  Episodische  aus  dem  Kriegs-  und 
Rdterleben  gdang  ihm  indess  stets  besser  als  das  Historienbild,  zu 
welchem  es  3im  an  Grossartigkeit  der  Aulüissung  mangelte.  Zwei 
seiner  Söhne,  Franz  und  Eugen  sind  den  Spuren  des  Vaters,  doch 
hn  Geiste  der  neuesten  Kunst  mit  (jlück  j^^'foljjrt.  Auch  Uess  hatte 
während  der  na|X)leonischen  Kriege  im  Gefolge  Wrede's,  später  aber 
als  künstlerischer  Begleiter  des  Königs  Otto  von  Griechenland  reiche 
Gelegenheit  zu  Studien.  Auch  er  war  übrigeDS  dem  Schlachthilde 
weniger  gewadisen  als  dem  n^tArischen  und  Jagdgenre  und  nament- 
lich der  Bildnissgruppe,  wie  sich  besonders  an  dem  grossen  Gemtide 
»Einzug  des  Königs  Otto  von  Griechenland  in  Naij^lia.  1833«^) 


*)  In  der  Neuen  Pinakothek  zu  München  Nr.  35. 
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oder  in  elnoa  grossen,  portifltreichen  JagdtOd*)  ze^fte.  Seine  scharfe 
Beoibadituiigsgabe  indiTidoefler  ZiSge  wie  der  verschiedenen  Trachten 
machten  Uin  stets  originell  und  wahr,  wenn  auch  seine  Werlte  etwas 

farbedürflig  und  jirosaisch  trocken  erscheinen.  An  ihn  schliesst  sich 
D.  Moniert,  schon  l)ei  den  Arkadenbildern  (S.  320)  genannt.  Minder 
bedeutend  zeigte  sich  J.  FM,  geb.  1803  zu  München,  f  1870  daselbst, 
welcher  gleichfaUs,  nachdem  ev  sich  erst  im  neutralen  Genre  versucht, 
nadi  Haüen  und  Griedienland  gegangen  war,  und  von  da  ab  in  seinen 
Genredarstelhmgen  nengriechischen  Soenen  den  Vorzug  gegeben  hatte. 
An  den  griechischen  GenrebiMem  des  schon  erwl^ten  Generals 
C.  W.  V.  Heideck  tritt  der  militärische  Charakter  mehr  in  den  Hinter- 
grund, wie  auch  seine  figürlichen  Gruppen  mehr  als  Staffage  der 
Landschaft  oder  Architektur  erscheinen. 

Die  Mehrzahl  der  Genannten  hatte  übrigens  ihre  Lehrjahre  Ii  inier 
sich,  als  der  Umschwong  in  München  durch  Cornelius  AniLunft  ein- 
trat. Seitdem  war  aber  die  tMiyerisclie  Hauptstadt  der  monumas- 
talen  Neigung  des  Kdnigs  wie  des  Hauptes  der  KQnstlerschaft  ent- 
sprechend eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  für  die  Kleinkunst  kein 
erspriesslicher  Boden.  Die  Vertreter  des  Genre,  welche  mit  denen 
der  Landschaft  bereits  begonnen  hatten ,  dem  benachbarten  süd- 
bayerischen Alpenvorlande  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  hatten 
sirh  deshalb  ebenfalls  dahin  begeben,  wo  die  Historienmalerei  ihre 
Regeneration  geftmden,  nemhch  nach  lialien.  Dort  waren  schon  in 
den  zwanziger  Jahren  drei  deutsche  Genremaler  mit  grossem  Erfolge 
aufgetreten,  J,  Auff,  Rrafß  aus  Altona,  geb.  um  1798,  f  zu  Rom 
1830,  F.  Mooshrugyer,  geb.  zu  Conslanz  1804,  f  Petersburg  1833, 
und  D.  W.  Lindau  aus  Dresden,  geb.  1799.  Sie  hatten  in  München 
ihre  Vorstudien  gemacht  und  bald  nach  dem  Aufschwünge  der 
Klosterbrüder  die  Kunstfreunde  mit  rOmischen  Carnevals-  und  Osterie- 
«eenen  u.  dgl.  in  überaus  sorgftltiger  und  von  traditioneller  An- 
empfindung  freien  Ausführung  erfreut.  Beide  gehOren  jedoch  noch 
mehr  m  die  Gaiegorie  eines  J.  Koch  und  Gatel,  wie  sich  denn 
namentlich  Lindau  besonders  in  Portrfttinterieurs  nach  des  letzteren 
Weise  gefiel,  und  übten,  den  begabten  Ernst  Meyer  aus  Altona, 
geb.  1791,  Weller's  Reisebegleiter  etwa  ausgenommen,  auf  ihre  deut- 
schen Nachfolger  in  Rom  aus  den  dreissiger  Jahren  wenig  £influss. 


*)  Im  Besitt  des  Grafen  Gaap.  Berehena  lu  Mtedieii. 
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—  An  die  Spitze  der  jüngeren  Gruppe  stellte  sicli  E.  Bürkely  geb.  1802 
zu  Pirmasens,  f  1869  zu  München.   1822  an  die  Münchener  Aka- 
demie geschickt,  hatte  er  an  Langer*)!  Lehrgang  ebensowenig  Geschmack 
gefimden,  wie  der  Direktor  (berfihmt  dofch  sein  Missgeschick  in  der 
Diagnose  der  Talente)  an  ihm,  und  setzte  sich  lieber  coplrend  vor 
die  Wouwerraans'  der  Gallerie  als  vor  die  Hände  und  Füsse  des 
Antikensaals.     Dann  dienton   ihm   die   Alpenvorberge   mit  ihrer 
malerisclien  Bevölkerung  jg'ow  isserinassen  als  Naturclasse  seines  Ent- 
wicklungsganges, wobei  er  l'rülizeitig  im  Gegensatz  zur  Richtung 
seiner  Zeit  grossartigen  Effekten  in  Sonnenlicht  oder  Sturm  aus  dem 
Wege  ging,  und  sich  vielmehr  dai  Regenhimmel  wie  den  Winter, 
welchen  letzteren  er  wieder  zum  selhststfindigen  Kmistzwelg  in  der 
Landschaft  erhob,  als  Folie  fSr  seine  Werke  erkor.  Ebenso  sah  er, 
1829  nach  Italien  gelangt,  daselbst  selten  die  ideale  Seite,  wie 
sie  sein  französischer  Zeitgenosse  Leop.  Robert  .<o  wunderbar  ver- 
treten hatte,  sondern  versammelte  vielmehr  um  seine  Campagna- 
Osterien  gewöhnlich  die  Hefe  des  Volkes  mit  abgeschundenen  Thieren 
und  verwahrlostem  Beiwerk,  zum  Theii  eine  wahre  Auslese  von 
Galgoiigesichtem  in  drastischer,  doch  oft  bis  an  Garicator  streifender 
Wahrheit  Derartige  Gampagnascenen,  im  Allgraeinen  stofflich  sich 
sehr  verwandt  und  doch  von  wunderbarer  Abwechslung,  stets  gletch- 
werthig  in  Landschaft  und  Staffagengruppe  bilden  die  Mehr/ahl  seiner 
ungemein  zahlreichen  Werke,  deren  er  an  900  ^'oschafTen  haben  soll. 
Nach  Deutschland  zurückgekehrt  Hess  er  jedoch  diese  zu  eigener  und 
des  Publikums  Erfrischung  mit  seinen  unäbertrefTIichen  Winterland- 
schaften wie  mit  oberländischem  Banemgenre  wechseln,  in  welchem 
Wirthshaus  oder  Schmiede  den  Hintergrund  und  Gelage  und  RaufSe- 
reien,  Fuhrmannsverlegenhdten  u.  dgl.  den  Hauptgegenstand  bild^ 
Sdne  meisterhafte  ThierdarsteOung  veranlasste  ihn  in  spliteren  Jahren 
behufs  Erweiterung  seines  Gebietes  zu  Menageriestudien,  woraus 
einige  reizende  Darstellungen  von  Slallinterieurs  entsprangen.  Bürkel's 
Colorit  ist  kräftig,  in  seltener  Sicherheit  impastirt  und  namentlich 
durch  die  meisterhafte  Luftperspektive  ausgezeichnet.  Die  bis  an  die 
letzten  Tage  seines  .Lebens  ungeschwftcht  bleibende  Productionskraft 
des  Kiinstlers  aber  setzt  Angesichts  seines  ubenreichen  Nachlasses^ 


*)  Im  Besitz  der  Wittwe,  der  Söhne  und  des  Schwiegersoiines  des  Meisters, 
Major  V.  Rhomberg  in  München. 


Digitized  by  Google 


MOncbeo.  Der  Bürkei  sche  Kreis.  437 

In  flrstauneD.  —  Uog^ahr  gleichzeitig  mit  ihm  waren  Th,  -Welkt, 
(geb.  1802  zu  Mamiheim  und  noch  als  Galleriedirektor  daselbst 
tbatig)  wie  Jak.  Ekmr  (geb.  1806  za  Furtwangen,  f  1866  daselbst) 
nach  München  und  jnach  Italien  gelangt.  Beide  haben  im  Gegen- 
satze zu  Bürkel  dar^  Land  der  hieale  mehr  von  der  Sonntagsseite 
gesehen  und  geschildert.  Fehlt  es  auch  ihnen  nicht  an  jener  Realität, 
welche  dem  Genremaler  unerlässlich  und  bei  Darstellungen  aus  dem 
niederen  Volkslel)en  zu  mancher  grauen  Farbe  zwingt,  so  ist  doch 
der  EindrudL  der  Sitteneinfachheit  und  Aermlichkeit  nie  jener  der 
Verkommenheit.  Je  mehr  jedoch  der  Inedere  Weiler,  der  z.  B.  in 
sdnem  Zug  durch  das  Gyklopenthor*)  höchst  Schätzenswertbes 
geleistet,  nach  seiner  Rückkehr  die  ideale  Seite  vorkehrt  und  über^ 
wiegend  der  Schönheit  Rechnung  trägt,  desto  mehr  entfernt  er  sich 
von  dem  Boden  lebendiger  Walniieit.  Nachhaltiger  bleibt  Kirner, 
welcher  schon  1831  in  seinem  von  der  Revolution  erzälilenden 
Schweizergardisten  eine  erhebliche  Probe  seines  Talentes  gegeben, 
auf  der  in  Rom  errungenen  Höhe,  so  dass  er  bis  zu  seinem  Abgang 
Ton  München  1864  als  dner  der  gefeiertsten  Meister  des  Genre,  das 
er  nach  semor  römischen  Zeit  mit  Vorliebe  dem  Volksl^n  im  Schwarz- 
Wälde  entlehnte,  galt. 

Von  Bürkel  beeinflusst  erscheint/^.  Marr  ans  Hambui*g,  geb.  1806, 
t  zu  München  1871,  welcher  ausser  italienischen  Motiven  besonders 
die  Fuhrleute  seines  Vorbildes  mit  Glück  aufgriff  und  variirte.  Pikante 
Ideen  fehlten  ihm  keineswegs,  sondern  viehnehr  die  seinem  Vorbilde 
eigene  Energie  des  Strebens,  weshalb  er  auch  frühzeitig  überflügelt 
wurde  und  in  Vergessenheit  gerieth. 

Ihm  stellte  sich  zur  Seite  H.  Kaufmanm  ans  Hamburg,  der 
jedoch  schon  1838  wieder  in  seine  Heimat  zurückgekehrt  ist,  sowie 
die  Vertreter  des  Dorfgenre  Casp.  KcUtenmoser,  geb.  1806  zu  Horb 
am  Neckar,  f  1867  in  München,  der  indess  den  talentvollen  Kimer 
in  seinen  schwäbischen  Dorfscenen  so  wenig  erreichte,  wie  dieses 
F.  W.  SiMh  aus  Worms,  geb.  1810  f  1867,  in  seinen  Schwarz- 
waldscenen  gelang.  Dasselbe  gilt  von  0.  F,  Mar.  MMer^  geb.  zu 
Dresden  1807,  f  1864  zu  München,  wegen  seiner  Vorliebe  für  nftcht- 
liche  Darstelhingen  bei  Fack^,  Herd-  und  Kerzenbeleuchtung  »der 


*)  In  der  Neuen  Pinakothek  2u  München.  Nr.  76. 
**)  In  der  Baron  Lotsbeck'Bohen  Sammlung  tu  Weyhern. 
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FeuermüUer«  beigenaniit,  welcher  bei  seinen  Oberländer  Festdar- 
stellimgen  allzu  ideal  zu  Werke  gin^r.  —  Unter  den  Nestoren  der 
Müncbener  KünsUerschaft  muss  endlich  noch  J,  Ä,  Kimm,  geb.  1792 
zu  Nürnberg,  t  1875,  genannt  werden,  welcher  jedoch  ebenso  wie 
Ealtenmoser  in  semen  Kftrmem  hinter  Kimer  und  in  den  mehr  dem 
Thierstück  als  dem  Genre  angehen  i^^cn  Kleinbiklem  hinter  Börfcei 
zurückstand,  und  C.  Spitzweg,  geb.  vxi  München  1808,  als  iiuiuorist 
sich  an  kein  bestimmtes  Gebiet  bindend. 

Beträchtliche  coloristische  Fortschritte  verbunden  mit  un^rleich 
höherem  Talente  treten  dann  in  C.  v.  Enhuber,  geb.  1811  in  Hof, 
t  zu  München  1867,  entgegen.  £r  ist  für  die  Periode  von  1845—1860 
das  Haupt  der  Münchener  Genremeister,  wie  Büikel  für  die  drei 
vorausgegangenen  Lustren,  und  zugleich  der  Vermittler  joier  älteren 
mit  der  neuesten  Kunstrichtung.  Sein  Humor  ist  fein  und  wahr 
und  seine  tretlenden  Typen  verrathen  keine  Spur  von  Schablonismus 
und  (larricatur,  dafür  eine  Fülle  von  Empfindung  und  Poesie.  Dazu 
kommt  ein  ungewQluüiches  Compositionstalent,  welches  sich  nament- 
lich in  grösseren  oder  cyklischen  Schöpfungen  äussert.  So  namentlich 
in  seinem  »Gerichtstag  an  einem  bayerischen  Landgerichte«'*),  einer 
Perle  deutscher  Genremalerei.  So  delicat  sein  leichtes  Golorit  andi 
war,  so  hielt  er  sich  doch  in  semer  letzten  Zeit  den  Fortschritten 
der  Coloristik  nicht  mehr  für  gewachsen  und  kam  daher  auf  den 
Gedanken,  seine  vielbewunderten  Illustrationen  zu  Melchior  Meyr's 
»Erzählungen  aus  dem  Ries«  en  grisaille  herzustellen**).  Sclüichte 
Wahrheit  und  £mpfindung  prägten  sich  aber  auch  in  oUesen  farb- 
losen Schöpfungen  ui  dem  Grade  aus,  dass  sie  allerwärts  im  Gebiete 
des  höheren  Genre  die  Palme  enangen.  Enhuber  ist  von  Hamio 
Mkomberg,  geb.  1820  zu  München,  f  1869  zu  Walchsee,  keineswegs 
erreicht  worden,  so  treffüdi  seine  meist  dem  Iftndlicfaen  Handwn^er^ 
Men  entnommenen  Darstellungen  auch  genaimt  werden  müssen; 
denn  Ausdruck  und  Ausführung  machen  zumeist,  was  bei  jenem 
nie  der  Fall,  einen  etwas  gequälten  Eindruck.  Ihni  richtungsver- 
wandt war  &.  F.  Bischoff,  geb.  1819  zu  Ansbach,  f  daselbst  1873, 
welcher  in  semen  »Hugenotten  vor  Gericht«  als  Schüler  Ph.  Foltz' 
den  Weg  zur  geschichtlichen  Darstdlung  betreten  hatte,  aber  dann 


*)  Im  grossherz.  Musimhu  zu  Daruistadt  \r.  14(),  gest,  von  JacqueroonU 
*)  Im  städtischen  Museum  zu  Leipzig.   Nr.  78—78. 
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zum  ländlichen  Genre  überging.  »Die  Gratulantenc  und  ^der  erste 
. Schneec*)  zeigen  ihn  Rhomberg  an  Empfindung  überlegen,  doch 
leider  hinderten  ihn  Leiden  der  schwersten  Art  an  umfassenderer 
Bethätigung  seiner  Kunst,  welche  er  schon  1864  gänzlich  abzu- 
schüessen  gezwungen  war. 

Zwei  Künstler  endlich  vertreten  schon  frühzeitig  da?  Clebiet, 
welches  die  hervorraj/endste  Folie  der  Genremalerei  neuester  Zeit 
werden  sollte,  nemiich  das  elegante  Genre.  Jos.  Geyer  aus  Augs- 
burg, geb.  1807,  bewegt  sich  mit  besonderer  Vorliebe  im  vergangenen 
Jahrhundert^),  um  seiner  Liebhabmi  för  Goetume,  welcher  er  sonst 
ranr  in  Maskeraden  u.  dgl.  gerecht  wanden  konnte,  genflgen  zu  kftnnen. 
Dabei  fUH  Aussen-  wie  Innenarchitektur,  mit  Verständniss  wieder- 
gegeben, schwer  in*s  Gewicht.  Bedeutender  sind  jedoch  die  Schöpfan- 
gen  &isb.  Fliigffen's,  geb.  zu  Göln  181i  ,  f  zu  München  1860, 
ruiui'ist  in  Aiiticluunbrescenen ,  Gerichtsdarstellungen,  Testaments- 
executionen  u.  dgl.  bestehend,  in  welchen  tiefer  Ausdruck  und 
mannigfache  Empfmdung  mit  der  technischen  Ausführung  auf  gleicher 
Höhe  steht  Enhuber  und  Flüggen  kOnnen  aber  als  Vwläufer 
Jr^  V.  Bmibersfa,  geb.  1815  zu  Wien,  f  1875  zu  München,  gelten, 
welcher  einen  sett^ien  Formen^»  ilUd  Schönheitssinn,  gewisser- 
massen  das  iJrbe  dieser  Periode,  mit  der  vollendeten  Technik  der 
neuesten  Zeit  zu  paaren  vermochte,  weshalb  er  auch  als  einer  der 
geschmackvollsten  und  gediegensten  Genremaler  aller  Zeiten  der 
folgenden  Periode  zugezahlt  werden  muss. 

Auch  drei  Münchner  Meister  des  Thiergenre's  stellen  sich  an 
die  Schwelle  der  beiden  Perioden:  M.  Habeniehaden^  geb.  zu  Mün- 
chen 1813,  t  daseTbst  1855,  Bab.  EhmU,  geb.  1815  ta  Men- 
burg  am  Bodensee,  f  1862  zu  Eberfing  bei  Mfinchen,  und  Jok, 
Fried.  Volts,  geb.  1817  zu  NördHngen.  Weiss  R.  Eberle  die  Affekte 
der  Thierseele,  besonders  in  Schafen  bei  Gewitter,  am  Wasser  und 
in  mannigfachen  wirklichen  othn-  eingebildeten  Gefalu-en  meisterlich 
mit  gediegener  Technik  zu  Terbinden,  so  ist  Voltz's  Verdienst  mehr 
Im  idylUschmi  Naturleben  zu  suchen,  wobei  die  TortrefiTlicbe  Land- 


*)  In  der  N\  Pinakothek  zu  München  Nr.  890.  Sein  Nachlais  im  BesiU  des 
Prof.  Dr.  J,  Bischoff  in  München. 

*♦)  Sein  ärztliches  Concilium  aus  der  Perürkonieil  (N.  Müncbener  Pinakothek 
Nr.  146)  reicht  nahezu  an  Hasenclerer's  Jobsiade. 
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Schaft  dem  Hornvieh  keineswegs  untergeordnet  erscheint ,  weshalb 
der  Künstler  wie  Habenschaden  füglich  auch  den  Meistern  der  Land- 
schaft beigezählt  werden  iLönnte. 

Wien,  dessen  Richtung  nach  dem  früher  Dargdegten  doch 
dem  Genre  sehr  gflnstig  war,  besitzt  gleichwohl  in  der  behandelten 
Periode  auch  in  diesem  Zweig  nicht  viele  namhafte  Künstler.  Bs 
kostete  Mühe  sich  von  dem  an  der  Wiener  Akademie  ebenso  wie 
in  Dresden  und  mehr  als  an  allen  übrigen  Malerschulen  eingebür- 
gerten Verfahren,  die  Niederländer  nachzuahmen  und  somit  die 
Natur  immer  durch  fremde  Brille  zu  sehen,  loszureissen  und  dem 
in  systematischer  Beharrlichkeit  gepredigten  Manierismus  d&i  G^ior- 
sam  zu  kündigen.  Das  Verdienst  dieser  That  gebührt  Ferd.  G.  WaU- 
mSUeTf  geb.  1793  zu  Wien,  f  daselbst  1865.  Nadi  langem  Herum- 
irren  in  seinem  Berufe  und  zunächst  mit  dem  Bildnisse  beschäftigt 
war  er  endlich  durch  Naturstudium  für  Porträthintergründe  auf  den 
Gedanken  gekommen,  die  Galleriestudien  ganz  aufzugeben  und  von 
vorne  beginnend  lediglich  mit  der  Natur  zu  reclmen.  Wie  die  Hin- 
gebung, so  war  auch  der  Erfolg.  Nach  bedeutsamen  Stoffen  suchte 
er  nidit;  aber  seine  ungewöhnliche  Wfirme  des  Gemüthes  machte 
aus  den  einfachsten  Vorwürfen  Idyllen  der  reizendsten  Art  Seine 
Gegenstände  waren  meist  dem  Landleben,  am  liebsten  der  Kinder- 
weit  entnommen.  Ein  auf  dem  Schoosse  der  Mutter  zappelnder  und 
vom  glücklichen  Vater  betrachteter  Säugling,  ein  schlafendes  Wiegen- 
kind, vom  älteren  Schwesterchen  bewacht,  blumenpflückendo  Gt?- 
schwister,  Kinder  im  Walde  bei  anbrechendem  Frühling,  Grosspapa's 
Namenstag,  Christabmid,  fiteimkehr  von  der  Schule,  Lohn  und  Strafe, 
waren  seine  Hebsten  Gegenstftnde.  Doch,  waches  Ensemble,  wdclie 
einfache,  gesunde  anspruchslose  Lust!  Auch  im  weiteren  Verianf 
des  menschüdien  Lebens  genügt  ihm  das  Gewöhnlichste ,  Abschied 
von  Hause,  Krankheit,  (ienesung,  Eheleben,  Ruhe  des  Greises.  Die 
Vorgänge  werden  nicht  trivial,  weil  sie  mitgefühlt  und  so  ui-sprüng- 
lich  wiedergegeben  sind,  dass  sie  uns  ewig  neu  erscheinen.  Mit 
seinem  Gegenstand  innen  und  aussen  vertraut,  weiss  er  auch  den 
fesselnden  Ausdruck  mit  einem  unvergleichlich  feinen  coloristtscbeo 
Vortrag  zu  verbinden.  Doch  dauerte  es  lange,  ehe  der  Meister  in 
semer  Heimat  erkannt  wurde;  erst  mussten  Dutzende  von  Büdern 
in*s  Ausland,  vornehmlich  nach  England  wandern  und  der  Künstler 
selbst  in  drückender  Nolh  zum  Greise  werden,  bis  der  Baiui  brach 
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und  die  ▼orfaer  yerschleuderten  Arbeiten  zu  immensen  Preisen  in 
Sainmleraiictioiieii  figforirten. 

Ungleich  trockener,  aber  durch  seine  Gegenstände  zun&chst 
mdir  beachtet  erscheint  P.  Fendi,  geb.  1796  zu  Wien,  f  daselbst 

1842.  Er  vennochtL*  übrigens  seine  glücklichen  Pendants  »ein 
Mädchen  vor  einem  Lotterieladen  noch  einmal  überlegend«  *)  nnd 
dasselbe  »mit  der  Niete  weinend  vor  dessen  Thürec  nicht  mehr  zu 
übertreffen.  Bedeutender  war  Jos.  Danhauser,  geb.  zu  Wien  1805, 
t  daselbst  ld46i  welcher  sich  auch  durch  packende  entweder  rührende 
oder  komische  Scenen  die  Gunst  des  grossen  Publikums  rascher  zu 
erwerben  wusste.  AHefai  nicht  sdten  lirgl  auch  der  Hauptreiz  in 
dem  gewählten  Gegenstande,  obwohl  die  Ausfühnmg  inunerhin 
lülimlich  ist.  Wer  vermöchte  z.  B.  über  der  Verheerung,  welche 
»ein  hereinstünnender  Fleischerhund  in  einem  Atelier«  anrichtet**), 
das  rein  gegenstandliche  Interesse  zurückzudrängen.  Auch  die 
»Testamentseröffinungc  oder  die  »Pfändung« ,  die  »Annensuppec 
und  der  »Prasserc  ndimen  vorwiegend  stofflich  m  Anspruch. 

Das  Thiergenre  un  Smne  Bürfcel's,  aber  umfiissender  und  tiefer 
weil  ansschfieesüdier  behandelte  IVieä.  €km$mann,  geb.  1807  zu 
Mie.<L']ibacli  in  Niederösterreich,  f  Wien  1862.  Zu  Pferden, 
Alpenvieh  und  Schafstall  fügt  dieser  aucli  das  Wild  der  Jagd,  Hirsch 
und  Gemse,  Bär,  Eber  und  Fuchs  und  zwar  mit  gleicher,  ja  wach- 
sender Meisterschaft.  Seine  Anfange  verrathen  grosse  Verwandtschaft 
mit  Wagenbauer'*^*);  er  wussie  sich  aber  durch  unablässiges  Natur- 
stndhm,  welches  J.  B.  Bfirkel  später  vernachlässigte,  stets  auf  der 
Hohe  des  Eunstfortschritts  seiner  Zät  zu  hatten,  wodurch  er  nie 
veraltet  wurde,  sondern  vielmehr  seihst  den  Uebergang  zur  Technik 
der  Gcjzenwart  vermitteln  konnte.  Doch  blieb  ihm  stets  eine  gewisse 
an  Farbendruck  gemahnende  Glätte  anhaften,  welche  den  Eindruck 
seiner  Werke  etwas  schmälert. 

Mehr  spnmgweise  suchten  sich  der  Technik  der  Neuzeit 
F.  MaUUaeh,  geb.  zu  Graz  1820  und  L.  FoUaek  aus  Lodenitz  in 
Böhmen,  geb.  1806,  zo  nähern,  ohne  sich  jedoch  zu  höherer  Bedeu- 
tung zu  efschwingen.  Dless  gelang  dem  trefflichen  Fried,  Fried" 


*)  (1829.)  In  der  Behedere-Gallerie  zu  Wien« 
**)  Von  dem  gleichen  Jahre  und  in  derselben  Gallerie. 
***)  (1829.)  Btincbe  und  MAdohen  rasten  bei  der  Feldarbeit  (Belvedere-OaUerie). 
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länder,  einem  Schüler  Waldmüller*s ,  geb.  zu  Kohkanowitz  in 
Böhmen  1825,  welcher  in  seinen  bürgerüehen  Sceoen  noch  die  Zeit 
vor  dem  Neoaufechwunge  Wiens  vertritt,  m  seinar  Technik  aber 
schon  überwiegend  neuere  EfaiflOsse  zeigt.  Noch  mehr  ist  diess  bei 
PeUenkofm  der  Fall,  wdcher  dann  gehörigen  Ortes  gewürdigt  wer- 
den soll. 

Hier  ist  endlich  noch  der  bekannte  Wiener  Schlachtenmaler 
F.  VAllenmtvdj  geb.  1811  zu  Hanau,  f  1866  zu  Wien,  anzufügren, 
der  ausser  zahlreichen  österreichischen  St  hlachten  namentlich  auch 
Kriegs-  und  Lagergenre  cultivirte  und  sich  durch  anspruchlose  Wahr- 
heit aosaeichnete,  wenn  auch  seine  Farbe  unbefriedigend  vrar.  In 
sp&tepen  Jahren  wandte  er  sich  entschieden  der  neuesten  Richtung 
zu,  in  welcher  sein  Sohn  Sigmund  so  bedeutende  Erfolge  erzie- 
len sollte. 

Dresden,  wo  auch  das  Genre  am  l&ngsten  von  den  (iallerie- 
einflüssen  und  somit  von  den  Niederländern  beherrscht  blieb,  wie 
der  treffliche  B.  Thörmer,  geb.  1802  in  Dresden,  f  1858,  zeigt, 
bietet  nur  eui  iwdeutendes  selbststandiges  Talmt  dieses  Kunstgebietes 
dar,  und  dieses  beschränkte  sich  fost  ganz  auf  Stift-Hhistrationen, 
die  al)er  unvergleichlich  genannt  werden  dürfen.  Der  Meister  ist 
A.  Lud.  Richter,  geh.  in  Dresden  1803.  Er  war  von  Haus  aus 
Land.schafter  und  hatte  als  solcher  mit  Erfolg  Italien  bereist,  wo  er 
an  J.  Schnorr  einen  Freund  gefunden.  Allein  ein  Pocci'sches  Kin- 
derbuch, das  ihm  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Hände  fiel,  veränderte 
seine  Richtung  und  vermochte  ihn,  sich  ebenfalls  der  Dlustratioii  sn 
widmen.  Er  befond  sich  mdess  hn  entschiedensten  Gegensatz  m 
dem  Illustrator  Poed,  indem  er  an  die  SteDe  romantischer  zum  TheQ 
wai  dem  Einflüsse  der  Ifiniatüren  des  14.  und  15.  Jahrhunderts 
fussender  Idealitat  ein  gutes  Theil  von  gesunden  Bestrebungen  setzte, 
freilich  mit  einem  Zauber  poetischer  Wahrheit  verbunden ,  welcher, 
unterstützt  von  einer  überaus  gediegenen  Zeichnung  seinen  Eindruck 
bei  keinem  Beschauer  verfehlen  kann.  Seine  Illustrationen  zu  Volks- 
und Studentenliedem ,  zu  Grimmas  Voiksmärchen,  zu  H^Fs  aife- 
manischen  Gedichten«  sem  »Beschauliches  und  Etbaullchesc,  »fiOKs 
Haus«,  »Richter-Album«,  »Gesammeltes«  u.  s.  w.  machten  ihn  m 
aller  Welt  populär,  besonders  da  auch  seine  Kinderbücher,  zu  gut 
fein  und  tief  für  kindliche  Bilderlust,  in  der  Regel  den  Erwach.^nen 
nicht  minderes  Vergnügen  bereiten  als  den  Kleinen.  Weniger  bekannt 
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ist  er  dagegen  als  Maler,  in  welcher  Eigenschaft  er  indess  seine 
frühere  landschaftliche  Richtung  in  goldiger  Schönheit  fortsetzte  und 
wemgstens  in  dem  »Brautzug  hn  Waldec  *)  eine  wahre  Perle  ge- 
schafft hat. 

In  Berlin  war  ftfaidich  wie  in  Dässddorf  schon  die  Historien- 

nialerei  genreartig.  Es  sind  deshalb  auch  Künstler,  welche  sich  je  nach  • 
(jelegenheit  oder  Laune  bald  auf  dem  einen  bald  auf  dem  anderen 
Gebiete  bethätigten,  wie  Aug.  Hopfgarten  oder  E.  Däye,  keine  Seltenheit. 
Den  ausschliesslichen  Genremeistern  ersten  Ranges  aber  ist,  wenn  man 
Ton  einigen  Angehdrigen  der  Düsseldorfer  Schule,  welche  später  nach 
BeiMn  übergesiedelt  sind  und  schon  m  dem  Düsseldorfer  Abschnitte 
betrachtet  werden  mussten,  absieht,  nur  ein  dnzigor  beizuzfthlen, 
neralich  Ed,  Mefferheim,  geb.  zu  Danzig  1808.  In  seinen  Stoffen 
vielfach  Waldmüller  ähnlich,  vorwiegend  Dorfgeschichten  und  am 
liebsten  Kindorscenen  inaleiid,  lässt  er  jedocli  die  Wärme  und  Geniali- 
tät Walduiüller's  vermissen  und  seine  an  Meissonnier  gemahnende 
fleissige  Sorgfalt  macht  nicht  selten  emen  ledigHch  äussoilichei^ 
and  virtuosenhaften  Eindruck.  Sein  jüngerer  Bruder  und  Schüler 
W,  A,  Meiferheim  erreidite  ihn  nur  m  technischem  Sinne.  Dafür 
haben  sich  Eduard's  Söhne  Franz  und  Paul  zu  höchst  achtbaren 
Heistern  herangebildet ;  müssen  aber  als  dem  neuen  Geiste  huldigend 
einer  späteren  Betrachtung  vorbehalten  bleiben. 

Unter  den  älteren  Genremalern  darf  Const.  Schröter,  geb.  1795 
zu  Skeuditz,  f  1835  zu  Berlin,  der  übrigens  auch  für  Hebung  der 
Landschaftsmalerei  erfolgreich  thatig  gewesen,  genannt  werden,  dessen 
»Geigenlehrerc ,  '»Sermone,  »Ruhende  Wanderjudenfieimilie«  und 
»Gaststubec  vor  Meyerhehn's  epochemachendem  Auftreten  als  emi- 
nente Leistungen  galten  und  als  recht  tüchtig  noch  .immer  betrachtet 
werden  können ,  wenn  man  das  Anlehnen  an  Mieris  oder  Dow  für 
erspriesslich  (Tachton  will;  unter  den  jüngeren  Meistern  aber,  welche 
aus  alter  Schule  (Wach)  kommend  die  Tradition  derselben  mit  den 
neuesten  Anschauungen  zu  verknüpfen  streben,  muss  der  Schlesier 
F,  Ckmst.  Qretius,  geb.  1814,  hervorgehoben  werden,  der  bei  grosser 
Vielsdt%keit  hauptsächlich  dem  historischen  Genre,  dem  Hauptfelde 
der  Gegenwart,  seme  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat.  Sonst  wählte 
er  italienische,  griecfaische,  türkische  Stoffe  aus  dem  Leben  und 


*)  Im  Museum  zu  Dresden,  gesU  v.  L,  Friederieb. 
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fülirtc  als  gescliickter  Porträtmaler  manchen  Studienkopf  bildnissartig 
mit  grossem  Beifall  durch. 

Die  Tage  der  Glanzzeit  des  Genie  nahten  indess  heran.  So 
lange  die  Form  vorherrschend  gewesen,  und  Farben-  wie  Bel^icb- 
tungseifekte  wie  jene  H^Hikungen,  welche  die  Zeichnung  ninunermdir 
.  hervorbringen  kann,  nur  nebensächlich  in  Betracht  kamen,  konnte 
die  deutsche  Genremalerei  die  Höhe  der  Niederländer  nicht  erreichen. 
Die  monumentale  und  ideale  Kunst  verlangt  Formbestimmtlieit,  das 
Genre,  welches  das  Leben  in  seiner  naiven  Alltäglicldieit,  das  wesent- 
lich formlos  ist  und  mehr  von  Stimmungen  beherrsclil  wird,  wietier- 
zugeben  hat,  verlangt  Meistersdiaft  in  Farbe  und  Lichtführung.  Der 
Werth  d^  Form  muss  namentlich  da  zurücktreten,  wo  sie  nidit 
schön  sem  kann,  wje  diess  un  Genre  zumeist  der  Fall.  Folgmchtig 
muss  daher  die  künstlerische  Schönheit  auf  anderen  Gebieten  gesucht 
werden,  und  ist  für  das  Genre  nach  dem  Vorliilde  der  grossen 
Hollander  auch  in  der  nächsten  Periode  gefunden  worden.  Alle 
|[rossen  Genremeister  des  ebeubeiiandelten  Zeitabschnitts  verdanken 
ihre  Bedeutung  zum  grossen  Theile  einem  Vorgreifen  oder  dem 
theüweisen  Uebertritt  in  die  neue  Richtung.  — 
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Die  Landschaft,  das  Architekturbild  und  das 

Stillleben. 

Das  Genre  mussle  sicli  seinem  granzen  Woson  nach  spröde 
gegen  die  ideale  Richtun;?  der  Periode  verhalten.  Nur  da,  wo  es. die 
Verbindungsiaden  mit  der  romantischen  Historienmalerei  festhielt, 
wie  bei  einigen  Düsseldorfer  Meistern,  oder  wo  das  künstlerische 
Aqge  auch  in  der  Wirklichkeit  den  classischen  Kern  italienischen 
Volkslebens  erfasste,  wie  diess  einige  süddeutsche  Künstler  in  der 
Weise  Looj).  Kobert's  (freilich  mit  sehr  ungenügendem  Erfolge)  ver- 
suchten,  konnte  es  der  herrschenden  hloalströmung  entsjiieclien; 
sonst  diängie  überall  dieses  Kunsigebiet  nach  unmittelbarer  Kealität 
und  somit  nacli  Zielen,  welche  erst  in  der  Gegenwart  zu  aDgemei- 
nerer  Herrschaft  gelangt  smd. 

Viel  mehr  Möglichkeit  einer  idealen  Haltung  bot  die  Landschaft 
dar,  und  es  begegnet  uns  auch  in  diesem  Gelnete  eine  starke  und 
bedeutende  Gruppe  von  Künstlern,  welche  die  ideale  Landschaft  in 
nahezu  dümiiiirender  Weise  cultivirten.  Der  Anstoss  dazu  war  schon 
frülier  in  der  Periode  der  Classicisten  wie  der  Uomantiker  gegeben 
worden.  Ein  J.  Koch,  ein  Schinkel,  ein  Ferd.  Olivier  und  von  den 
minder  einflussreichen  Landschaftern  J.  Chr.  Reinhart,  H.  Reinhold, 
F.  6.  Steinkopf,  W.  Ahlhorn,  a  Fohr,  F.  Horny,  F.  Hehnsorf, 
IL  Y.  Rohden  und  J.  D.  Passavant  hatten  für  die  classische  wie 
fär  die  romantische  Idealität  die  Wege  gezeigt.  Diese  waren  von 
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L.  Mayer  y  geb.  1791  zu  Neckarbischorsheim ,  f  1843  zu  Stutttrait, 
C.  F.  Lukas,  geb.  zu  Darmstadt  1809,  f  daselbst  18(33,  vdh  (ieia 
Innsbrucker  E.  v.  W'ömdle  u.  A.  allzu  unsolbstständig  verfolgt 
worden,  so  diuss  die  ersteron  ebenso  ängstlicb  den  Spuren  Reinhart's 
und  Steinkopfs  wie  der  letztere  denen  J.  Koch's -folgten.  Nun  aber 
gelang  es  einigen  hochbegabten  Talenten  einerseits  die  technische  Un- 
behilflichkeit  und  Härte,  andererseits  das  manieristische  Anlehnen  an 
ältere  Vorbilder  abzustreifen  und  in  sicherem  Anschlnss  an  die  Natur 
ihren  Idoalschöpfungen  auch  jenen  Grad  von  Gesammt-  und  Einzel- 
Wahrheit  zu  verleihen,  der  den  Genannten  durchaus  fehlt.  Obenan  stehen 
G.  Rottmann  und  F.  Preller  für  die  classische  und  die  beiden  Düssel- 
dorfer K.  F.  Lessing  und  J.  W.  Schirmer  für  die  romantische  Richtung. 

Als  der  bedeutendste  von  AUen  muss  der  älteste  derselben 
Ckui  ItoMnaiin,  geb.  zu  Handschuchsheim  bei  Heidelberg  1798, 
t  1850  zu  München,  genannt  werden.  Von  seinem  Vater,  dem  als 
Zeichnungslehrer  zu  Heidelberg  wirkenden  Schlachtenmaler  Friedrich 
Rottmann,  im  Landschaftsfache  vorbereitet,  hatte  er  sich  schon  als 
Knabe  diesem  (Jebiete  mit  soklier  Liebe  gewidmet,  dass  auch  der 
Unterricht  des  Porträtmalers  Gseller  in  Heidelberg  hinsichtlich  seines 
Berufes  nichts  zu  ändern  vermochte.  Dazu  drängte  sich  seine  monu- 
mentale Richtung  schon  früh  in  den  Vordergrund.  Als  er  z.  B. 
noch  nicht  zwanzig  Jahre  auf  emer  Studienreise  am  Rhein  ein  Gast* 
Zimmer  eben  getüncht  fand,  um  weitem  Schmuck  zu  empfange», 
erbat  er  sich  die  Erlaubniss,  statt  der  beabsichtigten  Schablonen- 
muster  Landschaften  auf  die  Wände  setzen  zu  dihfen.  Diese  V^or- 
lielx?  war  es  wohl  auch,  die  ihn  auf  die  Kunde  von  Cornelius  Auf- 
treten in  München  bestimmte,  dort  seine  weitere  Ausbildung  zu 
suchen.  (1822.) 

Die  Mfinchen«r  Landschaftsmalerei  der  Schule  Dorner's  und 
Wagenbauer*s  zog  ihn  jedoch  keineswegs  an.  Mehr  die  Naftnr  der 
bayerischen  Hochlande  und  die  Werke  der  Grallerie.  Von  den  neueren 

Schöpfungen  war  es  eigentlich  nur  eine  nach  München  gelangte 
Landschaft  von  J.  Koch,  die  seiner  idealen  Naturbetrachtung  ent- 
sprechend erschien.  Doch  sein  überwiegender  Sinn  für  das  (ianze 
liess  ihn  die  Detailbehandlung  so  untergeordnet  erscheinen,  dass  die 
Ton  Wagenbauer's  £inzelausfährung  verwöhnten  Augen  der  nicht 
tiefer  ESngeweihten  über  diesem  Mangel  die  Bedeutung  der  Gesammt- 
anlage ganz  übersahen.  Vidleicht  hätte  sogar  die  seinem  Wesen 
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ebensosehr  wie  dem  des  Cornelius  widerstrebende  Oelmalerei  sein 
eigenartiges  Talent  nicht  ganz  zum  Durchbruche  kommen  lassen, 
wenn  nicht  ein  gunstiges  Geschick  ihm  Gelegenheit  gegeben  hätte, 
seine  1826 — 28  in  Italien  gemachten  Studien  monumental  zu  ver- 

wtTtlien.  Die  zunächst  nach  den  rnit^M'ljracliton  Skizzen  ausjjretuhrlen 
Oelbilder  liesseii  iienilicli  den  .scliarf:^i(  liti^''en  Kunst^'önner  Münchens, 
König  Ludwig  L,  almen,  bis  zu  welcher  Grossheii  die  WerlLe  in 
monumentaler  Ausführung  gedeihen  konnten  und  wurden  so  die 
Veranlassung  zu  dem  unvergleichlichen  italienischen  Landschafts- 
eyklus  in  den  Aiicaden  des  Hofgartens  zu  Hünchen.  Es  kann  nun 
wohl  nicht  bdiauptet  werden,  dass  Rottmann  die  grossen  nieder- 
ländischen Meister  erreicht  hat;  dass  aber  im  Gebiete  der  idealen 
Landschall  seit  Poussin's  und  Claude's  Tagen  Aehnliches  nicht 
geschaffen  worden  ist,  steht  ausser  aller  Frage.  Im  Gewände  an- 
spruchsloser Wahrheit  tritt  uns  hier  eine  Schönheit  und  Poesie  ent- 
gegen, wie  sie  nur  Rottmann's  ideale  Naturempfindung  zu  zaubern 
▼erstand.  Einfache  Klarheit  der  Gomposition,  grossartige  Linien- 
fOhning  und  der  feinste  Formensinn  verbinden  steh  mit  ein^  MUde 
und  Harmonie  der  Farben  und  einer  Meisterschaft  der  Technik,  die 
von  dem  Begründer  des  landschaftlichen  Fresco's,  der  /Ann  grossen 
Thcile  experimentell  vorgehen  und  im  Vcrglei«  h  znr  gegenwärtigen 
Kenntniss  des  Materials  sich  vielfach  kümraerlicii  behelfen  nmsste, 
fast  unbegreiflich  erscheint.  Allein  gerade  die  Nothwendigkeit  einer 
gewissen  raschen  Sicherheit  und  Zuvmicht,  wie  sie  das  Fresco  ▼er- 
langt, entfoUete  sein  Talent  zu  der  bewundemswerthen  Höhe,  welche 
es  in  der  Oelmalerei,  die  zu  öfterem  Uebergehen,  Verbessern  und 
Detailliren  auffordert,  kaum  erreicht  haben  würde. 

In  drei  Sommern  1S3()--1833  war  der  herrliche  Gyklus*) 
vollendet.  Schon  im  folgenden  Jahre  begab  sich  der  Künstler  im 
Auftrage  des  Königs  nach  Griechenland,  um  zu  einer  hellenischen 
Landschaftsserie  für  den  nördlichen  Trakt  der  Arkaden  Studien  zu 
sammeln.   Er  dachte  dabei  so  wenig  wie  bei  seinem  italienischen 


*)  Nach  Mgen  BeseUdigangen  durch  rohe  Hftnde  neaestens  von  dem  Bruder 
des  Heisters  Leop.  Robert  flberrsschend  hergestellt,  und  einigermassen  gesehOtst, 
wenn  auch  leider  der  monumentalen  Umrahmung  beraubt.  Die  Cartons  befinden 
sich  grOsstentbeils  im  Museum  zu  Darmstadt.  Eine  tadellose  polychrome  Publi* 
catioo  bei  Bruckmann  in  Manchen  ist  im  Erscheinen  begriffen« 
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Gyklus  an  historische  Landschaften  im  Sinne  Schinkers,  wobei 
Vegetation  wie  Architektur  durch  die  Phantasie  so  zu  ergftnzen 
gewesen  wäre,  wie  sie  etwa  zu  Perikles'  oder  Hadrian's  Zeit  ersdiienen 
sein  mochten.  Allein  es  war  ihm  unTermeidlich  schon  in  der  Skizze 

da.<  ilua  vorliegende  Bild  zu  stylisiren,  und  Linien,  Formen  und 
Furben  da  zu  corrigiren,  wo  sie  seinem  walirhafl  classischen  Sehöii- 
heilssimi  wie  der  elonfisclien  Auffassung,  welche  schon  in  seinen 
frühesten  Gebirgslandschaften  entgegentritt,  zu  widers])rechen  schienen. 
Wunderte  er  sich  doch  selbst,  wenn  er  seme  Studienblatter  Abends 
mit  denen  seiner  künstlerischen  Reisegenossen,  L.  Lange  und 
F.  Stademann  verglich,  über  die  Abweichungen  von  der  Wirklichkeit 
*  und  Vedute,  zu  welchen  ihn  sein  künstlerischer  Genius  unwflUiVdi 
drängte. 

Als  er  aber  nach  seiner  Ilückkelii*  zur  Ausführung  schritt,  die 
er  der  Bequemlichkeit  halber  auf  Ceincntlafeln  bewerkstelligen  sollte, 
welche  man  nachträglich  in  die  Wand  einlassen  konnte*),  glaubte 
er  im  Fresco  die  Tiefe  und  Glut  der  NaturÜEurben  Griechenlands  nicht 
wiedergeben  und  den  Unterschied  von  dem  Gok>rit  der  italienischen 
Landschaft,  welches  er  schon  ün  italienischen  Gyklus  nicht  meicht 
zu  haben  wähnte,  nur  ungenügend  zur  Anschauung  bringen  zu 
können.  Auch  hatten  die  ersten  Leistungen  der  französischen  und 
beigischen  Coloristen  auf  ihn  einen  tiefen  Eindruck  gemacht,  und 
die  Farbe  erlangte  nun  das  Uebergewicht  über  die  Form.  Er  wählte 
daher  das  Fernbach'sche  Syjstem,  eine  Technik,  welche  coloristische 
Experimente  und  das  Streben  nach  glühenden  und  leuchtenden 
Effekten  weit  mehr  ermöglichten  als  das  Fresco,  dessoi  stückweise 
und  inn^halb  dc^r  für  die  Tagesarbeit  gesteckten  Grenzen  gewisser- 
massen  definitiven  Technik  ihm  nicht  mehr  auszureichen  schienen. 
Freilich  Hess  das  zähe  hnpasto  der  Harzfarben  von  der  Form  noch 
mehr  verloren  gehen,  als  er  vielleicht  wünschte,  obwohl  ihm  die 
Darstellung  des  Himmels  und  der  Beleuchtungseffekte  ben-its  weit 
mehr  am  Herzen  lag  als  die  Gestaltung  der  Landschaft  selbst  Dass 
dadurch  die  Stimmung  wesentlich  gesteigert  wurde,  ist  unbestreitbar, 
wohl  aber  zweifelhaft,  ob  diese  Steigerung  nidit  zu  theuer  ericauft 
war.   MÖgBch  dass  er,  welcher  in  seinen  atmosphärischen  und 


*)  Sie  gelangten  ihrer  ursprOngiichen  Bestimmung  entgegen  in  die  Nene 
Pinakothek  zu  München. 
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*  meteorologischen  Effekten  weit  über  Claude  hinausging,  schliesslich 
iii  die  Formlosigkeit  verfallen  wäre,  in  welche  der  grosse  englische 
Landschaftsmeister  Turner  auf  gleic  iicm  Wege  zuletzt  verfiel.  Manche 
griechische  Landscliatten  gelx;n  zu  dieser  Befürchtung^  Grund,  auch 
Süll  der  »Waldbrand«*)  an  diesen  Abweg  gemahnt  haben.  Doch 
ebeo  daran,  seinen  griechischen  Gyklus  zum  Abschluss  zu  bringen, 
ereilte  ihn  der  Tod. 

Nicht  zu  gleicher  Bedeutung  bei  anfangs  fihnlicher  Richtung 
vermochte  sich  Rottmann*s  Schulgenosse  Dan.  Fohr,  geb.  zu  Heidel- 
berg 1801,  der  Bruder  des  schon  unter  den  römischen  (ieiio>>en 
envähnten  C.  Fohr,  zu  erheben,  weil  ihm  der  enge  Anschluss  an 
die  Natur  weniger  nöthig  schien.  Foiir  hat  deshalb  auch,  da  seine 
Kraft  in  der  Composition  lag,  im  Garton  mehr  erreicht  als  im  aus- 
geführten Gemälde.  Seine.enkaustischen  Wandgemfilde**)  erscheinen 
in  der  Farbe  unwahr,  hart  und  bunt,  ja  sogar  einigermassen  decora- 
tionsartlg.  Etwas  höher  erscfiwangen  sich  zwei  andere  Landsleute 
der  Genannten,  die  Clebrüder  Ernst  und  Bank,  Fries,  von  welchen 
der  erstere,  gel).  1801  zu  lleiilelberg,  f  1833  zu  C4arlsruhe,  gleich- 
falls bei  Carl  Uottmann's  Vater  seine  erste  Schule  gemacht  und 
nach  dreijährigem  Aufenthalt  in  Italien  schon  1827  nach  München 
gelangt  war.  Seine  ungewöhnliche  Formenspradie  lässt  die  mangel- 
hafte Farbe  fibersehen,  deren  Gebrechen  er  wohl  noch  öberwunden 
haben  wfirde,  .wenn  ihm  ein  höheres  Alt^  vergönnt  gewesen  wftre. 
—  Ihm  künstlerisch  so  verwandt  wie  von  Geburt  erscheint  sein 
jüngerer  Bruder  Bernhard,  geb.  1820  zu  Heidelberg,  der  durch  acht- 
jährigen Aufenthalt  in  Italien  1838—1846  zu  einem  der  hervor- 
ragendsten Vertreter  der  idealen  Landschaft  sich  gebildet  und  durch 
seine  italienischen  Landschaftscyklen  als  einen  der  bedeutendsten 
Nachfolger  Rottmann's  sich  erwiesen  hat 

Als  etwas  femer  stehend,  aber  doch  derselben  Gruppe  ange- 
hörig ist  dann  L.  GMitt,  geb.  1812  zu  Altona,  zu  bezeichnen,  m 
nordischen  Landschaften,  durch  Dahl  angeregt,  gleich  bedeutend  wie 
in  italienischen.  Nicht  minder  A.  Wilh.  F.  Schinncr  aus  Berlin, 
geb.  1802,  t  186G,  der  seit  seinen  italienischen  Studien  (1827—30) 
vorwiegend  Motive  aus  ünteritalien  für  seine  Veduten-  wie  Ideal- 


•)  Im  BflsÜie  im  Qrmfen  Barochnikoff. 
**)  In  der  Kunstballe  tu  Garlsmhe. 
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Schöpfungen  verwerthete  und  auch  in  Monumental wericen,  wie  in 
den  stereochromischen  Landschaften  des  Neuen  Museums*)  sich  als 
den  bedeutendsten  Idealisten  der  Berliner  Landschaftsmalerei  bethä- 

tifrte.  Er  war  von  Cliiiule  aiis<iegangeii  und  hatte  eine  Zeit  lanpr 
niodernon  französisrhen  Einflüssen  r^chuldiprt,  war  aber  bald,  der 
bunten  Eifekte  überdrüssig,  wieder  zur  klaren  Schönheit  und  classi- 
sehen  Composition  seiner  früher(  ii  Weise  zurückgekehrt. 

Was  A.  W.  F.  Schinner  für  Berlin,  war  der  Ungar  CaH  Marko, 
(geb.  180&"zu  Leutschau  m  Ungarn,  f  zu  Florenz  1860)  für  Wien. 
Freih'ch  dürfte  dem  letzteren,  der  vielleicht  nur  durch  drückende 
Jugendverhältnisse  und  durch  Missachtung  in  seinem  Vaterlande 
verhiiiderl  wurde,  einem  Rottmann  ebenbürtig  zu  werden,  noch 
höhere  Bedeutung  zuzumessen  sein  als  jenem.  Für  ihn  wurde  übrigens 
Italien  ganz  zur  Heimat,  indem  er  seclis  Jahre  nach  seiner  Ankunft 
daselbst  sogar  zum  Professor  an  der  Akademie  in  Florenz  ernannt 
ward.  Seiner  idealen  Landschaft  kam  auch  der  Umstand  zu  statten, 
dass  er  im  Figürlichen  kaum  minder  tüchtig  war,  wie  im  Land^ 
schaftlichen,  wie  er  denn  nur  deshalb  nicht  dem  Historienfache  sich 
gewidmet  haben  soll,  weil  ihm  die  Modellkosten  unerschwinglich 
erschienen.  Seine  vorwiegend  mythologischen  oder  biblischen  Scenen 
erheben  sich  daher  nicht  selten  über  die  Oränzen  der  Staffage  und 
zeigen  gelegentlich  die  Landschaft  mehr  als  Hintergrund  behandelL 
Gewöhnlich  aber  ist  seine  Landschaft  der  gewählten  Staffage  ent- 
sprechend angeordnet  und  gestimmt,  selten  umgekehrt.  Sonst  liebte 
er  es  wie  Claude  oder  Rottmann  atmosphärische  Erscheinungen, 
Regenbogen,  Sonnenuntergang  u.  dgl.  zur  Darstellung  zu  bringen. 
Bestimmte  und  zu  benennende  Gegenden  vedutenartig  wiederzugeben, 
lag  ihm  ferne  und  selbst  seine  »Ansicht  von  Rom*  oder  sein  >S<^^ 
von  Nemi«  nuissten  sich  einer  ganz  idealen  Anlage  fügen.  Leider 
sind  seine  besten  Werke  im  Privatbesitz:  die  beiden  im  Belvedere 
befindlichen,  wie  die  acht  aus  sanem  Nachlasse  in's  Pesther  Nation«^!» 
museum  gelangten,  lassen  seine  Bedeutung  nur  unvollkommen 
erkennen.  Als  sein  hervorragendster  Nachfolger  unter  den  Neuanen 
muss  Jas,  Haffmmm  in  Wien  genannt  werden,  welcher  sich  wie 


*)  Darunter  sind  die  „Pynmiden  von  Memphis'*,  der  Gang  in  der  Cbeope* 
Pyramide,  die  Ruinen  vom  Athenetempel  »i  Aegina  und  vom  ApoOotempe]  » 
Phigalia  herronuheben. 
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jener  in  rein  idealen  Landschaflea  geüei  und  sich  dadurch  besonders 
zu  cyklischen  Wanddecorationen  vorwiegend  nach  griecliischen  und 
italienischen  Motiven'^)  und  zu  landschaftlichen  Theaterdecorationen**) 
eignete.  Wie  Markö  und  Hoffinann  der  classischen,  so  huldigte 
Alb,  Zimmemann,  ixeh.  1806  zu  Zittau,  mehr  der  heroisch  nordischen 
Landschaft  mit  mächtigen  Baum-  und  Felsengruppon.  Nachdem 
er  zwei  Jahrzehnte  Münclien  angehört,  hatte  er  1857  den  Lchrstulil 
der  Landschaftsmalerei  an  der  Akademie  zu  Mailand,  spüler  zu  Wien 
erlangt,  wo  ei*  in  Jettd^  Euss,  Schindler,  Hibare  u.  A.  tüchtige 
Schüler  bildete.  Auch  gelang  es  ihm  allmälig  seine  ursprungliche, 
gewissermassen  prähistorische  Derbheit  in  Form  und  Farbe  etwas 
zu  mildem,  wie  er  auch  zuletzt  gelegentlich  biblische  Motive***)  an 
die  Stelle  seiner  gigantischen  Gebirgsstöcke  setzte. 

Da  auch  in  Wien  die  Einflüsse  Markö's  durch  A.  Ziiiiniennami, 
wenn  nicht  beseitigt,  so  doch  sehr  zurückgeihängt  wurden,  so  kam 
es  an  keinem  der  bisher  betrachteten  Punkte  im  Gebiet  der  idealen 
Landschaft  classischen  Bodens  zu  einer  festen  Begründung  einer 
eigratlich  stylisirten  Behandlung  und  historischen  beziehungsweise 
heroischen  Landschaft.  Hiezu  hatte  sich  schon  Meister  Rottmann 
in  der  Gomposition  zu  eng  an  die  Vedute  und  auch  in  der  farbigen 
Erscheinung  an  die  Natur  angeschlossen,  und  sehie  mittelbare  Schule 
(eine  unmittelbare  hatte  und  wollte  er  nicht)  ging  liierin  noch  weiter. 
So  Äug.  Löfflcr,  geb.  1822  in  München,  f  1866,  welcher  nach  einer 
italienisi  lien  Reise  durch  die  Ausfühi'ung  des  grossen  Halbreiter'schen 
Rundgemäldes  von  Jerusalem  f)  zu  einer  Reise  in  den  Orient  gereizt 
worden  war  und  später  auch  Griechenland  besucht  hatte,  dabei 
aber  seinen  bedeutende  Formensinn  fost  ganz  in  tropischer  Farbe 
erstickte.  LMemaim'Frmnmd  andererseits,  in  skizzenhafter  Ck>loristik 
Löffler  verwandt,  warf  sich  vorwiegend  auf  Tonzeichnung  und 
Illustration,  womit  er  sich  allerdings  einen  weitverbreiteten  Xamen 
und  in  einzelnen  Werken,  so  in  dem  in  Tondruck  lithographirten 
italienischen  Landschaftscyklus  oder  in  den  xylographischen  lllustra- 


*)  Im  Wieoer  Kunalon,  im  Erzh.  Leepold*ichen  Gartensalon  und  im  £p- 

atein'schen  Palais  zu  Wien. 

**)  Zur  Zauberflöte  für  das  Wiener  Opernhaus. 
***)  So  die  Finduns.'  Mosis  in  der  Gallerie  Scliack  zu  München,  gest.  v.  Post, 
t)  In  den  besitz  des  Papstes  Pius  IX.  gelangt. 
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tionen  von  der  Insel  Capri*)  eine  seltene  und  auch  verdiente  Popu- 
larität erlangte,  wie  er  sie  mit  seinen  duftigen  Stafieleibildem  nicht 
zu  erringen  vermochte.  Während  aber  LöfiTler  sich  nach  dem  Osten 
gezogen  fühlte,  führte  den  ireflflichen  Früg  Bmnbtrger,  (geb.  1814 
zu  Würzburg,  t  zu  Soden  1873)  Neigung  und  ZufSEÜl  nach  dem 
Westen.  Die  Rottmann'schen  Ariuidenbflder  hatten  ihm  die  Richtung 
gegeben,  nachdem  er  vorher  kurze  2^it  bei  dem  Marinemaler  Krause 
in  Berlin  Unterricht  genossen.    Seine  erste  Schule  aber  wirkte  inso- 
feme  nach,  als  er  sich  zunächst  den  Strand  als  Domäne  erwählte, 
weshalb  er  auch  die  malerische  Küste  der  Normandie  zum  ersten 
Schauplätze  seiner  Studien  machte.  Der  Inhalt  seiner  Mappe  yer- 
anlasste  dann  Hm.  Bemus  du  Fay  aus  Frankftnt  a.  M.  ihn  zum 
Reisebegleiter  nach  Spanien  zu  erwfihlen,  und  seitdem  bot  ihm  die 
Pyrenäenhalbinsel,  deren  Eindrücke  er  noch  zw^mal  durch  längere 
Reisen  auffrischte,  das  dankbare  Stotfgobiet.  Die  Eigenart  des  Landes 
lÜlirte  ilm  zu  einem  eigenen  Styl,  aber  das  Aufsehen,  welches  seine 
in  gelb  und  violett  wirkenden  Farbencontmste  in  iiu*er  pastosen 
Bestimmtheit  erregten,  liess  diesen  zuletzt  in  Manier  ausarten,  was 
um  so  peinlicher  wirkte,  wenn  er  später  gelegentlich  auch  deutsche 
Landschaft  derselben  Bdiandlung  unterzog.  Sein  hervorragendster 
Schüler  At^g.  0^.  QtiH,  geb.  zu  Würzburg  1835,  f  1868  würde 
ihn  wohl  noch  mehr  als  ohnehin  geschehen,  verdunkelt  haben,  wenn 
den  ebenso  begabten  als  productiven  und  namentlich  in  der  Skizze 
unübertrefflichen  Künstler  nicht  ein  zu  früher  Tod  abgerufen  hätte. 
Hieher  ist  endlich  B.  Stange,  geb.  1807  zu  Dresden,  zu  zählen,  durch 
s^e  venetianischen  Ansichten  und  besonders  Mondnächte  bekannt 
Als  der  eigentlichste  Vertreter  der  stylisirten  heroischen  Land- 
schaft muss  aber  Fried,  Prdkr,  geb.  1804  zu  Weimar,  bezelefanet 
werden.  Denn  nur  er  wusste  sich  der  Abhängigkeit  von  cler  gleich- 
wohl gründlich  anj^^ceigneten  Realität  soweit  zu  entäussern,  dass  seine 
Landschaft  sich  zur  rein  dichterischen  im  Sinne  des  classischen  Epo> 
potenzii'te,  so  dass  der  heroische  Styl  eines  Homer  in  ihr  einen 
entsprechenden  Hintergrund  fand.  Zur  epochemachenden  Begründung 
dieser  Richtung  ward  er  durch  den  Auftrag  des  Hm.  Härtel  ver- 
anlasst, welcher  ihn  1883  nach' semer  italienischen  Studienreise  traf 
und  ihm  die  Aufjgabe  stellte,  im  sog.  römischen  Hause  zu  Leipzig 


♦)  Mit  Text  von  F.  Gregorovius.  Lpz.  1868.  Dürr. 
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dio  Odyssee  landschaftlich  zu  illustriren.  Dieser  bis  1836  ausge- 
führte Wandbildercyklus  in  Tempera  hatte  über  seine  Zukunft  in 
der  Weise  entschieden,  dass  auch  die  von  der  Grossherzogin  von 
Weimar  veriangte  Landschaftsreihe  aus  der  Heimat  mit  TaterlSndi- 
schen  Staffagen,  wie  der  gleichfalls  überwiegend  landschaftliche 
Oberoncyklus  für  das  Wielandzimmer  des  Weimarer  Schlosses  ihn 
nicht  mehr  aus  der  erwfdillen  engeren  Bahn  zu  vordrängen  ver- 
mochte. So  vortrefflich  nemlich  auch  diese  Arbeiten  gelangen,  so 
ging  ihm  doch  der  fürstliche  Auftrag  näher,  die  Odysseebilder  für 
die  Loggia  des  Neuen  Museums  zu  Weimar  zu  wiederholen*).  Neue 
Naturstudi^  in  Unteritalien**)  rdften  das  Werk  zu  ausserordent- 
licher Vollendung,  wobei  überdiess  die  yorausgegangenen  nordischen 
Arbeiten  noch  eme  Bedeutsamkeit  der  Luftbehandlung  fügten,  von 
welcher  in  den  Wandmalereien  des  römischen  Haust's  noch  wenig 
zu  verspüren  ist.  Tropische  Ueppigkeit,  idyllische  Lieblichkeit  und 
titanische  Wildheit  in  reizvoller  Abwechslung,  immer  getragen  von 
episch-plastischem  Charakter  der  Gomposition,  geben  nun  den  dar- 
gestellten Hauptsoenen  eine  Wahrhät  und  Anschaulichkeit,  welche 
es  erlaubt,  diese  Verherrlichung  der  Odyssee  als  ebenbürtig  neben 
den  Diadecyklus  des  Ciomelras  zu  setzen,  wobei  auch  die  land- 
schaftliche AufTassung  ebenso  dem  Charakter  der  Odyssee  entspricht, 
wie  die  historische  des  Münchener  Altmeisters  dem  der  lliadc  Mit 
um  so  grösserer  Spannung  sieht  man  daher  dem  Cyklns  der  Iiiade- 
darstellungen  entgegen,  mit  welchen  der  Künstler  ***)  eben  beschäftigt 
ist,  wobei  voraussichtlich  das  Figürliche  in's  Uebergewicht  treten 
wird,  wonn  übrigens  der  noch  immer  rüstige  Künstler  s^  Genelli's 
Uebersiedhmg  nach  Wdmar  mit  grossem  Erfolge  sich  wiederholt 
bethätigt  hat.  Von  seinen  Schülern  sind  hier  Kaiser,  Hmmid, 
F.  Kanoidt  und  des  Meisters  gleichnamiger  Sohn  hervorzuheben. 


*)  Die  16  (Prions  im  städtischen  Museum  zu  Leipzig.  Photogniphirt  und 
phototypirt  von  Albert  in  München.  Eine  polychrome  Publication  von  F.  Bruck' 
mann  in  München  in  Vorbereitung.  Eine  trelTliche  Erwoiteriinfr  der  Odyssee- 
compositionen boten  Preller's  40  Holzschnitt ülii^tnitioneii  zur  Vossischen  Ueber- 
Setzung  der  Odyssee,  geschn.  v.  Brend'amour  und  Oerlel.  Lpz.  1872. 

**)  Photograpbisdi  publicirt  durch  die  Hinrich*8che  Buchhandlung  in  Leipag 
1867  und  l.^GS. 

***)  Im  Auftrage  der  Fried.  Bruckmann 'sehen  Kunstliandlung  in  Mänchen. 
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Unter  den  Meistern  dt  i-  idealen  Landschaft  stellen  sich  den 
Vertretern  des  classisclien  Bodens  zwei  Düsseldorfer  als  die  Haupt- 
repräsentanten der  romantischen  Landschaft  gegenüber:  K,  F.  Let^mg 
und  «/.  TT.  jSScMrmer.  Des  ersteren  ist  als  eines  der  Hftupter  der 
Historienmalerei  der  rheinischen  Schule  bereits  eingehend  gedacht 
worden.  (S.  389.  fg.)  Ein  Besuch  auf  Rügen  und  ein  Bild  des 
romantischen  Stimmungslandschafters  FricHlricli  halten  ihn  für  das 
Reich  des  Pinsels  prewonnen,  und  schon  in  seinem  zwanzigsten  Jiüire 
überraschte  sein  ungewöhnliches  Talent  mit  dem  »Kirclihof«  das 
Berliner  Publikum.  Denn  die  romantische  Melancholie  seines  Motivs 
beschränkte  sich  nicht  auf  die  oft  ganz  poesie-  und  gedankenlose 
Schmerzseligkeit  und  Hypochondrie  der  meisten  Romantiker,  sondern 
fesselte  durch  eine  Empfindung,  die  ebenso  gedanken-  als  gemüth- 
anregend  sich  der  bedeutungsvolleren  Lyrik  jener  Zeit  an  die  Seite 
stellen  darf.  Dazu  kam,  dass  nach  langer  Entfremdung  dieses  Kunst- 
zweiges von  unmittelbarer  Natur  hier  wieder  ieliondige  ßtx)bachtung 
derselben  und  zwar  in  ihrer  Gesammterscheinung  sich  aussprach. 
Der  »Klosterhof  im  Schnee«'^)  mit  dem  Zug  betender  Nonnen  im 
Kreuzgang,  welcher  sich  einem  Katafalk  nflhert,  äberbot  sein  erstes 
Bild  noch  beträchtlich  und  wirkt  in  der  Sümmung  der  Landschaft 
durch  die  Beleuchtung  und  die  schwerwiegende  Stafllage  trefflich  zu 
einheitlichem  Au.sdrucke  zusammen.  Seine  UebersieiUung  nach 
Düsseldorf  veranlasste  ihn  nun  sich  zunächst  überwiegend  der  Histo- 
rienmalerei zu  widmen;  doch  regten  die  Rheinlande  mit  den  benach- 
barten Gebirgen  seinen  landschaftlichen  Sinn  zu  mächtig  an,  als 
dass  er  sich  seiner  früheren  Richtung  für  die  Dauer  hätte  entschlagen 
können.  Drei  treffliche  Werke  m  Intervallen  von  je  zwei  Jahren 
1835—1839  entstanden,  die  »Landschaft  mit  der  Brandstätte«,  die 
»tausendjährige  Eiche«  und  die  »Eichenwaldlandsehaft«**)  zeigen 
den  Meister  von  den  sonnigen  Kheing(»birgen  mit  den  weiten  klaren 
Fernsichten  berührt  und  der  sorgnUtigsten  Wiedergalx)  ihres  Eindru(  kes 
im  Ganzen  wie  im  Detail  hingegeben.  Die  Romantik  zieht  sich  mehr 
auf  Beiwerk  und  StafTago  zurück,  manchmal  fast  fremdartig  ersctiei- 
nend  in  der  frischen  Unmittelbarkeit  der  Natur,  wie  an  dem  ritter- 
lichen Ehepaar,  das  vor  dem  Andachtsbilde  der  hundertjährigen  Eiche 


•)  (1828.)  hn  \Vallraf-Ri(  hartzV(  heil  iMuseum  zu  Cöln.  Nr.  962. 

Die  drei  GeraÄlde  im  Städel'scUeii  Museum  zu  Frankfurt.  Nr.  371—37*. 
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kniet,  oder  in  dem  ruhenden  Kreuzritter  der  Waldlandschafl.  Har- 
monischer erscheint  der  getödtete  Krieger  neben  der  Brandstätte, 
oder  die  Mönche  der  »Abendlandschaft  an  der  Biosei  mit  der  Kloster^ 
kirchec*),  namentlich  aber  die  mehr  historische  als  romantische  Staf- 
firung  seiner  späteren  Landschaften,  in  welcher  sich  seine  Vorliebe 
für  das  ReforinatiuiisziilalU'r,  wie  wir  sie  im  Lessin^'sclien  llislürien- 
bilde  gefunden,  geltend  machte:  so  in  der  Landscliafl  mit  dem 
brennenden  Kloster**)  oikr  in  der  dm*ch  seine  reiche  Stall'age  auf- 
regenden Landschaft  mit  den  Arkebusirern  und  Landsknechten,  welche 
eine  Anhöhe  vertheidigen***).  —  So  entschieden  Lessing  in  späteren 
Jahren  den  realistischen  Fortschritten  der  Landschaftsmalerei  huldigt, 
so  lässt  er  doch  nie  die  historische  Bedeutsamkeit  und  noch  weniger 
seine  tüchtige  Formgebung  fallen,  wie  auch  sein  vor  einigen  Jahren 
vollendetes  grosses  Landschaftsbild  »eine  Waldscliluclit«  f)  zeigt,  bei 
dessen  Betrachtung  sich  wohl  schwerlich  Jemand  des  Nachdenkens 
über  die  hisioriscbe  Grundlage  der  Statfage  entschlagen  kann. 

Vielfach  Lessing  ver\vandt,  auch  durch  ihn  für  das  Landschafts- 
Cach  gewonnen  ersdiant  Joh,  Wüh*  Sekirmer  aus  Jülich,  geb.  1807, 
t  1864  als  Professor  in  Garlsnihe.  Auch  er  fand  in  gründlichen 
Naturstudien  Vorbereitung  und  nachhaltige  Nahrung  für  die  historische 
Landschaft,  zu  welcher  er  erst  um  1840  überging,  um  sie  aber  später 
melir  «als  i^essing  zu  stylisiren.  In  der  Farbe  hi  illaiiter  als  letzterer 
verräth  er  eine  ähnliche  Xei;.aing  zu  den  atmosphärischen  Effekten 
wie  Rottmann,  namentlich  zu  scharfen  auch  im  Carton  wirkenden 
Gontrasten  von  Hell  und  Dunkel,  die  immer  von  mächtiger  Wirkung 
soid.  Auch  liebte  er  Detailausführung  weniger  als  Lessing,  wodurch 
seine  Werke  auch  zumeist  einen  mehr  monumentalen  Charakter 
erlangten.  Em  eigentliches  Stof^biet  aber,  wie  Rottmann,  Preller 
oder  Marko  hatte  er  nicht  oder  er  streifte  es  wenigstens  ab,  nach- 
dem er  auf  die  Studien  in  den  Rheinlanden,  andere  in  der  Nor- 
inandie,  in  der  Schweiz  und  in  Italien  hatte  folgen  lassen.  In  den 
meisten  Fällen  dagegen,  wo  er  bestimmte  Landschaften  nacli  ihren 
territorialen  Unterschieden  zu  geben  versuchte,  war  er  ungleich 


•)  (1837.)  Im  Museum  zu  Dannstadt.  Nr.  187. 
*♦)  (1846.)  Gallerie  Lirhtenstein  in  Wien. 
*•♦)  (1848.)  Im  stÄdti-schen  Museum  zu  Düsseldorf, 
t)  In  der  Kunstballe  zu  Carlsruhe. 
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schwächer  als  dann,  wenn  er  seinen  Compositionen  einen  univer- 
selleren Charakter  verlieh.  Er  halte  sich  nenilich  seine  eigene  Land- 
schaft, gleichsam  aus  der  Summe  seiner  Erfahrungen  concentrirt,  so 
dass  sie  keinerlei  locales  Geprfige  hatte.  Form  mid  Farbe  waren 
ihm  dabei  nur  die  Sprache,  in  welcher  er  seme  landschaftlichen 
Strophen  dichtete,  die  meistens  elegischer  Haltung  sind.  Daher 
ermüden  auch  die  Tausende  von  Werken,  welche  der  unerschöpf- 
liche KihTstler  in  Oel,  Aquarell,  Kohle,  Stift  und  Radirung  schuf, 
trotz  der  Einfachheit  der  gcwilhlten  Motive  und  der  Dctaillx^hand- 
lung  keineswegs  und  auch  die  umfassendsten  Gyklen*)  werden  nicht 
monoton.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  er  in  biblischen  Land- 
schaften keinerlei  Goneession  an  das  Orientalische  machte,  indem  et 
sich  nicht  entschliessen  konnte,  die  Schranken  seiner  eigenen  un- 
*  mittelbaren  Anschauung  und  die  Ihm  eigene  Natur  zu  verlassen. 

Ihm  nahe  steht  der  Ijegabte  Stylist  Äug.  Weber ,  geb.  zu  Frank- 
furt 1817 ,  und  unter  seinen  jüngeren  Schülern  Aug.  Kessler  au> 
Thorn  und  Ad.  Hönnighatis  aus  Crefeld.  Zwisctien  Lessing  und 
Schirraer  schwankt  Th,  Kotsch  aus  Hannover,  der  seinen  beiden 
Meistern  als  Lehrer  der  Carlsruher  Kunstschule  gefolgt  ist,  und 
H.  Fmk  aus  Herford,  nachmals  mit  TF.  PMe  aus  Dösseldorf  nach 
Frankfurt  übergesiedelt,  einer  Ifingmn  Reihe  von  Schülern  hier  nicfat 
zu  gedenken,  welche  sich  der  modernen  Richtung  zugewandt  haben 
und  hierin  zum  Theil  wie  A.  Achenbach,  einen  kaum  gerinj^eren 
Ruhm  erlangt  haben  als  der  Meisler.  Eine  iK^sondere  Rolle  aix»r 
si)ielt  noch  Casp.  Scheurm  aus  Aachen,  geb.  1810,  durch  seine 
entschieden  stylisirten  und  häufig  mit  Ornament  und  Schrift, 
bundenen  -Aquarelllandschailen  des  Rheins  verdienimnassen  popolir 
und  in  gewissem  Sinne  in  der  romantischen  Landschaftsaquarefle 
das,  was  E.  Neureuther  in  der  Lied-Radirung  und  Schwind  in  der 
Märchenzeichnung  geworden  sind.  — 

War  in  der  idealen  heroischen  oder  historischen  Landschall  die 
Natur  selbst  vielmehr  Mittel  zum  Zw-ecke  als  unmittelbarer  Gegen- 
stand, so  tritt  in  der  mehr  vedutenartigen  Darstellung  die  Natur 


*)  Von  diesen  sind  die  26  biblischen  Gemälde  der  städtischen  Gemälde- 
sammhing  zu  Düsseldorf  und  die  6  biblischen  Landschaflen  in  der  National* 
Gallerie  zu  Berlin  hervorauheben. 
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in  ihr  Recht,  und  erscheint  um  ihrer  selbst  willen  cultivirt.  Freilich 
fiees  auch  die  Natur  in  ihrer  Unmittelbarkeit  eine  mehr  subjektive 
AuffiusBong  zu,  indem  die  KQnsUer  im  tPaysage  intime«  Ihre  eigene 
Stimmung  mit  der  wirklichen  Erscheinung  ui  Rapport  zu  setzen 
suchen,  doch  trat  zunächst  diese  Richtunj^.  welche  die  Dresdener 
Romantiker  mit  Erfolg^  anfrobahnt  hatten,  zurück  liinter  der  rein 
objativen  Wiedergabe  der  Wirklichkeit.  In  diesem  Falle  war  es 
Jedoch  für  den  Künstler  Aufgabe  augenfölligen  Natiirschönheiten 
nachzugehen,  und  jene  zu  an  sich  bedeutenden  Darstellungen  zu 
▼eriunden.  Dazu  eignete  sich  die  Gebirgslandschaft  ungleich  mehr 
als  das  Flachland,  und  jene  beschäftigte  denn  auch  eine  Reihe  von 
begabten  Künstlern  mit  entschiedener  Ausschliesslichkeit.  Den  Reigen 
eröffnete  F.  Steinfeld,  geb.  1787  zu  Wien,  f  daselbst  1808,  der  als 
der  hervorragondoro  unter  seinen  gleichzeitigen  Fachgenossen  daselbst, 
(J.  MössiHcr,  gel),  zu  Wien  1780,  t  daselbst  1846  und  Th,  Ender 
geb.  zu  Wien  1793,  f  1860)  den  Bann  des  Füger' sehen  Manierismus 
auch  in  der  Landschaft  brach.  Ihm  reihte  sich  J,  Fisehbach  an, 
geb.  1797  zu  Grafenegg  in  Niederösterreich,  welcher  jedoch  Land» 
Schaft  und  Genre  wechseb  Hess.  Noch  ist  bei  aD  diesen  der  Schul- 
•  einfluss  der  Gallerien  wenigstens  in  ihren  früheren  Werken  nicht 
ganz  überwunden,  wie  namentlich  Steinfeld  gerne  Ruysdael  als  Vor- 
bild erwählte  und  neben  den  Xaturstudien  empfahl.  Einen  frischen 
Aulschwung  nahm  in  Oesterreich  die  Gebirgslandschaft  etw\as  später 
durch  A.  Hansch,  geb.  zu  Wien  t813  und  C.  HcdausJca,  geb.  zu  Waid- 
bofen  in  Niederösterreich  1829,  welche  beide  jedoch  bereits  mehr  zu 
den  Goloristen  der  Gegenwart  zu  zählen  sind. 

In  Münchea  war  es  zunächst  E,  Kaim,  geb.  zu  Rain  1808, 
t  1865,  welcher  zuerst  die  Gebirgslandschaft  aus  den  traditionellen 
Fesseln,  deren  sicli  selbst  Wagenbauer  und  Dorncr  nicht  ganz  zu 
entledigen  vermocht  hatten ,  erlöste.  Wie  er  sich  meist  an  die 
Tbäler  und  Gebiigseen  hielt,  so  wählte  H.  HeifUein,  geb.  1803 
zu  Nassau- Weilburg,  vorwiegend  das  Hochgebirge  zu  seiner  Domaine. 
Sein  k>edeutendes  und  geradezu  monumentales  Compositionstalent 
und  seine  grossartige  begeisterte  Auffiemmg  wird  nur  durch  eine 
ihm  stets  anklebende  unwahr  rosige  Färbung  etwas  beeinträchtigt, 
wodurch  er  auch  in  den  letzten  Jahren  in  seiner  hervorragenden 
Stellung  unter  den  deutschen  Landschaftern,  welche  er  fast  ein  halbes 
Jahrhundert  inne  gehabt,  etwas  einbüsste.     Die  lichten  Höhen 
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Heiiili'ins  vermeidend  suchte  dessen  Freund  Chr.  h\  B,  Morgenstern^ 
geb.  1805  zu  Hamburg,  f  1867  zu  München,  vielmehr  düstere 
Schluchten,  Hohlwege,  Giessbäche,  Wald  und  Sumpf;  tiefen  Schatten, 
Sturm  und  Nacht,  wozu  auch  seine  kecke,  derbe  Technik  in  Oelfarbe 
und  mit  der  Radimadel  sich  vorzüglich  eignete.  Vielfach  den  von 
Norwegen  beeinflussten  Slimmungsmaleni  verwandt,  ^vie  er  auch 
seine  Studien  im  scandinavischen  Norden  begonnen  hatte,  be>as>s  er 
doch  zu  lebhalten  Sinn  für  die  Form,  als  dass  er  zur  Vernaclilässi- 
gung  derselben  und  zur  Maasslosigkeit  geführt  werden  konnte.  Als 
dner  seiner  hervorragenderen  Jünger  ist  J,  Schertd^  geb.  zu  Augs- 
burg 1810,  t  zu  München  1869,  zu  nennen. 

Im  entschiedensten  Gegensätze  zu  Moigenstem  und  vielm^ 
von  Rottmann  beeinflusst  erwählte  sich  Jf.  Haushofer,  geb.  zu 
Nymphenburg  1811,  f  ISGG  zu  Starnberg,  mit  Vorliebe  weite  Fer- 
nen am  duftigen  Morgen  oder  in  sonniger,  gewitterdroliender  Mit- 
tagsschwüle. Blinkende,  kaum  bewegte  Seeflächen  in  grossartiger, 
glänzender  Wahrheit  bildeten  sein  Hauptgebiet,  namentlich  seit  er 
die  Fraueninsel  des  Ghiemsee's,  welche  es  für  ilm  im  buchslablicfasten 
Sinne  ward,  da  er  dort  seine  Lebensgefiihrtin  gefunden,  als  den 
Mittelpunkt  seines  Schaffens  erwählt  hatte.  Nichts  stört  die  feier- 
liche Sonntagsstille,  welche  sich  über  die  dunstige  Perspektive  breitet 
und  mit  Wonne  versenkt  sich  der  Besciiauer  in  die  leidenschafl-slose 
Tiefe  der  Naturrulie.  Ilaushofer  s  Berutung  an  die  Pra^MM-  Akadeniit- 
1844  entzog  ihn  nur  zeitweilig  dem  Münchener  Kreise,  dem  sein  Herz 
angehörte. 

J,  6r.  Steffmy  geb.  1815  bei  Zürich,  scheint  sich  besonders  der 
Darstellung  des  Gesteins  der  Gebirgswelt  gewidmet  zu  haben.  La- 
byrinthe aus  verwitterten,  von  der  Vegetation  beleckten  FetsblOeken, 
zumeist  in  schäumenden  Gebirgswassem,  sind  sein  liebstes  Objed 

und  mit  virtuoser  Natur  Wahrheit,  wenn  auch  nicht  ganz  unmanierirt 
behandelt.  Ilun  schloss  sich,  zwar  nicht  als  Schüler,  aber  docli  der 
Richtung  nach  C,  Millner,  geb.  1816  zu  Mmdelheim,  an,  welcher 
indess  dem  Vorwurf  der  Handfertigkeit  und  fabrikmässiger  Ausbeu- 
tung der  eiTungenen  Geschicklichkeit  schwerlich  entgehen  dürfte« 
Ebenso  ennüdete  Ä.  Zwaigauer  (geb.  1810  zu  Müncben)  durch  «fie 
unerquickfiche  "Wiederholung  einer  wohlgelmigenen  A))endfainiiii^ 
farbung  nach  Sonnenunlergang,  einer  bedauerlichen  Erscheinung  von 
einseitigem  Virtuosenthum.  Nicht  minder  M,  Zimmermann  (geb.  1811 
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ZU  Zittau)  durch  seine  Eichengruppen,  welche  gleichfalls  dem  Princip 
der  ArbeiUtheilung  im  Fache  der  Kunst  wohl  allzusehr  huldigen 
durften. 

Dagegen  erhoben  sich  zwei  Hünchener  Meister  zu  höherer  und 
nniTerselkr  Bedeutung:  Ed,  SehHeith,  geb.  1817  zu  Haarbach  bei  • 

Vilsbiburg,  f  zu  München  1874,  und  Jul.  Lange,  geb.  zu  Darmsladt 
1817.  Was  den  orsteron  betrifft,  so  genoss  man  im  vergangenen 
Jahn*  in  den  Räumen  des  Munchener  Kunst  Vereins  das  seltene 
Schauspiel  einer  zusammenhängenden  Vorstellung  d(\-  Entwicklungs- 
ganges dieses  vielbedauerten  Opfecs  der  jüngsten  Ciiolera-£pidemie. 
War  überhaupt  einer  der  Neueren  von  wesentlichem  Einfluss  auf 
dieses  in  der  Hauptsache  autodidaktisch  nach  der  Natur  imd  nach 
den  Niederländern  sich  bildenden  Meisters,  so  ist  diess  Rottmann  in 
seiner  späteren  Periode  gewesen.  Doch  war  ein  Gängeln  seines 
Genius  nicht  lange  nöthig  und  riKiglich.  Mit  einer  seltenen  Empfin- 
dung für  landschaftliche  Gesannntwirkung  und  die  Sprache  der  Natur 
begabt,  warf  er  sich  bald  ihr  ganz  in  die  Arme,  und  sie  erschloss 
ihm  ihre  Geheimnisse  in  der  überraschendsten  Weise.  Ohne  zum 
Intimisten  in  franzdsischem  Sinne  zu  werden,  begnügte  er  sich 
doch  auch  nicht  mit  formaler  Schönheit,  sondern  strebte  mehr  und 
mdir  —  und  dadurch  wurde  er  für  München  zum  Bahnbrecher  der 
neuesten  Richtung  —  nach  tietniiierliclicm  und  stimmungsvollem 
Totaieindruj'k.  Dem  Zauber  seiner  Farbe  konnte  sich  kein  Auge 
entziehen,  und  doch  hatten  wenige  Beschauer  eine  Ahnung  davon, 
wie  wenig  andere  Farben  als  grau  und  braun  auf  seiner  Palette 
Sassen,  da  seine  seltene  Kennbiiss  von  Gontrastwirkung  anderer  nur 
sehr  spftriich  bedurfte.  Daher  macht  auch  seine  Farbe  niemals 
den  Eindruck  zofölliger  Wahl,  sondern  der  Nothwendigkeit  und  ab- 
soluten Wahrheit.  —  J.  Lange  dagegen,  aus  der  Schule  J.  W.  Schir- 
mer's  in  Düsseldorf  hervoi'gogangen,  hatte  sich,  seit  er  nach  München 
übergesicnlelt  war,  tlcm  Studium  der  (lehirgslandsehaft  zugewandt 
und  sich  im  tiefen  Alpenlande  jenes  Üiaufrische  Golorit  angeeignet, 
das  zuweilen  zu  schillerndem  Uebermaass  der  Spektralfarben  führte. 
Vielleicht  waren  es  gerade  jene  später  wieder  abgestreiften  Experi- 
mente, wozu  ihn  bescmders  das  Farbenspiel  der  oberitalischen  Seen 
gereizt  zu  haben  scheint,  welche  die  Aufmerksamkeit  Italiens  auf 
ihn  lenkte,  und  seine  Uebersiedlung  nach  Mailand  veranlasste.  Mit 
der  Rückkehr  zu  den  nördlichen  Alpen  Iiatte  er  indess  den  recliten 
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Weg  frefurKlen,  und  der  überaus  producUve  und  iloch  sich  vor  ma- 
nierisUscher  Behandlung  bewahrende  Meister  erfreut  seitdem  die 
Kunstfreunde  mit  einer  Auslese  von  Gebirgsansichten,  die  sich  m 
trefflicher  Gesammtstimmung  immer  über  die  Vedute  erhdien.  Auch 

•  seine  vermittelnde  Richtung  gehört  wie  die  Schleich's  ebenso  der 
Gegenwart  wie  der  Periode  Rollinann  s  an,  und  stellt  sich  sogar 
mehr  auf  die  Seite  der  modernen  Tendenz. 

Den  Alpenlandschaltern  verwandt  sind  einige  Vertreter  der 
norwegischen  Gebirgs-,  Fjord-  und  Skarenlandschafl,  welche  sich 
entweder  unmittelbar  von  ihrer  Heimat  oder  erst  von  Dresden,  ihrem 
ursprünglichen  Asyl  (vgl.  S.  274),  aus  nach  München,  Düsseldorf 
und  Berlin  verbreiteten.  So  Kn.  Baade,  geb.  1800  zu  Skiold  in 
Xurwegen,  ein  Schüler  Dahl's  und  seit  1842  nach  München  über- 
gt'siodt'It ,  wokhcT  niclit  ohne  Einseitigkeit  die  Klippen  und  Bran- 
dungen seiner  heiuüsclien  Küsten  nirist  in  Mondbeleuchtung  dar/u- 
stellen  liebte.  Universeller  war  IL  Gude^  geb.  zu  Ghristiania  lö2ö 
und  in  Düsseldorf  eng  mit  Tidemand  verbmiden,  seit  seiner  Uel)»^ 
Siedlung  nach  Garlsruhe  als  Professor  der  dortigen  Kunstsdinle  auch 
in  deutscher  Gebirgs-,  See-  und  Baumlandscfaaft  bewfthrt  Ndxn 
Gude  sind,  als  unter  dem  Einflüsse  früherer  Arbeiten  A.  Achenbach*s 
stehend,  A.  W.  Leu  aus  Königsberg,  geb.  1819  und  A.  Beclcr  au- 
Darmstadt,  geb.  1822,  zu  nennen.  Minder  bedeutend  war  der  Sehlesier 
G.  Bönischf  der  schon  1834  mit  norwegischen  Landschaften  in  Berlin 
Aufsehen  gemacht  hatte,  sich  aber  nicht  gleich  geblieben  war,  wie 
denn  auch  viele  andere  Landschafter  sich  gelegentlich  in  dem  beson- 
ders für  Intimisten  sehr  verlockenden  Gelnet  der  nordischen  Küsten- 
landschaft versudit  haben. 

Als  Gebirgslandschafler  mit  überwiegend  den  Alpen  entnommenen 
Motiven  sind  unter  den  Düsseldorlern  sonst  hervorzuhel>en :  R.  v.  Nor- 
mann aus  Stettin,  geb.  1806,  F.  Hengsbach  aus  Werl.  geb.  1814. 
J,  W.  Lindlar,  geb.  1816  zu  Gladbach,  F.  de  Leuw  aus  Gräfrath, 
geb.  1817,  und  besonders  Graf  St,  Kalkreuth,  geb.  zu  Kozmin  in 
Posen  1821,  welcher  ausser  den  Alpen  auch  die  Pyrenäen  und 
den  Apennin  ausgdieutet  hat*).  Subjectiver  und  stlmmungsvoDer 
erfossten  ihre  Gegenstände  Ed,  Liuinsky,  geb.  zu  Simmem  1809, 


*)  Eine  Serie  von  26  Landacbaften  in  den  sog.  Gavalieninimem  der  Oran- 
gerie bei  Potsdam. 
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und  Const.  Schmidt  aus  Mainz,  f^oh.  1817,  letzterer  durch  seine 
poesievollen  Waldscenen  ausgezciclniet.  Alle  aber  erscheinen  wie 
schwache  Planeten  neben  dem  landschaftlichen  Doppelgestirn  der 
Düsseldorfer  Landschaft,  den  Gebrüdern  Achenbach,  welchen  indess 
fSglicher  eine  Stelle  im  folgenden  Buche  anzuweisen  ist 

Die  Fladdandsehaft  wurde  naturgemfiss  yon  den  Berliner  Künst- 
lern am  m«sten,  doch  noch  nicht  in  der  Bedeutung  der  unmittel- 
baren Gegenwart  cnltivirt.  V^on  diesen  sind  E.  Pape  und  Ä.Behreudsen, 
beide  Schüler  des  Horliner  Schirnier,  und  Max  Schmidt,  Schüler 
K.  Krüger's  harvorzuhebon.  Wie  diese  am  liebsten  schilfreiche  Fluss- 
mngd)ungai;  Sumpfparthien,  Moore,  die  Kiefergehökse  des  Sandbodens 
der  Mark  darstellten,  so  widmeten  sich  die  Düssddorfer  Flachland- 
sciiafter  entweder  den  westphSlischen  Ebenen  oder  den  canal-  und 
weidereichen  Niederungen  der  Mündungen  von  Rhein  und  Scheide,  in 
welchen  letzteren  ihnen  die  liolländischen  Landschaflsmeister  vielfach 
vorbildlich  zu  Hülfe  kamen.  Iliefür  sind  C,  Hil<fers  untl  C.  Adloff, 
beide  von  Düsseldorf,  AL  Michclis  von  Münster  und  L.  Scheins  aus 
Aachen  zu  nennen,  welche  alle  die  mangehide  Formschönheit  ihrer 
Vorwurfe  durch  stimmungsvolle  Beseelung  wie  durch  coloristische 
Durchbildung  vorzugsweise  der  Lüfte  zu  ersetzen  suchten.  Die  besten 
Leistungen  in  dieser  Beziehung  gehören  jedoch  der  unnuttelbaren 
Gegenwart  an. 

Die  Landschaft  des  Niederrheins  führte,  wie  diess  bei  AdlofT 
ersichtlich  ist,  von  selbst  zur  Marine,  worin  wieder  der  später  zu 
besprechende  A,  Aohmbach  so  hervorragendes  geleistet,  dass  neben 
ihm  //.  Meoiua  aus  Breslau,  F,  Hüntm  aus  Hamburg  und  der 
Schwede  Laraon  nur  genannt  werden  können.  Die  Eindrücke  der 
Ostsee  anderseits  hatten  W.  Srmue  aus  Dessau  (aus  der  Wach- 
Schule  hervorgegangen)  und  Ei,  Sdkmidif  einen  Sdiüler  Blechen's, 
zu  Marinemalern  pomacht,  ohne  dass  jedoch  diese  die  Höhe  der 
Holländer-  oder  seihst  der  Düsseldorfer  Marinisten  erreichen  konnten. 
—  Verwandt  mit  den  Küsten-  und  Marinemalern  erscheinen  die 
Winterlandschafter,  wenn  wie  hei  A.  Stademann  in  Müncben  Canal- 
motive  vorherrschen  und  hollandische  Vorbilder  maassgebend  sind. 

Eine  besondere  Gruppe  endlich  bilden  die  Landschafter  der 
Tropenwelt,  von  welchen  München  den  trefflichen  J*.  M,  Bugendas 
aus  Augsburg,  dessen  unstetes  Naturell  ausser  dem  reichen  Skizzen- 
scliatz  aus  Südameiika,  Mexiko  und  Caliloniieii,  leider  wenig  Aus- 
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proführto?;  hinterlifss,  B»'rlin  Ferd.  Bellernimn,  den  I  rwaldnialer,  und 
Wien  iU'u  Otahaiti-LaiKlsJcluifler  J.  C.  B.  Püttner  aufzuweisen  hat. 
Die  Leistungen  dieser  machen  es  walirscheinlich,  dass  A.  v.  Ilum- 
boldt  mehr  mit  den  Augen  des  Naturforschers  und  besonders  Bo- 
tanikers, denn  mit  jenen  des  Künstlers  gesehen,  als  er  d^  Land- 
schaftsmalerei die  tropischen  Gebiete  Central-  und  Südamerika*s 
empfohlen ,  da  der  Pinsel  wohl  ebensowenig  jene  Ueppigkeit  zu 
Ix^waltigen  hoffen  darf,  als  er  der  Frülilingspracht  der  gemässigten 
Zone  gewachsen  ist  — 

An  die  Landschaft  reiht  sich  die  Architekturmalor.  l.  Hierin 
pendelte  die  Kunst  anfangs  noch  zwischen  den  beiden  £xtremen  der 
Bfihnendecorationsmalerei  und  der  linearen  Düftelei  nach  dem  Vor- 
bilde der  späteren  Niederländer.    C.  Gropius  in  Berlin  wie  die 

Quaglio's  in  München  einerseits  und  der  Schweizer  Schencheer  ander- 
seits rejn'äsonlirt'ii  noch  diese  Üüppch'ichtung.  Erst  Mich.  Nein  r  aii> 
Münriien  gab  dem  Archilekturhild  dadurch  mein  l'nmittelbaikeit 
und  |joetische  Freiheit,  dass  er  nicht  auf  constructivem  Wege  und 
vom  Architekten  aus,  sondern  vom  Genre  durch  allmälige  Vertiefung 
in  den  baulichen  Hintergrund  zum  Architekturbilde  gdangte.  Auch 
W.  Qml  aus  München  hatte  seuien  Studien  als  Architekt  einige 
Jahre  Genrethätigkeit  folgen  lassen  und  sich  dann,  wie  sein  jüngacr 
Nachfolger  Fr.  Fibner  nach  S[)anien  gewandt,  um  dort  seine  Vor- 
würfe zu  holen,  wäiirend  L.  MecMcnhury  i^osonders  Oberitahen  au-^- 
beutete.  Eiuif^e  Andere  widmeten  sich  der  Darstelhmp  gothischer 
Dome  und  hiterieurs,  wobei  brillante  Abendbeieuchtungseffecte  blen- 
dend und  bestechend,  aber  auch  bis  zur  Unwahrheit  angestrebt 
wurden.  Es  sind  A.  v,  Bayer  aus  Rorschach,  in  seinen  Uösteriichen 
btterieurstafifagen  oft  an*s  Genre  streifend,  der  BerUner  GL  Haam- 
pflwj  in  Halberstadt,  welcher  als  Schüler  Gropius'  durch  die  Decora- 
tion für  die  KrcMiuiij^sscene  der  Jungfrau  von  Orleans  /.ur  Architektur- 
malerei ^'eführt  wurde,  und  C.  E.  Conrcid  aus  Berlin  wie  L.  Tack< 
aus  Braun  Schwei;,',  beide  der  Düsseldorfer  Schule  angehörig  un»i 
namentlich  die  rheinischen  Dome  verherrlichend.  Archüologischos 
(in  der  Restauration)  und  bühnenmässige  £ffekte  beeinträchtigen  nicht 
selten  den  künstlerischen  Werth  ihrer  Werke.  Mehr  erfreuaa  die 
trefflichen  staiic  zum  Landschaftlichen  neigenden  Schöpftingen  von 
E,  Kirchner  aus  Leipzig  und  dem  Berliner  C.  Gräbf  welche  jedoch 
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schon  auf  der  Schwelle  der  neuesten  Richtung  der  Malerei  stehen, 
wie  auch  die  unvergleichlichen  Werke  der  Aijuarellisten  Ä  AU  aus 
Wien  und  OL  Werner  aus  Leipzig,  die  bis  jetzt  unQbertroffen  unter 
allen  neueren  Architekturmalem  die  Palme  verdienen. 

Das  Stillleben  endlich  ist  in  dieser  Periode  nur  von  einem 
Meister  hervornigend  vertreten,  nemlich  von  dem  Düsseldorfer  J.  W. 
Pnyer  aus  Eschweiler,  welcher  in  der  heinahe  nnkroskojjischen 
Durchführung  von  Blumen,  Früchten  und  Geschirren  wahrhaft  Stu- 
pendcs  leistete.  Neben  ihm  und  seiner  Tochter  E.  Preyer  sind  die 
Düsseldorfer  «T.  Lehner  und  L.  Holthausen,  wie  der  Berliner  E,  Schart- 
mann  höchstens  zu  nennen,  da  sie  insgesammt  auf  selbststandige 
Bedeutung  keinen  Anspruch  zu  erheben  vermögen. 

Es  ist  im  Wesen  der  ganzen  Richtung  begründet,  dass  sowohl 
nach  l'mfang  als  nach  FJedcutmi},^  das  Schwergewicht  der  Malerei 
dieser  im  Ganzen  und  Grossen  »monumcnlalcii«  Kunsiperiode  im 
Historienhilde  liegt.  Von  den  anderen  Gebieten  liaben  vornelmilich 
die  idealen  Zweige  geblüht,  wie  von  der  Landschaft  die  classisch- 
heroische,  historische  oder  die  romantisch-ideale,  vom  Genre  Märchen 
und  Legende  oder  FamiUengluck  und  tragische  Schicksalsschläge. 
Selbst  das  noch  mehr  auf  Naturstudium  hasirte  Thierstück  kennt 
bei  den  meisten  Vertretern  keine  volle  Unmittelbarkeit  und  treue 
Naturwirdergabe,  und  ist  deshalb  schwach,  wenn  es  nicht  die  ideale 
Seite  wie  im  landschall liehen  Idyll  oder  in  der  Thierfabel  heraus- 
kehrt und  ülxjrhaupt  die  Darstellung  der  den  menschlichen  verwandten 
Thieraffekte  anstrebt,  während  Stillleben  wie  Blumen-  und  Früchten- 
malerei  zwar  in  monumentaler  Decoration  eine  nicht  geringe  Rolle 
spielen,  aber  unstylisirt  keine  Selbstständigkeit  zu  erobern  vermögen. 
Wir  werden  nun  im  folgenden  Buche  sehen,  wie  die  Gegenwart 
sich  auf  den  entgegengesetzten  Standpunkt  stellte  und  das  Natur- 
studium,  statt  es  lediglich  als  Mittel  zum  Zwecke  zu  cultiviren.  geiadezu 
als  das  Wesentlicliste  betrachtet,  wobei  dann  zumeist  der  Inhalt  und 
namentlich  der  ideale  von  der  Entfaltung  eines  reichen  realistischen 
und  Goloristischen  Vortrags  vo'blasst  und  hinschwindet. 
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Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  Berlin  in  dieser  Periode 
im  (It'liit  lc  der  Plastik  und  ArcliiU'klur  fhenso  unls«  hioden  die 
niüdeiiR'n  W'c^rc  /.citrlo,  als  es  in  der  Malcrri  liiiit(M-  Münclien  und 
Düsseldorf  zurückgeblieben  war.  Der  Wlederaui'seiiwung  der  ßüd- 
nerei  in  Berlin*)  reicht  sogar  in  frühere  Zeit  zurück,  als  jener  der 
deutschen  Malerei  überhaupt,  wie  J.  G.  Schadaufs  erstes  Auftreten 
(vgl.  S.  84  fg,)  zeigt.  Doch  scheint  man  neuestens  geneigt  zu  sein, 
die  künstlerische  Stellung  Schadow*s  zum  Nachtheil  Thorwaldsen's 
und  selbst  Rauch*s  über  Gebuhr  emporzuschrauben.  Bewundems- 
würdijr  ^nvuiid  zwar  waron  dos  alten  Meisters  Kunstaiischaiiun^n: 
uucii  fehlte  es  ihm  weder  an  Enerf,ne  noch  an  Ges<  lii(k,  diesrlhm 
gegen  die  verrotteten  Zustande,  aus  denen  er  erwaclisen .  war ,  zur 
Geltung  zu  bringen ;  aber  es  gebrach  ihm  bei  übenviegend  prosaischem 
Naturell  doch  zu  sehr  an  jenem  Schwung  der  Phantasie,  den  die 
Kunst  nimmermehr  wird  entbehren  können.  Hätten  es  ihm  die  in 
der  napoleonischen  Zeit  zumal  m  Berlin  der  Kunst  durchaus  un- 
günstigen Zeitumstände  vergönnt,  eine  umfassendere  KnnslthiUigkeit 
zu  entfalten,  so  würd(j  diess  sicher  sogar  noch  melu-  zu  Tage  getre- 
ten sein. 


•)  IV.  Lflbke,  die  inodoriie  Berliner  Plastik.  Wcstormanirs  deutsche  Mmmt» 
hefte  165d.   Kuiuitbislorische  Studien.   Stultg.  1869.  S.  463.  fg. 
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Es  ist  auch  nur  den  schweren  Zeiten  der  beiden  ersten  Jahr- 
zehnte unseres  Jahrhunderts  zuzuschreiben,  dass  die  grosse  Aufgabe 
des  Denkmals  Friedrich  D.  trotz  mehrfacher  Anregung  nicht  Schadow 

zufiel,  sonflorn  auf  hop^erc  .laluv  voi-s('l;(ji)on  wurde.  Wolil  ein 
Glück;  denn  wenn  bei  Ziethen  oder  Leopold  von  r)es>au  die  m  ui;/t'lnde 
höhere  Auflassung  nicht  vermisst  wird,  so  hätte  diess  bei  dem  IdeaJ 
des  preussischen  Volkes  schwerlicli  der  Fall  gewesen  sein  können. 
Es  ist  demnach  wohl  nicht  allzuselir  zu  beklagen,  dass  die  Jahre 
der  französischen  Occupation  den  Schadow*schen  Meissel  fast  ganz 
auf  etliche  Büsten  beschränkten,  welche  Ludwig,  damals  Kronprinz 
von  Bayern,  bestellte,  da  sein  Ruhm  dui'ch  grössere  und  nioiir  ideale 
Aufgaben  kaum  hatte  gewinnen  k(")nnen.  In  der  That  geschah  (s 
auch  nicht  als  mit  der  Befreiung  Dfutschlands  aus  franzö-ischeni 
Joche  im  deutschen  Kunstleben  wieder  einiger  Pulsschlag,  wenn  auch 
noch  ui  den  matten  Schlägen  eines  Reconvalescenten,  zu  Terspüren 
war.  Die  erste  grössere  Bestellung  nemüch,  die  Schadow  nun  erhielt, 
das  Blücherdenkmal  für  Rostock  herzustellen,  verunglückte  gänzhch, 
freilich  zum  nicht  geringen  Theile  deshalb,  weil  der  hinsichtlich  der 
Auffassung  und  Atiordnung  zu  Rathe  gezogene  Goethe  den  Künstler, 
trotz  dessen  realis(i-(  hör  Neigung,  zu  einer  in  den  Reliefs  des  Piodf- 
stals  doppelt  peinlirlien  halb  heracleisclien  Attitüde  nöthigte,  und 
weil  man  ul>erdiess  den  Gerinanendarstellungen  und  Trophäen  auf 
traianischen  Triumphalwerken  Rechnung  tragen  zu  müssen  glaubte. 
Jedenfalls  hat  der  Dichterfürst  mit  der  berühmten  bischrift  auf  der 
Rückseite  des  Sockels*)  dem  1819  vollendeten  Denkmal  einen  dan- 
kenswertheren  Dienst  geleistet,  wie  mit  seinen  künstlerischen  Rath- 
schlägen**). In  technischer  Beziehung  mag  indess  bemerkt  werden, 
dass  man  mit  diesem  Werke  das  l)islicrige  Verfahren  a  ciie  i)erdue, 
wobei  die  Wachsform  zum  Zwecke  des  Gusses  ausgeglüht  worden 
war,  verliess,  indem  auf  Schadow's  Veranlassung  das  moderne  Ver- 
fahren durch  den  französischen  Giesser  Lequine  und  den  Pariser 
Giseleur  Gouä  eingeführt  ward. 

Glücklicher,  weil  weniger  getrübt  durch  symbolisirende  Zuthat, 


*)  „In  Harren  und  Krieg,  in  Sturz  und  Sieg  bewusst  und  gross:  so  riss  er 
uns  vom  Feinde  los." 

**)  Die  bezQgliche  Correspondens  Goethe^s  in  J.  6.  Schadow*8  Kunstw.  und 
Kunstansichten.  Berlin  1849.  S.  176  fg. 
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gestalfoto  sich  ein  weiteres  Hauptwerk  dos  Alliiieistors,  das  LuUhm- 
doiikinal  in  WillciilxTp".  Die  Tlieiinahiiie  für  diese  Schüplung*) 
wai-  bei  allen  Schichten  der  Bevölkerung  keine  geringere  als  an  dem 
Blücherdenknial.  Selbst  Schinkel  hatle  sich  in  wiederholten  Ck)mix>- 
sitionen,  welche  das  Werk  als  Wanddenkmal  fassten,  an  die  Auf- 
gabe gemacht  und  zwar  in  einer  Weise,  dass  selbst  der  widerstre- 
bende Schadow  an  das  Juliusgrab  Michelange1o*s  sich  genfiahnt  fühltet 
al)er  als  erfahrener  und  calculirender  Praktiker  bemerken  nius>te, 
dass  der  Kosten) Minkt  dalx  i  zu  wenig  in  Rechnung  gezogen  woidcn 
sei.  Ein  Rclictcnt wurf  Schadow's,  welcher  den  Hefonnatoi-  die 
Thesen  anschlagend  mit  einem  eifernden  Mönch  einerseits  und  der 
bannschleudernden  römischen  Kirche  mit  Satan  anderseits  darstellte, 
MTurde  glücklicherweise  verworfen  und  die  Entscheidung  gefallt,  dass 
ein  Bronzestandbild  auf  angemessen  (?)  verziertem  Sockel  am  Haupt- 
platze Wittenberges  errichtet  werden  sollte.  Dass  sich  der  Künstler 
hinsichllicli  der  AutTassung  an  den  Typus  der  Lutherbilder  ans  der 
Cranach'schen  Werkstälte  hielt,  war  wohl  i)assender  als  der  goUiix  lie 
lialdaclün  über  dem  Slandbilde,  welcher  einer  Idee  des  naclnnaligen 
Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  entsprpngen  war  und  Schinkeln  zur 
Ausführung  überwiesen  wurde.  1821  wurde  das  immerhin  bedeu- 
tende Werk  enthüllt. 

Da  nach  Vollendung  dieser  Schöpfung  »die  grossen  Arbeiten 
in  der  Sculptur  an  andere  Werkstätten  übergegangen  waren c,  wie 
Schadow  selbst  sagt,  so  widmete  er  die  nicht  ganz  freiwillige  Müsse 
namentlicii  seit  dem  Jahre  1828,  mit  welchem  er  die  Bildhauerar- 
beiten in  seinem  Atelier  überhaupt  last  als  abgeschlossen  erachtete, 
Sehlen  Studien  über  Racentypon  und  menschliche  Proportion ,  aus 
welchen  zwei  verdienstliche  Werke  entstanden  sind**).   Schon  die 


*)  Die  erste  Anrr;.niii^r  hiezu  war  schon  180.')  ^r«';^»'l>fn  wonlen,  in  \vrlrli»-m 
Jahr»'  der  l'astor  Soliufe  zu  Gro.ss-( )eriier  ]>v\  MaiisleM  einen  hezü^rliclnM!  Aiitriif 
erlassen  liatlf.  Krst  war  jedocli  die  }hiy\i  von  Mansfeld  als  SlSttc  <1.  >  D.-nkinals 
in'.s  Aujje  gefassl  wunlt  n  ,  nach  «'ini^sM-ni  Srliwankm  hiii^ichthcli  der  Gleichbe- 
rechliguiig  Eislehen.s  lid  aber  endhch  die  Wahl  auf  \Vilteid)erg. 

G,  Schadow,  Pulyklot  oder  von  den  Maassen  des  Menschen  nach  dem 
Geaehlechte  und  Alter,  mit  Angabe  der  wifklichen  Naturgröase  nach  dem  rliein- 
lindiflchen  ZoUstocke,  und  Abhandlung  von  dem  Unterschiede  der  GenchtBiQge 
und  Kopfbildnng  der  Völker  des  Erdbodens.  Berlin  1884.  84  Tafeln  mit  TeiU 


Digitized  by  Google 


Die  Berliner  Schale.   J.  G.  Schadow.   Ch.  D.  Hauch. 


ÖlT 


Titel,  nocli  mehr  aber  die  Erörtenmgcn  in  den  Werlten  scll)st  wie 
in  seinen  »Kunstansichten«»  zeigen  übrigens,  dass  er  gerade  das  Ent- 
gegengesetzte von  dem,  was  Polyklet  angestrebt  hatte,  wollte,  nem- 
Hch  das  Besondere  statt  des  Allgemeinen,  das  Individuelle  statt  des 
Typischen.  Dass  damit  in  manchem  Befrachte  viel  gewonnen  war, 
ist  nicht  zu  lou^en;  dass  aber  Srhadow  dirse  Stiulien  in  einer  alle 
Schünlieit  und  Poosie  orKkltendcn  Nüditernheit  bL'trit'b  und  das 
Kün>tleristhe  immer  mehr  aus  dem  An^^e  verlor,  wird  durch  jcnle 
Seite  seiner  Schriften  und  den  Eifer  in  Auffindung  der  Abweichungen 
verschiedenster  Art  klar.  Die  Erstarrung  aller  künstlerischen  Prin- 
cipien  verräth  auch  der  Abriss  der  B^Iiner  KunstentwicUung  in 
den  dreissiger  und  vierziger  Jahren,  der  den  letzten  Theil  seiner 
Memoiren  überwiegend  ausmacht  und  fast  ohne  <  i^^cnes  Urtheil  vor- 
zugsweise sich  an  den  Beifall  riirsHi(  Iht  Beschauer  klammert,  deren 
Aeusserungen  gewiss  nic  ht  auf  oral^clliafte  Pul)lication  iK'ret  hm  t 
waren.  Der  nicht  genauer  unterrichtete  Leser  der  Schadow'schen 
»Kunstansichten«  wird  an  der  Stelle  »Aus  der  Werkstatt  meines 
alten  Freundes,  des  Bildhauers  Rubi  in  Gassei,  sind  ausser  seinen 
beiden  Söhnen  auch  andere  gute  Künstler  hervorgegangen«  *),  schwer- 
lich zwischen  den  Zeilen  lesen,  dass  zu  den  letzteren  Rauch  gezählt 
werden  müsse.  In  der  Thai  hätte  der  Altmeister  diese  Hindeutung 
auf  v'invu  Stern  erster  Grösse,  der  ihn  damals  (18-47)  längst  weit 
ilbcrsfrahll  halte,  wohl  etwas  beslinunter  fassen  dürfen,  wie  er 
überliaupt,  um  gerecht  zu  sein,  in  seinen  »Kunstansichten«  die 
Schöpfungen  seines  gluck] irlien  Nebenbuhlers  mehr  hätte  betonen 
müssen  als  die  gewöhnlichste  Ausstellungswaare  der  gleichzeitigen 
Malerei/ 

Christum  Daniel  Eaueh^,  1777  als  der  Sohn  eines  fürstlichen 

Kammerdieners  zu  Waldeck  geboren ,  hatte ,  nachdem  er  seinem 
Drange  folgend  1790—1797  bei  den  Bildhauern  Valentin  in  Halsen 
und  J.  Clir.  Rubi  (f  1842)  in  Cassel  das  Handwerklich-Technische 


—  Dr.  G.  Schadow,  Xational-Physiognomien  oder  Beobachtungen  über  den  Unter- 
schied Her  Gesichtszilgp  niul  die  äussere  Gestaltunj;  des  menschlichen  Kopfes, 
als  Fortsetzung  des  Polyklel.    Berlin  1835.  20  Tafeln  mit  Text. 

•*)  Kunstwerke  und  Kunsl.insiohteu.  S.  231. 

**)  Fr.  Eij(jn-s,  Clirislimi  Daniel  Hauch.  I.  Band.  Xach  des  Verfassers  To<le 
herarisgepehrn  von  C.  K^';.'ers.  Herhu  1873.  /*'.  Kugler ,  Uhr.  Daii.  iiauch.  Deut- 
sches KunstblatU  ISöS.  S.  33  fg 
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seiner  Kunst  gelernt,  eine  Lakaienstelle  im  Hofdien?^te  des  Königs 
von  Preussen  annehmen  müssen  und,  war  dem  Hofhält  der  edlen 
Königin  Louise  zugetheilt  worden.    In  diesem  waren  ihm,  zwar 
mit  manchen  Erleichterungen  durch  wiederholten  zum  Zweck  der 
Fortsetzung  seiner  plastischen  Studien  gewährten  Urlaub,  abermals 
sieben  Jahre  vergangen,  bis  er  endlich  1804  die  oft  erbetene  Ent- 
lassung mit  einiger  Pension  behufs  einer  Studienreise  nach  Italion 
erlangte.    Seit  1805  in  Rom  hatte  er  jedoch  das  Glück  sofort  in 
einen  erlesenen  Kreis  von  Künstlern,  Archäologen,  Kunstfreunden 
und  Dichtern  einzutreten,  wie  er  sich  damals  im  Hause  des  preu.<>i- 
schen  Ministerresidenten  W.  v.  Humboldt  gebildet  halte.    Der  Vor- 
theil, welchen  der  ebenso  mittheilungsbcdürflige  als  emplangliclie 
junge  Mann  in  kurzer  Zeit  aus  diesem  Verkehre  zog,  äusserte  sich 
schon  in  seinem  ersten  grösseren  selbständigen  Werke*),  zu  weldieiii 
er  den  Auftrag  von  der  Heimat  erhalten  hatte,  nemlich  in  dem 
marmornen  Grabdenkmal  seiner  ehemaligen  Gebieterin  der  Königin 
Louise.    Dass  der  Künstler  mit  diesem  1814**)  vollendeten  Werke 
mehr  geleistet  als  sein  Lehrer  mit  den  ungefähr  gleiclizeitig  in  An- 
griff genommenen  Standbildern  Blücher's  und  Luther's  kann  wohl 
kaum  im  Ernste  geleugnet  werden.    Der  von  Schadow  gestreute 
Same  war  dabei  keineswegs  verloren;  Rauch  aber  wusste  die  i*ea- 
listische  Grundlage  durch  eine  Anmuth  und  Empfindung,  vor  Allem 
aber  dui'ch  einen  Schönheitssinn  zu  verklären,  der  die  an  sich  gün- 
stige Aufgabe  weit  über  das  hinaus  steigerte,  was  Schadow's  pro 
saische  Natur  daraus  hätte  machen  können.    Es  war  damit  der 
richtige  Weg  für  die  moderne  Plastik  gefunden,  welche  ihre  Haupt- 
aufgaben fortan  nicht  mehr  in  Religion,  Mythus  und  Allegorie,  son- 
dern im  geschichtlichen  und  Porträtbilde  finden  sollte.  Da  aber  das 
Wesen  der  Bildnerei  der  Verklärung  durch  eine  gewisse  Idealität  der 
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Autlassunf,'  und  einigen  formalen  Anschlusses  an  die  ewig  muster- 
gültige Antike  nie  wird  entrathen  können,  so  waren  gerade  in  Rauches 
Programm  die  Grundbedingungen  der  modernen  Meisselkunst  im 
rechten  Gleichgewichte  gegeben.  Diese  Mitte  hatten  weder  Thor- 
waldsen  mit  seinem  classicistischen  Uebergewichtet  noch  Schadow 
mit  dem  realistischen  gefunden ,  und  erst  von  Rauch  konnte  man 
sagen,  das>  er  die  alte  FordcTUii«-',  durcli  die  Anlikc  die  Natur  sehen 
zu  lernen  ,  erfasst  liahe.  Dvn  künigliclicn  ßesloller  ci'i^rifl'  aui-h  bei 
Betrachtung  des  Werkes  Wahrheit  und  Schönheit  in  glei(dier  Weise 
erschütternd,  und  selbst  jene,  welche  das  Original  nie  gekannt,  sind 
sich  trotz  der  hohen  Idealschönheit  des  Werkes  sofort  bewusst,  dass 
die  Porträtwahrheit  durch  den  dassischen  Anhauch  nicht  verloren 
gegangen  und  das  Individuelle  nicht  unter  canonischer  Typik  erstickt 
sei.  —  Wie  diess  Werk  einiMn  Ideal  von  Weiblichkeit,  so  wan-n  Iiaueh's 
nächste  grössere  Arbeiten  der  Verherrlichung  der  Melden  des  He- 
freiungskrieges  gewidmet.  Voran  stehen  die  beiden  Marmorstatuen 
Schamhorst's  und  Bülow's  von  Dennewitz  an  der  Königswache,  zu 
Berlin*).  Sie  haben  leider  von  dem  Eindrucke  der  Schönheit  und 
Sorgfalt  ihrer  Erfindung  und  Ausführung  seit  dem  halben  Jahrhun- 
d^  ihres  Bestehens  bereits  viel  verloren  und  dadurch  deutlich  gezeigt, 
wie  bedenklich  das  Wagniss  ist ,  Marmorrundplastik  ungeschützt 
den  Eintlüssen  des  nordischen  lliniinels  preiszugeben,  abgeselien 
davon,  dass  überhaupt  niännli<lif'  Statuen,  besonders  modernen 
Ckistüms  und  am  allermeisten  kriegerischen  Charakters,  ihr  ange- 
messenstes Material  ebenso  im  Metall  finden ,  als  anderseits  jedes 
Werk,  bei  welchem  wie  beim  Denkmal  der  Königin  Louise,  anmuth- 
volle  Schönheit  und  Gemüthsinhalt  entschieden  vorherrschen  muss, 
der  Bronzeausföhrung  widerstreben  wurde.  Freilich  kam  hier  der 
Umstand  in  Betracht,  dass  in  den  beiden  Feldherrnstatuen  die  archi- 
tektonische Mitwirkung,  welche  meist  in  Marmor  bedeutender  ist, 
zum  Ensemble  der  Schinkcrschen  Königswaclie  wiinschenswerth  sein 
niusste.  Auf  alle  Fülle  hat  es  der  Künstler  verstanden,  schon  seine 
Erfindung  stylvoll  dem  Materiale  anzupassen,  indem  er  niclit  blos 
dem  Manne  des  Rathes  (Schamhorst),  sondern  auch  dem  der  That 
(Bülow)  jene  ruhige  Geschlossenheit  bewahrte,  wie  sie  der  Marmor 
erfordert,  welcher  weder  die  dramatische  Bewegtheit  noch  die  Zer- 


*j  1822  vollendet. 
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klüflung  der  Massen  erlaubt,  die  nur  dem  Bronzestyl  zusteht.  Da- 

go^'on  konnte  er  dem  Drange  nach  entgegengesetzter  Auffassim^r  in 
der  Hrüiiz('<tatiio  Hlüclier's  für  liiv^lau  *)  im  ausj/odehntcston  Maa-se 
und  bis  an  die  Griiii/A'  des  monumciilal  Zuhissi^a-n  genüj.a'n,  kulirlt* 
alx  r  in  der  zwar  >i)iUor  be^'onneDen  aber  schon  1826  aulgestellten 
Bronzestatue  Blücher's  zu  Berlin  wieder  zu  jener  maassroUeren  Hal- 
tung zurück,  wie  sie  dort  absolut  nöthig  war,  wenn  nicht  die  gegen- 
über befindlichen  Generale  an  der  Königswache  in  ihrer  Wirkung 
erheblich  geschädigt  werden  sollten.  Die  ficht  monumentale  Ruhe 
des  Aufbaues  der  «grandiosen  Gestalt,  welche  ein  Bein  auf  ein  Ge- 
scliützrolir  ^^estiilzl  das  (uifblösstt^  Sdiwert  jjesenkt  in  der  Faust 
hält,  erscheint  hier  verbunden  mit  einer  Kraft  und  Wucht,  die  auch 
ohne  stürmische  Bewegtheit  ihren  Eindruck  nicht  verfehlen  kaim, 
namentlich  aber  mit  einer  markigen  Schönheit  des  Unuisses  von  fast 
jedem  Standpunkt  aus,  wie  sie  selbst  Rauch  sonst  selten  erreicht  hat 
Es  würde  zu  weit  führen,  dem  Meister  in  allen  seinen  mehr 
nebenhergehenden  Arbeiten,  unter  welchen  der  Künstler  schon  1830 
beinahe  hundert  Büsten  aufzuzählen  halle,  zu  folj^'on.  Selbst  Küli- 
menswerllies  kann  hier  nui"  erwähnt  werden:  so  die  Maniiorstatue 
des  Kaisers  Alexander  von  Bussland.  Die  Bronzestatue  des  Königs 
Friedrich  Wilhelm  I.  für  Gumbinnen,  das  Standbild  Herniann  Francke*s 
des  Gründers  des  Halle'schen  Waisenhauses  zu  Halle'*'*),  letzteres  toq 
trefnichen  Kindergestalten  umgeben;  die  Dürerstatue  zu  Nürnberg***) 
und  die  Gruppe  der  polnischen  Glaubenshelden  des  Herzogs  Mie- 
czyslaw  und  seines  Sohnes  des  Königs  Boleslaw  Ghabri  im  Dom  zu 
Posenf).  Bedeutend(M-  gestaltete  sich  die  thronende  (Jestalt  König 
Max  I.  von  Bayern  zu  München,  dur<  Ii  die  ungezwungene  Würde 
der  Gesamnitanlage  und  die  Ireflende  Cliarakteristik  der  königlichen 
Liebenswürdigkeit  dieses  Fürsten  in  Oesichtsausdruck  und  lland- 
bewegung,  sowie  durch  die  Sorgfalt  der  Durchbildung  zu  den  her- 
vorragendsten Werk^  des  Meisters  zählend.  In  der  Behandlung 
'des  reichreliefirten  Bronzesockels  lag  überdiess  schon  das  Vorbüd 
für  das  Picdestal  des  Hauptwerkes  des  Künstlers,  des  zwischen 

♦)  1827  .•nthfilU. 

**)  liu  Aufüag  des  Grafen  Ostermann-ToUtoy  ausgeführt  und  nach  Odessa 
gelangt. 

1885  entbfilU. 

t)  Im  Auftrag  des  Grafen  A.  Raczynski  modellirt,  1889  vollendet. 
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1S34  und  1854  entstandenen  Reiterdenkmals  Friedrich  des  Grossen 
in  Berlin. 

Wenn  man  es  für  angemessen  hält,  den  durch  ein  Denkmal 
zu  verherrlichenden  Heros  in  die  Umgebung  seiner  Zeitgenossen  zu 
setzen,  als  den  {^rössten  Geist  unter  den  grossen  cmporslei^'end  aus 
seiner  ri)i.L'ebung,  so  söllt(^  man  die  Lösun«^'-  einer  AulV^dje,  wie  sie 
in  dem  Friedrichsnionunient  vorliegt,  nicht  zu  ängstlich  nach  plasti- 
schen Stylgesetzen  beurtheilen.  Welche  Vortheile  hat  der  Maler  vor 
dem  Bildner  voraus,  wenn  er  sich  das  Ziel  steckt  in  Epochenbildem, 
wie  sie  Kaulbach  geschaffen,  die  Zeitgenossen  zu  gmppiren!  Rauch 
durfte  sich  das  ähnliche  Ziel,  das  er  sich  gesteckt,  nicht  durch 
akademische  Rücksichten  verkümmern  lassen.  Wäre  nicht  der  Ver- 
lust grösser  gewesen ,  als  der  Gewinn ,  wenn  er  sich  entschlossen 
hätte,  die  Einheitlichkeit  des  Werkes  durch  ein  Vertähren  zu  zer- 
splittern, wie  es  im  Alterthum  von  den  pergamenischen  Meistern  im 
Attalusmonumente  durch  Freigruppen  um  das  Königsdenkmal  oder  me 
es  in  der  Neuzeit  an  Rietschel's  Luthermonument  zu  Worms  durch 
völlige  Auflösung  der  Gruppe  eingeschlagen  ward?  Verdient  nicht 
vielmehr  die  räumliche  und  bildnerische  Oekonomie  alle  Anerkennung, 
welche  den  mächtigen  Sockel,  wie  ihn  ein  Ueiterdenkmal  unter  allen 
Umständen  erlnrdert,  statt  ihn  in  der  traurigen  Kahllieit  des  Piede- 
stals  des  Münchener  ChurtÜrsten  Max  von  Thorwaldsen  zu  belassen 
oder  mir  müssig  zu  decoriren,  in  seinen  vier  Seiten  selbst  zum 
Träger  der  reichen  Epochendarstellung  machte  wie'  er  oben  der 
Träger  des  grossen  Königs  selbst  sein  sollte!  Auch  dürfte  kaum 
etwas  gegen  die  Anordnung  einzuwenden  sein,  dass  die  hervor- 
ragendsten kriegerischen  Ruhmesgenossen  des  Königs,  wie  er  zu 
PlVrde,  den  römischen  Triuni[)haidenkniälern  analog  an  die  Ecken 
gestellt  sind,  und  dass  zwischen  sie  die  Helden  einerseits  des  Krieges 
und  anderseits  der  tiiedlichen  Geistesarbeit  sich  grui)[)iren,  wälirend 
die  allegorischen  Gestalten  des  Hintergrundes  schon  durch  ihre  Her- 
stellung im  Flachrelief  gleichsam  dem  Verhältniss  des  abstracten 
Begriffs  zur  Realität  der  fast  völlig  statuarisch  behandelten  Porträt- 
figuren entsprechen.  Weniger  befriedigend  freilich  möchten  die  halb- 
allegorischen Darstellungen  aus  dem  Leben  des  Königs  erscheinen, 
welche  den  oberen  TlK-il  des  Sockels  umziehen.  Dafür  erhebt  sich 
in  dem  Reiterbild  Friedrichs  selbst  ein  Denkmal  von  einer  inneren 
und  äusseren  Bedeutung,  die  wohl  keinem  neueren  Werke  derart 
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iniK'  wohnte,  zu^rlcich  von  so  ])a(kender  individueller  Wahrheit  und 
doch  von  so  eminenter  königlicher  Hohhcit,  wie  sie  nur  die  gründ- 
lichste Kenntniss  der  Antike  dem  Künstler  lehren  konnte;  beides 
aber  in  einer  harmonischen  Dmrhdringung,  welche  nirgends  Ge- 
machtes«  Anempfondenes  und  Entlehntes  und  nirgends  ungelösten 
Dualismus  von  Realität  und  Classicität  yerräth. 

Die  reiche  Kilaluiing  am  Frieiiriciisdenkmal  verlieh  dem  Künsth-r 
für  seine  letzteren  Arheiten  im  Bildnissgebiet  eine  Eigen.scliaft ,  dio 
man  an  einigen  früheren  Porträtstatuen  vermisst ,  nemlicli  jene 
Leichtigkeit  der  Erfindung,  welche  das  Mühevolle  des  Entstehens 
nicht  mehr  empfinden  lasst  Dadurch  zeichnen  sich  aus  die  Statuen 
der  Generale  York  und  Gneisenau,  die  ihre  Stelle  zu  beiden  Seiten 
des  Blücherdenkmals  gefunden  haben,  femer  das  Standbild  Eanfs 
für  Königsberg*)  und  endlich,  als  eines  der  letzten  Werke  des  achtzig- 
jährigen (Jreises,  die  lebensvolle  Statue  des  Begründers  der  ratio- 
nellen LaiKlwirthschaft,  Tliaor  in  Berlin. 

Eine  mit  so  leinfüliligem  Formensinn  ausgestattete  Natur,  wie 
die  Rauch's,  ein  Künstler,  welcher  die  Antike  nicht  minder  wie  der 
grosse  Qassicist  Thorwaldsen  erfasst  hatte,  bedurfte  einer  gel^n* 
heitlichen  Unterbrechung  seiner  Bildnissthätigkeit  durch  Arbeiten  auf 
idealem  Gebiet.  Wie  er  aber  sein  Bfldniss  in  Auffassung,  Geberde 
und  selbst  in  modemer  Gewandung  trotz  hingebender  Naturtreue 
doch  mit  classischer  Klärang  zu  durclidringen  vermochte,  so  ver- 
stand er  es  auch  umgekehrt,  Idealtypen  in  einer  Weise  neu  zu 
beleben,  wie  es  keinem  anderen  Meister  unseres  Jahrhunderts  gelungen 
ist.  Hatte  er  es  schon  in  den  allegorischen  Reliefs  an  den  Piede- 
stalen  seiner  Porträtstatuen  dahin  gebracht,  dass  der  seit  Traians 
Tagen  conventionelle  Habitus  von  Victorien  u.  s.  w.  in  ihrer  immer 
unleidlicher  gewordenen  kalten  Verallgemeinerung  zu  neuer  Beseelung 
gelangte,  was  um  so  nothwendiger  und  erfreulicher  wurde,  als  sich 
der  Kün:?(ler  nicht  inmier  der  bedenklichen  Verl)indung  allegorischer 
Figuren  mit  realen  Vorgängen  zu  (Mitziehen  vermochte,  so  feierte  er 
einen  wahren  Triumph  der  Xeubelebung  der  Antike  in  einer  Reilie 
von  Werken,  die  er  1833--1842  im  Auftrage  des  Königs  Ludwig  L 
von  Bayern  für  die  Walhalla  schuf.  Es  sind  die  sechs  Victorien, 
welche  wohl  den  Hauptscfamuck  des  prachtvolloi  Innern  dieses  Ge- 


*)  Aus  dem  Bildniss  des  Philuaupheu  Am  Friedrichsdeukinal  entwickelt. 
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bäudes  bilden.  Classische  Gestalten  in  all  ihrer  Schönheit  und  Idealen 

Fornifrebung',  erst'hcinen  sie  fern  von  jeder  (lehnndenheit  der  Nach- 
biliUm^  und  der  decoriUiven  Slylisirun<:  K'uni scher  Werke  von  inn«  n 
heraus  bis  in  ihre  kleinste  Bewegung  neuerdacht,  gleichsam  wie  neu 
geboren  und  lebig  ohne  alle  realistisclie  Vergr()berung.  Dasselbe 
gilt  von  anderen  Victoriastatuen '^),  einem  Knaben  mit'  einer  Opfer- 
schale und  einem  Mädchen,  das  flehend  die  Hftnde  emporstreckt**), 
der  schonen  Danalde***)  u.  s.  w.,  verschiedener  Reliefs  für  Grab- 
miller f)  nicht  näher  zu  gedenken.  Zu  seinen  letzten  Arbeiten  im 
Cd )erwief:erid  idealen  Gebiete  gehört  aber  die  gewaltige  Mosesgrnppe 
im  Vorhole  iler  Fiiedt  nskirche  Ix'i  Potsdaju,  welche  den  Gesetzgeber 
darstellt,  wie  er  unterstützt  von  Aaron  und  Hur  dunh  die  empor- 
gehobenen Arme  Israel  den  Sieg  gegen  die  Amalekiter  sichert:  ein 
zwar  tüchtiges  Werk,  das  indess  mit  dem  Moses  Michelangelo's  ver- 
glichen einen  beinahe  akademischen  Eindruck  macht. 

Auch  der  Thierdarstellung  widmete  Rauch  besondere  Aufmerk- 
samkeit, und  auch  hier  gelang  ihm  die  Verbindung  des  symbolisch- 
slylisirten  Chaniklers  mit  der  liealität 'in  seltener  Weise.  Für  den 
Adler,  das  naturä-'cniäss  häufig  angewandte  Wappensynibol ,  hat  er 
sogar  die  modern  mustergültige  Gestalt  geschaffen,  indem  er  schon 
hiefür  bei  den  Adlern  des  Sarkophags  am  Louisengrabmal  vom 
Studium  nach  dem  lebenden  Modell  ausging.  Lowenbiklungen  finden 
sich  in  mehren  Reliefs.  Ja  es  war  ihm  sogar  eine  besondere  Freude, 
sich  in  Thieren  von  minder  plastischer  Zugänglichkeit  zu  v««uchen, 
wie  in  den  liegenden  Hirschen  des  Thiergartens  von  Neustrelitz. 
In  einer  hiehergehörigen  Gruppe  streifte  er  sogar  das  seiner  Natur 
sonst  fremdartige  romantische  (ie])iet ,  indem  er  einer  märkischen 
Locallegende  folgend,  die  »Jungfer  Lorenz  von  Tangermünde«  in  mittel- 
alterlicher Kleidung  auf  einem  Hirsch  reitend  darstellte  und  mit 
diesem  allerliebsten  Werkchen  kleiner  Dimension  auch  Freunden  jener 
fan  Norden  nicht  schwach  vertretenen  Richtung  seine  Gabe  reichte. 


*)  Für  ilic  Friedenssaule  auf  ilera  BellealliancepluU  zu  Berlin  uini  für  zwei 
Säuleu  des  Chailottenhurger  Parkes. 

**)  1848  modellirt  und  dann  in  verschiedener  Gewandung  mehrmals  Wie- 
del holt 

Für  den  Kaiaer  von  Russland.  Wiederholung  in  der  Orangerie  bei  Potsdam, 
t)  So  das  Hs.  Gooper*sche  Grabdenkmal  zu  Dublin  (1883)  und  das  Niebuhr*sehe 
zu  Bonn.  (184S). 
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Ein  halbes  Jalii  hiiiulrrl  der  epochcniachonden  Thäti^^keil  l\iiu<  Ii"? 
(f  1857  zu  Dresden)  rr'iclite  hin,  seine  Sdiule  in  Berlin  und  darülxi 
hinaus  fest  zu  begründen ,  so  dass  selbst  in  unseren  Taireii  s^^ine 
Tradition  durch  excessive  Realisten  nicht  verdrangt  werden  kr.nnlo. 
Freilich  gebührt  daran  ein  nicht  geringer  Antheil  seinem  Freuniie 
Ckr,  Fried.  Tieek,  dem  Bruder  des  bekannten  Romantikers  und 
Dichters,  geb.  zu  Berlin  1776.   Zwischen  1789—1797  bei  Bettkober 
und  G.  Schadow  in  die  Plastik  eingreführt,  fühlte  er  sich  durch 
Wackenroder's  Freundscliaft  zur  liomantik  hingezogen,  wojauf  iim 
ein  dreijähriger  Anfentliait   in  Paris  in  des  Malers  David  Atrliii 
nicht   blns  zum  dritten  Uiclitungs-,  sondern  sogar  zum  Kunstlach- 
wechsel bestimmte.  (loetlit'  l)at  das  Verdienst,  ilin  wieder  zur  Plastik 
zurückgeleitet  und  im  Weimarer  Schloss  1802—1805  beschäftigt 
zu  haben.  Schon  damals  hatte  er  den  classicistisch-idealen  Weg 
endgültig  gewählt  und  ehi  vierzehnjähriger  Aufenthalt  in  Italien,  wie 
seit  seiner  Rückkehr  nach  Berlin  1819  der  Einfluss  Schinkers  konnte 
ihn  hierin  nur  noch  bestarken.    Ueberdiess  hielt  ihn  die  Ilauplaiii- 
gabe  seines  Lebens,  die  'plastisclie  Ausstattung  des  Schinkersehen 
Schauspielhauses  zu  Berlin  bleibend  in  jenen  Bahnen.    Die  füiif 
Giebel  mit  ihrem  Tympanon-  und  Firstschmuck;  die  Wangen  der 
Freitreppe  und  die  Ausstattung  von  Vorhalle  und  Festsaal  gaben 
ihm  eine  reichlichere  Gelegenheit  als  sie  sonst  u*gendwo  gdsoten 
worden  wäre  und  namentlich  in  den  Giebelgruppen  vermochte  der 
Künstler  seine  Bedeutung  voll  zu  entfalten.    Die  Niobegruppe  (Tra- 
gödie), der  l^acchuszug  (Coniodie),  die  Orpheusgruppe  (Musik)  in 
den  drei  Ilauptgiebeln  zeigen  aber  den  Künstler    im  ent-schietieii 
engeren  Anschluss  an  die  Antike,  als  wir  ihn  bei  Hauch  gefunden, 
namentlich  aber  als  energischer  in  der  Darstellung  des  Pathos,  für 
welches  Rauch  bei  seiner  überwiegend  ruhigen  und  zuständlicfaen 
Auffassung,  die  mehr  in  der  Einzelstatue  als  m  dramatisch  gedachten 
Gru()pen  ihr  Behagen  fand,  weniger  Anlage  und  Neigung  an  den 
Tag  gelegt.    Dass  dagegen  Tieck  im  Bildniss  entschieden  schwächer, 
ist  selbstverständli«  h  und  auch  an  den  24  Rüsten  von  seiner  Hand 
in  der  Wallialia  wie  an  den  tüchtigen  Statuen  des  CojHnnieus  und 
Schinkels*)  nicht  zu  verkennen.   Nur  wenn  es  üim  vei*stattet  war, 


*)  Die  entere  (Bronze)  in  Thom,  die  zweite  (Marmor)  in  der  Vorhalle  de* 
Alten  Museums  zu  Bpriin. 
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seine  Modelle  zn  antikisiren  wie  in  dem  schönen  IfiHand  des  Berliner 

Schauspielhauses,  der  mit  nacktem  Oberkörper  auf  lehnelosem  Sessel 
in  der  Weise  der  bekannten  MeiiamliMstatue  dargestellt  ist,  bel'aiul 
er  sich  wieder  in  seiner  Si)liäre.  Der  jreniale,  doch  von  seinem 
gewaltigen  Kuastgenossen  Raut  li  —  wie  sich  neueslens  gesichert  hat, 
unabsichtlich  —  verdunkelte  Meister  starb  1851  beinahe  in  Armuth. 

Die  Höhe  Tieck*s  vermochten  die  Gebrüder  Wichmann,  Carl 
Friedrich,  geb.  1775  und  Lud.  Wühdm,  geb.  1788  zu  Potsdam, 
nicht  zu  erreichen.  Auch  bei  ihnen  wurde  die  SchuMchlung 
R.  Schadow's  *)  durch  längeren  Aufenthalt  in  den  Ateliers  David's 
und  Bosiü's  in  Paris  und  durch  römische  Studien  unlrr  Thorwa'.d- 
sen's  Einfluss  verdrängt  und  deren  classicistisch  ideale  Kichtun^^  be- 
gründet. Ihre  bis  an  C.  Friedrich  s  Tod  (1836)  zumeist  gemeinsame 
Thätigkeit  lüsst  ihre  Werke  nur  schwer  \pn  ehiander  sondern ;  auch 
war  ihnen  der  Sinn  für  Anmuth  imd  vollendete  Durchführung  in 
gleicher  Weise  eigen.  Liebliche  genreartige  Bildungen,  wie  Blumen- 
mädchen, oder  das  haarschmückende  und  das  wasserschöpfende 
Mädchen,  oder  Amor  und  Psyche  (von  Lud.  Wilhelm  modellirt)  ge- 
h<)ren  daher  auch  zu  den  besten  Arbeiten  ihrer  WciksUitt.  Auch 
sie  wählten  für  die  l>ildnissstatue  am  liebsten  antike  Auffassung,  so 
für  die  nackte  Mainiorstatue  d«  -  Kaisers  Nicolaus  von  Russland 
oder  für  die  classisch  gewandete  der  Kaiserin  Alexandra  (beide  von 
Carl  Friedrich)**).  Unbestreitbar  grössere  Begabung  besass  der  leider 
fruhverstorbene  älteste  Sohn  des  Altmeisters  selbst,  Bndolph  Scha- 
dow,  geb.  1786  in  Rom,  f  daselbst  1822.  Obwohl  mit  seinem 
liruder  Wilhelm  unter  den  Convertiten  des  Overbeck  schen  Kreise?, 
blieb  er  doch  in  seiner  Kunst  unberührt  von  den  Einliiissen  der 
liomantik  und  verliess,  von  Thorwaldsen,  der  ihn  väterlich  lieble, 
geleitet,  das  classische  Idealgebiet  nicht.  Seine  zarte  und  l)is  zur 
Schwermuth  schwärmerische  Natur,  die  den  entschiedensten  Gegen- 
satz gegen  die  realistische  Prosa  seines  Vaters  bildete,  gefiel  sich 
am  meisten  in  Darstellungen  von  genre-  oder  idyllartigen  Jugend- 
gestalten, von  welchen  die  Sandalenbinderin  mehrfach,  die  Spinnerin 


*)  Unter  Schadow^s  Einfluss  entstand  noch  die  Sandsteinstatue  des  Man  am 
Brandenburgerthor  (v.  G,  Friedrich  Wichmann). 

**)  Die  letztere  im  Winterpalaat  zu  S.  Petersburg  verbrannt,  ?on  L.  Wilhebn 
neu  hergestellt. 
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nicht  weniger  als  dreizehnmal  wiodorholl  werden  mnsste.  Auch  sein 
Cu])ido  uiui  die  tanzende  Bacchantin  erinnern  an  seine  Vorliehe  ffir 
das  pnixitelische  Stoir^ehiot.  Eine  grrr)><«'re  Grniipe  »Acliill  un«l 
Penthesilein  ^  *)  wnrde  erst  nach  seinem  Tode  unter  Tliorwaldsen's 
Leitung  vollendet.  R.  Schadow's  Pathos  war  mehr  lyrisch-elegischer 
Natur,  wie  das  energiscliere  Tieck's  mehr  dramatisdi  war. 

Einen  ahnlichen  Entwicklungsgang  hRÜe  Emil  Wol ff,  geb.  1802 
zu  Berlin,  genoiiinien,  der  geradezu  eine  Fortsetzung  R.  Schadow's 
genannt  wertlen  kann,  wie  er  aucli  des  Freundes  und  Vetlers  letzte» 
Werk  vollendet  und  ihn  in  einem  Grabdenkmal  **)  verewigt  bat. 
Sein  Jäger  als  Vogelsteller  und  Jäger  mit  Hund,  sein  Schäfer  und 
Fischer  zeigen  den  Einfluss  Thorwaldsen's  und  R.  Schadow's  ver- 
bunden, doch  erhebt  sich  dann  die  reifende  Kraft  des  Künstlers  zur 
Darstellung  reiferer  weiblicher  Schönheit.  Hieher  gehören  besonders 
die  beiden  Amazonen  (cMue  verwundet  von  der  Gefährtin  gestützt), 
Thetis  niit  den  WatTen  des  Achill  auf  einem  Delphin  reitend,  Oni- 
|)hale  sich  in's  Löwenfell  hüllend,  Penelojie  mit  dem  (iewand  dr^ 
Laertes,  die  ihren  Schmuck  dem  Vaterland  opfernde  Römerin,  die 
Nereide  und  namentlich  die  herrliche  Judith,  welche  erst  1868  in 
der  Berliner  Ausstellung  das  Publikum  begeisterte.  Unter  den 
Gruppen  der  Schlossbrucke  zu  Berlin  ist  Nike  den  Knaben  in  der 
Heldengeschichte  unterrichtend  sein  Werk,  das  jedoch  keineswegs 
zu  den  besseren  gehört,  sondern  vielmehr  au  dem  (iehrevhen  der 
römischen  Schule  überhaiipl  leidet ,  welches  in  dem  Uebergewicht 
des  Formalen  über  das  Ideelle  liegt. 

Die  letztgenannten  Vertreter  der  classisch-idealen  Weise  empfingen 
ihre  Richtung  »und  Entwicklung  so  entschieden  in  Rom ,  dass  man 
sie  der  Berliner  Schule  gar  nicht  beizählen  kann.  E.  Wolff  hat  so- 
gar wie  sein  Meister  Thorwaldsen  den  grössten  Theil  seines  Lebens 
dort  verbracht,  und  dort  wie  jener  die  ehrenvolle  Stelle  des  Direk- 
tors der  Academia  di  S.  Luca  erlang!.  Auch  //.  A.  G.  Kümmel 
aus  Hannover,  gel).  1810,  f  1855  zu  Berlin,  durch  seinen  Balion- 
schläger***),  die  Nausikaa,  Penelope  u.  s.  w.  bekannt,  erst  Schüler 

*)  Wie  (Ii«'  ohen^i'naiuilrii  im  Hfsitz  des  drulsclieii  KaisciN. 
•*)  Holit't' in  S.  Andn'H  drlle  FiaUe :  der  Eii^r»'!  <l«'s  Todes  »MiUülirt  den  Kfui-il- 
ier  von  der  Sandalenbiiideria  weg  zu  Christus,  während  ilun  eine  VicUma  den 
Lorbeer  aussetzt  (!). 
***)  Im  Wint<»palaU  zu  8.  Petersburg. 
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Wic'hiiianr)"s  und  dann  Thorwaklst'n's,  J.  Troschel  au-  Berlin,  ^a^l). 
1813  und  C.  Steinhäuser  aus  Bremen,  geb.  1813,  durch  zarte  Idyllen 
ausgezeichnet,  haben  durch  lanjrjrdirigon  Aufenthalt  in  Rom  und  die 
damit  verbundene  dassicistische  Tradition  den  Zusanunenhang  mit 
ihren  Berliner  Anfängen  verloren.  Aus  der  Rauch'schen  Schule 
konnte  überhaupt  reiner  Glassicismus  und  die  demselben  entsprechende 
ideale  Richtung  nicht  entspringen  und  Tieck  fehlten  die  schiilbil- 
denden  Figenscliaften  *).  Au(f.  Wredotc ,  dessen  bernliintes  Werk 
„(i.uiynied  inil  der  erhobenen  Hand  die  Augen  besdiatfcnd«**)  ausser 
der  (iruppe  der  Nike,  welche  den  Gefallenen  zum  Olyrnj)  bringt  ***), 
zie?nli(  h  veremzeit  steht,  ist  so  wenig  wie  Ferd.  Aiuj.  Fischer^  der 
die  Ausführung  seiner  schönen  Gruppen  für  das  Denkmal  auf  dem 
Belleallianceplatze  zu  Berlin  nicht  mehr  erlebte  (f  1866),  schon  der 
mühseligen  und  spärlichen  Produktion  wegen  zu  den  hervorragen- 
deren Meistern  zu  rechnen. 

Dag(';^'en  tritt  bei  Fried.  Herrn.  SchievrUx  in,  ^'eb.  1817,  f  1?^67, 
?lei(  ii\vohI  S(  iuiler  Lu<l.  Wicliniann's,  bei  Fried.  Drahe  au?  I*yrnionf, 
geb.  1805,  und  bei  Gast.  Bläser  aus  Cöln.  die  Rauch  sche  Auf- 
fassung und  moderne  Neubelebung  der  Antike  unverkennl)ar  ent- 
gegen. Der  erstere  hatte  seine  Ueberlegenheit  über  die  Mehrzahl 
seiner  Genossen  schon  1843  in  seiner  Gruppe'  auf  der  Schlossbrücke 
„Pallas  unterweist  emen  Jüngling  im  Speerkampf'  dargethan.  Doch 
vermochte  er  seine  bedeutende  künstlerische  Pliantasie  erst  in  einem 
selbsttrcwäliltrn  Werke,  nendich  in  dem  die  Zei-slctrun^  von  Pom[)eji 
darstellenden  Friese  im  griechiselieii  Mole  des  N.  Museums  zu  Berlin, 
leider  an  einem  brichst  ungeei;,'nelen  Ortef  )  zu  bethätigen.  Die  ihm 
üi>erwiesenen  Arbeiten  an  dem  Ostportal  der  Dirschauer  Weichsel- 
brücke konnten  ihm  nicht  zusagend  sein,  dagegen  bliet>en  leider 
höchst  gelungene  Cktmpositionen ,  wie  z.  B.  der  ebenso  schön  ge- 
dachte als  componirte  Johannesbrunnen  unausgeführt.    Auch  die 


*)  Von  «Ifii  Scliüleni  Tieck's  liaU»,-  C.  Reinhardt  keinen  l»Hl»MiUMuleu  Namen, 
nnd  Achurmuun  ](Mli<;lich  in  einem  Tieck  fremden  Gebiete,  neiulich  der  Christ* 
liehen  Kunst.  Selltstämligkeit  eilan^rt. 
**)  in  (nuirI()Uenln»r  hei  iNit-ilaiii. 
♦•*)  rnter  den  achf  (Iruppen  »1er  Sclilo-shn'icke  zu  Berlin. 

t)  b'  T  Architekt  Stüler  hatte  den  Huf  liie/.u  I'  -ü-Ik  h  au^  dem  (»runde  an- 
gewiesen, um  der  schönen  C  dupositioii,  die  sonst  ganz  unl>enüUt  gebiiehen  wäre, 
überhaupt  eine  Stelle  zu  schallen. 
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Vollendung  seines  tüchtigen  Denkmals  des  Reichsfreiherrn  von  Stein  ^) 
erlebte  er  nicht.  Glucklicher  war  Drake^  einer  von  Rauch*s  begab- 
testen Schülern,  nachdem  er  durch  die  Ausführung  der  Gruppe  des 
sterbenden  Kriegers  auf  der  Schlossbrucke  (1834)  von  schwerem 

Rinpren  mit  un^iinstigen  Lebensverhältnissen  erlöst  war.  Die  Möser- 
slatnt'  für  ( )siiabi  ück  (1836)  hatte  ihm  den  Auftrajr  zu  dem  Mar- 
mordenknial  Friedricii  Wilhehii  III.  im  Thiergarten  eingebracht,  we- 
niger benihnit  durch  das  gleichwohl  in  behaglicher  Schlichtheit  ge- 
diegene Standbild  des  Königs  selbst,  als  vielmehr  durch  das  den 
cylindrischeu  Bockel  umziehende  Relief,  welches  mit  Bezug  auf  des 
Königs  Natursinn  die  Freude  an  der  Natur  in  ebenso  reicher  und 
sinniger  als  anmuthvoTler  Weise  zur  Darstellung  bringi.  Hatte  hier 
Drakc  das  volle  Verständniss  der  Bestrolinngen  Haucirs,  die  Antike 
durch  eine  von  Conventiijnelieni  freie  Auttassun^'  zu  einer  aber- 
maligen Renaissance  zu  bringen  an  den  Tag  gelegt,  so  zeigt»'  er 
auch  weiterhin  in  seinen  Bildnissslatuen  bei  aller  Wahrheit  und 
Unmittelbarkeit  einen  Adel  und  jene  Grossheit,  wie  sie  sein  Lehrer 
der  Antike  abgelauscht  und  seiner  Schule  als  wichtigen  Bestandtheil 
des  modernen  Monumentalstyls  empfohlen  hatte.  Die  trefflichen 
Statuen  Rauch's  und  Schinkel's  in  Berlin,  von  welchen  namentlich 
die  letztere  durch  dii'  glückliche  XeuhtMt  der  ('onception  ilberaus 
schmuck  wirkt,  die  praclitvolle  Reilerstatue  Kiii.-er  Wilhelm  1.  an 
der  Cöli]er  Hheinbrücke  und  von  Büsten  die  charakteristisch  geist- 
volle des  Geschichtschreibers  Ranke,  gegen  welche  Werke  freilich 
die  oben  genannte  Nike-Gruppe  auf  der  Schlossbrücke  minder  in 
Betracht  kömmt,  erlauben  es,  Drake  als  den  bedeutendsten  Nach- 
folger Rauch*s  in  Berlin  zu  bezeichnen.  Ihm  nahe,  doch  mit  stär- 
kerer Betonung  des  Healistischen  sh'ht  (rmt.  Bläser  aus  Göln,  durch 
Energie  in  Durchbildung  der  Foinien  wie  in  der  Bewegung  ausge- 
zeichnet. Seine  »Pallas  den  Krieger  im  Kampf  unterstützend«  gehört 
zu  den  bestep  Gruppen  der  Öchlossbrücke,  wie  das  Franckedenkmal 
zu  Magdeburg  zu  den  gelungensten  Porträtstatuen  der  Neuzeit, 
während  hinsichtlich  der  colossalen  Reiterstatue  Friedrich  Wil- 
helm IV.  an  der  Gölner  Rheinbrücke  der  Preis  von  den  einen  Bläser, 
von  den  anderen  dem  Drake'schen  Pendant  zuerkannt  wird.  Ob 
Alh,  Wulff  aus  Neustrelitz  einen  ähnlichen  Hang  unter  den  Kauch- 


*)  Vollendet  von  seinem  Schüler  J.  Pfuhl  in  Berlin  1871. 
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schulem  einnimmt,  muss  dahin  gestellt  bleiben.    Seine  Onipiio  auf 

der  Sclilossbrücko  »der  Kri»'L''or  von  Pallas  in  doii  Kamill  ^'('liilirt«, 
gehiirt  nicht  zu  den  iKM  vonayr'ndcrfn .  wie  aiidi  »lic  Heilt  rstaliie 
Friedrich  Wilhelm  III.  im  Lustgarton  /u  Berlin  und  die  Reiler^Tupiic 
mit  dem  Löwen  an  der  Treppe  des  Alten  Museums  den  Vergleich 
mit  dem  Rauch'schen  Friedrich  und  mit  der  Kiss'schen  Amazone 
nicht  aushält.  Die  Statue  des  Grossherzogs  von  Mecklenburg  in 
Neustrelitz  und  das  Reiterbild  des  Königs  Ernst  August  von  Han- 
nover «ollen  übrigens  sehr  gediegen  sein. .  An  il^n  reiht  sich  H.  Hagen 
an,  (t  1871  zu  Berlin)  als  Sclniler  Wiehmann's  classieisli-clier 
gestiniml  als  die  eben  rjenaflnteii  *) ,  und  //.  llt'idtl,  ^'eb.  1810  zu 
Bonn,  t  1865  zu  Stuttgart,  welcher  jedodi  erst  spät  aus  Schwan- 
Ihaler's  und  dann  römischer  Schule  nach  Berlin  gelangte**). 

Die  jüngere  Berliner  Plastik,  welche  die  Lehre  Rauch's  mehr 
und  mehr  lockernd  überwiegend  realistische  und  dazu  malerische 
Wege  betrat,  wird  später  zu  erörtern  sein;  doch  gehören  an  die 
Schwelle  der  Rauch'sehen  und  der  folgenden  naturalistischen  Gruppe 
hieher  noch  einige  Namen,  die  neben  sonstiger  Tüchtigkeit  vorzugs- 
wei-e  in  ein<?r  SpecialitiU  glänzen,  nemlich  in  der  Thierdarstellung. 

Obenan  steht  Aug.  Kis8  aus  (deiwitz  in  Schlesien  geb.  1804, 
t  1865.  Rauch  hatte  ihn  wegen  Platzmangels  im  Atelier  an  Tieck 
gewiesen,  doch  schloss  er  sich  besonders  an  Schinkel  an,  nach  dessen 
Entwürfen  er,  eine  Zeit  lang  Lehrer  der  Bildhauerei  am  Beuth^schen 
Gewerbeinstitut,  Ornamente  mit  Nymphen,  Tritonen  und  Hippo- 
kampen  ausführte.  1835 — iH.'iS  enisland  seine  Ix-i  ülmde  Amazonen- 
gnippe,  wi'lclie  ung(nvöhnliches  Aufsehen  erregle,  auf  Subscriplion 
P'r'^nis-en  und  auf  der  einen  Tieppenwange  des  A.  Museums  zu 
Berlin  aufgestellt  wurde.  Pferd  und  Tiger  im  Kampf  bilden  zwar 
das  Wesentlichste  der  Gruppe,  doch  zeigte  auch  die  Amazone  kaum 
•geringere  Meisterschaft  Dasselbe  ist  in  Ehrenstatuen  zu  Pferd  nicht 
immer  der  Fall,  z.  B.  an  den  Reiterstatuen  des  K.  Friedrich  Wil- 
helm III.  für  Breslau  und  Königsberg,  noch  weniger  in  Idealdar- 
stellungen, wie  in  S.  Michael  für  die  Michaelskirche  in  Berlin  und 


♦)  Von  ilim  ist  ii.  A.  rlie  S«  liadowslatue  in  der  Vorhalle  des  A.  Museums 
in  Berlin  und  die  Firstgrupfn-  „Ai>ollo  mit  zwei  Musen"  am  Theater  tu  Leipzig. 

**)  Die  schone  Iphigenie  in  der  Orangerie  bei  Potsdam  and  die  Handel- 
statae  in  Halle  sind  seine  Werke,  ' 

Reber,  Konscffctebtehte.  84 


530 


III.  liui  h.    X.  Cai».  Plastik. 


für  den  Kirchliol'  zu  CarUrulie  oder  in  S.  Georg  (Babelsbcig),  l>ei 
welchen  der  Salansdrache  in  ungehöriges  Uebergewicht  tritt.  Noch 
naturalistischer  und  bis  zum  Ausschweifenden  feurig  ging  sein  Lands- 
mann Theod.  KcHide,  geb.  1801  zu  Königshütte  in  Schlesien,  f  1863 

*    _   

zu  Werke,  welcher  in  seiner  Brunnentigur,  Knabe  mit  dem  Schwan, 

populär  ircwordcii  war  und  -cini'U  Huf  durcli  don  (haufigr  Raucli 
zu^KSf'liriL'bLMun)  Iaiwch  d«\>  S  iiandiorstfirralmials  auf  dem  Invaliden- 
kirdihote,  namenllich  aber  durcb  die  Baecbaiitin  auf  dem  l*antii«i 
liegend,  nocb  steigerte.  K.ilide  bat  sicli  übrigens  mdir  und  mehr 
von  der  Richtung  seines  Lehrers  Rauch  entfernt  und  könnte  eben- 
sowohl der  KOnstlergruppe  der  GegenVart  angeschlossen  werden. 
Als  eigentlicher  Thierplastiker  ist  endlich  noch  W,  Wotf  zu  nennen, 
welcher  ebenfalls  durch  die  Natur  seines  Kunstzweiges  schon  stark 
zu  reali<tisrber  AutTassun^^  ^('(bäii.::!  ward. 

Verbreitete  sieb  aucb  der  Einlluss  liaucb's  und  seiner  Sebule 
Übel'  mehr  als  die  Xordliälfle  Deutscblands,  so  bat  er  docli  nirgends 
einen  so  fruchtbaren  Boden  jfefunden.  als  in  Dresden.  Das  krallige 
Reis  war  dahin  von  Emst  F,  Aug.  Eieischd  aus  Pulnitz  bei  Dres- 
den, geb.  1804,  t  1861»  verpflanzt  worden.  Dieser  hatte  von  1826 
an  einige  Jahre  bei  Rauch,  dann  seit  1831  in  Rom  seuie  Studien 
gemacht,  aus  welcher  Zeit  das  Modell  für  den  Töpfer  des  6l3rpto- 
tlieksriebels  zu  München  stammt.  Seine  erst»^n  ^rrösseren  Arbeiten, 
das  Denkmal  KiHii^^  Triedricb  Au^ru-^f  im  Zwini^er  zu  Dresdtni.  welelir- 
in  .seiner  Irockenen  Conception  und  Ausfülirunf?  weit  binler  dem 
Vorbilde  von  Hauch's  König  Max  1.,  an  welchem  Rietscbel  mitge- 
arbeitet, zurücksteht,  wie  die  Reliefs  in  der  Aula  der  Leipziger 
Universität,  ja  selbst  die  Giebelreliefs  am  abgebrannten  Theater  zu 
Dresden,  Oper  und  Tragödie*)  darstellend,  Hessen  die  Bedeutung 
höch.stens  ahnen,  die  der  Künstler  von  nun  an  in  überrascbender 
Weise  in  den  verst:bi(,'densten  Gattun^'en  seiner  Kunst  zu  eiUtalten 
wu.sste.  l)enn  mit  seinem  Lessing  für  Braunscbweior**)  hatte  er 
sich  ebenbürtig  neben  Hauch  gestellt,  in  der  1857  vollendeten  Groethe- 
Schilleigruppe  für  Weimar  denselben  sogar  übertroffen,  wenigstens 

*)  Die  allegorische  (J«'slalt  (I»m  Musik  auf  dem  Rücken  eines  AilK-r?  ompor- 
schwehciid  von  hegeislerlcii  Ziiliöivrii   iim^eltpii    fMiiersoits   die  (ie^ilalleu  d& 
Oresli»'  aihh-rseits  von  <1<'r  olwas  rnnssigiMi  Mitteliigur  der  Melpomene. 
**)  1848  im  Modell  vollendet,  1863  enthuUU 
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im  Kntw  iii  f  über  ilm  ^'O.siegt  *).  Wie  der  Künstler  :?clion  im  Lessing 
<len  aiitiki-iroiiden  Mantel  fallen  ^'elassen,  so  wagte  er  es  auch  liier^ 
die  der  Bildnerei  nicht  ungünstige  Tracht  vom  Ende  des  18.  Jalir- 
hunderts  unverhüllt  zur  Scliau  zu  stellen,  ohne  dabei  irgend  etwas 
Ton  dem  classischen  Adel  seines  Lehrers  preiszugeben.   £s  kann 
nicht  geleugnet  werden,  dass  die  Gruppe  durch  Schönheit  des  Auf- 
baues und  Lintenflusses,  durch  packende  Wahrheit  trotz  aller  classi- 
schen Veredlung  der  Formen,  durch  Ausdruck  und  Grossheit  zu  den 
allerersten  Meisterwerken   unseres  Jahrhunderts  gerechnet  werden 
iiinss.    Dass  diess  nicht  auch  von  dem  folgenden  Hau|)twerk  seiner 
bildnissstatuarischen  Thätigkeit,  dem  unifängliclien  Wormser  Hefor- 
mationsdenkmal  gesagt  werden  kann,  dürfte  in  der  architektonischen 
Verzettelung  desselben  beruhen.   Denn  die  Gestalt  des  grossen  Re- 
formators selbst  ist  in  jedem  Betracht  unposant  und  gelungen,  eben- 
so die  Mehrzahl  der  Laien-  und  Priester- Vertreter  des  Reformations- 
werkes wie  der  Städteallegorien ,   aber  die  unglückliche  Idee  der 
Anspielung  auf    l'nsere  Teste  Burg  .  .  .«   hat  die  Vcrsannuluiig 
zu  einem  Aggregat  zersplittert,"  welchem  die  monumentale  Einheit 
trotz  der  Zinnenkranzverbindung  fehlt,  and  der  wechselseitige  Bezug 
erst  aufgedrungen  werden  muss.   Es  mochte  wohl  während  dieser 
ernsten  Arbeit  dem  Meister  eüie  Erholung  gewesen  sein,  im  leichten 
Spiel  allegorischer  Darstellungen  auf  dassischem  Boden  sich  zu 
bewegen,  und  ausser  dem  reichen  Fries-  und  anderem  Schmuck  des 
Museums  zu  Dresden  die  reizvollen  Medaillons  der  Tageszeiten  und 
Erosgruppen   zu  schallen,   welche   neben   den  slrengen  Bildungen 
Thorwaldsen's  so  lebensfrisch  und  -froh  erscheinen.    Auch  der  Gie- 
l»el-:(  hnnick  des  Berliner  Opernhauses  reiht  sich  würdig  an  den 
Tieck'schen  des  dortigen  Schauspielhauses.   Um  aber  in  stupender 
Weise  an  ADseitigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  zu  lassen,  stellte 
sein  Meissel  auch  im  Gebiet  der  christlichen  Kunst  ausser  manchem 
anderen**)  in  der  herrlichen  Pietä  der  Vorhalle  der  Friedenskirche 


*)  H;ni(  Ii  li;itti>  ilif  Gruppe  im  antiken  Gewand  entworfen.  (Abbildung  ini 
<ieutsch»'n  Kunstl.l.  1855.) 

**)  Im   Hift^ilieliiiMsr'um  dps  k,  I'alnis  im  Grossen  Gartfii  hei  Diestlen  in 

Ahgfissen  zusaiiiiufugcslellt.    Der  Verfasser  niödite   hei   lUeser  Gelefrenheit  die 

Frage  -:tellen,  warum  der  Zutritt  zu  dieser  widili^M-n  und  dem  künstlerischen 

Beschauer  so  nützhchen  SanunUmg  durch  gewu. nsüclitige  Bedingungen  dem 
minder  Bemittelten  so  sehr  erschwert  istV 
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bei  Potsdam  ein  Werk  ersten  Ranges  hin,  welches  dem  berühmten 
Jugendwerk  gleichen  Inhalts  von  Michelangelo  an  Bedeutung  weit 

naher  kömnil ,  als  Ranch's  Moses  der  lx.'kannten  Hauptligur  am 
Grabmal  Julius  II.  in  luun. 

Nicht  immer  zwar  orreicht  Rietschel  den  monumentalen  Scliwung^ 
und  die  classische  ric«  lilo>?cnheit  seines  Meisters  Rauch;  dafiir  ist 
ihm  jedoch  anmuthvolle  Empfindung  und  eine  manchmal  ans'  Ro- 
mantische streifende  Poesie  im  höheren  Grade  eigen  als  dem  Heros 
der  modernen  Plastik  in  Berlin,  eine  Geföhlswärme,  neben  welcher 
der  philosophische  Geist  Rauch's  nicht  selten  kalt  erscheint,  wie 
immer  Denken  neben  Kmplinden.  Die  Gestalten  liau(  li'>  nament- 
lich aus  .-einer  späten-n  Epodic  fM'weeken  als  Charaktere  durch  und 
durch  Ehrlurcht  und  Bewunderung,  die  Rielscliers  Sympathie,  und 
wo  der  Gegenstand  diese  weniger  einflössen  kann,  erscheint  der 
Meister  nicht  ganz  in  seiner  Sphäre.  Daher  bewegt  sich  Rauch 
am  leichtesten  im  Gd)iet  des  Sieghaften,  der  Könige,  Helden,  Vio- 
torien  u.  s.  w. ,  während  Rietschel  nicht  den  Königsdenkmälem, 
sondern  dem  mehr  Pathetischen,  den  Dichtern  und  den  Gebilden 
der  Dichtung'  seinen  liuhm  verdankt. 

Dieser  (iegensatz  äussert  sich  auch  und  zum  Theil  noch  tleul- 
licber  in  der  Schule  Rietschels.  Zwar  hatte  Emst  Hälhiiel,  geb.  1811 
zu  Dresden,  vorerst  andere  Einflüsse  erfahren,  indem  er  nach  vor- 
ausgängigen architektonischen  Studien  in  Italien  Michelangelo  nach- 
gegangen was  und  dann  in  dreijährigem  Aufenthalt  zu  München  sich 
an  Schwanthaler,  Cornelius  und  Geneiii  angeschlossen  hatte.  Allein 
weim  auch  dadurch  seine  Anschauung  weniger  Fuodern  als  di»' 
Rauch's  und  Riet-chers  sich  pt^staltete  und  das  Uel)erfrewicht  der 
Classicität  ebenso  entschieden  hervortrat  als  bei  Tieck  in  Berlin,  so 
drang  doch  das  symi)athische  Element  Rietschel  s  sofort  auch  durch 
die  classicistische  Rinde  uikI  belebte  den  Idealismus  des  Kunstlers 
vorwiegend  nach  der  Empfindungsseite.  Schon  1840  feierte  Hähne! 
seinen  ersten-  und  vielleidit  grössten  Triumph  mit  dem  herrlichen 
Bacchusfries  an  der  Eibseite  des  Dresdener  Theaters,  der  zwar  mit 
dem  letzleren  vor  seinen  Au^^en  in  Schutt  ^M\sunken,  aber  in  Abfi^iissen 
erhalten  und  in  diesen  dem  Studium  und  Genüsse  sogar  zugängTu  her 
ist,  als  er  in  der  verlorenen  Sandsteinauslührung  gewesen.  Der 
Fries  geliört  zu  den  wenigen  classicistischen  Werken,  bei  welchen 
nicht  die  gleichwohl  hinreissende  Schönheit  der  Formen  und  Be- 
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vregungen  als  das  vom  Kfinstler  angestrebte  Endzie]  erscheint,  son- 
dern der  Inhalt,  hier  der  Ausdruck  bacchischer  Lust  und  begreisterter 
Lebensfreude.  Was  die  Bildnissplastik  betrifU,  so  bewies  aucli  llähnel 
<la.<  obenherefrte  VerluUtiii«;--  zur  [berliner  Scijule,  indem  s<'ine  fürst- 
liehen  Stalueii,  wie  die  des  Kaisers  Karl  iV  in  Prag,  das  Denkmal 
(]('<  Königs  Frieilricli  August  Ii  in  Dresden,*)  und  von  d<'ii  neueren 
das  Reiterbild  des  Fürsten  Schwarzenberg  in  Wien  **)  wie  die  darauf 
folgende  Reiterstatue  des  1815  bei  Quatrebras  gefallenen  Herzogs 
Friedlich  Wilhelm  von  Braunschweig-Oels  zu  Braunschweig  keine 
besonders  glückliche  Conception  verrathen.  Freilich  erscheint  auch 
in  der  Beethoveiistatue  zu  Bonn  in  der  düster  stumpfen  Maiilelligiir 
hei  allzu  realistisolier  Aun'as>mig  iler  rechte  Ton  nicht  gctroflen; 
doch  zeigen  die  Reliefs  des  Bronzesockels,  wenn  auch  die  „kirchliclie 
Musik"  und  die  „Opernmusik**  beinahe  barock  anmuthen,  die  Sym- 
pathie weckende  Erregung  und  den  seelischen  Antheil  des  Meisters. 
Noch  mehr  geht  in  der  Kömerstatue  auf  dem  Döhnaplatze  zu  Dresden 
der  Held  ganz  auf  in  dem  begeisterten  Dichter  und  entspricht  in 
dieser  Eigenschaft  der  Richtung  der  Dresdener  Schule  ebenso  wie 
die  Energie  Blücher's  der  Berliner  Plastik.  Bezeichnend  hiefür  ist 
auch,  dass  sich  llähnel  besonders  in  tler  Aushildung  des  Hapliael- 
ty})us  gefiel,  indem  er  nicht  müde  wurde,  nachdem  er  das  Sand- 
steinbild des  Urbinaten  für  das  neue  Museum  in  Dresden  geschaffen, 
den  Entwurf  immer  mehr  zu  yerrollkommnen,  bis  er  jene  Höhe  er- 
reicht hatte,  wie  man  sie  in  der  Statue  des  Leipziger  Museums  fhidet. 
Immerhin  aber  mOgen  Allegorien,  wie  die  Statuen  für  das  Wiener 
Opernhaus,  dem  classischen  Grundzuge  üäliners  am  meisten  ent- 
sprechen. 

Zwischen  Uietschel  und  llähnel  siellt  sich  Joh.  SehiUing,  geb. 
1828  zu  Mittweida  und  erst  bei  Hietsdieh  dann  hei  Drake,  endlich 
bei  Hähne!  in  seiner  Kunst  sich  ausbildend.  Ein  dreijähriger  Auf- 
enthalt in  Rom  schloss  seine  Studien  ab,  als  deren  Resultat  er  die 
allbekannt  gewordene  Gruppe  der  „Nacht*'  als  das  erste  Stück  der 
Grupi)en  der  vier  Tageszeiten  schuf,  welche  jetzt  zu  Füssen  und 
auf  der  Höhe  iler  Bn'ihrschen  Terrassentreppe  einen  so  hervorragenden 
i^latz  gefunden  haben.    Die  wunderbar  scheinen  Gestalten  lassen 


*)  Die  erstere  1848,  die  zweite  1866  aufgestellt. 
**)  Enthflllt  1864. 
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abrreselioii  von  der  Ausführung  in  Sandstein,  für  welche  sie  nicht 
stylisirt  sind,  nur  bedauern,  dass  die  allzu  enge  Geschlossenheit  der 
Gruppen  und -eine  gewisse  Schwere  im  Gesammtumriss  (Silhouette) 
ihrer  Femwirkung  wesentlich  Eintrag  thut.  In  neuester  Zeit  hat 
Schilling  in  drei  Goncurrenzen  siegreich  die  Schillerstatue  für  Wien, 
die  Statuo  do.^  Kai>iM'?  Maximilian  von  Mexico  für  Triest  und  das 
Riotschelslaiidbild  luv  Dresden  au<|«'(Tülirt ,  stets  bemüht,  über  jene 
äiisserlicü  formale  Bildung  hinauszugehen,  welche  dem  t'ublikum  die 
£hrenstatuen  so  gleichgültig  macht.  Es  ist  ihm  in  allen  Fällen 
gelungen. 

Neben  den  drei  Hauptträgem  der  Dresdener  Plastik  können  die 
Kräfte  zweiten  Ranges  nur  genannt  werden,  wenn  sie  auch  yielleicht 

mehr  verdienten.  So  der  1871  verstorbene  F.  W.  Schnoicl-  und 
die  Gehilfen  Rietscliers  in  der  Ausiiihninn:  des  Worniser  Dfrikniids. 
A.  Boundorf  und  6r.  Kicts^  von  wi-lchcn  d(M-  n^^tere  durch  die  an 
Marc  Aurel  gemahnende  Reilerstatue  Karl  Augusts  zu  Weimar, 
der  letzlere  durch  das  Listdenkina  1  in  Reutlingen  und  noch  mehr 
durch  das  Uhlandmonument  in  Tübingen  in  weiteren  Kreisen  be- 
kannt geworden  ist,  ferner  K,  Henee  und  R.  HMd,  der  ^^re 
durch  das  schöne  Standbild  der  CliurfÜrstin  Anna  zu  Dresden  vor- 
theilliaft  eingeführt.  Die  Dresdener  Schule  ver[)flanzte  aber  H.  Wittuj 
aus  Dresden,  einer  der  fdteren  Schüler  r^ietscliel  s,  nach  Düssel<iorf: 
H.  Dorer^  einer  von  seinen  jüngeren  Zöglingen,  nach  der  West- 
schweiz, Fried.  Kropp  nach  Bremen;  mit  besonderem  Erfolge  aber 
die  zwei  Schüler  Hähnels,  0.  Kmdmann  aus  Wien,  bekannt  durch 
sein  Schubertdenkmal  un  Stadtpark  zu  Wien,  und  0.  K^ig^  aus- 
gezeichnet in  decorativer  Plastik,  nach  der  Kaiserstadt  an  der  Donau. 
Das  Uebergewicht  der  Porträlbildnerei  bringt  es  jedoch  im  Allge- 
meinen mit  sich,  dass  auch  in  Dresden  wie  allerwärts  die  realistische 
Tendenz  auf  Kosten  des  classischen  Styls  sich  Balm  bricht  und 
auch  im  idealen  Gebiete  in  einer  für  die  stylislischen  Bedingungen 
der  Plastik  t)edenklichen  Weise  um  sich  greift.  Welchen  mächtigen 
Einfluss  hierin  das  üppige  Modellstudium  Frankreichs,  wie  anderseits 
die  zierliche  Eleganz  des  Styls  Louis  XV  ausübte,  werden  wir  später 
zu  erörtern  haben. 

Die  Bildhauersclmle  Dresdens  ist  indess  jünger  als  die  Münchens,, 
welche  eine  Zeit  lang  von  nicht  geringerer  l^)e<leutung  zu  sein  schien 
als  die  liauch'sihe  in  Berlin.    Schon  im  Absclmitte  der  classicis- 
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tisclu'ii  wie  in  dein  der  ronianfisi  lion  IN-riode  mii-st«'  von  der  Miin- 
clienei'  l'lastik  g'espraehen  woiden  ,  da  Ijeidr  lliclilnn;/»'n ,  der  Tliei- 
luDg  dor  monumentalen  Th;ltij.'koit  di(\sor  Stadt  in  eine  profane  und 
eine  religiöse  entsprechend,  in  den  dortigen  Werkstalten  vertreten 
waren.  Es  gestaltete  sich  daher  auch  naturgemäss  die  Münchener 
Plastik  als  ein  Compromiss  zwischen  beiden,  und  wie  die  Berliner 
Plastik  zwischen  den  Polen  der  Antike  ond  der  Realität  kreist,  so 
suchte  man  in  Münciion  naeli  einem  iieiirn  \Ve;_'e  z\visrli«»n  Classicitat 
und  niitlelallerliclKM"  An-(liannn;.'su-ei>('.  Friselies  ljia>?;en  der 
Kealitrd  l.ij  den  Be^trebunjj'en  des  Münchenrr  Moi.s?els  ferner  und 
vielleiclit  allzu  ferne;  dass  man  aber  zur  Antike  gravitirte,  war 
weniger  £rgebnis.s  der  freien  Wahl  der  Kunstler  als  vielmehr  des 
Umstandes,  dass  die  Anlage  der  Glyptothek  die  ersten  Aufgaben 
stellte  und  der  königliche  Wille  nicht  ganz  ohne  Zwang  in  die 
dassische  Bahn  drängte. 

Was  F{aneli  für  Berlin,  das  ward  für  München  Ludu  ifj  Schivau' 
tltahr ,  geb.  zu  Miinclien  18Ü2  als  tier  Sniin  Fra?iz  SrhwanOialer's 
(t  1820),  der  w  ie  seine  Vorlahren  bis  zum  17.  .hdirhundert  zurück 
gleiciifalls  Bildhauer  war.  Der  Vater  ^'eliürte  zu  den  zopfigen  Clas- 
sicisten  der  Mengs'schen  Richtung  und  suchte  dem  Sohn  die  gleiche 
Anschauung  beizubringen;  aber  Ludwig  war  vom  Knak>ena]ter  bis 
zu  seinem  Tode  ein  schwärmerischer  Verehrer  der  Ritterromantik 
und  l)efand  sich  also  von  vorneherein  in  einem  Conflicte.  welcher 
ihm  jedocli  desshalb  nicht  nachtlieili'/  wurde,  weil  seine  Be^Mlnmg 
gross  genug  w;u*,  um  den  vermittelnden  Ausdruck  zu  linden.  Dass 
der  Akademiedirektor  Langer  ilun,  wi«'  einem  Cornelius  oder  He-s 
alle  Kunstbegabung  abgesprochen,  beweist  uns  nur,  dass  dem  streb- 
samen Kunstschüler  der  akademische  Mechanismus  unzugänglich  war. 
Doch  hatte  er  sich  dadurch  bestimmen  lassen,  voröbergehend  in  das 
Atelier  Albrecht  Adam^s  und  zur  Schlachtenmalerei  überzutreten, 
was  indess  den  nicht  unbedeutenden  Vortheil  mit  sich  führte,  dass 
ei-  dadurdi  veranlasst  ward,  im  k.  Marstall  eingehende  l^ferdestudicn 
zu  machen.  Noch  che  d  die  Akademie  verliess  (182;')),  war  die 
Aufmerksamkeit  König  Max  1  auf  ihn  gelenkt  und  dadnr(  h  die  Be- 
stellung von  Relieffriesen  zu  einem  silbernen  Tafelaufsätze  erwirkt 
worden,  in  welchen  der  Künstler  bei  minderem  Talent  für  die  Gom- 
position  im  Ganzen  eine  Gestaltungsgabe  im  Einzelnen,  ein  Feuer 
der  Phantasie  und  eine  Lebendigkeit  der  Formgebung  an  den  Tag 
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leo^e,  die  für  sein  Altrr  und  x-ino  Zeil  in  Erstaunen  sctzi'n*).  Kor- 
nelius erkannte  daran  sofort  das  specilisch  dw;orativo  Talent  de.< 
jungen  KTiti^tlei-  und  verwendete  ihn  zum  plastischen  Sclmiuck 
seiner  beiden  Säle  in  der  Glyptothek,  wie  auch  Klenze  die  Innen- 
zierden seiner  geschickten  und  bald  unglaublich  productiven  Hand 
übergab.  Nach  wiederholtem  Studienaufenthalte  in  Italioi,  wo  na- 
mentlich Thorwaldsen  nüUliti^^  auf  ihn  einwirkte,  «ring  ein  gro-i^er 
Theil  aller  Friese**),  Dec^kenplaslik  und  anderen  Reliefs  an  und  in 
dem  Neuen  Hesitlenz^^ebäude,  im  Ileizo^-  Max-Palais,  in  der  Pina- 
kothek und  an  den  übrigen  Neubauten  Müncliens  aus  seiner  Hand 
hervor,  stets  vorzüglich,  so  lange  sich  seme  Arbeiten  der  Architektur 
unterordnen  konilten.  Ja  es  wurden  ihm  sogar  die  Entwürfe  für 
die  farbige  Ausschmückung  übertragen,  und  nicht  blos  die  zum 
Theil  in  Vasenart  monochrom  hergestellten  Friese  und  Medaillons 
mit  Darstellungen  aus  Hesiod,  Homer,  Pindar,  Sophokles,  Aristo- 
plianes  u.  s.  w.,  sondern  selb-1  d'w  24  grossen  (Jemälde  zurOdy-stx', 
welclie  lliltensijerger  in  ü  Sälen  des  Erdgescliosses  des  Feslsaalbaues 
in  Farbe  ausführte,  erilstaninien  seiner  Erfindung.  Dazu  kam  massen- 
hafter statuarischer  Sclunuek,  wie  der  Künstlerstatuen  auf  der  Loggia 
der  Pinakothek,  der  allegorischen  Figuren  der  Provinzen  Bayerns 
auf  dem  Risalit  des  Festsaalbaues,  die  auch  m  weiterer  Ausfuhrung 
von  seiner  Hand  stammenden  Statuen  der  hervorragendsten  witteis- 
bactiischen  Fürsten  im  Thronsaal  und  die  (liebelgrupi)en  des  Kunst- 
ausstellungsgebäudes, der  Wallialla  .  und  der  Ruhmeshalle.  Kein 
Wunder,  dass  durch  diese  Massentliätigkeit  die  in  der  Anlage  des 
Künstlers  liegende  rasche  Flüchtigkeit  noch  weitere  Nahrung  Ijekam 
und  das  Skizzenhafte  semer  Thätigkeit  nicht  zu  treuer  und  feinerer 
DurchbUdung  im  technischen  Sinne  wie  in  Rücksicht  auf  den  Aus- 
druck gedieh. 

Diess  machte  sich  dann  auch  in  seinen  von  decorativer  Unter- 
ordnung freien  Werken  deutlich  fülilbar.  Seine  Standbilder,  wie  das 

*)  Das  )V.  rk  Lüh  wpgoii  Al)l«'h«'i!s  tie>  k.  Bestellern  nicht  zur  Ausführung, 
doch  sind  die  \Vatli>m<j«k'll<'  im  fJypsahj^uss  allgemein  zuKänglicli  ^roiiiarht  wurden. 

**)  Hervona}.'(Mid  danniter  ist  der  140'  laii;jre  Frie.s  mit  dem  Mytlius  ih-i  A\}\u\y 
dile  im  Ohori^'Psrho:^^»'  dt-s  Köiii;.'<l)auf>  (uiitfr  Amslcrs  Lritun^:  ^vA.  v.  Stäl»li 
und  Schütz.  Düsseldorf  183l>)  und  der  Barliaro^safries  im  FesUaalbau  266'  lang, 
(^rest.  V,  Ainsler  mit  Text  von  S>chnaa:>e.    Düsseld.  1840). 
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Mozart's  in  Salzburg,  des  Grossherzogs  Friedrich  von  Baden  in  Carls- 
rahe, des  Grossherzogs  Ludwig  von  Hessen  in  Darmstadt,  Tilly's, 
Wrede  s,  Kreitmayer*s,  Herzog  Albrecht  des  V.  und  König  Ludwig  L 
(beide  in  der  Bibliothek)  zu  München,  Goethe's  in  Frankfurt,  Jean 

Paurs  in  Ba\ icuth,  dos  Markprafon  Friedrich  Alexander  in  Ki  lanfren, 
Karl  XIV.  Joliann  zu  Nork(»j)in^'  in  Scliwoden  u.  A.  fa-(  säinnitlidi 
und  neben  vielen  andern  Arbeilen  in  einem  Lustrum  (1R40  — 1845) 
entstanden,  erheben  sich  abgesehen  von  der  Genialität  des  Entwurfs 
einzebier  nicht  über  eine  gewisse  geschickte  Mittelmässigkeit  und 
bleiben  sogar  manchmal  hinter  derselben  zurück. 

Ebenso  die  Schöpfungen  aus  dem  idealen  Gebiet,  wie  der  durch 
schlichte  Schönheit  der  Figuien  nicht  imwirksame  Brunnen  auf  der 
Freiung  in  Wien,  die  vier  Hauptllüsse  Oesterreichs  nach  damaligem 
Bestände  der  Monarcliie  (Donau,  Weichsel,  Eli)e  und  Po)  um  die 
Mitteltigiu*  der  Austria  darj-tellend,  das  Donau-Main-Canal-Denkmal 
bei  Erlangen,  die  Marmorgruppe  der  Geres  und  Proserpina  im  Re- 
dem'schen  Palast  zu  Berlin,  die  Nymphen*),  die  zahlreichen  Sand- 
stein-Statuen im  Schloss  zu  WiesÄmden.  Selbst  die  berühmte  Ba- 
varia  bei  München,  1848  kurz  vor  des  Künstlers  Tod  vollendet  (ohne 
Sockel  54'  hoch),  leidet  an  einer  gewissen  Leere  und  Fornienslumpl- 
heit,  wie  auch  an  ilir  die  niaiii,M'lnde  üuiclibiidung  durch  die  V^er- 
grösserung  noch  mehr  in*s  Auge  füllt. 

Das  religiöse  Gebiet  endlich,  von  Schwanthaler  nur  wenig  cul- 
tivlrt,  zeigt  da  wo  es  romantischer  Auflassung  Spielraum  gewährt, 
wie  in  den  für  Boisser^e  geschaffenen  Reliefs  aus  der  Legende  des 
heil.  Apollinaris  und  des  heil.  Georg,  auch  inneren  Antheil  des 
Künstlers,  weniger  in  den  Evangelisten-  und  Apostel-Statuen  der 
Fa<  ade  der  Ludwigskirche,  wie  an  dem  Crucifix  für  den  Pamberger 
Dom.  Seinen  romantischen  Plianta-ii  ii  im  profanen  Gebiet  des  Mär- 
chens und  Ritterthums  künstlerischen  Ausch'uck  zu  geben  fand  ai)cr 
der  überbeschäftigte  Mann  leider  nur  spielende  Gelegenheit,  indem  er 
es  in  eifersüchtigem  Ehrgeiz  nicht  über  sich  gewann,  selbst  die  ihm 
widerstrebendsten  Aufträge  abzulehnen.  Zu  wahrhaft  künstlerischer 
Hingebung  an  einzelne  Aufgaben  und  damit  zu  Schöpfungen  dauern- 
den Werthes  aber  konnte  es  deshalb,  wie  aus  den  oben  angegebenen 


*)  Im  Besitz  des  Grafen  Arco,  des  Faraien  Schwanenberg  wie  im  Bade- 
zimmer zu  Hohenschwangau. 
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Gründen,  bei  ilnn  nicht  kommen.  Der  Architekt  Kliiize  inocMc 
indcs.^  mit  dem  Künstler  zulriedeii  sein;  er  war  so,  wie  er  (Jornelius 
haben  wollte. 

Der  künstlerische  Nacht  heil  der  Arlj<^itsüberhaufung  war  l>^i 
seinen  Schülern  nicht  mehr  zu  bekla^n.  Denn  Schwanthaler's  Todes- 
jahr fallt  mit  Ludwig  I.  Thronentsagung  (1848)  zusammen  und  der 
reiche  Born  monumentaler  Aufträge  war  zum  Theil  versiegt  Wenn 
überdiess  unter  der  zahlreichen  Schule  Schwanlhaler's  sich  nur  we- 
nige liervorragende  NaiiKMi  linden,  so  liegt  der  Grund  hiez.u  eben?o 
an  dem  MeistiT  wie  an  den  Talenten  der  Schüler.  Selbst  ilie  iille- 
ren  classicistischen  Bildhauer  Münchens,  welche  am  äusseren  Schmuck 
der  Glyptothek  gearbeitet  haben  (vgl.  S.  168).  überragten  an  Bedeu- 
tung die  Schwanthaler-Schüler  Baibach^  G^hard,  GrSbnery  Hwulmn, 
Kaiser  t  Lossow  und  BiedmuXler  und  die  begabteren  J.  Hauimimn 
und  H,  HM  sahen  sich  durch  widrige  Umstände  fast  ausschliessend 
auf  Kleinplastik  angewief?en.  Die  öffentlichen  Bildniss-Statuen  be- 
sorgten zumeist  M.  WkJuinaun  aus  Eichstädt,  geb.  1812,  nnd  F. 
Bnujger  aus  München,  gel).  1815,  f  1870.  Unter  den  ölVentlichcii 
Denkmälern  des  Erstercn  dürlten  die  Reiterstatue  König  Ludwig  1. 
(mit  Ausschluss  der  begleitenden  Pagen)  und  die  Standbilder  Or- 
lando di  Lasso*s,  Westcnrieder's  und  Gärtner^s  hervorgehoben  wer- 
den; unter  denen  von  Brugger  ist  wohl  die  Klenze's  die  bedeutendste. 
Von  Werken  privaten  Charakters  erscheint  Widnmann^s  jugend- 
licher Hermes  *)  als  eine  vorzügliche  auf  Mudellstudien  beruhende 
P>('l(^l)ung  ähnlicher  Arbeiten  von  Thorwaldsen ,  während  Brugger  s 
Penelope  und  der  Satyr  mit  dem  Panther  spielend  als  wahre  Perlen 
von  Marmorarbeiten  kleinen  Massstabes  bezeichnet  werden  können. 

Neben  den  beiden  Genannten  wirkte  noch  Haibig  aus  München, 
geb.  1820,  welcher  die  Schwanthaler'sche  Schule  nach  der  realisti- 
schen Seite  weiterzubilden  suchte.  In  der  Portrfttstatue  gleichwohl 
weniger  glücklich,  wie  sein  Frauenhofer  zu  München  oder  sein  Erz- 
her/.og-Palatinus  Johann  in  Pest  zeigen,  erprobte  er  vichmlu  in 
Mädehengruppen ,  wie  in  den  »Badenden«  oder  in  dem  >Mädchen 
auf  dem  Panther«**),  seine  Meisterschaft.  Neuestens  mehrfach  im 
Gebiete  der  christlichen  Kunst  für  die  beiden  Münchener  Kirchhofe 


♦)  Auf  der  Wiener  Ausstellung  von  1878.  Mamior. 

')  Die  enteren  nach  Xew-Tork,  das  letztere  an  den  russischen  Hof  gehiuifi. 
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thalig,  enepf»*  or  namentlich  durch  den  marmornen  Golossalcruci- 
fixns,  mit  welchen)  die  Munificenz  des  regierenden  Künip?  von  Bayern 
Oberammergau  beschenkte,  in  weitesten  Kreisen  Aufsehen.  Von 
seinen  Schülern  sind  Conr,  Kndl,  Ca$p.  Zumbusch  und  Ä,  Hess  zu 
nennen,  welche  jedoch  als  Repräsentanten  der  neuesten  Epoche 
spater  zu  besprechen  sein  werden. 

Wien  hielt  mit  Berlin,  München  und  Dresden  in  der  Bildnerei 
ni<'lit  ^deichen  Sehritt.  Ob  es  an  Talenten  fehlte,  ist  fra<;!i(li,  ge- 
wiss wai*  der  Manf,'el  an  Gelegenheit  zur  Bethätigung  im  (Jros-en 
manchen  Talenten  hinderUch;  denn  zur  Zurückgezogenheit  verdammt, 
kann  sich  die  Meisselkunst  unmöghch  entfalten.  »Das  ofßcielle 
Oesterreich,«  sagt  der  grundlichste  Kenner  der  österreichischen  Kunst- 
verhältnisse R.  V.  Eitelberper,  tarn  Ausgange  der  Regierung  Kaiser 
Franz  I.  ganz  anders  den  Strömungen  des  deutschen  (Inlturlebens 
gegeniibcrsleliend  als  am  Anfangspunkt  derselben,  ging  der  monu- 
mentalen Plastik  systematisch  aus  dem  Wege;  diese  schien  dem 
absoluten  Staatsprincipe,  das  nur  den  Monarchen  verherrlicht,  zu- 
wider.« Der  Träger  der  Bildhauerei  Wiens  in  der  Periode  Rauch* 
Schwanthaler-Rietschel  war  Frana  Bauer,  grb.  1798  in  Wien,  f  da- 
selbst nach  dreissigjähriger  Tbätigkeit  als  Professor  an  der  Akademie 
1872.  Hervorgegangen  aus  dem  Atelier  J.  Klieber's,  welcher  mit 
.1.  Kähsmann  (f  1856)  einigen  Namen  besass,  aber  nicht  viel  mehr 
als  ein  geschickter  Techniker  genanrd  werden  kann,  hatte  er  do(  Ii 
erst  in  Rom  unter  den  Anspielen  Tliorwaldsen's  seinc.'U  streng  classi- 
cistischen  Weg  gefunden.  Da  ilun  aber  die  Leichtigkeit  des  Schaf- 
fens und  känstlerische  Phantasie  nicht  verliehen  war,  so  sind 'grös- 
sere Arbeiten  selten  und  erheben  sich  um  so  weniger  über  das 
akademische  Niveau,  als  sein  Wesen  ganz  im  Lehrer  aufgegangen 
war*).  Die  bedeutendsten  öflent liehen  Werke  der  vormärzlichen 
Zeit  entstanden  durc  h  Fremde,  so  das  Denkmal  des  Kaisers  Franz  I. 
(hu'ch  Pom|u'0  Man  hesi  und  tler  Brunnen  auf  der  Freiung  durch 
Lud.  Schwanthaler.  Auch  von  den  zahh-eichen  Schülern  Bauer's 
aus  früherer  und  selbst  noch  aus  neuerer  Zeit,  wie  Tauienhain, 


*)  Das  H»'Ive«lere  bew«iin  t  «>ine  Pietä  von  seiner  Hand  von  1841;  eine  zweite 
schuf  er  nocli  im  (Ji'fis-onalter  für  piiien  Privatmann  in  Triest.  Dio  Ix  stcn  niomi- 
in»'iifal<'n  Arb»'iU*n  <ler  Wiener  Knnstlor  aus  <l»  n  vierziger  Jah?-en  sin<l  die  Figuren 
an  iler  Fai^ade  der  Johanneskirche  in  der  Jägerzeil  von  Klieher  unil  Bauer. 
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Weyr,  Hellmer,  Tägner,  Costenoble,  Rippd^  Becker,  Sdmidyruher. 
LaJmer,  Diill,  Pertscher,  (Pastell  Erler  u.  s.  w.  hat  sich  keiner  einen 

weiten c'irliL'iulcn  Ruf  erworben,  wenn  auch  A.  Wagner  in  seinem 
(jäii.-riiirKlclu'M  aul'  der  >og.  Brandstältt*  eiiii'H  p:lü(  kli( lieii  (iritf 
than  und  Vinc.  Pilz,  \ivh.  zu  Wernsdorf  in  Bcilnnen  IG  19,  zu  monu- 
mentaler Thätigkeit  reichlichere  Gelegenheit  gefunden  hat  als  irgend 
einer  seiner  Zeitgenossen.  C.  Kundmann,  geb.  1838  zu  Wien,  hat 
aber  seine  Ausbildung  erst  im  Atelier  Hahners  vollendet  und  der 
begabteste  Wiener  Bildhauer,  H,  Gasser ^  welcher  jedoch  als  selbst- 
ständiger Realist  im  letzten  Abschnitte  zu  behandeln  sein  ivird, 
vo r/u weise  in  Müniheii,  wenn  auch  ohne  wesentlichen  Einiluss 
Scliwanthaler's.  seine  Studien  j.'ciiia<  hl.  In  Pra^'  wirkten  die  Bnuler 
Jos.  und  Emanuel  Max,  gel).  1807  und  1811  zu  Bürgstein  in  Böh- 
men, mit  nifK  k  im  Elirendcnknial  *)  wie  in  christlicher  Kunst. 

Von  den  Bildhauern  des  übrigen  Deutschland  gingen  nur  wenige 
besondere  Wege._  Nicht  ohne  Selbstständigkeit,  und  zwar  in  über- 
wiegend realistischer  Richtung,  war  Eä,  Schmidt  von  der  LatmiU^ 
1797  zu  Grebin  in  Kurland  geb.,  f  1871  zu  Frankfurt  a.  M.  Zur 
diplonialischen  Lauibahn  bestininit,  hatte  er  an  der  Universität  zu 
Möttingen  im  Stutliuni  der  Anatomie  und  im  Verkehr  mit  Fiorillo 
erkaiHÜ,  dass  er  von  JMalur  zum  Künstler  angelegt  sei,  und  so- 
fort bei  Thorwaldsen  in  Rom  seine  Laufbahn  begonnen.  Widrige 
Erfahrungen  mit  seinen  ersten  russischen  Auftraggebern  und  höctist 
wechselvolle  Schicksale  bestimmten  ihn,  sich  endlich  in  Frankfurt 
niederzulassen,  wo  er  mit  seinem  Guillot-Denkmal  in  der  Promenade 
einen  glilcklichen  Anfang  nahm,  aber  zunächst  mehr  durch  Vor- 
lesungen über  Anatomie  und  Kunstgeschichte,  wie  als  pi  aktisf  lu-r 
Künstlei-  w  ii  kte.  1840  aber  machte  seine  statuarische  Fostdekura.tioii 
l>eim  Frankfurter  ( Julien berg-Jubiläum  so  lebhatlen  Eindruck,  dass 
die  monumentale  Ausführung  derselben  beschlossen  ward,  woraus 
—  freilich  erst  in  langem  Zeitraum'^*)  —  Frankfürts  bedeutendstes 
plastisches  Denkmal,  das  figurenreiche  Monument  Guttenbergs  auf 
dem  Rossmarkt  entstand.  Der  Thorwaldsen-Schöler  halte  hier  zur 
gothisirenden  Disposition  gegritreu  und  seine  Gestalten  im  Zeitcüstüiii 


*)  Bnumendenkmal  des  Kaiseis  Franz  I.  zu  Prag  und  Radetzkymonumeot 
daftelbst. 

1857  vollendet. 
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darjcestellt,  auch  sonst  sich  mehr  der  reali>liHchen  Richtung  geniUiert, 
wie  diess  seine  anatomischen  Studien  nicht  anders  erwarten  liesscn.  Die 
Statuen  des  »Land-  und  Seehandels«  wie  der  »Austraiia«  an  der  Börse 
(die  übrigen  Welttheile  sind  yon  J,  N.  Zwerger,  geb.  1796  zu  Donau- 
eschingen, t  1868  zu  Cannstatt,  und  wm  Wenddstadi)  führten  ihn 
dann  zu  Racestudien,  aus  welchen  15  werlhvolle  Büsten  entstanden, 
die  ihn  aber  auch  seiner  iir>|)nln{j:lich  chi^sicistischen  Hichhinfr  nocli 
mehr  enlfrenuii-lt  u.  Seine  thniietisclieii  wie  praktischeii  Xalursludien 
dann  auch  auf  die  Gewandung  übertragend,  über  welche  er  sogar 
eine  Abhandlung  »Anatomie  der  Gewandung«  schrieb,  wurde  er  eine 
Art  von  Fortsetzung  6.  Schadow's;  doch  hinderte  eine  gewisse  Un- 
stätheit  semer  Art  wie  mancherlei  Widerwärtigkeiten  noch  weitere 
grössere  Thätigkeit,  wie  denn  auch  sein  Wirken  ohne  wesentlichen 
Eintlus-  auf  die  jüngere  Generation  geblieben  ist.  So  stand  selion 
in  dem  lienaclibarlen  Wiesl)adt'n  die  Kauch'sclie  Richtung  (hircli 
Em.  AI.  Ifopfgarten,  geb.  1821  zu  Berlin,  f  1856  zu  Wiesbaden,  im 
r<'bergewiciite,  so  lange  es  sich  nicld  nm  christliche  Plastik  han- 
delte, für  welche  dann  Thorwaldsen*s  Schöpfungen  maassgebend  ge- 
worden sind. 

In  Stuttgart  wirkte  Dannecker*s  Schule  (vgl.  S.  163  f.)  durch 
Thor%valdsen  geläutert  fort,  ohne  dass  eine  hervorragende  Kraft 

daraus  entsprungen  wäre.  Denn  J.  Kopf,  1827  zu  Unlingen  in 
Württemberg  geboren,  hat  seine  Entwicklung  nicht  seiner  Ih-imat, 
sondern  Uom  zu  danken,  wo  er  185.2  angelangt,  vom  alten  M.  Wag- 
ner in  die  Kunst  eingeführt  wurde.  Die  Jalireszeilen  für  Villa  Berg, 
der  schöne  Brunnen  mit  dem  Tritonen,  welcher  auf  einer  Muschel 
drei  spielende  Kinder  emporhebt  in  der  Villa  Oranienbaom  bei  Peters- 
burg, der  herrliche  Marmorkamin  der  Königin  Olga  im  k.  Schloss 
zu  Stuttgart  und  endlich  die  Marmorstatue  »Bathseba«  im  Museum 
daselbst  lassen  in  Kopf  Württembergs  bedeutendsten  Bildhauer  der 
Neuzeil  erkennen,  welcher  die  classische  hlealität  wie  wenige  Zeit- 
genossen zu  l)eleben  verstand.  Auf  wesentlich  anderem  Wege  und 
besonders  durch  den  Belgier  Math,  Kessels  (geb.  1782,  f  1836) 
beeinflusst,  hatte  Lud.  Hafer  aus  Ludwigslust  sich  der  modernen 
Realität  zu  nähern  gesucht,  jedoch  ohne  sich  zu  höherer  Bedeutung 
zu  erschwingen.  Noch  mehr  fehlt  sonst  alle  Schulgeschtesscnheit, 
wie  denn  zu  Hannover  E.  v.  limulel,  geb.  1800  in  Ansbach, 
dessen  Ai-minstatue  bei  Detmold  endiicii  zum  Abschiuss  gelangt  ist, 
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auf  TT.  Engdhardt  ohne  wesentlichen  Einfluss  geblieben  ist  oder 
wie  J.  O.  Kmpert  aus  Cassel,  an  Zwerger*s  Stelle  1866  an  das 

Slädcl'sclie  Museum  borufon,  nur  weiii^  Abhängigkeil  von  J.  W. 
HcnschcL  ^^ob.  1782  zu  Cassel,  f  1S52,  zeigrt.  Dass  Dnsseidorf 
von  Dresden  aus  beeinllusst  wurde,  ist  sclion  bei  der  Erwälinun;,' 
Wittig's  l)onierkt  worden;  rech!  lebeiidi;^'  ist  jedoch  der  Erfolg  weder 
durch  A.  v,  Nardkeim  noch  durch  J.  Bayerle  geworden.  Sonst  ver- 
dienen noch  genannt  zu  werden  Em.  CoMor  (t  1867)  und  dessen  Sohn 
Carl  zu  Greuznach,  H,  Sehäffer  in  Trier,  Ferd.  MtiOer  in  Meintn- 
gen,  F.  TTol^rwjfc  in  Dessau,  Knatter  in  Leipzig.  In  der  Schweiz 
aber  reihten  sieli  an  den  schoi>  als  Dannecker's  Schüler  genannten 
//.  M.  luihof  (t  1869),  der  in  Häliners  Schule  erwiUinh^  Ihrer  und 
Fcrd.  Schlöih,  geb.  zu  Basel  1818,  der  Letztere  dun  Ii  sein  Wink»  !- 
ricd-Denkinal  zu  Sians  wie  diu-ch  das  Baseler  Denkmal  auf  den 
Sieg  von  Sl.  Jacob  weiterhin  bekannt  geworden.  — 

Im  Ganzen  ringt  allenthalben  der  Glassicismus  mit  den  realen 
Anforderungen  der  Gegenwart,  ohne  es  irgendwo  anders  als  in  Ber- 
lin oder  Dresden  zum  befriedigenden  Ausgleich  zu  bringen.  Nur  in 
einem  solchen  aber  scheint  das  Heil  der  niodei  iien  IMaslik  zu  Tuv'cM- 
Wer  die  Berechtigung  realistischer  Bestrebungen  in  aller  Kunst  un- 
serer Tage  leugnen  wollte,  würde  seine  eigene  Zeit  verkennen  und 
mit  der  Richtung  der  gesammten  Gultur  der  Gegenwart  hadern, 
welche  zu  hemmen  auch  eine  titanische  Kraft  zu  schwach  wäre. 
Immer  aber  wird  die  Antike  m  der  Plastik  Vorbild  und  Schule  sein, 
welche  durch  eine  romanische  oder  gothische  Grundlage  zu  ersetzen, 
'  ein  erfolgloses  Begiinien  und  so  viel  wäre,  als  höchst  mangelhafte 
und  einseilige  Versuche,  die  nur  in  einer  bestinnnten  vergangenen 
Periode  ilne  Voraussetzung,  Entschuldigung  und  wenn  man  will 
Berechtigung  linden  körmen,  an  die  Stelle  einer  beinalie  absoluten 
Vollkommenheit  zu  erheben. 
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^icht  ort  seit  (\vm  (iiiKiuecenlo  haben  die  Künste  eine  so 
glückliche  Ver))in(lniiir  'feiert ,  wie  in  jenen  Tajren,  als  sich  in 
Berlin  Rauch  und  Schinkel  zu  gemeinsamem  Wirken  die  Hand  l)oten. 
Verwandt  in  den  Orundanschauungen,  da  beiden  das  Heil  der  Knnst 
in  einer  wirklichen  Neubelehung  der  Antike  lag,  und  von  dem  leb- 
haften Verständnisse  durchdrungen,  dass  jede  mehr  reproductive 
Wiedereinführung  der  classischen  Kunst  bei  allzuengem  Anschluss 
im  Ganzen  im  19.  Jahrhundert  keine  Lebenskraft  mehr  haben  könne, 
weil  sie  den  moiltM'nen  Anscliuuun^rcn ,  Empfindungen  und  Hodürf- 
nissen  nicht  entj^^r'renkam,  haben  sie  ihre  Kräfte  ein^'esetzt,  die  (Irunct- 
züge  einer  neuen  classicistischen  Renaissaiirc  zu  schaffen.  Es  fehlte 
nur,  dass  schon  damals  Cornelius  nach  Berlin  berufen  worden  wäre, 
um  auch  die  monumentale  Malerei  in  gleichem  Sinne  zu  der  gebüh- 
renden Stelle  zu  bringen,  wodurch  es  wohl  wieder  zu  dem  Schauspiel 
einer  Trias  der  Künste  hätte  kommen  können,  wie  es  seit  Jahrhun- 
derten der  Welt  nicht  get)oten  worden  war.  Docli,  wie  schon  pre- 
zeij^d  worilen  ist,  Ciornrliu.>  kam  zu  spät,  um  seine  llicsenkrafl  noch 
befruchtend  zu  bethätigen  und  entsprechend  gewürdigt  und  verstan- 
den zu  werden. 

Von  SchM^Vs  ersten  Schritten  ist  schon  in  einem  frühern  Ab- 
schnitte*) die  Rede  gewesen.  Hatte  er  schon  in  der  Königswache 
den  Reigen  seiner  classischen  Schöpfungen  herrlich  eröffnet,  so  be- 

*)  S.  166,  woselbst  auch  die  namhafteste  Literatur  Ober  Schinkel  ange- 
geben ist. 
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thiUijjt  er  in  dem  1818  begonnenen  Schauspielhause  seine  Meister- 
schaft im  grössten  Massstabe.  Das  über  manche  Uebelstände  des 
Inneren,  namentlich  der  Eingänge  und  Vorräume  klagende  Publicum 
weiss  selten,  dass  dieselben  durch  die  Schinkeln  zugegangene  Wei- 
sung veranlasst  sind,  die  vier  Brandmauern  des  vom  alten  Langhans 
(rbaiitrii  mul  ISIT  dincli  FtMicr  zc^^:tö^ton  'rhoator>  zu  l)«'mitzon. 
Avie  ausser  dun  weitläuligi'ii  Uckoiiniiiici-äunicii  aiicli  einen  düiKert- 
saal  und  ein  Festloeal  anzubringen.  Das  äussere )r(lentliehe  Dispo- 
sitionstaient  des  Baukünstlers  aber  wusste  namentlich  aus  der  letztem 
Anordnung  für  das  Ganze  einen  die  Uebelstände  bei  weitm  über- 
wiegenden Vortheil  zu  ziehen,  indem  er  zum  kreuzförmigen  Plane 
schritt ,  welche  die  in  der  Jfitte  eines  grossen  Platzes  doppelt  un- 
günstigen Langseiten  anderer  Gebäude  der  Art  brach  und  an  den  vier 
Seiten  Fronteanlagen  verstaitete.  Vorzüglit  li  ist  die  Fenster!)ildung  des 
Obergeschosses  wie  der  bei(}en  Flügel  vermittelst  Pilastern  zwischen 
den  s(!hlanken  Durchsichten,  wodurcli  der  Vnrtlieil  grosser  Leich- 
tigkeit des  Aeusseren  gewonnen  und  das  Beispiel  gegeben  ward,  auch 
für  die  Wanddurchbrechungen  sich  eines  spezifisch  griechischen  Motivs 
unter  strenger  Vermeidung  der  römischen  Bogenbildung  zu  bcdienoi. 
Die  Details  erscheinen  in  vollkommener  Reinheit,  die  jonischen  Säulra 
dos  Prostylos  zum  erstenmal  wietler  in  richtigem  Verständnisse  ge- 
sehweilt und  alles  Ornamentale  in  classischei'  Vollendung  durchge- 
führt. Das  Innere  des  Ooncertsaales  aber  darf  vielleicht  di«'  g»- 
lungt'nste  Anlage  genannt  werden,  welche  die  I^'euzeit  in  dieser  Art 
überhaupt  hervoigebracht  hat. 

Die  prachtvolle  Schlo3sbrucke,  welche  nach  Schmkers  Plan  von 
1819  an  die  Stelle  der  hölzernen  Hundebrücke  getreten  ist,  gleich- 
falls durch  ihre  schönen  Verhältnisse,  prächtigen  Geländer  und  durch 
die  von  dem  Architekten  entworfenen ,  in  den  fünlziger  Jahren  von 
den  besten  Schülern  Hancli's  ausgeführten  Marmorgnippen  eineii 
weit  imposanteren  Eindruck  gewährend  .  als  man  von  der  geringen 
Länge  derselben  erwarten  konnte,  führt  uns  zu  dem  Hauptwerke  des 
Meisters,  dem  Museum,  zu  welchem  er  1822  und  1823  den  Plan 
entwarf  und  das  schon  1830  eröflhet  werden  konnte.  Schon  nach 
Schlüter's  Plänen  hätte  der  Platz  jenseits  des  Lustgartens  dem 
Schlosse  gegim  über  ein  monumentales  Gebäude  erhalten  sollen,  aber 
bis  1823  lag  der  weite  Kaum  nach  dieser  Seite  unabgescblossen, 
als  Schinkel  seinen  Entwurf  für  die  Stelle  schuf,  auf  welcher  sich 
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jetzt  das  Gebäude  erhebt.  Es  war  leichter  einen  Spreearm  abzu- 
leiten ,  als,  wie  ursprünglich  beabsichtigt  gewesen,  dem  Bedürfniss 
durch  einen  Anbau  an  da?^  Akademiogebaude  abzuhelfen,  welcher 
über  arniselipe?^  Flickwork  nicht  hätte  hinau.skoiiunen  können.  Da 
die  Museumszwockf  die  Beleuchtung  von  Norden  wünschenswerth 
machten,  so  konnte  der  Künstler  die  Fronte  als  eine  machtige  For- 
ticus  von  18  jonischen  Säulen  gestalten,  deren  ununterbrochenes  Ge- 
bälk von  der  äusserlich  kubisch  gestalteten  Kuppel  des  Gentraisaales 
in  der  Mitte  überragt  wird,  während  die  breite  Freitreppe  wie  der 
etwas  eingezogene  offene  Aufgang  zum  Obergeschoss  in  gleicher  Weise 
die  Gebäude- Axe  und  überdie.«s  den  Hauptzugang  charaklerisirl. 
Dass  die  stattliche  Trojipe  zum  Obergeschoss  zunächst  zur  schmalen 
Gallerie  des  Kuj)pelsaales  und  erst  von  dieser  zu  den  Gemäldesälen 
führt,  ist  allerdings  als  ein  Mis-stand  zu  bezeichnen,  der  jedoch  ohne 
Au^bung  der  feierlichen  Mitte  jenes  Kuppelsaales  nicht  zu  überwin- 
den war.  Auch  sollte  man  es  nicht  zu  hoch  anschlagen,  dass  der 
nur  durch  Säulenstellungen  gegliederte  langgestreckte  Saal  der  antiken 
Bildwerke  die  Gruppirung  der  letzteren  erschwert,  und  durch  die 
zahlreichen  hier  autgestellten  Statuen  einen  etwa?  unruhigen  Eindruck 
fT\ve<-kt ,  welctien  die  Einfachheit  der  gewählten  römisch -dorischen 
Architektur  ebensowenig  aufzuheben  ve^ma^^  als  der  Heichthum  der 
Statuenversammlung  dafür  genügenden  Ersatz  leistet,  besonders  seit 
der  Anbau  des  Neuen  Museums  die  schöne  Mittelanlage  mit  der  Treppe 
zur  Gemäldegallerie  etwas  geschädigt  und  für  den  minder  Gebildeten 
zu  emem  Vorraum  für  das  Neue  Museum  herabgewürdigt  hat. 
Dafür  ist  die  Gliederung  der  Gemäldesäle  des  obem  Stockwerkes  der 
historischen  Anordnung  der  Samnilung  in  hohem  (irade  zweckdien- 
lich, h-eilich  seit  dem  ebenljerührten  Anbau  leider  der  ursprünglich 
vorzügliclien  Belcuclitung  theilweise  beraubt.  Der  mächtige  Ihiterbau 
aber  gab  der  Aufstellung  der  kleineren  Antiken,  Münzen  und  anderer 
Kunstobjekte  «inen  entsprechenden  Raum,  so  dass  im  Ganzen  und 
Grossen  behauptet  werden  darf,  dass  in  Anbetracht  des  complicirten 
Programmes,  welches  die  ohne  alle  Uebelstände  unmögliche  Unter- 
bringung der  sammtlichen  Kunstsehätze  erforderte ,  die  Anlage  an 
Zweckmässijrkeit  wie  an  einfacher  Klarheit  ebensowenig  übertrotTen 
worden  ist  als  sie  an  edler  Schönheit  der  Durchführung  jedes  der- 
artige Gebäude  der  Neuzeit  hinter  sich  zurücklässt.  Von  den  Ge- 
mälden der  Vorhalle  wurde  schon  S.  403  fg.  gesprochen« 
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Es  gehört  zu  den  bedeutendsten  Eigenschaften  des  grossen  Archi- 
tekten, dass  er  bei  allen  seinen  Arbeiten  in  unermfidUcher  Hinge- 
bung jedes  Detail  selbst  schuf  und  sich  niemals  ndt  Herübemahme 

lypisrlior  Formen  l)e^nügto,  sondern  sie  immer  durch  seinen  classisch 
erlindeiischen  Geist  neu  zu  ^'cstalten  wusste.  Diess  machte  ilin  zum 
Meister  der  Tektonik  und  brachte  iiin  in  so  enge  Berührung  mit  dem 
Kunsthandwerk,  dass  er  auch  in  diesem  als  der  mächtigdte  Bahn- 
brecher zu  bezeichnen  ist.  Es  giebt  kaum  einen  Einrichtungsgegen- 
stand,  für  welchen  seine  allseitige  Künstlerhand  nicht  eine  muster- 
giltige  Form  gesdiaffen  hätte,  was  ihm  beün  Umbau  und  bei  der 
Ausstattung  schon  bestehender  Gebäude  trefflieh  zu  statten  kam. 
Kein  Archih  kt  verstand  es  wie  er,  seine  Krfindungen  der  Landschaft 
und  Locaiität,  den  gegebenen  Verhältiiis.-cn  und  sclion  Vorhandenem 
so  geschmackvoll  und  mit  so  wenig  (jlewaltsamkeit  anzupassen  und 
im  Kleinen  wie  im  Grossen,  im  antiken,  romantischen  und  Renals- 
sancestyi  die  entsprechende  eigenthümliche  Schönheit  zu  entfalten. 
(Man  vergleiche  nur  Villa  Gharlottenhof  bei  Potsdam,  das  Palais 
Hedem  im  florentinischcn  Feudalstyl,  Schloss  Babelsberg  in  eng- 
lischer Gothik,  die  Renaissancebauten  von  Glienicke  u.  s.  w.)  Ja, 
es  war  ihm,  dessen  vorwiegende  Neigung  zm*  classischen  Architektur 
seli)stverstrni(ili(  Ii  /um  Sleinbau  drängte,  ein  Lieblingsgedanke,  in 
Erwägung  der  Spärlichkeit  des  Hausteines  im  Norden  dem  verhassten 
Verputz  durdi  Wiederbelebung  des  unverputzten  Backsteinbaues  zu 
entgehen  und  es  gelang  ihm  auch  in  der  Bauakademie  zu  Berlin 
eine  Probe  zu  geben ,  welche  feine  Schönheit  durch  Terracottazierden 
auch  in  anderen  als  mittelalterlichen  Bauweisen  zu  erreichen  sei. 

Wohl  verdankt  Berlin  Schinkeln  seine  hervorragendsten  Zi<*i- 
den,  aber  leider  nicht  soviel,  als  die  schöpferische  Kratl  dieses  Genies 
hätte  spenden  können.  Der  König  Friedrich  Willielm  IlL  vermochte 
ihn  nicht  in  seinem  ganzen  Umfange  zu  ^vürdigen  und  das  Wort 
»man  muss  ihm  einen  Zaum  anlegent,  welches  der  Monarch  sonder- 
barer Weisse  anlässlich  der  Grundsteinlegung  des  Lutherdenkmals 
hatte  fallen  lassen,  entsprach  vollkommen  dem  Verhältnisse  zwischen 
dem  Fürsten  und  dem  Künstler.  Als  aber  der  kunstsinnige  König 
Friedrich  Wilhelm  IV^  mit  der  ausgesprochenen  Absicht,  wie  König 
Ludwig  I.  in  MiUK  lien,  so  in  Berlin  einen  Mittelpunkt  der  monu- 
mentalen Kunst  zu  selialTen  und  Schinkel  an  die  Spitze  seiner  L'nter- 
nehmungen  zu  stellen,  den  Thron  bestiegen,  da  legte  sich  eben 
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Schinkel  in  gleicher  Weise  von  dem  Uebermaass  wie  von  der  häufigen 
Errolglosjrrkeit  seiner  Anstrengungen  ersclujj)(t  aul  das  Sie<'liliett  und 
erla;,'  sdion  im  fol^'enden  Jahre  (1841).  Unvergleichliche  Arljeiten 
ia  grosser  Zahl  sind  Entwürfe  geblieben,  manchmal  ilurch  entschie- 
den mindervverthige  zurückgedrängt.  Nicht  selten  schuf  auch  der 
Meister,  nachdem  die  Aussicht  auf  Ausführung  längst  geschwunden 
war,  an  seinen  Entwürfen  aus  reiner  Liebe  an  der  Kunst  weiter  bis 
zur  letzten  Vollendung,  wie  .  sein  Königspalast  auf  der  Akropolis  und 
seine  Zeichnungen  für  das  Schloss  Orianda  in  der  Krimm  zeigen.  *) 
E.<  darf  hirzu  im  Hinblick  auf  seinen  Kunstgenos^;en  Klenze  noch 
bemerkt  \vi  r<len,  dass  Schinkel,  obwohl  für  seine  Person  einfach  und 
anspruchslos,  beinahe  vermö|?enslos  starb. 

Die  grosse  Zalil  von  talentvollen  Schülern  **)  liess  jedoch  hotl'en, 
dass  Schinkers  Tradition  fortleben  und  die  monumentalen  Absichten 
des  Königs  in  seinem  Geiste  zur  VerwirUichung  kommen  würden. 
Unter  diesen  Krfiften  ragten  besonders  hervor  Aug.  StiXler,  geb.  1802, 
t  1865,  ein  feinfühliger  und  mit  bedeutender  Phantasie  begabter 
Kunstler,  Alhert  Schachte,  der  jüngste  Sprussling  aus  der  Künstler- 
faiuilie  G.  Scliadow's,  geb.  1797  f  1869,  leider  durch  Erblindung 
seinem  Berufe  vorzeitig  entzogen,  J.  K.  Strack,  geb.  1806,  der  Erbe 
SchinkeVs  in  Bezug  auf  decorative  Feinheit  und  Erfindung,  Cr.  Ferskts, 
t  1845,  ausgezeidmet  durch  sein  malerisches  Talent,  das  ihm  be« 
sondm  in  der  Villenarchitektur  zu  Statten  kam,  Fried,  HUeig, 
geb.  1810  und  E.  Knof^auch,  geb.  1801,  f  1865,  beide  besonders 
in  Privatarchitektur  thätig,  und  W.  Stier,  geb.  1790,  f  1856,  ein 
geistreicher  Skizzist ,  den  je<loch  seine  allzulebliatte  Phantasie  nicht 
selten  über  das  Zulässige  hinausführte.  Dazu  kam  C.  Fcrd.  Liitiy- 
hans,  geb.  1781,  t  1869,  der  Sohn  des  Erbauers  des  ßranden- 
burgerthoTS,  welcher,  ohne  Schüler  Schinkel's  zu  sein,  schon  zu 
dessen  Lebzeiten  in  dem  Palais  des  Prinzen  von  Preussen,  des  nun- 
mehrigen deutsehen  Kaisers  wie  in  der  von  ihm  besonders  gepflegten 
Spezialitat  des  Theaterbaues  sich  ab  den  Obengenannten  ebenbürtig 

•)  D»'r  nberipiclie  Schatz  seinor  Schöpfungen  helindet  sich  im  Schiiikehiuis<'uni 
der  Bauakademie  zu  Berlin.  Eine  Auswahl  davon  ist  in  dessen  „Sammlunjr 
aicbitektonischer  EntwOrfe"  Potsdam  1841—1846  und  Werke  der  böhern  Bau- 
kunst fOr  die  Ausf&hmng  erftinden  (Akropolis  und  OriandA)"  Potsdam  1846—1860 
poblicirL 

**)  A.  Woltmann,  die  Baugesehichte  Berlins  bis  auf  die  Gegenwart.  Berl.  1878* 
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erwiesen  hat*).  Endlich  C.  BöUieher,  welcher,  ohne  auf  praktische 
Thätigkeit  einzugehen,  als  Lehrer  und  Schriftsteller  im  Smne  Schin- 
kels sich  einen  dauernden  Namen  erworben  hat,  und  umsomehr  in 
der  Theorie  festzuhalten  suchte,  was  er  aus  seines  Meisters  An- 
regungen mühevoll  entwickelt  hatte,  als  er  die  rasche  Auflockerung 
von  Scliinkel's  Lehre  in  der  Praxis  unter  dessen  jüngeren  Schülern 
sich"  vollzielieii  sali. 

Allein  wie  unter  der  vorigen  Regierung  die  Mehi-zalil  von  Schin- 
kel's  Entwürfen  nicht  zur  Ausführung  kam,  weil  sie  nicht  genügend 
gewürdigt  worden  war  und  man  stets  weniger  wollte,  als  der  Meister 
bot,  so  kam  schon  das  erste  Lieblingsprojekt  Friedrich  WUhehn  IV^ 
<ler  Neubau  des  Domes  zu  Berlin,  nicht  zu  Stande,  weil  die  Ent- 
würfe nicht  entsprachen  und  der  König  mehr  wollte  als  vielleiclit 
unter  den  gegebenen  Umständen  zu  bieten  war.  Der  König  griff 
auch  selbst  wie  einst  Friedrich  der  Grosse,  doch  nach  Schinkels 
Zeugniss  aus  früheren  Jahren  mit  mehr  V' erständniss ,  hinsichtlich 
Styl  und  Erfindung  bestimmend  ein,  wodurch  sich  begreiflicherweise- 
die  Schwierigkeiten  erhöhten.  Zunächst  wurden  durch  G,  FersM 
Hand  die  Ideen  des  Königs  hinsichtlich  des  Domes  festgestellt  und 
die  Ausarbeitung  des  basilikalen  Projekts*  dann  SUäer  übertragen. 
Dass  der  Plan  nicht  7Air  Ausführung  kam  ist  vielleicht  nur  wegen 
des  IVnher  geschilderten  Scheiterns  der  damit  verbundenen  C.anipo- 
sanloankige  oder  vielmehr  wegen  der  unterbliebenen  Ausführung  der 
Cornehus'schen  Compositionen  hiefür  zu  beklagen.  Dasselbe  gilt 
von  einem  zweiten  Entwurf  Stüler's  in  Gestalt  eines  Kuppelbaues,, 
und  selbst  die  Dombauconcurrenz  1869  hat  noch  nichts  ganz  be- 
friedigendes geh'efert  Dafür  kamen  zwei  andere  Kuppelbauten  zur 
Vollendung,  zunächst  an  der  von  Schinkel  unvollendet  gelassenen 
Nicolaikirche  zu  Potsdam  durch  Persius  und  in  der  Schlosskapelle 
an  der  Sciilossfreiheitfront  zu  Berlin  durch  Sfiiler  und  A.  ScJnidoic. 
Beide  gereichen  ihren  Städten  zu  erheblichem  Schmuck,  wenn  auch 
nicht  zu  leugnen  ist,  dass  die  Schlosskuppel  zu  stumpf  im  l^rofil 
.  gerieth  und  zwar  schon  an  und  für  sich  und  abgesehen  davon,  dass 


*)  Das  Tluah^r  zu  Bit-lau.  zweimal  von  ilun  gebaut  un<l  zweniial  wieder 
abgebrannt,  die  Wii'dt  rht i>tellung  des  von  Kn<)i)elsdürlT  stammenden  Openihauses 
in  Herlin  inid  der  pruclitvoUe  N'eubau  des  Leipziger  Tbeaterä  sind  als  seine 
Hauptwerke  zu  bezeichnen. 
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-die  mSchtigen  Gesimse  des  Schlossbaues  selbst  sehr  kräftige  Aus- 
ladungen erfordert  lullten. 

Ein  anderer  Lieblings-redanke  des  Königs  war  die  Anlage  eines 
zweiten  Museums  (Stüler)^  wekhes  das  aufnehmen  sollte,  was,  als 
vordem  in  den  königlichen  Schlössern  untergebracht,  im  Schinkel'- 
^en  Bau  keinen  Platz  finden  konnte  und  sich  überdiess  bei  des 
Königs  EunsUiesbe  rasch  Termehrte.  Während  leider  vorher  einem 
Schinkel  in  heklagenswerther  Knappheit  fast  überall  von  oben  »ein 
Zaum  angelegt  w\ard« ,  ergoss  sich  jetzt  über  das  neue  Projekt  eine 
Opulenz,  welche  viellach  ganz  ungerechtfertigt  war  und  namenllieh 
in  keinem  Verhällniss  zu  dem  stand,  was  von  dem  N.  Museum 
aufgenommen  werden  sollte.  Auch  das  an  sich  schöne  Programm, 
•die  Räume  mit  den  aufzustellenden  Objekten  soweit  als  möglich  in 
iSnklang  zu  bringen  und  z.  6.  die  Localitäten  für  die  ägyptische 
Sammlung  im  ägyptischen  Style  herzustellen,  musste  zu  manchen 
Uebelst&nden  fahren.  Namentlich  dann,  wenn  sich  Umstellungen 
als  unabweislich  erwiesen  und  dadurch  Widersprüche  zwischen  Deco- 
ration und  Inhalt  entstanden,  otler  wenn  die  Ausstattung  den  Inhalt 
geradezu  todtschlug,  wie  in  den  meisten  Gipssülen  oder  in  dem  Saal 
der  nordischen  Alterthümer,  in  welchem  letzteren  die  schönen  Fries- 
malereien aus  der  nordischen  Sage  (vgl  S.  435),  wie  Woltmann 
bezeichnend  sagt,  das  Publicum  gewissennassen  mit  verbindlichen 
Redensarten  um  Verzeihung  bitten,  dass  man  so  armseliges  Gerumpel 
äb«rhaupt  vorzuführen  wage.  Die  Sammlungen  selbst  erscheinen 
eben  nicht  als  die  Hauptsache,  sondern  die  bauliclit  n  P^tl'ekte.  Und 
selbst  diese  sind  ohne  organischen  Zusanunenhang,  wie  namentlich 
das  riesige  Treppenhaus,  als  der  Trager  der  Kaulbach' sehen  Eix)chen- 
bilder  zu  den  hervorragendsten  Kunsträuipen  der  Welt  gehörend, 
abgesehen  von  dem  sonstigen  geringen  architd^tonischen  Werthe, 
weder  zum  Eingang  und  VesUbdl  nodi  zu  den  Sälen,  zu  denen  es 
führen  soll,  im  richtigen  Verhältnisse  steht.' 

Noch  grösser  wurden  die  Miss.stände  hinsichtlich  der  National- 
gallerie,  deren  Vollendung  sich  bis  in  die  letzten  Jahre  verschlej)pte. 
Das  nfu»:"  Museum  war  nemlicli  urs})rün^Hich  als  die  eine  Seite  eines 
Forums  gedacht  worden,  welches  anderseits  an  die  Spree  stiess  und 
durch  seine  classischen  Golonnaden  allerdings  eine  imposante  Wirkung 
nicht  hätte  verfehlen  können.  In  dieses  nun  war  eine  tempelartige 
Aula  geplant,  W£lche  ihrerseits  auf  den  unglücklichen  Gedanken  führte, 
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durch  entsprechende  Vergrösserung  sie  zur  NationalgaUerie  zu  ge- 
stalten. Stüler  musste  wissen,  dass  zur  Raumentfaltung  kein  Schema 
ungeeigneter  als  das  des  antiicen  Tempels  und  hätte  sich  nimmer- 
mehr verleiten  lassen  sollen,  die  Bestimmung  des  Gebäudes  bei  der 

Walil  iliT  Griindfoi III  so  untergeordnet  in  Betracht  zu  ziehen,  wie 
es  bei  einer  wenn  auch  psoudo-peripteralen  Tempelgestalt  freschehen 
musste.  Ein  beträchtlicher  Theil  der  Gallerieräume  verbirgt  sicli 
daher  mit  den  betreffenden  Zugängen  in  der  hohen  Substruction, 
die  mächtige  Freitreppe  wird  dadurch  zum  müssigen  Paradestück 
und  trotz  der  imposanten  Dimensionen  des  Tempels  ist  doch  der 
Innenraum  ohne  die  denkbare  Möglichkeit  nachträglicher  Erweiterung 
so  beengt,  wie  er  bei  einer  »NationalgaUerie«,  die  allerdings  noch 
in  ziemlich  bescheidenen  An  Hingen  liegt  *),  am  wenigsten  hergestellt 
werden  durfte.  Die  gediegene  Ausführung  kann  audi  mit  ilein 
MissgrifT  in  der  Anlage  nicht  versöhnen. 

bn  Kirchen  bau  hielten  nach  Schinkel's  Tode  dessen  letzte,  frei- 
lich durch  die  gebotenen  Mittel  ärmliche  Versuche**),  wie  die  könig- 
liche Vorliebe,  noch  einige  Zeit  in  altchristlichen  Bahnen.  So  in  den 
beiden  schönen  Werken  von  Permts,  der  Friedensldrche  bei  Potsdam, 
welche  das  besondere  Interesse  und  der  gediegene  landschaftliche 
Sinn  des  Königs  durcli  Atrium,  Hallen,  Campanile  und  andere  Nelx-u- 
bauten  zu  einer  malerisch  höchst  reizvollen  und  geradezu  an  Italien 
gemahnenden  Schöpfung  gestaltet  hat,  wie  in  der  ähnlich  situirten 
Kirche  zu  Sacrow.   Hieher  gehört  auch  die  Jaoobikirche  zu  Berlin, 
welche  Stühr  durch  die  doppelgeschossigen  Seitenschiffe  den  Be- 
dürfnissen des  evangelischen  Gultus  noch  mehr  anzupassen  gewusst 
hat.    Allein  schon  Schinkel  hatte  auch  aus  den  mittelalterlichen 
Baut'orinen  eine  cien  modernen  Anschauungen  entsprechende  Gestalt 
zu  entwickeln  versucht,  wenn  auch  in  dem  Streben  nach  Originalität 
und  bei  minder  gründlichem  Verständniss  ihres  Wesens  nicht  mit 
allzuglücklichem  Erfolge.    Die  Absicht  Schinkels  wurde  nun  bei 
grösseren  und  zahhreichem  Angaben  von  seinen  Schülern  nicht  ohne 
Glück  weiter  in  Betracht  gezogen  und  namentlich  dadurch  grössere 
Mannigfaltigkeit  ui  die  Versuche  gebracht,  dass  nun  auch  der  roma- 


*)  Den  Haupttheii  bildet  die  ehemalige  Privatsanunlung  des  Consuls  Wagener. 
*f)  Dit'  Vurstadlkircheii  auf  dem  Gesandbnmnen ,  vor  dem  Rosenthalertlior, 
auf  dem  Wadding  und  in  Moabit 
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ni.-chü  Styl  eine  neue  iielebun;^  fand.  Hierin  hat  nanunitlich  At4g. 
SoUer,  ;z«  b.  Iö05,  f  1855  in  der  Micliaeliskircljo  einen  glücklichen 
Wurf  gethan.  Anderseits  haben  Strack  in  der  Petrikircho  und  SliUer 
in  der  Öartholomäuskirche  am  Königsthor  elegante  gothische  Bauten 
au%efQhrt,  welchen  höchstens  mehr  Detail  verständniss  zu  wünschen 
wäre.  Sonst  führte  das  Streben  nach  malerischen  und  zierlichen 
Stra>senansi(Iiten  zn  manelieni  Missverhrdtniss  zwisclien  äusserer 
i->^cht  inung  und  Iidialt,  welch  letzterer  nicht  selten  den  Kintn  lenden 
bitter  enttäuscht,  so  dass  er  der  Meinung  sich  nicht  entschlacken  kann, 
der  Architekt  habe  auf  ein  Eintreten  überiiaupt  weniger  gerechnet, 
als  auf  eine  vortheilhafte  monumentale  Wirkung  nach  Aussen.  An 
diesem  Uebelslande  leiden  z.  B.  Stäler's  Matthäikirche  am  Thiergarten, 
»des  lieben  Gottes  Sommervergnügen«,  wie  sie  der  Volkswitz  nennt, 
oder  die  Lucaskirche  von  O.  MSller. 

Im  Privatbau  giny  die  Schöpfungslnst  des  Königs  glänzend 
voian,  indem  er  bei  Potsdam  zwischen  Sanssouci  und  dem  sog. 
Neuen  Palais,  wo  er  schon  als  Kronprinz  das  reizende  Cluirlotten- 
hof  durch  Scliinlcel  angelegt  hatte,  eine  Kette  von  Bauten  erstehen 
liess,  welche  dem  schönen  Gebiete  an  der  Havel,  der  landschaftlichen 
Perle  der  Mark,  einen  der  Vnia  Tiburtina  Hadrians  ähnlichen  Cha- 
rakter verlieh.  Das  grossartige  sog.  Orangeriehaus  und  die  unvoll- 
endet gebliebene  Anlage  auf  dem  Pfingstberge,  beide  von  Z.  Hesse 
gebaut,  bilden  die  Mittelpunkte:  aber  eine  grosse  Zahl  von  unter- 
geordneteren Werken  das  Anziehendste  des  (ianzen.  So  StUlcrs 
römische  mit  Terracottasculpturen  belebte  Pforte  (nach  dem  Severus- 
bogen der  Goldschmiede  in  Rom),  welche  zum  Weinberge  von  Sans- 
souci fuhrt;  das  reizende  Winzerhäuschen  auf  demselben ,  der  Umbau 
der  historischen  Windmühle  mit  dem  neuen  Mullerhaus,  das  antike 
Atrium  im  Paradiesgärtchen,  wie  es  scheint  als  eine  praktische  Illu- 
stration zu  Bötticliers  Tektonik  entworfen,  mit  seinen  Glasgeschirren 
in  den  Metdpen  aber  doch  gar  zu  spielend  und  nnmonuiiientid ,  die 
Tenulen  und  Landhauser  italienischen  Styl-  wie  im  Ilolzverband  tler 
Alpenländer,  die  Burgen  und  Feudalthiirme,  Rundtempel  und  Mo- 
scheen, deren  Maske  sich  Gärtner-,  Förster-  und  Aufseherwohnungen. 
Wasserdruckwerke  u.  s.  w.  gefallen  lassen  mussten,  wenn  sie  nicht 
lediglich  dem  landschaftlichen  Aufputz  dienten ;  alles  überdiess  durch 
sumtuose  Gascaden  und  Fontainen  mit  der  reizvollen  Landschaft  in 
noch  lebendigere  Beziehung  gebraclit  und  räumlich  wie  durcli  die 


Digitized  by 


552 


III,  Buch.  XI.  Cap.  Architektur. 


VefTolation  prenng"  getrennt,  um  sich  niclit  fregenseitig  zu  beeinträch- 
tig-on.  GIcicliwolil  liisst  sich  nicht  leugnen,  dass  des  Unsohden  zu 
viel  darunter,  als  dass  man  den  Gedanken  an  die  Tiburtina  fest- 
halten könnte,  und  des  bizarr  Fantastische  zu  viel,  als  dass  man 
nicht  vielmehr  an  ausgedehnte  ViUenanlagen*  der  ZopfiseÜ  mit  ihren 
wunderlichen  Surprisen  wie  in  Schönbrunn,  Schwetzingen  u.  s.  w. 
sich  erinnert  fühlte.  Denn  im  Grunde  ist  doch  derselbe  Gedanke, 
der  den  versunkenen  Te in j)el  des  Mannorpalais  entstehen  liess,  aucli 
hier  vlelfarli  massgebend  gewesen  und  vieles  eitel  Maskerade,  wenn 
auch  geistreich  und  frei  von  barocker  Behandlung  und  im  speziüsch 
modernen  Gewände  vorgeführt. 

Auch  war  der  hiet  angeschlagene  Ton,  die  malerische  £ffekt- 
und  Prunksucht,  Unwahrheit  und  Unsoliditat  nicht  ohne  schlimmen 
Einfluss  auf  die  Privatarchitektur.  In  diesem  Gebiete  entfalteten  be- 
•  sonders  Strack,  Knoblauch  und  Hiisig  und  zwar  nicht  ohne  gros^^e 
Verdienste  eine  ausgedehnte  Thätigkeit.  Die  Häusser  der  Viktoria- 
strasse, besonderer  landschaftlicher  Vorzüge  durch  (Järteii,  Bauni- 
gruppen  u.  s.  w.  geiiiessend,  und  zunächst  von  Hitzig  gebiiut,  zeigen 
die  Schinkel'sche  Tradition  noch  erfreulich  fest^^elialten.  Doch  stei- 
gerte sich  die  Putzsucht  bald  in  um  so  t>ed^klicherer  Weise,  als 
für  sie  selten  tüchtiges  Material  herangezogen  wurde.  Gips,  Gement 
und  Zink  versteigen  sich  zur  Rolle  von  Sandstein  und  Marmor.  Da 
diese  Materialien  die  kräftigen  Ausladungen  der  Sieinarchitektur  nicht 
zu  ertragen  vermögen  ,  so  riss  Kleinlichkeit  und  trotz  der  Häutung 
der  Zierglieder  Flachheit  ein,  oder  wenn  man  dem  Verkleidungs- 
material zu  viel  zumuthete ,  beklagenswerthe  Unhaltbarkeit.  Dazu 
kam  ermüdende  Wiederholung  durch  die  fabrikmässige  Herstellung 
der  Deooration ,  nicht  selten  Ungehörigkeit  und  Ueberladung  in  denxL 
keine  wesentlichen  Kosten  verursachenden  Anbringung.  Leider  er- 
hielt auch  damals  Berlhi  den  wohlthätigen  Massstab  durch  die  An- 
lage von  Staatsgebäuden  nicht.  Denn  ausser  dem  gleichfalls  von 
Hitzig  hergestellten  Prachtl)au  der  Börse  in  edlem  Uenaissancestyl 
und  —  das  erste  Beispiel  der  Art  in  Berlin  —  ganz  in  Sandstein 
aufgefüluler  Fa^ade  wurde  nichts  Erhebliches  vor  dem  neuesten 
Aufleben  Berlins  geschaffen.  Dieses  wird  jedoch  in  einem  späteren 
Abschnitte  zu  betrachten  sein. 

Auch  in  München  hatte  die  Baukunst  schon  vor  Cornelius 
Ankunft  jenen  Aufschwung  genommen,  welcher  der  kleinbOrgerlichen 
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Stadt  an  (Um-  Isar  innerlialb  weniger  Jalirzelinte  das  nionunnMitalf 
Gepräge  der  üegenwart  verleihen  sollte.  Es  lag  eine  gewisse  Wahr- 
heit in  dem  spater  im  Unmuthe  hingeworfenen  Worte  des  Königs 
Ludwig  L:  »Die  Münchens  Kunst  bin  ich.€  Denn  alle  die  grossen 
Schöpfungen  Münchens,  welche  bis  zu  seiner  Thronentsagung  und 
selbst  noch  darüber  hinaus  entstanden,  sind  sein  Werk,  und  der 
Antheil,  welchen  die  Stadt  oder  Private  in  seiner  Zeit  an  dem  Auf- 
.sc'hwiUK'o  jrenomnien  halx'n,  ist  nur  ein  sehr  geringer.  Von  glüiion- 
der  Piegeisterung  für  die  Kunst  und  vornemlich  für  die  Antike,  auch 
mit  einem  seltenen  und  zwar  weniger  angelernten  als  angeborenen 
Verständnisse  derselben  ausgestattet,  hatte  er  von  Jugend  auf  der 
noblen  Passion  des  Sammelns  alle  seine  Mittel  zugewandt  und  durch 
die  napoleonischen  Kri^  und  die  allgemeine  Unsicherheit  unterstützt, 
besonders  in  Antiken  mehr  und  Besseres  an  sich  gebracht  als  jetzt 
um  den  füidTaclu  ii  Preis  selbst  in  doppelter  Zeit  möglich  wäre. 
Dafiii-  -ollten,  sobald  der  Well  friede  hergestellt  war,  Räume  ge- 
scliatlen  werden,  und  zwar  vorab  für  die  Antiken:  1815  erging  die 
Goncurrenzeinladung  für  den  Bau  der  Glyptothek  in  die  Welt. 

Leo  V.  Klenie,  1787  bei  HUdesheim  geb.,  1800—1803  in  Berlin 
zuerst  den  juristischen,  dann  aber  den  Studien  auf  der  Bauakademie 
obliegend,  war  unter  den  Bewerbern  weitaus  der  Befähigteste.  Mit 
dem  Eindruck  der  Entwürfe  Fried.  Gilly's,  dessen  persönliche  An- 
regung er  jedoch  nicht  wie  Schinkel  hatte  geniesseii  kcinnen,  war  er 
für  zwei  Jahre  inuli  Paris  in  Durand's  Schule  gegangen  und  hatte 
daraiü'  1805—1808  in  Italien  seine  Ausbildung  abgesclilossen.  Eine 
nun  erlangte  Hofbestallung  in  Cassel  konnte  seinen  Schaffensdrang 
nicht  befriedigen  und  nachdem  er  sich  durch  einen  Denkmalentwurf*) 
in  weiteren  Ki'eisen  bekannt  gemacht,  war  er  auf  dem  Wege  nach 
Wien  zu  München  mit  dem  bayerischen  EroniHinzen  in  Beröhrung 
gekommen ,  welcher  sich  eben  mit  dem  Gedanken  an  ein  Gebäude 
für  die  gesammelten  Sculpturcu  trug.  Schon  1816  konnte  mit  dem 
Bau  der  Glyptothek  nadi  Klenze's  schönem  und  zweckmassigi-m 
Plan  begonnen  werden,  ein  Anfang  so  wüidig  und  gediegen,  wie 
der  SchinkeFs  mit  der  Königswache  und  dem  Schauspielhause.  Ab- 
gesehen von  der  zu  geringen  Erhebung  vom  Boden,  welchem  Fehler 
die  moderne  Gartenkunst  durch  Vertiefüng  der  Rasenflächen  vor  der 


*)  L.  V.  K lenze,  Projet  de  Monument  ii  lu  l'ucilication  de  TEurupe.  1814. 
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Facadc  leicht  erheblich  abheilt  n  könnte,  ist  die  ^'iochische  Fonm  ii 
in  liarinonischcT  Weise  mit  rüinischem  (lewülbebaii  verl)indende  An- 
lage im  Ganzen  wie  im  Detail  von  seltener  Vollendung  und  Ge- 
sclilossenheit;  besonders  wohlüiätig  aber  dadurch,  dass  die  genaueste 
Rücksicht  auf  die  soviel  wie  möglich  in  geschichtlicher  Reihe  auf- 
zustellenden Bildwerke  eine  Raumgliederung  bewerkstelligt  hat,  welche 
in  Bezug  auf  Folge  und  Dimensionen  stets  als  mustergiltig  betrachtet 
werden  wird. 

Die  Gunst  und  Freude  des  Kronprinzen  verschafUe  nun  dem 
talentvollen  Architekten  ^\'^ü•den  und  Beschällii,nmg  im  reichsten 
Maasse.  1819  erhoben  sich  bereits  die  sich  naheliegenden  stattlichen 
Gebäude  des  herz.  Leuchtenberg'schen  (jetzt  Prinz  Luitpold'schen) 
Palais  und  des  Odeons  mit  dem  Arkadenthor,  dessen  schlichte  Statt* 
lichkeit  nur  euier  statuarischen  Bekrönung  bedürfte,  um  ganz  glück- 
lich wirken  zu  können.  Von  nun  an  aber  brachte  fest  jedes  Jahr 
wenigstens  ein  neues  grösseres  Unternehmen.  So  1822  die  Reilbahn 
und  den  Bazar,  durch  welchen  letzteren  der  Odeonsplatz  auch  sein 
entsprechendes  Gegenüber,  der  Hofgarten  aber,  ein  durch  seine 
Lindenlülle  beliebter  öflentlicher  S})aziergang,  seinen  Abschluss  er- 
langte, der  zugleich  ein  wichtiger  Schauplatz  der  Entwicklung  der 
monumentalen  Malerei  werden  sollte  (vgl.  S.  820  und  497).  Der 
Brand  des  Hoftheaters  veranlasste  dann  1823  die  Wtederherstellung 
des  Theaters,  wekhes  Fischer  so  tüchtig  angelegt  hatte,  dass  es  wün- 
schens Werth  erschien,  es  bei  dessen  Disposition  zu  belassen.  Die  vor- 
genannten Werke  um  den  Odeonsplatz  aber  führten  zur  Anlage  einer 
neuen  Prachtstrasse,  welche  den  Namen  des  damals  eben  den 
Königsthron  besteigenden  Grunders  erhielt,  wie  auch  anderseits  die 
Verlängerung  und  Vollendung  der  Briennerstrasse  durch  die  Glypto- 
thek beschleunigt  wurde.  Das  stattliche  Palais  des  Herzogs  Max  in 
römische  Renaissancestyl  und  die  gegenüberliegende  Erweiterung 
des  Kriegsministeriums,  bereits  1830  vollendet,  entstanden  unter 
unmittelbarer  Leitung  des  Hofbauintendanten  selbst;  aber  auch  die 
sich  anschliessenden  IVivatgebäude  wurden  unter  seiner  Oberauf- 
sicht hergestellt,  letztere  freilich  nicht  ohne  an  zahlreichen  Gebrechen 
ZU  leiden,  welche  in  der  Ueberbeschäftigung  Klenze's  ihren  gleich- 
wohl nicht  ganz  entschuldigenden  Grund  hatten.  Denn  gleichzeitig 
nahmen  die  grossartigen  Aufgaben  der  Pmakothek  und  des  neuen 
südlichen  Flügels  der  Residenz  seme  Thätigkeit  in  Anspruch,  zu 
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welchen  Ijeiileii  Werken  1826  der  Grund  gelegt  ward.  Ohne  beson- 
dere Originalität,  wie  Klenze's  Talent  war,  verstand  er  es  meister- 
lich, vorhandene  Motive  neuen  Zwecken  zu  adaptiren  und  war  ebenso 
feinfühlig  als  glücklich  in  der  Auswahl  der  Vorbilder.   Die  Fronte 

der  Pinakothek  entwickelte  sich  nun  zumeist  im  Anschluss  an  den 
Lo^gienliof  des  Vatiran,  Avobei   leider  der  Arcliitekl  es  nicht  ver- 
mochte, die  .schone  Lo;Lrgia  mit  dem  Ein^ran^  wie  mit  den  Sälen  in 
entjiprechende  Verbindung  zu  bringen.    Seltsamer  Weise  war  über- 
haupt das  Studium  der  prachtvollen  Treppenhäuser  Genua's  an 
Klenze  spurlos  vorübergegangen  und  es  ist  bemerkenswerth ,  dass 
der  sonst  keineswegs  dem  Utilitatsprinzip  allzusehr  huldigende  Künst- 
ler bei  den  zahlreichen  Staatsgebäuden  und  Palästen ,  welche  er  zu 
bauen  halte,  Atrium  und  Treppenbildung  durchweg  so  untergeordnet 
und  unkünstlerisOli  behandelt  hat.    Beim  Eintritt  in  den  Krtnigsbau 
durch  das   m:i(liti;.'e  Miltel|>ürtal    enttäuscht   die  Unbedeutcndheit 
der  Inneneulwickiung  in  empfindliclier  Weise  und  auch  das  geräu- 
migere Atrium  mit  Treppe  an  der  Seite  gegen  die  Residenzstrasse 
ist  von  geradezu  büigerlicher  Schlichtheit.   Man  stellt  aber  billig 
um  so  grössere  Ansprüche,  als  die  äussere  Erscheinung  des  Kflnigs- 
baues  dem  Palazzo  Pitti  nachgebildet,  ausser  mehr  Originalität  kaum 
anderes  zu  wünschen  übrig  lässt ,  als  mindere  Feinheit  des  decora- 
tiv(»n  Details  hei  der  massi|,n'n  Steinbossagenbildung,  die  sich  durch 
alle  Stockwerke  hindurch  zieht.    Die  Räume  selbst  und  zwar  so- 
wohl Säle  wie  Gemächer  erfreuen  durch  schöne  Verhältnisse  und 
gediegene  Ausstattung  im  architektonischen  wie  im  plastischen  und 
malerischen  Sinne,  wie  überhaupt  die  Saalanlage  Klenze  im  emi- 
nenten Sinne  eigen  war.   Auf  den  Königsbau  folgte  1835  der  Fest- 
saalbau an  der  Nordseite  der  von  Churfurst  Maximilian  erbauten 
Residenz,  Thron-,  Ball-  und  Speisesäle  enthaltend,  welche  letztere 
in   der  G(?schichte  der  Malerei  (Schnorr)  eine  Rolle  sjuelen.  Zu 
bedauern  bei  dieser  Anlage  ist  die  Unselbständigkeit  dieser  Anbauten, 
wefche  den  Eintretenden  an  verschiedenen  Stellen  belehren,  dass  sie 
grossentheiis  nur  ein  neues  Kleid  sind,  welches  der  alten  Anlage 
angelegt  ward.  Dass  diess  in  der  Plan^twicUung  mit  grossen  Un- 
zukömmlichkeiten verbunden  war,  und  dass  manches  Erhaltenswerthe 
aus  den  vergangenen  Jahrhunderten  dem  Umbau  zum  Opfer  fallen 
mu?ste,  versteht  sicli  von  selbst,  zumal  da  Klenze,  in  dessen  Pro- 
gramm es  »nur  eine  wahre  Kunst,  nemiich  die  grieclüsche«  gab, 
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dem  deutschen  Mittelalter  wie  der  deutschen  Renaissance  Endlich 
gram  war.  Leichter  noch  mochte  er  sich  mit  Byzantinismus  zu- 
rechtfinden, wie  denn  die  zum  Residenzcomplex  gehörige  und  1837 
Tollendete  Allerheiligenkirche,  combinirt  aus  der  Capella  palatina  zu 
Palermo,  in  welcher  der  Köni^  den  Beschluss  zu  diesem  Werke 
gefasst  hatte,  und  aus  S.  Marco  in  Venedig,  sogar  zu  sciiicii  gelun- 
gensten Schüplungen  ^'ciiihi. 

Während  aber  alle  diese  ^Verke  emporstiegen  und  Münclien  in 
eine  bauliche  Thatigkeit  versetzten,  wie  sie  seit  Gründung  der  Stadl 
nicht  vorhanden  gewesen  war,  reifte  auch  der  Plan  zu  der  LiebUngs- 
schöpfung  des  Königs,  zu  welcher  er  schon  1806  in  den  Tagen  der 
tiefsten  Erniedrigung  Deutschlands  m  jugendlicher  Begeisterung  den 
Beschluss  gefasst  hatte,  und  welche  er  sich  von  vorneherein  in  der 
Gestalt  eines  der  dorisehen  Tempel  Unteritalicns  oder  Sicilien^ 
.  gedacht  hatte,  nenilich  zur  Walhalla.  Es  lag  freilich  ein  .so  grosser 
innerer  Widerspruch  in  dem  Gedanken,  einen  Tempel  deutscher 
Grösse,  welcher  die  Marmorbildnisse  der  berühmtesten  Träger  der- 
selben enthalten  sollte,  in  der  Form  eines  hellenischen  Tempels  her- 
zustellen und  denselben  neben  die  mittelalterliche  Burgruine  von 
Donaustauf  bei  Regensburg,  den  die  Sage  zum  Lieblingsschlosse  der 
alten  Agilolfinger  wie  der  deutschen  Carolinger  gemacht,  zu  setzen, 
dass  der  Kron])rin7,  selbst,  nicht  unberührt  von  der  mittlerweile  ein- 
getretenen romantischen  Strömung  1.  .1.  1820  daran  war,  den  helk^ 
nischen  Tempelplan  mit  einem  romantischen  zu  vertauschen.  Allein 
sein  vorvnegend  classischer  Sinn,  der  überdiess  von  seinem  Anhi- 
tekten  genährt  ward,  liess  ihn  wieder  auf  die  ursprungliche  Idee 
zurückkommen  und  1830  ward  der  Grundstein  zu  dem  Gebäude 
gelegt,  das  1842  eröffhet  werden  konnte.  Heutzutage  wurde  die 
Herstellung  eines  dorischen  Peripteros  keine  künstlerische  Tliat  mehr 
genannt  werden  k(>nnen  und  selbst  bei  der  in  jener  Zeit  noch  minder 
sicheren  Archäologie  der  Baukunst  musste  das  Hauptverdienst  weniger 
auf  die  gediegene  Imitation  griechischer  Vorbilder  im  AeusseriMi  als 
viehnelir  auf  die  prachtvolle  Entwicklung  des  Innenraumes  mit  den 
▼erglasten  Hypälhren  gelegt  werden.  Mit  diesem  Werke  war  der 
HOhenpunkt  des  reinen  Glassicisrous  erreicht,  zu  welchem  sich  die 
gleichfalls  im  dorischen  Style  ausgeführte  bayerische  Ruhmeshalle 
(1843—1853)  bei  München  mit  dem  schon  erwähnten  Coloss  der 
ßavuria,  die  nuui  »ich  nur  statt  auf  dem  jetzigen  verlorenen  Posten 
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als  Abschluss  der  Maximiiiansstrasse  auf  dem  Gasteig  wünschen 
möt'hle,  wie  das  Prachtthor  der  Proi)yIäen  (1846—1863)  am  Königs- 
platze zu  München  nur  als  Nachzügler  verhielten. 

So  classicistisch  auch  die  Anschauungen  des  Königs  waren,  so 
hatte  doch  seme  Kunstliebe  ein  zu  universelles  Gepräge,  als  dass  er 
die  Einseiligkeit  verkennen  konnte,  die  in  einer  ausschliesslichen 
Ptle<i"o  jener  Richtung  hv^.  I);izu  kam  die  nicht  uneifreuliche  Wie- 
tici  bclebung  der  romanlisclKii  Baukunst  am  Rlioinc  und  namenllidi 
der  Unistand,  dass  der  Kirchenbau  sich  der  mittelalterlichen  Tradi- 
tion nicht  verschliessen  konnte.  Die  Erweiterung  der  Stadt  hatte 
aber  die  Anlage  neuer  Kirchen  ebenso  nahegelegt  wie  die  des  Schlosses 
schon  zur  Anlage  der  AUerheiligen-Hofkirche  geführt  hatte.  Das  feine 
Verständniss  des  Königs  m  Vertheilung  der  Aufgaben  an  hiefür 
^'eeisrnete  Kräfte  konnte  ihn  bei  aller  Vorliebe  für  Klenze  nicht  bestim- 
men, <lemselben  nun  auch  die  Kirchenbauten  zu  übertragen,  welche 
in  wohlthätiger  Abwechslung  in  den  speziell  christlichen  Stylen  aus- 
gelühit  werden  sollten,  nemlich,  da  der  Byzantinismus  bereits  ver- 
treten war,  im  basilicalen,  romanischen  und  gothischen  Style.  Den 
Reigen  eröffhete  die  Ludwigskirche,  schon  mehrfach  erwähnt  als  die 
Trägerin  der  berühmten  Fresken  des  Cornelius,  welche  ihrerseits 
auch  der  Grund  der  schlichten  Ghorgestaltung  waren. 

Fried,  v.  (xiirincr,  geb.  zu  Goblenz  1792  als  der  Sohn  eines 
trier'schen  Hofbauintendanten,  der  jedoch  wi\hr<  iid  der  französischen  ' 
Revolution  in  fürstbischöflich  ^^iirzburgische  Dienste  und  beim  An- 
fall von  Würzburg  an  Bayern  nach  München  berufen  worden  war. 
hatte  auf  Cornelius'  Empfehlung  diesen  Auftrag  erhalten  (vgl.  S.  283). 
Es  dürfte  nicht  schwer  sein,  in  der  Ludwigskirche  trotz  tüchtiger 
Studien  des  romanischen  Styls  italienischer  Art  den  Anfänger  zu 
erkennen;  denn  die  Silhouette  ist  schMrach,  die  Fa^ade  gespreizt, 
das  Detail  unbeholfen  und  überhau|il  das  ganze  Aeussere,  glücklicher- 
weise grüsstenlheils  versteckt,  reizlos.  Nicht  unbedeutend  ist  da- 
l^'egen  das  Innere,  trotz  der  schweren  Fesseln,  w^elche  die  beabsicli- 
ügten  und  anfangs  noch  umfänglicher  gewünschten  Fresken  dem 
Programm  in  Querschifif-  und  Ghorbüdung  auferlegt  hatten.  Der  Styl 
der  Kirche  verlieh  indess  trotz  des  theilweisen  Misslingens  dersdboi 
der  ganzen  Umgebung  und  somit  der  NordhäUte'  der  Ludwigsstraase 
sein  Gepräge,  und  Gärtner  wurde  sofort  mit  dem  gegenübcrliegen- 
deu  Blindeninstitut  und  sog.  Salinengebäude  (das  letztere  ein  schätz- 
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Itanr  Versuch  in  Terracottaverkleidunpr) .  nül  dem  Universitatsgc- 
ijüude  und  den  gegenüberliegenden  Convicten ,  namentlich  aber  mit 
dem  Bibliothekgebäude  betraut,  welches  trotz  seiner  schwerfällig 
ungegliederten  Fronte  in  altflorentlnischem  Styl  doch  zu  den.  impo- 
santesten Gebäude  dieses  Zweckes  in  Europa  geliört  und  in  seinem 
prachtvollen  Trepi  nhause  mit  Atrium  und  Eingangsaal  für  da.«, 
was  Kienze  in  diesor  Beziehung  vorna»  hläs^i^d  hatte,  entschädigt. 
Auch  der  beidci'-eiti^^'  Ahschlu-.-  der  Ludwigsstrasse,  selbst  dt-r 
classicistische  am  Stadtende  ward  ihm  übertragen,  wobei  wieder  der 
reproductiven  Vorliebe  des  Königs  entsprechend  die  Loggia  dei  Land 
in  Florenz  am  Beginn  der  Altstadt  und  der  Triumphbogen  des  Gon- 
stantin  am  entgegengesetzten  äusseren  Ende  imitirt  ward.  Ein 
gothischer  Schlossbau,  der  sog.  Wittelsbacherpalast  in  München 
musste  venmglücken ,  da  der  Sinn  für  malerische  Anordnung,  in 
gothischen  l^urgcMi  unentbehrlich,  dorn  Arcliitekten  wie  dem  kr»nig- 
lichen  HauluTrn  fciilte,  wcIcIilt  letzlere  ülx'rhaupt  alle  landschaft- 
liche Mitwirkung  vermieden  wissen  wollte.  Gelungener  düifen  zwei 
Werke  römischen  Styles  genannt  werden,  die  Spielerei  des  pompeia- 
nischen  Hauses  zu  Aschaffenburg,  welches  reizend  gelegen,  archäo- 
logisch correct  und  yoDendet  durchgefOhrt ,  aber  —  leider  kaum 
bewohnbar  ist,  und  die  stattliche  Befreiungshalle,  welche  als  eine 
verspätete  Verherrlichung  der  Befreiungskriege  gegen  Frankreich  von 
Kienze  uiit  etwas  veiändertem  Plane  nach  (lärtner's  Tode  (1S4T) 
vollendet  werden  musste.  Von  auswärtigen  Werken  Gärtner's  ist 
vorzugsweise  das  Schloss  zu  Athen  nennenswert h.  —  Als  zweites 
Werk  chrisUicher  Architektur  Neu-Münchens  erhob  sich  die  gothisclie 
Mariahilfkirche  in  der  Vorstadt  Au,  von  dem  schon  (S.  283)  erwähn- 
ten J,  OhUnüGer  aus  Bamberg  erbaut,  eine-  hauptsächlich  durch  ihre 
gemalten  Fenstar  wh*kende  Hallenkirche  ans  Backstein  mit  Haustein- 
detail  und  durchbrochenem  Thurmhelm;  als  drittes  die  1835  l)egnn- 
nene  Rmiifazius-Basilica  zu  München  von  dem  sorglliltigen  Gg.  Frieii. 
Ziehland  aus  Regensburg,  geb.  1800,  t  1873,  erbaut,  welcher  von 
König  Ludwig  zu  dem  Zwecke  nach  Italien  gesandt  worden  war. 
um  die  dortigen  Basilikoi  zu  studiren.  Unter  den  neuen  Basiliken 
dürfte  die  B(mtfoziuskirche  wohl  den  ersten  Rang  bdiaupten,  wobei 
jedoch  bei  der  einfachen  Gestaltung  dieser  Qauten  das  geringste 
Verdienst  auf  die  Gonception  fällt.  Dafür  ist  das  Detail  von  höchst 
gediegener  Durchfüluoing ,  die  vierfache  Säulenreihe  aus  66  Grauil- 
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monolithen  mit  reichen  romanischen  Basen  und  Gapitälen  von  weissem 
Mannor  prachtvoll  und  die  Ausstattung,  die  modern  schwächliclie 
Haltung  der  Boni&ziusbilder  abgerechnet,  musterhaft.  Nicht  unbe- 
denidich  ist  die  Einschachtelung  des  räckseits  angeschlossenen  Bene- 
diktinerUosters  in  die  verlängerten  Längswgnde  des  Kunstausstel- 
lunijsgebäudes,  welches  Ziebland  als  Gegenüber  der  ("ilyptolhek  nacli 
römischen  V^orbildern  mit  korintliisi  her  Vorhalle  herzustellen  hattt". 

Die  romantische  Schule  Gärtner  s  war  nachhaltiger  wirksam  als 
Klenze's  Classicisnuis ,  ol)wohl  Klenze  seinen  Gollegen  um  17  Jahre- 
überlebte  (t  1864).  Es  lag  diess  zunächst  sowohl  in  der  Unbieg- 
samkeit  der  mehr  reproductiven  Thätigkeit  Klenze's  wie  in  dessen 
aristokratischer  und  nur  das  Verhfiltniss  zu  den  europäischen  Höfen 
cultivirenden  Abschliessunp  einerseits*),  als  anderseits  in  der  Stel- 
lun;.'  Gärtner's  zur  Akademie,  welcher  er  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren so*,^ar  als  Director  vorstand.  Auf/,  v.  Voif  aus  Wassertrü- 
dingen,  geb.  1801,  t  1870  zu  München,  Lud.  Lange^  geb.  1808  zu 
Darmstadt,  f  1868  zu  München  und  Fried,  Bürklein,  geb.  zu  Burk 
in  Mittelfranken  1813,  f  zu  Werneck  1872,  können  als  seine  her- 
vorragendsten Nachfolger  betrachtet  werden.  Des  ersteren'  Neue 
Pinakothek  im  modern  romanischen  Styl  vermochte  freilich  die 
Schwierigkeiten  des  Programms  nicht  so  zu  überwinden,  dass  auch 
für  das  Aeussere  eine  entsprechende  Gestaltung  gefunden  werden 
konnte,  Wilhrend  der  Glaspalast,  trotz  der  unglaul)li(h  raschen  In- 
scenirung  dieses  Gebäudes  sich  als  zweckmässig  erwiesen  und  den 
unglücklichen  Ausgang  der  Weltausstellung  im  Cholerajahre  1864 
durch  mannigfache  Ausstellungs-  und  Festvmeendung  längst  hat  yer-  - 
gessen  lassen.  Lud,  Lomge  dagegen  hat  nach  längerer  Thätigkeit 
im  Felde  der  Romantik  dieses  später  entschieden  verlassen  und  in 
der  Renaissance  sein  Heil  gesucht.  Leider  haben  nur  wenige  seiner 
Entwüilr  iiirt'  Ausführung  gefunden;  wo  es  aber  dazu  kam,  wie 
z.  B.  an  dem  treHlichen  Musenin  zu  Leipzig  (1856),  bewährte  sich 
die  Gediegenheit  des  Künstlers  in  erfreuüciister  Weise.  —  Bürklein 
endlich,  vorzugsweise  auf  Bahngebäude  gewiesen,  hatte  eben  im  Bahn- 
hof zu  München  eine  Probe  seiner  gracilen  Romantik  abgelegt,  als 
er  von  Ludwig  des  1.  Nachfolger  Kdnig  Afaximilian  II.  veranlasst 


•)  Von  s*'iii»Mi  KntwürtV'ii  lür  InMiul«*  Höfo  sind  die  zum  Umbau  der  Ere- 
mitage in  Ö.  Petersburg  zur  Ausführung  gekommen. 
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wurde,  die  Ideen  i1essell)en  hinsichtlich  eines  neuen  auf  romantischer 
Basis  borulienden  Baustyles  zu  verkörpern.  £s  ist  bekannt,  welch 
trauriges  £rgebniss  jene  Lieblingsidee  des  Königs  geliefert,  und  die 
^laximiliansstrasse  zu  München,  in  welcher  die  meisten  grösseren 
Gebäude,  das  von  B,  QoUgetreu  erbaute  HAtel  zu  den  vier  Jahres- 
zeiten und  das  TiicdcVscho  Nationalmuseuni  al);(ererhnet,  von  liürk- 
lein  erbaut  sind,  bietet  hiefür  die  reichliclisfcn  Proben  dar.  Audi 
ist  zur  Gemifre  erörtert  worden,  dass  ein  neuer  Baustyl,  der  nur 
•die  Fruclit  einer  neuen  Culturperiode  sein  kann,  sich  sowenig  decre^ 
tiren  und  auf  dem  Goncurrenzwege  erfinden  iässt,  als  man  einem 
Baum  seine  Früchte  vor  der  Zeit  abzwingen  kann.  Die  begabteren 
Mitarbdter  an  dem  Werke  und  namentlich  B,  GoUgetreu^  welcher 
wieder  zu  den  Grundsätzen  seiner  Berliner  Schule  zurückkehrte, 
haben  daher  den  eingesclilagenen  We<r  wieder  verlassen,  ja  man  bat 
sich  sogar  entschlossen,  dem  Hauptgebäude  der  Strasse,  dem  Maxi- 
milianeum,  das  beim  Tode  des  Gründers  der  Vollendung  schon  ziem- 
lich nahe  stand,  nachträglich  den  Rundbogen  und  classicistisches 
Detail  aufzunöthigen ,  wodurch  freilich  die  künstlerische  Bedeutung* 
des  umfangreichen  Gebäudes  nicht  mehr  zu  retten  war. 

In  den  fünfziger  Jahren  aber  war  man  zu  der  Erkenntniss  ge- 
langt ,  dass  weder  die  Wiederbelebung  der  Antike  noch  die  der 
mittelalterlichen  Baustyle  die  modernen  Anlbrderungen  befriedigen 
kiinne,  sondern  dass  der  Anknüpfungsj)unkt  da  gequellt  wj-idt-n 
niüsste,  wo  ül)erhaupt  die  moderne  Cultur  ihren  Boden  hat ,  neni- 
Uch  im  Cinquecento.  Das  Studium  der  Renaissance  ist  daher  seit- 
dem das  fruchtbare  Princip  der  modernsten  Bautbätigkeit  wie  aller- 
wärts  so  auch  in  München.  Wir  werden  später  zu  betrachten  haben, 
was  sie,  seit  sie  in  dem  (?.  NeureiUhet^sithea  Polytechnikum  ihr  treff- 
liches Vorbild  gefunden,  hierin  geleistet  hat,  aber  auch  an  die 
Klip|>en  erinnern,  welche  zu  vermeiden  sind  und  leider  nicht  irnnier 
vermieden  werden.  Auf  alle  Fälle  rissen  die  Stylertindungsversuciie 
Königs  Maximilians  II.  wie  die  Wiederaufnahu'ie  der  Renaissance 
in  gleicher  Weise  aus  der  historischen  und  reproductiven  Aufifassung, 
welche  Klenze*s  Thätigkeit  so  wesentlich  unter  die  weit  originalere- 
SchinkeFsche  setzte,  und  welche  in  München  mit  einem  entschiedenen 
Bruche  enden  musste,  während  in  Berlin  die  Tradition  nicht  gänz» 
lieh  verlassen  zu  werden  bniuehte. 

Der  Aufschwung  Wiens  in  architektonischer  Beziehung  datirt 
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von  beträchtlich  s|)alerer  Zeit  als  der  von  Berlin  und  Mönchen.*) 
>Vor  dorn  .lalire  1849«,  sagt  R.  von  Eitclberger,  »erscliupfte  sich 
die  Architektur  Oeslerreiclis  einerseits  in  dem  Geschäftslrbeii  des 
Piauhandweikers,  anderseits  in  dem  Bureauleben  des  Baubeamten. 
Die  Architektur  als  Kunst  ging  leer  aus.»  P.  Sprenger  als  Professor 
an  der  Akadamie  docirte  nach  diesen  Grundsätzen,  gegen  welche 
P.  V.  Nchäe,  der  Erbauer  des  Burgthors  schon  deshalb  nicht  erfolg- 
reich ankämpfen  konnte,  weil  er  ein  Fremder  und  des  Deutschen 
kaum  mächtig  war.  C.  Bösntr  aber,  der  seit  1826  die  roman- 
tischen Style  vertrat,  war  schon  als  entschieden  jün'^'er  nicht  in  der 
Lajj'e  sich  geltend  zu  machen.  Aus  dieser  Schule  waren  Ed.  van 
der  yail,  geb.  zu  Wien  1812,  und  Aug.  v,  Siccardshurgt  geb.  1813 
daselbst,  beide  1868  gestorben,  hervorgegangen.  Was  sie  in  Wien 
sahen,  konnte  ihnen  so  wenig  förderlich  sein,  als  ihre  Schule.  Sie  hatten 
die  Kenntni.<«s  aller  Baustyle  sich  angeeignet ;  ihnen  allein  eigen  aber 
war  die  Ueberzeugung ,  dass  mit  dem  manieristischen  Nachtreten 
und  Imitiren  nichts  zu  erreichen  sei.  Die  Lösung  einer  Preisaufgabe 
eröffn»'te  ihnen  18^i!l  den  Weg  nach  Italien  und  ein  vierjähriger 
Autenthalt  daselbst  verschafTle  den  engverbundenen  Künstlern  tüch- 
tige Kenntniss  der  romantischen  Architektur  des  Südens.  wol)ei 
Siccardsburg  überwiegend  das  Gonslructive ,  van  der  Null  das  De- 
corative  in's  Auge  fasste.  Das  Garltheater  und  der  Sophienbadsaal 
waren  dann  ihre  ersten  Schöpfungen,  die  Umfassungsbäulichkeit^ 
mit  dem  Gommandanturgebäude  des  Wiener  Arsenals  und  die  neue 
Oper  am  King  ihre  giüssten  und  rülimenswertlieslen. 

Van  der  Xüll  halte  Gelegenheit  ge('uii(l(>ii  in  der  Ausstattung 
der  Altlerclienfelder  Kirclie  sein  decoratives  Talent  zu  nianifestii'en. 
Die  Herstellung  dieses  in  der  österreichischen  Cultarchitectur  nach 
einhundertjähriger  Verkommenheit  epochemachenden  Werkes  war, 
nachdem  der  Bau  bereits  in  unfähige  Hände  gelegt  worden  war, 
1848  einem  Fremden,  dem  Schweizer  Joh.  Geory  Mütter  übertragen 
worden,  der  in  längerem  Aufenthalte  jenseits  der  Alpen  Im  Studium 
der  romaiitisehen  Architektur  Mittel-  und  Oberitaliens  dahin  gelangt 


*)  B,  V.  iÜUiberger,  Ed.  van  der  Nflll  und  Aug.  v.  Siccardsburg.  Zeitschrift, 
f.  bild.  Kunst.  IV.  (1869)  S.  177  fg.  R  Bamoni,  Wiener  Bauten.  Wien  1878. 
W.  Dödertr,  Wiener  Neubauten.  Zeitschr.  fOr  bildende  Kunst,  V.  884.  VL  10  fg, 
H,  A.  Die  Bauthätigkeit  Wiens,  Zeitschr.  f.  b.  K.  VIU.  204.  fg. 

Reber,  KniMtgesehlehte.  86 
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war,  dass  er  in  der  Goncurrenz  der  florentiner  Dombaufavade  das: 
Beste  leisten  konnte.  Ein  früher  Tod  (1849)  hinderte  diesen  jugcnd- 

lichon  iMeislei-  an  der  Vollendung  des  Werkes ;  aber  in  van  der  Null 
ward  der  obr'nl)rirti^'e  Naclifolpfor  weni?ston>  in  docorativcr  Ilin-iclit. 
worauf  es  nun  ziuncisl  ankam,  gefunden  worden:  denn  wie  Mülirr 
einen  Coniproiuiss  zwiscIrfi  italicnisclier  und  »Irulsrlier  lioniantik 
angestrebt,  war  diei^s  audi  der  Weg,  den  van  der  Xüll  einj^e^;rlilagen 
hatte  und  zwar  nicht  mit  minderem  Stylgefühl  bei  aller  Originalität 
als  jener. 

AlUerchenfelderkirche  und  Arsenal,  letzteres  1849—1856  in»  >i >  d- 

ronianischen  Style  nach  vorwie^^end  ol)erita]ienis(  lien  Motiven  gebaut, 
wan  II  die  zwei  wichtifr-^ten  Vorposten  des  IHie-enanlsclnvungs,  den 
die  Wiener  Architektur  ISf)?  mit  dem  Krwei{eiun;«'>j)rojekt  Wieri-, 
d.  h.  mit  der  Anlage  der  Hingstrasse  nahm.  Van  der  NüU  und 
Siccardsburg  hatten  freilich  nur  eine  Aufgabe  hiebei  erhalten,  diese 
aber,. das  Opernhaus,  war  glänzend  an  sich  wid  hochbedeutend  in 
der  Ausführung.  Der  allgemeine  Tadel  desselben  überwiegt  zwar 
das  Lob,  doch  stehe  ich  nicht  an,  das  merkwürdige  Werk  leider 
durch  na(iiträ<j-liche  Aufliöhung  des  Niveaus  etwas  zu  tief  sitzend 
seli)st  in  seiner  hinler  dem  walirhall  jir.iclil vollen  inneren  znrürk- 
stehenden  äusseren  Krsehr'inung  zu  den  bedentendsit  n  Erzeu;jrnissen 
jener  subjectiven  Liomanük  y.u  stellen.  <tie  in  ilu*er  Originalität  doch 
noch  immer  mehr  eigene  künstlerische  Begabung  voraussetzt  als  jene 
historisch -rcproductive  Romantik,  deren  mechanische  Gebundenheit 
im  Grossen  wie  im  Kleinen  mehr  von  archäologischer  Gelehrsamkeit 
als  von  erfinderischer  Kraft  Zeu^niss  ablegt. 

Freilich  konnte  auch  bei  einem  in  constructiver  wie  in  decora- 
üver  llinsi(  Iii  slrenireren  Festhallen  ;in  einem  der  romanti^ehen 
Style  durch  die  Ui<|i()>ition  und  die  VerliiUtnisse,  wie  auch  din'ch  die 
Ausfülu'unj?  des  Details  höchst  Aiierkennenswerthes  erzielt  werden, 
wie  der  Schüler  der  Genannten  Hein,  Ferstel^  geb.  1828,  in  der  von 
ihm  erbauten  gothischen  Votivkirche  gezeigt  hat.  Leider  ist  der  ihm 
auf  dem  Concurrenzwege  durch  die  Entscheidung  des  Königs  Ludwig  L 
von  Bayern  übertragene  und  schon  1856  begonnene  Bau  bi$s  zur 
Stunde  unvollendet,  wahrend  der  Architekt  selbst  der  Strömun«r  seiner 
Zeit  und  den  ihm  erwachsi-nden  Privalbauten  Rechnnn;,'  tra;_'end 
die  romantische  Hichtim;,'  mit  der  (ir»mi<(hen)  Henaissame  ver- 
tauscht hat.    Mehr  liat  sieh  sein  Mitsdiüler  Fr,  Schmidt,  in  die  Go- 
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tliik  oin^roloht  und  in  vier  Kirclion  dor  Vor-tädte  Wien-,  der  Lazza- 
ri-lfiiliiiclif  an  «Icr  Marialiilferlinie,  der  Kirrlie  der  Vorstadt  Woiss- 
gurber-,  der  ßrigittenauerkirche  und  der  neuesten,  gediegensten  und 
originellsten  von  allen,  der  grotliischen  Kuppelkirche  von  Fünfhaus, 
Musterwerke  moderner  Cultgothik,  hingestellt,  zu  welchen  unter  den 
Profanbauten  das  schöne  akademische  Gymnasium  als  gelungenes 
Seitenstück  hinzukömmt  Gründliche  Kenntnisse  und  vollständig 
sichere  Formbeherrschung,  verbunden  mit  der  in  lelzter  Zeil  iminei- 
entsciiiedencr  hervortretenden  Füliij^'keit  Antike  und  Renaissance  liar- 
niurii-rh  ln-ranzuzielien ,  verliehen  ülienhess  Schmidt  die  Eigen- 
schatten eines  Lehrers  in  so  eminentem  Grade,  dass  seine  roinan- 
tische  Schule  nicht  blos  für  Wien,  sondern  selbst  für  Deutschland 
und  Europa  von  Bedeutung  geworden  ist. 

Das  Schwergewicht  des  baulichen  Aufschwungs  Wiens  lag  jedoch 
seit  1857  nicht  im  Cult-,  sondern  im  Profanbau  und  zunächst  da 
die  Anla^'e  umningliclier  öfTentlicliei-  Werke,  wie  Museum,  Ratldinu-. 
Parlamcnt-liau-,  UniversitTd  und  Akadeniie^'elxiutlc ,  konii^i  iic  Oin-r 
und  Hol.seluuisj)it'lliaus,  Börse  u.  s.  w,  für  (he  unmittelbare  Gegen- 
wart zuKickgelegt  wurde,  im  Privatban.  Es  war  für  Wien,  wenn 
auch  nicht  in  wirthschatlUcher  aber  sicher  in  künstlerischer  Hinsicht 
ein  unschätzbares  Glück,  dass  die  ebenso  lunfassende  als  glänzende 
und  selbst  für  eine  Riesenstadt  nur  emmal  in  dieser  Art  auftretende 
Massenbau-Gelegenheit,  nemlich  die  Verwandlung  des  Festungsglacis' 
lim  die  Altstadl  in  einen  Boulevard-Rin^^  nicht  um  einij^e  Jahrzehnte 
frülu'r  fiel,  in  welcher  Zeit  die  Bauausfiiln  nri},'  voraussetzlidi  jeni'U 
von  Eitelberger  gescliilderten  liandweiksmässi^'-hureaukratisclien  Zu- 
sclmitt  erhalten  hätte.  Oellentliche  Gebäude  für  Staats-,  Unterrichts- 
u.  drgL  Zwecke  im  Kasemenstyl  hätten  unfehlbar  auch  die  bürger- 
lichen Unternehmungen  beeinflusst,  und  wenn  auch  nicht  geradezu 
bewbkt,  dass  die  letzteren  m  Unterthanendistanz  hinter  den  Staats- 
bauten zurückblieben,  so  doch  wenigstens  keine  Anregung,'  ^'egeben, 
den  Privat  hau  /.u  mehr  als  reich  rentablem  Zinsliausl)au  zu  erheben, 
und  ausser  (Jcmächlichkeit  und  Gemüthlichkeit  auch  wirkliclie  Sc]i(>n- 
heit  in  Betracht  zu  ziehen.  Gerade  da  aber,  als  der  Ringbaube- 
schlu-s  ^refasst  wurde,  waren,  um  ihn  würdig  in's  Werk  zu  setzen, 
auch  die  Krätle  herangereift,  und  sowohl  aus  van  der  Null  und 
Slccardsburg*s  Schule,  wie  durch  auswärtigen  Zuzug  aufgetaucht 
Keine  Stadt  Europa*s  darf  sich  rühmen  seit  einigen  Jahrzehnten  über 
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eine  statt! icliore  Versammlung  von  genialen  Meislern  zu  gebieten  zu 
haben,  wie  die  Kaiserstadt  an  der  Donau.  Da  schaffen  neben  SchmitU 
und  Ferstd  ein  Tkeoph.  Hansen  und  Got^.  Semper  in  übersehbarem 
Raum  am  ehemaligen  Paradeplatz  und  fibcr  den  ausgedehnten  Umfanpr 
des  Rings  verbreitet  sich  die  Thätigkeit  eines  E.  v.  Förster,  Hascnaua  , 
C.  Tief-,  Zmdti  und  Abel  Tischler,  Frankel,  F.  FeUner,  0.  nkne- 
mann,  widirond  der  erfahrene  und  befrcisterfo  R.  v.  KitcJberytr,  von 
dem  gediegenen  Professor  und  Direktor  <!•  r  Kunslgowerbeschule  Storck 
am  Museum  unterstützt,  dafür  sorgt,  dass  die  Kräfte  des  Kunstliand- 
werks  nicht  versiegen.  — 

Ganz  befähigt  zur  Theilnahme  an  dem  architektonischen  Auf- 
schwünge des  19.  Jahrhunderts  war  unter  den  deutschen  Residenz- 
städten Stutl;,'art*).  Die  heniicho,  ujiderisdie  Lage  dio-er  .Stacit, 
der  starke  durch  Klima  und  Industrie  gleich  woliihereclit igte  Zuwachs 
der  Bevölkerung  seit  Kurzem  und  das  treffliche  Sandsteinmateriai, 
welches  die  allernacliste  l'mgebung  darbietet,  waren  Triebfedern  so 
wirksamer  Art,  dass  es  den  Talenten  an  Gelegenheit  zur  Bethätigung 
nicht  fehlen  konnte.  Zunächst  war  die  Tendenz  classicistisch,  wie  die 
Privatarchitektur  L.  v.  Zanth's,  das  Adjutanturgebäude  J.  Jf.  Kfiap2^'s 
und  das  Museum  des  besonders  begabten  J.  G.  Bar^  zeigen.  Die 
Schule  Hittorfs  in  Paris  und  Schinkel's  in  Berlin  stritten  um  dt-n 
Vorrang;  manchmal  erwies  sich  auch  >[ünchen  und  besonders  Kleir/e 
von  l^intluss,  von  allzustarkem  namentlich  bei  v.  Gaab,  der  in  dt-m 
für  den  damaligen  Kronprinzen,  jetzt  König  Karl  erbauten  Palast 
das  Herzog-Max-Palais  zu  München  reproducirte  und  als  das  einzig 
Selbständige  eine  gewisse  Schwächlichkeit  und  Flachheit  der  Archi- 
tekturformen zeigte.  Als  Lehrer  whrkte  J,  M,  Mauch  wie  F.  v,  Fischer 
und  K.  M.  ffeigelin  in  gleichem  Sinne.  Der  romantischen  Richtung, 
ausser  durch  den  schon  eruälmten  Jleidclo/f  durch  Beishurth  mit 
Geschick  kiiltivirt,  war  der  Boden  Stuttgarts  weniger  günstig,  wtMiO 
man  nicht  Zanth's  »Wilhelma«  hieher  zählen  will,  ein  ganz  im 
maurischen  Style  durchgeführtes  Lustsdiln^s  bei  Stuttgart,  das  1842 
bis  18dl  mit  einem  für  eine  verfehlte  Idee  ung^vchtfertigten  Auf- 
wände hergestellt  worden  ist. 

Eine  neue  Epoche  leitete  Ch.  v.  Lems  ein,  welcher  sich,  in 
Italien  und  Paris  tüchtig  geschult,  mit  einem  durch  gründliche 


*)  P.  F.  Krell,  i:;lutt|;aris  neuere  Baulhätigkt^iU  ZeiUch.  i.  b.  Kuiisl  1^76.  S.  44.  lg. 
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Kenntniss  (I(m-  ^'rieclii<(  hen  Forint'ns[)ia('lie  ^a-läuterten  (Je^cliinarkf 
der  italienischen  Hör  lircnaissance  zuwandte.  Das  jetzige  russische 
Gesandschaflshötel  hatte  auf  den  jungen  Künstler  aufmerksam  ge- 
macht und  ihm  den  Auftrag  zur  Erbauung  der  »Villa«,  welche  sich 
der  damalige  Kronprinz  Karl  bei  Berg  anlegte,  verschafft.  Wirkungs- 
YoUer  hätte  das  benachbarte  kalt  classicistische  Lustschloss  »Rosen- 
stein« nicht  geschlagen  werden  können,  als  durch  die  reizvolle  An- 
lage, welche  an  die  Stelle  der  steifen  nc-} »reizt li(>it  des  noch  nicht 
ganz  zopIlVeien  Glassicisnius  jenes  Baues  den  durch  Risalite,  Thurni- 
anlagen,  Loggien  u.  s.  w.  ebenso  malerisch  bewegten  als  gemächlich 
comblnirten  Renaissance-Plan  und  Aufriss  setzte,  und  trotz  des  be- 
scheidenen Umfangs  sich  als  wahrhaft  fürstlichen  Lustsitz  entfaltete. 
Ein  gleicher  Geist  beseelt  das  »Palais  Weunar« ,  die  »Villa  Zorn« 
und  zahlreiche  andere  Privathäuser,  bis  endlich  1855  ein  königlicher 
Autli-a^r  den  Künstler  zwan^:,  in  strengem  griechischen  Gewände  sein 
Talent  zu  ('iitfalN'ii.  Knapp  liatle  ncinlich  zu  ilem  sog.  Königsbau, 
einem  llauplgebriude  Stuttgarts,  nur  mehr  den  Grund  legen  können, 
als  seinem  Leben  ein  Ziel  gesetzt  ward.  Die  Aulgabe  war  von 
erheblicher  Schwierigkeit:  Bazars  in  doppelter  Reihe  sowohl  nach  der 
Fronte  als  in  einer  Passage  im  Erdgeschoss  mit  Saalanlagen  zu 
Goncerten,  Bällen  und  anderen  Festlichkeiten  im  Obergeschosse  zweck- 
mässig zu  verbinden  und  die  Fronte  als  mächtige  Ck>lonnade  zu  ge- 
stalten, erforderte  niclil  geringes  Geschick ;  doch  Leins  wusste  in  ge- 
diegen«'r  Weise  die  liösimg  zu  finden.  Die  ionischen  Porticus,  von 
zwei  korinthischen  Prostylen  unterbrochen,  überragt  von  der  Fenster- 
überiniliung  des  flauptsaales,  bieten  einen  stattlichen  Anblick  dar, 
und  erheben  das  Gebäude  zu  den  bedeutsamsten  der  classicistischen 
Werke  der  Neuzeit.  Leider  haben  es  die  Knapp*schen  Vorarbeiten 
und  durch  ihn  gegebenen  Grundmauern  nicht  möglich  gemacht,  der 
Saalanlage  die  nöthige  Breitenentwickelung  zu  verleihen,  —  Wie  Leins 
in  der  italienischen  ITochrenaissance,  so  fand  J.  v.  Eijlc  im  franzö- 
sischen Louvrestyl  sein  Ideal.  Diesem  hat  er  auch,  nachdem  er  in 
der  Herstellung  des  Polytechnikums  noch  vielfach  gebunden  war,  in 
der  Baugewerkschule  zu  Stuttgart  sowohl  in  der  Wanddekoration  als 
in  der  Dachbildung  in  geschickter  Weise  gehuldigt,  ohne  sich  jedoch 
vor  Tadel  seines  Prindpes  bewahren  zu  können.  Erfreulicher  ist 
daher  die  Entwicklung  des  Innern  mit  den  zwei  schönen  glasbedeckten 
Lruimenliöfen  und  der  treffliehen  Beleuchtung.    Auch  ist  nicht  zu 
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leugnen,  dass  seine  etwas  manieristische  Bossagenbchandlung,  Pilaster- 
brechung  u.  s.  w.  um  so  grössere  Gefahr  fär  die  jüngere  Generation 
darbietet,  als  die  pikante  Reizmittel  liebende  Gegenwart  gerade  an 
solchen  Details  Geschmack  findet,  welche  die  besonnene  Kritik  ver- 
urüieilcn  muss.  In  der  Thal  war  E^rle's  Louvrcstvl  die  nrücko  zu 
doni  glücklicher  \Vei>e  z.  Th.  wieder  hL-M  ili^jlcn  Ver>uch,  die  Pari.-er 
Kunst  des  zweiten  Empire  in  Stuttgart  zu  iiuportiren.  Die  Dar- 
stellung dieses  Experiments  wie  der  weiteren  hon'nungsvoUen  Ent- 
wicklung der  Stuttgarter  Architektur  in  der  unmittelbaren  Gegenwart 
muss  indess  dem  folgenden  Abschnitte  vorbehalten  werden. 

Die  Residenzstadt  Baden's,  Garlsruhe,  welche  in  der  früh 
classicistischen  Zeit  ihr  Gepräfre  von  Weinbrenner  erhalten  hatte, 
war  seit  1836  in  ilu*er  baulichen  Phy-iognoniie  durch  einen  S<diüler 
des  Genannttii,  //.  Hübsch,  geb.  1795  zu  Weinheini,  f  zu  (Imls- 
ruiie  1863,  wesenflidi  verändert  worden.  Im  entschiedenen  Gegen- 
sätze zu  seinem  Leiner  und  mehr  becMnllusst  durch  die  spatere  Rich- 
tung seines  älteren  Mitschülers  G.  Moüer  hatte  dieser  sich  auf  das 
Studium  der  christlichen  Architektur  mit  Ausschluss  der  Gothik  ge- 
worfen und  auf  romanischer  Grundlage  sich  seinen  eigenen  Styl 
zurechtgelegt,  der  darauf  ausging,  die  alten  Formen  den  neuen 
Constructionsgedaiiken  zu  adaptiren.  Die  gründliche  Keinitniss  der 
Antike,  wie  er  sie  mehr  als  in  seiner  Schule  auf  Reisen  in  (Jrieclien- 
land  und  Italien  erworben,  übten  keinen  fühlbaren  Einfluss  auf  Ilm 
aus ;  mehr  neben  der  geistigen  Inspiration  seines  römischen  Freundes 
GL  Brentano  die  romantische  Architektur  der  Apenninenhalbinsel, 
wekhe  ihn  bestimmte,  das  Derbkräftige  der  germanischen  Romantik 
zu  vermeiden.  Die  Kunsthalle,  das  Theater  und  das  Orangerie- 
gebiuide  zu  Carlsruhe  sind  als  seine  hervorragendsten  Werke  in  der 
IIau|itstadt  zu  bezeichnen,  neben  wel(  hen  das  Finanzministerium, 
die  polyt(Hhnische  Schule  u.  s.  w.  minder  in  Betracht  konnnen. 
Seine  romanisclien  Kirchen  in  Bulach,  Stahringen,  Hothweil,  Waitzen, 
Freiburg,  Mühlhausen,  Epfenbach,  Bauschlott  u.  s.  w.,  ebensosehr 
wie  seine  vielbesprochene  Restauration  des  Speierer  Domes  und 
andere  Wiederherstellungen  leiden  an  seiner  Vorliebe  für  die  Insce- 
nirung  gewisser  gelehrter  Speculationen  %  welche  der  künstlerischen 

*)  Srlion  182S  lialto  or  sich  als  .Scliriflsteller  »lurcli  <lic  Aliliandlun^  ,Iu 
welchem  SLyle  sollen  wir  baueu  V*  einen  Namen  erworben.  Seine  bedeutendste 
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Erfindung  und  dem  naiven  Streben  nach  Schönheit  zu  wenig  Raum 

Hessen.  Ansprechend  entfaltete  sich  seine  Kunst  in  der  Trinkhalle 
zu  Badcii-Riulen,  im  hotanisclioii  (lartcnliaiH  zu  TToidellierfi,  iiii  La^'er- 
liaus  zu  Mannlieiin  u.  s.  \v.  Wie  jedoch  i'ineii  (iärtiuM-  in  München 
das  einsoilip-e  Anstreben  einer  mächtigen  Massenwirkung  bei  unge- 
nügender Dctailgewandtheit  bis  zur  Schwerfölligkeit  trieb,  so  gab  die 
Zierlichkeit  des  Details  den  Hübsch'schen  Werken  nic^t  selten  das 
Gepräge  der  Schwächlichkeit.  Seine  Richtung  war  gleichwohl  von 
grosser  Tragweite.  Nicht  blos  sein  ihm  nahestehender  Schüler 
J.  Eiseiüohr,  welclier  sich  mit  Cdü<  k  auf  Baliii^:el)äude  warf  und  sie 
aus  drm  f'iiihoinii-ih  ländlirlicn  Styl  anzicheinl  fnlwickclle,  sondern 
auch  di»'  >hiiichner  >>chule  Gärtner's  (.'inplaiid  seinen  Einfluss,  der 
namentli(  h  bei  der  decorativen  Entwicklung  des  Maximiüansstyles 
sich  geltend  machte. 

Darmstadt  und  Frankfurt  a.  M.  haben*  einen  bedeutenden 
Architekten  in  dieser  Periode  nicht  aufzuweisen.  Denn  F,  M,  Hesse- 
mer^Sy  eines  Schülers  von  Moller,  Wirksamkeit  in  Frankfurt  ist  auf 
<lie  Schule  des  Stadel'schen  Museums  und  die  IhnzuHjers,  des  Voll- 
L-ridcis  der  Mciirii.-l)iuvt  r  DüiiiUiürmc.  in  der  Hauptsaclie  auf  die 
Restauration  des  gotliisclu'n  Frankfurter  iJuiiics  ijeschränkt.  Am 
ganzen  Rhein  überwiegt  auch  begreiflicher  Weise  die  Restauration 
jede  originale  Regung.  Nur  das  in  modemer  Eleganz  aufblühende 
Wiesbaden  hat  seinen  Architekten  Hoffmann  und  Boos  reichliche 
Beschäftigung  gegeben.  Von  dem  ersteren  stammt  die  wunderliche, 
katholische  Kirche,  in  welcher  der  Baumeister  rein  gothisches  Detail 
mit  dem  liundbo^aTi  verband,  die  malerisclie  Syiia;/<)^'e  im  Alliambra- 
styl,  die  Wilhehuheilaiistalt,  das  Apeil;j:ericlits;rebämle  und  die  schöne 
^rriechische  Kapelle  auf  dem  Neroljerge;  von  dem  letzteren  besonders 
die  schöne  evangelische  Kirclie  in  Backstein  und  das  Regierungsgebäude. 

Einen  lebhafteren  architektonischen  Aufschwung  hat  noch  Han- 
nover  aufzuweisen,  das  übrigens  in  Hunäus  die  romantische  Rich- 
tung seiner  Vorgänger  (vgl.  S.  282)  mit  Verständniss  fortsetzte. 
Sonst  mögen  noch  genannt  werden  G.  A.  Demnüer  und  Krüger  in 
Schwerin,  von  welchen  der  erstere  seiner  umfassenilen  Thätigkeit  in 
der  Heimat  (Arsenal,  Schlossrestauration,  liathliaus  und  TheuLer) 


Publikation  aT)*'r  ist  „Die  altcliristliclipn  Kirclion  nach  den  Baudenkmaleu  und 
älteren  Beschreibungen.''   Karlärube  1859—1662. 
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durch  seine  Tlieilnahnio  an  den  politischen  Stürmen  der  Jalire  1848 
und  49  ein  Ziel  setzte,  während  der  letztere  in  der  gothischen  Paul- 
kirche eine  achtenswerthe  Probe  seiner  Begabung  ablegte;  femer 
Mewan  und  Stamann,  die  Erbauer  des  Thaiiatheaters  in  Hamburg, 
Herrmann  in  Dresden  durch  das  sog.  römische  Haus  in  Leipzig  zu 
Ruf  gelangt ,  iiiid  L.  Bohnskdt  in  (lotlia ,  welcher  jedoch  in  dieser 
Ej)Oche  vergeblicli  in  Coin  ui  rciizt'ii  urboitete,  bis  er  endlich  nt-uestens 
in  dem  erstpräniiii  ten  Entwiirle  für  das  berliner  Paiiamentsgebäude 
aus  der  Dunkelheit  hervortrat. 

• 

Ein  Meister  ersten  Ranges  aber  möge  den  Beschluss  machen, 
bekannt  und  gefeiert  m  aller  Welt,  aber  nun  der  vierten  Heimat 
angehörend  und  deshalb  keiner  ausschliessend  zuzutheilen:  G<Mf, 

Semper^  geb.  zu  Altona  1803.  Er  hatte  in  Berlin ,  in  Italien  und 
Griechenland  seine  Studien  gemacht  und  war  1834  nach  längerLin 
Verweilen  in  München  an  J.  Thürmers  Stelle  nach  Diesden  Ijeriil'en 
worden.  Ein  vierzehnjäljriger  Aufenthalt  daselbst  reifte  zwei  der 
besten  Früchte  moderner  Architektur,  das  berühmte  Theater,  J838 
begonnen ,  leider  vor  einigen  Jahren  ein  Raub  der  Flammen  ge- 
worden, jedoch  um  durch  diesell)e  Hand  schöner  und  zweckmässiger 
neuzuerstehen,  und  das  prächtige  Neue  Museum,  begonnen  1840, 
jedoch  erst  nach  seiner  Entfernung,  welche  des  Künstlers  politische 
Stellung  in  den  Revoluti(jnsjahren  veranlasst  hatte,  vollendet.  Von 
London  aus  nach  Zürich  beiul'en,  hinterliess  er  aucli  in  der  Sehweiz 
seine  Löwenspuren  in  dem  classischen  Stadthaus  zu  Winterthur, 
das  nur  leider  als  seinem  Zweck  nicht  ganz  entsprechend  manche 
Anfeindungen  erftihr;  in  dem  imposanten  Polytechnikum  und  in 
anderen  akademischen  Anlagen  in  Zürich,  wie  auch  in  dem  Züricher 
Bahnhofgebäude,  vielleicht  dem  schönsten  der  Welt,  zu  welchem  er 
jedoch  nur  die  Skizzen  lieferte.  Der  Ent^vurf  zu  einem  Festtheater 
für  Münclien,  welchen  Köni'^^  Ludwig  H.  l^Gfi  iM'stellt  hatte  und 
der  den  Kennern  vorzüglich  erschien,  konnte  nicht  zur  Ausführung 
gelangen.  Zugleich  entlall ete  der  Künstler  eine  epochemachende 
schriftstellerische  Thätigkeit*),  welche  ihn  auch  in  der  Reihe  der 
Fachgelehrten  auf  ähnliche  Höhe  stellt,  wie  in  der  als  Künstler.  Die 
Ausführung  der  grossen  Bauten,  zu  welchen  ec  in  den  letzten  Jahren 


*)  D«M  styl  in  den  tt  cliiiischen  uiid  tektonlschen  Künsten.  2  BänUe.  Franli 
fürt  1860  und  München  1863. 
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nach  Wien  berufen  worden  war,  hat  leider  manche  Verzögming 
erlahren  müssen;  doch  scheinen  jetzt  die  hauptsächlichsten  Hinder- 
nisse überwunden  zu  sein.  Möge  es  dem  greisen  und  verdienten 
Künstler  vergönnt  sein,  die  Vollendung  dieser  Werke  zu  erleben, 

welche  nicht  vi'itclilen  werden,  in  Wien  und  selbst  in  Deutschland 
^in  bedeutsames  (  Jegenj/e wicht  ge;gen  architektonische  Entartung  und 
Verwilderung  zu  bilden. 

Vergleicht  man  die  architektonische  Entwicklung  der  deutschen 
Hauptstädte  in  dieser  Periode  in  Bezug  auf  deren  Abschlus,  so  wird 
man  die  Grenzlinie  zwischen  derselben  und  der  unmittelbaren  Gegen- 
wart nur  an  wenigen  Stellen  entdecicen.  In  Berlin  namentlich 
erscheint  die  Bauthätigkeit  im  Flusse  einer  ununterbrochenen  Tradi- 
tion, wahrend  in  Wien  der  Autschwung  der  Gegenwart  zuui  'riieil 
als  eine  zeilliche  Versdiiebung  und  versjiätete  Entwicklung  zu  be- 
traciiten  ist.  Wenn  aber  aucli  der  Eintritt  der  neuen  Epoche  in 
München  allein  deutlich  sichtbar  und  die  ältere  Periode  von  den 
Schöpfungen  der  Gegenwart  leicht  zu  unterscheiden  ist,  so  ist  doch 
bei  näherer  Betrachtung  auch  an  den  übrigen  Eunstplätzen  der  neue 
Geist  nicht  zu  verkennen.  Denn  während  in  der  eben  behandelten 
Periode  analog  der  übrigen  Kunst  eine  historische  Tendenz  vor^ 
herrscht,  welche  zu  möglichst  engem  Anlehnen  an  Vorbilder  des 
Alterthunis  und  Mittelalters  drängt,  und  den  Baukünstler  lieber  mit 
Zweck  und  Bedürfniss  als  mit  der  durch  Vorbilder  zu  belegenden 
Mustergültigkeit  in  Conflict  kommen  lässt:  trägt  die  Gegenwart  wie 
in  der  Malerei  so  auch  in  der  Architektur  das  charakteristische 
Gepräge  der  Unmittelbarkeit  und  Individualität,  und  zwar  unbeein- 
trächtigt von  der  erwählten  Lieblingsgrundlage,  der  Kunst  der  Renais- 
sance, welche  vielmehr,  ohne  kanonische  Constructions-  und  Plan- 
Zwang  wie  sie  ist,  die  Freiheit  am  meisten  Ixgün.-tigt  und  selbst 
der  Antike  wie  den  mittelalterlichen  Stylen  gegenüber  an  sich  spezi- 
fisch modern  ist. 
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Die  Gegenwart. 


Periode  des  Kealisnius  und  der  Goloristik. 


Erstes  Capitel. 


Vorgang  der  französischen  Malerei*). 

Sclion  in  dem  Auftreten  der  Romantik  in  der  französischen 
Malerei  lag  ein  entschieden  realistischer  Zug.  Während  die  .deutsche 
Romantik  in  historischer  Auffassung  den  Blick  zurückwandte  und  mit 
Ausnahme  der  Landschaftsmalerei  hinsichtlich  des  Gegenstandes  wie 

der  Darstellungsweise  vorzu}?sweise  die  Vorcinquecentisten  Italiens 
und  höchstens  nocli  das  deutsche  CiiKiueceuto  zu  Ralhe  zog,  hatte 
Frankreich  in  ungleicli  lel)ensvollcrer  Richtun;/  den  Ausdruck  seiner 
fimpOndung  mehr  in  der  unmittelbaren  Gegenwart  als  im  Atitlelalter 
gesucht  und  darum  auch  im  Gegensatze  zu  der  classicistischen  Periode 
die  reale  Erscheinung  entschieden  angestrebt.  Selbst  bei  einem 
Flandrin  ist  das  Naturstudium  nicht  zu  verkennen,  noch  weniger  bei 
dem  übrigens  halb  auf  classicistischem  Boden  stehenden  Ingres,  am 
wenigsten  bei  Ary  Scheffer,  dessen  Stoffwelt  sonst  am  meisten  Ver- 
wandtschaft mit  jener  der  deutschen  Romantiker  darl)ietet.  Den 
unbedingtesten  Brucli  mit  der  künstlerischen  Tradition  aber  stellen 
die  Vertreter  der  modernen  Profanromantik,  Th.  Gericaull  und 
£.  Delacroix  dar,  welcher  beider  übrigens  ebenso,  wie  der  drei  oben- 
genannten Meister  bereits  im  zweiten  Buche  (S.  286  fg.)  gedacht 
werden  musste.  An  die  Stelle  der  idealen  Schönheit  war  der  Aus- 
druck leidenschaftlicher  Erregtheit  des  gewöhnlichen  Individuums, 
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an  die  Stolle  der  typischen  VeralliJenieinerun^^  die  Charakteristik  de- 
'  Einzelnen  in  seiner  realen  Erscheinung  getreten.  Die  Wirkung  nml 
Herrscliaft  des  ^hjiiienls  drängte  sich  vor  dem  L'ni verseilen,  Tradi- 
tionellen nnd  Gesctzmässip-en  in  den  Vordergrund.  Dabei  wird  die 
Schönheit  der  Gestalt  wie  der  Rhythmus  der  Gruppe  werthlos  ver- 
glichen mit  der  Wirkung  der  Stimmung,  dem  Grauen,  Entsetzen  oder 
der  sonstigen  seelischen  Theilnahme,  welche  der  Beschauer  dem  lei- 
denschaftlichen Ringen  der  Dargestellten  entgegenbringen  muss. 
Demzufolge  verliert  iiiil  dei-  absoluten  Schrndieit  der  Foi  m  die  Form- 
gebung, nemlicli  Zeichnung  und  Modellirung  selbst  ihre  Hedrutuii-' 
und  wird  in  demselben  Masse  vernachlässigt,  als  das  Colorit  gewinnt. 

Der  gleiche  Umschwung  war  auch  im  Gebiete  der  Dichtung  vor- 
gegangen. Die  Grenze,  welche  das  Schöne  der  Kunst  setzt,  wurde 
auf  allen  Gebieten  überschritten.  »Es  giebt  keine  Grenzen  in  der 
Kunst,€  ruft  V.  Hugo  aus,  »Alles  ist  Gegenstand,  Alles  geht  in  den 
Rahmen  der  Kunst,  Alles  hat  in  der  Poesie  sein  Bflrgerrecht!  .  .  . 
Das  Hässliche  soll  mit  dem  Schönen ,  das  rnt7)rmliche  mit  dem 
Anmuthigen,  das  Groteske  mit  dem  Erhabenen  sich  verbinden. <■ 
Wie  aber  in  der  Poesie  diess  Prograunn  an  die  Stelle  der  strengen 
Kunstform  die  Lebendigkeit  und  packende  Wahrheit  der  Darstellung 
setzte,  und  an  die  Stelle  der  idealen  Feme  und  Allgemeinheit  des 
Umrisses  die  unmittelbare  Nähe  und  anschauliche  Besonderheit,  so 
verlangte  auch  die  Malerei  statt  der  traditionellen  Idealitat  von  Form, 
(Komposition  und  Ausdruck  dieselbe  Realität  und  namentlich  jenes 
Mittel,  durch  welches  die  Ilealitäl  zum  wirksamsten  Ausdruck  köuuuL. 
.  nemlich  die  Cultivirung  der  Farbe. 

In  Bezug  auf  die  der  Wirklichkeit  entsprechende  Formgebung 
hatte  schon  Gericault  einen  Riesenschritt  gemacht;  hinsichtlich  der 
Farbe  dagegen  war  er  bei  ungenügenden  Anfängen  stehen  geblieben 
und  zur  Unmittelbarkeit  ihrer  Anwendung  nicht  durdigedrungen. 
Hier  hatte  er  die  traditionellen  Einflüsse  der  italienischen  Natura- 
listen (Clara vaggio)  nnd  das  Voi'herrschen  brauner  Töne  und  schwerer 
Schatten  nicht  zu  überwinden  vermocht.  E.  Bdarroix  war  zwar  hierin 
betiä(  htlich  weiter  gegangen,  stand  aber  norh  lange  unter  dem 
Einllusse  iUterer  Meister,  namentlich  eines  Hubens  und  Paolo  Vero- 
nese.  Erst  seit  er  (1831)  die  Gesandtschaft  begleitet  hatte,  welche 
Louis  Philippe  an  den  Kaiser  Abderrhaman  von  Marocoo  abgeben 
liess,  hatten  die  Eindrücke  der  orientalischen  Natur,  dmn  Stadium 
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nun  eine  Ilt'ihe  von  Jaliivn  an  die  Stelle  der  italienischen  Studien 
trat,  seinem  C.oloril  jene  Xeuiieil  niitl  l'nnnttelhai-keit  verliehen,  die 
bald  zum  enlseliiedenen  Uel»eiye\vii  lite  der  Farl)e  fnlircn  niusste. 
Die  »Magie  des  Farbenscheins«  wurde  nun  da>  '/]••].  und  ni(  lit  blos 
die  Formgebung,  sondern  auch  der  Gegenstand  traten  durch  ein- 
fache Verwechselung  von  Mittel  und  Zweck  als  nebensachlich  zurück. 
Die  packenden  Effekte,  leuchtenden  Gegensätze,  das  der  Natur  ab- 
gelauschte Ineinanderspielen  von  Tönen  und  Reflexen  für  den  Be- 
tracliter  des  Delails  durch  (hitzeiidlaeh  ühereinandergesetzte  Farljen 
bis  /.niii  wii-rsten  Dun  lKMuantler  i^'csteijirrl ,  der  markige  und  keeke 
Aullrag  oline  alle  Vertreihun;:  und  Al)glättung,  so  das.s  bei  der 
jrnV<-fen  Mühe  der  Hersteilung  doch  der  Eindruck  skizzenhafter 
Fiüclitigkeit  bleibt,  waren  der  Kunstwelt  trotz  Gericault's  Vorberei- 
tung so  neu,  und  wurden  von  der  jüngeren  Künstlerschafl  mit  sol- 
chem Enthusiasmus  aufgenommen,  dass  Delacroix  sofort  ab  der 
Begründer  einer  Schule  dastand.  Was  der  phantastisch-idealen  Seite 
der  Momantik  in  Frankreieli  nicht  mcVli'  Ii  war,  da<  erwies  sieh  auf 
d«  i-  realisti-i  li(.'n  Seite  derselben  als  uahrliail  zündend:  trotz.  Ingres 
und  1*  iandi  in  niusäte  es  sofort  klai'  sein,  dass  der  KealiUit  und  Farbe 
die  Zukunft  gehöre. 

War  jedoch  auch  die  Realität  der  Erscheinung  sowohl  bei  Geri- 
cault  als  bei  Delacroix  die  Hauptsache,  freilich  mit  dem  Unterschiede, 
dass  der  erstere  die  Naturwirklichkeit  der  Form,  der  letztere  die  der 
Farbe  zum  Gegenstande  seiner  Studien  machte,  so  war  ihnen  doch 
in  der  Ilegel  der  Inhalt  noch  nicht  bedeutungslos,  llire  romantische 
i^tininum^^  brachte  es  vielmehr  mit  sich,  nicht  blu>  durch  die  Wahr- 
heit der  Form  und  Farbe,  sondern  aucii  durch  den  Stoü  den  Be- 
schauer an-  und  aufzuregen.  Die  nächsten  Riehtungsgenossen  De- 
lacroix*S;  X.  Sigalon  und  L,  Bouianger,  gefielen  sich  sogar  in  Greuel- 
scenen  und  in  der  Steigerung  der  Leidenschaftlichkeit  der  realistischen 
Romantiker  bis  zum  höchsten  Grade.  Das  coloristische  Element  rein 
um  seiner  selbst  willen ,  so  dass  der  Zauber  der  Farbe  Selbstzweck 
und  ( ierrt'nsland  ward,  und  somit  die  maleiisclie  Er-cheinun^'  im 
enj^sten  Sinne  des  Wortes  erkh'irte  erst  AI.  (i.  Jkcatnjjs  (1803  — 186l>) 
als  sein  Ziel.  Dal>ei  ordnet  sich  die  lebende  und  todte  Natur  gleich- 
massig  der  Welt  des  Farbenscheines  unter,  in  welcher  alles  Dasem 
einfach  und  ohne  Sonderberechtigung  aufgeht.  Autodidakt,  wie  er 
trotz  der  ihm  widerstrebenden  Schule  des  Davidisten  Pujol  blieb, 
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war  er  noch  vor  Delacroix  durch  einen  längeren  Aufenthalt  zu  Con- 
stantinoi)el  und  Kloinasien  zu  der  Erkenntniss  gekommen,  dass  Licht 
und  Farbe,  wie  sie  ihm  hier  leuchtend  entgegentraten,  die  von  ihm 
zu  erstrebende  Domäne  sei.  Nach  Paris  zurückgekehrt,  trat  er  denn 
auch  1831  mit  einer  Reihe  von  Werken  im  Salon  auf,  welche  nicht 
minder  durch  die  Unscheinbarkeit  und  Zufiilligkeit  des  Gegenstandes 
als  durch  den  Zauber  dos  Sonucnliehts  wie  der  träumerischen 
Schatten  das  Publikum  verl»lünieii.  Man  erkannte,  dass  nichl  selten 
an  Werken,  wie  »die  türkische  Patrouille«,  »die  türkische  Wache«, 
»die  mit  einer  Schildkröte  spielenden  Kinder«,  »der  türkische  Metz- 
ger €,  »die  drei  Eselc  u.  s.  w.  die  lebenden  Wesen  nicht  mehr  be- 
deuteten als  der  heisse  Boden,  das  vom  grellen  Sonnenstrahl  glü- 
hende verfallene  Gemäuer  oder  die  Pfütze  im  schattigen  Halbdunkel, 
und  dass  man  hier  nicht  mehr  Gegenstand  und  Beiwerk  zu  unter- 
seheitleii,  sondern  es  mit  einem  vollen  und  ^^anzen  Naturair-selmiit 
zu  thun  habe ,  wo  Licht  und  Schatten  mit  all  ihren  Tinten  sich 
gleichwerlhi^^  über  Alles  ergiesst  und  Alles  sättigend  in  ihre  Wirkung 
untertaucht.  Dass  dabei  das  inihige  Dasein  des  orientalischen  far 
niente  sich  besser  als  dramatische  Bewegtheit  und  leidenschaftliche 
Erregung  in  den  Rahmen  der  Decamps*schen  Auffassung  fOgte,  ist 
natürlich;  auffalliger  möchte  erscheinen,  dass  der  Künstler  selbst  der 
Meinung  hukli^^e.  für  historische  und  monumentale  Kunst  bestimmt 
zu  sein,  und  in  verschiedenen  natürlich  verfehlton  Versuehcn  der 
Geschiclits-  und  l)il)lischen  Darstellung  sich  bothätigto.  Er  war  in 
der  Lage  eines  Kembrandt,  freilich  ohne  dessen  Meisterschaft  im 
Heildunkel  zu  «reichen,  und  hätte  sich  begnügen  sollen,  bei  den 
Strebungen  emes  van  der  Meer  von  Delft  oder  Pieter  de  Hoogh 
stehen  zu  bleiben. 

In  die  Kategorie  Decamps',  ohne  Schüler  desselben  zu  sein, 
gehören  A.  Gtiignet  und  7/.  Bonnif/tou.  welcher  letztere  schon  unter 
d<'M  Begründern  des  romantis<  lirii  l^iysa;j^e  intime  (S.  294)  genannt 
worden  ist,  ferner  C.  Roquejüan  und  namentlich  E.  habet/,  welche  jedoch 
mit  Vorliebe  jenes  historische  Zustandsbild  cultivirten,  bei  der  ohne 
geschichtliche  Bedeutsamkeit  der  Schwerpunkt  vielmehr  auf  dem 
harmonischen  Farbeneffekt  reicher  und  buntei'  Costüme  mit  ent- 
sprechenden hitcrieurs  lag.  Sie  alle  blieben  bei  der  markigen  Skizzen- 
hafligkeit  des  Hauptes  ihrer  Richtung,  welche  N.  Biag  geradezu  bi> 
zur  Formlosigkeit  steigerte. 
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Man  wäre  uuC  dem  besten  Wege  gewesen,  über  dem  Zauber 
der  Farbcnw  ahrluMt  Form  und  Gehalt  gänzHch  einzubüssen ,  wenn 
niclit  einerseits  die  Idealistenschule  Ingres'  jener  bedenklichen  Rich- 
tung einen  Damm  entgegengesetzt,  and  anderseits  das  mächti^r 
erwachte  historische  Interesse  die  Kunst  von  rein  coloristischer  Ver- 
wilderung zurückgehalten  halte.  Zeigten  gelegentlich  mächtige  Lei- 
stiinp'n  von  higres  .  Flamli  in  u.  a. ,  dass  es  auch  in  der  Malerei 
h<iiu're  Ziele  gab,  als  jenes  Aur<rohen  iip.  farl)ensaU('n  Scheine  der 
gewöhnlichsten  Wirklichkeit,  so  machten  es  Sammelausstellungen  der 
Coloristen  völlig  klar,  dass  auch  sie  über  individuelle  Schranken  und 
eine  gewisse  Monotonie  der  Behandlungsweise  nicht  hinauskamen 
und  dass  das  Virtuosenthum  der  Führer  wie  jedes  Virtuosenthum 
nur  Manierirtheit  der  Nachfolger  nach  sich  ziehe.  Man  hatte  in  der 
That .  seit  die  Lyoner  Schule  das  ^'oschichtliche  Genre  geschaffen, 
nicnials  aulgehürl ,  dassellK»  zu  cultiviron ,  wenn  auch  die  Quellen, 
wie  dies  für  diese  Kunstgattung  auch  nicht  als  unborechti^M  bozeichnet 
werden  darf,  häuli^^  trübe  und  die  Stoflfe  ebenso  oft  der  halbliistori- 
sehen  Romanliteratur  (W.  Scott)  als  der  eigentlichen  Geschichts- 
forschung entlehnt  wurden.  Die  Hi8toriognq>hie  seihst  hatte  einen 
malerischen  Charakter,  und  die  Darstellung  in  anziehendem,  der 
Chronik  verwandten  Erzählungston  einen  specifisch  romanhaften  An- 
strich ,  welcher  natürlich  der  bildnerischen  Wiedergabe  forderlich 
entge<^onkam.  Hatten  nun  die  Historiker  sich  hcimlht ,  ihre  Scliil- 
derunj^^rn  möglichst  anschaulich  in's  (Joljict  (ier  Wirklichkeil  zu 
rücken,  so  waren  inzwischen  audi  der-  Malerei  die  Mittel  (^wachsen, 
in  Form  und  farbentreuer  Realität  es  dem  Erzähler  gleichzuthim. 
Es  brauchte  darum  nichts  von  den  realistischen  Errungenschaften 
geopfi^rt  zu  werden;  es  war  nur  nothig,  das  Naturstudium  in  Form 
und  Farbe  wieder  vom  Selbstzweck  auf  das  Mittel  zum  Zwecke  her- 
abzudrückeii.  R.  Montvoisin,  G.  Saint- Evre  und  Andere  hatten 
diese  Hichtunu'  ;fei)llegt,  mit  grösserem  Ki  tolge  ./.  N.  Robert- Fleiiry\ 
dorli  kam  keiner  wesentlich  darüber  hinaus,  seine  Aufgabe  in  mög- 
lichst treuer  Wiedergabe  des  Details ,  Costüms ,  Mobiliars ,  Gerätbs 
u.  s.  w.  zu  suchen,  wodurch  das  antiquarische  Interesse  in  unge- 
höriges Uebergewicht  und  die  Bedeutsamkeit  der  handebiden  oder 
handlungslos  dargestellten  Figuren  entschieden  in  den  Hintergrand 
trat.  Solange  übrigens  in  der  Realität  das  einzige  Heil  zu  liegen 
schien .  war  kaum  eine  andere  Auffassung  für  Geschichtsbilder  mit 
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StoHbii  aus  t'riUloroii  Jahrliuiiderten  inüf^lieli,  da  die  äussere  (lonekt- 
heit  die  ganze  Aufmerksamkeit  des  Künstlers  fesseln  und  das  Stu- 
dium des  äusseren  Apparates  nothwendi^  überwiegend  in  Anspruch 
nehmen  musste. 

Die  Realität  der  Geschichtsdarstellung  konnte  mehr  als  anti- 
quarische Bedeutung  erst  gewinnen ,  als  die  Gldchzeifigkeit  und  die 

uiiniitlelbare  Anscliaunn«,'  der  StolTe  zu  Hilfe  kam,  d.  Ii.  als  ilie 
neueste  Ciescliiclite  seihst  zum  narstclluni^snbjeklf  wurde.  Dies  war 
in  der  napoleonischen  Zeit  durch  die  ^'ewalti^^Mi  H^reignisse  nahe 
genu^^  {5't'legt  worden;  allein  der  alleinlierrscliendc  Classirisnius  hatte 
der  Verherrlichung  der  napoleonischen  Thaten  den  Weg  sehr 
erschwert,  wenn  auch  die  damals  gestellten  Aufgaben  nicht  ohne 
Einfluss  auf  den  Durchbruch  der  realistischen  Richtung  geblieben 
sind  (Gros).  Seitdem  waren  in  der  französischen  Geschichte  grosse 
Thaten  nicht  mehr  zu  verheirrKlu'n  trewesen.  l'Jrst  zu  AnlVui^^  der 
Julire^itM  Uiij.'  er\vu(  hs  mif  den  afrikanischen  Krie'jen  wieiter  erwiinsrhter 
StolV  für  eine  th-r  lic^/ierung  ^'ünstige  Besohätligung  der  ötVentlielien 
Stimmung  wie  för  die  Geschichtsdarstellung,  der  letzteren  doppelt  zu- 
sagend, da  der  Zusammenstoss  mit  orientalischen  Völkan  ungleich 
mehr  malerische  Mothre  darbieten  musste,  als  dies  die  Uniformirungs- 
unterschiede  europäischer  Völker  möglich  gemacht  hätten.  Die  orlea- 
nistische  Regierung  konnte  nicht  verlangen,  dass  dabei  der  Burger- 
könig ebenso  wie  eins!  Napokun  1.  an  die  Spitze  gestellt  werdt\ 
weiui  aucli  die  Prinzen  sieh  bei  der  Alfaire  ehrenvoll  l>ethrdigt 
liaben,  und  so  war  die  Kunst  Horace  Vcniefs  (geb.  1789,  f  1863) 
im  Gegensatz  zu  der  Gros'  der  Verherrlichung  der  französischen 
Armee  gewidmet. 

Vernet  war  schon  in  den  Zeiten  der  Restauration  mit  Vorliel)e 
dem  Soldatenleben  nachgegangen  und  hatte  —  ft«iKch  in  mehr 
genrehafter  und  romantisch  anregender  Weise  —  den  Troupier  zu 
seinem  Lieblingsgegenstande  gemacht.  Man  kann  sogar  sagen,  dass 
in  seinen  frülKMeu  liildeiri,  wie  in  dem  ^Soldat  von  Waterlon  in 
schmerzliche^  Helrachtungen  versunken'  oder  dem  in  Friedonszeil 
alte  Waflenstücke  aufpflügenden  »soldat  laboureur«,  David  sclie  Ideen 
in  modemer  Uebertragung  ausklmgen.  Gericault  hatte  damals  eben 
dem  Realismus  die  Bahn  eröffiiet  und  Vernet  ergriff  mit  Geschick 
die  neue  Richtung.  Realist,  Romantiker  und  Soldat  durch  und 
durch  konnte  er  auch  zunächst  aus  der  Erinnerung  seiner  Jugend 
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got'i^nicle  SloIVi'  '^^cmv^  finden,  wie  dai?  »Pferd  des  gefiillenen  Trom- 
ix'tcr- (.  den  ^llund  des  Heginients«  u.  a.,  welche  «t  mit  der  Hin- 
gehung des  inneren  Antheils  in  Oel  ausführte,  während  noch  das 
Schworprewicht  seiner  Tliiitip^keit  auf  hthorraphisrhen  Ai'])eiten  lag. 
Selbst  in  seinem  umfänglich  bedeutendsten  Werke  dieser  Epoche,  dem 
»Abschied  Napoleons  von  seiner  Garde  In  Fontainebleau«  (1825  ge- 
malt) liegt  das  Schwergewicht  der  Empfindung  nicht  auf  dem  Haupt- 
helden. Da  gab  auch  ihm  wie  Delacroix  die  Berührung  mit  dem 
Orienl  einen  ganz  ncurn  huijuls.  Naclidem  er  seit  1833  eine  Reihe 
von  i:('nrehaften  I )arst('llnngt'n  aus  Algerien  <-''e<^^et)en ,  erliiell  er  den 
Auftrag,  den  Siurni  auf  Conshmtine  zu  malen,  welche  Aufgahe  er 
sich  in  die  drei  bekannten  Darstellungen  zerlegte.  Zeigt  schon  dies 
seine  Neigung  eine  concentrirte  Geschichtsdarstellung,  für  welche  sein 
genrehaftes  Talent  kein  Verstandniss  hatte,  in  Episoden  aufzulösen, 
so  geben  auch  die  grössten  Gemälde  —  und  die  »Wegnahme  der 
Smalah,  des  Lagers  von  Ahdelkader  -  gehört  zu  den  Werken  grössten 
Unifanjs  aller  Zeiten  —  nicht  viel  mehr  als  ein  Aggregat  von  ein- 
zelnt-n  (inippf-n. 

Freilich  liegt  diess  nicht  blos  in  der  bidividualität  des  Künstlers 
und  in  den  Grenzen  seiner  Begabung,  sondern  in  der  realistischen 
Richtung  überhaupt.   Mit  dem  Streben  nach  Naturwirklichkeit  ist 
der  Zug  zum  Genrehaften,  Zerklüfteten,  Zerstreuten  und  Neben- 
sächlichen verbunden,  wozu  etwas  Nivellirendes  kömmt,  welches 
Künstler  wie  I'escliauer  von  der  Concentration  auf  den  Hauptgegen- 
stand wie  auf  die  Hau])t|)er>nn  ahlmkt.  Es  hegünstigl  auch  zu  sehr 
die  Aeusserlichkeit  der  Ersclieinuiig ,  als  dass  es  dazu  drängt,  sich 
nach  Innen  zu  vertiefen  und  die  innere  Bedeutung  zum  Durchbruch 
und  den  Kern  des  Ganzen  zum  deutlichen  Bewusstsein  kommen  zu 
lassen.   Dazu  kömmt,  dass  wahre  Grösse  immer  etwas  Ideales  an 
sich  hat,  eben  das,  was  über  die  gemeine  und  gewöhnliche  Wirk- 
lichkeil erhebt.    Ef?  wird  deshalb  die  historische  Kunst  höheren 
CJrades  sich  nur  schwer  auf  ausschliessend  realistischer  Grundlage 
entwickeln  und  des  idealen  Elements  entliehren  können.    Dass  sie 
schon  durch  das  Uebergewicht  der  lealistischen  Tendenz  geschädigt 
wird,  namentlich  in  den  idealeren  Gaft untren  der  Geschichtsmalerei, 
in  den  Darstelhmgen  des  Mythos,  der  Bibel  u.  s.  w.  hat  gerade 
H.  Vemet  in  seinen  späteren  biblischen  Darstellungen  gezeigt,  zu 
^welchen  ihn  nicht  der  Stoff,  sondern  der  Anblick  von  Land  und 
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Leuten  im  Orient  veranlasste.  Wenn  er  sagt,  dass  »der  Pharaon,  als 
er  die  Israeliten  in  die  Wüste  verfolgte,  denselben  Staub  aufwirbeltet 

wie  die  Artillerie  Mehemet- Aligse,  so  ist  das  in  hohem  Grade  bezeich- 
nend für  die  Aeiisserliclikeit  seiner  Auffassung ;  der  Beifall  aber, 
welchen  die  von  ihm  ein^^eführte  Richtung  der  biblischen  Malerei  bis 
auf  Dore  herab  errang,  kann  das  Urtheil  nicht  ändern,  dass  dadurch 
die  erhabenen  Gestalten  der  biblischen  Tradition ,  welche  doch  Zeit 
und  Art  der  Ueberlieferung  einem  derartigen  Verkehr  auf  gleichem 
Fusse  entrückt,  zu  gewöhnlichen  Kindern  der  Wüste  herabgewürdigt 
und  schnöde  euphemerisirt  worden  sind. 

Um  die  Historienmalerei  neu  zu  beleben,  bedurfte  es  eines 
Compromisses  zwischen  den  beiden  Richtungen,  welche  sich  der 
Nalur  jeder  derart igc^n  F]nt Wicklung  ent>})rechend  immer  weiter  von 
einander  entfernt  hatten,  der  Richtung  eines  Gericault  und  Deia- 
croix  einer-  und  eines  Ingres  anderseits.  In  der  gegenseitigen  Durch- 
dringung beider  hat  auch  Frankreich  den  Höhenpunkt  seiner  Malerei 
unseres  Jahrhunderts  erlangt  und  den  wahren  und  vollen  Ausdruck 
der  modernen  Anschauungen  gefunden.  Als  der  Hauptvertreter 
dieses  Compromisses  erscheint  Paul  Bclaroche,  geb.  1799,  t  i856. 
Als  Schüler  Gros'  hafte  er  noch  in  David'schen  Bahnen  seine  ersti'n 
Sclirille  gemacht  und  es  dauerte  eimge  Jahre  über  sein  erstes 
Öil'entliches  Auftreten  hinaus,  bis  er  sich  dieser  Fes>e)n  zu  eutscldagen 
vermochte.  Poch  war  es  ihm  immerhin  förderlich,  durch  den  Bann 
der  Schule  an  dem  unbedingten  Ueberlaufen  in  G^ricault's  Lager 
verhindert,  mehr  allmälig  zum  Anschluss  an  den  Reab'smus  zu  ge- 
langen. Die  1827  ausgestellten  Werke,  worunter  der  Tod  der  Kö- 
nigin Elisabeth  (Pal.  Luxembourg),  zeigen  noch  deutlich  jene  llall»- 
lieit  und  das  Schwanken  zwischen  zwei  liichtungen  und  sogar  das 
Uebergewicht  der  Gros  sclicn  Schule  in  der  Aeusserlichkeit  und  Leer- 
heit der  Köpfe,  von  welcher  in  dem  genannten  Bilde  nur  der  der 
Königin  eine  Ausnahme  bildeL  Der  Einfluss  Ingres'  bestärkte  ihn 
noch  in  der  Zurückhaltung,  doch  gelang  es  ihm  bald,  den  Schlüssel 
zu  ein«r  sicheren  Vermittlung  der  Gegensätze  des  Ideah'smus  und 
des  Realismus  zu  finden,  und  seine  im  Salon  1831  ausgestellten 
Scli()|)rungen  Hessen  bereits  jenen  Riesenfortschritt  erkennen.  Die 
vormals  der  Gallerie  Fourtah  s  angehcirigeu  Bilder,  »Richelieu,  die  Ver- 
schwörer auf  der  Rhone  zum  Tode  führend«  und  »Mazarin  am 
Krankenbette» ,  ferner  »Crom well  am  Sarge  Carl  l.c,  besonders  aber 
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»die  Kinder  £duard  iV.  vor  dem  £iniriit  ihrer  Mörder«  machten 
Ihn  bereits  zum  Helden  des  Salons  und  damit  nel>en  H.  Vemet  zum 
ersten  Bfaler  des  Julikönigthums.  Das  letztere  Bild  namentlich  (Pal. 
Luxembourg)  zeigt  mit  einem  der  hervorragenderen  Geschichtsbilder 

Deutsch luinls,  dem  dieselbe  Shakes[>eare'sche  Scene  darstellenden 
Meisterwerkt'  Tli.  Hildebrandt's  verglichen  ausser  der  lonnalcn  i-ine 
coloristisclie  V'ollendung,  gegi-n  welche  das  letztere  weit  zurücksieht, 
wenn  auch  festgehalten  werden  muss,  dass  die  Schönheit  der  Form 
und  der  sympathische  Ausdruck  des  deutschen  Meisters  entschieden 
überlegen  erschemt  üi  Bezug  auf  die  letzteren  E^nschaften  belegte 
indess  die  »Hinrichtung  der  Jane  Greyt,  die  Perle  des  Salons  1834 
und  dann  eine  der  Zierden  der  neuestens  aufgelösten  Gallerie  Demi- 
dolT  l)ei  Florenz,  wieder  einen  namhaften  Fortschritt  und  eine  so 
harmonische  Durchdrin|/ung  von  fonnaler  und  coloristischer  Realität 
mit  idealer  Auffassung  und  Emplindung,  dass  ein  Ueberhieten  durch 
die  nächstfolgenden  trefflichen  Werke,  »Ermordung  des  Herzogs  von 
Ouiset,  und  »Graf  von  Stafford  auf  d^  Wege  zur  Hinrichtung«, 
ihm  nicht  mehr  möglich  war.  Trotz  der  unglaublichsten  Sorgfiilt  im 
Modell-  und  Gostfimstudium,  wobei  er  sich  seine  Interieurs  wie  die 
Costüme  wirklich  herstellen  und  die  letzteren  von  seinen  Modellen 
sogar  längere  Zeit  (ragen  Hess,  erscheint  iloch  das  Ensemble  nie 
4lur(  h  die  £inzelheit  zerrissen  und  nichts  im  ungeliörigen  Uei^er- 
^vvicht. 

Da  drängte  ihn  ein  Auftrag  einigermassen  aus  seiner  Bahn  und 
veranlasste  ihn  zu  italienischen  Studien,  namentlich  der  florentini- 
flchen  Prftrapbaditen  —  die  Ausmalung  von  S.  Madeleme  m  Paris.  — 
Dass  dar  Auftrag  zurückgenommen  ward,  als  der  Künstler  die  Com- 

positionen  bereits  hergestellt  hatte,  annullirte  den  Einfluss  der  Italie- 
nischen Monumentalmeister  auf  ihn  keineswegs  und  umsoweniger  als 
Delaroche  durch  eine  andere  nicht  minder  dankbare  Monumental- 
iiufgabe  entschädigt  ward.  Der  Fest-  und  Prämiirungssaal  der  Ecole 
des  beaux-arts  sollte  mit  einem  grossen  auf  den  Zweck  des  Raumes 
bezüglichen  Wandgemälde  geschmückt  werden,  und  es  kann  nur  als 
em  erfreuliches  Zusammentreffen  betrachtet  werden,  dass  m  dem 


*)  IHe  TorUeflUcben  Stiche  der  Delarocbe^scben  OemUde  von  F.  Girard, 
DupoDt,  Pradhomme,  Desclaux  und  Hercoij  machten  diese  Werke  in  den  weitesten 
Kreisen  bekannt 
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»Hemicycle«,  wie  das  Gemälde  der  halbkreisförmigen  Exedra  des 
PteisevertheiluDgssaales  wegen  genannt  wird,  in  einer  allegorischen 
VerhOTlichung  der  gesammten  Kunst  die  moderne  französische  ihren 
höchsten  Trimnph  gefeiert  hat.  Der  Grandgedanke  ist  einfach:  die 
Nike  der  Kunst  spendet  die  Kränze,  welche  sie  vom  Boden  aufhimmt 
und  in  den  Saal  zu  werten  sclioint ;  um  sie  aliet  gi  iijipiren  sieh 
zwanglos  die  Künstler  aller  Zeiten  als  die  geniächlieheu  Zeujjen  des 
Festes  in  der  Weise,  wie  solclie  Assistenz  seit  Phidias'  Parthenon- 
fries und  Raphaels  Disputa  wiederholt  angeordnet  worden  ist.  Allein 
wie  schon  die  Idealfigur  der  Kränzespenderin  unter  Beiziehung  aller 
technischen  Hilfsmittel  die  Idealität  ihrer  Formen  Ton  einer  packen- 
den Goloritplastik  durchdrungen  zeigt,  so  lösen  sich  auch  die  Künstler- 
gestalten in  ihrer  farbensatten  Erscheinung  förmlich  vom  Grunde  und 
lassen  hiedureli  wie  durch  die  leichte  Eleganz  ihres  (lehalu  ens .  die 
gediegene  I^orträt Wahrheit,  wie  durch  die  Corrcctheil  ,  Fracht  und 
Eingelehtheit  des  Costüms  vergessen,  dass  die  monumealale  Haltung 
überschritten  sei.  So  kann  man  den  »H^micyclec  zwar  nicht  als 
das  beste  Bild  des  modernen  Frankreich,  aber  als  dasjenige  bezeich- 
nen, welches  die  französische  Kunstanschauung  und  Richtung  am 
umfassendsten  und  klarsten  zur  Anschauung  gebracht  hat. 

Nach  Vollendung  dieses  Werkes  (1841)  drängte  es  den  Meister 
wieder  nach  Italien  und  durch  italienische  Sittenbilder  in  lebens- 
grossen  Figuren*)  zur  religiösen  Kunst,  hn  geschichtlichen  Gebiete 
reizte  ihn  nur  noch  die  Darstellung  gewaltigen  Seelenkanipfes,  womit 
er  gewissermassen  eine  profane  Leidensgeschichte  neben  die  christ- 
liche setzte.  So  in  »Napoleon  zu  Fontainebleiiu,  als  er  eben  (1815) 
die  Nachricht  der  C!apitulatlon  von  Paris  empfangene**),  in  »Maria 
Antoinette,  nach  ihrer  Verurtheihmg  aus  dem  Revolutionstribunal 
konnnend«,  und  den  »zur  Hinriclüung  abprerufenen  Giiondisten«  ***). 
Von  1851  bis  an  seinen  Tod  aber  beschäfti^rte  er  sich  vorwiegend 
mit  der  Leidensgeschichte  Maria,  wobei  er  zumeist  die  traditionellen 
Scenen  verliess  und  den  Eingebungen  seiner  eigenen  durch  den  Tod 


*)  „Die  Familie  der  Campagnolen  an  der  Porticus  vor  der  Petprskirche"  und 
»der  kloiiic  Bottlor  mit  seiner  Mutter  an  den  Stufen  einer  Kirche"  sin«!  durch 
die  Stiche  von  Fran^iois  und  Frevost  bekannt. 

**)  Zu  den  wenigen  nach  Deutschland  gclangteu  Werken  des  Meisters  gehörig. 
(Museum  m  Leipzig.) 

***)  Beide  durch  die  Stiche  von  Fran<jois  und  Girardel  viel  verbreitet. 
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seiner  geliebten  Gattin  melancholisch  gewordenen  Phantasie  huldigte. 

So  in  »Maria  mit  den  heiligen  Frauen  in  ihrem  Gemach,  während 
<Ur  Krouzigungs/.uj,'  vor  des.soii  Fenster  vorüber  zieht«,  »Maria  in 
Bflrinlitiiii'»'-  (l«»r  Dornenkrone  <  u.  s.  \v.  hnmer  verbindet  sich  poe- 
ti^^ehe  Stimmung  mit  malerischer  Schönheit  und  iLmplindnng-,  wo- 
durch z.  B.  die  jugendliche  den  Fluss  hinabtreibende  »Märtyrerin 
der  diocletianischen  Cbristenverfolgung«  ihre  Wirkung  nicht  verfelüen 
kann.  Und  sie  wird  erreicht  ohne  Anwendung  jener  Fülle  der 
coloristischen  Mittel,  über  welche  doch  der  Kunstler  des  Hämicycle 
pebieten  konnte,  und  welche  seine  ausgedehnte  Schule  —  und  seit 
David  gab  es  keine,  welche  so  umllissend  und  selbst  international 
gewesen  wäre  —  vorab  cultivirte. 

Derselbe  Coniiiromiss  zwischen  der  idealen  und  realistisch- 
coluri-tisclien  Richtung,  wie  wir  ihn  als  Grundzug  der  Richtung 
Delaroche's  kennen  gelernt,  fand  seine  Anwendung  im  Genre  durch 
Leop.  Bobert,  geb.  1794  zu  Chaux-de-Fonds  im  Kanton  Neufchatel 
und  schon  1835  durch  Selbstmord  zu  Venedig  endigend.  Er  hatte 
mit  Brigantenbildern  begonnen ,  wozu  ihn  die  Gelegenheit ,  mit  den 
zu  Sonnino  aufgehobenen  Ranbern  in  den  Gefän^missen  der  Termini 
zu  Studienzwecken  verkehren  zu  dürfen ,  veranlasste.  Doch  bald 
gewann  das  Landvolk  der  Campagna  wie  des  Golfs  von  2^eapel,  in 
welchem  er  den  Rest  der  antiken  Form-  und  Bewegungsschönheit 
zu  sdien  wähnte,  seine  entschiedene  Vorliebe.  Zu  dieser  classischen 
Grundaufifassung  kam  ein  romantisches  Element,  welches  dem  Ganzen 
eine  harmonische  Innigkeit  verlieh.  Er  selbst  glaubte  freilich,  sich 
ledi^rli«  h  auf  der  Fidn-te  der  Natur  zu  befinden  und  empfand  selbst 
am  wenigsten,  wie  seine  ideale  Anschauung  die  Natnrwirkliclikeit  in 
eine  verklärte  Erscheinung  unisetzte.  Ohne  diese  Uniwandlung  würde 
auch  sein  Colorit  nicht  genügend  gewesen  sein,  denn  jene  frische 
und  sichere  Gewandtheit  in  der  farbigen  Behandlung,  welche  die 
Franzose  »chice  zu  nennen  pflegen,  war  ihm  keineswegs  eigen. 
Unter  pein-  und  mühevoller  Arbeit  kam  1827  sein  erstes  Hauptbikl, 
»die  Rückkekr  von  der  Pilgerfahrt  zur  Madonna  delV  Arcoc  zu 
Stande.  Mehr  Sicherheit  und  eine  wunderbare  Abrundung  und 
Vollendung  zeigen  die  »Schnitter  in  den  ponlinischen  Sümpfen«*). 

*)  Die  beiden  Gem&lde  befinden  sich  im  Louvre;  eine  Wied.^fholung  des 
letzteren  vom  Todesjahr  des  Kflnstlers  besitxt  die  Racsynski'sche  Gallerie  zu 
Berlin,  beide  wurden  mehrfach  gestochen,  geAtzt  und  lithographirt. 
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Ein  drittes  Hauptwerk,  >die  Fischer  Ton  Ghioggiac  steht  den  beiden 
etwas  nach,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Verzweifehi 

des  Künstlers  an  der  Möglichkeit  weiterer  Fortschritte  ebenso  grossen 
Antlu'il  an  seinem  traurigen  Ende  liat,  al>  die  nnglücitliche  Liebe 
zur  Prinzessin  Carlotta,  der  Schwägerin  Napoleons  III. 

Die  Robcrt'sche  Idealisirung  des  italienischen  Volkslebens  blieb 
nicht  ohne  Nachfolger,  wie  sich  ihr  selbst  Delaroche  nicht  entziehen 
konnte.  F.  Sehnet»,  Gl,  Baimrfond,  E.  Ldmam,  traten  in  seine 
Fussstapfen,  und  besonders  den  in  Paris  ihre  Ausbildung  suchenden 
Deutschen,  wie  dem  Stuttgarter  Carl  Müller,  musste  Robert's  Rich- 
tung entsprechen.  Neben  dem  orientalischen  Sittenbilde  aber  konnte 
das  italienische  Ireilich  nur  tlann  seinen  Plalz  behaupten,  wenn  es 
auch  den  seit  den  vierziger  Jahren  gesteigerten  coloristischen  An- 
sprüchen gerecht  wurde,  wie  diess,  wennjjlfMcli  nicht  ohne  Einbusse 
in  Hinsicht  auf  die  Formgebung,  E,  Hebert  gelang,  der  aus  der 
Schule  Delaroche's  gekommen  war. 

IMe  weitere  Entwicklung  der  französischen  Malmi,  wie  sie  ui 
der  Zeit  des  zweiten  Kalserrdchs  sich  darstellt,  wurzelt  im  Wesent- 
lichen in  der  Schule  Delaroche's.  Doch  ist  von  nun  an  von  der 
Geschlossenheit  der  Kunstauffassung  oder  von  einem  bestimmt  aus- 
geprägten Gegensätze  der  zwei  Hauptrichtungen  des  Realismus  und 
Idealismus,  wie  er  sich  bis  Delaroche  unter  den  Panieren  Gericault- 
Delacroix  und  Ingres  erhalten  hatte,  nicht  mehr  zu  reden.  Die  zwei 
mächtigen  Ströme  jener  beiden  Richtungen  haben  sich  in  ein  Bett 
ergossen,  um  bald  darauf  wieder  in  eine  Unzahl  von  Armen  ausein- 
ander zu  zweigen,  in  einer  Art  von  flacher  Deltabildung  der  Realität, 
welche  letztere  den  oft  trüben  und  manchmal  rasch  versiei^enden 
Canäleu  den  einzig  i^'emeinsamen  Charakter  verleiht.  Dass  der 
sonstige  Hauptstrom,  das  Gebiet  des  Idealen  und  der  Geschichte, 
zum  armlichsten  Rinnsal  verschnimpfte ,  war  in  der  Periode  der 
Blasirtheit  und  Grisettenwirthschaft  nicht  anders  zu  erwarten;  wie 
der  Nation,  so  waren  auch  der  Kunst  die  Ideale  ausgegangen.  In 
der  Vorlielie  für  die  Darstellung  der  Sinnlichkeit  auch  im  monu- 
mentalen Maassstabe  lag  sogar  der  entschiedenste  innere  Widerspruch 
gegen  alle  wahre  Idealität,  wie  in  der  Bevorzugung  der  Stoffe  aus 
den  Zeitaltern  der  Decadence  der  ganze  Hautgout  der  modernen 
Monumentalkunst  sich  aussprach.  So  hoben  sich  ein  Th.  Couture 
(geb.  1815),  ein  P.  Baudry  (geb.  1828)  und  ein  Ä.  Cabanel  (geb. 
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1823)  keineswegs  vortheUhafl  von  Delaroche  ab.  Vergeblich  wähnt oii 
sie  durch  äberlebensgrasse  Gestalten  einen  monumentalen  Eindruck 
zu  erzielen,  und  wenn  sie  ihn  durch  eine  frescoartige  Farbengebung 
zu  steigern  suchten,  so  verfielen  sie  in  ein  kreidig-milchisches  oder 

rosiges  Colorit  und  opferten  gerade  das  Beste,  was  vordem  die 
frair/.(  tsis(  he  Kunst  errungen  hatte,  nemlkh  die  farbensalte  Kraft  und 
Tietr  dw  malerischen  Ersclieinung.  Noch  schlimmer,  wenn,  wie  seit 
dein  zweiten  Kaiserreich  in  einer  Flutb  von  Bildern  und  von  einer 
ansehnlichen  Reihe  geschickter  Hände  angestrebt  MOirde,  die  reine 
Modellnacktheit  in  kaum  merklicher  Idealisirung  unter  dem  Namen 
iigend  einer  Gottheit  oder  Allegorie  in  den  Salon  und  Markt  kam, 
wobei  dann  am  liebsten  fröhjugendliche  Unreife  auf  die  allgemeine 
Blasirtlioit  jonen  Hfiz  ausüben  sollte,  den  einst  wie  neuestens  Gr*eiize 
in  gleicher  Absicht  nicht  verfohlt  hat.  Oder  wenn,  wie  dioss  durch 
die  Decoration  der  Gemädier  der  Kaiserin  eine  Art  von  oftit  iellei- 
Anerkennung  gefunden  hat,  die  Künstler  angewiesen  und  bestärkt 
wurden,  geradezu  auf  den  »style  Boucher«  zurückzugreifen  und  die 
Anschauungsweise  des  Rococo  mit  modemer  Behandhing  mehr  oder 
weniger  zu  verbinden^  wobei  die  monumentale  Kunst  jedenfalls  mehr 
verlor  als  die  decorative  gewinnen  konnte.  Leider  haben  sich  beide 
Richtungen  einer  so  entschiedenen  Vorliebe  zu  erfreuen  geliabt.  dass 
vereiirzelte  Versuche,  auf  Grundlage  der  Vorbilder  des  Cin(|uecento 
eine  heilsame  Heaktion  zu  (  r wecken,  wie  von  Th,  Moreom  undP.  Favis 
de  Chavanties,  erfolglos  blieben. 

Ein  schrofferes  Gegenbild  gegen  diese  trotz  aller  künstlerischen 
Parföms  moderige  Idealkunst  konnte  es  jedoch  nidai  geben  als  die 
epochemachenden  Leistungen  der  Realisten  des  zweiten  Empire. 
War  dort  die  Ueberfeinenm;.^  und  Rafßnirtheit  des  vornehmen  Luxus 
auf  einen  beinahe  unerträglichen  Grad  gesteigert,  so  suchte  der  liea- 
lisnuis  die  Niedrigkeit  mit  einer  an  Hohlieit  streileiiden  Härte  wieder- 
zugeben. An  den  Ufern  dieses  breiten  Armes  des  französischen 
Kunststromes  standen  Armuth,  schwere  erdrückende  Arbeit,  Häss- 
lichkeit,  Veiknöchening,  Herzlosigkeit  und  Gemeinheit.  Nicht  bhs 
die  Menschheit  hn  Allgemeinen,  wie  sie  der  Realismus  eines  G^icault 
äber  die  Alleinberechtigung  classischen  wie  höfischen  Privilegiums 
zur  DarstelUuig  in  der  Kunst  erhob,  sondern  der  Gegensatz  gegen 
alles  durch  (Jeburt  und  Glück  Bevorzugte,  der  Gegensatz  gegen 
Schönheit  und  Wohlleben  sollte  nun  seine  Verti*etung  linden.  Dass 
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das  Behagen  in  dieser  Richtung  nicht  blos  ästhetischer  Natur  war. 
sondern  durch  die  socialistische  Bewegung  und  den  seit  1848  fort- 
geschrittenen Au&chwung  des  vierten  Standes  seine  Nahrung  empfing, 
ist  so  unzweifelhaft,  wie  die  ganze  Erscheinung  des  Hauptvertreters 

jener  Kunstrichtung,  G.  Cmtrbefn  (geb.  1819)  für  dieses  Verhältniss 
bezeichnend  ist.  Der  Meister  von  Omans  hatte  in  seinem  »länd- 
lichen Begräbniss«,  den  »Steinivlopi'ern«,  den  »Hauern  von  Fhigey«, 
den  »badenden  Weibern«,  den  »Kornsieberinnen«  u.  s.  w.  eine  neue 
Welt  erschlossen:  frei  von  Leidenschaft  und  romantischer  Anem- 
pfindung  sollten  sie  sich  selbst  in  ihrer  unmittelbaren  Wahrheit  geben 
und  den  Beweiss  erbringen,  dass  auch  diese  Glasse  ms  Reich  der 
Kunst  gehöre  und  zwar  ohne  ins  Komische  gezogen  oder  sentimental 
idealisirt  zu  werdt^n.  Die  realistischen  licstrcbuiigen  seit  Cu'ricault 
hatten  immer  iiocli  der  künstlerischen  ScIkmiIumI  in  Form .  Farbe 
und  Ausdruck  liechnung  getragen,  bei  Courbet  linden  wir  nui-  mehr 
die  Wahrheil  der  Erscheinung  und  den  entschieden  falschen  Wahn, 
dass  dieselbe  die  Schönheit  involvire.  Diess  konnte  noch  am  ehesten 
bei  den  Landschaften  oder  Jagdbildern  Gourbet*8  eintreten,  da  die 
vegetabilische  Natur  wie  die  des  Wildes  jene  Trübung  der  normalen 
Erscheinung,  die  wir  Hässliclikeit  nennen,  weniger  zu  befahren  hat, 
als  wir  sie  beim  Menschen  linden  oder  «Tkeimeii.  Das  Streben 
Courbet's  aber  würde  als  in  der  Kunst  principwidrig  wirkungslos 
gescheitert  sein,  wenn  es  nicht  von  einer  ausserordentlichen  teclini- 
schen  Begabung  getragen  gewesen  wäre.  Denn  seine  Sicherheit  im 
Treffen  des  naturwahren  Tones,  den  ^  in  allen  Abstufungen  in 
voller  Bestimmtheit  und  ohne  aUe  nachhelfenden  Ifittel  mit  breitem 
Pinsel  pastos  auf  die  Leinwand  zu  setzen  weiss,  überbot  alle  Vor- 
gänger und  berechtigt  einigermassen  zu  den  von  ihm  gewählten 
Stollen,  mit  welchem  die  kecke  und  derbe  Weise  seines  Auftrag? 
im  harmonischen  Einklang  steht.  Sie  ist  auch  so  rationell  und 
prosaisch  wie  die  gemeine  Wirklichkeit  des  Dargestellten  selbst,  welche 
ohne  den  jeder  Kunst  nothwendigen  Weg  durch  die  Phantasie  ge- 
macht zu  hab^,  unmittelbar  auf  die  Leinwand  übertragen  zu  sein 
scheint. 

Courbet's  Kunst  unterscheidet  sich  nur  durch  die  Grösse  seiner 

Figuren  von  dem  Genre,  in  welchem  Oebiet  sich  die  Mehrzahl 
seiner  Nacheiferer  bewegte.  Auf  der  (Jrenze  zum  Genre  belindet 
sich  aucli  das  SoldatenbUd,  das  nur  selten  zum  liistortschen  Gemälde 
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sich  erhebt  und  vieliiiL'hr  nacli  H.  Vernet  z  VorLMii^'  ZAuneisl  den 
Troiipier  in  seinen  Leiden  und  Freuden,  in  seinen  K:inii»fon  und 
Triumphen  zu  seinem  Gegenstande  nimmt,  wie  überhaupt  die  decen* 
tralisirende  Tendenz  der  modernen  Kunst  die  Historienmalerei  in 
Episoden-  und  Ztistandsdarstellungen  auflöst  und  durcheinander  wir- 
belt. Uebrigens  hat  auch  das  eifrentliche  Genre,  welchem  von  der 
ganzen  vorausgegan^'enen  Enl\vi(  kinnj,'  der  beste  Tlieil  des  Erbes  in 
den  Scliooss  gefallen,  sein  (Jebiet  unendlich  erweitert  und  das  jraiize 
menschliche  Leben  von  den  frühesten  Zeiten  bis  zur  unmittelbarsten 
Gegenwart,  wie  auch  —  und  das  hat  sie  mit  der  modernen  Land- 
schaft gemein  —  aller  Zonen  in  sein  Bereich  gezogen.  Neu  war  die 
Heranziehung  des  Alterthums,  das  bisher  nur  der  höheren  Historien- 
malerei die  Stoffe  geliefert,  nach  der  Seite  des  Sittenbildes,  und 
./.  L.  Gtrome,  \!,(jh.  1824,  darf  als  der  Begründer  dieser  Gattung 
bezt  irhiict  wt-rdon.  Es  kann  jedoch  nicht  verschwiegnen  werden, 
das-  trotz  aller  coloristischen  und  formalen  Vollendunjr,  trotz  der 
arcliiiologischen  Treue  und  Gewissenhaftigkeit  und  trotz  der  sauberen 
Sorgfalt,  welcher  sich  dieser  wie  seme  Nacheiferer  befleissigten,  doch 
vorwiegend  der  wollüstige  Inhalt,  zumeist  in  anscheinend  naiver 
Form,  es  gewesen  ist,  welcher  dieser  Klasse  des  Genre  seine  an- 
haltende Beliebtheit  sicherte.  Man  denke  nur  an  Gerome's  Phryne 
vor  den  Hichlern,  (Jemalilin  des  Kandaules,  Kleopatra  vor  Cäsar, 
Alkibiades  bei  der  Aspasia  oder  geradezu  des  Lupanar's,  und  man 
wird  schon  aus  den  gewählten  Stofifen  über  die  Absicht  des  Künst- 
lers nicht  in  Zweifei  sein  können;  Eine  vortheilhafte  Ausnahme 
hierin  bildet  L,  Hamon,  dessen  anmuthige  Idyllen  sich  zum  Genre  Ge- 
röme's  verhalten,  wie  Theokrit  zu  Ovid. 

Wie  G^rome  mit  mehren  Richtun'gsverwandten  aus  der  Schule 
Delaroche*8  hervorgegangen,  so  lehnt  sich  das  Genre  aus  der  fran- 
zösischen Geschichte  an  Uobert-Flenry  an.  Die  ereifrniss-  und  costüm- 
reiche  Zeit  um  1600  liefert  die  hervorra^rendsten  StofTc  l>ei  welchen 
das  archäologische  Moment  mit  gediegener  und  glänzender  Cnloristik, 
letztere  manchmal  bis  zu  s(  haier  Effekthascherei  gesteigert,  den  In- 
halt, wenn  em  solcher  überhaupt  angestrebt  wird,  gewöhnlich  auf- 
zehrt. Ist  dies  auch  bei  dem  bedeutendsten  Meister  dieser  Gattung, 
Ch,  Comte^  geb.  1815,  ni<*ht  in  dem  Maasse  der  Fall,  wie  bei  seinen 
Fachgenossen,  so  ist  auch  bei  ihm  unverkennbar,  dass  ihm  der 
liauptwerth  darin  liege,  seine  Gestalten  in  ihre  architektonische  und 
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geräthliche  Umgebung  \vi(^  in  ihr  Gostum  völlig  eing-elebt  erscheinen 
zu  lassen.  J.  Caraud^  H.  V^ter^  H,  Banmy  H,  Schlesinger  (ans 
Frankfart)  u.  a.  ge&Uen  sich  dann  in  dem  Zeitalter  Loais  XIV.  und 
XV.,  während  der  bedeutendste  Meister  von  aUen  letztgenannten 
X.  E.  Meissontiier,  preb.  1813,  seine  meist  harmlosen  Scenen  am 
liebsten  in  das  Ende  dos  vori^ren  JaluliuiidtTts  verlegt.  —  Mit  ent- 
schieden mehr  als  i-ejirodiictiveni  (lescliick  hatte  sich  dieser  die  hol- 
ländischen iSaionmeister  zimi  Vorbilde  genommen;  allein  seine  Ge- 
stalten mit  einem  Ausdruck  auszustatten  gewusst,  wie  er  jenen 
zumeist  fehlt.  Auch  ohne  die  eminente  coloristische  Meisterschaft, 
welche  nidit  zufrieden  mit  der  Wiedei^^be  des  Gesammteindruckes 
ohne  Düftelei  bis  in*s  Kleinste  geht,  würde  dessen  Fähigkeit  seinen 
schachspielenden,  lesenden,  schreibenden,  geigenden,  lauten-  oder 
flötenspielenden  Herren  nicld  blos  Mienen  und  Geberden ,  sondern 
auch  Aufmerksamkeit  und  Vertiefung  abzulauschen,  die  Wirkung 
nicht  verfehlen  können.  Wo  aber  die  »harmlose  Passion«  wirklicliH- 
Leidenschaft  den  Platz  räumt,  ist  der  Mangel  an  Kraft  ersichtlich; 
ebenso  entschädigen  die  meisterhaft  gemalten  Pferde  nicht  für  die 
geringere  Bedeutung  der  Männer  in  Kriegsscenen. 

Das  Genre  aus  der  Gegenwart  endlich  umfasst  zwar  alte  Kreise 
der  menschlichen  Gesellschaft,  bevorzugt  aber  nnmerhin  zwei  Klassen, 
von  welchen  die  eine,  das  Landvolk  im  Sittenbild  immer  den  Voi-zu;: 
gehabt  und  verdient  hat,  während  die  andere,  die  Ciesellschafl  des 
Salons  in  der  modernen  Kunst  ebenso  neu  ist ,  wie  dessen  oben 
besprochenes  zeitlich  entgegengesetztes  Extrem,  das  classische  Genre 
ül>erhaupt  in  aller  Kunst.  Ohne  Zweifiel  haben  audi  zur  Dar> 
Stellung  des  Salbniebens  die  holländischen  Salon-  und  Atlasmaler 
die  Anregung  gegeben;  doch  bot  die  Natur  ein  zu  naheliegendes 
Vorbild  und  die  technische  Errungenschaft  der  Gegenwart  zu  betieu- 
tende  Hilfsmittel,  als  dass  jene  weiteren  Einfluss  hätten  üben  können. 
Uebrigens  wurde  diese  Richtung  mehr  von  Belgiern  als  von  Fran- 
zosen gepflegt,  obwohl  auch  unter  diesen  A.  Toulmouche  sich  einen 
geachteten  Namen  erworben  hat.  Ungleich  anziehender  erscheint 
das  ländliche  Genre,  wetehes  in  /.  Ä,  Breton  emen  gemfithvoUen 
Vertreter  gefunden  hat,  welcher  über  die  Darstellung  ländlicher  Arbeit 
einen  Hauch  von  Poesie  und  selbst  von  einer  gewissen  Idealität 
auszugiessen  veiinorlite,  der  seine  Werke  zu  den  besten  Leistungen 
der  modernen  französischen  Kunst  erhebt  und  in  den  entschiedensteu 
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rM^<]rensalz  gegen  Courbet  und  Genossen  setzt.  Sonst  beköuuni  das 
ländliche  Genre  gewöhnlich  einen  provinziellen  Typus,  wobei  vorzugs- 
weise die  Bretagne  in  ihrer  Fischerkuste  wie  in  dem  ärmlichen  Hätten- 
leben  ihrer  Binnenbewohner  die  Vorwurfe  liefert.  Nicht  minder  ge- 
diegen als  die  Hauptvertreter  dieser  Provinz,  A,  Ldeux,  Ch,  ForHn 
n.  a.  erscheinen  die  Meister  des  elsiissischen  TJenre,  ein  G.  Brian 
und  Cfh  Mnrchal ,  welclie  Letztore  von  entsehiedeneni  Eindu-s  auf 
die  deutsche  ( lenreuialeiei  jieworden  sind.  Diesem  Gebiet  verwandl 
ist  die  Darstellunif  des  kleinstadtischen  oder  dorfburfrerlichen  lielx'us» 
wobei  die  bedeutendsten  Talente  F,  Biard  und  P.  Chewdlier  (Ga- 
rarm)  die  komische  oder  satyrische  Seite  vorkehren,  wozu  das 
Spiessburgerthum  bekanntlich  mehr  als  irgend  ein  anderer  Stand 
anreizt. 

Selbstverständhch  spielt  seil  Deeamps  auch  der  Orient  in  der 
( irnremalerei  ein»'  Rolle,  wobei  jedoch  noch  mehr  als  diess  sonst 
diese  Kunstgattung  mit  sich  brin^'t,  das  Landschaftliche  gleichwerthig 
'  auftritt.  E.  FromenHn ,  der  bedeutendste  Vertreter  dieser  Gattung, 
ist  sogar  als  Schüler  Gabat*s  von  Haus  aus  Landschafter  gewesen. 
Der  Decamps^sche  Vorgang  bleibt  tmverkennbar;  doch  verbinden  sich 
r^it  dessen  coloristischen  Vorzügen  noch  die  mannigfaltigsten  anderen, 
w  auch  die  Wahl  mehr  auf  die  Darstellung  der  Kinder  der  Wüste 
ro.l  ihren  tlie^'enden  Pferden  als  auf  die  des  trägen  Tnrkmanen  fTdlt. 
Auch  hier  kämpft  die  Kunst  mit  zwei  wesentlichen  Klij»pen  der 
tranzösisciien  Malerei,  mit  Vernachlässigung  der  Form  und  der  Durch- 
bildung wie  mit  üppiger  Sinnlichkeit. 

Wie  das  Genre  in  der  Neuzeit  eine  Breite  und  Mannigfaltigkeit 
gewonnen,  mit  der  sich  kerne  andere  Kunstperiodc  in  diesem  Fache 
auch  nur  entfernt  messen  kann,  so  ist  diess  nicht  minder  bei  der 
Landschaft  der  Fall.  Das  Uel^ergewicht  des  Realen  ilber  das 
Ideale  in  der  modernen  Anschauung,  der  mächt iprere  Xatursinn,  die 
individueller  gewordene  F*hantasie  und  Poesit^  und  das  lebhaftere 
Verständniss  des  malerischen  Scheins  haben  diesen  Umschwung  her 
gründet,  welchen  bekämpfen  zu  wollen  so  viel  hiesse,  als  die  ge- 
sammte  Richtung  des  Jahrhunderts  reformiren  zu  wollen.  Die  mo- 
derne französische  Landschaft  aber  bewegt  sich  zwischen  den  beiden 
Polen:  Realität  und  Stimmung,  und  so  sind  Wahrheit  des  Tones 
und  f  Jelehuiig  durch  eine  harmonische  Empfindung  ihre  gi'ossen  und 
ujibeatreitbaren  Vorzüge.  Ks  war  vorbei  mit  der  plastischen  Schön- 
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heit  und  dem  classischen  Styl ,  vorbei  mit  dem  regfelrechten  Typi- 
siren,  mit  den  Studien  nacli  Poussin  und  Claude,  wie  mit  der  An- 
regung aus  Theokrit  und  Virgil,  und  selbst  der  bisherige  Born  der 
landschaftlichen  Studien,  Italien,  verlor  Anziehungskraft  und  Zauber 

ver^rlichen  mit  der  Anregung  des  Heimatlandes  und  der  trojii?clien 
Liiiulor.  Der  Heimat  hatte  sich  zuerst  die  Romantik  l)eiiirt(hlii:t 
und  den  so;^'i'nannh  n  Pay-<a;^'e  intinie  preschafTen,  von  weldiem.  wie 
von  dessen  Hauptvertretern  J,  Dnpre  und  Th.  Rousscafi  schon  früher 
(S.  294)  die  Rede  gewesen  ist.  Zwar  halte  auch  Frankreich  duith 
den  modernen  Glassicismus  Ingres*  angeregt  den  Versuch  gemacht, 
die  classische  Liandschaft  zu  rdiabilitiren,  allein  ohne  an  sich  grosse 
Erfolge  zu  erringen.  Doch  war  die  Rückwirkung  nicht  zu  verachten, 
welche  dadurch  auf  die  Realisten  und  Slimmungsmaler  ausp-eübt 
wurde  und  welche  der  bei  Delaroiiic  im  Felde  der  1  listorieiniialen-i 
besjirochenen  durchaus  analog  ist,  wenn  auch  dort  der  itlealislisrhe 
Einlluss  gewichtiger  war,  als  im  Gebiete  der  Landscliafl.  Es  war 
indess  immerhin  wohlthätig,  dass  der  etwas  wüsten  Entwicklung  des 
realistischen  Stimmungsbildes  eine  Schranke  gesetzt  ward,  indem  sich 
ein  gewisses  ideales  Element  verbunden  mit  etwas  mehr  Formgebung 
geltend  machte.  Grosse  Auffassung  und  Formenschönheit  war  auch 
mit  aller  Realiiät  der  Behandlung  und  mit  poesievoller  Stinnnung 
wohl  zu  vereinbaren,  da  es  ebensowenig  nöthig  war  zur  Erreichung 
packendei-  Realität  den  kümmerliclisten  iLlrdausschnilt  zu  wälden  als 
zur  Erlangung  einer  auch  durch  ihre  Gestaltung  fesselnden  L.indseball 
auf  die  Realität  der  Erscheinung  zu  verzichten.  Was  daher  Dela- 
roche  für  die  Historienmalerei,  das  wurden  P.  MaHlhat,  1811—1847 
und  C,  Corot,  geb.  1796,  für  die  Landschaft. 

Der  Gegensatz  gegen  die  dftmmerige  Unbestimmtheit  der  Roman- 
tiker wie  gegen  die  pralle  und  grelle  Lichtwirkung  der  reinen  C.olo- 
risten  a  la  Decjuiips  war  immerhin  fühlbar  genug.  Ein  gleicher 
Sinn  für  Fortn,  Farbe  und  Licht  beherrschte  die  Meister:  sie  sahen 
nicht  mit  halbgeschlossenen  Augen  und  in  gleichsam  Iräninerisclier 
Phantasie,  sondern  ergossen  ein  taghelles  klares  Licht  wie  die  Sonne 
selbst  nicht  blos  strahlweise,  sondern  voll  und  ganz  über  die  Land- 
schaft. Es  war  nicht  mehr  jenes  blendende  Licht,  welches  Form 
und  Farbe  verzehrend  in  dem  magischen  Gegensatz  gegen  breite 
Schalten  sein  fesselndes  Ziel  fand,  sondern  jenes  die  Farbe  liariuo- 
nisch  entfesselnde  Lichtmeer,  welches  die  Landschaft  vorher  über- 
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liau^t  niclil  ^'ckaiiiit  liat.  Den  Schlüs.sel  dazu  liatle  Marilhal  iler 
Orient  und  besonders  Ae^'vpten  {?ej?eben,  während  Corot  nacli  itatieni- 
schen  Studien  in  der  Heimat  selbst  und  besonders  um  Paris  seine 
epochemachende  Richtung  fand.  Des  Letzteren  Gemälde  sind  durch- 
aus ideale  Gompositionen  ohne  einen  bestimmten  provinziellen  Cha- 
rakter; allem  es  Hegt  der  Duftschleier  von  Isle  de  France,  jener 
lichtsatte  Dunstäther,  welcher  die  unerreichbaren  die  Nordliälfte  Frank- 
reichs auszeichnend» 'u  Frrncnwirkungen  ^nebt.  über  allen. 

Wie  aber  diese  Kiclitinip-  parallel  mit  dcrjriiii^n'n  Delaioclies 
geht»  so  hat  auch  der  baare  prosaische  Realismus  der  neuesten  Zeit, 
den  wir  in  Courbet  und  Genossen  ansjjeprägt  gesehen,  in  der  Land- 
.«chaft  sein  Seitenstück  gefunden.  Die  Darstellung  kehrte  zurück  zu 
den  unscheinbaren  Stoffen  der  Romantiker  und  Goloristen;  aber 
nicht  mehr  Licht  oder  Farbe,  nicht  mehr  die  eigenartige  elementare 
Stimmung,  sondern  die  nackte  Wahrheit  und  absolut  treue  Wieder- 
^'ab«' di'r  Wirklichkeit  ist  das  Ziel.  Wenn  es  l  ichlig  wäre,  was  abe!" 
jede  gesunde  Aeslhctik  wird  beslreilrn  müssen,  dass  die  Sebönbeit 
voll  und  ganz  in  der  Natur  lie^re  und  die  Phantasie  nichts  hinzuzu- 
fügen brauche,  so  würde  der  Weg  der  richtige  sein;  wenn  es  aber 
eine  höhere  Schönheit  giebt  als  das  wandelbare  Spiel  der  Natur,  das 
in  Form  und  Farbe  von  ganz  anderen  Gesetzen  als  von  jenem  der 
Schönheit,  nemlich  von  dem  Gesetze  des  Werdens  und  Vergehens, 
l)edingl  ist,  so  kami  der  reine  Fiealismus  zwar  als  eine  bedeutuii^^s- 
voUe  Schule,  nimmermehr  aber  als  das  letzte  Wort  betraclitet  werden, 
welclies  die  Kunst  zu  sprechen  hat.  — 
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Der  b e  1  g  i  s  c  ii  e  K  u  n  s  t a  u  t's  c  h  w u  n  ^  *). 

Im  ersten  Viertel  unseres  Säculums   waren  die  westlichen 

Niederlande,  welche  vom  15.  Jahrhundert  an  bis  zur  Mitte  des  18. 
mit  der  kurzen  Unlerbicchung  nach  Q,  Motsys  ihre  eigene  Kun>t 
besessen  hatten,  wenigstens  im  Historientadie  üboi  wiogeiul  im  Bann 
ihrer  französischen  Nachbarn.  Nicht  blos  die  Maler  der  Zeit  der 
französischen  Revolution  wie  ^1.  C.  Letis  (t  1822),  und  der  so  talent- 
volle ober  jung  verstorbene  P.  F,  Jacobs  (tl808)  zeigen  in  Form- 
gebung wie  Stoffgebiet  die  engste  Verwandtschaft  mit  den  letzten 
Poussinisten ,  sondern  auch  die  David'sche  Schule  behauptete  sieh 
in  Antwerpen  und  Brüssel,  wo  der  Altmeister  den  Rest  seines  Lebens 
in  Eliren  verbracht  und  seine  letzten  und  srhwächslen  Bilder  ge- 
schalTen  hatte,  länger  als  in  Fniiikreich  und  sonst  irgendwo,  nem- 
lich  bis  zur  Erhebung  und  Unabhängigkeitst  i  klfirung  Belgiens.  In 
seinen  Schülern  Odewaere,  HerreynSy  Faelinck^  Th,  van  Bree  und 
Naveg,  reichte  sem  Einfluss  wenigstens  modiflcirt  sogar  noch  beträcht- 
lich weiter  und  beherrschte  namentlich  die  Säle  der  Akadenue« 
in  welchen  einige,  wie  der  bedeutendste  derselben  Fr.  Navez  (geb. 
1787,  t  1856)  bis  an  ihren  Tod  als  Leliier  wirkten. 

*l  Van  Ji(ii<i<eft,  l<a  Hrliri<|iit>.  Bei  Hac/.j  n-iki,  L'Art  inodonie  eii  AJliiuairiit. 
ToiiM'  III.  Paris  1841.  L.  Vf<ni  .  Die  zeitKenossisclR'  Kunst  in  Belpien  ,Fr»  ir- 
Shidifn*^,  Stutig.  18116.  H.  de  Bruyn,  Elude.s  !iur  TArL  Beige  cuutemporain  (Ck>mpte 
rendu  du  Salon  «le  Biuxelles  1872). 
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I)ü(h  das  beglückende  Gefühl  der  Unaljliän^ngkeit  und  neu- 
bejj'iündeten  Xationalitüt  drängte  die  belgischen  Künstler  auch  in 
ihrem  Gebiete  sich  der  einstigen  Kunstbedeutung  ihres  Landes  zu 
erinnern,  von  welcher  so  viele  beredte  Zeugen  in  allen  Domen  und 
Gallerien  zu  ihnen  sprachen.  Schon  der  Patriotismus  legte  es  nahe, 
den  poussin-david'schen  Classieismus  über  Bord  zu  werfen  und  zu 
jenen  Vorbildern  zurückzugreifen,  welche  die  belgischen  Lande  In 
früheren  Jahrhunderten  berühmt  gemacht  hatten,  und  in  den  Scliulen 
der  van  Eyck  wie  des  Rubens  die  Anknüpfungspunkt»'  für  einen 
Xeuaufschwung  der  Malerei  zu  suclien.  Mit  blosser  Reproduktion, 
wie  wir  sie  in  Holland  linden,  wäre  freilich  wenig  gedient  gewesen; 
das  Verdienst  Belgiens  beruht  vielmehr  hauptsäclilich  darin,  dass 
trotz  der  receptiven  Geschicklichkeit  der  niederländischen  Stfimme 
und  trotz  der  gründlichen  Studien  ein  solch  äusserliches  Nachgehen 
mehr  vereinzelt  blieb. 

Der  Umschwung  erfolgte  jedoch  nicht,  wie  man  lesen  kann,  mit 
einem  Schlage.  Eine  Reihe  von  Künstlern  hatte  sclion  vor  dem  für 
Belgien  epochemachenden  Jahr  1830  diesen  Weg  wenigstens  im 
Genre,  Thierstück  und  in  der  Landschaft  zu  betreten  gesucht.  Ich 
erinnere  an  die  Genremeister  J.  v.  Begemorter  und  F.  Brakdeetf  an 
die  Thiermaler  B.  P,  Ommeffonek  und  Verboeekhoven,  an  die  Land- 
schafter J.  Dueorrm,  H.  van  Assehe  und  <7.  de  Jouyhe,  welche  alle 
die  niederländischen  Vorbilder  des  17.  Jahrhunderts  durch  tüchtige 
Naturstudien  neu  zn  beleben  wussten.  Doch  neigten  sich  diese  mehr 
dem  Studium  der  Kleinkunst  der  nordöstlichen  Niederlande  zu,  wie 
denn  aucli  einige  von  den  älteren  Meistern,  z.  B.  EeckhmU  und 
MoerenJmU  ganz  und  gar  nach  dem  Haag  übergesiedelt  sind, 
wfihrend  dagegen  andere,  wie  Riqmer  und  A,  v.  Ysendydc  ihr  Heil 
bei  den  romantischen  Ckiloristen  in  Paris  suchten.  Von  einer  spe- 
cifisch  vlSmischen  Malerschule  war  erst  wieder  die  Rede,  als  die 
südwesth'chen  Niederlande  sich  abgelöst  und  ihre  eigene  Nationalität 
auch  politisch  begründet  hatten. 

Schon  (h*e  Brüsseler  Ausstellun;?  des  Befreiungsjahres  selbst 
zeigte  den  Beginn  einer  neuen  Aera  der  vliimischen  Kunst  in  einem 
Bilde,  welches  die  allgemeinste  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog.  Das 
Werk  stellte  den  »H^dentod  des  Burgermeisters  Van  der  Werf  bei 
der  Belagerung  von  Leyden  im  Jahre  1576«  dar  und  stammte  von  Gust 
Wappers.   Es  war  keineswegs  der  Stoff  allein,  der  die  gleichwohl 
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politisch  erregten  Bescliaucr  elrctrisirte:   den  crössten   Theil  der 
Anziehungskraft  auf  das  der  classicistisflien   Leerheit  mehr  als  je 
müde  Publikum  üble  die  neue  und  gliin/.i  iide  Darstellungsweise  in 
Composition,  Wahrheit  der  Formgebung,  Lebhaftigkeit  des  Ausdrucks 
und  Gediegenkeit  der  Farbe,  vor  welcher  der  sieche  traditionelle 
Glassicismus  unfehlbar  erblassen  musste.   Qttst.  Wappers^  geb.  zu 
Antwerpen  1803  und  an  der  Akademie  seiner  Vaterstadt  in  der 
Schule  von  M.  van  Bree  und  Herreyns  vorgebildet,  war  durch  die 
wiederholte  Erfolglosigkeit  seiner  Bewerbung  um  den  römisclien  Preis 
auf  des  Letzteren  Hath  zu  dem  Entscliluss  g(?langt,  statt  dei-  Ilaliener 
die  grossen  Landsleule  Rubens  und  Van  Dyck  zu  studiren,  worauf 
er  Rembrandt  und  van  der  Heist  und  endlich  im  Louvre  die  vene- 
tianischen  Meister  zu  ergründen  strebte.    Unleugbar  war  es  der 
entschiedenste  Eklekticismus,  welcher  demnach  der  Entwicklung  des 
Ktbistlers  zu  Grunde  lag,  der  von  Haus  aus  Glassicist  auf  diese 
Weise  die  Voiziige  der  verschiedensten  Meister  mit  seiner  akademi- 
schen Schule  zu  verl)inden  suchte:  allein  er  bewies  in  dem  genannten 
grösseren  Werke,  dass  seine  ausserordentliche  Begabung  die  harmo- 
nische Mitte  zu  linden  und  seine  technischen  Errungenschaften  dem 
Inhalte  seiner  Darstellung  unterzuordnen  gewusst  habe.   Das  Ganze 
schien  aus  einem  Gusse,  und  wenn  die  Bewegung  etwas  zu  weit 
ging  und  an  das  Wirre  streifte,  wie  noch  mehr  m  dem  1835  folgen- 
den grossen  Bilde  aus  der  belgischen  Revolution  »das  brösseler  Volk 
zerreisst  die  Proklamation  des  Prinzen  Friedrich. <  oder  wenn  die  Far- 
benctVekte  die  Formgebung  erstickten  wie  in  der  ( ii  a])legung  Christ  je*), 
so  konnte  man  diess  hier  mit  der  patriotischen  Erregung,  dort  mit 
der  Uebertreibung  jeder  i:)rinzipiellen  Gegnerschaft  gegen  emen  alte- 
ren Standpunkt  entschuldigen.    Es  war  ein  Umschwung  von  ähn- 
licher Bedeutung,  wie  ihn  Frankreich  mit  einem  Gericault  oder 
Delacrouc  erlebt  hatte,  wenn  auch  von  entschieden  anderer  Art. 
Der  Realismus  beider  Franzosen  fbsste  überwiegend  auf  dem  Vorbilde 
der  Natur,  während  Wa|i})ers  das  Galleriesludium  als  die  Basis  seiner 
künstlerischen  Bedeutung  zu  bezeichnen  hatte  und  erst  auf  dieser 
Grundlage  seine  realistische  Tendenz  zur  Geltung  brachte.  Wus^te 
er  sich  aber  auch  jedes  manieristischen  und  rein  äusserlichen  Nach- 
tretens seiner  Vorbilder  zu  enthalten  und  auch  in  der  Farbe  statt 

*)  Das  erstere  im  Temple  des  Augustins  zu  Brüssel,  das  letztere  in  der 
Michaelskirche  su  LOwen. 
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der  von  den  Manieriston  angestrebten  Patina  ihrer  Kleister  eine 
frische  Modernität  zu  erzielen,  so  macht  docii  die  Sicherheit  seines 
Auftrags  im  Gejrensatz  zu  der  experimentellen  Mühe  der  Franzosen  . 
mehr  den  £indruck  einer  angelernten  Gesciücklichkeit  als  den  wirk- 
licher Originalität. 

In  der  Folge  neigte  sich  Wappers,  wie  das  seine  colorlstisch- 
realistische  Richtung  mit  sich  brachte,  dem  geschichtlichen  Genre 
2U,  welchem  auch  sein  bedeutendstes  derartiges  Werk,  »der  Abschied 
Carl  I.  von  seinen  KindeiiK  ,  angehört.  Andere  stehen  beträchtlich 
tiefer,  wie  »Anna  Boleyn<s  »Karl  IX.  in  der  Bartholomäusnacht«, 
»Karl  VII.  und  Agnes  SoreU,  »Abalard  und  Heloisec,  »Peter  der 
Orosse  in  Zaandamc,  »Karl  1.  empilingt  vor  der  Hinrichtung  von 
einer  Dame  eine  Rosec,  und  »Bocaccio  liest  der  Johanna  von  Arra- 
gonien  seinen  Decamerone  top«.  Die  meisten  von  diesen  leiden  an  Un- 
klarheit des  hilialts,  einige  auch  an  verletzender  Unscliünheit  der 
Form.  Nach  der  ersteren  Seite  hin  ersciieint  manches  Bild,  wie 
der  den  Kopf  in  die  Hand  stützende  und  aufs  Meer  hinaussehende 
»Cavalier,«  dessen  Knie  eine  Frau  mit  Kind  umfängt*),  geradezu 
Täthselhaft,  wenn  der  Beschauer  nicht  auf  anderem  Wege  untere 
richtet  wird,  dass  z.  B.  hier  der  Cavalier  un  Begriffe  steht,  jenseits 
des  Oceans  eine  neue  Heimat  zu  suchen. 

Mit  Wappers  konnten  sich  dessen  Älitschüler  an  der  Antwer- 
])ener  Akademie,  welche  gleichzeitig  1830  die  Brüsseler- Ausstellung 
mit  Historienbildern  beschickt  hatten,  nicht  messen.  Weder  L.  Ma- 
thieu  noch  Th.  Scltaepketis  zeigten  jene  coloristische  und  zeirlineri^f  lie 
Sicherheit.  Dagegen  steUten  sich  bald  drei  jüngere  Meister  eben- 
bürtig, ja  überlegen  neben  ihn.  Ed.  de  Biefve^  geb.  zu  Brüssel  1808, 
Louis  OaUait,  geb.  zu  Toumai  1810  und  Nie,  de  Keyser,  geb.  zu 
Santvliet  1813.  Hatte  schon  Wappers  unter  dem  Einflüsse  der  Ve- 
netianer  und  besonders  des  Paolo  Veronese  ein  mehr  glänzendes  als 
ganz  und  gar  der  Ilealitäl  ents])re(hendes  C-olorit  angestrebt,  so  er- 
leichte  diese  Tendenz  in  Biefve  ihren  Hühenpunkt.  Als  .Schüler 
Paelink's  in  der  altakademischen  Weise  gebildet,  hatte  er  1830  mit 
seinem  noch  ganz  plastisch  gehaltenen  »l^Iasaniello«  neben  Wappers 
noch  keinen  Erfolg  gehabt.  Auch  seine  nächsten  Werke,  wie  die 
»Geisselung  Gluristi«  und  »Ugolino  mit  seinen  Söhnen  im  Gefangniss 
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ZU  Pisa«  (nach  Dante)  oder  »die  letzten  Augenblicke  der  Anna  Bo- 
leyn«  Hessen  trotz  g^ficklich^  Anlehnens  an  Van  Dyck  die  Bedeu- 
tung des  Künstlers  kaum  ahnen.  Da  trat  er  mit  dem  berühmten 

'>Compromiss«sc  *)  auf,  welches  Bild  die  Unterzeichnung  des  Bundes, 
den  der  nieilerländische  Adel  156ü  im  Hotel  Cuylenburg  zu  Brüssel 
zur  Abwehr  der  Inquisition   und   anderer  Privilegienverletzungen 
schloss,  darstellte.  Bekanntlich  ist  dieses  Werk,  welches  mit  Gallaits 
Hauptschöpfung  die  epochemachende  Rundreise  durch  einen  grosse 
TheÜ  Europa*s  gemacht  und  mit  diesem  der  idealoi  Kunstweise 
Deutschlands  den  folgenschwersten  Schlag  versetzt  hat,  wie  das  Gai- 
lait's  über-  und  unterschätzt  worden,  aber  durch  das  glühende  und 
prächtige  Colorit  wie  durch  die  ungezwungene  Leichtigkeit,  Wahr- 
heit und  die  echt  edelmännische,  an  Van  Dyck  gemahnende  No- 
blesse der  Stellung  untl  Bewegung  der  zahlreichen  Figuren  unbestreit- 
bar mehr  als  der  Ausdruck  blosser  Geschicklichkeit  und  Virtuosität. 
Das  waren  auch  die  zündenden  Elemente,  welche  in  Deutschland  neu 
und  darum  von  so  tief  einschneidender  Wirkung  waren.  Schon 
war  aber  das  realistische  Moment  bei  Biefve  wie  bei  seinen  Richtung^ 
genossen  so  überwiegend,  dass  ihm  Darstellungen  aus  dem  Ideal- 
gebiet nicht  gelingen  küiiiüeii.    Diess  zeigt  die  Allegorie  auf  Belgien 
im  Hotel  de  Ville  zu  Brüssel ,  die  weit  unter  der  grösseren  Dar- 
stellung desselben  Gegenstandes  von  JL  Decaism**)  steht,  welchen 
Ifingere  Studien  in  Frankreich  mit  der  Weise  Delaroche's  vertraut 
gemacht  hatten.  Seinen  »Gompromiss«  hat  überhaupt  Biefve  selbst 
nicht  mehr  erreicht,  und  dadurch  dass  er,  wie  es  scheint  unter  dem 
Einflüsse  von  Leys,  auf  die  blühende  Schönheit  seines  Colorits  ver- 
zichtete, seinen  Hauptreiz  verloren.    Diess  zeigt  u.  a.  seine  »Sabine 
von  der  Pfalz  um  die  Befreiung  ilires  Gemahls  Egmont  zum  Himmel 
tlehend«.  (1Ö69.) 

Während  Biefve  zur  Vertiefung  in  seinen  Gegenstand  nicht  an- 
gelegt bei  einer  mehr  äusserlichen  Wiedergabe  des  Vorganges  stehen 
bUeb,  wusste  sein  ungleich  höher  stehender  Rivale  L,  QaüaU  eine  bis 
dahin  m  unserem  Jahrhundert  ungesehene  Vollendung  des  malerischen 
Vortrags  mit  mehr  innerer  Bedeutung  zu  verbinden.  Er  hatte 


*)  Im  Palais  de  Justice  zu  Brasse!.  In  kleiner  Wiederholung  in  der  National- 

gallerif  zu  Berlin. 

**)  In  der  ehemaligen  Auguetinerkiiche  zu  Brüssel. 
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mit  »Christi  Heilung  eines  Blinden«  im  Salon  zu  Brüssel  noch  keine 
Aufmerksamkeit  erregt,  da  der  Kampf  der  extremen  Parteien  zwi- 
schen der  rein  cotoristischen  Richtung,  wie  sie  mit  all  der  lieber- 
treibung  einer  durchschlagenden  Neuerung  in  sich  überstürzender 

Hast  aus  dem  Auflreten  Wappers'  erwaclist-ii  war,  einerseits,  und 
dem  alten  Classicismus  und  Idealismus  anderseits  einem  in  ^elial- 
tener  Mässigung  reifenden  Mittelweg  keinen  Raum  liess.  Doch  schon 
1836  als  jene  Gegensätze  sich  einigermassen  gemildert  und  der  ex- 
elusive  Idealismus  seine  Positkm  ganz  verloren  hatte,  fanden  Gallait's 
gefangener  Tasso  und  sein  Job  die  ihnen  selbst  in  Paris  nicht  ent- 
gangene Beachtung  und  der  Künstler  seinen  verdienten  Rang  neben 
Wappers  und  unter  den  beiden  anderen  Hauptvertretem  der  neuen 
belgischen  Schule.  Sie  zeigten,  wie  auch  das  reine  Oenreljüd  »die 
Reuige«,  den  Hauplwerth  auf  den  Ausdruck  der  Empfindung  und 
somit  auf  den  seelischen  Inhalt  gelegt.  Dabei  tritt  die  Action 
zurück,  welche  niemals  zugleich  der  Träger  der  Empfindung  sein 
kann,  ohne  dass  der  einen  oder  anderen  Eintrag  geschähe  und 
Erstarrung  erwüchse.  Der  dramatische  Moment  ist  zu  flüchtiger 
Natur,  als  dass  er  die  realistische  und  cotoristische  Festigung  und 
dazu  die  seelische  Durchbildung  ertrüge,  ohne  gewissermassen  zum 
Petrefakt  7X\  werden.  Nur  wenn  eine  entschieden  ideale  Behand- 
lung die  Darstellung  der  Wirklichkeit  entrückt,  oder  in  realistischer 
Auffossung  ein  mehr  skizzenhafter  Vortrag  der  raschen  Flüctitigkeit 
des  Momentes  entspricht,  ist  der  Höhenpunkt  einer  Handlung  überhaupt 
darstellbar;  in  allen  übrigen  Fällen  erscheint  ein  mdir  zuständliches 
Vorher,  das  jedoch  der  &kenntniss  der  weiteren  Entwicklung  mög- 
lichst weite  Perspectiven  eröffhet,  der  geeignetste  StoflF  för  die  ge- 
schichtliche Darstellung.  Konnte  daher  Lessing  seiner  Zeit  den 
»fruchtbaren  Moment«  empfehlen,  so  ist  für  die  moderne  Kunst  die 
fruchtbare  Entwicklungspliase,  welche  Denken  und  Empfinden  Raum 
und  Zeit  lässt,  der  geeignetste  Vorwurf.  ■ 

So  lag  in  Carl  V.  Uebergabe  der  Krone  an  seinen  Sohn  Philipp  II. 
der  Kehn  zu  den  folgensdiwmn  Gonflikten  der  Niederlande  mit 
Spanien,  m  dem  Martyrium  Egmont's  und  Hom*s  der  Anfang  des 
offenen  Abfalls  der  nordöstlichen  Provinzen.  Die  überwiegende 
Passivität  jeder  Gerenionie  und  die  mit  derselben  verbundene  Re- 
präsentation bot  eine  im  Wesen  des  Stoffes  liegende  und  somit  durch 
sich  selbst  gerechtfertigte  Gelegenheit  zu  coloristischer  Praclitentfal- 
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tung  und  zwar  in  noch  h()lu'n'ni  Cirade  als  in  Biefve's  Conipromiss» 
da  die  Versammlung  aus  Fiirston  und  Würdenträgern  der  Kirche 
den  Reiz  reicher  ^lannigfaltigkeit  mit  sich  brachte.  Statt  also  die 
Wahl  des  Künstlers  zu  tadeln  und  daran  zu  rügen,  dass  die  colo- 
ristische  Bravour  das  einzig  Werthvolle  an  dieser  Thronentsagung*) 
sei,  und  die  Handlung  zurücktrete,  wollen  wir  lieber  festhalten,  dass 
die  coloristischo  Richtung  und  technische  Vollendung  solcher  mehr 
passiver  Gegenstände  bediiile,  inn  sich  wahrheitsgeinilss  und  har- 
monisch L-ntfalten  zu  können,  und  dass  des  Künstlers  Erfolg  ein 
ungleich  geringerer  gewesen  wäre,  wenn  er  eine  in  hellen  Flanmien 
auflodernde  Leidenschaft  mit  entsprechenden  Geberden  ge\\-ählt  hatte. 
Nicht  als  Historienmaler  höheren  Styls,  nicht  durch  die  Grösse  der 
Erfindung  und  Gomposition  hat  der  belgische  Meister  jenen  ausser« 
ordentlichen  Erfolg  errungen,  sondern  als  Maler  im  engeren  Sinne 
durch  das  unbestreitbare  Uebergewicht  seiaer  coloristischen  Voll- 
endung und  eminenten  liLhcrrsclumg  aller  künstleiisclicn  Mittel. 

Der  Triumi)hzug  beider  besprochenen  Werke  Biefve's  und  Gal- 
lait's  fällt  in's  Jahr  1843.  Zehn  Jahre  später  machte  ein  weiteres 
Bild  Gallait's  »die  Schützengilde  von  Brüssel  erweist  den  Grafen 
Egmont  und  Horn  die  letzte  Ehrec,  in  Deutschland  die  Runde.  Die 
Wirkung  des  ersteren  hatte  sich  mittlerweile  bereits  auf  tausend 
Paletten  ergossen,  und  man  trat  dem  Werke  mit  weniger  lieber- 
raschung,  aber  mit  ungeminderter  Bewunderung  gegenüber.  Die 
prunkhalte  coloristi-che  Aeusserlichkeit  des  erstem  erschien  zurück- 
gezogen vor  der  gesteigerten  Innerlichkeit,  vor  dein  i)a(  kenden  Ge- 
sanimteindruck,  der  sich  jetzt  aus  der  dunkeki  Farbestinunung,  in 
welche  der  ganze  Vortrag  getaucht  erschien,  ergreifend  iierauslöste. 
Während  über  die  coloristische  Haltung  und  vollendete  Meisterschaft 
nur  eine  Stimme  herrschte,  klammerte  sich  die  Discussion  fast  aus- 
schliessend  an  den  Gegenstand.  Die  Gegner  der  ganzen  Richtung 
sprachen  von  Cadavermalerei ,  und  selbst  die  begeisterten  Vertreter 
der  Gallairsclien  Kunst  konnten  über  die  Leichenparade  nicht  hin- 
wegkonnnen.  Man  hat  die  Ausstellung  der  Leichen  der  Ix'iden  Grateii 
mit  der  Pariser  Morguc  zusammengestellt:  das  heisst  so  viel  als  einen 
verkommenen  Wüstling  mit  einem  edlen  Märtyrer  auf  eine  Linie 


*)  Im  Palais  de  Justice  zu  Brümsel;  in  verkleinerter  Nachbildung  im  Släderschen 
Mu^um  zu  Frankfurt. 
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stellen.  Ich  will  nicht  davon  sagen,  dass  wohl  noch  Niemand  daran 
gedacht  hat,  Raphael  zu  tadeln,  weil  er  in  der  Grablegung  Christi 
einen  Leichnam  dargestellt;  denn  wir  kftmen  in*s  entgegengesetzte 
Extrem  und  verglichen  den  Sohn  Gottes  mit  den  niederländischen 

Grafün ;  aber  hallen  wir  Märtyrer  gegen  Märtyrer,  so  hat  noch  Nie- 
mand die  Leiche  c\nc>  <  l)rislli(  hen  Blutzeugen  in  der  Kunst  perlior- 
rescirt.  Und  besagen  denn  diese  Leichen  nichts?  Sie  scliienen  mir 
eindringlicher  zu  reden  als  manche  patiietische  Figur  mit  erhobenen 
Armen  und  geöf&ietem  Munde  und  ihre  stummen  Lippen  schienen 
dem  Volke  zu  verkünden,  dass  es  zum  Aeussersten  gekommen  und 
die  Bedrückung  nur  mit  der  äussersten  Anstrengung  abgewehrt 
werden  könnte.  Moderne  Kritiker  haben  darpreleprt,  welchen  anderen 
.Moment  der  Ki^instler  hätte  wiUilen  sollen  und  t  inptohlen,  dem  Dichter 
((Joetlie)  naclizihlichh'n.  Doch  was  sollte  Glürclieii  dem  Volke,  das 
der  völligen  Unwahrheit  dieser  uns  so  lieb  gewordenen  fiestalt  sich 
bewussl  und  mit  Fug  vielmehr  dessen  Gemahlin  Sabine  von  der 
Pfalz  im  Gebete  für  das  edle  Haupt  dargestellt  hat.  Oder  iiätte 
vielleicht  m  einer  Gedichtscene  eme  Rede  oder  in  einer  Abschieds* 
scene  ein  Meer  von  Rührung  oder  in  dem  Gang  zum  Schaffot  eine 
noch  ungleich  grauenvollere  Scene  dargestellt  werden  sollen!  Jeden- 
falls wilre  auch  der  Künstler  dem  Momeiilaiu'n  eines  solchen  Stoffes 
nicht  gewachsen  gewesen.  Iiier  war  die  Zuständliehkeit  und  äussere 
Ruhe,  wie  er  sie  nach  dem  oixni  Dargelegten  brauchte,  um  die  con- 
<tanteron  Empfindungen  der  Lebenden  erfassen,  mit  dem  Weihenden 
Ausdruck  der  Todlen  in  Rapport  setzen  und  seme  coloristische 
Technik  entwickehi  zu  können. 

Auch  sonst  war  Gallait  am  glücklichsten,  wenn  er  sich  an  Stoffe 
hielt,  die  ein  mehr  zuständliches  Pathos  beherrschte,  welchem  er  als 
iSnger  anlialtend  näher  zu  konnnen  vermochte.  So  in  den  Imleut- 
sauu'n  Gegenstücken  Egmont  am  Fenster  des  (Jefängnisses*) ,  durch 
welches  eben  der  verhiingnissvolle  Morgen  hereindämmert  und  Alba 
am  Fenster  während  der  Hinrichtung  der  Ix-id.  n  Grafen**).  Seinem 
Pinsel  nicht  minder  entsprechend  war  das  Bild  »Johanna  von  Spanien 
bei  der  Leiche  ihres  Gemahls  Philipp  des  Schönen«       m  welchem 


*)  Von  1848.    In  «Ut  NatioiKilu'allrrio  zu  Berlin. 
**)  In  «l'T  Sammlung  <les  (JratVii  H»Mlt'rn  in  Berlin. 
**)  Im  Haus  im  Busch  bei  Haa}^  uiid  im  Palais  Ducal  zu  Brüssel. 
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die  wahnsinnige  Liebe  der  Wittwe  zum  vollendeten  Ausdrucke  ge- 
kommen ist.  Auch  im  Genre  ist  Gallait  in  den  beschriebenen  Fällen 
entschieden  glücklich,  wie  in  dem  meisterhaften  Bilde  »Schmerzver- 
gessen«, einer  Gruppe  von  zwei  wandrrnden  Kindern,  von  welclien 
der  Knabe  der  erschöpft  hin^'esunkcncn  Schwerter  mit  der  Gei^'e 
den  Schmerz  vergessen  macht*).  Wie  wenig  dagegen  die  Allegorie  oiier 
das  Bildniss  Sache  des  Meisters  ist,  hat  die  Wiener  Ausstellung  gezeigt. 

Die  Höhe  Gallait's  wurde  von  Nie.  de  Keyser,  der  sich  enger 
an  Wappers  anschloss,  nicht  erreicht,  weder  in  den  grosseh  reli- 
giösen Bildern  noch  in  seinem  Hauptwerke,  der  sog.  Sporenschlacht 
bei  Gourtrai  1302,  welches  mit  Wappers'  »letzten  Augenblicken 
Karl  I.«  den  Mittelpunkt  des  Salons  1836  bildete.  Audi  er  hat  wie 
Wappers  seinen  Ruhm  nicht  weiter  gesteigert,  wenn  auch  das  Bild 
»Karl  V.  befreit  die  gefangenen  Christensciaven  in  Tunis«,  zu  den 
bedeutenderen  Werken  der  belgischen  Schule  zu  zählen  ist.  Einer- 
seits wusste  er  seine  Rubensstudien  nie  ganz  zu  vertiergen  und  ando*- 
seits  verfiel  er  nicht  selten,  besonders  im  Genre,  emer  süsslidien 
Weichheit  und  coloristischen  Verblasenheit. 

Von  der  jüngeren  Generation  der  Antwerpener  Historienmaler- 
schule ist  nicht  allzuviel  Rülimlicht'S  zu  berichten.  J.  B.  van  Rooy, 
J.  van  Enden  und  J.  SfaUaert  blieben  bei  der  Richtung  Navez', 
welche  Versdioerm  mit  römischen  Cinquecentostudien,  J.  Portads, 
der  neuestens  im  häuslichen  Genre  Erfolge  errungen,  H.  de  Caisne 
und  E.  SUngmeyer  mit  der  Schule  Delaroche*s  zu  verbinden  strebten. 
K  Wauters  und  A.  Mctrkdbach  dagegen  suchten  einen  Mittelweg 
zwischen  der  Goloristik  seiner  Antwerpener  Schule  mit  der  dunkel- 
ernsten  Haltung  der  archaischen  Monumentalarl^eiten  H.  Leys'.  Als 
bedeutendes  coloristisches  Talent  ragt  Jar,  Cennal,  Schüler  Gallait's 
hervor,  dessen  »christliche  Mädchen  in  der  Herzegowina  von  Baschi- 
Bozuks  für  den  Sklavenmarkt  zu  Constantinopel  gefangen«**)  durch 
Auffassung  und  iebensgrosse  Figuren  in's  Gebiet  der  Gescbichts- 
malerei  gehören.  0%.  Verlai,  dessen  »Einnahme  von  Jerusalem«***) 
von  grosser  Begabung  zeugt,  hat  indess  seinen  Hauptruhm  im  Ge- 
biete der  Thiermalerei  gefunden.  Den  Reigen  schliesst  Ferd.  Pau- 
ivdSf  seit  1872  wieder  seiner  Heimat  zurückgegeben,  nachdem  er 


*)  In  tlnr  (iallerie  F^avene  zu  lierlin 

**)  uud       im  Palais  Ducal  (des  Beaux  Art»)  zu  Brüssel. 
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zehn  Jahre  lang  in  Weimar  für  die  belgisclie  Richtung  erfolgreich 
Propaganda  gemacht. 

Eine  merinrardige  Erscheinnng  bildet  Ant  J,  Wiertä,  geb.  zu 
Dinant  1806,  f  zu  Brüssel  1865       Hatten  bisher  die  Studien  der 

Antwerpener  Akademie  vorwiegend  der  coloristischen  Seite  ihrer 
grossen  niederländischen  Vorbilder  jref^olten,  so  wandte  sich  jetzt 
Wiertz  auf  deren  Formgebung  und  (Joinposition.  Daraufhin  widmete 
er  in  Paris  und  endlich  in  Rom  auch  den  italienischen  Meistern  seine 
Aufmerksamkeit.  1837  in  die  Heimat  zurückgekehrt  schien  er  an- 
fangs nach  der  Wahl  semer  Gegenstftnde  den  Glassidsmus  David^s 
wieder  erwecken  zu  woDen;  doch  wurde  es  bald  klar,  dass  seine 
Gestalten  vielmehr  bei  Ifichel  -  Angelo  als  bei  den  antiken  Statuen 
der  Museen  anknüpften.  Wie  aber  Tintoretto  die  Zeichnuiii^^  Michel- 
Angelo's  mit  der  Färbung  Tizian's  zu  verbinden  gestrebt,  so  glaubte 
Wiertz  eine  solche  Verljindung  des  ersteren  mit  Rubens  in  Form  und 
Ck)lont  bewerkstelligen  zu  können.  Der  Vergleich  mit  Tintoretto  liegt 
aber  auch  noch  in  anderem  Sinne  nahe:  dieselbe  Lust  an  knauelartigen 
Verwicklungen,  wie  sie  Tintoretto*8  jflngstes  Gericht  und  andere 
derartige  Gompositionen  zeigen,  beherrscht  auch  den  phantasievollen 
Brüsseler  Meister  und  zwar  selbst  noch  in  höherem  Grade,  als  einst 
Rubens  oder  Michelangelo.  Dazu  entspricht  auch  die  coloristische 
Wirkung  der  grösseren  Wiertz  sehen  Kompositionen  jener  des  ge- 
nannten Venetianers,  während  die  Formgebung  weniger  knöchern 
und  trocken  ist  und  viehnelir  an  das  üppige  Fleisch  des  grossen 
Antwerpeners  erinn^t. 

Die  chaotische  Fülle  und  Phantasiewucherung,  wie  sie  Wiertz 
eigen,  tritt  aber  in  gleicher  Weise  auf,  mag  sich  der  Künstler  in 
religiösem  oder  profanem  Gebiete  bewegen.  Sein  Triumph  Christi, 
Le  Phare  du  Golgatha,  oder  die  Höllenem{)örung  sind  so  phantastisch 
überschwenglich,  wie  die  Leinwand-Tempera**)-Bilder :  »La  puissance 
humaine  n'a  point  de  limites«,  »der  Homerische  Kampfe,  »die  letzte 
Kanone«  und  »eine  Scene  der  Unterwelt«,  in  welcher  Napoleon  von 
Weibern  mit  Fleisch  und  Blut  gespeist  wird.    Wie  jedoch  der 

*)  IHe  Mehnahl  seiner  Werke  befnult  t  sich  noch  im  Atelier  des  Meisters, 
welches  von  der  Regierung  angekauft  und  in  ein  Wiertz-Museum  umgewandelt 
worden  ist. 

**)  Peintnre  mate«  procM^  nouveau.  Memoire  postbume  par  Ant.  Wiertz 
Bruxelles  1867. 
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Künstler  seiner  Phantasie  weit  über  alles  Maai^s  hinaus  die  Ziiprol 
schiessen  Hess,  zeigt  der  Selbstmörder,  weicher  sich  zwischen  seinem 
guten  und  dem  bösen  Geist  stehend  eben  eine  Kugel  durch  den  Kopf 
jagt;  oder  »Souffle!  d'une  dame  beige«  (eine  nackte  Frau  erschiesst 
einen  Soldaten),  und  »Pensäes  et  visions  d'une  t§te  coupäe«,  wobei 
in  drei  Bildern  geradezu  die  Gehimthätigkeit  eines  Verbrechers  un- 
mittelbar vor,  während  und  nach  dem  Executionsmoment  zur  bild- 
lichen Darstellnnof  kömmt.  Die  Kritik  —  und  eine  solche  wird  trotz 
Wiertz'  Zweilei*)  nicht  ausgeschlossen  worden  können,  verurtheilt 
natürlich  derlei  Ausgeburten  einer  überhitzten  Einbildungskraft,  die 
sich  übrigens  auch  nur  ein  Künstler  erlauben  durfte,  der  sich  sonst 
als  Meister  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  bewdhrt  hat.  Die 
»h.  Familie«  z.  B.  kann  als  Gegenstück  zum  Rubensbilde  zu  Ant> 
werpen,  seine  »Kreuzabnahme«  eines  Van  Dyck  würdig  bezeichnet 
werden,  während  seine  realistischen  Versuche,  wie  das  von  der  krei- 
schenden Mutter  den  Flammen  entrissene  Kind,  die  Kindsmrmlerin 
oder  der  »Appel  a  la  Bienfaisance« ,  eine  Taglöhnersfamilie  im  Mo- 
mente der  Wegbringung  des  väterlichen  Sar^'es  darstellend,  eine 
wirklich  erschütternde  Wahrheit,  die  Modellstudien  endlich  eine  sel- 
tene Frische  und  Lebendigkeit  des  Golorits  zeigen. 

Während  aber  Wiertz  seine  unleugbare  Genialität  in  phantasti- 
schen Experimenten  verzettelte  oder  erstickte  und  seine  eminente  Be- 
galumu'"  liir  munumcnlale  und  ideale  Kunst  nicht  zur  vollen  Ent- 
wicklung brachte  ,  fehlte  es  doch  auch  in  Belgien  so  wenig  wie  in 
Frankreich  an  Künstlern ,  welche  die  Ideale  Richtung  im  Sinne  der 
christlichen  Tradition  cultivirten.  Obenan  steht  G,  Guffens,  geb.  zu 
Hasselt  1823,  mit  seinem  Genossen  J.  Sweris  so  unzertrennlich  ver- 
bunden, dass  beide  Namen  beinahe  zur  unthdlbaren  Künstler- 
einheit geworden  sind.  Nicht  unbeeinflusst  von  dem  eolorisüschen 
Aufschwünge  ihrer  Heimat  enthielten  sie  sich  gleichwohl  aller  rea- 
listischen Bestrebungen  und  blieben  bei  dem  strengen  Styl  der  Zeich- 
nung und  Compositiun  der  Italiener  des  Quatro-  und  Cinciuecento  in 
der  Weise  der  deutschen  Romantiker  und  vorab  eines  Cornelius. 
Naturgemäss  war  ihre  Richtung  dem  Cultbilde  und  der  Allegorie 
angemessener  als  die  eines  Wappers,  und  selbst  monumentale  Dar- 


*  „La  crilique  en  mati^iro  de  peinlure  est-elle  po^sible■:"•  Mihrieh  er  unter 
«ein  im  Mus4e  Wiertz  belinilliclu'S  Selbstbildniss. 
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Stellungen  aus  dem  Mittelalter,  welche  der  modernen  Anschauung 
zu  ferne  stdien,  um  in  die  YoUe  Realität  übertragen  werden  zu 
könnoi,  entfalteten  sich  entsprechender  in  d^  strengen  Form- 
bestimmtheit  der  beiden  Meister.  Leider  ist  ihr  Hauptwerk  profaner 
Richtung,  die  Ausmalung  der  Ghambre  de  commerce  an  der  Börse 
zu  Antwerpen,  an  welchem  sie  drei  Jahre  lang  ununterbrochen  ge- 
schaffen, kurz  vor  Vollendung  der  Gemälde  1858  mit  dem  Gebäude 
ein  Raub  der  Flammen  geworden ;  doch  geben  die  erhaltenen  Cartons 
von  der  Gediegenheit  der  Composition  Zeugnis^;.  Es  ist  den  Künst- 
lern, wie  unter  den  deutschen  Nazarenem  dem  ihnen  in  religiösen 
Darstelhmgen  verwandten  Düsseldorfer  Deger,  gehingen,  bei  aller 
Strenge  und  Schlichtheit  doch  den  modernen  Ansprüchen  so  weit 
gerecht  zu  werden,  dass  dem  Beschauer  der  Eindruck  einer  ge- 
suchten und  bewusslen  Alterl hümelei  erspart  bleibt. 

AVenn  sonst  das  Anlehnen  an  Vorbilder  aus  einer  minder  ent- 
wickelten Kunstperiode  als  manierirter  Archaismus  den  unerquick- 
lichen Eindruck  eine-  Rückschrittes  macht,  so  ist  dicss  nicht  der  Fall 
bei  der  belgischen  Proteusgestalt  unter  den  Malern  Emri  LeySy  geb. 
zu  Antwerpen  1815,  f  1869.  Er  hatte  damit  begonnen,  sich  m  die 
DarsteDungsweise  WoQverman*s  und  Rembrandrs,  Terborch*s,  Net- 
scher's  und  Ostade's  so  einzuleben,  dass  man  schon  1848  sagen 
konnte,  es  steckten  fünl'  Künstler  in  ihm,  da  es  ihm  leicht  war, 
jetleni  der  Genannten  seine  Eigenart  in  überraschender  AVeise  abzu- 
gewinnen. Rembrandt  beliielt  natüiiich  den  Sieg,  und  eine  Reihe  von 
Genredarstellungen  zeigt  ein  glückliches  Gesammtresultat  seiner 
Galleriestudien  mit  entschiedenem  Uebergewicht  des  grossen  Amster- 
damer Meisters,  dessen  goldiger  Ton  vorherrscht.  Drei  dem  histo- 
rischen Genre  angehörige  Gemfilde:  *Die  Wiederherstellung  des  kath. 
Gultus  im  Dom  zu  Antwerpen«,  >der  Trauergottesdienst  für  Berthall 
de  Haze«  *)  und  »Rubens  zu  einem  im  Garten  der  Armsbruslschützen 
ihm  gegebenen  Fest  sich  begebend«  **),  sind  als  wahre  Pei  len  dieser 
Richtung  zu  bezeichnen.  Der  Anschauung  huldigend,  dass  jeder 
Stoff  die  treue  Beibehaltung  der  künstlerischen  Erscheinung  seiner 
Zeit  erheische,  musste  er  äh&t  nothwendig  auch  noch  weiter  zurück- 
gehen, sobald  er  Scenen  aus  dem  Mittelalter  zu  seinem  Gegenstande 


*)  Von  1845  und  1854.  n«>i<Ie  im  Palais  Ducal  zu  Brüssel. 
**)  Im  Musemn  zu  Antwerpen. 
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erwählte;  und  da  er  bald  für  diese  eine  besondere  Vorliebe  gewann 
und  sie  auch  in  monumentaler  Weise  zu  bethätigen  Gelegenheit  fand, 
so  bikleie  er  sich  hieffir  seinen  eigenen  Styl,  der  auf  der  Van  Eyck*- 
sehen  Schule  basirte,  aber  seine  Inspiration  sogar  noch  aus  früherer 
Zeit  durch  Fresken  und  Miniatfiren  empfing.  Denn  ohne  auf  die 
delicate  Durchführung  der  altflandrischcn  Scliule  einzuteilen,  strebte 
er  vielmehr  nach  jener  bestimmten  biderben  Formgebung  im  Con- 
tur,  wie  sie  dem  Mittelalter  eigen  ist  und  nach  einer  möglichst 
schlichten  Anordnung  und  Wiedergabe  des  Gegenstandes,  getreu  der 
Haltung  der  Chroniken  jener  Zeit,  ohne  sie  erst  durch  eine  moderne 
Uebersetzung  zu  ziehen,  au&uputzen  und  zu  verwässern.  Sie  muthen 
uns  an,  wie  dne  neue  Textausgabe  emes  Werkes  aus  dem  vier- 
zehnten oder  ftünfieehnten  Jahrhundert,  zu  dearm  Genuss  ein  Heraus* 
treten  aus  den  modernen  Anschauungen  weit  nolhwendiger  ist  als 
zur  Lektüre  einer  modernen  Geschichtsdarstellung  des  Mittelalters. 

In  entschiedener  Abneigung  gegen  die  classicistischen  und  ita- 
lienischen Einflüsse,  welche  die  eigenartige  Entwicklung  der  nieder- 
ländischen Kunst  untwbrach,  suchte  er  dann  nach  der  Form,  wie 
sie  aus  der  letzteren  hervorgehen  musste,  wenn  eine  solche  Ein- 
wirkung nicht  Platz  gegriffen  hätte,  wobei  er  sich  freilich  der  BerQck- 
sichtigung  der  deutschen  Ginquecentisten,  der  schwäbischen,  nöm- 
bergischen  und  sächsischen  Schule  nicht  entziehen  konnte.  Die 
18G6  vollendeten  Gemälde  im  Stadthaussaal  zu  Antwerpen  gelten 
davon  die  Lösung.  »Karl  V.  auf  die  niederländischen  Freiheiten 
den  Eid  leistend«,  »Lanceloot  von  Ursele«,  »die  Niederlassung  der 
Familie  Pallavicinic ,  und  tMargaretha  von  Parma  die  Schlüssel 
zurückgebende  zeigen  einen  solchen  von  allen  romanischen  Einflüssen 
unberührt  gebliebenen  Styl.  Die  etwas  knöcherne,  harte  und  derbe 
Kraft  der  Männer,  die  züchtige  und  von  aller  theatralischen  Mhnik 
freie  Schönheit  der  Frauen  und  Kinder,  die  ernste,  tiefe  und  markige 
Farbe  ohne  alle  modernen  Effekte  sind,  wenn  aucli  manclunal  die 
,  Absichtlichkeit  hinsichtlich  der  Wiedergabe  der  nachgedunkelten 
Patina  des  Alters  nicht  zu  verkennen  ist,  doch  entschieden  melir 
als  archaistische  Nachahmungen  alter  Vorbilder.  Leys  hat  sich 
bemüht  mit  den  Augen  der  alten  Meister  zu  sehen,  sich  aber  einer 
äusserHchen  Nachahmung  ihrer  Mängel  und  Formgebrechen  enthaltea 
Gleich  als  ob  er  niemals  die  Idealgestalten  der  Antike  und  der 
Italiener  geschaut,  charakterisirt  er  seine  Gestalten  und  Kopie,  als 
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wäre  er  direkt  aus  Quentin  Metsys'  Atelier  entsprangen.  Nur  tiefer 
und  bedeutsamer  ab  jener  und  mit  der  entschiedensten  Rücksichts- 
losigkeit in  Betracht  der  Schönheit,  so  dass  die  männlichen  Köpfe 
nicht  selten  bis  zur  Hässlichkeit  individualisirt  erscheinen.  Dabei  ist 
der  Luftton  vermieden  und  die  Perspektive  wohl  nicht  ohne  Al)siclit 
>o  künnuerlich  und  .«?leil,  dass  z.  B.  die  stark  i)rononcirten  Kiesel 
des  Strassenpüasters  last  von  oben  gesehen  erscheinen.  Nicht  min- 
der bezeichnend  für  die  Tendenz  des  Künstlers,  seinem  Gegenstande 
die  Auffossung  im  Sinne  der  jeweUigen  Zeit  anzupassen,  sind  zwei 
Künstlergenres  »Albrecht  Dürer  zeichnet  bei  seinem  Aufenthalt  in 
Antwerpen  das  BiMniss  des  Erasmus  von  Rotterdam«  und  »Franz 
F'loris  verkauft  sein  jüngstes  Gericht«*),  das  erstere  wie  ein  Dürer'scher 
Sticii,  das  letztere  in  der  gemischten  Weise  Floris  de  Vriendt's  liart 
und  rothbraun  in  der  Farbe. 

Das  Leys'sche  Princip  hat  so  viel  Ansprechendes  und  die  Er- 
scheinung seiner  Werke  so  viel  Fesselndes,  dass  es  nicht  an  einer 
Nachfolge  semer  Richtung  fdilen  konnte.  Es  war  jedoch  unvermeid- 
lich, dass  die  Nachtreter  sich  auf  manieristische  Imitation  warfen 
und  dass  Le3r8*  derbe  Charakteristik  geradezu  in  Rohheit,  absichtliche 
UnbehoUenlieit  und  Schwerflllligkeit  ausartete.  Leys  erstrebte  es 
nicht,  mit  seinen  Werken  y.u  täuschen  und  den  Eindruck  von  Schöp- 
fungen früherer  Jahrhunderte  zu  machen.  Ein  solcher  romantischer 
Archaismus  wurde  aber  die  Tendenz  der  Mehrzahl  seiner  Nachfolger. 
Eine  ruhmliche  Ausnahme  bildet  Jos,  Lies,  geb.  zu  Antwerpen  1821, 
t  1865,  dessen  »Baldum  VII.  bestraft  einen  gewaltthätigen  Edel- 
man«,  oder  »der  Feind  nahte**),  zwar  die  strenge  Entschiedenheit 
ohne  alle  Rücksicht  auf  Schönheit  wie  sie  sein  Meister  in  derartigen 
Werken  anstrebt,  aber  jene  Selbstständigkeit  zeigen,  welche  den  Ge- 
danken ganz  für  sich  zum  Ausdruck  bringt,  ohne  die  Form  dafür 
von  anderen  zu  entlehnen.  Allzu  eng  schlössen  sich  an  ihn  V,  Lagye 
und  Fr.  Vinck  an,  welche  sich  übrigens  fast  ganz  auf  Genredar- 
stellungen beschränkten.  Die  Gebrüder  ^{ftrecA^  xuxdJuUmäe  Vriemdt 
aber,  welche  gleichfalls  vom  Studium  der  alten  flandrischen  Meister 


*)  Das  erstere  von  1857  in  der  Nationalgallerie  ai  Berlin;  das  iweite  von 
1869  im  Palais  Prini  Oranien. 

**)  Das  erstere  im  Palais  Ducal  ni  Brflssel ;  das  sweite  im  Museum  lu 
Antwerpen. 
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ihren  Ausgangspunkt  genommen,  haben  neuestens  alles  Anisen 
an  ältere  Vorbilder  verworfen  und  sich  die  bedenkliche  Aufgabe  ge> 
stellt,  einen  neuen  von  fremden  Einflüssen  unabhängigen  Styl  zu  finden. 
Sie  haben  ihr  Programm,  das  gegen  Glassicismus  und  Realismus 

zugleich  ^'eiichtet  ist,  im  Journal  de  beaux-arts  1871  niederg^elegt ; 
OS  darf  jedoch  bezweifelt  werden,  dass  es  in  ilirer  Macht  liegt,  selbst 
von  den  dort  gegebenen  Grundsätzen  durchschlagenden  Gebrauch  zu 
machen.  Gegen  die  Richtigkeit  derselben  ^vi^d  kein  Bedenken  erhol)en 
werden  können;  denn  dass  die  Kunst  »den  innigstmi  Anklang  der 
Gestaltung  mit  der  Gonceptionc  verlange  und  dass  »die  äussere 
Form  eines  Kunstwerkes  die  logische  Consequenz  der  Idee,  aus 
welcher  es  entsprungen  ist,  sein  soll«,  ist  wohl  schon  seit  den  Tagen 
eines  Phidias  und  Polygnot  oberster  Grundsatz  gewesen.  Es  handelt 
sich  aber  darum,  nie  diess  zu  bewerkstelligen  sei,  und  darüber  ver- 
mochten die  Werke  der  beiden  Künstler,  worunter  die  zwei  auf  der 
Wiener  Ausstellung  befmdUchen  »Jacobäa  von  Bayern  bittet  Philipp 
den  Guten  um  Gnade  für  ihren  Gemahl«  und  »die  heilige  Elisabeth 
von  den  Bewohnern  Eisenachs  abgewiesen«  kerne  ganz  befriedigende 
Vorstellung  zu  geben. 

Es  wird  wohl  ein  vergebliches  Beginnen  sein,  mit  nationalen 
Programmen  dem  Eindringen  der  Richtung  der  Gegenwart,  dem  kos- 
mopolitischen Realismus  in  formaler  wie  in  coloris tischer  Beziehung, 
Widerstand  zu  leisten.  In  Belgien  zumal,  wo  seit  dor  AViederbe- 
lebung  der  Malerei  i.  J.  1830  ein  starker  realistischer  Zug  durch 
die  ganze  Entwicklung  ging,  wäre  diess  selbst  ohne  den  Vorgang 
Frankreichs  unvermeidlich  gewesen.  Auch  war  die  ganze  Tradition 
im  Gegensatze  zur  romanischen  Idealität  überwiegend  realistisdi. 
und  so  bewerkstelligte  sich  der  Uebergang  zum  reinen  Realismus 
leicht.  Man  brauchte  nur  die  ohnediess  gelockerte  Anklammerung 
an  die  vlämischen  Vorbilder  fallen  zu  lassen  und  sich  ausschliessen»! 
an  die  Natur  zu  halten,  dann  fand  sich  auch  von  selbst  ,  dass  die 
seit  Wappers  angestrebte  Goloristik  in  ihrer  blühenden  Schönheit 
über  die  Wurklichkeit  hinausgmg  und  an*s  Ideale  streifte.  Und  so 
fand  denn  auch  der  Grundsatz  des  Realismus,  welchen  Gourbet  als 
die  Negation  des  Ideals  defmirt  hatte,  mit  Ausschluss  der  Farbe 
in  allem  Uebrigen  einen  seit  den  Tagen  der  Van  Eyck  wolil  vor- 
bereiteten Boden. 

Als  das  Haupt  der  belgischen  Realisten  gilt  Charles  de  Grouit 
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geb.  1825*  1 1870.  Doch  ist  sein  Programm  von  dem  eines  Ciourbet 
Dicht  unwesentlich  verschieden.  Denn  wenn  dieser  ganz  davon 
absieht,  mit  der  Nachahmung  der  Natur  den  Ausdruck  von  Ideen 
und  Gedanken  zu  verbinden,  es  sei  denn  der  Gedanke,  dass  jedes, 
auch  das  niedrigste  Wesen  seine  eigene  Schönheit  und  darum  die 
Berech tifning-  ZAir  künstlerischen  Darstellung  habe ,  so  verbindet 
ile  Groux,  wenn  er  auch  in  s  Leben  der  untersten  niensclilirhen 
(ieselischaft  greift,  damit  doch  die  Absicht,  deren  Leiden.  Tugenden  • 
und  Laster  anschaulich  zu  machen.  Es  erwächst  dadurcli  der  blei- 
IM>igen  Wü*kUclikeit  doch  eine  gewisse  idealistische  Tendenz.  So 
ui  der  »Abreise  des  Ck>nscribirten«,  m  welchem  Bilde  die  schmutzig 
grauschwarze  Farbe  weniger  der  Realität  als  der  tiefen  Trauer  ent- 
spricht, in  welcher  die  Zurückgebliebenen  stehen,  oder  in  dem  »Tisch- 
gebet der  armen  Arbeiterfaniilie<  ,  wie  in  der  »Wallfahrt  nach 
S.  Guidon«.  Ein  drastischer  moralischer  Appel  spricht  sich  in  den 
beiden  einen  Trunkenbold  darstellenden  Bildern  aus,  von  welchen 
das  eine  die  Abholung  des  Betrunkenen  durch  dessen  Frau*),  das 
andere  aber**)  in  wahrhaft  erschütternder  Weise  die  Rückführung 
desselben  zu  seiner  dem  Elend  und  Kummer  erlegenen  Frau  dar- 
stellt. Von  socialistischer  Tendenz  wie  bei  Gourbet  ist  demnach 
bei  de  Groux  nichts  zu  verspüren:  es  liegt  viehnehr  zumeist  seinen 
Arbeilen  ein  nioraliselier  Gedanke  zu  Grunde.  Auch  band  er  sich 
nicht  bis  zu  dem  Grade  an  die  Wirklichkeit,  dass  er  sich  auf  die 
Darstellung  der  unmittelbaren  Geeonwart  beschränkte.  Sein  »Tod 
Karl  V«  oder  die  »refonnirte  Predigte  (Fr.  Junius  predigt  in  einem 
Privathause  während  der  Scheiterhaufen  eines  Autodafö  seinen  Glanz 
durch  das  Fenster  wirft«  erreichen  sogar  eine  Grossartigkeit, 
deren  der  reine  Realismus  kaum  fähig  sein  dürfte. 

In  de  Groux's  Fussstapl'en  traten  Confif.  Mnoucr.  jjeb.  1S31, 
durch  sein  >Leichenbegängniss  eines  Traj)]>isteii  zu  früliem  Huf 
gelangt  und  auch  in  religiöser  Kunst  thätig,  V,  van  Hove,  E.  Lam- 
brUhs,  L.  Speeckaert.  van  Onnj).  E.  Smifs  u.  a. 

Im  Ganzen  folgt  auch  das  eigentliche  Genre  den  verschiedenen 
hier  verzeichneten  Richtungen.  Dass  dabei  diese  ineinander  wirbeln 


*)  Wie  die  vori^'eii  iin  Palais  Dural. 
**)  Einr>  (lei-  Zierd«'!!  dei-  Wiener  AusstelJuug. 
***)  im  Palais  Ducal  m  Brüssel. 
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und  (lass  namentlich  die  Benützung  (Kt  alten  Vorbilder  zu  gi-osser 
Mannigfaltigkeit  führte,  liegt  in  der  Natur  der  Saclie  und  ist  sowohl 
durch  H.  Leys  wie  auch  durch  (ranzösische  Einflüsse  befördert  wor- 
den. Die  Nachfolger  Leys*  im  Genre  snid  bereits  olien  genannt 
worden;  ebenso  wurden  die  Meister  der  Gruppe  Brackeleer,  an 
welche  sich  etwa  noch  Ah  Htmin,  J.  Oaimaeri  und  Fr.  Verhetfde» 
anschlössen,  bereits  namhaft  gemacht  worden.  Mehre  andere  legten 
sich  auf  eigene  Fau>t  auf  das  Studium  der  holländischen  Klein- 
meister, wie  AI.  van  Hamme  und  der  fleissige  Fl.  Willems.  J.  B. 
Madon ,  der  Nestor  der  belgischen  Genremalerei ,  geb.  1796 ,  bis  zu 
den  letzten  Jahren  die  brusseier  Salons  mit  seinen  harmlos  heiteren 
Scenen  beschickend,  hat  in  stetem  Fortschritte  von  Tenim  aus  den 
Weg  zur  Modernität  und  frischen  Naturunmittelbarkdt  geftmdfin. 
Von  einer  grosseren  Zahl  anderer  tüchtiger  Genremeister,  wdche» 
ohne  in  realistisches  Extrem  zu  verfallen ,  die  Natur  als  ilire  vor^ 
nehmste  Lehrerin  betrachteten,  wie  Z>.  Co/,  L.  JJiuisdert,  Th.  Gerard. 
Fr.  Musin,  A.  liobcrt  u.  A.  ragen  hervor  Ad.  Ddhm.s.  geb.  1821. 
der  seine  Stoffe  vorzugsweise  dem  Zeeland  entnahm,  E.  de  Blocke 
geb.  1812,  durch >  die  Energie  seiner  Farbe  ausgezeichnet,  und 
H,  Baurgej  dessen  »Trauerbotschaft,  von  zwei  Fischern  ]n*s  Hans 
der  Verunglückten  gebrachte  *)  yerdientermassen  Aufisehen  erregt 
hat.  A,  Hetmebicqy  geb.  1836  und  Chr.  Hermans,  geb.  1839,  ent- 
nehmen ihre  Stoffe  mit  Vorliebe  Italien,  während  C.  Fayen,  geb.  1821 
und  J.  van  ScrcrdoncJc,  geb.  1819,  das  Kriegsgenre  cultivirend  in 
dem  let/.teii  {runzösisch -deutschen  Krieg  Gelegenheit  zu  hübscher 
Entfaltung  ihres  realistischen  Talentes  gefunden  haben.  Das  Glan- 
zoidste  jedoch  leistet  das  belgische  Genre  im  Gebiete  des  modernen 
Damenl)oudotrs.  Hierin  steht  Alfred  Stevens  obenan,  welcher  mit 
dem  Franzosen  A.  Touhnouche  dieses  der  Kunst  anscheinend  so 
spröde  Gebiet  erobert  hat.  Teppiche,  Seidenroben,  türicische  Sbawls 
und  Luxusgeräth  spielen  natürlich  aueli  hierin  eine  Hauptrollo,  wie 
in  den  gleichartigen  Darstellungen  der  Rococoinleiieurs.  Gust.  de 
Jonghe  wie  Franz  und  Jean  Verhas  aber  haben  Stevens  nahezu 
erreicht  und  die  Salonbeliebtheit  der  artigen  Stücke  dürfte  die  Ad^ien 
dieser  Richtung  noch  vermehren. 

Die  Bedeutung  der  Schule  Vevboeckhoven*s  sicherte  auch  dem 


*)  Von  1869.  Palais  Dutal  zu  Brüssel. 
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TliifTstück  naclihalli^^  seine  Stolle.  //.  liohhe,  (Jh.  Tschagyenij,  J.  L, 
van  Kuyck  und  X,  de  Cook  stellen  aucli  noch  auf  den  Schullern 
des  Altmeisters.  Dom  modernen  Realismus  huldigen  «/.  Ütobbaerts 
und  namentlich  Jos.  Stevens,  dessen  berühmte  Scene  vom  Hunde- 
markt zu  Paris  (Palais  Ducal)  von  seinem  neueren,  in  der  Wiener 
Ausstellung  glänzenden  »Hundekarren«  durch  packende  Wahrheit 
und  Wiedergabe  der  Affekte  des  treuen  Thieres  vielleicht  noch  über» 
trullVii  worden  ist. 

Wie  in  Franlcreich  so  wird  auch  in  Holgit-n  in  neuester  Zeit 
die  Bedeutung  des  Genre  von  jener  der  Landschaft  erreicht.  Zunäclist 
war  auch  sie  im  Banne  des  Einflusses  der  grossen  niederländischen 
Meister  des  17.  Jahrfa.  gestanden:  wie  denn  J.  B.  de  Jonghe,  geb.  1785 
1 1844,  einen  Wynants,  und  Andere  die  Ruysdael  und  Everdingen  zum 
Vorbild  genommen.  Der  Bann  der  so  naheliegenden  Einfluss  übenden 
Meister  hatte  ganz  daran  gewöhnt,  die  Natur  mit  den  Augen  dieser 
zu  setien ,  statt  sich  ihr  unmittelbar  zu  nahen.  Wie  nun  der  Eng- 
länder Bonington  in  Paris  den  Anstoss  gejreben ,  den  Cllaudisrnus 
und  Poussinismus  zu  brechen,  so  waren  es  auch  hier  englische,  über 
den  Ganal  gekommene  Werke,  wie  von  dem  alten  Seil  Cotmann, 
von  Gonstable  und  dem  grossen  Turner,  die  zur  Unmittelbarkeit  der 
Naturauffassung  erweckten.  Fr,  IdommnUre^  geb.  1828,  welcher  in 
seinen  Baumgruppen  mit  wahrhaft  berückenden  Durchsichten,  Re- 
flexen u.  s.  w.  einen  mächtigen  Zauber  ausübte  und  mit  seinen 
phantasievülleii  Gebilden  einen  Sturm  von  Beifall  hervorrief,  aber 
leider  in  neuester  Zeit  starke  Rückschritte  gemacht ;  J.  Kitukmians 
mit  seinen  wunderbaren  Mittel-  und  Hintergründen,  W.  lioelofs  mit 
sdnen  düster  grandiosen  Gewitterhimmeln  und  besonders  E,  K.  P. 
BwUmger,  geb.  1837,  strebten  vorwiegend  m  stimmungsroller  Dar- 
stellung nach  elementaroi  Effekten,  nach  der  Wiedergabe  von  Jahres- 
tmd  Tageszelten  wie  Temperatur^  und  Witterungsverschiedenheiten. 
Leider  machte  sich  der  IVaii/.cHische  llealismus  zu  bald  ;.^eltend,  als 
dass  sicli  die  Durchbildung'  einer  specifisch  vlätnischen  Laiuls(  li;irt5- 
behandlung  ermöglichen  konnte,  wenn  auch  immer  ein  P.  L.  Kuhnen^ 
T.  Quinaux,  A.  de  Kniff,  Th.  FourmoiSy  J.  Th.  Coasemans  ^  Ch.  de 
Benghem,  E.  de  Sehamphdeery  F.  Keelhoff^  H.  MareeUe  und  Andere 
zu  anerkennenswerther  SelbsUndigkeit  gelangten. 

In  der  Marine  blieben  indess  die  belgischen  Meister,  wie  L,  F. 
A.  Artan,  A.  Botivier,  P.  J.  Clays  und  A.  Frmda  im  üeber- 

Reber,  Kanstgeschlchie.  89 
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gewichte,  wie  auch,  aus  dem  gleichen  Grunde  der  reichen  künstleri- 
schen wie  natürlichen  Vorbilder,  in  der  Architektur-  und  Prospekt- 
malerei, worin  F,  Bossuet,  J,  B,  van  Moor^  L,  Magite^  J,  t%  Luppen 
u.  A.  Treffliches  leisten. 

Im  Ganzen  nimmt  Belgien  in  der  modernen  Kunst  eine  Stellung 
ein,  welche  seine  politische  Grösse  und  RoUe  bei  weitem  ubertrifit 
Das  Land  besitzt  ausser  den  zwei  wohlbesetzten  und  stark  besuchten 
Akademien  zu  Antwerpen  und  Brüssel  noch  zehn  tüchtige  Kunst- 
schulen, aus  welchen  mehr  Künstler  hervorgehen,  als  halb  Deutsch- 
land zu  liefern  im  Stande  ist.  Und  nicht  blos  als  quantitativ  ist 
diese  Ueberlegenheit  zu  bezeichnen.  Die  ausserordentliche  coioiislische 
Anlage  der  Niederlande,  die  sich  nun  mit  diesem  Jahrhundert  zum 
drittenmale  epochemachend  geäussert  hat,  hat  der  belgischen  Malerei 
eine  Fuhrerrolle  zugetheilt,  welche  selbst  der  franzOsiscfaen  den  Rang 
streitig  macht  und  für  die  neueste  deutsche  wie  durch  diese  für  die  nordr 
dstlich-europäische  Kunst  tonangebend  geworden  ist.  Darum  rausste 
ihre  Eiitwicklung  neben  der  französischen  hier  Eingangs  des  vierten 
Buches  besonders  in's  Auge  gefasst  werden ,  denn  während  die 
deutsche  Malerei  von  den  zwanziger  bis  zum  Ende  der  vierziger  Jaiire 
ihre  selbständige  Entwicklung  aufzuweisen  hatte,  steht  sie  von  da  an 
wie  die  gesammte  Kunst  Europa's  in  wenigstens  technischer  Ab- 
hängigkeit von  dem  Vorgänge  der  beiden  genannten  Länder. 
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Die  Malerei  der  Gegenwart  in  Dfisseldorf  und  Berlin. 

Wenn  man  für  den  Eintritt  des  reallstisch-coloristischen  Um- 
schwunges in  der  deutschen  Malerei  ein  Datum  will,  so  kann  man 
das  Xaln*  1848,  In  welchem  die  beiden  im  yorigen  Capitel  genannten 

(Icinälde  von  BiotVe  und  Gallail  ilire  Rundreise  durch  Deut:?chland 
iiiachteii,  als  soklies  l)ezeiclinen.  Es  war  jododi  damals  weder  das 
neue  Princip  zum  ersten  Male  aufgetreten,  noch  vermochte  es  einen 
sofort  vollst  rindigen  Erfolg  zu  erringen.  Einerseits  nemlich  liatte 
schon  einige  Jahre  vorher  der  Drang  nach  spezifisch  malerische 
Fortschritt  sich  in  den  weitesten  Kreisen  geltend  gemacht,  wie 
bereits  1840  gerade  dem  Munde  des  grossen  Beförderers  der  idealen 
Kunst,  dos  Köni^rs  Ludwig'  von  Bayern,  mit  den  Worten:  »der  Maler 
niuss  malen  können«,  das  Todesurthcil  der  cornelianisriien  Hidi- 
tung  entfallen  war,  und  andL-rsoits  zeigte  doch  noch  die  deutsche 
Kunstausstellung  in  München  vom  Jalire  1858  ein  entschiedenes 
üebergewicht  der  idealen  Kunst.  In  Bezug  auf  die  Keime  der  neuen 
Richtung  ist  sogar  festzuhalten,  dass,  während  zu  München  hdclistens 
im  Genre  Spuren  realistischer  Bestrebungen  bemerkbar  waren,  in 
den  norddeutschen  Kunststfttten,  vorab  zu  Düsseldorf  Modellstudium 
Uiiil  (iolori.-tik  seit  der  L'chernahiiic  dos  Direktoriums  der  Akademie 
durch  W.  Schadow  hochgehalten  wurden,  und  dass  namentlich  durch 
Lessing  und  Hildebrandt  in  SloHgcljiet  und  Auffassung  so  viel  Rück- 
sicht auf  Realität  genommen  ward,  als  sich  mit  der  im  Grunde  doch 
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idealistisrlioii  Tendenz  der  Schule  nur  immer  vertrapTn  konnte. 
Deshalb  ist  der  lJeberf?an:r  in  Düsseldorf  und  in  dem  von  der  rhei- 
nischen Akademie  mehr  als  von  der  eigenen  bestimmten  Berlin  ein 
längst  vorbereiteter  und  allmäliger:  die  Schüler  gingen'  eben  um 
einen  Schritt  weiter  als  die  Meister. 

Die  kleineren  Fächer,  Genre,  Landschaft,  Thierstuck,  Architektur* 
bild  und  Stillleben  Waren,  wie  diess  nach  unserer  früheren  Darlegung 
im  Wesen  der  neuen  Richtun»  liegt,  vorangegangen,  der  Historien- 
malerei aber  durch  das  Forträt  die  Brücke  geschlagen  worden. 
Leasing  namentlich  hatte,  seit  Ilildebraiidl  erlahmte,  seinen  Weg  in 
Landschaft  und  Historie  stetigen  Schrittes  fortgesetzt  und  sich  da- 
durch ebenso  an  die  Spitze  der  neuen  Richtung  gestellt,  wie  er 
lange  vorher  als  der  Vermittler  derselben  an  der  Schwelle  gestanden 
war.  Wenn  er  aber  im  Historienbilde  die  Höhe  nicht  erreichte, 
welche  er  m  der  historisch  stafßrten  oder  reinen  Landschaft  erlangt 
liat,  so  lag  diess  zum  grossen  Theile  in  der  Unzuganglidikeit  der 
Historie  für  die  neue  Dichtung.  Es  tritt  üijerhaupt  das  Geschichts- 
bild sowohl  religiöser  als  profaner  fiatlung  entschieden  zurück  und 
der  bedeutenderen  Namen  seiner  Vertreter  werden  von  nun  an  un- 
gleich weniger,  als  sie  in  der  vorigen  £poche  gewesen  waren. 

Einer  der  talentvollsten  Schüler  Lessing's  (seit  1841),  der 
Amerikaner  Emm,  LeuUe^  hatte  nach  einigen  anderen  noch  sdner 
Schule  getreuen  Werken  (vgl.  S.  392)  in  seinem  grossen  Bilde 
»Washington's  Üebergang  über  den  Delaware  1T76«  in  der  Berliner 
Ausstellung  1852  die  neue  Hiebt ung  zum  ersten  Male  vollkommen 
bethätigt.  Es  konnte  nur  beklagt  werden ,  dass  der  bedeutende 
Künstler,  Avelcher  durcli  »Carl  II.  von  England  letzte  Soiree«  und 
»Anna  Boleyn  überredet  Heinrich  Vlil.,  den  Cardinal  Wolsey  zu 
verabschieden  €  *)  auch  auf  der  Münchener  Ausstellung  1858  Auf- 
sehen machte,  nach  einigen  Jahren  wieder  in  seine  Heimat  zurück- 
ging und  dort,  mit  der  Ausmalung  des  Capitols  zu  Washington 
beschäftigt,  schon  1808  starb.  Gleichzeitig  mit  ihm  hatte  Jul.  Schräder. 
geb.  zu  Berlin  1817,  den  Eintluss  seines  Lehrers  Tb.  Hilrlcbran'lt 
abgestreift  und  in  seiner  »Uebergabe  von  Calais  an  £duard  111.  von 


•)  Dtts  erstere  im  Besitz  des  Kaufmanns  Ii.  Jung  in  t'aris,  das  letztere  m 
dem  des  Baron  Stein  zu  Cöln. 


Digitized  by  Googl 


Die  Historienmalerei  zu  Düsseldorf. 


613 


England  1347«*)  die  erste  bedeutende  Prot)e  seiner  Emancipation 
gegeben.   Die  Berufting  nach  Berlin  und  die  Beschäftigung  bei  der 

Ausmalung  der  Srhlosskujielle  und  des  Neuen  Museums**)  konnte 
an  der  eingeschlagenen  Richtung  nichts  mehr  ändern  und  die  zwei 
t>edeutendea  Werke :  »Abschied  des  Königs  Karl  1.  von  England  von 
seinen  Kindern«  und  »Esther  und  Ahasverus«  ***)  zeigen  den  Künstler 
als  tüchtigen,  wenn  auch  nicht  ganz  originalen  Goloristen,  da  das 
erstere  Bild  den  Einfluss  van  Dyck*s,  das  letztere  den  der  späteren 
Venetianer  unverkennbar  verrftth.  Sein  etwas  unruhiges  schillerndes 
Colorit  wie  die  Keckheit  seines  Auftrages  mildert  sich  in  späteren 
Arbeilen  und  macht  einer  mehr  einheitlichen  Oesanmitstimmung  Platz, 
wie  >Philippine  Welser  vor  Kaiser  Ferdinand  1558«  f)  »üldenbarne- 
veldt  vor  seiner  Hinrichtung  Abschied  von  seiner  Familie  nehmend« 
und  »Shakespeare  als  Wildfrevler  vor  dem  Friedensrichter«  ft)  zeigen, 
doch  hielt  namentlich  das  letztere  durch  schwache  dramatische  Durch- 
führung den  Vergleich  mit  den  trefflichen  Porträts  nicht  aus,  welche 
mit  demselben  zur  Wiener  Ausstellung  1873  gelangt  waren.  Eben- 
falls vom  liildniss  ausgeliend  hatte  Jul.  libt'nuj,  geb.  zu  Dresden 
1822,  nicht  blos  darin  es  zu  grosser  Meisterschaft  gebracht,  sondern 
auf  h  ilen  Weg  zur  Historienmalerei  gefunden.  Er  ist  sogar  als  einer 
der  besten  modernen  Meister  der  religiösen  Kunst  zu  betrachten,  in 
welchem  Gebiete  seine  »Grablegung  Christi«  in  den  Ausstellungen 
zu  Berlin,  Göln  und  Paris  durch  tiefe  Empfindung  und  gediegene 
Gomposition  wie  durdi  die  glänzende  Technik  besonders  im  Hell- 
dunkel verdientes  Aufsehen  gemacht,  und  0.  Mengelberg  entschieden 
üljertrotTen  hat.  Fried.  Martcrskuj  ans  WiMUiar,  geb.  1812,  vermochte 
selbst  durch  Studien  in  Paris  die  Sohn'sche  Schule  nicht  ganz  zu 
uberwinden,  namentlich  aber  das  Uebergewicht  der  »Pose«  nicht 
zu  beseitigen.  In  demselben  Falle  waren  die  ihre  Gegenstände  meist 
dem  Mittelalter  entnehmenden  Künstler  Ad.  SehmiU,  der  Maler  des 
Gürzenich  in  Göln,  der  sorgföltige  Aug.  Siegert  aus  Neuwied,  geb.  1820 
und  der  in  Antwerpen  und  Paris  sich  vervollkommnende  0.  Bewer^ 


*)  1847  in  Hoin  gemalt,  im  Besitz  des  Vereins  der  Kunstfreunde  zu  Berlin. 
**)  Kiippelgemälde:  Einweihung  der  Suphienkirche  zu  Gonsiantioopel, 
***)  Von  1855  und  1866.  Beide  in  der  NaUonalgallerie  zu  Berlin, 
t)  Im  BesiU  des  Herrn  0.  MOhlberg  in  Berlin, 
tt)  Eigenthum  der  Staatsgallerie  zu  Stuttgart. 
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geb.  zu  Aachen  1820,  so  lange  sie  sich  an  die  Historie  hielten.  Von 
den  jüngeren  Hi-torienmalem  Dusseldorfs  aber  haben  sich  Alb.  Baur 
und  J/.  V.  Bccl-rrrnth  weni;/stt'ns  dunh  je  ein  bedeutenderefj  Work 
einen  Namen  geniaclit ,  so  iler  •'isteie.  nun  in  Weimar  wirkend, 
durch  sein  stimmungsvolles  Bild  »die  Bestattung  einer  christlichen 
Arenamartyrerin« ,  der  zweite  durch  das  an  Rethel  gemahnende 
»Begrftbniss  Alarich's  im  Bett  des  Busento«**). 

Während  al^er  einerseits  die Bendemann'sche  Weise  durch  P.  Jansen, 
welchem  das  Glück  einen  monumentalen  Auftrag  im  Rathhause  zu 
Bremen  verschallte,  dessen  0.  Knille  in  Ilaiuiover  nach  d»'ni  lüerür 
ge>chaflenen  Carton  mindestens  ebenso  wiirdiir  ^rewesen  wäre,  sii  Ii 
fortsetzte,  hal  der  Leys  sche  Archaismus  seinen  Weg  aucli  nach 
Düsseldorf  und  in  der  Person  des  Russen  Eil.  von  Gehhardt  einen 
tüchtigen  Vertreter  gefunden.  Seine  religiösen  Darstellungen,  wie 
»Abendmahlc,  »Erweckung  der  Tochter  des  Jairus«,  »Kreuzabnahme«, 
»An*s  Kreuz  mit  ihm«  u.  s.  w.  verbmden  das  Studium  der  alt- 
deulschen  Meister  und  spanischen  Naturalisten  mit  rücksichtsloser 
Naturwahl  heil,  wobei  auf  P^ai  ben«chönheit  ganz  verzichtet  ist. 

Eines  besonderen  Ei  t'uige.s  ei  freute  sieh  Düsseldoi'f  im  kriegerischen 
Geschichtsbild  und  Genre.  Obenan  steht  lüerin  W,  Camphamen^ 
geb.  1818  zu  Düsseldorf.  Er  hatte  von  Lessing  angeregt  seine  Stoffe 
zunächst  dem  dreissigjährigen  Kriege  und  spater  der  gleichzeitigen 
englischen  Revolution  entnommen  und  dabei  sich  der  seiner  Schule 
eigenen  Glätte  und  vollendeten  Durchführung  befleissijrt.  Allein  sdne 
Sicherheit  nanuiitlicli  in  dt  r  iMenlr-darstelUing.  dazu  Leutze's  Eintluss 
Hessen  ihn  von  diesem  kriegs|zeschichtli(  lien  (ienie  abstehen,  um  in 
leben.-grossen  ileiterbildern  aus  der  preussisclien  (Jeschichte  seinem 
Drang  zu  markiger  Breite  der  Pinselführung  genügen  und  vorzugsweise 
seine  Bravour  in  dep  Darstellung  scharf  ansprengender  Pferde,  die 
er  meisterhaft  en  face  zu  zeidmen  vermochte,  un  Grossen  zeigen 
zu  können.  Auch  der  Eindruck  seiner  Helden  ist  immer  ein  bedeu- 
tender ,  wenn  gleich  Gamphausen  die  Bezeichnung  als  Düsseldorfer 
\\.  Vernet  wegen  der  Monotonie  seiner  Werke  nicht  ganz  verdient. 
Es  fallen  auch  diese  Arbeiten,  selbst  wenn  die  kfiniglichen  Ilanpf- 
gestalten,  Friedrich  der  Grosse,  der  grosse  Churfürst,  Kaiser  Wilhelm, 


*)  In  der  städtiischen  Gemftldegallerie  zu  DüsseUlorf. 
**)  b)  der  Scliulte'schen  Kunsthandlung  zu  DQsseldoif. 
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der  Kronprinz  u.  s.  w.  mit  militärischem  Gefolge  dargestellt  werden, 
als  Reiterbildnisse  nicht  in  das  Gebiet  der  Geschichtsmalerei.  Selbst 
in  Darstellungen,  wie  »der  Kronprinz  erhält  am  Abend  von  Königs- 
grfttz  den  Orden  pour  le  m^rltec  oder  »die  BegrOssnng  des  Kron- 
prinzen nnd  Prinzen  Friedridi  Karl  bei  Chlurn'  ülH'r\vie;.'t  das  Bild- 
niss.  Krie^?sdar>tollungen  aus  der  Gejrenwart  ^^clin'^'cn  ihm  jedoch 
entschieden  besser  als  solche  au>  der  Vergangenheit,  wie  diess,  der 
verunglückten  »Schlacht  bei  Ascaloo«  aus  seiner  früheren  Zeit  nicht 
zu  gedenken,  die  keineswegs  gelungenen  Scenen  aus  der  Zeit  des 
Grossen  Friedrich,  der  »Siegesgesang  nach  der  Schlacht  bei  Leuthent, 
die  »Parade  Friedrich  des  Grossen«  und  »Friedrich  der  Grosse  an 
der  Leiche  Schwerin's  in  der  Kirche  des  Margarethenkloslers  bei  Prag«, 
zeigen  ,  in  welchem  letzteren  Bilde  übri^^ens  die  Interieiirbeleiirlitnng 
den  kräftigen  satten  Ton  seiner  Bildnisse  nicht  zulies?;;  doch  ist 
auch  unter  den  nicht  der  Gegenwart  entnommenen  Kriegsscenen 
»Blücher's  Uebergang  über  den  Rhein  bei  Caub«  immerhin  als  ein 
treffliches  Werk  zu  bezeichnen.  Gamphausen  hat  übrigens  den  An- 
stoss  zur  Gultivirung  des  modernen  Kriegsbildes  in  Dfisseldorf  gegeben, 
das  seitdem  durch  Ch,  Sdly  E.  HünUn,  A.  Northen  und  Gg,  BMhtreu, 
der  letztere  jetzt  nach  Berlin  übergesiedelt,  vorzüglich  vertreten  ist. 
Die  (ienannteii,  welche  sich  beinahe  aussrhlie^send  der  Darstellung 
der  letzten  Kriege,  des  dänischen,  preussisch-cislerreichischen  und 
des  deutsch-französischen  gewidmet ,  auch  durch  Studien  auf  den 
Kriegsschauplätzen  selbst  reichlich  Gelegenheit  sur  Entwicklung  ihrer 
erfreulichen  Begabung  und  zu  eigener  Anschauung  gefunden  haben, 
sahen  sich  dadurch  doppelt  auf  realistische  Auffassung  hingewiesen. 

In  Berlin  sind  in  der  Historienmalerei  nächst  Schräder,  der 
unter  den  Düsseldorfern  bereits  genannt  worden  ist ,  besonders 
(in.st(ir  liichter  und  Ad.  Menzel  hervorzuheben.  Der  erstere ,  vom 
Bildniss  austrehcnd ,  in  welchem  Fache  er  auch  durch  d;is  Porträt 
seiner  Schwester  rasch  zu  ausserordentlicliem  Hute  gelangte,  hatte 
in  einer  »Erweckung  von  Jairi  Töchterlein t  den  Principien  der  Düssel* 
dorfer  Schule  mit  mehr  Modell-  und  Farbenrealität  als  selbst  Lessing 
gehuldigt,  aber  dann  in  der  Weise  der  Franzosen  durch  Studien  im 
Orient  seine  Coloristik  noch  weiter  entfaltet.  Auch  in  Gonstantinopel 
und  Aegypten  ging  er  besonders  Porträts  oder  bildnissartigen  Kin- 
zelligureu  nach,  deren  DurchlVihrung  seinem  nicht  geringen  Schön- 
heiissinne  einen  in  Deutschland  neuen  Schauplatz  bereitete.  Uro- 
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fänglichere  Schöpfungen  ^'ohingon  ilim  weniger,  wie  die  von  König 
Max  II.  von  Bayern  bestellte  Darstellung  des  »Baues  der  Pyra- 
midenc"'),  wobei  die  Localtöne  zu  wenig  zu  einheitlicher  Gesammt- 
wirkung  verbunden  und  die  Gomposition  allzusehr  aus  Modellfiguren 
zusammengesetzt  und  im  Einzelnen  posirt  ei:scheint.  Als  weit  be- 
deutender niuss  Ad.  F,  E,  MmzeJ,  <?eb.  zu  Breslau  1815,  bezeichnet 
werden,  weldier  frühzeitig'  franzüsischon  Vorbildern  nachstrebend 
mit  kleinern  Genre,  Arabesken,  Vignetten  u.  s.  w.  begann,  bis  ilni 
die  Herstellung  der  Illustrationen  zu  Kugler's  Friedrich  dem  Grossen 
auf  die  Geschichte  der  Zeit  dieses  Königs  wies.  Der  UeberfaU  von 
Hochkirch,  der  Besuch  Friedrich  Wilhelm  1.  in  einer  Dorfschule  u.  a.  m. 
zeigten,  wie  gründlich  sich  der  Meister  in  die  Gesammterscheinung 
gefunden,  während  er  in  seinem  Golorit  nach  jener  etwas  krausen 
Bewegtheit  und  Lebenswahrheit  suchte,  in  welcher  er  fceilicli  lange 
den  re<'hten  Punkt  nicht  zu  finden  verniuclitc  Auch  sein  > Diner 
Friedrich  des  Grossen  in  Sanssouci«  **)  ersciieint  bei  fesselnder 
Wahrheit  der  Figuren  des  Interieurs  und  übrigen  Beiwerks  noch 
etwas  ziegelig,  aquarellarlig  und  ungleich  durchgefüiirt,  und  die 
»Krönung  des  Königs  Wilhehn  I.  in  Königsberg  (1862)«  ^)  als  ein 
trockenes  Geremoniebild  mit  hartem,  durch  die  gebotenen  Staats- 
gewänder unerfreulichem  Colorit.  Dagegen  haben  neuerlich  kleinere 
skizzonailige  Werke  des  Meisters,  mit  denen  er  sich  in  einer  neuen 
lediglich  in  Farben  wirkenden  Technik  versuchte,  wie  das  »Missions- 
fest bei  Bad  Kösen«  und  namentlich  der  fessekide  »Wochentag  in 
Paris«  durch  die  auf  alle  Zeiclmung  verzichtende  und  rein  colo- 
ristische  Meistersdiaft  einen  wahrhaft  zauberhaften  Eindruck  hervor- 
gebracht und  sich  in  die  erste  Linie  aller  in  Wien  versammelten 
Werke  gestellt. 

Selbstverständlich  ist  ein  Schuler-Anschluss  an  Menzel  weniger 
niü^'lich  als  an  Ricliter  oder  Schräder,  zwischen  welchen  die  neue 
Berliner  Historienmalerei  zu  schwanken  scheint.  Freilic  h  spielten 
dabei  spezielle  französische  oder  belgische  Einflüsse  herein,  deren 
Art  dann  den  einzelnen  Künstlern  ihr  individuelles  Gepräge  verheb. 
So  war  es  längere  Schulung  in  Paris,  welche  IL  Henneberg  sehr  zu 


*)  Im  k.  Maximiliaiieuni  zu  Mfiiiclion. 
**)  F-i'_'ontljuin  des  Vereins  der  Kunstfreunde  in  Berlin. 
**)  im  k.  Schloss  zu  Berlin. 
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statten  kam,  obwohl  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  seine  Vor- 
züge nicht  blos  technischer  Nalur  seien,  da  sein  »wildor  Jilger«, 
und  wohl  noch  in  weit  höhcrem  Grade  seine  schöne  »Jagd  nach 
dem  Glücket^  eine  vorzCIgliche  technische  Durchbildung  mit  poesie- 
Yoller  Auffassung  und  mit  jenem  Maasshalten  der  realistischen  Mittel 
verbmiden  zeigen ,  wie  es  idealen  Darstellungen  unentbehrlich  ist. 
Au(  h  Hcrnh.  Plorkhorsf ,  geb.  zu  Braunschwoig  1825,  hatte  seine 
Ausbildung  1S53  in  r*aris  i^osucht,  und  verdankte  sein  wirksames 
Relief  und  die  Tiele  und  Krait  seiner  Farben  der  Schule  Delaroche's, 
von  welcher  seine  »vom  Grabe  Christi  riickkehrende  Maria«  und 
»der  Kampf  des  £rzengels  Michael  und  des  Satans  um  die  Leiche 
Mosisc**)  rühmlich  Zeugniss  ablegen.  Jedenfisüls  hat  auch  er  wie 
L.  Burger  in  der  Vermittlung  des  Idealen  mit  dem  Realen  nach 
dem  Vorgang  des  grossen  französischen  Meisters  einen  naturgemasseren 
Weg  für  die  moderne  Darstellung  religiöser  Stolle  geluiiden ,  als 
G.  K.  Pfnu)ist'innidt  mit  seinem  modernen  Byzantinismus.  \\\  gleicher 
Weise  huldigte  Anton  v,  Werner,  ein  Schüler  Schrödter  s  und  Lessing's 
in  Carlsruhe,  welcher  sich  in  Berlin  mit  seinem  »Luther  bei  dem 
Legaten  Cajetan«  eingeführt  hatte,  in  seinen  Historienbildern,  wie 
»Verkündigung  des  Todesurtheils  an  Gonradinc  oder  »Raub  Hein- 
richs IV.  durch  Hanno  von  Göln«  französischen  Einflüssen  und  vorab 
jenem  Delacroix',  hat  über  immerhin  in  seinen  Illustrationen,  vor- 
nehmlich zu  Schenrl  s  Frau  Aventure  und  zu  den  liodensleinliedorn 
noch  Höheres  geleistet.  Ein  abschliessendes  Urtheil  über  den  hoch- 
begabten Künstler  ist  übrigens  zur  Zeit  unmöglicli.  Anderseits  holen 
sich  vielmehr  bei  den  Belgiern  Rath  0.  und  Aug,  v.  Heyden,  von 
welchen  der  erstere  im  Bildniss  und  Kriegsbild,  der  letztere  im  idealen 
Geschichtsbild  hervorragendes  geleistet  hat.  Ausschliessender  noch 
wie  letzterer,  aber  in  etwas  trockener  und  prosaischer  Welse  wandte  - 
sich  (htst.  Spamjenher<i  dem  Reformationsbild  zu.  Unberecheid)ar 
in  ihr«Mi  Stoffen  erscheinen  //.  r.  Blmnhenj,  A.  Treidh  r  und  P.  KirssHwi^ 
die  romantische,  cin(|uecentistische  und  moderne  Vorwürfe  ihrem 
geschickten  Pinsel  unterwerfen,  neben  welchen  noch  0.  Brauseiretter, 
E.  Teediendorf  und  i/.  Sckweder,  einer  der  besten  Schüler  Schra- 
der*s  genannt  werden  müssen.  Im  Schlachtenbild  sowohl  historischer 


*)  hl  der  National'^'allcri»'  zu  Berlin. 
••)  im  R.  W,  Museum  zu  Cöln. 
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als  genrehafter  Art  stellt  sich  Fr,  Kaiser  neben  den  von  Düsseldorf 
gekommenen  Bkibtreu. 

Trotz  Delaroche  und  Gallait,  trotz  ereignissreicher  Zeitgeschichte 
and  grosser  weltgeschichtlicher  Thaten,  die  zu  verherrlichen  standen, 
brachte  es  jedoch  keiner  der  genannten  Künstler,  wenn  er  nicht 

selbst  die  Historie  verliess,  zu  so  entschiedener  Bedeutun;.',  wie  sie 
einige  Mfister  des  Genre  und  der  Land-chafl  erlan^^'t  liaben.  Di«- 
beiden  Düsseldorfer  Genremeister  Knaus  und  Vautier  sind  durch  ilire 
Schöpfungen  sogar  zu  einer  Popularität  gekommen,  welche  sie  un- 
mittelbar neben  die  holländischen  Kleinmeister  stellt  iMd»  Knem, 
geb.  1829  zu  Wiesbaden,  hatte  sich  von  vorneherein  dem  klein- 
bdrgerlichen  und  b&uerlichen  Genre  gewidmet  und  sich  rasch  aus 
den  Holländern  und  modernen  Franzosen  seinen  eigenen  Styl  her- 
ausgebildrt.  rler  dun  h  «  iiio  filxTaus  feine  und  ohne  drastische  EtTekte 
wirksame  lucide  Färhunj^'  soL'lt'ich  die  Aufmerksamkeit  der  Kunst- 
genossen auf  ihn  lenkte,    später  lange  Jahre  in  Paris  selbst  arliei- 
tend,  wo  er  nicht  minder  geschätzt  ward  als  in  Deutschland,  naiim 
er  an  der  ganzen  Entwicklung  der  französischen  Kunst  bis  1866 
den  lebhaftesten  AntheU,  obwohl  er  bei  seiner  eigenen  Art  blieb  und 
sich  höchstens  durch  Rococostudien  sichtbar  beeinflussen  liess. 
Namentlich  verzichtete  er  nie  auf  die  inhaltliche  Bedeutun^s  deren 
Werthschafzung  die  colorislisrhen  wie  rcalislisrhen  Fortsciiritte  Frank- 
reichs fast  auf  Nichts  horabgeilrückt  halten.  Sinnige  (iemüthliohkeit 
zeichnete  alle  seine  Werke  aus,  und  die  meist  harmlosen  Scenen 
übten  in  der  Regel  keine  geringere  Anziehungski'aft  als  die  vollendete 
technische  Behandlung.   Besonders  erweckten  die  DarstellongMi  aus 
dem  Kinderleben,  wie  »die  Kinderprfigelei« ,  »das  die  Pappe  lieb- 
•  kosende  Mftdchenc,  »der  Katzentisch«,  das  »blumenpflQckendeKind«*V 
»Wie  die  Alton  sungen ,  so  /.witschmi  die  Jun^'-on«  **),  »In  tausend 
Aen^'stcn  (Kind  mit  (iänsi-n)^  u.  s.  w..  das  -«toiVliclie  wie  das  kün-t- 
lerischt?  Interesse  in  seltener  Weise,    (iewüluilich  herrscht  audi  «  in 
feiner  Humor  in  anderen  Gebieten ,  welche  seit  seinem  ersten  Bild 
»Sanct  Märtenc  (düsseldorfische  Kinderbelustigung  am  Martinsabend) 
bis  zur  Gegenwart  eine  Unzahl  von  Erscheinungen  des  tfiglichen 


*)  In  iN>r  (iallfiii'  Ilav<'ii«-  zu  Bprlin. 
**)  In  der  Berliner  Nalioualgallerie. 
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Lebf'ns  vom  Dorfschmied  bis  mr  Grisotte  umfassen.  Poch  ist  seine 
Meisterschaft  auch  in  ernsten  Dar>tellungen,  wie  >clie  Spieler«,  »das 
Leichen begängniss«  u.  s.  w.  nicht  geringer.  Nur  scheint  der  Künstler 
in  den  letzten  Jahren  mit  der  Farbe,  als  einem  ihm  vollkommen 
▼ertraaten  Elemente  gewissermassen  zu  spielen,  was  dem  Ganzen 
oft  einen  etwas  verstreuten  und  unruhigen  Eindruck  giebt. 

Energischer  in  Zeichnung  und  C!oIorit  und  seine  Inspirationen 
vielmehr  von  der  Scheide  als  von  der  Seine  emplVingend  erscheint 
BenJ.  Vautifr,  jjeb.  1829  zu  Morles  am  Gentersee  und  1850  nach 
Düsseldorf  gelangt,  wo  er  von  Jordan  gebildet  worden.  Die  damals 
empfangenen  belgischen  Eindrücke  Hessen  sich  auch  durch  seinen 
Studienaufenthalt  in  Paris  nicht  wieder  verdrängen.  Vautier  weiss 
mit  einer  höchst  gediegenen,  nur  manchmal  etwas  zu  schweren  und 
dunklen  Ck>loristik  anziehende  Formschönheit  und  sympathischen 
Ausdruck  ru  verbinden,  neigt  aber  noch  mehr  als  Knaus  zum  idea- 
listischen Genre.  Eine  Reihe  von  liildern ,  wie  An  der  Kirche«, 
»Sonntag  Naclimitta«?« .  »Erster  Tanzuntoniclit  in  einem  Schwarz- 
wäider  Dorfe«*),  »Jung  und  Alt«,  »die  Schwestern«  und  der  unter  den 
modernen  Genrewerken  nahezu  unvergleichbare  »Ijeichenschmaus« 
geben  eine  solche  Fülle  von  zum  Theil  mehr  als  ländlicher  weiblicher 
Schönheit,  Anmuth  und  Empfindung,  dass  trotz  der  meisterhaften 
Durchführung  das  ideale  Qebergewicht  keinen  Augenblick  in  ^rage 
gezogen  werden  kann.  Das  humoristische  Element  tritt  dabei  nicht 
so  stark  in  den  Vordei^^^rimd  wie  hei  Knaus,  häufitrer  ein  (M-nstes 
und  gelegentlich  wie  im  »Hauer  und  Mäkler«  sop:ar  an's  Tendenziöse 
streifendes  Motiv.  Denn  selbst  in  Scenen,  w'elche  zu  Witz  und  Satyre 
reichliche  Gelegenheit  gaben,  wie  im  »Toast  auf  das  Brautpaar«, 
»Zweckessen«,  »Bauer  beim  Advokaten«  u.  s.  w.  überwiegt  die  treue 
Sachlichkeit  der  Auffassung  und  das  Bestreben  die  Erschemung  seiner 
Gestalten  in  Jugend  wie  in  Alter  zu  einer  gewissen  Idealität  zu 
steigern.  Darin  aber,  dass  diess  geschehen  konnte,  ohne  dem  der 
Sitnad'oii  eiif-piecliemlen  Ausdiuck  wehe  zu  thun  ,  lie^H  die  Stärke, 
des  Künstlers,  welche  z.  B.  die  Trauer  der  Wittwe  beim  Leichen- 
sclnnause  oder  die  ßesorgniss  der  jugendlichen  Mutter  im  Bauer  und 
Mäkler  zu  röhrender  Schönheit  zu  entwickeln  vermochte. 


*)  In  der  NalioiialjralN'i ie  x.u  Herliii. 
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Die  beiden  Meisler  wurden  freilich  von  der  grossen  Zalil  der 
übrigen  Düsseldorfer  Ceuremaler  nicht  erreicht.  Doch  war  Hub. 
Salcntin,  ?eb.  iÖ22  zu  Zülpich,  vielleiclit  nur  durch  den  an  Q.  Met.-ys 
gemalmendeu  Umstand,  dass  er  14  Jahre  lang  als  Schmied  den 
Hammer  schwang^  verhindert,  eine  ahnliche  Höhe  zu  erreichen, 
welcher  er  von  1850  an  unter  C  Sohn*s  und  Tidemand's  Leitung 
rasch  zustrebte.  Seine  Wallfahrer  an  einor  Heilquelle  und  Wallfahrer 
an  einer  Waldkapelle*)  sind  von  bezaubernder  Empfindung  und 
sonniger  Farben  frische,  und  auch  sonst  sind  besonders  seine  auf 
Gottesdienst  bezügliclien  Scenen  von  anniuthvollstem  Reiz.  Auch  Carl 
Sohn's  Neffe,  W.  Sohn,  geb.  1830  zu  Düsseldorf,  zeigt  an  rreiner 
schönen  »Gonsultation  bei  einem  Rechtsanwalt«**)  Inder  reizenden 
Verschämtheit  der  Tochter  der  rathholenden  Dame  eine  Tiefe,  wie 
sie  einem  Terborch  nie  gelungen;  doch  auch  in  der  Mutter  wie  in 
dem  Advokaten  die  noch  unausgeglichenen  Gegensätze  von  Hals-  und 
Rubens-Studien  und  unmittelbarem  Realismus.  An  Jordan  lehnt 
sicli  F.  Hiddemann,  der  durch  seinen  »SchiHbau  im  Kleinen«***), 
durch  die  >4*reussischen  Werber  zur  Zeit  Friedrich  des  Grossen ^  f), 
wie  durcli  die  Stiche  nach  seinem  »Quartett«  und  »aus  altt-r 
Zeit«  tt)  bekannt  geworden,  während  F.  Ingenmey  durch  StoOgebiet 
und  Behandlung  an  Vautier,  C,  S.  LUschauer  (f  1871)  und  C  Lasch, 
dessen  »Heunkehr  von  der  Kirmes«,  »des  alten  Lehrers  Geburtstag« 
und  »Verhaftung  eines  Schmieds«  alle  Anerkennung  verdienen,  an 
Knaus  gemahnt.  B.  Nordenberg  und  E.  Volkers  bewegen  sich  in 
provinziellen  Scluanken,  der  erslere  als  Schüler  Tideniand's  im  Ge- 
biete des  skamUna vischen  Volkslebens,  der  h  t/.h  te  in  Darstellungen 
aus  Rumänien.  Breite  re^alistische  Kühnheit  bei  grauer  Farbe  zeigen 
A,  NiktUowki^s  meist  kriegerische  Pferdescenen.  Zwei  andere  Künstler, 
welche  schon  die  höchsten  Erwartungen  erweckt  hatten,  sind  der 
Kunst  zu  fmh  entrissen  worden,  nemlich  L,  Eackd,  geb.  1830* 
1 1858,  dessen  empfindungsvolle  »Minne«  fff)  durch  den  Stich  unge- 


♦)  Das  trsttif  Bild  im  H.  VV.  Museum  i\\  Uilii;  das  letztere  in  dei -^aliuual 
gallt'iu'  zu  Berlin. 

**)  Von  186G.    Im  städlisclieu  Museum  zu  Leipzig. 
Im  .Schlosse  liahelsbei^'  itei  Potsdam, 
t)  In  der  Nalionalgallerie  zu  Berlin, 
tt)  Gestochen  von  Trossin  und  von  Dinger, 
ttt)  hl  der  Kunsthalle  zu  Carlmihe. 
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mein  ]>o])u]är  geworden,  schon  in  seinem  28.  Jahre,  und  C.^Unker 
Ltifgow,  Ilofmalor  dt-s  Königs  von  Schweden  mit  kaum  37  Jaliren 
(1866).  NeMiienswcrth  sind  sonst  noch  F.  JteinJcc .  C.  Böler, 
E.  Bosch,  F.  Böser ^  A.  Bütiler,  M.  Bykousky^  H.  Crola,  7?.  IhliJen, 
O.  Erdmann,  H.  Ewers,  Ernestine  Fried n'rhsm,  J.  Geertz,  Carl  Hoff, 
P.  Kieäerickf  A,  Knuüer,  L,  KoUU,  H,  Fiatkner,  J,  Sckeurenherg, 
C.  Sachs,  Th.  SehüU,  W,  SmnUer,  H.  Sondermann,  E.  Siammd, 
G.  Skver,  L.  Toussaint  0.  Jf.  Webh.  — 

Auch  in  Berlin  war  der  Uebergang  zur  neuen  Richtung  durch 
Meyer  von  I^romon  und  die  Gebrüder  Ed.  nnd  Wilh.  Alex.  Moyer- 
heim  trcillicli  vorhcreilcf  ,  durch  letztere  umsomelir,  als  Ednard's 
Söline,  Franz  und  Faid,  in  die  Fussstapfen  des  Vaters  tretend, 
gleiches  Talent  mit  entscliiedenem  Anschluss  an  die  neuen  Bestre- 
bungen verbanden,  wobei  Frans  Meyerhem's  Familienscenen  an 
Liebenswürdigkeit  jene  des  Vaters  mid  Meyer*s  von  Bremen  erreich- 
ten, während  Fand  dwx;h  sein  Affengericht  und  Affenbankett,  seine 
Thierfabeln,  Märchen  und  anderes  Thiergenre,  worunter  tdie  Me- 
nagerie« in  F'aris  mit  der  j^oldenen  Medaille  prämiirt  ward,  sich 
sein  ei'^Tnes  Gebiet  schnf  und  mit  hinreissender  Komik  7X\  wüiv.en 
verstand.  Auch  der  sd lon  (S.  4.35)  erwähnte  C.  Becler  hatte  den 
Weg  von  seinen  idealistischen  Anfangen  zur  coloristischen  Behand- 
lungsweise  der  Gegenwart  gefunden  und  seit  semem  vielbewunderten 
»Besuch  Carl  V.  bei  Fugger«*)  namentlich  in  seiner  Schachparthle 
aus  Götz  von  Berlichingen  und  in  >  Albrecht  Dörer  zu  Venedig«  das 
historische  Genre  mit  blühendem  Colori^  in  der  Weise  der  Belgier 
gepfle*jt :  im  Porträt  atjer,  wie  die  Oallerie  Ravene  in  F^crlin  zeigt, 
in  Farl)enoflreklen  manchmal  zu  weit  {.a^priffen.  Nächst  dic><'n  steht 
obenan  Fr.  Kraus,  durch  seine  reizvollen  modernen  Scenen  nicht 
minder  beliebt  als  durch  Darstellungen  aus  der  Rococozeit  und  dem 
17.  Jahrhundert  und  steh  mit  beiden  ebenbürtig  neben  die  Meyer 
und  Meyerheim  stellend,  selbst  aber  wenigstens  un  Salonfoch  von 
semer  Schülerin  Emma  Sehoults  erreicht.  Fr.  Werner  aber  ist  nicht 
mit  Unrecht  der  Berliner  Meissonnier  genannt  worden,  wenn  es  ihm 
auch,  gewissermassen  als  einer  Verfeinerun;?  Menzels,  an  der  Ori- 
ginalität seines  französischen  Vorhildes  gebricht. 

Eine  der  bedeutendsten  Kräfte  des  modernen  Berliner  Genre, 


*)  In  der  Nationalgallerie  su  Berlin. 
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W.  BiefstaUj  hat  Berlin  1869  verlassen,  um  eine  Lehrstelle  in 
Carlsruhe  anzunehmen.  Ländliche  Scenen  zumeist  aus  dem  Passeyr* 

thal  und  Schwarzwald  von  en)pfindun<^s  vollem  und  elegischem  Inhalt 
boten  ihm  Gelcgonlu'it ,  .^eino  ungowölinliche  Begabung  für  colori- 
sli.-che  Stimnuinp:  bezaubernd  zu  entfallen.  Hafte  scbon  seine  Pro- 
zession, der  Brautzug  und  tlie  Feldandacht  un  Passeyr*)  die  x\uf- 
merksamkeit  auf  ihn  gelenkt,  so  gehörte  sein  »Allerseelen tag  bei 
Bregenzc  durch  das  trübe  mit  dem  Gegenstande  ungemein  hanno- 
nische  Döster  der  Gesammthaltung  zu  den  anziehendsten  Werken 
mehrer  Ausstellungen,  und  auch  die  vor  einer  Kirche  am  Säntis- 
liochthale  einen  Leichenzug  ei'warlende  Trauerversanimlung"  steht 
hinter  jenem  Werke  kaum  zurück.  Ob  übrigens  der  Künstler  dieses 
als  seine  Domäne  zu  betrachtende  Ciebiet  verlassend  mit  ferner- 
üegenden  Stollen  wie  »vor  dem  Pantheon«  gleiche  Wirkung  zu  er- 
zielen vermag,  ist  abzuwarten. 

Ganz  in  fhmzösische  Schule  begaben  sich  mit  gutem  Erfolg 
A,  Jebens  und  0,  Weber^  der  deutsche  Ck>ulure,  während  auch  sonst 
die  AusstellungseinfKisse  wirkten  und  z.  6.  Ä.  Jemherg  die  Vorliebe 
für  die  schmutzige  Farbe  und  die  forcirte  Unschönheit  der  franzö- 
sischen liealisten  f^issen  Hessen.  Auch  jjeschah  es  wohl  nicht  ohne 
französischen  Eintluss,  dass  sicli  W.  Geiits  ganz  auf  den  Orient  warf 
und  mit  grosser  Meisterschaft  sich  fast  ausschliessend  in  ägyptischen 
Scenoi  bewegte.  Anderseits  weist  es  auf  Stevens  und  dessen  bel- 
gische Genossen  hin,  wenn  sich  u.  a.  «7.  P.  Chrun  den  eleganten 
Salon  als  Lieblingsgebiet  erkor. 

Die  Einflüsse  von  beiden  Seiten  verrathen  auch  alle  übrigen 
Veitieter  des  Berliner  Genre,  worunter  W.  Amhery ,  Q.  Brcler, 
A.  Ihrckmann,  0.  firftnsen-ctter ,  C.  ('rrfius,  E.  Döplcr,  J.  Gierte, 
X.  Güterbock,  Graf  F.  Harrach  ^  J.  Lulivcs,  L.  Paul,  F.  Pauisen, 
0.  Wisniesh,  die  Damen  Ul.  Laar,  Cl.  (Micke  und  die  Pastelmalerin 
Amt,  Volkmar  zu  nennen  sind. 

Die  meisten  der  genannten  Historien-  und  Genremaler  Berlin*s 
cultivirten  auch  in  grösserem  oder  geringerem  Umfange  das  an  da* 
Spree  von  jeher  besonders  «resuchte  Porträt,  in  welchem  (J.  Richter, 
O.  Heiden ,  Jebens,  Plockhorst  u.  a.  sogar  das  Schwergewicht  ihrer 
Thätigkeit  fanden.    Mit  noch  mehr  Ausscliliesslichkeit  wandten  äicli 


*)  In  der  Berliner  Naiionalgallerie. 
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dem  Bildniss  zu  Oscar  und  Adalb.  Begas^  die  beiden  Muler  unter 
den  begabten  Söhnen  des  früher  besprochenen  Carl  Begas,  beide  be- 
sonders gliicklich  im  Damenbüdniss,  ferner  Carl  Biemannf  F.  BuiaWf 
der  im  Reiterbikbuss  gewandte  C.  Freiberg,  Q.  Gräf^  A,  CrreU, 
A.  Hakmsekf  in  seiner  Buntstifttechnik  emzig  und  gesucht,  Lamhert, 
uielu-  als  pikant  duich  kokette  Unnatur,  E.  Badtke  u.  A. 

Auch  die  Landschaft  hatte  in  Düsseldorf  .seit  Lan^'eni  her- 
vorragende Vermittler,  welche  den  Eintritt  der  realistisch -colorisü- 
schen  Periode  vorbereiteten,  und  zwar  gerade  in  den  beiden  älteren 
Hauptvertretem  des  Faches,  in  dem  classischen  Idealisten  Schumer, 
welcher  die  Farbe,  und  in  dem  Romantiker  Lessing,  der  die  formale 
Realität  der  Erscheinung  über  die  sonstige  Uebung  hinaus  gesteigert 
hatte.  Es  war  daher  auch  in  diesem  Ge})iete  kein  Bruch  mit  der 
Tradition  nöthig,  sondern  nur  noch  das  weitere  Abstreifen  der  roman- 
tischen Idealität,  worauf  die  ganze  Entwicklung  namentlich  Lessing  s 
hingewiesen  hatte.  Nur  bedurfte  es  einer  frischen  Kraft,  um  an 
der  Stelle  emzusetzen,  bis  zu  welcher  Lessing  diess  Kunstgebiet  ge- 
fuhrt hatte,  und  eine  solche  war  m  dem  für  Deutschland  wohl 
bedeutendsten  Talente  der  modernsten  Landschaft,  m  Amäreaa  Aekm- 
ftadk  herangereift 

Geboren  1815  zu  Cassel  gehört  er  schon  in  seinen  Anfängen 
in  Schirmers  Schule,  nur  mehr  der  Zeit  nach  noch  in  die  vorige 
Periode;  denn  schon  seine  ersteren,  der  Umgegend  Düsseldorfs,  den 
Hhoinniederungen  wie  den  Berglanden  der  Ahr,  Eifel  und  des 
Hundsrück  entnommenen  Landschaften  zeigten  statt  des  romantischen 
Typus  der  Arbeiten  semer  Zeitgenossen  eme  Naturtreue  und  Leben- 
digkeit, welche  in  Form  und  Farbe  nicht  blos  den  genialen  Künstler, 
sondern  auch  eine  neue  Kunstauffassung  ankündigten.  Doch  trieb 
es  ihn  bald  hinaus  aus  der  Enge  der  rheinischen  Kunststadt,  die 
in  unmittelbarer  Umgebung  an  bedeutenden  landschaftlichen  Motiven 
arm,  ihm,  der  grossartiger  Vorwürfe  bedurfte ,  um  die  Grossartigkeit 
seuier  Auf&ssung  und  Idee  entfalten  zu  können,  am  wenigsten  ge- 
nügen konnte.  Vor  Allem  zog  es  ihn  an  das  Meer,  mit  welchem 
er  sich  an  den  niederiändischen ,  englisdien  und  skandmavischen 
Küsten  vertraut  machte.  Da  gingen  überdiess  weder  die  holländi- 
schen Marinemaler,  noch  die  lamlschalllichen  Lichtell'ect  -  Coloristen, 
wie  Jan  van  der  Meer  von  Delfl,  spurlos  an  ihm  vorüber,  und  be- 
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sonders  die  meisterhafte  Behandlung  dor  Lüfte  bei  den  niederlän- 
di seilen  Landschaften  lehrten  ihn  die  grossartigea  atmosphärisclien 
Erscheinungen  an  den  Küsten  gründlicher  erfassen ,  als  diess  seit 
mehr  als  einem  Jahrhundert  gelungen  war.  Doch  weit  entfernt, 
ihn  in  den  immer  misslichen  Kreislauf  der  Nachahmung  zu  zidien, 
waren  die  herrlichen  Vorbilder  för  ihn  mehr  Sporn  als  Crelelso  und 
thaten  seiner  Ori^Mnalität  keinen  Abl^ruch.  Dünen,  SehilTerdörfer  am 
Strand,  Rheden  u.  dgl. ,  Felsenparthien  mit  ( inj)or^'o>ch]eud»'rttr 
Brandung,  ja  selbst  der  offene  stürmische  Ocean  mit  Schillen  in 
gefahrvollen  Lagen,  wie  der  »Präsident«,  der  im  Polareis  zu  Grunde 
gegangen  sein  soll'*'),  werden  seitdem  seine  liebsten  Darstellungs- 
Objekte.  Man  braudit  nicht  den  gewaltigen  Hann  vor  einer  seiner 
derartigen  Skizzen  sprechen  gehört  und  gesehen  zu  haben,  um  zu 
verstehen,  wie  sehr  er  sich  die  gigantischen  Scenen  aus  der  Seele 
geschrieben  und  mit  welcher  Lust  und  Begeisterung  er  an  der  be- 
wegten See  arbeitete  und  aus  einem  Chaos,  mit  welchem  er  leiden- 
schaftlich begann,  ins  Klare  brachte.  Da  ist  nichts  von  barer 
Geschicklichkeit  und  von  Virtuosenthum,  keine  Spur  von  Mache, 
Alles  Erguss  von  kühnster  Einbildungskraft,  die  sich  iin  Schauen 
gesättigt  und  eine  FöUe  von  Erfahrung  und  Studien  hinter  sich 
hat.  —  Vom  Lande  behagte  ihm  wohl  am  meisten  die  wilde  Natur 
an  den  norwegischen  Fiorden,  wobei  er  nur  dann  auf  den  Blick  in 
das  weite  Meer  oder  in  dessen  Buchten  veiv.ichtete,  wenn  rauscliend». 
Katarakten  der  skandinavischen  Ströme  ihn  für  das  Brausen  der 
Brandung  entschädigten,  Wilde  Formationen  in  der  Düsterheit  des 
nordischen  Lichtes,  zerrissene  Wolken  in  magischen  Licht*  und 
Schatfeneffekten  finden  sich  fast  überall 

Da  bereiste  er  Italien.  Nicht  sofort  wusste  er  das  Land  des 
Glassieismus  und  der  Idealität  zu  bewältigen  und  seine  mten  Schö- 
pfungen sind  bofanoren  und  imsiclier:  al)er  nach  zwei  Jaliren  zurück- 
gekehrt, entwirkelte  seine  unerschüpfliche  Phantasie  aus  seinen 
StudienblätttTi)  nicht  minder  Herrliches  wie  aus  den  Erinnerungen 
aus  dem  hohen  Norden.  Seitdem  beherrscht  er  gewisscrmassen 
schrankenlos  das  Reich  der  Landschaft,  indem  er  Strandbilder,  Ma- 
rine in  Whidstille  und  Sturm,  westphälische  oder  holländische  Ebenen, 
skandinavische  Gebirge,  MondeflTekte,  sicilische  Bmnenansichten,  ita- 


Im  Museum  zxx  (JarUrube. 
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lienische  Küstenbilder  und  selbst  Interieurs,  z.  B.  einen  Gottesdienst 
am  Hochaltar  wie  in  einer  Synagoge  —  hundert  Bilder  in  einem 
Jahrzehent  —  mit  einander  wechseln  liess  und  dazu  selbst  radirte 
und  sogar  zu  seiner  Erholung  karrOarte,  wie  er  auch  das  FigCirliche 

in  seinen  Staffagen  meisterhaft  zu  behandeln  wusste.  Die  Breite 
und  Kühnheit  seines  Vortrags,  die  doch  niemals  den  Eindruck  des 
Skizzenhaften  macht,  die  wunderbare  Sicherheit  der  Lichtführung 
wie  aller  Effekte,  die  Treue  seiner  Naturerinnerun^'  sind  bezaubernd, 
und  alle  diese  Eigenschaften  trotz  der  riesenhaften  Productivitat 
dme  Manierirtheit  und  in  steter  Steigerung,  so  dass  man  stets  seine 
neuesten  Werke,  wie  neuerlich  das  »Motiy  von  Vliessingen«  und 
den  »Landungsplatz  Ton  Ostende«  auf  der  Wiener  Ausstelking  für 
seine  besten  hielt.  Der  stetij^e  Fortschritt  ist  auch  unverkennbar, 
wenn  man  z.  B.  die  älteren  norwegischen  Landschaften  bei  Rac- 
z>Tiski  und  im  Museum  zu  Frankfurt  und  Garlsruhe  (1834  und  1837) 
mit  den  folgenden  bis  zum  »Ostende«  der  Nationalgallerie  zu  Berlin 
von  1866  vergleicht,  und  es  steht  auch  ein  Ruckgang  hei  der  frischen 
und  begeisterten  Lebendigkeit  des  Künstlers  überhaupt  noch  nicht 
zu  befmHditen. 

Nicht  so  universell  und  urkräflig  angelegt,  wie  sein  Bruder 
und  Lehrer,  ))eschränkte  sich  Osuahl  Acheuhach geb.  1827  zu 
Düsseldorf,  fast  ausschliessend  auf  die  italienisdie  Landschaft.  Dabei 
erschienen  ihm  die  classischen  Formen  des  Südens  nur  als  die 
Träger  der  glänzenden  Licht-  und  Farbenwirkungen  der  Sudhälfle 
Hespoiens.  Von  der  Gampagna  und  den  sie  begränzenden  Albaner- 
und Saltoerbergen  bis  Sorrent  zeigen  one  Fülle  von  GemSlden  be- 
sonders die  Glut  der  Abendsonne  unmittelbar  vor  Untergang,  in 
Stras>enansichteri  nicht  selten  das  Zwielicht  der  Druninerung  in  den 
Winkeln,  verbunden  mit  Lampen-  und  Fackeliichteflekten.  Die  glü- 
henden Farben  des  Südens  lassen  ihn  freilich  dann,  wenn  er  sich 
an  deutschen  Motiven  versucht,  den  rechten  Ton  nicht  mehr  finden; 
wie  ihm  überhaupt  die  individuelle  und  für  jeden  einzelnen  Fall 
verschiedene  Wahrheit  der  Farbe  nicht  so  eigen  ist  wie  seinem 
Bruder. 

Selbst  die  entschiedensten  Anhänger  der  älteren  Schule  Düssel- 
dorfs konnten  sich  dem  mächtigen  Einflüsse  Achcnbach's  nicht  ganz 
entziehen.  So  77/.  Kotscli  aus  Hannover,  welcher,  zwischen  Lessing 
und  Schirmer  schwankend,  im  Sinne  Beider  an  der  Kunstschule  zu 

Reb«r»  KmntgvMihlehte.  40 
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Carlsluhc  wirkt;  der  schon  freii.mnte  AI.  Michelis  (f  1868),  der  den 
gleichen  Bildungsgang  zurückgelegt  und  dann  seine  tüchtige  Lehr- 
thätigkeit  der  Weimarer  Kunstschule  gewidmet  hatte,  und  K  Bro- 
meis, jetzt  hl  Cassel,  der  die  dassisch^ideale  Landschaft  ä  la  (Saude 
am  Lehen  zu  erhalten  strehte.   Auch  Italien  Termochte  seine  idea» 
listisclie  Einwirkung  nicht  mehr  so  machtig  geltend  zu  machen,  wie 
Alh.  Arnz,  J.  Ruinarf,  A.  Metzener,  T.  niauhint  und  andere,  die  sich 
mehr  gelegentlich  ihre  Stofife  jenseits  der  Alpen  holten,  gezeigt  haben. 
Ebensowenig  aber  konnte  anderseits  das  Studium  der  Niederländo* 
ui  Nachahmung  ausarten,  da  Küstenbild  und  Marine  durch  A*  Achen- 
bach gldchsam  ein  neues  Leben  erhalten  hatten.   H,  Deiters'  Ganal- 
ansichten  und  westphälische  Landschaften,  F,  W.  Fabariw^  hollän- 
dische Marinen,  F.  Stimn's  Hafenansichten  stehen  bereits  auf  einem 
neuen  Standpunkte,  und  auch  die  nocli  immer  beliebte  norwegisch»' 
Landschaft  hat  die  letzten  Fesseln  romantischer  Umbildung  abge- 
streift und  bei  IL  Herzog  (welcher  später  in  Amerika  seine  Stoffe 
erkor)  und  J,  Duntze,  der  seme  Ansichten  gerne  in  ein  winterliches 
Gewand  steckt,  den  vollen  und  unmittelbaren  Natureindruck  ge- 
wonnen.  Auch  VcU,  Bidhs,  welcher  nun  seit  langem  in  seiner 
Vaterstadt  Hamburg  whrkt,  hat  im  Atelier  des  Düsseldorfer  Meisters 
den  Grund  zu  jener  colori st i sehen  \' irtuosität  gelegt,  mit  WT'lcher  er 
bes()ntl(M-.s  seine  Elblandschaften  behandelt,  W(?lc]ie  aber   leider  in 
dem  Bann  eines  sciiwachen  Formtalentes  liegt.    Die  volle  Macht 
Achenbach'scher  Auffassung  erreichten  freilich  nur  der  Amerikaner 
Aib.  Bierstadt,  der,  von  Lessing's  Schule  in  das  Atelier  Achenbaeh's 
übergegangen,  durch  seuie  amerikanischen  Rocky  mountains  (Domes 
of  To-Semite),  den  See  Jahoe  in  Galifomien,  die  Sierra  Nevada  u.  s.  w. 
nicht  blos  in  seiner  Heimat,  sondern  auch  in  England  das  grösste 
Aufsehen  erregt  hat,  und  der  Russe  Alex.  Bogolubof.  vorm.ils  Ma- 
rineoffizier und  jetzt  Professor  an  der  Akademie  zu  St.  I^^tersburg. 
welcher  in  seinen  russischen  Seeschlachten  aus  der  Zeit  Peters  des 
Grossen  wie  aus  dem  Krimkriege  seine  Schule  deutlich  verräth. 

In  der  Gebkgslandschaft  lehnt  sich  Aug.  Lm  aus  Münster  am 
mdsten  und  mit  dem  besten  Erfolge  ebenfalls  an  Achenbach.  Ifit 
norwegischen  Seen  zwischen  düsteren  Felsmassen  konnte  er  schon 
1852  in  Fiiüssel  die  Aufmerksamkeit  erregen,  und  es  gelang  ihin 
selbst  in  der  seinem  Meister  fernerliegenden  Alpenlandschaft  die 
Richtung  desselben  mit  grossem  Geschick  zur  Geltung  zu  bringen. 


Digitized  by  Goo;?^le 


Landschaft,  Thieratöek  und  Arehitekturbild  in  Dflsseldoif.  627 

Sonst  ist  bei  der  Alpengebirgslandschafl  mehr  die  Einwirkung  Ga- 

lanie  s  und  der  mit  der  ebenso  prossarlipen  als  lieblichen  Alpen- 
iialur  })t  sonders  vortraulen  Müm  henor  Sclmlo  crkonnhar.  So  bei 
A.  ChaiuHiits,  Iii.  v.  Ech  nhreclirr,  wolrher  si)iUer  am  Bosporus  sich 
narli  orientalischen  Motiven  umsah,  A.  Kessler^  audi  in  der  west- 
phäiischen  Flachlandschafl  ruhmenswerth ,  und  B.  tkhultze.  Mehre 
andere,  wie  J.  Bernhardt,  F.  Ebd,  C,  L.  Fakrhach,  H.  h,  Frische, 
O,  Genschow,  W,  Heuneri,  P.  Hoffmann,  C,  Irmer,  C,  Jungheim, 
F,  Kreutzer,  G,  Öder  und  J,  WiUroider  lassen  weder  ein  abge- 
granztes  Stofl'i^ebiet ,  noih  eine  bestimmte  Eigrensclialt  erkeimen. 
C.  Sriiirsintjer  weiss  mit  Geschmaclv  ländlii  hes  (lenre  in  ScliiÜern, 
Schnittern  u.  s.  w.,  A.  v.  Wille  romantische  (Jestalteii  mit  der  Land- 
schaft zu  verbinden,  wfdirend  //.  Löf  und  C.  Scibc/s  die  Vielistaffage 
lieinahe  zur  Gleichwerthigkeit  mit  der  Landschaft  erheben. 

Im  Gebiete  des  reinen  Thierstücks  aber  steht  F,  8.  Laehen- 
icüz  (t  1868),  welcher  sidi  gelegentlich  auch  im  militärischen  Genre 
Tersucht  hat,  obenan;  in  den  Jagdsiücken  mindestens  erreicht  von 
F.  Dcikn-,  neben  welchem  noch  C.  Krönrr  genannt  werden  darf; 
im  Architekturbild,  da«,  wie  das  Thierstück,  sell)stversländlich 
oft  in  die  Landschaft  hineinspielt,  K,  K  Conrad,  in  seinen  Bcleuch- 
tungseffekten  freilich  nicht  selten  Maass  und  Wahrheit  überschreitend. 

Der  Entwicklungsgang  der  neuesten  Landschaftsmalerei  in 
Berlin  ist  von  der  Dusseldorfs  in  manchem  Betrachte  verschieden. 
Das  tonangebende  Haupt  eines  Achenbach,  der  die  Aufgabe  der 
modernen  Landschaft  so  wunderbar  zu  erfassen  und  durchzubilden, 
als  in  grosser  Manni^^faliigkeit  nach  verschit denen  Seiten  hin  vor- 
zubilden vermocht,  fehlt  in  Berlin.  Der  hervorragendste  Landschaller 
dasell)st,  Eduard  Jlildehranrlf  hat  nämlich  eine  allzu  eigenartige 
und  uberdiess  vielfach  verfehlte  Richtung  eingeschlagen,  als  dass  er 
im  Ganzen  und  Grossen  bestimmend  und  richtung^ildend  hätte  auf- 
treten können;  auch  ist  bei  ihm  specieller  französischer  Einfluss  maass- 
gebend  gewesen.  Geboren  1817  zu  Danzig,  war  er  in  der  Schule 
des  Marinemalers  Krause  noch  wenig  gefördert  worden,  als  er  1841 
im  Atelier  E.  Isabey's  zu  Paris  einen  ihm  völlig  neuen  Weg  betrat. 
Statt  der  hellgrauen,  glatten  und  geleckten  Weise  seines  von  den 


*)  Bruno  Mt^,  Eduard  Hildebrandt,  Zeitschr.  f.  bildende  Kunst  1869. 
S.  261.  Ii;. 
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Holländern  beeinflussten,  aber  über  eine  gewisse  trockene  Prosa 
nicht  hinausgekommenen  Lehrers  ging  ihm  eine  Welt  von  Farben- 
effekt auf,  welche  bald  die  Formen  erstickte.  Die  beiden  Strassen- 
ansichten  aus  Lyon  und  Ronen*)  zeigen  ihn  ix^reits  als  fertigen 
Schüler  des  französischen  Moisters,  wenn  auch  die  Winterlandschaft 
vom  gleichen  Jahre  und  in  derselben  Sammlung,  wie  die  genannten 
Bilder,  noch  eine  Nachwirkung  der  alten  holländisch -Krause'schen 
Schule  Torräth. 

Dasselbe  Jahr  (1843)  führte  ihn  auf  Veranlassung  Alexanders 
von  Humboldt  im  Auftrage  Friedrich  Wilhelm  IV.  fOr  längere  Zeit 

nach  Südamerika.    Es  ist  schon  früher  (S.  512)  der  AniL';:unj.'  zur 
Einführung  der  tropischen  Laiulschaft  durch  Humboldt  gedaclit  wor- 
den.   Wenn  aber  der  grosse  Naturforscher  dabei  weniger  auf  das 
eigentlich  Künstlerische  al>^  auf  das  Ethnographische  und  Vegetative, 
überhaupt  auf  das  Stoffliche  und  somit  auf  die  Vedute  der  Tropen- 
welt hinwies,  so  hatte  er  sich,  getäuscht  von  den  französischen  Ar> 
beiten  Hildebrandt*s,  in  der  WM  des  Künstlers  vergriffen,  da  ein 
Ferd.  Bdlennann  in  Berlin  oder  ein  J.  C.  B.  Püttner  in  Wien  seinen 
Intentionen  ungleich  mehr  entsprachen.    Denn  HikU'brandt  sah  schon 
zu  solir  mit  den  Augon  Isabey's,  als  dass  er  neben  den  atniosphii- 
riscben  und  überhaupt  coloristi sehen  Erscheinungen  auch  der  Welt 
der  Formen  noch  die  gewünschte  Aulhierksamkeit  hätte  widmen 
können.   Für  ihn  war  Sonne  und  Mond,  das  Blendende  und  Effdct* 
volle  der  Naturphänomene  das  Ziel,  welchem  sein  Pinsel  nachstrelyte 
und  welchem  er  die  eigenthümliche  Gestaltung  der  mineralischen, 
vegetabilischen  und  animalischen  Welt  lediglich  als  Folie  unterstellte. 
Es  war  ein  Ziel,  an  welchem  der  Engländer  Turner  und  unser 
Rottmann  in  ihrer  letzten  Zeit  gescheitert  sind,  und  welches  auch 
Hildebrandt  neben  manchem  glücklichen  Grüfe  noch  häufiger  ein 
schmerzliches  Misslingen  bereitete.   Ihm  war  die  Landschaft  nur  da, 
um  von  Sonne  und  Mond  beschienen,  um  in  jenes  Meer  von  Tönen 
getaucht  zu  werden,  welche  die  atmosphärischen  Einwvkungen  auf 
die  Localfarbe  bedingen.   Wenn  es  gelang,  diess  in  harmonischer 
Weise  durchzuführen,  wie  in  dem  ersten  derartigen  Versuch  >ein 
tropischer  Regen«  (1845),  in  dem  sonnigen  Marktplatz  einer  Stadt 
Centraiamerika  s  (1846)  u.  s.  w.,  so  gehört  diess  im  Allgemeinen 


*)  Beide  von  1848;  in  der  Gallerie  Ravens  zu  Berlin. 
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ZU  den  Seltenheiten;  häufiger  fallen  die  Darstellungen  durch  un- 
gleiches Gelingen  des  Gewollten  ausemander  und  machen  Tielmehr 
den  Eindruck  der  Unwahrheit.  Je  mehr  die  Licht-,  Ton-  und  Far- 
beneffekte sich  in  den  Vordergrand  drängten,  desto  mehr  verlor 
sich  die  landschaftliche  Darstellung?  selbst  von  der  blosen  unum- 
schricbeiien  und  kaum  mehr  verstandlichen  Andeutung'  zuletzt  in  die 
äusserste  Formlosigkeit.  Merkwürdig,  dass  der  Künstler,  welcher  von 
seinen  wiederholten  Weltreisen  eine  Fülle  von  meisterlichen  skizzen- 
haften Veduten  der  auch  stofflich  interessantesten  Art*)  mitgebracht, 
für  das  Gegenständliche  kern  Interesse  hatte  und  statt  manchem 
brillant  Verwerihbaren  f0r  grössere  Bilder  in  der  Regel  das  stoff- 
lich ünvortheilhafte  und  Leere  bevorzuge,  wie  auch  die  Auswahl 
seiner  Motive  aus  der  hoiiiiischon  Natur,  ab^^usilien  von  einer  ge- 
wissen Monf)t()nie,  beinalie  unbej^Teiflich  erscheint.  Bezeichnend  für 
seine  Tendenz  sind  seine  letzten  Werke,  das  »Meer  unter  dem 
Aequatorc  und  der  »Regenbogenc.  Im  ersteren  sollte  alle  Form 
und  Gomposition  abgestreift,  nur  Hunmel  und  Meer  und  dazwischen 
ein  einsames  Schiff  dargestellt  werden,  und  zwei  Jahre  lang  ezperi- 
mentirte  er  in  unzähligen  Farbenlagen  an  den  beiden  Blau  des 
nassen  und  atmosphru  isi  hen  Elements,  um  endlich  mit  dem  »blauen 
Wunder«  —  verlacht  zu  werden.  Nichtsdestoweniger  ist  sein  Stre- 
ben, die  höchsten  coloristischen  Probleme  zu  lösen,  kaum  als  Eßfekt- 
sucht  zu  verurtbeilen,  aber  es  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  er  die 
Unmittelbarkeit  der  Naturauffassung  mehr  und  mehr  geringschätzte 
und  Temachläsfflgte,  um  dem  phantastischen  Eindruck,  den  sie  auf 
ihn  gemacht,  und  somit  einem  Phantom  nachzujagen,  und  dass  er 
im  Niedergänge  seiner  Kunst  begriffen  war,  als  ihn  1868  der  Tod 
abrief. 

Kein  Wunder,  dass  E.  Hildebrandt's  Streben  wenigstens  im 
Ganzen,  denn  im  Einzelnen  lasst  sich  sein  Einfluss  nicht  leugnen, 


*)  Der  grOaste  Theil  derselben  von  der  ersten  Reise  befindet  sich  im  Kupfer^ 
sUebcabinet  des  Berliner  Museums;  die  Hehmhl  der  Skiizen  der  Reise  des 
KQnsUers  im  Norden  und  Westen  Ton  Europa  bis  Madeira  (1847),  der  Reise  nach 
dem  Orient  (1861)  und  der  Nordpolfkhrt  (1865),  kam  in  den  Besitz  der  Königin 
Wittwe  von  Preussen,  die  reiche  Ausbeute  seiner  Reise  nach  Indien,  China, 
Japan,  Galifomien  u.  s.  w.  von  1862  und  1863  in  Privatbesitz.  Eine  Auswahl 
der  letzteren  ist  in  Chromolithographien  yaa  R.  Steinbock  bei  R«  Wagner  in 
Beriin  (seit  1869)  erschienen. 
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fast  ohne  Nachfolger  hlieb.  Es  lag  weit  naher  im  Anschluss  ent- 
weder an  andere  Vorbilder  oder  unmittelbar  an  die  Natur,  erreich- 
bareren, gefalligeren  und  auch  künstlerisch  dankbareren  Zielen  sich 
zuzuwenden.  So  hat  der  geschickteste  unter  Hildebrandt's  Zeitge- 
nossen, Ch.  Uo(/N(t,  die  FiMnzoson  und  grossen  Niederländer  zu 
Rath  gezo<;en,  und  je  nacluleni  er  sich  mehr  nach  dieser  oder  jener 
Seile  wendet,  die  verschiedensten  Manieren  zu  Tage  gefördert,  gleich 
tüclilig  in  Strand-  wie  Binnenlandschaftcn ,  und  seiner  trelTIichen 
Staffage  ein  oft  an  das  Genre  streifendes  Gewicht  verleihend.  Ander- 
seits drängte  man  das  stoffliche  Element  und  Interesse  beträchtlich 
in  den  Vordergrund,  wie  denn  die  Mehrzahl  der  Künstler  wieder  zu 
italienischen  Motiven  zurückkehrte,  die  sich  noch  aus  SchinkePs 
Tagen  einer  besonderen  Beliebtheit  erfreuten,  wahrend  eine  nicht 
viel  geringere  Zalil  in  den  Alpen  die  Mappen  füllt,  und  Salons  wie 
Ausstellungen  nüt  Schweizerseen,  Gletschern  und  Matten  erfrischt. 
An  der  Spitze  der  letzteren  stehen  die  tüchtigen  A,  Jenny,  C.  Triehd 
und  0.  Press,- der  letztere  Mondbeleuchtung  liebend,  welchen  A.  Suh^ 
keri,  der  gelegentlich  auch  nach  Oberitalien  übergreift,  sich  anschliesst» 
Italien  vorwiegend  cultiviren  K  Eschke,  einer  der  bedeutendsten 
unter  den  neuern  Landschaftern ,  der  auch  in  Nordfrankreich  (Bre- 
tagne), G.  Busse,  tler  nianclunal  an  der  afrikanischen  Küste  sich 
Stoffe  gesucht,  J.  Firmcrcich,  auch  in  Schweizerseeen  ghn  klich, 
A,  Hertel,  E,  Körner ,  E.  Linckr,  A.  Luft<  roth  und  C.  Seiffcrt,  wobei 
fast  ausschliessend  Unteritalien  die  Motive  liefert  und  die  Mehrzahl 
vorzugsweise  auf  Gapri  capricirt  erscheint. 

Der  nordischen  Landschaft  dagegen  huldigt  L.  DwumUs  mit 
ausgesprochener  Vorliebe  für  Mondbeleuchtung,  M,  Erdmann  mit 
Bevorzuguii*j  des  Strandes,  G.  Pfhujrailt  mit  der  rndankbarkeit  der 
norddeutschen  Ebene  durch  reichliche  Architektur  versöhnend.  Ohne 
Beschränkung  im  Stoffgebiet  schalten  M.  tSchmidt,  derzeit  in  Kö- 
nigsberg, der  begabte  C.  Sdterres,  0,  Knigge,  E,  v.  Bemuth  und 
A,  Dressier. 

In  der  Aquarelllandschaft  ragen  C  BmnmUz  v,  Löfen  durch 
poetische  Auffassung,  B,  Fiedler  in  Triest  durch  seine  mteressanten 

Dar-I eilungen  aus  Venedig,  Aegypten  und  Syrien  und  L.  Spangenberg j, 
der  griecliische  Pannen,  deutsche  Architekturen  und  Schweizer  An- 
sichten in  ;-'lei<  her  TreiTüchkeit  zu  geben  weiss,  hervor. 

Die  beste  Kraft  in  der  Berliner  Thiermalerei  verdankt  ihreKnt- 


Digitized  by  Google 


Landachatt,  ThierstQck  und  Architekiurbild  in  Berlin. 


631 


Wicklung  ebenso  wie  der  bodeiUondsle  Landsciiafter  den  Franzosen, 
nemlich  A.  Brendel,  Freilich  hat  dieser  sein  Gebiet  ziemlich  eng^ 
gesteckt  und  von  der  ganzen  Thierwelt  beinahe  ausschliessend  die 
Schafe  als  seinen  Gegenstand  erkoren;  aber  er  entfaltet  dabei  nicht 
b1o6  eine  erstaunliche  Naturtreue,  sondern  wie  z.  B.  im  »Heimgang: 
zum  Dorfe«  eine  ungemein  poesicvolle  f!oiii[)0?ilion,  oder  wie  in  der 
»Toilette  des  Hirten einen  feinen  und  liebenswürdigen  Humor, 
welche  das  Thierbild  zum  Genre  im  besten  Sinne  erheben.  C.  Sieff'eck 
dagegen,  zunächst  an  Wouwermann  sich  anlehm  nd,  cultivirl  mit 
£rfolg,  wenn  auch  in  aUzu  geleckter  Glatte,  das  Pferdestück,  Hal- 
httz,  der  übrigens  auch  im  ländlichen  Genre  lobenswerth,  vorwiegend 
das  Hornvieh,  und  der  an  die  Weise  einer  Rosa  Bonheur  gemah- 
nende E.  Ockel  neben  dem  Weidevieh  auch  das  Hochwild,  wäh- 
rend IL  Fncse,  J,  Arnold  u.  a.  überhaupt  dem  Jagdstück  zuge- 
wandt seheinen.  — 

Im  A  r  c  h  i  t  e  k  t  u  r  1)  i  1  d  e  entwickeln  Gräh  jun. ,  getreu 

in  die  Fussstiq)fen  des  berühmten  Vaters  tretend,  und  E.  Cauwer 
eine  vielleicht  weltbekannte  Meisterschaft,  während  C,  Rundt  mit 
seinen  italienischen  Architekturen  die  ältere  Schule  kaum  mehr  ab- 
zustreifen vermag.  Sonst  ist  noch  E,  Eivaldt  m  nennen,  nament- 
lich in  aquarellirteii  Architektuilandschaften  glüeklieh. 

Vergleicht  man  schliesslich  die  neueste  Kuiisttliätigkeit  Düssel- 
dorfs und  Berlins,  so  kann  man  nicht  verkennen,  dass  Berlin  der 
früher  bedeutend  nherlegenen  rheinischen  Kunststadt  gegenüber 
gewonnen  hat.  War  früher  die  Abhängigkeit  von  der  letzteren 
entschieden  und  Vorgang  wie  Führerschaft  in  der  Entwicklung  un- 
zweifelhafl  auf  deren  Seite,  so  erscheint  jetzt  Berlin  wenigstens 
insoweit  emancipirt,  als  es  nur  an  jenen  Kinflüssen  Theil  hat,  von 
welchen  jede  deutsche  Kuiiststjult  mehr  oder  minder  inficirt  ist. 
Dusseldorfs  grosse  ^hüster  der  älteren  Schuir  haben  entweder  ihre 
Tliätigkeit  eingestellt  oder  sind  Berufungen  nacli  Aussen  gefolgt, 
und  seine  Akademie  hat  die  einstige  Zugkraft  entschieden  verloren. 
Die  Künstlerschaft  daselbst  hat  auch  auf  den  früheren  Zusammen- 
hang verzichtet,  durch  welchen  sie  vordem  m  gegenseitigem  Aus- 
tausch der  Errungenschaften  einen  so  compacten  und  in  ireund- 
5;chaftlieher  Flivalitat  lebenskräftigen  Charakter  einer  selbslständigen 
Schule  erhalten  hatte,  während  jetzt  der  Einzelne  auf  eigene  Faust  im 
eigenen  Hause  schaltet  und  waltet  und  zumeist  .nur  auf  den  Aus- 
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Stellungen  der  Kunsthändler  Schulte  und  Bismeyer  von  den  anderen 
Notiz  nimmt.  So  hat  sich  denn  der  Schulzusammenhang  mehr  als 
gelockert,  und  Ist  in  der  That  nur  mehr  bei  den  Vertretern  der  relipriö- 

sen  Malerei  in  der  Weise  Deger's  und  in  der  um  Achenbarh  ^ri  u{)}jirten 
Genossen  Lundschaftsnialerei  zu  finden.  Es  ist  aber  keine  Frage,  dass 
dieser  grossstadt Ische  Cliarakter  des  Kunstbetriebs  der  kleinen  Rhein- 
stadt nicht  zuträglich  sein  kann,  da  der  mangelnde  Zusammenhalt 
nicht  wie  in  Berlin  oder  Paris  in  der  Anregung  weltstadtischen  Lebens 
und  Treibens  seinen  Ersatz  findet. 

Nicht  blos  in  der  Auflösung  der  Schulgeschlossenheit  liegt  aber 
der  Grund  des  Zurfickgehens  der  rheinischen  Akademie  wie  der 
gemeinsame  Gharaktir  (lor  neuesten  KuiisL  in  Berlin  und  Düssel- 
dorf, sondern  namentlich  auch  in  einem  anderen  Umstände,  welcher 
in  den  veränderten  Verhältnissen  und  in  der  Vermehrung  der  Ab- 
nehmer von  Kunstschöpfungen  liegt.  Selten  mehr  handelt  es  sich 
nemlich  jetzt  um  monumentale  Aufgaben,  Auftrage  von  Mäcenaten, 
Körperschaften  u.  s.  w.,  sondern  fast  ausschliessend  um  Sakm- 
schmuck.  Je  mehr  sich  Umfang  und  Bedeutung  des  Verlangten 
verringert,  desto  mehr  hat  sich  die  Zahl  der  Besteller  oder  vielmehr 
der  Käufer  gesteigert.  Die  Folge  davon  ist,  dass  der  Kunstbetrieb 
einen  industrielleren  Charakter  erhält,  wie  früher;  dass  mit  der  Ar- 
beit für  den  Markt  preiswürdige  Qualität  und  Verkäuflichkeit  sich 
als  nächstes  Ziel  setzen,  kurz,  dass  mit  dem  dadurch  grossgezogenen 
Virtuosenthum  die  künstlerische  Th&tigkeit  überwiegend  Prodactk« 
im  handwerklichen  Sinne  des  Wortes  geworden  ist  oder  wenigstens 
zu  werden  droht  — 
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Länger  als  an  einer  anderen  Kunststatie  Europa's  bat  die 
idealistische  Richtung  in  München  sich  zu  behaupten  vermocht. 
Festgewuizelt  durch  das  zwanzigjährige,  keineswegs  tolerante  Direc- 
torium  des  Cornelius ,  yermochte  sie  sogar  dessen  Abgang  zu  über- 
dauern, freilich  wenif^'cr  (lur(  h  dessen  Verehrer,  welche  im  Ganzen 
eine  gewisse  Mittelmüssigkeit  nicht  üherschritten,  als  vielmehr  durch 
dessen  einstigen  Schüler  und  nachmaligen  Nebenbuhler  und  Gegner, 
W.  Kaulbach ,  in  wesentlich  anderer  Auffassung  dann  auch  durch 
M.  Schwind,  welcher  sän  romantisches  Stoffgebiet  in  wahrhaft  das- 
sische  Idealität  zu  hüllen  verstanden  hatte.  Neben  solchen  mäch- 
tigen Künstlergestalten  konnte,  wenn  gleich  deren  Lehrthätigkeit 
gering  war,  die  neue  Richtung  sich  nur  langsam  Bahn  brechen, 
lange  Zeit  belastet  von  dem  Analhcm  der  Schule,  deren  Entwick- 
lung in  ganz  entgegengesetzter  Strömung  verlaufen  war  und  auch 
noch  in  ihrer  letzteren  Zeit,  wenn  auch  in  schwächerem  Weliensclilage, 
gegen  dieselbe  ankämpfte. 

Von  dem  ältesten  Apostel  der  Realität  m  München  Dr,  F.  Fellner, 
welcher  schon  m  den  zwanziger  Jahren  allerdings  nur  auf  das 
Naturstudium  des  Gostüms  und  Beiwerks  die  Aufmerksamkeit  zu 
lenken  suchte  (vgl.  S.  341) ,  ist  jetzt  beinahe  jede  Erinnerung 
verloren.  Weit  einllussreicher  ward  Carl  Schorn  aus  Düsseldorf, 
geb.  1803,  welcher  1826  als  Schüler  des  Cornelius  nach  München 
gekommen  war,  eine  Zeit  lang  bei  Gros  und  Ingres  gearbeitet  hatte 
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und  später  In  Berlin  die  belgische  Malweise  an  die  Stelle  seiner 
Cornelianischen  Schule  und  seines  ungenügenden  rosigen  Ck>lorits  zu 
setzen  suchte.  Seine  nunmehrigen,  zumeist  dem  historischen  Genre 
angehörigen  Arbeiten  »Salvator  Rosa  unter  den  Räuhemc  (1835), 

eine  »Spiel-  und  Kneipgesellschaft«  (1837)  »Pabst  Paul  III.,  Luther's 
Bildniss  l)etrachteiHl'<  (1S39)*)  u.  a.  zeigen  den  allmäligcn  Ueher- 
gang.  welcher  in  dem  »Verhör  der  WiedertiiiiAn-  nach  der  Einnahme 
ton  Münster«**)  vollendet  erscheint.  So  umgewandelt,  ging  Schorn 
1845  wieder  nach  München,  wo  er  die  akademische  Profopsur  der 
Historienmalerei  1847  erlangte,  welche  er  jedoch  nur  drei  Jahre  (er 
starb  schon  1850)  bekleiden  konnte.  Ein  grosses  Gemälde,  die 
Sündflut  darstellend,  welches  für  München  den  Anfang  der  modemstoi 
Kunst  Ix^zeichnet,  blieh  unvollendet***). 

Schorn  hatte  aber  hei  seiner  Hückki  lir  nach  München  rreiiiidliche 
Aufnahme  und  CiaUiri  im  Piloty"scheii  Hause  gefunden  und  trat 
dadui'ch  in  enge  Verbindung  mit  einem  strebsamen  Kunstjünger, 
seinem  Schwager  Carl  Th.  Füoiy,  Geboren  1826,  war  dieser  durch 
die  Herausgabe  des  seit  1836  erscheinenden  lithographischen  Gallerie- 
werkes  seines  Vaters  (f  1844)  auf  die  Schätze  der  Pinakothek  auf- 
merksamer gemacht  worden,  als  diess  den  Gomelianem  im  Allge- 
meinen nahe  gelegt  ward,  und  namentlich  die  von  den  letzteren 
weniger  geschalztcn  Hubens,  Van  Dyck  und  die  Spanier,  in  dit-er 
Sammlung  bekanntlich  hervorragend  vertreten,  hatten  auf  den  jungen 
Mann,  welcher  u.  a.  Rubens'  grosses  »jüngstes  (Jericht«  stückweise 
in  naturlicher  Grösse  copirte,  einen  bestimmenden  £influss  geübt 
Schorn  konnte  ihn  in  dem  Gedanken,  den  Bann  der  Alleinberechtigfung 
der  Formschönheit  zu  brechen  und  der  farbigen  Realität  wieder  die 
Goncessionen  zu  machen,  wie  sie  diese  Schulen  mit  so  grossartigem 
Erfolge  gezeigt  liaben,  nur  bestärken,  wenn  auch  der  I^ath  des 
Freundes  wie  die  ei^'cnc  Uoberzengnng  unseres  Künstlers  dahin  ging, 
die  Studien  nach  den  ältei  t  n  Goloristen  wie  nach  der  Natur  zunächst 
in  realen  Gebieten,  namentlich  im  Genre,  zu  erproben.  Zeigte  nun 
von  den  früheren  Werken  »die  sterbende  Wöchnerinc  (1849)  noch 
dnige  Unsicherheit,  so  entfkitete  »die  Amme«,  welche  mit  ihrem 


*)  Die  itcidiu  k-tzleron  in  der  Nationalgallerie  zu  Berlin. 
*)  (1843  —  45).    Im  Hesilz  dos  deutschen  Kaisers. 
*)  In  der  Neuen  Pinakothek  zu  München. 
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vornehmen  Milciikinde  ihr  hinsiechendes  eigenes  Kind  aufsucht  (1853), 
schon  äne  Meisterschaft,  welche  allgemein  überraschte  und  den 
Künstler  sofort  m  die  Reihe  der  ^en  Münchener  Maler  setzte. 
Eine  tiefe,  ergreifende  Empfindung  und  unbedingt  verständliche 
Wahrheit  der  Charakteristik  verband  sich  nemlieh  mit  einer  colo- 
ristischen  Teclinik  und  Treue  der  Kcalität,  wie  man  sie  bisher  an 
keinem  Müiu  heiier  Meister  gesellen  hatte. 

PUüty  war  auf  demselben  Wege,  wie  (he  Belgier,  aber  ohne 
direkte  oder  mehr  als  vorübergehende  Einwirkung  derselben,  zu  dem 
Ziele  gelangt,  wie  es  an  der  Scheide  seit  d.  J.  1830  erreicht  worden 
war.  Um  die  Verwandtschaft  in  seinem  künstlerischen  Entwick- 
lungsgange wie  hl  seinen  Zielen  mit  den  Belgiern  recht  augenföllig 
zu  machen,  bedurfte  es  nur  der  Gelegenheit  zu  historischen  Arbeiten. 
Die  erste  vennochte  nicht  in  der  Weise  zu  beri  iedi^'en ,  da«s  die 
Gegner  der  neuen  hlung  aus  dem  Felde  geschlagen  werden  konn- 
ten :  die  »Gründung  der  Liga«*)  (18Ö3)  misslang.  Dage^^en  stellte 
h  der  Künstler  zwei  Jahre  spater  in  seinem  »Seni  vor  der  Leiche 
Walienstein's«  **)  ebenbürtig  neben  Gallait.  Ob  des  letzteren  »Schützen- 
gilde vor  den  Leichen  Egmont's  und  Hom'sc  unmittelbaren  Emfluss 
auf  unseren  Künstler  in  der  Stoflfwahl  ausgeübt,  ist  schwer  zu  sagen, 
jedenfalls  ist  die  realistische  Durchbildung  des  Senihildes  noch  weiter 
getrieben  als  l)ei  den  belgisi  licn  Meisfein.  Ich  kann  nicht  sagen 
zum  Vortheile  des  Werkes:  Die  Darstellung  des  Beiwerks,  der  Ge- 
rfdhe  auf  dem  Tische,  der  meisten  Slofie  u.  s.  w.  bekämpft  das 
Interesse  an  dem  eigentliclien  Gegenstande  siegreich,  und  es  ist 
schwerlich  zu  glauben,  dass  ein  Beschauer  bei  den  fatalistischen 
Betrachtungen  Seni's  länger  verweilen  wird,  als  bei  der  Bewunde- 
rung der  meisterlichen  Behandlung  des  mobiliaren  und  geräthlichen 
l'eiwerks,  welche  «'inem  Slilllebennialer  alle  Ehre  machen  würden. 
Wir  abei'  müss«']i  von  dein  Ilisforirnmaler  Subordinalion  des  Neben- 
sächlichen verlangen,  wenn  auch  in  rein  passiven  Scenen,  wie  schon 
früher  dargelegt  ist,  die  Realität  der  Deliandlung  noch  am  leichte- 
sten zu  ertragen  ist,  weil  sie  uns  durch  die  längere  Dauer  der  Si- 
tuation zur  Beobachtung  des  Einzelnen  Müsse  gewähren.  £s  ist 
indess  anzuerkennen,  dass  der  entschiedene  Realismus  der  Einzel- 


*)  Im  MaxiiniliaMtMim  zu  Mfiiu-hcn. 

*)  hl  der  Neutu  i^iuakothek  zu  München. 
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behandlung  weder  der  Ck)mposition  noch  der  coloristischen  HamuHiie 
des  Ganzen  Eintrag  gethan  hat,  und  dass  wenigstens  der  Eindruck 
der  Leiche  noch  immer  mächtig  genug  ist,  um  die  starke  Betonung 
der  Nebensachen  noch  zu  tiberbieten. 

Der  Xaclilheil  der  bewegteren  Handlung  für  diese  HidiUiii^' 
machte  sich  sogleich  geltend  in  einer  anderen  Redaktion  des  Walk-n- 
steinbildes ,  welche  der  Künstler  1855  für  einen  amerikanischen 
Kunstfreund  schuf.  Dabei  ist  der  Moment  unmittelbar  nach  der 
Execution  gewählt,  Buttler's  Leute  sind,  wie  die  Attentäter  auf  dem 
die  Ermordung  des  Herzogs  von  Guise  darstellenden  Bilde  von  De- 
laroche,  noch  auf  dem  Schauplatze  und  in  Action,  wenigstens  der 
Art,  dass  z.  B.  einer  der  Kriegsknechte  eben  seine  bluttriefende  Par- 
tisane an  einem  seidenen  Vorhango  reinigt.  Ob  und  wie  des  Künst- 
lers Pariser  Studien  (1856—1858)  weiterhin  von  Voitheil  waren, 
ist  schwer  zu  erkennen;  sehen  wir  aber  recht,  so  verheren  vielmehr 
damals  die  EHekte  an  Natürlichkeit  und  drängen  sich  um  ihrer 
selbst  willen  in  den  Vordergrund.  Vortheilhaflor  scheinen  wieder- 
holte Romfahrten  gewirkt  zu  haben  und  würden  von  um  so  wohl- 
thätigerem  Einfluss  gewesen  sein,  wenn  Piloty's  Neigung  zu  drama- 
tisch wirksamen  Scenen  nicht  allzusehr  aufs  tragisch  P>schütlernde 
gerichtet  gewesen  wäre.  Wie  aber  die  Tragödie  auf  dem  Hölienpunkte 
der  inhaltlichen  Entwicklung  einer  lapidaren  Sj>rache  bedarf  und  in 
ihrer'  idealen  Erhebung  die  volle  Durchbildung  der  Realität  nicht 
erträgt,  so  lässt  auch  in  der  biklenden  Kunst  die  Naturwirklichkeit 
der  Erscheinung  des  Emzdnen  und  Nebensächlichen  nicht  mehr  an  den 
Kern  und  Mittelpunkt  des  Ganzen  glauben,  weil  dieser  nicht  mehr  zur 
verhältnissmässigen  Wahrheit  und  Bedeutung  gesteigert  werden  kann. 

Sein  erstes  Bild  classischen  Gegenstandes  »Nero  auf  den  Ruinen 
Roms«  (1860)  ist  durch  einen  gewissen  genreliaften  Zug  nrx-h  in 
einer  vergleichsweise  glücklichen  Lage.  Auch  war  es,  da  der  Schnitt 
zum  Programm  gehörte,  noch  am  meisten  zulässig,  demselben  eint? 
hervorstechende  Behandlung  zu  widmen  und  einerseits  in  demselben 
die  Reste  früherer  Herrlichkeit,  anderseits,  wie  in  dem  Rdief  mit 
der  Wölfin,  Bezüge  auf  die  Localität  zu  geben.  Peinlicher  ist 
hier  die  an  Piloly's  Historienbildern  überhaupt  störende  Aufdring>- 
lichkeit  unteigeoidneter  Figuren,  wie  der  vorausgehenden  Wachen, 
welche,  in  coluristisclier  Breite  in  den  Vordergrund  gesetzt,  in  ein 
noch  weit  ungehörigeres  Uebergewicht  gelangen  als  das  leblose  Bei- 
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werk.  Die  Hauptfigur  ist  übrigens  wahr  und  charakteristisch,  wenn 
auch  vielleicht  allzusehr  eingebauscht  in  die  serisehen  Gewänder. 
Weit  empfindlicher  erscheint  die  Gewänderrealität  im  »Tod  Gäsar's«*), 
wdcher  Indess  durch  sorgföltige  Gharakterisirung  der  Köpfe,  soweit 
es  möglich  war  nach  Bfisten,  wie  durch  eine  im  Ganzen  wdilge- 
lungene  Composttion  sich  auszeichnet.  Im  üebrigen  war  es  für 
dieses  treffliche  Werk  von  VortlnMl,  dass  mit  Au-nahme  des  Pavi- 
ments  wonig  Gelegenheit  zur  Darlegung  von  Beiwerksvirtuosität  ge- 
boten war. 

Mittlerweile  suchte  oder  erhielt  der  Künstler  seine  historischen 
Stoffe  aus  verschiedenen  sehr  von  einander  entlegenen  Perioden. 
Das  trefiOiche  1861  entstandene  Bild  »Wal]enstein*s  Einzug  in  Eger« 
ist  nach  Petersburg  gelangt.   Weniger  konnten  drei  andere  Werke 

jener  Zeit  befriedigen :  »Galilei  im  Kerker«  **),  an  welchem  Bilde  die 
Wirkunf^  eines  Sonnenstrahls  auf  Ziegelboden  und  Stroh  zwar  zur 
Sache  gehört  und  darum  stattliaft  sein  mag,  wfdirend  der  drahtge- 
bundene Wasserkrug  den  denkenden  Beschauer  geradezu  verletzt; 
»Gottfried  von  Bouillon  nach  der  Einnahme  Jerusalems  zum  h.  Grabe 
wallfahrende  ***),  welches  Bikl  dem  Künstler  selbst  als  misslungOA 
erschi^,  wie  es  auch  die  deutlichsten  Spuren  von  hastiger  Bestell- 
production  an  sidi  tragt,  und  »Golumbus« f) ,  an  welchem  ent- 
schieden das  Beiwerk  und  der  Versuch  nächtlichen  Colorits  die  Be- 
deutung der  liiiuptfigur  selljst  überwiegt.  Die  drei  nach  den  Ent- 
würfen sehr  gediegenen  und  stylvollen  Gemälde  an  der  Fronte  des 
Maximilianeums  al)or  sind  leider  so  angebracht,  dass  sie  nur  aus  den 
im  Atelier  des  Meisters  befindlichen  Entwürfen  beurtheilt  werden 
können. 

Nach  Vollendung  dieser  grösseren  Werke  kehrte  der  Künstler 
wieder  zu  Darstellungen  aus  dem  Reformationsgebiete  zurück ,  m 

welchen  sein  erstes  Historienbild  den  Anstoss  gegeben  hatte,  und 
■welche  ihm  (wohl  aus  Cost  um  gründen)  besonders  zusagend  waren, 
jedoch  olme  in  diesen  wieder  bis  zu  lebens^^rossen  Figuren  zu  gehen. 
Die  »Aebtissin  von  Frauenchiemsee  einer  Rotte  von  Plünderern  be- 


*j  (1815.)  In  den  Besitz  der  Verbindunp  für  liisforische  Kunst  gelangt. 
**)  (1>G1.(         \V.illraf-F^i<'hait7/scl)en  Museum  zu  Göln. 

■***)  (18G1.)  Im  MiixiniiliaiK'um  zu  Münflicn, 

t)  (1866.)  In  der  Baron  Scback'schen  Galleric  zu  München. 
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gegnend«  unil  dit?  >'VerkrnKlif?ung  des  Todesurtlieil.s  an  Maria  Stuart« 
(beide  von  1868)  zeigten  hier  wieder  die  vollendete  Meisterschaft  in 
Technik,  wenn  auch  namentiich  in  dem  letzteren  Bflde  die  Gründ- 
lichkeit des  CSostömstudiums  so  weit  ging,  dass  die  benutzten  Rü- 
stungen u.  s.  w.  geradezu  nachgewiesen  werden  konnten.  An  sie 
reihte  sicli  die  »Botschaft  von  der  Schlacht  am  weissen  Bergt»s, 
weiches  liild  unseres  Eraclitcns  unter  der  v.Aehtissin  von  Frauen- 
chiemsee« steht,  wälirend  die  neuesten  der  englischen  (ieschichtt* 
entnommenen  Genresconen  (Heinrich  VUL)  durch  brillantes  Coloril 
die  früheren  Art)eiten  überbieten. 

Als  Piloty  1869  einen  Ruf  nach  Berlin  als  Duvktor  der  dortigen 
Akademie  erhielt,  stand  unter  den  Bedingungen  seiner  Erhaltung 
für  München  der  Auflrapr  zur  monumentalen  Ausführung  eines  seit 
mehreren  Jahren  hergestclilcn  Entwurfes:  '>Oeniiaiiicus  führt  die  ge- 
fangene Thusnelda  im  Triumph  auf«.  Das  grosse  Bild*)  nahm  die 
Hauptthätigkeit  des  Künstlers  in  den  letzten  Jahren  in  Ansprucli. 
Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  in  diesem  die  frühere  Delailrealität 
des  Beiwerks  wohlthätig  zurücktritt,  wenn  auch  das  Bestreben,  die 
gefongenen  Barbaren  mit  entsprechenden  und  interessanten  Cktstümen 
und  Attributen  zu  versehen,  sich  auf  Kosten  des  Ganzen  etwas  breit 
macht,  wie  auch  wieder  die  Hauptfiguren  durch  Composition  wie 
Behandlung  liinter  den  in  den  Vorgrund  gesetzten  untergeordnelc!) 
Gestalten  zurücktreten.  Ist  diess  bei  der  scliönen  blonden  Thusnelda 
weniger  der  Fall,  so  erlaubt  die  Anordnung  schon  bei  Tiberius  keine 
deutlich  charakterisirende  Durchbildung  m^,  die  noch  weniger  bei 
dem  Titelhelden  Germanicus  im  Hmtergrunde  m4)glich  ist  Kann 
demnach  dem  Werke  als  Historienbild  nicht  die  volle  Anerkennung 
zu  Theil  werden,  so  verdient  es  dieselbe  als  Bild  durch  die  Anord- 
nung in  Absiclit  auf  Massen-  und  Licht vertheilung  in  holiem  Grade. 
Auch  tritt  die  begt^isterte  Hingelnmg  des  Meisters  und  .sein  niclit 
blos  äusserliches  Interesse  an  dem  (ie;jonstande  überall  woliHhätig 
hervor  und  verleiht  dem  Ganzen  eine  Poesie  und  Liealitat,  wie  sie 
sich  an  den  Historienbildern  der  Franzosen  wohl  selten  findet.  Der 
zunehmende  monumentale  Sinn  ist  namentlich  auch  aus  dem  Ent- 
würfe zu  dem  grossen  Gem&lde  för  das  neue  Munchener  Rathbans 


*)  In  der  Neuen  Pinakothek  zu  München. 
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ersichtlich,  welches  den  Künstler  voraussichtlich  noch  mehre  Jahre 
beschäftigen  wird. 

Piloty  war  scbcm  seit  Jahren  der  firuchibarste  Lehrer  der  Mün- 
chener  Akademie,  da  Eaulbach  überhaupt  wenig  und  Schwind  immer 
weniger  Schdler  hatte,  bis  endlich  nach  dem  Ableben  der  Genann- 
ten, da  ausser  A.  Müller  und  den  Lehrern  der  unteren  Stufen  alle 
Professoren  der  neuen  Richtung  angehörten,  die  Alleinherrschaft 
seiner  Schule  hesiofrelt  war.  Denn  selbst  die  nüclist  ihm  bedeutendste 
Künstlererscheinung  Münchens  in  der  neuesten  Zeit,  Bar.  Arthur 
V.  Ramberg,  vermochte  neben  ihm  nur  einen  mehr  indirekten  tlin- 
floss  zu  üben,  der  freilich  höchst  erfreulich  war  und  namentlich  vor 
der  Verwilderung  zurückhielt,  welche  mehr  als  durch  den  Piloty'schen 
Realismus  durch  die  Goloristen  hereinzubrechen  drohte.  Geboren 
1815  zu  Wien  war  er  1850  nach  München  übergesiedelt,  wo  er  zwar 
Schwind's  Einfluss  erfuhr,  aber  sein  grosses  coloristisches  Talent 
namentlich  in  gedie^^ener  Durchführung  seiner  Genredarstellungon  ent- 
faltete. Wie  Schwind  seine  romantischen  Gestalten  statt  der  schwäch- 
lich sentimentalen  Magerkeit  der  früheren  Zeit  m  classisch  reizvoller 
gesunder  Kraft  neu  zu  beleben  wusste,  so  verstand  es  Ramberg, 
über  seine  zunächst  dem  ländlichen  Leben  entnommenen  Gestalten 
einen  Hauch  von  idealer  Schönheit  auszugiessen,  der  mit  lebendiger 
Charakteristik  und  Empfindung  verbunden  von  hinreissender  Wirkung 
ist.  Fiel  diese  (',ond)iMation  schon  in  seinen  früheren  Werken  auf, 
wie  in  dem  Baut  rburschen,  der  es  versäumt  hatte,  den  ihm  begeg- 
neten drei  hübschen  Dirnen  etwas  Verbindliches  zu  sagen,  in  dem 
biöden  Blumenstraussüberreicher  oder  in  der  hinter  dem  Fenster 
versteckten  Geliebten,  so  trat  sie  noch  mehr  hervor  in  den  späteren 
Wttken,  die  Ramberg  nach  seiner  Berufung  als  Professor  nach  Wei- 
mar und  spSter  nach  München,  namentlich  nach  letzterer  (1866) 
schuf.  Die  Idealit.U  und  l^leganz,  die  ihm  eigen,  drängte  ihn  nem- 
lich  vom  bäuerlichen  Stotfgebit't  hinweg,  und  Hess  ihn,  wozu  der 
Aufenthalt  in  der  Dichterstadt  nalieliegende  Veranlassung  war,  an 
den  Dichterwerken  und  namentlich  an  jenen ,  welche  gleichzeitige 
Stoffe  behandelten,  haften.  Der  Schillergallerie*),  an  der  sich  auch 
Fried.  Pecht  betheiligto,  stellte  sich  die  Illustrationsserie  zu  Hermann 


*)  Bei  Brockhaus  iii  Leipzig  in  zwei  Grössen  publicirl. 
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und  Dorothea*)  walirhaft  oporlioniaohend  zur  Seite.  Man  kann 
wolil  saften .  dass  keinem  modernen  Dichter  eine  rrelun?e?iere  Illu- 
stration zu  Theil  geworden  ist  als  diesem  lieblichen  Epos  in  den 
ebenso  lieblichen  und  ebensoweit  von  classischem  Geist  durchdrunge- 
nen Gemälden  Rambei^'s,  die  überhaupt  zu  dem  besten  gehören, 
was  die  Kunst  der  Neuzeit  hervorgebracht  hat  Der  Einfluss  dieser 
Werke,  ui  welchen  der  Dichter  dem  Künstler  in  seltener  Fdnfuhlig- 
keit  nachgedichtet,  wirkte  dann  auch  auf  andere  Werke,  wie  z.  B. 
das  im  eleganten  Goslüm  der  Gegenwart  gehaltene  :^Liehosoreständ- 
niss  auf  dem  See«  eine  Empfindungswahrheit,  Poesie  und  ideale 
Schönheit  zeigt,  von  welcher  kein  moderner  Salonmalcr  Frankreichs 
oder  Belgiens  auch  nur  eine  Ahnung  hat.  Dazu  kömmt  eine  Fein- 
heit der  Technik,  welche  durch  des  Meistm  gründliches  Studium 
der  Niederländer  stets  neue  Nahrung  empfing,  denselben  aber  audi 
verleitete,  gelegentlich  die  eigene  Art  zu  verlassen,  um  in  der  Weise 
der  Alten  und  gewissermassen  mit  fremdem  Pinsel  zu  malen.  So 
in  dem  trefflichen  »Nach  Tiscli« ,  einem  Concertino  in  der  Weifse 
eines  Terborch,  welches  in  der  Wiener  Ausstellung  den  Urheber 
kaum  erralhen  Hess. 

Sne  Schule  aber  konnte  ein  so  eigenartiges  Talent  trotz  dessen 
Vielseitigkeit,  die  selbst  grossen  Monumental  werken  ^)  gewachsen 
war,  so  wenig  begründen,  wie  das  eines  Schwind  oder  Kaolbacfa. 
Wenn  mancher  jüngere  oder  auch  schon  entwickelte  Künstler  seine 
Weise  nach  dieser  oder  jener  Seite  berührte,  wie  z.  B.  der  begjibte 
Iii.  Pixis,  so  war  diess  mehr  ein  zuTälliges  Begegnen  auf  deniseliien 
Wege,  wie  eine  bewusste  Nachfolge.  Dazu  war  auch  das  Schauspiel 
für  die  jüngern  Kräfte  zu  verlockend,  welches  die  der  Realität  cxier 
Ck)loristik  huldigenden  Künstler  in  verschiedener  Weise  darboten  und 
damit  zeigten,  welche  Freiheit  das  neue  Evangelium  gewährte.  Selbst 
das  Ideatgebiet  der  Historienmalerei  bot  durch  die  noch  theilweise 
nachwirkende  ältere  Tradition  wie  durch  die  Uebersiedlung  von 
mehreren  anderwärts  gebildeten  Künstlern  nach  München  so  grause 
Mannigfaltigkeit  dar.  als  man  nur  innner  denken  konnte.  So  suchte 
Seibert  die  alte  Härte  mit  neuer  Goloristik  erträglicher  zu  machen. 


*)  Für  die  Jubiläumsausgabe  bei  Cotta  behufs  photograpbischer  Reprotluctiou 
grau  in  grau  hergestellt. 

**)  Der  Hof  Kaiser  Friedrich  II.  (Maximilianeum  m  MQncben). 
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während  im  Gegensatz  dazu  Andreas  Müller,  von  dem  gleichnamigen 
Düsseldorfer  Maler  der  Deger'schen  Gruppe  durch  den  KOnstlerscherz- 

nanien  dts  Coniponirmüller«  unterschieden,  welcher  melir  zeichnete 
als  malle,  in  .-eiiirn  Foiiiim  einer  modernen  Zieriiclikeit  huldigte. 
L.  I  Jin'i'Schf  welchen  längere  Tliiitigkeit  in  Griechenland  zum  Ein- 
gehen auf  die  Farhentiefe  der  griechischen  Kircliennialerei  genölhigt 
hatte,  suchte  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat  in  seinen  religiö- 
sen wie  mythischen  und  allegorischen  Werken  dem  Ck>lorit  des  Ostens 
Eingang  zu  verschaffen,  wdiei  er  überdiess  der  Modellrealität,  wel- 
eher  er  durch  PorträtthStigkeit  genähert  worden  war,  Rechnung  trug. 
At((f.  r.  Hichfl  strebte  nach  Energie  in  Form  un<l  Farlu-,  Ireilicli 
nicht  immer  üImt  riostümhehandlung,  Mimik  und  Paflios  der  l'ühne, 
der  er  seine  hervorragendsten  \Vorke  (König  Lear)  entnalim,  hinaus- 
kommend. Wohlthätiger  war  Einfluss  und  Vorbild  von  Erich  Cot-rem 
aus  Gdln,  der  als  fertig  gebildeter  Portratmaler  nach  München  kam 
und  in  seinen  religiösen  Werken  eine  glückliche  Verbindung  von 
niederländischen  und  italienischen  Studien,  von  Modell  und  Styl  wie 
von  feinem  Form-  und  Farbegefühl  zeigte.  Auch  C,  WiUirh's  Werke 
iiiytliischen  Inhalts  fiis-T-n  mit"  ilalit  nischen  Studien,  bf'soiidtTs  der 
Venetianer.  Friid.  Pciit^  welelier,  obwohl  badischer  Hormalcr  und 
trotz  der  Wandgemälde  im  Ratlihanssaal  seiner  Vaterstadt  Constanz 
seiner  sonstigen  Wirksamkeit  und  seinem  gewöhnlichen  Aufentlialte 
nach  für  München  ui  Anspruch  genommen  werden  darf,  zeigte  da- 
gegen einen  mehr  eklektischen  Standpunkt  und  war  sich  selbst  in 
seinen  namentlich  in  Garton  und  Skizze  vortrefflichen  Werken  ebenso 
uiigl«  i(  Ii ,  wie  in  seinen  geistreichen  und  anzii  lu  iiden  Schritten, 
welche  indc-s  niil»esli'«'ilhar  an  dei-  wachsenden  Theilnalmie  des  i'iih- 
likimis  fiu*  die  Kunst  einen  grossi^n  und  das  allgemeine  Verständniss 
(ordernden  Antheil  liaben.  Noch  universeller  ist  J/^y.  r.  Kreling 
aus  Hannover  angelegt,  welcher  ebenso  geschickt  in  der  Cartonzeich- 
nung  wie  in  d^  Oeltechnik  mittelalterliche  und  moderne  Si^ets 
darstellte,  im  Omamentfache ,  hn  Architektonischen  und  in  plasti- 
schen Entwürfen  gleich  bewandert  war  und  dadurch  allerdmgs  für 
die  Direction  der  Nürnberger  Kunst.-clmle,  welche  er  seit  1852  ver- 
sieht, als  die  geeignetste  Persönlichkeit  betrachtet  werden  muss. 

Ist  air  (Uesen  Künstlern  ein  gewisser  Eklekticismus  eigen,  welcher 
auf  dem  Weg  des  Gompromi?ses  zwischen  AU  und  Neu,  zwisclien 
Idealität  und  Realität,  zwischen  Form  und  Golorit  jeden  auf  seine 

Reber,  Kanstipeichlebte.  41 
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Weise  den  neuen  Idealstyl  zu  finden  trieb,  so  strebt  eine  andere 
Künstlergruppe  nach  Durchbildung  des  Ck>lorits  und  Tons.  Die 
früheste  Anregung  gaben  die  in  dieser  Beziehung  epochemachenden 

Werke  des  begabton  Am/.  Bietiel^  geboren  1800  in  Bayreuth.  Noch 
au<:  R.  V.  LunjTLT's  Schule  staiuuiend ,  aher  scliüii  J823*)  durch  s-iii 
biillaiitc-s  Colorit  auliUllcnd ,  liatte  er  sich  in  Rom  dem  Cleurt-  ^'e- 
wldmet  und  den  Franzosen  Robert  und  Sclmetz  wie  dem  Bf  Igler 
J.  B.  Maes,  geb.  1794  zu  Gent,  f  1856  zu  Rom,  nachgeeifert.  Seine 
coloristische  Tendenz  und  seine  Studien  in  Bezug  auf  Farbencon- 
traste  und  Beleuchtungseffekte  führten  ihn  aDmählig,  wie  die  neapo- 
litanischen Fischergruppen  **)  zeigen ,  wieder  zum  lebensgrossen 
IiU  albiMi  .  in  welchem  er  mit  der  Judith  und  der  Sakontala  seine 
bekannlestcii  Tyj)en***)  geschaffen  hat.  Sein  Einfluss  war  nun  iii 
Horn  wie  duicli  die  nach  Deutscliland  gesandten  Werke  gleicii  gross, 
und  wenn  auch  nur  mittelbar  wirksam,  da  selbst  ständige  Talente 
seine  Eigenart  im  Ganzen  fuglich  nicht  reproduciren  konnten,  so 
doch  unverkennbar. 

Das  Studium  der  Gontrastfarben  und  der  Beleuchtungseffekte 
'  wurde  weiter  verfolgt  von  Am,  Böddin  aus  Basel,  geboren  1827, 
welcher  bei  seinen  dem  Idealj^^chicl  angehörenden  Werken  der  for- 
malen Schüiihcif  überhaupt  cnlrathen  zu  können  frlaul)te.  bi  Maj- 
dalena's  Trauer  über  den  Leichnam  Christi f)  erscheint  die  Heldin 
schon  ohne  allen  Anflug  von  Idealität  und  lediglich  als  die  der  ge- 
meinen Wirklichkeit  entnommene  Basis  für  coloristische  Gontrast- 
experimente.  ]n  der  späteren  für  die  Wiener  Ausstellung  bestimm- 
ten Pietä  ist  in  gleicher  Absicht  selbst  der  Leichnam  Christi  bk» 
mehr  zur  Folie  geworden,  und  erscheint  als  solche  gleichwerthig 
mit  dem  Marmorsarg,  mit  Gewandstücken  mid  Luttsl reiten.  DalxM 
lelilt  es  ihm  weder  an  Kraft  und  IMiantasic  nocli  an  der  Fähijk^-it 
trotz  der  Energie  seines  formalen  wie  coluristischen  Realismus,  ruy- 
thischen  Wesen  einen  ihrer  monströsen  Bildung  wie  ihrem  Elemente 
entsprechenden  Organismus  zu  verleihen,  wie  z.  B*  der  »Kentauren- 


•)  KunsU>IaU  1828.  S.  845. 

**)  Eine  deraelbcu  von  1888,  in  der  Neuen  Pinakothek  zu  Mflucheu. 
***)  Von  18U.  Das  erstere  Bild  in  der  MQnchener  Pinakothek,  das  leta^ce 
in  der  Baron  v.  Lotzbeck*schen  Sammlung  zu  Weihern,  wiederholt  in  der  k.  YiUa 
Rosenstein  bei  Stuttgart, 
t)  Im  Museum  zu  Basel. 
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kaiii])!"«  jj'ezeij^t  lud.  Die  Wirkiiii*r  colorist isolier  Cit-^vu-ätzt'  und  &d< 
Aul'sudien  überraschender  Lösungen  bleibt  inde?s  immer  die  Haupt- 
sache, wobei  dann  freilich  auch  nicht  selten  ein  beabsichtigter  Con- 
trasteffekt  misslingt,  wie  z.  B.  das  Brustbild  einer  Römerin  im  Mu- 
seum zu  Basel  trotz  gra^;rünem  .Schleier  im  Incarnat  doch  noch 
grün  bleibt.  Gleichwohl  kann  dieser  Zukunftsmalerei  der  Werth 
nicht  abfres] »rochen  wordoii,  der  froilicli  erst  dann  vülli;.^  klar  werden 
wird,  wenn  das  Stadium  de-  Experiments  überwunden  und  das 
rechte  Maass  gefunden  sein  wird. 

Einen  gemä.ssigteren  Weg  hat  Anselm  Femrhach ,  1S29  als  der 
Sohn  des  t)ekannten  Humanisten  und  als  der  £nkel  des  berühmten 
Criminalisten  Feuerbach  zu  Speier  geboren,  betreten.  Die  W.  Seha- 
dow*sche  Schule,  in  dessen  speziellen  Unterricht  er  sich  zunächst 
1846  begab,  hätte  seiner  lebhaften  und  auf  das  Grosse  gerichteten 
Pliaiitasie  unmöglich  cntspreelieii  können:  molir  die  Müncliener,  in 
welche  er  zwei  Jaliic  spfder  fibersiedelte:  doch  war  hier  dei-  Ein- 
di'uck,  den  liahi,  damals  eine  Zeit  lang  in  München  niedergelassen, 
auf  ihn  ausübte,  zu  mächtig,  als  dass  er  sich  für  den  ausgelebten 
C!omelianismu5  oder  fOr  den  eben  auftauchenden  Realismus  der 
Schule  hätte  bestimmen  können.  Rahl  ähnlich  an  Beweglichkeit  trat 
er  1850  in  die  Antwerpener  Akademie  und  1851  in  das  Atelier 
(!outure*s,  in  welchem  er  zwar  auch  nur  kurze  Zeit  blieb,  jedoch 
nicht  ohne  von  der  plastischen  Modellirung  der  Franzosen  Nutzen 
zu  zit  heii,  worauf  er  nach  kurzem  Aufenthalt  in  Carlsiuhe  als  badi- 
scher Stipendiat  1854  nach  Italien  ging,  das  ihn  nun  für  lange  Zeit 
fesselte.   Die  in  Venedig  gewonnene  Sicherheit  lünsichüich  seines 
Weges  bewies  er  nun  dadurch,  dass  er  trotz  der  Ungunst,  mit 
welcher  in  Carlsruhe  seine  treffliche  Gopie  der  Assunta  wie  seine 
im  Geiste  Tizian's  gefassten  originalen  Arbeiten  auf^fenommen  und 
iiiit    Eniziehung  des  Stii)endiums  gewissermassen   bestraft  wurden, 
(k)ch  l)ei  seiner  kiinstleiischen  Ueberzeugung  beharrte,  wie  die  bei 
Baron  Schack  beilndliclien  \Verke  au«  dem  Anfang  der  sechziger 
Jahre  zeigen.   Der  römische  Aufenthalt  bliel)  dann  auch  nicht  ohne 
den  Einfluss,  welchen  die  Ginquecentisten  im  Vatican  auf  wenige 
Künstler  auszuüben  Terfehlen,  die  monumentaler  und  idealer  Richtung 
huldigten.   Sein  »Gastmahl  des  Plato«,  in  einem  etwas  kreidigen 
Frescostyl  gehalten,  stellte  sich  unter  die  hervorragendsten  Werke 
der  Münchener  Ausstellung  1869,  währen  l  die  folgenden  »Orpheus 
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und  Eurydico«,  >Medea«,  "»Ui-theil  des  Paris«,  »Iphigenia«  u.  s.  w. 
YA'h^ivn ,  'lass  ilie  dort  antrewaiulto  llolorislik  keineswegs  Manier 
geworden,  indem  sie  vielmehr  das  Bt>trel)en  verrallien,  das  Ganze 
dnreli  eine  beätimmte  und  jedem  besonderen  Gegenstände  angemessene 
Tonwirkung  zur  coloristischen  Einheit  zu  erhellen.  1873  an  die 
Wiener  Akademie  berufen,  ist  der  Meister  endlich  der  Heimat  zu- 
rückgegeben. Dass  aber  der  vordem  künstlerisch  beimatk)se  Künstler 
hier  zu  München  gezogen  wird,  beruht  auf  dessen  Selbstbestimmung, 
da  er  auf  Ausstellungen  der  Münchener  Gruppe  sich  anzureihen 
pllegte. 

Sind  auch  Feuerhath's  Versuche,  seine  Golorislik  durch  das 
Element  <les  Tones  zu  momentaler  Hallunj,'  und  liarmonischer  Stim- 
mung zu  bringen,  in  hohem  Grade  achtenswerth,  so  ist  das  Er- 
fassen des  Tones  doch  noch  mehr  als  ihm  unter  den  Münchener 
Idealmalem  dem  leider  frfihverstorbenen  Victor  Müller,  geb.  1829 
zu  Frankfurt  a.  M.,  frehuigen.  Auch  er  hat,  vom  Släderschen  Kunst- 
institut wejz  die  Anlweri)ener  Akademie  bezogen  (1849)  und  war 
von  dieser  und  -einem  Pariser  Studienautenthalt  1858  nach  Deutsch- 
land zurüekgekeln t  und  1864  nach  München  übergesiedelt,  wo  er 
1871  starb.   Obwohl  er  erst  mit  seiner  »Waldnymphe«  (1863)  die 
Aufmerksamkeit  eines  grösseren  Kreises  auf  sich  gelenkt,  stellte  er 
sich  doch  schon  durch  den  Ritter  Kronberg-Cyclus  auf  der  Pariser-, 
durch  die  »Kirchhofscenec  und  die  »Ophelia«  aus  Hamlet  auf  der 
Münrlieiier-  nud  dur(  h  :>nero  nnd  Leander«  auf  der  Berline  r  Aus- 
stellung unter  die  ersten  deutschen  Künstler,  zu  welchen  er 
überdiess  niciit  blos  durch  die  strenge  Unterordnung  der  ihm  geläu- 
figen Coloristik  unter  den  Gesammtton,  wie  durch  das  gediegene 
Abwägen  der  Coiitraste  zählte,  sondern  nicht  minder  durch  ein 
bedeutsames  Compositionstalent  und  die  stimmungsvolle  Charakteristik  | 
seiner  Gestalten. 

Bei  solchen  Xebeneinflüssen  in  coloristischer  Hinsicht  konnten 
auch  aus  dov  unmiüt  lljaren  Sciiule  Piloty's  Künstler  idt-aU-r  Richtung 
hervorgelien  ,  welche  das  Elenjeiit  der  reiiien  F.irben Wirkung  über  j 
das  der  Realitfit  >tellten  und  sich  durch  das  über  die  Wirkliciikeit  | 
gesteigerte  Idealcolorit  sogar  in  Gegensatz  zu  dem  letzteren  setzten. 
Unter  diesen  ragt  ein  in  kurzer  Zeit  zu  europäischem  Ruf  gelangter 
Künstler  hervor,  Hans  Makari  aus  Salzburg,  geb.  1840.  Mit  eineni 
angebomen  Sinn  für  das  Concert  der  Farben  ausgestattet,  der  an 
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seinen  grossen  Landsmann,  den  unsterblichen  Meister  im  Gebiet  der 
Töne  erinnert,  hatte  er  schon  in  s-einen  Sc]iularl)eiten  davon  nohen 
seinem  compositioneUen  und  formgebenden  Talente  überrollende 
Prol)en  im  landschaftlichen,  romantischen  und  Genre-Gebiete  abge- 
legt, als  er  1867  mit  seinen  »Sieben  Todsünden«  oder  wie  er  das 
cyklisch  gredachte  Bild  selb>t  nannte  »Apre?  non«  le  deInge«  vor 
die  Well  hat  und  die  Aufmerksamkeit  der  ^^('ite•'ten  Kreise  auf  sieh 
zog.  Trotz  der  Ausschliessung  des  Werkes  von  der  Paris»  !  Aus- 
stellung, welche  eine  für  die  Seinestadt  lächerliche  Prüderie  der  Jury 
verhängt  hatte,  war  doch  das  Bild  eines  der  gefeiertsten  und  zug- 
kraftigsten des  Continents.  Es  war  freilich  weniger  ein  Paradies 
ak  ein  tropischer  Sumpf  von  Schönheit,  weniger  entzückend  als 
berückend  durch  Farbenzauber  und  Uei^i^igkeit  der  in  genialer  Skizzen- 
hattigkeit  ofl  nur  zu  erratlionden  Formen.  Bewunderung  und  ent- 
rüstete Verwci-fung  hielten  sich  daher  auch  die  Wa?e :  w<m"  iedocli 
den  Blick  vorwärts  wandte,  konnte  nicht  l)ez\veiteln ,  das-  man  es 
hier  mit  einem  Künstlergenius  zu  thun  liatte,  wekher,  wenn  das 
jugendliche  Brausen  vertobt  war,  ohne  ihn  aufzureiben  oder  m  die 
Arme  manieristischer  Ausartung  zu  werfen,  zu  einer  der  hervor- 
ragendsten Erscheinungen  der  modernen  Kunst  sich  entfalten  musste. 
Es  erwies  sich  auch  als  Täuschung,  wenn  man  auf  Grund  der 
t.Saaldecoration« ,  welche  die  Mündiener  Ausstellun:^  ISGH  iirar  lite, 
und  der  muh  seiner  Uebersiedlung  nach  Wien  für  Herrn  Dnniha 
ausgeführten  Salonmalereien  von  einem  mehr  derorativen  Talente 
des  Künstlers  sprach;  denn  nach  mehrjähriger  mehr  tastender  Thatig- 
keit  konnte  der  Meister  1873  in  seiner  »Katharina  Cor naro«,  einem 
riesigen  Historienbilde,  zeigen,  dass  er,  em  Paolo  Veronese  der  Gegen- 
wart, seiner  Palette  auch  die  höchsten  Aufgaben  stellen  dürfe,  wenn 
sie  ihm  Gelegenlieit  boten,  all  die  Pracht  zu  entfalten,  welche  einst 
in  ihn-  Lagunenstadt  die  Kfmstler  ins})irirt  hatte.  Ob  der  Meister 
im  Zeuith  seiner  Entwicklung  steht,  oder  wie  einige  Beurtheiler 
wollen,  schon  im  Niedergange  begiiffen  sei,  ist  un^'ewiss;  sein  neuestes 
Werk  »Cleopatra  c  wenigstens  zeigt  von  emem  Rückgange  noch  keine 
Spuren,  viehnehr  das  Bestreben  zeichnerischen  Mängeln  der  ft'üheren 
Zeit  abzuhelfen. 

Makart  zunächst  stellte  sich  ein  anderer  Schüler  Pilotv's ,  der 
L>r)lime  dithrh}  Max,  welcher  zuerst  1806  mit  seiner  erwürgten  heil. 
Ludniüla  grosse  Hotlnungen  erregt  hatte,    bdion  sein  näciistes  Bild 
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»die  gekreuzij,'te  ^lartyrerin«  fand  selbst  in  Paris  ungewöhnliche 
Aiu'ikeiiniing ;  dodi  Hess  sich  iiiclit  l»«'/,\veiteln,  dass  ein  ^'losstT 
Tlieil  derselben  dem  stolTlichen  Interesse  entspran;.'.  In  der  That 
erlangten  und  verdienten  aiu  li  die  nächstfolgenden  Werke  nicht  die 
gleiche  Aufnahme,  anter  welchen  nur  »Gretchen  in  der  Walpurgis- 
nacht« und  »die  blinde  Lampenverkäuferin  in  den  Katakomben«  über 
das  Gebiet  des  Wunderlichen  hinausgeht,  dem  unter  anderem  der 
»todte  Äffe«  und  selbst  das  neueste  Bild,  die  «Löwenbraut«,  in  der 
llauptsaciie  Tliii  rslndien,  in  beinahe  widerwärtiger  Weise  angehruen. 

hn  (Jebiet  der  Historie  im  engeren  Sinne  stellt  sicli  }]'illnhn 
LindeimUmidt ,  als  der  Sohn  des  gleichnamigtMi  Cornelianers  iÖ2Ü 
7X\  ^hlnchen  geboren,  obenan.  Er  hatte  die  Münchener  Akademie  mit 
«ler  Antwerpener  vertauscht  und  seine  Studien  in  Paris  abgeschlossen, 
war  jedoch  noch  unentschlossen  hinsichtlich  der  Fachwahl  nach 
Frankfurt  zurückgekehrt.  Es  war  ihm  dort,  wie  seinen  Genossen 
Wilhrend  des  Pariser  Aufenthalts,  V.  Müller  und  A.  Feuerbach,  die 
niaclitige  Wirkung  des  (^esaninittom  s  klar  gcwordiMi .  welchen  »t 
jetiorh  im  Gegensatz  vm  der  grauen  Haltung  jener  mehr  in's  Braune 
stinuiite,  worauf  schon  seine  belgischen  Studien  hingewirkt  zu  haben 
scheinen.  Von  Frankfurt  nach  München  übergesiedelt,  erwarb  er 
sieh  bald  durch  eine  Reihe  von  Historien-  und  historischen  Genre- 
Bildern  aus  der  Reformationszeit  ein  verdientes  Ansehen,  indem  die 
»Refomiationsversammlung  zu  Marburg«  und  die  »Stiflunpr  der  Ge^ 
Seilschaft  Jesu«  durch  ihre  ernste,  tiefe  und  gediegene  Auffas-un., 
und  F5(  handlung,  wie  durch  die  harmnnist  he  Unterordnung  der  Farl>- 
unter  den  üesamnitton  zu  den  Zierden  der  Pariser  und  der  Müu- 
ebener  Ausstellung  (IS67  und  ISliiJ)  gehörten.  Auch  die  Genre- 
bilder »Luther  als  Schüler  im  Hause  der  Frau  Cotta  um  Brod  sin- 
gend«, »Luther  bei  Andreas  Proles  in  der  Lehre«  und  »Uhich  von 
Hutten,  französische  Ritter  in  die  Flucht  jagend«,  stellten  sich  unter 
die  besten  Werke  des  historischen  Genre's  und  strotzten  von  Kraft. 
Wahrheit  und  em[)fundener  Charakteristik.  Dagegen  lei(U»t  ein  neue- 
res lli>türienbild  (Wiener  x\usstellung) ,  »Tod  des  Prinzen  Wilhelm 
des  Schweigsamen  von  Oranien«  an  einiger  Leere  der  Ck>mposition 
und  allzu  momentaner  Bewegtheit,  während  seine  »Venus  bei  der 
Leiche  des  Adonis«  durch  einen  an  Lindenschmidt  neuen  Uebergang 
von  der  Toncoloristik  zu  Ck)ntrastexperimenten  nicht  gerade  erfreu- 
lich übcrra-c^cht  hat 
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Mit  \veiii;>'en  au>>er  der  Scliiaclitt'iiinalerei  niolit  we.-C'iitliclii'ii 
Aiisniilmi.  n  erscheint  sonst  die  gesaiuinte  Münchener  Verlntung 
der  Historienmalerei  im  engeren  Sinne  von  Piloty's  Atelier  oder 
mittelbarem  Einfluss  abhängig.  So  kommen  Ferd.  Wayner,  FenL 
Pilotif,  des  Meisters  jüngerer  Bruder,  A,  Liezenmayer  md  G.  Fo» 
Ihujshij  dem  Haupte  der  Schule  vielfach  nahe,  ebenso  der  trefiTliehe 
Srhn'oiai  i\  während  M,  Arhvio  im  Colorit  zu  unkräflif?  und  H.  Schnei- 
dtr viMfacli  an  Bücklin'j=  Rirhtnnir  ^j-'  inaliiD'iul  hei  allor  f'inqiit'ccn- 
tistisclk-n  Treue  und  dccorativen  Sclirinlioil  in  der  Farbe  zu  ratlinirt 
erscheint  und  in  der  neuesten  Zeit  in  barock  decorativen  Wciken 
nahezu  an  Boucher  streift. 

In  der  Schlachtenhistorie  und  im  militärischen  Genre  dagegen 
hält  die  Adam*sche  Tradition,  nunmehr  durch  Franz  Adam,  geb. 
1818  zu  München,  vertreten,  der  Piloty'schen  Schule  das  Gleich- 
gewicht. AI«  ziemlich  .^t'lbststandi^'or  und  eipren.irti'/cr  llealist  trat 
T7i.  JlorsrJirlf  aut;  gel).  1829  zu  Miinrhen.  f  i^Tu,  dn-  wohl  trotz 
seiner  Studien  Ijei  RhondxTg  und  Anschülz  al>  Autodidakt  betrachtet 
werden  kann.  Ein  seltenes  ethnographisches  Intere?ce  Hess  ihn  schon 
von  Anfang  an  seine  Motive  aus  der  Feme  holen,  ehe  er  sich  noch 
selbst  die  Kenntniss  der  afrikanischen  wie  der  pontischen  Küsten- 
länder durch  eigene  Anschauung  erwerben  konnte.  Sobald  ihm  aber 
dioss  ermöglicht  war,  und  günstige  rielegonheilcn  ISüS  Oran  und 
Algier,  namentlich  aber  1858 — 6'^  während  der  russisdnn  Feldzuge 
(li'U  Kaukasus  und  die  Pontusläuder  ihn  gründlieh  kennen  gelehrt, 
1)1  ieb  » r  fast  ausschliessi'ud  bei  den  Darstellungen  aus  den  kauka- 
sischen Kriegen,  wobei  seine  wunderbaren,  an  Federzeichnungen 
gemahnenden  Bleistiflcartons  durch  treue  Wahrheit  und  scharfe 
Charakteristik  ihm  eine  ganz  selbstständige  Stelle  im  Fache  der 
Schlachtenhistorien  sicherten.  Mehr  an  frühere,  fast  ausschliesslich 
russische  Kriegsthaten  hielt  sich  der  Ilusse  A.  r.  Knf^ohifp,  im  Jahre 
1860  Inrch  seine  Erstürnumg  von  Narwa  unter  l'elcr  dem  Gro-sen 
seine  geachtete  Stellung  begründend  und  bis  zu  seinem  neuesleii, 
einen  militärischen  Eisübergang  darstellenden  Bilde  behauptend.  Als 
ein  sehr  universeller  Colorist,  Schuler  Franz  'Adam*s  und  Piloty's, 
erscheint  der  Pole  «7.  Brandt^  welcher  seine  militärischen  Sujets 
zwar  auch  vorzugsweise  seiner  heimischen  Geschichte  entlohnte,  aber 
mehr  ant  Licht  und  Farbe  und  auf  archäologische  Au-sclniiücknng 
bedacht,  die  Bedeutung  der  beiden  Genannten  nicht  erreichte,  indess 
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auch  ebenso  gewandt  Scenen  aus  dem  dreissigjähripcn  Kriejre  oder 
aus  der  Zeit  Sobiesky's  wie  moderne.-;  Genie  mit  polnischen  -hult-n, 
Jaliniiärkti'n  u.  s.  w.  zu  schildern  verinoclite,  Frlol.  Boif»'nni>Vh'r 
sdi'  int  erst  durch  die  neueren  deul sehen  Kriege  zum  Öchlachthild 
gdiüu-t  worden  zu  sein,  während  O,  r.  Faber  du  Farn-  von  einer 
breiten  und  kecken  Pferdemalerei  in  der  Weise  Schreyer  s  oder 
Nicutowsky's  ausg^g,  und  L.  Braun  in  Nümb^  und  H.  üchau- 
matrn  sich  nicht  über  militärisches  Genre  erhoben. 

Das  Bikini  SS  der  neuesten  Münchener  Kunst  verräth  zwei  ver- 
schiedene Aus^'an^^spunkte :  das  Studium  iler  Alten  und  derben  Kenüs- 
mus.  Die  erstere  Richtung  hat  in  Frau::  Lrnlmrlt  einen  Meister  ersten 
Ranges  gefunden.  Wolil  nicht  oline  Antlieil  seines  verilienten  Gön- 
ners, des  Baron  Schack,  in  der  Lage,  Studien  nach  den  Venetianero, 
nach  den  Niederländern  und  besonders  Rembrandt,  endlich  nach 
den  Spaniern  zu  macbai,  aus  welchen  herrliche  Ckipien  mdirer 
Werke  dieser  Schulen  hervorgingen,  hatte  der  begabte  Künstler  deren 
Vorzüge  sich  überruschend  eigen  gemacht  und  verstand  sie  aiuh 
unübertreflTich  zu  vei  werthen.  Sieht  man  von  seiner  Neigung  nb, 
seinen  V'ürbildern  bis  zur  Patina  der  Naciidunkelung  zu  folgen, 
welclie  immerhin  als  ein  künstlerischer  Hautgout  zu  bezeichnen  ist, 
so  könnten  sich  Liebhaber  der  rembrandtesken  wie  der  spanischen 
Kunst  der  zumeist  wohlgetroffenen  und  trotz  einer  oft  an*8  Form- 
lose streifenden  Unbestimmtheit  des  Details  doch  ungemein  charak- 
teristischen Bildnisse  aus  ganzem  Ilei/.tii  erfreuen.  If.  Leibi  da- 
gegen,  g<'b.  zu  Cöln  184(),  ist  von  seinem  in  Piloly's  Schule  er- 
wählten V'orbilde,  nemlich  von  van  Dyck,  abgegangen,  um  sich 
entschiedenem  Realismus  in  die  Arme  zu  werfen,  und  liat  hierin 
schon  Nachfolger  gefunden.  Als  Realist  ist  auch  H'.  FüsaH,  der 
neuerlich  leider  München  wieder  verlassen  hat,  zu  rühmen.  Sonst 
leisten  A.  v.  Holmbenj,  Fräulein  Ä,  v,  Berckholtz  und  im  Aquarell 
J.  Besch  Anerkennens  wert  hes. 

Im  weiten  und  üppig  (ultivirten  Gebiete  des  (ienre  erscheint 
eine  ideale  Auffassung  trotz  Rand)erg's  Vorgang,  wenn  man  von  den 
an's  Genrehafle  streifenden  Arbeiten  der  schon  besprochenen  Hi- 
storienmaler absieht,  ganz  vereinzelt  und  auch  da  nicht  sehr  bedeu- 
tend vertreten.  Anmuthig  zwar  sind  R.  Beysckla^s  Idyllen  immer, 
aber  da  seine  hübsche  mythischen  oder  modernen  Mädchen  in  ihivr 
süssen  Backfischschwärmerei  allzu  typisch  einem  Modell  entsprungen 
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j-ind,  wird  doch  die  an  sich  licljliclie  Arie  peiru'?  PinMs  oniiikkinl. 
Auch  das  hi-torischt-  Gcmv,  an  d«.'SSHi  Spitze  der  eltekt volle  II'.  Jh'tz 
steht,  erfreut  sicli  keiner  besonderen  Zugkrall.  Der  technisch  tüclitigste 
unter  den  hieher  geliörigren  PilotyschüJern.  ./.  Ilrnr^Hr,  zei'rt  zwar  na- 
mentlich in  Kococodarstellungen  grosse  £rfolge  in  der  Wiedergabe  des 
Beiwerics,  der  Stoffe  und  Geräthe,  vermag  jedoch  die  Charakteristik  des 
Lebenden  nicht  zu  gleicher  Höhe  zu  erheben.  Andere,  wie  F.  Barth, 
J.  Herterkhy  0.  Seitz,  suclien  die  der  histori«clien  Darstellung  nr.tliiire 
Mitte  zu  linden.  Iial«  n  sich  al)er  l>isher  im  Krfolge  unsicher  he- 
wicsen.  Auch  tia»  schon  in  den  ersten  Proben  überraschende  Ta- 
lent Hn-m,  Kaiilbadi\9,  des  Solmes  unseres  weltbekannten  Meislers, 
fühlte  sich  in  richtiger  Empfindung  dessen,  was  der  bis  in  s  Detail 
dorchgefOhrte  coloristische  Realismus  verlangt,  wohler  im  reinen 
und  vorwieg^d  eleganten  Genre,  als  in  der  Darstellung  histori- 
scher PersönUchkeUen,  in  der  Weise,  welche  L,  r.  Harfn,  gel).  1820, 
der  in  seiner  »römisclieii  Bibliothek«  eines  der  feinsten  Interieurs 
der  neueii  ii  Zeit  gegeben  ,  seil  längerer  Zeit  angebahnt  hatte. 
Moderne  Eleganz  weiss  ChuuL  Schnuidolph ,  jun. ,  neben  11.  Kaul- 
bach das  hervorstechendste  Beispiel  des  durch  die  Zeit  unver- 
meidlichen Abfalls  von  der  väterlichen  Richtung,  stimmungsvoll 
zu  erfassen. 

Dankbarer  als  diese  zumeist  auf  der  Grfinze  zwisc*hen  dem  Genre 

und  dem  Gebiete  der  idealen  und  historischen  Kunst  schwel)enden 
SlofTe  erwiesen  sich  jene,  welche  von  jeher  den  Hauiittuinrnel|»latz 
der  Genremalerei  bildeten,  neiiilich  die  der  kltinliiirgerlichen  und 
bäuerlichen  Spliäre.  Ein  wesentlicher  Vorzug  liegt  schon  in  der 
prinzipiellen  Auffassung  dieser  Gattung  vornehmlich  durch  die  Mün- 
chener Genremaler,  welche  in  echt  deutscher  Gemüthlichkeit  auf  die 
einfachen  Thätigkeiten,  Unterhaltungen  imd  Empfhidungen  des  naiven 
Volkthumes  einzugehen  wissen,  ohne  in  die  Carricatur  und  Persiflage 
der  Niederländer,  in  die  .Miilriderweckungsuclil  der  Kngländer  oder 
in  die  landschallliche  Auffassung  der  Franzosen,  denen  das  Land- 
volk wie  ßäunie  oder  Vieh  nur  als  Theil  der  Sliminungslandscliaft 
ZU  erscheinen  pflegt,  zu  verfallen.  Ja  statt  C  nricatur  oder  socialisti- 
scher  Tendenz  steigern  mandie  das  -ländliche  Leben  zu  beinahe  idealer 
Höhe,  wie  E.  Yaimg,  welcher  in  Form  und  Farbe,  m  Genrestotf  und 
Landschaft  eine  gleich  festliche  Schönheit  anstrebt.  Aehnliches  er- 
strebt TIi.  Schütz  y  wie  jener  ein  Schuler  Piloty's,  doch  jetzt  nach 
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Stuttgart  zurückfrekelirt  und  dort  mit  Huherlhi  die  schwäbische  Kunst 
im  Sinne  iiiros  bfidorsciligL'n  Meisters  inspirirend.  A>it.  Srlt:  dn^efreu 
setzt  die  Srliünheil  in  tetlinisclie  Vollendun^r  und  t  rreicht  aucli  bei 
sorg-fidtigster  Durchbildung  eine  zierliche  Feinheit,  die  üm  zu  dem 
Münchener  Meissonier  gemacht  hat  Den  Preis  von  allen  verdient 
jedoch  der  Tyroler  F.  Defregger,  einer  der  hervorragendsten  Schüler 
Piloty*s,  welcher  seuie  technische  Meisterhaft  dem  G^enstande  ganz 
unterzuordnen,  diesen  aber,  meist ' hannlos  gremüthlich,  in  einer 
Wahrheit  und  Concentr.ition  uml  mit  einer  Feinheit  der  l-^mptindiinff 
wiedeiv.u^M'heii  weiss,  wie  keiner  seiner  jüngeren  Z(}itin:en()S>en  in 
diesem  Fache.  Der  »Hingkainpf  in  Tyrol«,  der  »Ball  auf  der  Alm«, 
»die  beiden  Brüder ^  und  neuest ens  »die  Zuhörerinnen  des  Cither- 
spielers«  und  »der  Besuch«  sind  als  Meisterwerke  ersten  Ranges  za 
bezeichnen.  Sie  zeigen  alle  jenes  Maasshalten  der  wahred  Kunst, 
welches  allen  Dingen  den  Grad  von  Vollendung  gibt,  den  sie  in  ihrer 
Stellung  zum  Gewollten  verdienen ,  so  dass  der  Inhalt  und  nament- 
lich (Irr  sinnige  Ausdruck  wonniger  Emphndung  das  Ganze  beherrscht 
Wohlwollen,  antheilvolles  Eingehen  auf  ein  nngestichtes  Vergnügen, 
l)etriedigtes  Lauschen  bei  einer  scherzhatten  Ei-2uihlung  oder  bei  länd- 
licher Musik  und  ül}erhaupt  jener  seelische  Rapport  aller  Betheiligten, 
welcher  keine  Gestalt  als  bezuglosc  Füllfigur,  aber  auch  keine  im 
ungehörigen  und  selbstgefälligen  Uobergewichte  erscbeinoi  lässt  Dun 
zunächst  stehen  Ed,  Kftrsbauer  ^  H.  KaufftnanUf  Math.  Schinidi, 
A.  (ifthl ,  wrdirend  L.  r.  Hartum mi,  R.  hpp ,  11 ]iö(/ifr ,  F.  ScMf' 
siinjrr  mehr  der  llictitung  R,  Seh.  ZinnHcrnifnut's  (f  |S7;"))  sieli  an- 
zureihen scheinen.  Einer  sarkastisch-humoristischen  Tendenz  huldigt 
unter  den  hervorragenderen  Meistern  nur  E.  Grutzner^  wekht^. 
nachdem  er  sich  durch  Falstaff-  und  Bühnenscenen  bemerküdi 
gemacht,  nun  vorzugsweise  in  der  Persiflage  des  Klosterlebens  sich 
gefönt,  anderseits  aber  auch,  gleichsam  aus  sich  heraustretend  Pla- 
t'ondmalerei  im  rosigen  Colorit  eines  Gabanel  geliefert  hat.  Dem 
leint  n  licalismus  huldigen  R.  Tl/rth ,  (\  Ihi'uhr ,  E.  Ilorhunjcr  und 
-nnst  vorzugsweise  die  zahlreichen  Schiiler  l^iloty's  polnischer  un<l 
imgarischcr  Nation.  Eine  Reihe  von  anderen  im  Gebiete  des  Geni« 
sich  bethäiigenden  Talenten  kann  hier  nur  mehr  dem  Namen  nach 
aufgezahlt  werden,  wie  H»  Bethke,  H.  Bruttner,  G,  Canton,  G.  IMm, 
A.  DeihI,  A,  Elterle,  J.  Flüggen,  J.  Gaisser,  K  HanfMngel,  C.  Happel, 
Th,  Her,  S.  Hirsch feMer,  L,  Hoftnmm,  E.  Heinel,  M.  Kaltenmtim, 
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C.  Knr'frr,  A.  K<llr,\  ,/.  Mttiist'/i^  ('.  Otto,  (r.  J'-tj>i)i't'itz ,  (r,  r.  >V.'//. 
Mdf  A,  ^ifi'inij,  L,  VoUnun-,  J.  Watter  u.  a.  ni. 

Einer  gleich  umtangliclien  Pflege  erfreute  sich  lUe  Müncliener 
Landscbaftsuialerei,  welche  hauptsächlich  unter  dem  Einflüsse 
der  beiden  schon  geschilderten  Meister  AW.  Schleich  und  J,  Lange 
stand.  Meister  vom  Range  dieser  oder  eines  A.  Achenbach  hat 
zwar  «lie  Xenzeit  in  München  kaum  aufzuweisen,  aber  dennoch  ganz 
Itedeutende  X.mu  ii  zu  verzeiclnu-n.  Die  id'  alc  und  luouuiiientide 
Tendenz  der  vurausgegau^'entii  Periode  tritt  freilieli  zurück  und 
vermag  sich  nur  melu-  in  entschieden  colorislischer  Hallung  nach 
dem  Vorgang  der  letzten  Arbeiten  des  Düsseldorfer  Schirmer  zu 
behaupten,  wie  G,  Closa  (f  1870)  und  F,  Knab  gezeigt  haben. 
Diesem  Verhältnisse  entsprechend  ist  auch  in  bemerkenswerthem 
Gegensatz  zu  Berlin  Italien  nur  mehr  von  älteren  und  schon  genannten 
Kiin-^tlriii,  deren  Schule  in  eine  frühere  I*eriode  ziU'ücklTdU  oder  wie 
z.  ß.  von  (t.  Kühi'l  nur  ;-n'le<^'enlli(  h  herangezogen.  Von  den  ührigen 
Gebieten  zählt  auch  die  Marine,  der  Münduner  Kunst  für  Studien 
schon  örtlicli  zu  ferne  liegend,  nur  wenige  Vertreter,  unter  denen 
W.  Xylatuier,  der  als  einer  der  Nacheiferer  Moi^enstem's  von  der 
Darstellung  der  bayerischen  Seen  aus  zur  Marine  gelangte,  und 
Bar,  P,  V,  Tiemihmtsen,  welclier  als  gebomer  Ostseeländer  selbst  in 
Lier*s  Schule  wie  V,  liotnmtchi  in  der  Piloty*s,  zum  Seemaler  heran- 
wuchs, hervorragen,  während  H^tr.  (\  r.  Mtildnis  ,  IC.  Pci'i  und 
J,  \\  a*jtiet  -D«  i/h  s  hier  nur  genannt  werden  können.  Die  über- 
wiegende Mehraahl  dci-  MündK  n-  r  L;nids(  hafter  theilen  sich  in  zwei 
Gruppen,  Baum-  und  Fiachlandschall  mit  vorwiegender  Stimmungs- 
tendenz einerseits  und  Gebirgslandschaft  anderseits.  In  der  ersteren, 
die  zu  Naturstudien  besonders  der  Lüfte  in  der  Hochel>ene  Münchens, 
an  den  bayerischen  Seen  und  in  den  Vorbergen  die  nächste  Gelegen- 
heit lindet,  steht  wohl  .1'/.  Lier ,  der  .Meister  der  staubigen  wie 
im  Landregen  verschlaniniten  Landstrasse  und  des  umgebrochenen 
Ackerlandes,  obenan.  *Melir  die  Baunilaiidschaft  cultiviren  />.  Jjni<fk-o, 
(  ',  tJtert,  L,  Con'etjfjlo  f  J,  Wopftier  y  ./.  Wntf/lehi ,  E.  Ih  llnitUm 
boher,  wie  es  scheint,  besonders  um  Polling,  Bemrieil  und  Chiemsee 
genährter  3Ieisterschaft,  welchen  sich  A,  Froloff,  E,  Gleim,  C,  Heffner, 
Ph,  Rfffh,  R,  Schleich  f  C.  Weber  und  die  Damen  J.  Bmck  und 
7'.  lUnn  \\.  A.  an-ciiliessen.  Steht  diese  ganz«'  Iii«  htun^r  bewusst 
o<ler  unbewusst  unter  <lem  Eintlusse  Schleich  s,  >o  spalten  sich  «he 
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Vertreter  der  üebirfj>lan(lscliatt  je  naeh  dem  Anselilus-  an  den  Vor- 
gang Heinlew  s,  ]{((iff<hofprs,  J.  Lauge's  oder  Sfcff'an's  in  mehre  frei- 
lich sich  vielfach  berülirende  Richtungen.  Ein  Meister  ersten  Ranges 
ist  jedoch  unter  ihnen  nicht  zu  constatiren,  wenn  auch  immer  die 
Arbeiten  eines  C.  Miliner,  L.  Metjcner,  C.  Heilmeyer  oder  J,  Vösther 
und  die  Aquarellen  A.  DolTs  erfreulich  erscheinen.  Nennenswerth 
jedoch  sind  in  der  Gebirgslandschaft  sonst  noch  C.  Ifrizzi ^  L.  Geff 
han/f,  II.  Ihtckfr,  ./.  Ihdni,  F.  r.  Ifofsfcffm,  F.  Liinerki^',  A.  Lohr, 
C,  Muibuchj  B.  Föjtjnl,  J.  Hose  und  ./.  Schiffmann. 

Unter  den  Vertretern  jener  sclmöden  coloristisciien  Extravaganz, 
die  von  Frankreich  ausgehend  die  verschiedenen  Kunstzweige  auf 
Erzielung  schneidender  Gontrasteffekte  hingelenkt  und  in  die  MOn- 
chener  Historienmalerei  —  ft^iUch  durch  Zuzug  von  Aussen  — 
einen  Böcklin  gebracht,  ist  glucklicher  Weise  nur  ein  namhafter 
Landsehafter  zu  verzeichnen,  nenilich  Hans  Tho^na.  Verfasser  dies«'S 
wenii^'stens  kann  und  will  nicht  glauben,  dass  das  ungel)rorht  ne 
Nebeneinander  von  abtönungslosen  Farben,  die  schneidenden  Grün 
Blau  und  Rosa,  der  Mangel  von  Schattenwirkung  und  Luflton  mehr 
als  eine  geniale  Wunderlichkeit,  und  ui  Wahiiieit  Vorboten  der  Zu- 
kunftskunst, geschweige  denn  diese  selbst  sein  sollen. 

Wie  aber  durch  das  Gleichgewicht  von  fSgfirlicher  Darstellung  und 
Landschaft  ein  Mitteldinfr  zwischen  Genre  und  Landschaft  entsteht, 
worin  sich  ein  .1.  Käppis  oder  J.  Körhrrf  melirfach  bethätigt  haben,  so 
neigt  auch  ein  Mehr  von  Thierslallage  oder  von  Architektur  zum  Thi»  r- 
bild  und  Architekt  ui  bild  hinüber.  In  erstereni  sttüien  nach  Fr.  Voltz  Vor- 
bild die  Viehlandschaflen  des  treiflichen  A.  Braith  an  der  Schwelle,  wäh- 
rend bei  H,  Baisck  und  L.  WtUroider  die  Landschaft  sogar  im  Ueber- 
gewicht  erscheint.  Merkwürdiger  ist,  wie  Chr.  Mali,  neben  welchem 
noch  Weitthoftpt  und  O.  G^ler  zu  nennen  sind,  von  der  Architektur- 
landschaft den  Weg  zum  Viehslück  gefunden,  im  Pferdestfiek  iOieb 
lirmio  A'lnui  ziemlich  vereinzelt,  wjihrend  das  Wild  durch  L.  Volt:, 
C.  Ockert ,  G.  r.  Maß  ei  (>.  IhrlnKnjcl ,  C.  Rhode  u.  A.  mit  Vorliel>e 
vertreten  ward.  —  Auch  das  Architekturbild  zeigt  bei  den  trefflichen 
Meistern  Conr.  Hoff  und  J.  F,  Hennings  einen  mehr  landschaftlichen 
Charakter  als  bei  «7.  Benedicter  u.  A.,  und  erhebt  sich  überhau]it 
bei  den  erstgenannten  zu  einer  coloristischen  Bedeutung,  welche  an 
die  eines  P.  Grflhy  R.  Alf  und  C.  Werupr^  hinanreicht.  Was  aber 
Qnaglio  in  der  älteren  F^Tiode,  das  ist  neuestens  Chr.  Jank  in  der 
architeklonisclion  Bühnenmalcrci. 
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Die  neueste  Malerei  in  Oesterreich  und  die  Leistungen 
der  kleineren  deutschen  Kunststätten. 

esterreich  betrifft,  so  scheint  der  neuere  politische 
Aufechwung  der  nichtdeutschen  Länder  des  Kaiserstaats  auch  von 

einer  höchst  bemerkenswerthen  Erhebung  der  künstlerischen  Thätig- 
kcit  oder  vielmehr  mit  dem  Erwaclien  der  bislier  noch  sclilummeni- 
den  TalentL'  jener  (ifhiete  Vf"r))undeii  prewesen  zu  sein.  Hralismus 
und  Coloristik  Helen  .so/ar  in  Polen  und  Ungarn  auf  einen  Irucht- 
bareren  Boden  als  in  Dculsch-Üesterreich.  Schon  in  der  Schule  Pi- 
loty's  musste  die  eminente  Begabung  der  Söhne  jener  Länder  in 
diesen  Richtungen  auffallen;  wenn  man  aber  bei  der  Mehrzahl  den 
grOssten  Theil  des  Erfolges  auf  die  Schule  rechnen  und  insbesondere 
von  dem  Deutsch-Oeslerreiclier  Makart  otler  etwa  dem  t>öhmi'n  Max 
abseilen  will,  welche  beide  in  München  ihre  künsllcrische  Heimat 
haben,  so  ist  in  der  ganzen  österreiciiischen  Monarchie  kein  neuerer 
Historienmaler  zu  finden,  der  sich  mit  dem  Polen  Jan  Matejko 
aus  und  zu  Krakau,  geb.  1838,  messen  könnte.  Dieses  ganz  eigen- 
artig entwickelte  Talent  erwarb  sich  schon  1867  auf  der  Pariser 
Ausstellung  durch  die  Kühnheit  der  Ck)mposition  wie  durch  die 
Energie  des  Vortrags  die  allgemeine  Bewunderung.  Es  ist  zwar 
nicht  zu  leugnen,  dass  der  »Reichstag  7X\  Warschau  1773«*),  welcher 
bekanntlich  den  Untergang  Polens  besiegelte ,  noch  die  Unruhe  <ler 


*)  In  der  Belvedere^Galkrie  zu  Wien. 
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Unerfahrenlieit  und  nicht  die  volle  Beherrschung  der  technischen 
Mittel  zeigt,  doch  konnte  es  Niemandem  entgehen,  dass  man  hier 
einer  ganz  oriprinalen  und  vollwerthigen  Kraft  gegenüber  stand.  Die 

slavische  lyi^^t  iiait  inaclitc  sich  ausser  dem  Umstände,  dass  Mattjko 
nur  polnische  Stofle  heliandelto,  aucli  in  der  Auffassung'.  Coinj»o-i- 
tton,  streng  racentypischen  Formgebung  und  Farlx;  geltend,  welche 
das  deutsche  durch  die  Antike  beeinflusste  Auge  so  fremdartig  an- 
muthen,  wie  die  Poesien  und  Melodien  der  Weichsel-  oder  Tfaeiss- 
länder  unser  Ohr.  Die  gleiche  und  doch  kemeswegs  manierirte  Hal- 
tung begegnet  auch  in  seinen  übrigen  Werken,  wie  in  den  Bildern 
>der  Alchymist  Sendziwoj  producirt  vor  König  Sigismund  Ol.  die 
Ver\van(llun;j  in  Gold«  oder  »Wladislan>  der  Weise  wiid  von  einem 
polnischen  Gesandten  aufj^^^fordert  das  Kloster  zu  Dijon  zu  verlassen, 
und  seine  polnischen  Kronansprüche  geltend  zu  machen«,  »der  Hof- 
narr des  Königs  Sigmund  I.«,  »Union  der  Polen  und  Lithauer  zu 
Lublinc,  »Skarga  predigend«,  »Stephan  Bathory  Tom  russischen  Ge- 
sandten um  Frieden  gebeten«  u.  s.  w.  Ein  gewisses  Düster,  das 
übrigens  Grundstimmung  aller  polnischen  Maler,  das  üebergewicht 
rothbrauner  Töne  und  eine  entschiedene  Sehen  vor  laiullauliger 
Idealität  im  GanziMi  wie  im  Einzelnen  geben  diesen  Werken  zwar 
einen  herben  Charakter,  erlirdicn  aber  nur  noch  itu-e  selbslsländi_'e 
Bedeutung,  wie  denn  auch  der  Umstand,  dass  diesellien  ohne  Be- 
stellung entstanden  sind  und  vor  zwei  Jahren  noch  fast  sämmtlich 
verkäuflich  waren,  den  gebornen  Historienmaler,  welcher  lediglich 
seinem  Drange  folgend  schaffte,  verräth.  Uebrigens  sind  auch  seine 
Bildnisse  von  i)ackender  Wahrheit  und  Energie  und  namentlich  seine 
Damen-  und  Kinderpurträtszu  den  vorzüglichsfru  un-erei- Zeit  zu  zrdih-n. 

W'enigei'  ei^^enartig  zwar,  al>er  in  sehu untrhaftem  l>etrielH*  tritt 
die  Historienmalerei  in  l'ngarn  entgegen,  deren  Vertreter  neurstens 
sogar  an  deutschen  Akademien  als  Lehrer  oder  ausserhalb  dieses 
Verbandes  in  deutschen  Hauptstädten  wirken,  wobei  an  Alex,  Wapter 
und  Liezentnayei*  in  München  zu  erinnern  ist.  Anderseits  wurde 
schon  unter  den  RahlschQlem  der  beiden  an  monumentalen  Arbeiten 
zu  Pest  bewfdirten  Meister  C.  l.otz  und  M.  Tlian  gedacht,  welebe 
den  Einlluss  ihres  Lehrers  dem  PilolyVclien  gegenüber  in  I  ngam 
7Ai  behau])ten  suchen.  Als  entsdiiedene  Talente  nnVsen  dann  noch 
3/.  Zirhj/,  r.  Miid.inhz  und  M.  AoivVä  genannt  werden,  deren  völlige 
Reife  jedoch  noch  abzuwailen  ist. 


Digitized  by  Google 


Hi9U>rieu-  und  BUdnbsiiialerei  in  Oestemncli. 


655 


Wie  nüchtern  und  akademisch  erscheint  dagegen  die  Schule 
C,  Wurzinger^Sf  ^b.  1817  in  Wien!  Hatte  er  sich  auch  der  belgischen 

F^'aliHL'  an:jo?clilo>son,  so  konnte  sich  doch  die  von  ilini  erst  reble 
coloristis(  he  Technik  nicht  niit  dem  iliirch  Ralil  he;>M'ündeten  Monu- 
rnentalstyl  vergleichen.  Unter  den  Nachiolgern  des  letzteren  aber  hat 
sich  Canon  oder  nacli  seinem  wirklichen  Namen  Haus  v.  St  rasch  iripka, 
übrigens  erst  nach  Carlsruhe  und  seit  1869  nach  Stuttgart  überge- 
siedelt, mehr  von  der  TVadition  des  Meisters  emancipirt,  als  diess 
den  schon  im  vorigen  Buche  besprochenen  unmittelbaren  Schülern 
Bitterlich,  Griepenkerl  u.  s.  w.  jrelungen  ist,  freilich  um  dafür  in 
idealen  Arbeiten  einem  fast  archaistisclien  Eklekticismus  bis  zur  Imi- 
tation der  Venelianer  und  des  Hullens  zu  verfallen  *).  Auch  Frifd. 
bcliUclien  sclieint  seine  6chule  vorzugsweise  voi-  Werken  des  Rubens 
gemacht  zu  haben;  andere  dagegen  wie  der  Rahlschüler  Kug.  Felis 
und  E,  Bautibonne  bei  modernen  Franzosen,  während  J.  Neugebauer, 
Lud,  Mayer,  Sig,  Pcüak,  femer  E.  K»  Lauffer  und  der  Prager  Schu- 
bert ihre  Richtung  nicht  deutlich  ersehen  lassen.  In  der  That  beruht 
der  Ruhm  der  f?egen\värti^'en  Wiener  Historienmalerei  auf  den  zwei 
.Sclilachlenmalern  Si(f.  VAllnn(in<l  und  II''.  Finrlf,  von  Avelchen  d»'i 
erstere  in  des  Vaters  Fussstapfen  tretend  durch  solide  L)urchführun^% 
«ler  letztere,  als  geborner  Badenser  jetzt  auch  wieder  nach  Carlsruhe 
üt^ergesiedelt,  durch  grössere  Lebendigkeit  und  bewegteres  Linienspiel 
sich  auszeichnet  Diese  alldn  ausgenommen  erscheint  bei  den  ge- 
nannten Wiener  Künstlern  die  Historie  nur  gelegentliche  Nebenbe- 
schäftigung neben  der  als  Hauptsache  betriebenen  Porträtmalerei, 
zuweilen  auch  neben  dem  Genre. 

Denn  wie  in  Berlin,  so  hat  sich  auch  in  Wien  die  Biidnis>- 
nialerei  inuuer  einer  bevorzugten  Stellung  zu  erfreuen  gehabt.  Wie 
dort  der  Zusammenfluss  von  i)oIiti8chen  und  literarischen  Capaci- 
täten,  so  hatte  sie  in  Wien  der  sehr  personenreiehe  Hof,  in  neuester 
Zeit  der  Aufwand  der  Gründer-Emporkömmlinge  begünstigt.  Der 
Uebergang  zur  neueren  Behandlungsweise  wurde  schon  von  Fr,  Sckrofz- 
berg,  geb.  1811  zu  Wien,  vermittelt.  Doch  waren  es  vielmehr  Cunon, 
G.  Gaul,  elK'U falls  ein  Schüler  lialiVs,  und  besonders  H.  r.  AwiiH^ 
geb.  zu  Oedenburg  184U,  welclie  dem  Bildiiiss  das  volle  moderne 


*)  Einen  interessanten  Beleg  hiefOr  gab  die  wunderliche  ^Loge  des  heil. 
Johannes'*  der  Wiener  Ausstellung. 
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Gepräge  gaben  und  ihren  Ruf  über  Oesterreich  liinaus  verbretteten. 
Neben  ihnen  sind  noch  J.  Af.  Aigner,  Ed,  Charlmowt,  A>  George^ 
MeijtTy  L,  Graf,  auch  im  Genre  rfihmlich,  J.  Nettffebauer,  A,  Oeco" 

nomo  zu  nennen,  nicht  minder  der  treffliche  Aquai'ellist  und  Zeichner 

G.  Drrhr.  Vniov  diu  Uii^/arn  sind  L.  Ilororitz,  im  Genre  wie  im 
Bildni>s,  in  welch"  letzterem  er  rembrandtisches  Helldunkel  zu  er- 
reichen weiss,  und  der  Historienmaler  M(ulanisz  hervorzuheben,  unter 
den  Polen  A»  Grabowsky,  L,  KMnsky,  und  U,  r.  UodakowMkff,  — 

Im  Gebiete  des  Genre  konnte  Wien  die  eminenten  Meister  der 
vorausgegangenen  Periode,  die  Waldmfiller,  Danhauser  und  Fried- 
länder nicht  uberbieten.  Auch  C,  A.  Pettmkofen,  geb.  1821,  hat 
seine  Entwicklung  sdion  früher  gefunden,  in  seiner  Spezialität  von 
ungarischen  Fuhr-  und  Marktlcutcn ,  Zigeunern  u.  s.  w.  aber  ver- 
mittelst einer  seltenen  Feinheit  des  Tons  und  Delicates.-e  der  Aus- 
führung den  Weg  zur  Naturwahrheit  noch  entschiedener  betreten. 
Ebenso  M,  Seh&nn,  geb.  1826,  der  seine  Stoffe  noch  weiter  Östiich, 
am  liebsten  in  der  Türkei,  gelegentlich  auch  in  Italien,  suchte, 
manchmal  aber  'm  semem  Golorit  zu  bunt  und  grell  wurde,  und  die 
Herrschaft  des  Tones  nicht  wie  Pettenkofer  erfassle.  Tiockener  ge- 
staltete sich  bei  <l»-n  älteren  Künstlern  das  historische  Genre,  wie 
Ed,  KmU't'  zeigt  und  selbst  der  hervorragendste  jüngere  Künstler 
dieser  Gattung,  Eufj.  ßlaas,  }\xa.j  geb.  zu  Albano  1843,  vermag  die 
technische  Tendenz  nicht  so  weit  zu  verbogen  um  dem  gewahtten 
Vorgang  selbstständige  Bedeutung  zu  verschaffen.  Auch  das  vielbe- 
ftprochene  historische  Genrebild  des  schon  genannten  PortFätmalers 

H.  r,  A)nje(i,  »der  Rächer  seiner  Ehre«,  durch  die  treffliche  Zeich- 
nung und  Austuhrnng  namentlich  der  Hände  eine  Zierde  mehrer 
Ausslcllnn^'cn,  wurde  von  seinen  anderen  Genrearbeiten  nicht  er- 
reicht, und  noch  wciii^ier  konnte  IL  Eichler  durch  seine  llotte  Ma- 
nier oder  C.  H^rbsthofer  durch  sein  Anlehnen  an  Isabey  und  Meis- 
sonier  den  Anforderungen  an  diese  Gattung  graügen.  Viel  an- 
sprechender gestaltete  sich  das  ländliche  Genre  auf  Grund  der  fran- 
zösischen und  niederländischen  Einwirkungen,  wie  A,  v,  Bema  mit 
seinen  ungarischen  Scenen,  der  effektvolle  J,  Nowopacky  (geb.  1826), 
Lcoy/.  Mü/Ifr  mit  seinem  au^dl•uckreiehen  Realismus,  der  duflig  zarte 
(r.  li(i((hj  der  geniale  E.  Schindler  zeigen,  während  der  unvergleich- 
liche Aquarellist  L.  Pasaini,  Jetzt  nach  Berlin  übergesiedelt,  seine 
Darstellungen  am  liebsten  aus  dem  italienischen  Kirclienleben  nimmt 
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und  hierin ,  wie  in  den  Domherrn  im  Chor  *)  Stupendes  geleistet 
hat.  In  Aqiuiirll  uinl  Zeichnung  iM.'liandHlt  das  (ionrobild  noch 
E.  Göhl;  soüsl  sind  in  diesem  Faclie  N.  JJuj-,  A.  Ehert ,  ./.  EuXy 
M,  HausUithner,  Marie  Farmetitier,  C.  Riedel,  F,  Huss  und  Fr,  Schams 
zo  nennen. 

Die  Ncbenlande  haben  auch  hierin  tüchtige  Künstler  hervorge- 
bracht. Sieht  man  von  den  Italien  wieder  zurückgegebenen  Mai- 
ländern Induno  ab,  so  hat  Prag  einen  G.  Manes  und  V,  BttrrHim^ 

Krakau  den  A'|uarellisten  J.  Komak,  Unprarn  aber  ausser  dem  schon 
für  das  Porträt  genannten  L.  llnrmrit::,  den  trefTlichon  und  empfln- 
dungsvollen  H.  Sz/kch/  und  den  energischen,  wenn  auch  in  seinem 
grauschwarzen  Tone  düsteren  Realisten  .V.  Mnnhirztj  aufzuweisen, 
welche  letzteren  zu  den  bedeutendsten  Künstlern  des  Kaiserstaates 
zu  zählen  sind. 

Hinsichtlich  der  Landschaftsmalerei  Wiens  ist  d^  Auf- 
schwungs, welchen  die  den  classischen  Idealstyl  verdrängende  Ge- 
birgslandschaft durcli  A.  Hansrh  und  Ualnuska  genoniinen,  l)e- 
reits  früher  (S.  507)  '^^'«laclit  worden.  Es  snchle  zwar  neben  dem 
schon  (S.  ODO)  hervorgt'hobeiit  ii  ./.  Hoffnuiuu  und  dem  gleichfalls  zu 
Hahrs  Schule  zu  zahlenden  H.  Otto,  welche  die  classisch  ideale 
Landschaft  cultivirten**),  noch  der  Niederländer  Rem  van  Haanen, 
geboren  1812,  den  reinen  Realismus  durch  seine  duftige  idyllische 
Landschaftspoesie  oder  A,  ObermMner  durch  die  von  Alb.  Zimmer- 
mann importirte  Slylisirung  zurückzudrängen ;  doch  konnten  die 
Principien  der  TJegenwart  auch  in  diesem  (lebiete  so  wenig  ferne 
gehalten  werden,  wie  im  Genre,  strebt  aber  der  treffliche  A.  Jlki- 
cacek  in  sorgtTdtigster  Durchführung  von  Rinde  und  Blatt  in  seinen 
Baumiandschaften  der  Natur  möglichst  nahe  zu  kommen,  so  huldigen 
andere,  wie  ßd.  r.  Lichtenfels  den  Grundsätzen  der  Intimisten  manch- 
mal bis  zu  gänzlicher  Formlosigkeit  des  Details,  wenn  auch  wenig- 
stens der  Genannte  stets  anerkennungswerthe  Genialität  verräth. 
F^irie  tüchtige  Mitte  wissen  //.  Ixlharz  in  seinen  Ijunlkr.iltii^'en  und 
sonnigen  venelianischen  Ansichten,  und  A.  iSchäffer  in  seinen  Wald- 


♦)  In  «Inf  n-  rliiier  Naf ional^MlK-rie. 

**)  Deni  li'tzU'rcii  <iiul  die  (u-rnälde  des  Kursialon»;  zu  Wien  zuzii-ichreihfri, 
nicht  dem  ersteren,  wie  eine  Verwechselung  in  der  die  Cyklen  Hoffniann  s  ver- 
zeichnenden Nöte  S.  801  ai^eM. 

Beber,  Konttgeicbicbte.  *  42 
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landschaflen  zu  halten,  während  J.  SeUetty  in  seinen  australischen 
und  Oceanienbildern  die  Rolle  des  Berliner  Hildebrandt  zu  spielen 
Tauchte.  Mit  der  Marine  befassten  sich  A»  Perko  und  der  unter 
Piloty*s  Schule  zu  Mönchen  genannte  C.  BoUmathi,  Von  den  üb- 
rigen meist  mit  der  Gebirgslandscliat't  bosohrdt igten  Künstlern  sind 
zu  nennen :  ./.  liat/er,  J.  BrHunfr,  A.  Ditscheinn'y  M.  Fritsch,  J.  Höl- 
zer, L.  MuHsc/i ,  Louise  r.  ParnteHtiev j  B.  Russ  jun.  und  C.  Schtre- 
tthiger.  Von  den  österreichischen  Kronländem  sind  unter  den  Land- 
schaftern zu  nennen  die  Familie  Piepmhagm  und  Ä.  Kimig  in  Prag, 
der  Pole  F.  Broehoki,  namentlich  aber  eine  Reihe  von  tüchtigen 
Ungarn,  wie  O,  Keleti,  A>  Brodsky,  und  der  Palästinamaler  A.  Li- 
ffett,  unter  welchen  V.  Meszölif  durch  seinen  feinen  kühlen  Ton  und 
L.  Poll  als  Intimist  hervorragen. 

In  der  Epoche  des  Idealstyls  war  das  Schwergewicht  der  Ent- 
wicklung und  Thätigkeit  Deutschlands  im  Gebiete  der  Malerei  ent- 
schieden auf  München  und  Düsseldorf  gelegen.  Wir  sahen  die  Aka- 
demie zu  Berlin  an  den  bdden  Krücken  der  schulmeisterlich-lahmen 
Wahrschen  Richtung  und  des  prosaischen  Schadowianismus,  welcher 
seit  Rauch's  Auftreten  auf  die  Malerei  grösseren  Einfluss  ausübte 
als  auf  da.«5  eigene  Gebiet  der  Plastii^,  sich  mühselig  schleppen  uiid 
seine  besten  Kräfte  von  der  rheinischen  Akademie  erwerben-  Die 
alte  Dresdener  Schule  hatte  fast  gänzlich  geruht,  bis  sie  Bendeinann 
zur  Filiale  von  Düsseldorf  machte,  und  die  Wiener  Akademie,  gleich- 
wohl die  Wiege  der  romantischen  Erhebung,  hielt,  nachdem  sie  das 
eigene  Ihr  missrathen  erscheinende  Kmd  ausgestossen,  bis  in  die 
letete  Zeit  der  schwere  Bann  des  Zopfs  darnieder,  bis  Führich  we- 
nigstens nach  einer  Seite  hin  sie  zur  Theilnahme  an  der  deutschen 
Kunsterhebnng  zwang,  und  Rahl,  welcher  übrigens  der  Körper.-chafl 
nur  kurze  Zeit  angehörte,  zur  umfassenderen  AutraÜuug  wenigstens 
den  Anstoss  gab. 

Seit  den  fünfziger  Jahren  hatte  sich  die  Sachlage  einigermassen 
geändert  in  demselben  Maasse,  In  welchem  Düsseldorf  als  Akademie 
zurückging,  hatte  der  nun  alle  Kräfte  concentrirende  Erbe,  Beriin, 
gewonnen,  welche  riesig  wachsende  Stadt  überhaupt  in  den  letzttni 
Jahrzehnten  unter  den  Hauptstädten  Enropa's  die  verhält iiissniä^si? 
gr()>>te  Erhebung'-  gewonncii.  Nicht  minder  erfreulich  fantlen  wir 
den  Aufschwung  Wiens,  der  übrigens  noch  melir  als  im  Gebiete 
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der  Malerei,  in  welchem  der  Einfluss  Münchens  mit  dem  Ralil's 
rivalisirt,  im  Gebiete  der  Baukunst  epochemachend  genannt  urerden 
muss.  Eb^iso  überraschend  drängt  sich  die  Energie  auf,  mit  wel- 
cher die  Österreichische  Kronlande  ihre  politischen  Errungenschaften 

nicht  minder  in  wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Regsamkeit  zu 
verdienen  suchen.  Auch  in  den  kleinoren  deutschen  Hauptstädten 
hatten  sich  zwei  Kunstschulen  zu  Ruf  geljracht,  welche  vordem  höch- 
stens dem  Namen  nach  existirt  hatten,  nemüch  Carlsruhe  und 
Weimar.  In  Dresden,  Stuttgart,  Frankfurt  a.  M.  zwar  sind  die  Ver- 
hältnisse die  alten  g^lidoen;  dagegen  waren  Königsberg  als  Kunst- 
schute*) und  Hamburg  durch  den  Besitz  einiger  för  sich  wirkender 
Talente  neu  in  die  Reihe  der  deutschen  Pflegestätten  der  Malerei 
eingetreten. 

In  Carls  ruhe  zunächst  war  der  überwiegende  Einfluss  von 
Düsseldorf  seit  Lessing's  und  Schirmer's  Berufung  begründet.  Nächst 
ihnen  errang  im  Gebiete  der  Historienmalerei  besonders  Lud.  des 
Coudres,  geb.  zu  Cassel  1820,  ein  Schüler  Carl  Sohn's  in  Düssel- 
dorf, eine  hervorragende  Stellung,  indem  er  namentlich  auf  colo- 
ristische  Durchbfldung  ausging  und  durch  die  Wärme  und  Tiefe 
seiner  Farben  besonders  seinen  religiösen  Bildern  eine  stimmungs- 
volle Bedeutung  zu  verleihen  wu>ste.  Frühzeitig  durch  seine  »Fran- 
cesca  da  Himini«  (nach  Dante)  wie  durch  eine  »l)ü.«;sende  Magdalena« 
sein  coloristisches  Talent  verrathend,  hatte  er  durch  eine  »Grablegung 
Christi«**)  die  erlangte  Meisterschaft  bekundet,  und  durch  seine 
»heiligen  Frauen  mit  Johannes  unter  dem  Kreuzec,  eine  »Anbetung 
der  Hirtenc  und  die  »Ruhe  auf  der  Flucht  nach  Acg)'ptenc  zu  be- 
haupten gewusst.  Keineswegs  Nazarener  m  Sinne  Overbeck's,  Führer's 
oder  Deger's,  unterzog  er  aucii  niythologisclie  Gegenstände  seinem 
Pinsel,  wie  das  schöne  Bild  der  "Wiener  Ausstellung  »Psyche 
und  Pan«  gezeigt  hat.  Seinem  und  Canon's  Einfluss  ist  es  wohl 
zu  danken,  dass  der  treffliche  Genremaler  Carl  Schick-,  geb.  zu  Gil- 
gertsau  1826*  zur  Historie  übergetreten  und  seit  einem  Jahrzehente 
vorzugsweise  hierin  durch  seine  Schöpfungen  wie  als  Lehrer  gewirkt 
hat.  hn  Gegensatz  zu  Des  Goudres'  auf  Galleriestudien  beruhender 
Entwicklung  verfolgte  Feodor  Dietz^  geb.  1813  zu  Neunstetten  in 


*)  1S45  als  Akademie  gegrfindet. 

*)  1861,  In  der  grossherz.  Kunsthalle  zu  Carlsmhe. 
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Baden,  f  1870,  eine  entscliieden  realistische  Richtung.  Erst  Schüler 
des  alten  Pferdemalers  Rud.  Kuntz,  halte  er  schon  mit  seinem 
ersten  bilde  »Damas  stürzt  sich  17d5  bei  Qaiberon  mit  seinem 
Pferde  In's  Meer«  (1832  gemalt)  seine  Neigun^^  zum  kühn  und  phan- 
tastisch wild  Bewegten  zu  erkennen  gegetien,  welches  er  auch  in 
der  nun  bezogenen  Münchener  Schule  unter  Ph.  Foltz  nicht  abzu- 
streifen vermochte,  wenn  auch  >r^iccoloniiiiis  To(U  (ISSf))  und 
»PappenheinTs  Tod«  (1837)*)  mehr  die  strengere  und  ideale  Coni- 
position  der  Münchener  Historienmalerei  verspüren  lassen.  1837  in 
Horace  Vemet's  Schule  übertretend,  entsehlug  er  sich  wieder  der 
Münchener  Fessel  und  eignete  sich  jene  breite  monumentale  Ent- 
schiedenheit an,  die  in  der  grossen  Lemwand  ^Zer8t^rang  UMA" 
bergs  durch  Melac«**)  wesentlich  dazu  beitrug,  den  franzOrischen 
Realismus  in  das  deuts(  he  Historienbild  zu  verpflanzen.  Von  seinen 
zaliheiclien  übrigen  Werken  zeigen  >die  Schlacht  bei  Rossbach> 
(1066),  »Blücher,  den  Weg  nach  Paris  antretend«,  eher  ein  Sinken 
des  Meisters,  dessen  bewegtes  Leben  und  eigenthümliche  Anlage  die 
Schulbildung  im  eigentlichen  Sinne  ausschloss. 

Bestechender^  wirkte  die  effektvolle  und  gltoaende  Goloristik 
F.  KdUt^s,  erst  Lessbg's  und  dann  des  Garlsmhe  wieder  untreu 
gewordenen  Canon  Schüler,  welcher  im  Gegensatz  gegen  den  EUek- 
licisnnis  seiner  Lehrer  oder  den  etwas  graulönigen  Realismus  eines 
F,  Di<tz  der  Brillanz  der  Farbe  Geltung  zu  verschaffen  suchte. 
Freilich  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  sein  »Tod  Philipp  11.«,  welcher 
auf  der  Pariser  Ausstellung  Beifall  gefunden,  durch  sein  neronisches 
Fest,  welches  in  allzu  üppiger  Goloristik  prangte,  nicht  melcht  war* 
den  ist  und  als  Uebertreibung  und  somit  als  Abweg  beeekliiiel 
werden  muss,  der  dem  begabten  Künstler  geföhrüch  werden  könnte. 
Von  Ant.  v.  Werner,  jetzt  in  Berlin,  ist  schon  früher  gesprochen 
worden. 

Im  PorträUache  hat  Baden,  die  Heimat  eines  der  grüsslen  Por- 
trätmaler unseres  Jahrhunderts,  des  gallisirten  F.  X.  Winierhalter, 
g^nwartig  ausser  den  gelegentlich  auch  in  diesem  Gebiete  bethä- 
tigten  Historienmalern  keinen  namhaften  Vertreter.   Mehr  im  Fekfe 


*)  Das  erstere  in  der  Garlsruher  Kunsthalle;  das  zweite  in  der  Jlainxer 

Stadtgallprie. 

**)  In  der  Kunsthalle  zu  Carlsruiie. 
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des  Genre  und  der  Landschaft  und  Tornehmlicli  der  letzteren.  Für 
den  Uebertritt  C.  Schickes  zur  Historie  und  für  den  frühen  Tod  des 
lidienswürdigen  L,  Kadiel  (vgl.  S.  620)  entschädigten  im  Gebiet  des 
Genre  die  Erwerbung  des  schon  oben  (S.  622)  gewürdigten  W,  Bief- 

stahl,  welcher  durch  seine  Liehling-sstofte  aus  dein  Scliwarzwaldr^  im 
itU'ellen  Sinne  >(hon  vorlier  doni  deutschen  Südwe-U-n  auifeiiuit 
halte.  Neben  ihm  sind  nocli  A.  Vischel^  gel»,  zu  Kiindringen  1826, 
als  Vertreter  des  historischen  Genre,  und  (\  Iionx,  geb.  zu  Heidel- 
berg 1826i  durch  Genre  und  Thierstücke  bekannt,  zu  nennen.  Von 
nicht  minder  gutem  Klange,  aber  zahlreicher  sind  die  Vertreter  der 
Garlsraher  Landschaft,  für  die  der  Einfluss  von  Lessing,  Schirmer 
und  von  dem  begabten  Norweger  Harn  Gude  (vgl.  S.  510)  maass- 
gebend  geworden  ist.  Der  lelzteie  hatte  sein  in  Düsseldorf  aus- 
sthliessliclies  StnfT?e|)ie(  aus  seiner  nordischen  Heimat  durch  die 
deutsche  LundsL-hatt  erweitert,  aber  die  grossartige  Nalurauftassung 
bewahrt,  durch  die  er  schon  m  der  rheinischen  Kunststadt  sich 
•inen  Platz  neben  Achenbach  errungen  hatte.  Getreu  seinen  Ldi- 
rem  Leashig  und  Schirmer  blieb  auch  Th,  Ketsch  aus  Hannover 
(vgl.  S.  506)t  während  ein  anderer  Düsseldorfer,  G.  Saal  aus  Gobienz, 
nach  längerem  Aufenthalt  in  Paris  seinen  Darstellungen  aus  dem 
hohen  Norden  mehr  Frische  zu  erringen  strehte,  als  sie  seiner  etwas 
pedantischen  Schule  eigen  war.  Treüliche  Kräfte,  wie  Jar.  Voll' 
weider,  geb.  zu  Eichstetten  1834,  durch  seine  Waldlandschaften  Ijc- 
kannt,  oder  Fr,  Sturtn,  der  als  vormaliger  Matrose  sich  auf  die 
Marine  seines  Meisters  Gude  warf,  stellten  sich  ihm  zur  Seite,  neben 
welchen  noch  A.  HMer,  G,  Oetenrofk,  W,  Schröter  und  C,  Bichard 
zu  nennen  sind. 

Im  Architekturbild  ist  hier  wieder  Ain/.  r.  Bat/er's  aus  Ror- 
schach,  gel).  1804,  zu  gedenken,  dessen  weniger  auf  Wahrheit  denn 
auf  Schönheit  Anspru»  h  machende  Strahlen-  und  Farbeneflfekte  zu 
ideal  und  zu  romantisch  sind,  als  dass  er  nicht  in  einer  früheren 
Periode  hätte  erwähnt  werden  mfiss»,  während  im  Thierstück  und 
Stillleben  zugleich  A.  Schepp  sich  einen  geachteten  Namen  erwor^ 
ben  hat 

Noch  lebhafter,  aljer  auch  wechselvoller  war  der  neueste  Kunst- 

aufschwung  in  der  Musenstadt  Weimar,  der  überdiess  sein  ganz 
besonderes  Ge])räge  dadurch  gewann,  dass  .melire  Vorstände  der 
dortigen  Kunstschule  direct  aus  Belgien  berufen  wurden.   Die  Ver- 
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anlassung  dazu  scheint  die  coloristische  Schwäche  G.  GeneUi's,  von 
dessen  unfruchtbarer  Berufung  früher  die  Rede  gewesen  ist,  wie  die 
für  die  Leitung  einer  Schule  ungeeignete  Specialität  Prell^'s  und 
die  anregungslose  Trockenheit  des  gleichfalls  aus  Weimar  gebürtigen 
Fried.  Martersteig  gegeben  zu  haben.  Der  Gedanke,  die  Schule  duicii 
einen  Zögling  der  Antwerpenor  Akademie  und  zugleich  durch  einen 
der  Ijedeuteiidslen  Künstler  Süddeutschland  frisch  zu  beleben,  war 
in  hohem  Grade  ansprechend,  indem,  dadurch  ausser  dem  schon  be- 
stehenden Classicismus  die  Haupt richtungen  vertreten  gewesen  wären. 
Auch  war  die  Wahl  vorzüglich,  indem  man  A»  0.  Bamberg  ans 
München  und  Ferd.  Pauwds,  geb.  1830,  einem  Schüler  Wapper's, 
der  durch  seine  Verbannten  des  Herzogs  Alba  die  allgemeine  Auf- 
niriksanikfit  aul  <ich  gelenkt  hatte,  aus  Antwerpen  berief.  Doch 
zum  Naclitheil  der  Schule  leistete  der  erstere  bald  wieder  seiner 
Rückberufun^'  nach  München  Folge,  während  James  MarshaU,  geb. 
1838  in  Amsterdam,  welcher,  zu  Weimar  erzogen,  in  seinem  18. 
Jahre  an  die  Antwerpenor  Akademie  und  später  nach  Paris  ge- 
kommen war,  dann  aber  eine  ansehnliche  Verstärkung  der  belgi- 
schen Richtung  in  Weimar  gebildet  hatte,  gleichzeitig  mit  dem  Ab- 
gang Ramberg's  nach  Berlin  übersiedelte.  Ja  Pauwels  selbst  kehrte 
einige  Jahre  darauf  in  seine  Heimat  zurück,  so  dass  nun  der  Belgier 
C'/i.  Wriaf,  geb.  zu  Antwerpen  1828,  der  nunmehrige  Direktor  der 
Kunstschule  in  der  Weimarer  Filiale  der  Antwerpener  Akademie 
ziemlich  vereinsamt  steht.  —  Von  den  deutschen  Künstlern  aber 
hatte  Weimar,  als  Ramberg  und  Marshall  die  bewegte  Schule  ver- 
liessen,  auch  emen  höchst  begabten,  daselbst  (1835)  gebomen,  Hi- 
storienmaler verloren,  Otto  Schtcenlgeburth ,  welcher  nadi  seinen 
Schuljahren  hei  Preller  von  1856 — 1860  zu  Antwerpen  die  hoV/\- 
schen  Meister  (JutVens  und  Swerts  in  den  Börsenfresken  unterstützt 
hatte  und  tretlüch  ausgebildet  nach  Weimar  zurückkelirte*),  wo  er 
leider  bald  (1866)  starb.  Der  Nachfolger  Rambei-g's,  Benth,  Plock- 
hörnt,  von  welchem  unter  den  BerUner  Historienmalern  die  Rede 
war,  zog  auch  sdnerseits,  wie  seui  Vorgänger,  die  Rückkehr  in  eine 
grössere  Kunststadt  (Berlin)  und  zu  lebhafterer  Lehrthätigkeit  vor. 
fn)enso  hat  Paul  Thumann,  der  tüchtige  Illustrator  von  Auerbadi's 


*)  Das  schöne  Bild  »die  Spaxiervraiii^'tM-  vor  dem  Thor**  nach  Goelhe's  Faust 
im  B.-W.*schen  Museum  tu  GQln  darf  als  sein  bestes  Werk  betrachtet  werden. 
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Volkskaleiuler,  nachdem  er  durch  »Luther's  Trauung  mit  Katlmrina 
von  Bora«  sich  ab  einen  bedeutenden  Vertreter  der  belgischen  Rich- 
tung bewährt  hatte,  vor  wenigen  Jahren  Weimar  verlassen,  um 
nach  Dresden  Cttierzusiedeln.    Indess  gelang  es  der  Musenstadt  in 

dem  schon  gerühmten  Düsseldorfer  A,  Batn-  eine  hoflTentlich  aus- 
dauerndere Kraft  zu  gewinnen,  welche  den  Glanz  der  jungen  Kunst- 
schule, die  zwei  Jahrzehnten  üher  eine  so  ansehnliche  Reihe  von 
Historienmalern  zu  gebieten  hatte,  behaupten  wird. 

Im  Bildniss  ist  die  Gräfin  von  York,  gebome  Gräßn  Kalkreuth, 
zu  nennen,  welche  auch  im  HistorienbUde  retigidsen  Gegenstands 
Erfireuliches  im  Shine  der  Schule  geleistet  hat.  —  Auch  im  Gebiet 
des  Genre  hat  Weimar  eine  ansehnliche  Vertretung  aufzuweisen. 
Obenan  stand  ./.  If.  Cordex,  geb.  1824  zu  Lübeck,  f  1809,  pl)enso 
lU  r  Landschaft  wie  dem  (ienre  angeliörig.  Er  hatte  seine  Studien 
zunächst  als  Landsclialler  bei  Lessing  und  Gude  in  Düsseldorf  ge- 
macht und  sich  der  Darstellung  der  nordischen  Natur  zugewandt, 
wobei  er  die  Sta£foge  so  sehr  betonte,  dass  sich  der  Uebergang  zum 
Genre  von  selbst  ergab.  1859  nach  Weimar  übergesiedelt,  bildete 
er  dort  eine  Art  von  nordischem  Gegensatz  gegen  Preller,  welchen 
er  jedoch  an  coloristischer  Bedeutung  entschieden  übertraf.  Sein 
Hauptw'erk,  »die  wilde  Jagd«*),  wobei  die  mächtigen  Gespenster  in 
der  Gestalt  von  Wolkengebilden  cinherjagen ,  zeigt  die  ihm  eigene 
Gabe,  Landscliaft  und  figürliche  Darstellung  mit  einander  zu  ver- 
schmelzen, in  der  augenfälligsten  Weise.  Eine  ähnliche  Verbindung 
von  Landschaft  und  Genre  strebt  C.  ReUich  an,  doch  nicht  mit 
gleicher  Macht  der  Empfindung  wie  des  Vortrags.  0.  Günther  und 
C,  Glasow  bewegen  sidi  mehr  auf  idyllischem  Boden,  wohl  nicht 
ohne  Zusammenhang  mit  der  Ramberg'schen  Richtung',  auf  welche 
des  ersteren  »Ilochzeitzug  in  Thüringen«  und  des  letzteren  »Kirch- 
gängerin« hinzuweisen  scheint.  (*.  Schfössfr  aus  Darmstadt  dagegen, 
welcher  seine  Schule  bei  Jac.  Becker  in  Frankfurt  gemacht,  hatte 
dann  seine  weitere  Ausbildung  im  Couture'schen  Atelier  gesucht, 
um  jedoch  nach  seiner  Rücldcefar  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen, 
dass  der  Tausch  nicht  von  Vortheil  sei.  Wenigste  schehit  diese  Be- 
kehrung aus  dem  Vergleich  seiner  pariser  Arbeiten  mit  seinen  neuesten, 
wie  das  »Religionsgespräch«,  »Rath  in  Xolh«,  letztere  besonders 


*)  In  die  Sammlung  Gsell  in  Wien  gelangt. 
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empfindungsvoU  durchgeführt,  hervorzugehen.  Neben  diesen  Genrer 
meistern  aber  mögen  noch  W.  Sonchou,  C\  Geibel,  K  r.  Freiest  fiten 
und  B,  r.  Haber  genannt  werden. 

In  der  Landschaftsmalerei  sind  der  treffliche Gebirgslandfscbafl er 
Cmf  Sf.  Kdihrcuth  (vgl.  S.  510)  diiicli  laii^'jährige  Tli.Ui-koit  an 
der  Weimarer  Kun-Lscliule,  an  deren  Spitze  er  stand,  wie  der  el>en 
da  und  spater  (S.  626)  erwähnte  AL  Michells,  mehr  maassgebend 
geworden,  als  diess  dem  genialen  PrcUer  möglich  geworden  war. 
Dem  letzteren  folgte  namentlich  des  Meisters  Sohn,  Lwiidg  Freüer, 
An  den  ersteren  schlössen  sich  an  C,  Hummel  und  Th,  Hagen,  beide 
als  Lehrer  der  Kunstschule  thätig;  mit  mehr  oder  weniger  Eigenart 

auch  (  '.  Buch h oh ,  liaro)i  r.  Offitc/nu  -  Itttssu  urm ,  J.  Ilcnufa  und  ('. 
r.  SrJiIir/if,  wähn-nd  J-'r.  Arndt  der  Stinnnung>land-(  haft  und  H. 
Fed<h'r.s('u  einein  anspruchlosen  und  frischen  Realismus  huldigt. 

In  Frankfurt  am  Main,  dessen  Stadel'sfhe  Stiftung  dem 
Kunstunierricht  so  reiche  Mittel  darbietet,  hatte  die  Historiounalerei 
seit  Yeit^s  Ausscheiden  trotz  Steinle's  Bemühungen  keinen  firucht- 
baren  Boden  mehr  gewinnen  können.  Steinte  selbst  fand  sich  in 
genreartige  Darstellungen  aus  den  Dichtern  und  näherte  sich  da- 
durch den  schon  gerühmten  Frankfurter  tJenremaiern  Jm .  H**rkrr 
und  Mor.  Oppphhf'ini.  Unter  den  neueren  Vertretern  des  Genre 
aber  ragt  neben  FenL  Becker  Alh,  lietidschel ,  geboren  1834  zu 
Frankfurt,  besonders  als  Zeichner  hervor,  durch  sein  »Skizzenbuch« 
allbekannt,  und  einen  L.  Richter  in  Dresden,  wenn  audi  nicht 
an  Zartheit  des  Eingehens  in's  Kinderleben  erreichend,  so  doch  an 
Vielseitigkeit,  schlagender  Charakteristik  und  in  der  Formensprache 
überbietend.  Auch  Jiof/p  dürfte  sein  gemaltes  Genre  als  Illustrator 
hinter  sich  l.issen.  I)agegen  darf  Ccrl  Hoff'  nach  seiner  >Uocck:o 
whisipartie«,  »Ruhe  auf  der  Flucht«,  »Erste  Kritik«  u.  s.  \v.  als 
einer  der  brillantesten  Coloristen  gerühmt  und  zu  den  besten  Genre- 
malem  der  Gegenwart  gezahlt  werden.  C,  Engel  und  C,  Th,  Beiffen- 
etein  mögen  noch  genannt  werden.  —  In  der  Landschaft  hat  Frank- 
furt Ursache,  abgesdien  von  dem  älteren  sorgfiUigen  K  W.  Pose, 
geb.  1812  zu  Düsseldorf,  auf  C.  P,  Burnifz,  geb.  zu  Frankfürt  1824, 
^tolz  zu  sein,  welcher  seine  aus  der  Umgebung  der  Main^tadt  otier 
aus  den  bayerischen  Vorl)ergen  eiitiioniinenen  Motive  mit  seltener 
Wahrheit  und  landschaftlicher  Emplindung  wiedei-zugeben  weiss. 
Auch  J,  Chr,  IJemit,  geb.  1818  zu  Stuttgart,  und  der  vorzugsweise 
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die  italienische  Landschaft  mit  weiten  Fernsichten  cultivircnde  .1.  Höff- 
1er  gemessen  eines  guten  Namens.  Weniger  bekannt  ist  der  Stim- 
mungslandschafter JB.  Fresenius,  neben  welchem  noch  J.  Maurer  und 
U.  Winter,  letzterer  zum  Genre  neigend,  zu  nennen  sind. 

Zu  den  gefeiertsten  und  populärsten  Künstlern  Frankfurts  gehört 
endlich  Ad.  Schrejfer,  in  Paris  ^'cbildot.  iAiwv  der  liervorragejul>tfii 
Pferdemalcr  der  G(';.'t'n\vart ,  dessen  x>Ko>akenpferde  in»  Schnee- 
^reslöber«  sogar  in  der  Seinestadt  Anfsehen  erregten  *).  Kiüm- 
heil,  Lebendigkeit  und  Waluheit  in  Comix)sition,  Formgebung  und 
Golorit  zeichnen  seine  Werke  in  gleicher  Weise  aus,  besonders  wenn 
er  sich  auf  das  rauhhaarige  Steppenpferd  der  untern  Donau-  oder 
Donländer  beschränkt.  Neben  ihm  kiüin  Ant  Becker  als  Thiermaler 
nur  genannt  werden. 

Stntt;?art's  Kunslscluile  sclieint  von  der  Carlsruber  überflügelt. 
Der  Altniei>t(  r  ii.  Xrhrr  vcnnodite  zwar  seine  künstlerische  Beth  n- 
tung  l)is  auf  die  Neuzeit  zu  bewahren;  ja  e<  scheinen  sogar  seine 
letzten  W^erke,  vne  das  in  Wiep  ausgestellte  Abrahamsbild  und  die 
Glasgemäldecartons  seine  früheren  noch  zu  übertreffen;  allein  sein 
Euifluss  auf  die  Schule  wird  von  Jahr  zu  Jahr  geringer,  und  in  der 
That  ist  ausser  F.  BenMe,  geb.  zu  Tettnang  1828,  kein  namhafter 
Nachfolger  zu  verzeichnen.  11.  Hust  'Kjc  dagegen ,  dessen  technische 
Durchbildung  ihn  zu  juechanischer  Auflassung  vcrrülntr.  war  wohl 
nicht  in  der  Lage,  der  Historienmalerei  einen  höheren  Aufschwung 
TO  geben,  und  die  besseren  Talente  zu  hindern,  der  Anziehungskraft 
Ton  Paris  einerseits,  welcher  die  Stuttgarter  Kunstjugend  bis  auf 
Carl  Müüer,  geb.  1813  und  G.  r.  Bohu,  geb.  1816,  von  jdier  hul- 
digte, und  anderseits  ron  München,  welches  einen  Braith,  Baisch, 
C/osSf  Ebet't  u.  A.  an  sich  zog,  Folge  zu  leisten.  Selbst  das  <3enre 
erfreut  sich  nur  einer  geringen  Pflege,  l'nlrr  den  hci  vfirragenderen 
Vertretern  des  gr-chichtlichen  wie  des  ländlichen  (Jenre  cntstannnen 
die  schon  genannten  (\  llähcrJin ,  des-en  Aufhebung  des  Klostere 
Alpirsbach  1648**)  beinahe  piloty'sche  Handschrift  zeigt,  und  Theod. 
Schatz  der  Schule  Pik)ty*s,  und  C.  Bauerle,  geb.  zu  Endersbach  1832, 
scheint  in  den  »Waisen«  ***)  mehr  emen  besonders  glücklichen  Griff 


*)  Das  Hild  befindet  sich  im  Palais  Luxembourg. 
**)  im  Museum  zu  Stuttgart. 
♦*•)  Ebenda. 
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gethan  zu  haben,  welchem  die  folgende  Thätigkeit,  die  ihn  einer 
etwas  verblasenen  Manier  huldigend  zeigt,  nicht,  ganz  entsprach. 
Sonst  dOrfle  noch  Bob,  Hede,  geb.  zu  Stut^art  1831 ,  als  Porträtist 
und  Landschafter  thätig,  genannt  werden,  dazu  die  Bildnissmaler 

Fi\  Erhardt  und  G.  Fischer, 

In  der  Landschaft  i>t  noch  immer  der  alte  Stylist  H.  Funk, 
geb.  zu  Herford  1809,  welcher  als  Genosse  Pose's  in  Düsseldorf 
bildet  nach  längerem  Aufenthalte  in  Frankfurt  nach  Stuttgart  kam, 
der  hervorragendste  Meister.  Durch  poetische  Auffassung  rühmens- 
werth,  und  in  athmosphärischen  Effekten  glücldich  erschemt  nament- 
lich im  Aquarell  F.  X,  v.  BiedmUUer,  technisch  geschickt  G.  Come 
von  etwas  fabrikmässiger  Tüchtigkeit  dagegen  der  Hollfinder  F.  P. 
Peters,  besonders  auf  Releuchtungseffekte  ausgehend,  während  seiner 
gut  geschulten  Tochter  Atuid  PHtrs ^  einer  wahllos  realistischen 
Blunienmalerin,  etwas  mehr  Stvl  zu  wünschen  wäre. 

In  Dresden  hielt  die  Bendemann-Schnorr'sche  Schule,  deren 
früher  eingehend  gedacht  worden  ist,  bis  auf  die  neueste  Zeit  vor 
und  behauptete,  während  in  Weimar  der  belgische  Import  das  ent- 
schiedenste Uebergewicht  gewann,  in  der  Historienmalerei  fast  aus- 
schliessend  das  Feld.  Wie  München  war  daher  auch  die  Elbestadt 
(vgl.  S.  458  fg.)  ein  Hort  der  ideal-monuineiitalen  Kunst  an  deren 
Erhaltung  der  lebhafte  Betrieb  <ler  Plastik  in  der  nicht  zu  unter- 
schätzenden Wechselwirkung  der  Künste  keinen  geringen  Antheil  zu 
haben  scheint  Es  blieben  sonach  für  Coloristik  und  Realismus  mit 
wenigai  Ausnahmen  wie  von  dem  gründlichen  und  sorgfältigen 
Hein,  Hofffnatm  aus  Damistadt  nur  die  Ideineren  Fächer  übrig,  und 
sdbst  für  Porträt,  in  welchem  P.  Kimling  hervorragt,  oder  für 
Genre,  das  unter  den  Neueren  vielleicht  in  TT.  Sehtisier  und  H,  Jttnrker 
seine  iiamhallesten  Vertreter  hat,  hat  sich  kein  kräftiger  Nachwuchs 
gefunden.  Dafür  ist  die  Landschaft  ;.^emi|.'end  cultivirt  worden  und 
zwar,  wenn  man  von  £nc,  Oehtne  absieht,  welcher  sie  in  Scliwind- 
scher  Art  romantisirt,  in  durchweg  modern  realistischer  oder  stim- 
mungsvoller Weise.  So  liefert  C,  Krüger  meisterhafte  Stimmungs- 
bilder aus  sumpfigem  Waldesmnem,  wfihrend  Aug.  Reinhardi, 
T.  ChaulatU  und  W.  Bau  italienische  Motive  bevorzugen,  und  Her- 
renhttrg  seine  Stoffe  dem  Orient  entlehnt.  S,  Dahl  verti  itl  mit  Jagd- 
stücken das  Thierbild,  Ahna  Schtmller  mit  Blumen  das  Stillleben. 

Hamburg  endlich  hat  in  jedeni  Kunstfache  einen  tiedeutenden 
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Meister  au&oweisen.  Zunächst  för  die  Historie  Herrn.  Steinfurth, 
greb.  zu  Hamburg  1824  und  zu  Düsseldorf  gebildet ,  der  in  seinen 
Zeichnungen  zur  Proiuctlit  ia  des  Aeschylus  den  (ienelll'schen  Weg 
nüt  Glück  zu  betreten  begonnen  hat.  Seine  »Erziehung  des  Jupiter« 
zeigt  jedoch  seine  schöne  Begabung  hinsichtlich  der  Composition  durch 
coloristische  Bestrebungen  zurückgedrängt.  Ungleich  grössere  Popu- 
larität erwarb  sich  der  hamburgische  Genremeister  F.  HeiünOh,  der 
jedoch  -den  grössten  Theil  seines  Lebens  in  Paris  verbracht  hat  und 
deshalb  wie  der  ihm  beimathch  benachbarte  Historienmaler  Ch,  E, 
H,  H.  Lehmann  aus  Kiel  ebenso  zu  den  französischen  Künstlern 
gerechnet  werden  kann.  Die  Spezialität  der  kirchlichen  Kreise  Roni>, 
der  Gardinäle ,  Seminaristen ,  aber  auch  der  Diener  der  erstereu 
gemahnt  an  den  schon  erwähnten  Aquarellisten  Passini,  mit  welchem 
Heilbuth  auch  sonst  manche  Aehnlichkeit  zeigt  Als  ein  Meister  der 
Landschaft  muss  Tal.  Rvih»  (vgl  S.  626)  gelten,  in  Morgen-,  Abend-, 
Frühlings-  oder  Herbststimmung  vortrefflich,  und  ebenso  gewandt  in 
Gebirgs-  wie  FlachlandschafI,  im  Küsten-  und  I>orfbild.  In  gleicher 
Sicherheit  be\ve^4  sich  A.  Mosrngel  bald  an  den  Niederungen  und 
an  der  Mündung  der  Elbe,  wie  im  Alpenland,  während  Fr.  lliiiitrH 
in  der  Marine  sich  auszeichnet.  In  Fr.  Heimevdinger  endlich  besitzt 
Hamburg  einen  erprobten  Künstler  des  Thierbilds  mit  Ausschluss 
des  .Weideviehes,  wobei  Jagdstücke,  Kätzchen,  Vögel  bis  zum  Sperling 
herab  und  nicht  minder  reine  StilUeben  mit  gleicher  Meisterschaft  und 
meist  mit  reizendem  Genre-Humor  behandelt  werden. 

Die  übrigen  Städte  Deutschlands  halben  nur  vereinzelte  Künstler 
aulzuweisen.  In  den  meisten  fehlt  es  an  Kunstschulen,  und  selbst 
an  zwei  Plätzen,  welche  sich  einer  solchen  erfreuen,  wie  in  Leipzig 
und  Königsberg,  verhindert  die  Anzielmngskrafl  von  Berlin  und 
Dresden  eine  lebhaftere  Entwicklung  des  Kunstlebens.  Doch  besitzt 
Leipzig  in  dem  Bildniss-  und  Genremaler  Lern  Pohle  einen  tüchtigen 
Goloristen  und  darf  auch  den  berühmten  Aquarellisten  Carl  Werner, 
geb.  1808  zu  Leipzig  Avieder  den  seinigen  nennen.  Die  Architektur^ 
landsehaft  findet  auch  in  anderen  Städten  vereinzelte  Vertretung,  wie 
durch  den  sorgfältigen  F.  C.  Mat/n-  in  Xürn])erg,  dun  Ii  All».  Srlun  ndij 
in  Dessau ,  und  F.  Jentzen  in  Schwerin ,  während  Hannover  die 
Landschafter  C.  Eckermann,  E.  Koken  und  H.  Vosberg,  und  Cassel 
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ausser  dem  ClaF^siriston  An^f.  Bromeis  ebenfalls  im  LandschafUbüde 
einen  Friedridi  MiÜier  und  hkl.  Stiegt  zu  nennen  bat 

Ein  lebhafterer  Kunstbetrieb  ist  dbrigens  in  kleineren  Stfidten 
jetzt  vielleicht  noch  weniger  nidglieh  als  zuvor.  Der  Kfinstkr  yer- 

majr  zwar,  nachdem  er  seine  Schule  durchlaufen,  für  sich  seine 
iandscliat'tticlieii  oder  Modellsludien  für  Gomv  und  Historie  zu  niaclien. 
alx^r  die  Entwifklunp  und  der  Fortsclu'itt  der  Teclniik  verlangen 
ein  beständiges  Sehen  der  Productionen  der  Genossen,  und  die  Schule 
allein  ist  jetzt  weit  weniger  hiefür  genügend  als  in  der  vorausgängigen 
Periode.   Ueberdiess  sind  auch  mit  der  Veränderung  der  Nachfrage 
die  kleineren  St&dte  allein  schon  und  abgesehen  von  andren  Neben- 
grönden  wie  der  Beschränkung  der  PoHrätmalerei  durch  die  Photo- 
grapln'e  zu  grösserem  Kunstbelrieb  untauglich  geworden.  Namentlich 
jene,  welche  abseits  vom  grossen  Verkehr  liegend  dem  auswärtigen 
und  man  darf  sagen  internationalen  Markte  sich  entzielien,  wie  dit>? 
z.  B.  in  Königsberg  der  Fall  ist.  Es  ist  demnach  audi  keine  Fra<re, 
dass  die  Akademie  zu  Düssekkuf  dem  Niedergange  geweiht  ist,  und 
dass  mit  dem  Ausscheiden  der  noch  dort  wirkenden  Meister,  eines 
Bendemann,  Deger,  Knaus,  Achenbach  u.  s.  w.  trotz  der  Bemöhungen 
der  Staatsregierung  die  Ebbe  unverkennbar  sein  wnd.  Immerhin 
aber  bleibt  es  noch  ein  Glück,  das-  die  eigenthümliche  politische 
Gestaltung  der  Länder  deutscher  Zunge  vor  einer  so  aussaugenden 
Centralisation,  wie  sie  in  Frankreich  auftritt,  bewahrt,  und  dass  der 
Norden  in  Berlin,  der  Osten  in  Wien,  der  Süden  in  München  und 
der  Westen  in  Garlsruhe-Stuttgart-Frankfurt  die  eigenen  blühenden 
Mittelpunkte  noch  haben  und  wohl  auch  behalten  werden-   Es  ist 
diess  eui  Glfick  für  die  Kunst,  welche  durch  die  verschiedenen  Ein- 
flösse des  landschaftlichen  wie  Volksgepräges  ihre  locale  Eig€>narf 
und  Mannigfaltigkeit  nicht  nur  l)e\vahren,  sondern  sogar  erweitern 
wird,  und  ein  Glück  für  die  Xation,  welche  des  unzwuitV'lhanen 
Segens  des  Kunstbetriebs  in  weit  grösserer  Ausdehnung  Iheühaflig 
wird,  als  diess  bei  vollkommener  Centralisation  desselben  inunseroa 
an  künstlerischem  Sinne  dem  französischen  Nachbarlande  nicht  in 
jeder  Richtung  gleichen  Vaterlande  der  Fall  sem  könnte.  — 
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£is  musste  in  den  drei  letzten  Capiteln  constatirt  werden,  dass 
die  deutsche  Ifalerei  der  Gegenwart  ihre  mannigfaltigen  Impulse  von 
Aussen,  nemlich  von  Frankreich  und  Belgien  empfangen  habe.  Eine 
solche  Abhängigkeit,  >vie  sie  im  Gebiete  der  Malerei  Regel,  herrscht 

im  Reiche  des  Meisseis  nur  ausnahmsweise.  Die  Bikliiei  ci  «1er  roma- 
nischen Völker  ist  in  der  Hauptsache  einen  anderen  Weg  gegangen 
als  die  der  Deutschen,  und  zwai*,  wie  man  behaupten  darf,  einen 
minder  glücklichen  und  dem  Wesen  dieser  Kunst  oder  den  Anforde- 
ningeii  der  Zeit  minder  gemässen,  als  ihn  die  Deutschen  schon  mit 
Rauch  gefünden  und  in  der  Hauptsache  bis  auf  die  unmittelbare 
Gegenwart  hei-ab  verfolgt  haben. 

Italien,  welches  seit  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung  in 
vielen  Jahrhunderten  der  Mittelpunkt  aller  Bildhauerei  der  Welt  ge- 
wesen, wird  jetzt  nur  mehr  in  untergeordneter  Hinsicht  als  niuster- 
giltig  auftreten  können,  nemlich  in  Bezug  auf  Marmortechnik  und 
formale  V^ollendung.  Der  Sinn  für  das  Monumentale,  für  wahre 
Grösse  und  innere  Bedeutung  ist  dem  Vaterlande  Buonarotti's  m 
dieser  Kunst  unleugbar  abhanden  gekommen,  um  überwiegend  tech- 
nischem Raffinement  Platz  zu  machen.  Verfasser  dieses  erinnert 
sich  nicht,  in  Mailand,  Florenz  oder  Horn,  wo  der  Bildnerei  über- 
haupt noch  öflentliche  Aufgaben  gestellt  worden  sind,  Werke  aus 
der  neueren  Zeit  gesehen  zu  halben,  weiche  mit  den  Monumental- 
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werken  der  Berliner  oder  Dresdener  Schule  auch  nur  entfernt  ver- 
glichen werden  könnten.  Statt  mit  den  wachsenden  Dünensionen 
auch  an  innerem  Werthe  zu  wachsen,  vergrössert  sich  an  den  ita- 
lienischen Monumentalwerken  mit  dem  Maasse  nur  die  innere  Leere, 

welcher  gegenüber  eine  gewisse  Tadellosigkeit  der  Verhältnisse,  des 
Aufbaues,  der  Silhouette  des  Ganzen  und  Einzelnen  und  der  sicheren 
Formensprache  im  Allgemeinen  den  Boschauer  nicht  entschädigen  kann. 

Der  italienische  Künstler  arbeitet  nemlich  seit  Jaliren  grös-ten- 
theils  für  den  auswärtigen  Markt  und  den  gelegentlichen  Handel. 
Der  kunstfreundliche  Lord  oder  der  amerikanische  Petroleumfinder 
holt  sich  in  den  schwunghaften  Werkstätten  seinen  Schmuck  für 
VestibCUe,  Trei  >penhäuser  und  Salons  und  braucht  dazu  weder  monu- 
mentale noch  tiefere  Bedeutung:  zierliche  Vollendung  und  zarter 
Formenreiz  [)flegt  dem  Bostoller  oder  vielmehr  Käufer  wie  den  Gästen 
seines  Hauses  mehr  zu  imponiren.  Dazu  leitet  schon  die  Tradition 
des  grössten  der  modernen  italienischen  Künstler,  eines  Canova,  auf 
diese  Fährte.  Für  die  Gonception  genügt  ein  anbrechender  und 
manchmal  überraschender  Einfell,  für  das  Thonmoddl  euie  skizzen- 
hafte Behandlung;  das  Wesentliche  ist  erst  die  AusfQhrung  in  Mar- 
mor, wobei  dann  wohl  eher  alles  andere  als  die  Durchgeistigung  der 
Gestalten,  welche  schon  im  Modell  gewonnen'sein  mus?,  nachgetragen 
werden  kann.  Kein  Wunder,  dass  manche  Talente,  und  solclie  hat 
gewiss  die  Heimat  des  carrarisclien  Marmors  unter  den  zahlreichen 
Technikern  auch  viele  hervorgebracht,  in  ihrer  sich  stets  steigernden 
Geschicklichkeit,  die  ihnen  als  das  zu  erstrebende  Hauptziel  erschnnt, 
so  zu  sagen  ersticken.  Bei  weitem  die  Mehrzahl  der  auf  den  drei 
internationalen  Ausstellungen  zu  Paris,  Mflnchen  und  Wien  von  den 
Italienern  aufgehäuften  Werke  glänzten  durch  überraschende  Meister- 
schaft in  Ueberwindunj,'  technischer  Schwieri^'keiten  oder  durch  ?ü->- 
lich-sinnlichen  Formenreiz.  Selbst  von  der  gesunden  Sinnlichkeit, 
dem  Evangelium  des  Fleisches,  welcher  man  im  Gebiete  jener  Kunst 
noch  das  Wort  reden  könnte,  der  ja  äussere  Körperschönheit  so 
wesentlich  ist,  findet  sich  selten  eine  Spur,  wie  denn  fiberhaupt 
Schönheit  in  koketten  Reiz  und  Vollkommenheit  der  Form  in  schwäch- 
liche Zierlichkeit  sich  verwandelt  hat. 

Merkwürdig  i>t,  dass  entlejrene  Pflegestätten  der  italienischen 
Plastik,  wie  die  beiden  Hauiitsclnilen  Rom  und  Mailand  sind,  weit 
weniger  Unterscliiedc  aufzuweisen  liaben,  als  diess  z.  B.  in  Deutsch- 
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land  der  Fall  ist.  Und  doch  ist  in  Anbetracht  der  Hilfsmittel  Mai- 
land an  Antiken  empfindlich  ann  im  Vergleich  zu  dem  unerschöpf- 
lichen Borne  der  besten  Vorbilder  in  Rom,  dass  man  glauben  mödite, 
dn  mailftndisches  Studio  könne  nie  mit  einem  römischen  in  Goncurrenz 
treten.  Allein  nicht  Phidias,  sondern  Canova  ist  der  Ausgangspunkt 
für  die  moderne  italienische  Plastik,  und  die  hellenischo  Antike  sdieint 
in  dei*  That  nur  für  die  nordischen  Künstler  vorhanden  zu  sein.  Weit- 
aus der  grösste  Theil  aller  modernen  Bildliauer  Ittdiens  darf  geradezu 
als  Canova's  Schule  bezeichnet  werden,  und  tiefer  liegende  Unter- 
schiede als  die  eines  etwas  ungleichen  Grades  von  Geschicklichkeit 
dürften  bei  den  Römern  Leop,  Ansiglioni,  E,  BaraHa,  Ant.  Bottindli, 
Franc.  Fabj-AUim,  Sief,  OaÜeUi,  Vine.  Litceardi,  L.  v,  Majoli  und 
vielen  anderen,  von  welchen  Bob.  Bowpiani  und  G.  B,  Lomhardi 
i)esonders  hervorzuheben  sind,  so  wenig  zu  finden  sein,  als  bei  den 
Mailändern  P.  Bennisronl,  Cosf.  ('(jrfi,  (rius.  Croff,  P.  (hrnDteno, 
M.  MntclU  und  anderen,  unter  weichen  wieder  ///.  Fraccaroli,  Auf, 
TaiUardini  und  F,  Magni  hervorragen.  Wir  fhiden  hier  zumeist  die 
unwahre  Grazie  des  Gestus,  die  Oberzierlichen  Finger  und  namentlich 
kussforderaden,  daför  aber  ihre  Bestimmung  kaum  erfiOUenden  Fäss- 
chen, wie  sie  Ganova  in  die  Bildnerei  gebracht,  Köpfe,  welche  bei 
völliger  geistiger  Leere  liöchstens  einen  Anflug  von  Lüsternheit 
haben  und  in  diesen  eine  schwache  Spur  von  Correggio's  Jo-  und 
Ledagestalten  verrathen:  unerträglich  in  allen  historischen  oder  der 
Dichtung  entnommenen  Gestalten,  wobei  Bezeichnungen  wie  Julia, 
Lady  Macbeth,  Desdemona  u.  s.  w.  wahre  Frivolitäten  sind.  Allein 
immer  ist  die  Sicherheit  der  Hand  und  des  Meisseis  und  die  tech- 
nische Vollendung  zu  bewundem,  anderseits  aber  auch  der  Schwung 
und  Fluss  der  Linien,  im  Nackten  sowohl  wie  in  der  Gewandung. 

Nicht  selten  eriialt<'n  dann  diese  Werke  durch  realistisdi  voll- 
endete Durchfülu'ung  der  Gewandung  eine  eijjenthümliche  Würze  und 
das  glei(  Invnlil  Ideale  des  Nackten  einen  raftinirten  Heiz.  Die  Römer 
Ant.  Hostittti  und  Gio,  Biggi,  wie  die  Mailänder  Gio.  Spertini  und 
Ang.  Biella  ezoelliren  in  lesenden,  briefschreibenden  und  sonst  be- 
schäftigten Backfischchen  im  Hemd,  das  mdir  oder  weniger  verhül- 
lend und  bis  auf  die  Naht  naturgetreu ,  auch  den  Idealkörpem  den 
Schein  der  Naturunmittelbarkeit  giebt.  Im  Vergleich  damit  ist  reines 
Kindergenre  wie  von  den  Römern  FrrJ.  Au'Jrri  und  (jI".  ('ihL-^flli 
oder  den  Mailändern  Baim.  Fei'ed%  und  Fr.  Barzaghi  waiirhafl  er- 
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quiekend  weil  ohne  den  Beigeschmack  ä  la  Grenze,  aber  auch  Ton 
einer  in  Deutschland  nicht  erreichten  Delicatesse  und  Vollendung. 
Häufig  wird  auch  Thierdarstellung  mit  dem  Eindergenre  in  Verbin- 
dung gebracht,  wobei  dann  gelegentlich  der  in  der  Thierdar-tollun? 
immer  auftretendo  RoaIismu>'  aiicli  zu  den  KinrUTpe-talten  hindurch- 
dringt. Als  das  Haupt  diosrr  Realisten  ist  der  (Jenue^e  GiuL  MonU- 
rerde  zu  nennen,  weictier  ausser  seinen  reinen  Kinderpruppen  in 
seinem  »Jenner  den  ersten  Impfversuch  machend«  in  drastischer  und 
momentaner  Wahrheit  vielleicht  am  weitesten  von  allen  europäischen 
Bildhauern  gegangen  ist.  An  ihn  reihen  sich  die  Mailänder  Päsch. 
Miglhreiti ,  Ghil  Buzzi  und  L.  Fagani  und  In  weiterem  Stoffgebiet 
P.  Cahi  aus  Mailand  und  S.  Grita  aus  Florenz,  der  Römer  Emj. 
CaM/fttti,  der  Neapolitaner  Etn.  Fnnursciti  u.  a.  Alle  aber  überragt 
der  talentvolle  (t'ius.  Dnprf'  in  Florenz,  dessen  Energie,  wie  sie  2.  B. 
seine  Pieta  erkennen  lässt,  vielfach  an  Micheangelo  gemahnt. 

Trotz  solcher  realistischer  Versuche  ist  doch  das  Porträt  in 
Italien  durchgängig  schwach,  so  dass  nur  wenige  Ausnahmen  wie 
etwa  einzelne  Arbeiten  von  Boggio,  Vela  und  Marcelh  namhaft  zu 
machen  wären.  Dagegen  ist  das  Thierstück  wahrhaft  wunderbar 
eultivirt  worden,  namentlieli  als  Folie  teehnisclier  Meistersehafl,  wobei 
fast  un;.daubliche  Schwieri^'-keiten  der  Meis.-elarbeit  überwunden  er- 
scheinen. Die  Mailänder  Kur,  Braya,  Alex,  Conti  und  Airaghi  wie 
der  Römer  G,  Lombardi  haben  auch  in  den  Augen  vieler  mit  ihren 
dem  Thierbilde  angehörigen  technischen  Bravourstücken  geradezu 
die  Palme  unter  ihren  Kunstgenossen  geemtet,  und  zwar  in  Anbe- 
tracht dessen,  dass  die  Virtuosität  der  Mache  im  Ganzen  und  Grossen 
Hauptverdienst  der  italienischen  Bildhauer,  iiieht  ohne  Grund. 

Wesenllich  anders  ist  der  (Iharakler  der  modernsten  Pla<tik  in 
Frankreich.  Setzen  die  Italiener  ihre  Kunst  in  die  Ausführung  in 
Marmor,  so  bleibt  sie  in  Frankreich  beim  Modell  und  zwar  in  ziem- 
lich skizzenhafter  Weise  stehen;  bevorzugen  jene  den  Marmor,  so 
erschdnt  bei  den  Frapzosen  die  Bronze  im  Uebergewicht;  klammem 
sich  die  Italiener  an  ihre  classtcistische  Traditk)n,  so  huldigt  das 
gallische  Modellirholz  nicht  minder  der  Realität  als  der  französische 
Pinsel.  Fehlt  es  daher  den  Italienern  an  individuelle'iii  Leben,  so 
fehlt  «'S  den  Franzosen  an  plastischem  Styl,  und  folgerichtig  jenen 
an  charakteri-chem  Ausdruck  wie  diesen  an  Beherrschung  desseit)en 
vor  karrikirenden  Excessen.   Auch  ist  der  Gegensatz  der  subtilen 
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und  ratliilirleii  Zarliieit  der  römischen  Schule  und  der  kecken,  Iri- 
schen Leicht i^'keit  der  pariser  unvorkonnbar  genug,  wobei  immer  die 
Erfindung  der  letzteren  und  die  Ausführung  der  ersteren  das  eigent- 
liche Element  bleibt.  Doch  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  der 
Franzose,  wenn  ihm  auch  der  plastische  Styl,  vom  idealen  Stand- 
punkte der  Kunst  im  Allgemeinen  aus  betrachtet,  fehlt,  doch  den 
^tyl  tUi-  Bronzebildiinj?  im  teclinischon  Sinne  richtig  und  epoche- 
machend für  die  moderne  Bronzepliistik  erfiisst  hat.  hn  Ganzen  liegt 
Lebensfaliigkeit  und  Bedeutung  entschieden  mehr  auf  Seite  der  fran- 
zosischen als  der  italienischen  BUdnerei,  deren  Routine  hinter  der 
geistvollen  Lebendigkeit  der  ersteren  für  jeden  zurückstehen  muss, 
der  vom  Kunstwerke  mehr  als  die  Ausführung  verlangt. 

Auch  jetzt  noch  lassen  sich  die  zwei  Hauptgruppen  der  Classi- 
■cisten  und  der  Realisten  untersilieidrii ,  obwolii  die  erstore  ihrem 
Endo  enl^'egen  zu  jjehon  scheint.  Die  Künstler  dieser  Grupj>o  stam- 
men zumeist  noch  aus  den  Ateliers  von  Pradier  und  Ramey,  wie 
•denn  des  ersteren  Schule  CL  Moremi,  K,  AL  A,  Chapu,  6?.  A» 
Crauk,  Cl,  J.  Guülaume  und  «/.  L,  Maillet  angehören,  während  aus 
dem  Atelier  Bofneif  und  dann  Dunwnt,  zu  welchen  verdienstvollen 
Lehrern  noch  Toussaint  gezählt  werden  muss,  E,  Äizdin,  H,  Ck, 
Manitjlicr,  M.  Moreau,  J.  J,  Perraud  und  J,  J,  Sßlmon  hervor- 
gegangen sind. 

Allein  unglei(  h  mehr  Anziehungskraft  übte  die  Realistenschule 
des  Hauptes  der  modernen  Richtung,  des  P.  J.  Dan'd  (VAngers 
1793 — 1856)  welcher  in  der  französische  Plastik  vielleicht  eine  Rolle 
spielt,  wie  Delaroche  im  Gebiet  der  Malerei.  Er  hat  den  Typus  der 
modernen  Bildnerei  festgesteDt  und  ist  in  semer  treuen  und  die  Ueber- 
treibungen  seiner  Epigonen  vermeidenden  Naturauffassung  ohne  Ver- 
nachlässigung der  Grösse  <ler  Erscheinung  wahrliatl  rühnienswerth. 
Von  seinen  Schülern  sind  Carrier-HcUeiixe,  P.  J.  Carrllirr,  P.  J^olson, 
E,  II.  MaMron,  F,  Mici^l- Pascal,  A,  Millet  und  E.  Montagnii  her- 
vorzuheben, während  sein  Richtungsgenosse  Fr.  Ritdr  (1784— 1H55) 
einen  E.  Fr4mid,  V.  R  G.  QfuUm-GtUUon,  U,  F.  Iselin,  J.  E.  Mar- 
edlin,  L.  Schroeder  und  den  begabten,  erst  kürzlich  verstorbenen 
B.  Carpeaux  zu  seinen  Schülern  zählen  darf. 

Nur  selten  erscheint  jedocli  in  tler  französischen  Plastik  der 
Realismus  in  jener  fast  erschreckenden  Ausschliessung  aller  idealen 
^hönheit,  wie  sie  die  Malerei  angestrebt  hat.   Die  Gallerie  des 

Beber,  KonitgescUehte.  43 
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Luxenibourg  zeigt  vielmehr  an  der  unter  den  Adlerfittigen  schlafen- 
den Hebe  des  Carrier-Belleuse,  oder  an  Millets  Ariadne  eine  Schön- 
heit und  an  der  Mutter  der  Gracchen  von  Gavellier  einen  Adel  und 
eine  Noblesse,  welche  von  den  hervorragendsten  CSassicisten  nicht 
übertrofTen  werden  kann.  Nur  ist  eine  solche  Höhe  der  Ausführung' 
doch  auch  nicht  Regel  und  besonders  vor  öftcnllichon  Denknirdern 
erhält  man  den  Eindruck,  als  habe  der  Künstler  gleich  den  ersten 
tlolten  Entwurf  dem  Giesser  überantwortet.  Namentlich  veriiert  aber 
die  Kunst  ihre  Ilaltunf?,  wo  politische  Leidenschaft  hinzukömmt,  wie 
überhaupt  leidenschaftliche  Darstellungen  gewöhnlich  das  der  BUdnerei 
gesetzte  Mass  überschreiten.  Die  Erregung  der  »Pythia«  von  C%. 
A.  de  Bmrgeoü  liess  sogar,  bevor  auf  der  Wiener  Ausstellung 
die  Bezeichnung  ersichthch  war,  allgemein  eine  »Francec  oder  >Ven- 
geance«  venuuthen.  TJanz  eminent  aber  erschienen  auf  der  Aus- 
stellung die  Thiergruppen,  deren  licbendigkeit  ein  ausserordentliches 
Naturstudium  voraussetzen  liess.  Hatte  schon  der  alte  A,  L,  ßcwjfe, 
ein  Schüler  Bosio's,  mit  seinem  einen  Hasen  verzehrenden  Jaguar 
(Luxembourg)  als  ein  unübertroffener  Meister  hierin  gegolten,  so  be- 
währten auch  neuestens  die  Franzosen  in  Aug,  Cain  u.  a.  ihre 
Meisterschaft  in  der  Darstellung  der  Bestien  der  Wüste.  Es  muss 
zugestanden  ^-erdon,  dass  unter  den  deutschen  Bildhauern  keiner 
dem  Menageriestutlium  ahnliche  Erfolge  zu  danken  hat.  — 

Was  Deutschland  t)etrif!l,  so  ist  der  Entwicklungsgang  der 
neuesten  Plastik  im  Grossen  und  Ganzen  noch  in  den  FJahnen  der 
früheren  Epoche.  Die  Mehrzahl  der  Jsekannten  noch  thätigen  Meister 
sind  aus  der  Rauch*schen,  Rietscherschen  od^  Schwanthaler*schen 
Schule  hervorgegangen  und  wurden  schon  in  einem  fiiiheren  Ab- 
schnitte ihrem  Schulzusammenhange  entsprechend  behandelt.  DckH 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  der  realistische  Zug,  der  in  der  Malerei 
sieh  so  durchschlagend  j,'eltend  gemacht  hat,  auch  auf  die  ßildnei-ei 
noch  weiteren  Einfluss  übte,  als  er  durch  die  Schadow-Rauch*sche 
Schule  schon  von  den  Anfangen  der  modernen  Kunst  an  als  be- 
rechtigt bezeichnet  und  entsprechend  berücksichtigt  worden  war. 

Weniger  als  in  Berlm  die  Rauch*sche  Richtung  hat,  wie  diess 
auch  in  der  geringeren  Bedeutung  des  Meisters  lag,  die  Schwan- 
thaler'sclie  in  Mün<'hen  sich  behauptet.  Dort  hatte  IhObiff  in  etwas 
abweichendem  und  minder  akademischen  Geiste  einige  tüchtige 
Meister  herangebildet,  vorab  Zumbusch,  Knoll,  A.  Hess  u.  a.  Sie 
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haben,  ohne  sich  an  die  Münchenor  Schullradition  zu  h^dlen,  ihivn 
.«elbsländigen  Weg  gesucht,  der  auf  mehr  innere  als  akademische 
Bedeutung  abzielte  und  ihre  Kunstmittel  in  originalerer  Weise  ent- 
Mtet  Casp,  Zumbweh  zunächst,  geb.  zu  Hergebrock  in  Westphalen 
1830,  vorher  mehr  ui  kleineren  Arbeiten  für  Grabdenkmäler  und  im 
Porträt,  das  er  mit  hervorragender  Feinföhligkeit  zu  behandeln  wusste, 
bethiiligt,  hat  in  der  Tliat  seinen  Sieg  in  der  Goncui  i in/,  um  das 
Denkmal  König  Maximilian  II.  zu  München  dunii  die  freilich  lang- 
wierige Ausführung  als  völlig  berechtigt  bewährt,  wie  das  seit  einigen 
Wochen  die  bayerische  Hau|)tstadt  zierende  Monument  selbst  schon 
in  der  ungünstigen  Räumlichkeit  seiner  Ausstellung  zu  Wien  gezdgt 
hat.  Die  Eönigsgestalt  giebt  wieder,  was  der  Widnmann'sche  König 
Ludwig  I.  vermissen  liess,  den  Gefeierten  als  König  und  als  Men- 
schen in  seinen  öffentlichen  wie  privaten  Eigenschaften,  kurz  nach 
seinem  Wesen,  so  wie  es  Hauch  in  Maximilian  I.  gelungen  war. 
Ausdruck,  Haltung  und  Gelx^rde  sind  von  der  vornehmen  und  doch 
liebenswürdig  herablassenden  Eleganz,  wie  sie  dem  König  eigen  war, 
nur  in  der  dem  Monumentalwerke  nothwendigen  Weise  ins  Ideale 
gesteigert.  Auch  die  den  Sockel  zierenden  Gestalten,  deren  Einzel- 
verdienst vielleicht  geringer,  zdchnen  ach  durch  ihr  Ensemble  und 
die  Rücksicht  auf  die  Gesamrotentwicklung  des  prachtvollen  Piede- 
f^tals  in  gelungenster  decorativer  Anordnung  aus.  Nicht  minder  darf 
Zumbusch's  Humfordstandbild  in  München  zu  den  besten  Werken 
der  statuenreichen  Hauptstadt  gezählt  werden.  Conr.  Knoll,  geb. 
1629  zu  Bergzabern,  hatte  einen  mehr  romantischen  Anlauf  genom- 
men. Doch  mehr  gegenständlich  durch  die  Wahl  von  Stoffen  aus 
der  mittelalterlidi  deutschen  Dichtung,  indem  er  m  d«r  Form  so 
wenig  der  Fälle  classischer  Schönheit  entrathen  wollte  wie  Mdster* 
Schwind,  mit  welchem  er  manche  Verwandtschaft  zeigt.  Die  beiden 
Statuen  am  alten  Rathliause  zu  München  hatten  ilm  nicht  über  seine 
Erstlingsarbeit,  den  Tanhäuserschild,  hin;uisf((  bracht,  als  er  den  Auf- 
trag zum  »Fischbrunnen«  in  München  erliielt.  Das  alte  Volksfest 
des  sog.  Metzgersprunges  gab  dazu  das  Motiv  und  in  schlichter  sinniger 
Ausfuhrung,  wenn  auch  nicht  m  der  vollen  von  dem  Gegenstand 
geforderten  Lebendigkeit,  erscheint  die  beliebte  etwas  derbe  Kurzweil 
wiedergegeben.  Durch  die  reale  AufTassung  geht  ein  feiner  Hauch 
von  romantischer  Idealität,  wie  denn  auch  der  Formensinn  des 
Künstlers  da  am  meisten  zu  bewundem  ist,  wo  die  bizarre  Tracht 
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und  das  tolle  Treiben  der  Jungen  die  Räcksicht  darauf  bedeutend 

erschwerten.  Das  Palmdenkmal  in  Braunau  und  namentlich  die 
sclioiiL'  licet hovenbüsle  geben  iliuiii  weitere  Proben  von  KnoU'.s 
riUii''keit  zu  lebenswalirer  und  (loch  in  den  Schranken  der  Styl- 
gesetze  sich  bescl leidender  Beliandlung.  AiU,  lies»  endlieh,  der  in 
Italien  seine  Ausbildung  vollendet  und  in  seinen  von  dort  mitge> 
brachten  weibliclien  Modellbüsten  verdientes  Aufsehen  gemacht,  zeigte 
in  seinen  mittelalterlich  allegorischen  Gestalten  am  neuen  Rathhause 
zu  München  eine  tüchtige  Vermittlung  realer  und  idealer  Studien, 
nanientlieh  aber  in  seinen  Gral)denkniälern  ausser  treulichen  Bild- 
nissen (Medii'inalralh  PfeuHer)  gediegenen  Sinn  füi*  Verwerthung 
arciütektonischer  Oecora t  ion . 

Eine  ähnliche  verniillelnde  Stellung  wie  Zumbusch  und  Knoll 
in  München  nehmen  in  Berlin  ausser  einigen  bei  Rauches  Schule 
Genannten  Mud.  Siemermg  und  ßemh,  Äfinger  ein.  Der  erstere  durch 
seine  bacchischen  Gruppen  jene  lebensvolle  Mitte  zwischen  Idealität 
und  Natur,  wie  sie  Rauch  vornehmlich  in  der  Porträistatue  zeigte, 
selbst  im  niytholo^'ischen  (iebiete  ofVenbai  »  iid  hat  dann  in  der  Mo- 
numentaljjlaslik  auch  L'-e^'ensländlich  zur  realislisciien  Auffassung  ;je- 
griffen.  Sein  Piedestalfries  »Huf  zu  den  Waffen«,  eine  der  Einzugs- 
zierden Berlins  1871,  gehört  zu  den  besten  Schöpfungen  der  Art  in 
der  Neuzeit,  wie  auch  seine  Büsten,  Grabreliefs  u.  s.  w.  ihre  Schätzung 
vollauf  verdienen.  Leider  war  ihm  das  Glück  in  Goncurrenzen  nicht 
gewogen.  Afim/er,  der  in  der  Amdtstatue  zu  Bonn  ein  lebensvolles 
Bild  auf  den  schonen  Platz  der  Bastei  ge>tellt  hat  und  sonst  viel 
in  Porträtbüsten  schafft,  dürfte  allerdings  in  meinem  Grabmonunient 
mit  der  antik  gewandeten  weiblichen  Porträtstatue  vor  einer  halb- 
•geöfi'neten  Thüre  (Wiener  Ausstellung)  sich  in  eine  etwas  barocke 
Idee  verrannt  haben.  Ausser  diesen  smd  noch  zu  nennen  Fritz 
Schaper  und  Erdmann  Enke,  letzterer  besonders  in  Porträtbüsten 
nicht  ohne  Verdienst.  — 

In  Dresden  hielten  die  schon  erwähnten  Künstler  Donndorf  und 
Kietz  an  dem  Progranmi  ihrer  Schule  fest.  Dafür  zeigt  Hein.  Möfl^r 
aus  Altona  derberen  Natursinn,  wie  seine  zwei  (;ruj)})en,  i-in  Sat\T 
einen  jungen  Pan  in  der  Musik  unterriclitend  und  eine  Panin  mit 
einem  muschelblasenden  Satyrknalx»n  auf  dem  Schooss,  beweisen. 
Auch  sonst  treten  die  jüngeren  Schüler  Schillmg's,  unter  denen  Ad, 
Bret/mann  der  Schöpfer  der  Statue  Heinrich  des  Löwen  in  Braun- 
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schweig,  (r.  K>'Nf:,  Rob.  Dietz  und  C.  Schlutter  zu  nennen  sind, 
weniger  die  Ilühnd  s  wie  G.  Brossmann ,  dem  Realismus  merk- 
lich näher.  Eigenthümlich  erscheint  der  Holste  Em,  Andresen,  ein 
Schüler  Hähnel*s,  welcher  in  etwas  gezierter  Grazie  an  die  Franzosen 
streift  und  euie  Spar  von  Rococo  yerräth,  deren  Ursprung  vielleicht 
m  der  Meissener  Schale  eines  M.  Kandier  zu  suchen  ist.  Wenigstens 
lieoft  in  der  vor  eini^rer  /eil  in  Berlin  AufW'lien  errc^'t'iidcn  ^••('fesselten 
Psyche*)  Grund  zur  liesorjjniss,  dass  der  be^^abtt-  Kiinstlcr  <\vv  mit 
Rococo  liebäugelnden  Mode  mehr  Goncessionen  zu  machen  geneigt 
sei,  als  man  füglich  billigen  könnte. 

Wien  hat  durch  Kundmmn  und  Otto  belebende  Einflüsse  von 
Dresden,  neuestens  durch  Zumbusch  auch  Einwirkungen  von  München 
«fahren.  Dass  dieselben  überflüssig  gewesen,  kann  nach  den  Schö- 
pfunj?en  eines  Joh.  Houhj  Ii.  v.  FeniLorn,  V'mc.  Pilz,  C.  Schild, 
A.  Srhmidgruber  oder  I\.  Il>lliiin%  den  aclitharslen  der  SpriV^-lin^^e 
der  Wiener  Akademie,  kaum  behauptet  werden.  Lebhaft  wird  IVi'i- 
lich  die  Meisselthatigkeit  erst  in  unseren  Tapfen ;  es  ist  indess  vielleicht 
von  nicht  allzugrossem  Vortheil,  dass  jetzt  die  Anforderungen  massen- 
haft, vorzugsweise  decorativ,  auf  Femewirkung  berechnet  und  über- 
diess  mit  emiger  Indination  der  Besteller,  zum  Barock  behaftet  sind. 

Von  den  vereinzelten  Künstlererbcheinungren  dieser  vermittelnden 
Richtunj^  in  den  übripren  Städh^n  Deutschlands  diirtle  Fritz  Xeitbcr 
aus  Cüln,  welcher  sich  zunächst  dort  in  reli^nriscii  Arbeilen  bethätigte 
und  seit  1863  in  Hamburg  angesiedelt  ist,  hervorzuheben  sein.  Seine 
berühmte  Isolt,  zu  wclclier  Büste  ihm  eine  Hamburger  Schönheit 
die  Anregung  gab,  wie  die  Findung  Mosis**),  zeigen  schlichte  und 
innige  Naturauffassung  ohne  die  akademischen  Effekte  zu  einer 
idealen  Höhe  verfeinert,  wie  sie  wohl  selten  und  auch  nicht  in  den 
letzten  Arbeiten  des  ihm  sonst  vielfach  ähnlichen  Württemberger? 
./.  Kopf  zu  finden  ist.  Doch  die  I*alnie  von  Allen  gebührt  einem 
noch  jungen  und  vielversprecheiak'n  Talente,  Ad.  lUldcinaud  aus 
Jena.  Obwohl  in  Italien  gebildet,  wusste  er  doch  das  realistische 
Element,  die  Unmittelbarkeit  des  Naturvorbildes  starker  zu  betonen, 
als  es  den  älteren  römischen  Genossen,  einem  Steinhäuser,  Kopf, 


*)  Im  Besitz  lies  doutsclu'n  Kaisers. 

**)  Beide  in  Haiul)urger  Privatbesitz,  die  erstere  des  H.  G.  Schiller,  die  zweite 
des  Herrn  Ed.  F.  Weber. 
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E.  VVolIV  u.  A.  gelungen  ist.  Sein  schlafender  Hirt*),  im  J.  1873 
iin  Museum  für  Kunst  und  Industrio  ausgestellt ,  wurde  von  den 
Meisten  und  wolil  mit  Recht  als  das  Beste  der  zur  Weltausstellung 
versammelten  Werke  bezeiclmot  und  hot  in  der  Thal  manche  Vor- 
zöge vor  Thorwaldsens  »Hirt  mit  dem  Hunde  durch  die  naturliche 
Ungezwungenheit,  mit  welcher  sich  hier  das  ModeNstudiom  und  die 
traditionelle  Gassicität  zusammenfanden.  Nicht  minder  zu  bewundem 
war  die  Marmorausführunf^  und  man  hätte  dieser  vielleicht  in  Er- 
innerung an  die  Bravour  Italiens  in  diesem  Betrachte  einen  grossen 
Tlieil  des  V'erdienstes  an  dem  lierrliclien  Werke  beigemessen,  wenn 
nicht  eine  Bronzestatuc ,  welche  einen  nackten  Knaben  trinkend 
darstellte,  die  gleiche  Meisterschaft  gezeigt  hätte.  Schöpfungen  von 
so  rhythmischer  Durchfuhrung,  an  welchen  die  Erschlaffung  und 
Traumseligkeit  des  Schlafes  oder  die  Erqulckung  durch  den  frischen 
Trunk  die  ganze  Gestalt  zu  durchströmen  scheint,  sind  seit  M3rron, 
Pythagoras  von  Rhegion  und  den  nächstfolgenden  Künstlern  der 
hellenischen  Glanzzeit  wenige  gesiliatTen  worden.  Auch  die  gleicli- 
zeitig  ausgestellte  Büste  (Paul  Heyse)  zeigte  eine  nicht  blos  äussere, 
sondern  auch  innere  Wahrheit  mit  einem  Vortrage  verbunden,  der 
^en  besseren  Namen  als  Eleganz  verdient 

Wenn  wir  nun  auch  der  Ueberzeugung  sind,  dass  dieser  Rich- 
tung, welche  den  modernen  Anforderungen  gerecht  wird,  ohne  den 
plastischen  Slylgesetzen  zu  widersprechen,  die  Herrschaft  gebührt,  so 
kann  doch  kaum  gehofH  w^erden ,  ditss  sie  dicsolhe  in  der  nächsl- 
fol^''(.'ntlcn  Zeit  wirklich  beiiaupten  wird.  Die  realistische  und  male- 
rische Strömung  unserer  Zeit  ist  zu  mächtig ,  als  dass  sie  sich  mit 
dem  ihr  näherstehenden  Gebiete,  der  Malerei,  begnügen  könnte:  sie 
fluthet  dwnso  über  die  Bildnerei,  als  sie  ihre  Brandung  selbst  an 
die  Fa^aden  der  gegenwärtigen  Architdctur  schleudert  Die  reine 
und  gegen  alle  Idealitflt  gegensfttzliche  Realität  ist  die  Feindin  der 
Schönheit,  und  das  Streben  nach  Bewegtheit  und  lebendigem  Aus- 
(huck  wird  leicht  zur  Gegnerin  aller  Formgebung.  In  der  Malerei 
ist  der  Verlust  der  letzteren  ein  natürliclier  Prozess.  und  wenn  da^ 
Wesen  der  Malerei  in  der  Farbe  oder  richtiger  in  der  dieselbe  ei- 
zeugenden  Lichtwirkung  liegt,  in  gewissem  Sinne  gerechtfertigt 
(Ciorreggio  und  Rembrandt).  In  der  Plastik  dagegen  muss  die  Form 


*)  hl  Marmor  aui^geführt  im  Besitz  des  Herrn  Dr.  Ck>i).  Fiedler  in  Lei|>zig. 
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die  Hauptsache  bleiben  und  mithin  die  in  derselben  erreichbare 
höchste  Schönheit.  Ohne  diese  wird  die  Plastik  in  den  meisten 
Fällen  auf  dem  Punkte  der  Unvollendung  zu  stehen  scheinen ,  auf 

wt'lcliem  sicli  in  der  Malerei  die  Skizze  befindet,  wenn  nicht  bei 
voller  Diirclibildun;^:  jene  unerträgliche  Härte  entstehen  soll,  welche 
Gypsabforinu Ilgen  nach  dem  Leben  zeigen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  der  Realisiniis  in  der  Bildnerei  Lei-tunjren  geschaffen  ,  welche 
fessekid,  genial  und  bedeutend  sind;  doch  dürfen  sie  nur  den  Schein 
der  Wirklichkeit  geben  und  yerlia«n  sich  dadurch  von  ihrem  eigenen 
Gebiete  in  das  der  Malerei.  Für  denjenigen,  welchem  es  klar  ge- 
worden, wie  allzuplastische  Behandlung  der  Malerei  ungehörig  oder 
eine  dichtende  der  Miwik  unzuträglich  ,  der  inuss  auch  ,  trotz  der 
modernen  Styl  venu  i>chung  oder  richtiger  -Verwirrung  erkennen,  dass 
es  auch  in  dvv  FlasUk  eine  Gräaze  giebt,  welclie  niemals,  also  auch 
nicht  auf  Grund  veränderter  moderner  Anschauungen  in  unseren 
Tagen  überschritten  werden  darf.  Die  stylistischen  Grundgesetze 
sind  unveränderlich. 

Unter  den  Begründern  der  realistisch  malerischen  Richtung  in 
der  deutsrhen  Plaslik  ist  als  der  wichtigste  Reinhold  Begas,  der  Sohn 
des  üftgenannten  Akilers  Cav]  P.t  gas,  zu  bezeichnen.  Er  hatte  seinen 
Ruf  1862  durch  die  Concuirenz  für  das  Schillerdenknial  vor  dem 
Schauspielhause  zu  Berlin  begründet,  und,  wie  bemerkt  worden  ist, 
nicht  wegen,  sondern  trotz  seiner  Richtung  auch  verdient  Das  mit 
den  vier  allegorischen  Gestalten  der  Lyrik,  Tragödie,  Geschichte  und 
Philosophie  geschmückte,  leider  für  die  mächtige  Freitreppe  des 
Theaters  im  Hintergrunde  zu  niedrige  Piedestal  tragt  des  Dichters 
Gestalt,  welche  nur  den  Mantel  etwas  zu  st'hr  schleppt,  um  in  der 
Erfindung  ganz  zu  befriedigen.  Die  Allegorien,  weit  enlfernt  eUva 
nur  durch  ihre  Attribute  sich  zu  erkennen  zu  geben,  vorralhen  ihre 
Wesenheit  in  anscliaulicher  Weise,  doch  nicht  ohne  an  der  Kli})pe  des 
schmalen  Fahrwassers  der  Charakteristik,  nämlich  der  Karrikatur 
zu  streifen.  Wenigstens  setzt  die  Philo3q[>hle  an  die  Stelle  des 
Forscheremstes  starre  Hässlichkeit,  nicht  gerade  geeignet  die  Jünger 
der  Wissenschaft  zur  Annäherun;,'  an  ihr  Heiliglhum  heranzuziehen. 
Die  derben  Kür])er-Formen,  skizzenhaft  behandelt,  wuirden  durch  die 
schwere  Missenhafligkeit  des  flott  modellirten,  aber  nichts  weniger 
als  durchgebildeten  (lewandes  geradezu  plump  erscheinen,  wenn  der 
geniale  Künstler,  mit  seltenem  Sinne ^  für  die  Gesammtsilhouette 
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ausgestattet,  nicht  das  im  Ganzen  wieder  gut  zu  machen  verstanden 
hatte,  was  im  Einzelnen  verletzt  Da  es  aber  der  Umriss  und  nicht  die 
plastische  Form  ist,  was  am  rfihmenswerthesten ,  so  ist  klar,  dass 
der  Werth  des  Werkes  in  der  malerischen  mid  nicht  in  der  {klasti- 
schen Auffassung  liegt.  Sonst  sind  Begas'  Schöpfungen  im  erotischen 
und  Faungebietc  um  rülinienswertheston.  Das  badende  Mädchen, 
Venus  den  Amor  Irüslend,  ein  alter  Faun  sein  Sölmchen  im  Flüten- 
spiel  unterweisend,  oder  ein  als  Brunnenfigur  gedachter  verdrossener 
Knabe  mit  dem  Schlauch  auf  dem  Kopf  und  anderes,  sprudeln  von 
Leben  und  yon  saftiger  Frische  des  Fleisches.  Dass  Begas  als  Por- 
trätist nicht  minder  glücklich ,  liegt  auf  der  Hand ,  doch  wird  ihm 
selbstverständlich  der  flotte  Brausekopf  immer  besser  gelingen  als 
der  gehaltene  Denker.  —  An  Bebras  reihen  sich  die  Namen  M.  F. 
Otto  und  L.  SHssmdiui-Jlrlllxn'H,  einer  Zahl  jünfierer  Kräfte  nicht  zu 
gedenken,  welche  ihre  Kunst  erst  noch  entscliiedener  zu  erproben 
haben. 

In  Wien  war  das  neue  Evangelium  der  Realität  schon  von 
Hans  Gösset ,  geb.  1817  zu  Eisentratten  in  Eämthen,  f  1868  zu 
Pest,  verkündet  worden.  Er  hatte  seine  Studien  in  Mündig,  das 
er  in  instinktiver  Abneigung  gegen  die  Antike  Rom  vorzog,  gemacht^ 

jedoch  sich  Schwanllialer  ziemlich  ferne  gehalten.  Das  akademische 
Drapirungswesen  und  die  Verleugnung  der  Individualität  gefielen  ihm 
nicht.  In  Porträtbüsten  gelang  es  ihm  jedoch  einige  Aufmunterung 
zu  erfahren;  doch  zwangen  ihn  sonst  widrige  Umstände,  namentlich 
seit  seiner  Rückkehr  nach  Wien,  meist  zu  decorativen  Arbeiten. 
Die  Flüchtigkeit  und  Skizzenhäftigkeit,  ja  man  kann  sagen  die  Un- 
fähigkeit, einen  Entwurf  zur  völligen  Durchbildung  zu  bringen,  welche 
den  genialen  Mann  beherrschte,  wurden  dadurch  noch  befordert  und 
behinderten  einen  grösseren  Erfolg.  Im  Wielanddeiiknial  für  Weimar, 
dem  einzigen  eigentlich  monumentalen  Werke  seinci-  Hand,  i>L frie- 
digte er  auch  die  Erwartung  keineswegs,  wie  es  fast  immer  geschah» 
sobald  er  zur  Ausführung  eines  Entwurfes  schreiten  musste. 

München  besitzt  seinen  hervorragendsten  Realisten  in  Mifk, 
Wagmüüer,  welcher  jedoch  im  Porträtfach  trotz  oder  vielleicht  wegen 
zahlreicher  Aufträge  nicht  zu  der  Individualität  gelangen  konnte,  wie 
man  sie  von  seiner  Tendenz  erwarten  sollte.  Dagegen  sind  seine 
Kindergruppen,  das  Mädchen  mit  der  Eidechse,  die  Schmetterling- 
fangerin,  oder  das  Mädchen^ mit  einem  Kinde  scherzend,  von  reiz- 
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voller  BewegtheH  uml  Lfbencligkoit.  Dass  die  monumentale  Plastik 
seiner  Anlage  entspriclit.  mag  bezweifelt  werden,  so  lange  nicht  ein 
gewisser  genrehafter  Realismus  möglieh;  dass  aber  hiezn  ein  Na- 
tionaldenkmal  nicht  geeignet,  ist  selbstverständlich  und  der  Künstler 
erschien  desshalb  auch  in  seinem  bezüglichen  Entwurf  ganz  ausser- 
halb seiner  Sphäre.  Merkwürdig  ist  auch,  dass  gerade  die  Realisten, 
von  denen  man  sich  die  meiste  Unmittelbarkeit  erwarten  möchte, 
am  meisten  zur  Manierirtlieil  im  liniren  und  die  bedenkliehe  Erschei- 
nung darbieten  mit  Vorliebe  bei  den  Werken  der  Verfallzeit  in  die 
Schule  zu  gehen.  Nicht  selten  ist  von  ihren  SchöpiUngen  zu  Rococo 
und  Zopf  nur  ein  Schritt,  —  und  auch  der  ist  von  manchen  jün- 
geren Talenten,  wie  Gedan,  nach  dem  t)estehenden  Vorgang  d& 
französischen  Kunstindustrie  schon  gewagt  worden.  Ist  ein  solcher 
an  dem  barocken  Neubau  des  Baron  Schack*schen  Hauses  vielleicht 
am  Platze,  so  mu?s  er  doch  befremdlich  erscheinen  in  einem  gothi- 
s(  lien  (  Jebäude  wie  das  Neue  Hatliliaus  zu  München  und  an  gothisch 
gehaltenen  Inschrintafeln.  Immerhin  aber  würde  der  entscliiedenste 
Realismus  noch  erträglicher  sein,  als  der  Rückgang  zu  schlechten 
Vorbildern,  so  bestechend  er  auch  sein  mag,  wenn  die  Manierirtheit 
unter  dem  Deckmantel  stylistischer  Harmonie  mit  dem  Gebäudestyl 
auftritt. 
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Die  deutsche  Bauthaligkeil  der  Gegenwart  klammert  sich  \v\e 
die  Plastik  weniger  an  moderne  auswärtige  Einflüsse,  als  die  Malerei 
Fanden  wir  dort  Frankreich  und  Belgien  tonangebend,  so  erscheint 
in  der  Architektur  Deutschland  der  gleichzeitigen  Thätigkeit  der  Nach- 
barländer gegenüber  so  selbständig,  dass  selbst  Italien  sich  die 
Mühe  gobrii  darf,  bei  uns  zu  lernen ,  wie  wir  ihre  Schätze  früheror 
Zeiten  fruclitbar  zu  machen  vorstanden.  Man  darf  Aii^iesichL^  der 
Neubauten  in  Malland,  Florenz  und  Koni  —  und  in  der  Hauptsache 
können  nur  diese  Städte,  als  eines  frischen  Aufschwungs  theilhaftig 
geworden,  hier  in  Betracht  kommen  —  getrost  behaupten,  dass  die 
deutschen  Architekten  Italien  besser  kennen,  als  die  Italiener  seihst. 
Mag  es  nun  die  Scheu  vor  banaler  Wiederholung  sein,  Abgestumpft- 
beit  gegen  die  Wirkung  ihrer  unvergleichlichen  Schöpfungen  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts,  oder  sehen  die  Italiener  wirklich,  wii^-  man 
zu  sagen  pllegl,  den  Wald  vor  Bäumen  nicht,  ihre  moderne  Archi- 
tektur sucht  den  Schlüssel  zu  architektonischer  Schönheit  überall 
lieber  als  bei  sich  selbst  und  verräth  stark  Lust  sich  von  Frankreich 
beeinflussen  zu  lassen.  Sie  haben  es  namentlich  nicht  verstanden 
den  Renaissancepalast  in  den  modernen  Miethzinsbau  umzugestalten, . 
und  sind  daher  von  einer  Aeusserlichkeit  in  die  andere,  von  Kahl- 
heit in  überzierliche  Decorationslust  verfallen,  wobei  immer  die  wahre 
Grösse  ihrer  Vorfaliren  unberücksichtigt  geblieben  ist 
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Auch  Paris,  welches  hier  wfe  nach  allen  Seiten  kiinsllerischer 
Thätigkeit  hin  al>  frU'ichlKHlciitend  mit  Frankreich  gelten  kann,  ist 
weit  entfernt,  in  seiner  An  liitektur  die  Höhe  .seiner  iMaierei  erreiclit 
zu  haben.  Seit  es  den  Classicisni^s  abgestreiR,  hat  es  zur  Renaissance 
und  zwar  gleichwohl  z.ur  nationalen  gegriffen,  allein  ohne  es  zu  einer 
wirklichen  gesunden  Weiterentwicklung  gebracht  zu  haben.  Nicht 
als  ob  es  an  reichlicher  Gelegenheit  hiezu  gefielt  hätte,  da  ja  be* 
kanntlich  halb  Paris  seit  20  Jahren  umgebaut  worden  ist  und  die 
Stadt  bis  zum  wirthschaftliclien  Ruin  sich  angestrengt  hat,  auch  im 
Infiern  die  prnnkende  Boiilevarderscheinung  zu  entfallen.  Denn  der 
Charakter  der  modernen  pfu'iser  Architektur  ist  wenig  anderes  als 
der  einer  ziemlich  monotonen  Paraphrase  jenes  Styles,  welcher  im 
Louvre  gipfelt,  und  in  diesm  allerdings  den  sprechendsten  Ausdruck 
für  die  französische  Eigenart  gefunden  hat.  Die  Fa^aden  der  Boule- 
vards wirken  daher  wie  ermüdende  Fanfaren,  wie  ein  prunkvolles 
Kleid  ohne  innere  Bedeutung,  bei  welchem  es  nur  auf  Ueberbieten 
des  Aeusseren  durcli  Reichthum  und  decorative  Gescliicklidikeit  an- 
kömmt und  keineswe^rs  auf  harmonisclie  Gediegenheit,  welche  auch 
in  dem  lärmenden  Treiben  der  Weltstadt  wie  alle  Anspruchlosigkeit 
wirkungslos  bliebe.  Kein  Wunder,  dass  in  dem  rausclienden  Vor- 
trag der  endlosen  Variationen  über  dasselbe  Thema  nur  mehr  grelle 
Extravaganzen  wirken,  und  dass  die  Bestrebungen  ernsterer  Künstler-* 
naturen,  welche  mit  umfassenderem  Studium  dem  handfertigen  Vir- 
tuosenthum  zu  steuern  suchen,  ihre  verdiente  Anerkennung  nur  in 
engenMi  Kreisen  linden  und  in  ausgedehnter  Praxis  sich  nicht  geltend 
zu  machen  vermögen,  l^nd  es  dürfte  auch  sobald  keine  Hoffnung 
auf  Umkehr  sein,  so  lange  das  Getriebe  im  alten  Geleise  als  national 
und  deshalb  wie  gerade  jetzt  als  patriotische  Pflicht  gilt,  beson- 
ders aber  so  lange  das  im  Gebiete  der  Malerei  und  Kunstindustrie 
berechtigte  Gefühl  der  Ud)erlegenheit  es  nicht  verstattet,  frische  und 
gesündere- Impulse  von  aussen  zu  holen. 

Der  \'orzug  der  deutschen  Architektur  der  Gegenwart  beruht 
aber  auf  doppelten  (Ii  ünden.  Erstlich  auf  besserer  Tradition,  wie  sie 
namentlich  die  Berliner-Schule  der  jüngsten  Vergangenheit  darbietet, 
und  wie  sie  auch  mehr  oder  weniger  in  einigen  andern  deutschen 
Städten  vorliegt,  dann  aber  auf  umfassenderen  Studien  der  Leistun- 
gen aUer  hervorragenderen  Gulturepodien  nicht  blos  von  Seite  der 
Archäologen  und  Kunsthistoriker,  sondern  auch  durch  ausübende 
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Künstler.  Glassidsmus  und  Romantik  hatten  in  Deutschland,  wo 
man  von  vorneherein  mit  den  abgelebten  Reminiscenzen  der  Ver- 
fallszeit f^ründlicher  aufräumte,  als  tliess  in  Fiankrcirli  trotz  Revo- 
lution ;^LlLni<reii  war,  einen  reineren  Boden  vor^^a-lundcn  und  deshalb 
auch  unljostreitbar  mehr  und  bessere  Blüthen  getrieben  als  in  der 
gleichzeitigen  franz(  )sis(  hen  Architel^tur.  Frei  von  ausserlicher  Osten- 
tation hatte  man  den  naturgemässen  Weg  der  Construction  mit 
strenger  Maasshaltung  in  der  äussern  Erscbdnung  verfolgt,  bis  man 
des  Technischen  wie  des  Organismus  der  Zierformen  mächtig  war, 
und  die  Schätze  der  Vergangenheit  in  ernstem  Studium  aufgestapelt 
ohne  die  verderbliche  AIjsiclit,  das  Gewonnene  in  prahlerischer  irepi/i^- 
keit  auf  einmal  los/usehlagen.  Die  Tendenz  nach  blendender  UelnT- 
wälÜgung  unter  profusem  Aufwände  aller  Mittel,  wie  sie  dem  fran- 
zösischen Baukünstler  eigen,  der  schon  in  seinen  prächtig  ausgefülirten 
Entwürfen  die  Absicht  des  Bestechens  selten  verhehlt,  ist  dem  deutschen 
keineswegs  eigen,  der  den  Ruhm  hat  und  verdient,  häufiger  mehr 
zu  sein  als  zu  scheinen.  Wer  je  architektonische  Entwürfe  von 
deutscher  Hand  mit  jenen  französisclK  i  Architekten  verglichen  hat, 
wird  auch,  falls  er  ein  Auge  für  das  Wesen  hat,  diess  nicht  ver- 
kannt haben.  Noch  mehr  aber  wird  Jedem,  der  die  Pariser  Monu- 
mentalbauten der  Periode  von  dem  Ableben  des  Classicismus  bis  zur 
Regierungszeit  Napoleons  m.  mit  den  Werken  SchinkePs  und  seiner 
Schule  und  selbst  mit  jenen  Münchens  oder  Stuttgarts  aus  der  glei- 
chen Zeit  zusammenhält,  finden,  dass  die  -besonnene  und  prunklose 
Maasshaltung  und  Gründlichkeit  der  deutschen  Architekten  Werke 
von  l)leibendereni  und  reellerem  Werthe  i^'cscliatVen  habe,  als  Um  die 
monuinentaltMi  Neubauten  von  Pari-  l)eans|)rnr}ion  können. 

Das  Ilauptgebiet  der  Architektur  der  unmittelbaren  Gegenwart 
ist  aber  der  Privatbau.  Das  Hinschwinden  der  Idealität,  wie  es  in 
der  Gegenwart  unverkennbar,  hat  das  frühere  Verhältniss  der  künst- 
lerischen Anstrengung  für  ideale  und  vorab  Gultzwecke  und  für  Pro- 
fanzwecke wesentlich  verändert.  Individuum  und  Gapital  bemäch- 
tigen und  bedienen  sich  der  Kunst  ungleich  mehr  für  eigene  Zwecke 
als  diess  früher  geschehen  war  und  geschehen  konnte,  wo  Kirche,  Fürst 
und  Staat  fast  allein  der  Kunst  Nahrung  gaben  und  dafür  ihrer 
Dienste  genossen.  Das  bürgerliche  Wohnhaus,  vorher  schliclit  und 
untergeordnet,  ist  jetzt  aus  seinem  Dunkel  getreten  und  schraubt  sich 
zum  Palast  empor.   Die  Städte  haben  dadurch  ihre  Physiognomien 
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wesentlich  verändert ,  und  der  Architektur  als  Kunst  ist  damit  ein 
ungleich  ausgedehnterer  Tummelplatz  erwachsen,  als  jemals  vorher. 

Dainit  wurde  aber  auch  der  Baukunst  die  RitlituiiL^  von  selbst  an- 
gewiesen, welche  nun,  nacli  ver<,'eblicheni  Ringen  nach  eiiieni  neuen 
zeitgemässen  Styl  auf  anderen  Wegen,  in  der  entscliiedensten  Wie- 
deraufnahme der  Renaissance  lag. 

Die  dassische  Richtung  mochte  den  monumentalen  Werken  pro- 
fanen Zweckes,  die  romantische  den  Cultbauten  genügen,  dem  Privat- 
bau bot  nur  die  Renaissance  die  Mittel  zur  Deckung  des  modernen 
Bedärfhisses  und  einer  entsprechenden  harmonischen  Ausstattung. 
Der  l'alastbau  halte  schon  vorher  zur  Anwendung  dieses  Styles  ge- 
drängt, wobei  sich  dann  auch  den  Dimensionen  und  übrigeii  Ver- 
hältnissen entsprechend  die  italienische  Hochrenaissance  als  der  ge- 
eignetste Ausgangspunkt  um  so  mehr  empfahl,  als  dei-  Glassicismus 
zu  emer  nur  in  der  Hochrenaissance  möglichen  Substituirung  griechi- 
scher Details  an  die  Stelle  der  von  den  Gmquecentisten  heröber- 
genommenen  römischen  hinneigte.  In  Werken  grösseren  Umfongs 
blieb  man  auch  jetzt  im  (Janzen  bei  der  Richtung  der  »hellenischen 
Renaissance«,  im  kleineren  Hausbau  dagegen  schien  die  mehr  spie- 
lende Decoraiion  der  Frührenaissance  da,  wo  die  Umstände  zu  flacher 
Behandlung  veranlassten,  oder  in  anderen  selteneren  i^'iillen  die  hei- 
tere Ueppigkeit  der  Barockformgebung  vorzuziehen.  Wie  aber  auch 
die  französische  Renaissance  bis  zum  Rococo  gelegentlich  herein- 
spielte, so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  nicht  min<^r  die  deutsche 
Renaissance  des  17.  Jahrhunderts  erst  ihre  Bewunderer,  und  dann 
auch  ihre  Nachahmer  fand.  So  gebrach  es  keineswegs  an  Mainiig- 
falti^'-keit,  wie  denn  überhau})t  dii-  x  it  Langem  unbeaclilet  gel)lirl)enen 
Ableger  der  Renaissance,  jetzt  zu  ganz  neuer  Schätzung  gelangt, 
studirl  und  publicirt  einen  ungeahnten  Heichthum  von  Denkmälern 
und  brauchbaren  Motiven  liefern. 

In  der  architektonischen  Entwicklung  der  Gegenwart  stehen 
unter  den  deutschen  Städten  Berlin  und  Wien,  welchen  sich  unter 
den  kleineren  Hauptstädten  zunächst  Stuttgart  anreiht,  obenan.  In 
dem  kurzen  Zeitraum  von  nicbl  vollen  zehn  Jahren  hat  Berlin  seine 
Erscheinung  wesenllich  verändert,  und  zwar  nicht  blos  durch  sein 
der  Mehrung  seiner  Bevölkerung  entsprechend  steigendes  Wachsen, 
sondern  auch  durch  entschieden  grössere  Opulenz.  Der  Privatbau 
hatte  sich  vorher  nur  in  seltenen  Fällen  weiter  verstiegen,  als  zu 
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unsolider  AdopUrimg  Schinkel-Stüler'scher  Detailzierden,  so  dass  bis 
vor  Kurzem  Berlin  mit  seiner  angddebten  Gyps*,  Gement-  oder  Zink- 
plastik, mit  welcher  man  die  sonstige  Oeconomie  wenigstens  for 

einige  Jahre  —  wenn  nicht  schon  ein  Winter  die  ganze  Herrlichkeit 
'/.orstörte  —  zu  maskiren  plle<54o,  in  der  bauliclion  Dekoration  eines 
üblen  Rufes  genoss.  Jetzt  wf^den  einerseits  die  Kosten  niclit  nielir 
gescheut,  Hausteine  selbst  von  grosser  Ferne  zu  beschaffen,  wie  auch 
dem  Backstein  und  der  Terracotta  grössere  Aufmerksamkdt  geschenkt 
wird,  um  Putz  und  unsolide  Surrogate  für  Hausteine  zu  vermeiden. 
Jetzt  werden  auch  namentlich  die  oberitalienischen  Vorbilder  der  Früh- 
renaissance in  Würdigung  gezogen,  um  in  Backstein  allein  oder  in 
Verbindung  von  Haustein  und  Terracotta  wieder  ähnliche  Erfoljrt^  zu 
erzielen,  wie  man  sie  an  der  lonibardisclion  Architektur  lK*\vundert, 
wiihrend  sonst  die  ganze  Scala  der  Henaissanceentwicklung,  farblos 
oder  in  monochromem  (Sgraftito)  Sclunuck  bis  zur  reichsten  An- 
wendung von  Malerei  in  bunten  Emailztegehi,  Fliesen  und  Glasmosai- 
ken (Ehe  und  Benda)  sich  abspielt.  Die  Firmen  Ende  und  Bödcmann, 
KyUtmm  und  Heiden,  Hennike  und  van  der  Hude  u.  a.  m.  drängen 
die  SchinkePsche  Schule  von  einer  Position  aus  der  anderen,  und 
haben  sich  mit  derselben  schon  vielfach  in  den  (Je^ronsatz  gestellt, 
in  welchem  der  vielbeschäftigte  Praktiker  mit  den  überlioltcn  dociren- 
den  Theoretikern  zu  stehen  i)flegt.  Haben  auch  M.  Gropius  und 
Srhmie(/f'n  f  der  erstere  zu  Bötticher*s  her\'nrragendslen  Schülern  ge- 
hörend, das  B^ner  der  Schinkel'schen  Richtung  und  des  helleni- 
schen Purismus  auch  in  lebhafter  Praxis  noch  hochgehalten,  oder 
Lwsae  wie  Adler  ihre  theoretische  Richtung  auch  als  ausübende 
Künstler  zu  bethfitigen  Gelegenheit  gehabt,  so  ist  doch  unverkennbar, 
dass  der  Sieg  der  Renaissance  iil)er  Classicismus  wie  über  die  lloniantik 
auch  in  Berlin  entschieden  sei.  Die  Verurtheilung  von  Waesemanus 
modern  romanischem  Berliner  Ratlihause  würde  sonst  nicht  so  lei- 
denschaftlich heftig  und  bei  anderen  öffentlichen  Gebäuden  roman- 
tischen Styljes,  wie  der  Anatomie  und  dem  chemischen  Laboratorium 
(von  Ä,  Cremer)^  die  Hinneigung  zu  italienischen  der  Renaissance 
minder  fremden  Vorbildern  kaum  so  lebhaft  gewesen  sein. 

Wien  war  in  seiner  neuesten  architektonischen  Tliätigkeil 
i^a^rren  Berlin  dadurch  im  Vorthcil.  dass  es  ihm  nicht  an  Veran- 
lassung fehlte  den  öffentlichen  Bau  gleichen  Schritt  mit  dem  Privat- 
bau halten  zu  lassen.   Das  was  Berlin  seit  SchinkePs  Tagen  aUmälig 
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erworben,  musste  hier  seit  dem  epochemachenden  Entschluss  der 
Ringanlage  beinahe  mit  einem  Schlage  ausgeführt  oder  wenigstens 
im  Entwurf  mehr  oder  weniger  festgestellt  werden.  Monumentale 

Aufgaben  jeder  Art  hiellon  daher  dem  Privatbau  auch  dorn  Umfange 
nach  die  Wage,  und  wurden  sogar  für  den  letzt oren  bestimmend, 
indem  man  diese«  dem  Falastcharakter  möglichst  anzupassen  suchte. 
Freilich  Hess  die  Ausfülirung  gerade  der  hervorragendsten  öflentlichen 
Gebäude,  des  Rathhauses,  des  Museuros,  des  Paria menb:gebäudes, 
der  Universität  und  des  Akademiegebftudes,  deren  Mehrzahl  einst 
einen  der  prachtvollsten  Stadttheile  nicht  blos  Wiens,  sondern  der 
Welt  bilden  werden,  auf  steh  warten,  wenn  sie  aber  auch  von  der 
Vollendung  nocli  weit  entlornt  sind,  so  wirkten  doch  die  öffentlichen 
Concurrenzen,  Ausstellungen  von  Modellen  u.  s.  w.  immerhin  voraus. 
Mehrere  Prachtbauten  aber  stehen  seit  einigen  Jahren  vollendet  da 
und  geben  Maasstab  und  weitgreifende  Impulse.  Vorab  ist  als  da- 
gediegenste  von  allen  bisher  fertig  gestellten  das  Musikvereinsgebäude 
von  TeoiJi,  Hemsen  zu  nennen,  welche  unbedingt  als  der  genialste 
Träger  der  modernen  Wiener  Architektur  bezeichnet  werden  darf. 
Neben  diesem  Meisterwerk  feinster  Renaissance  erscheint  selbst  das 
tüchtige  Knnstlerhaus,  von  U^cber  gebaut,  kleinlich  und  unlx'deutend. 
und  auch  das  durch  seinen  praclitvollen  Arkadenhof  imposante 
Museum  für  Kunst  und  Industrie  von  Ferxtfl  darf,  was  harmonische 
Vollendung  betrifft,  dem  Musikgebaude  nicht  völlig  ebenbürtig  genannt 
werden.  Von  den  zahlreichen  Palastbauten  aber  ist  wieder  der  Hansen- 
sche  Wilhelmspalast  dem  Fersterschen  Ludwig«Victor^Palast,  das  Palais 
Epstein  des  ersteren  dem  Palais  Werthheim  des  letzteren  überlegen. 

Ebenso  verhillt  es  sich  im  Zinshausbau,  welcher  in  Wien  eine 
in  Paris  enischieden  nicht  erreichte  Höhe  errang.  V^oran  steht  in 
(h'eser  Beziehung  wieder  Hansen  mit  dem  sog.  Ileinrichsbau,  einem 
Mfuiseicomplex  Heinrich  Drasche's,  welcher  wohl  mit  Recht  das 
schönste  moderne  Gebäude  der  Art  in  der  Welt  genannt  worden  ist 
und  tonangebend  för  die  weitere  Entwicklung  der  Architektur  der 
Wiener  Ring-  (Boulevard-)  Bauten  geworden  ist.  Das  merkwürdige, 
allenfalls  nur  wegen  der  zu  kleinlichen  Eingänge  zu  tadelnde  Haus 
wirkte  wahrhaft  zauherhall.  Man  hatte  bereits  begonnen,  der  Frucht- 
barkeit des  Baukaj^itals  auch  auf  dem  King  durch  öden  und  unsoliden 
Kasemenslyl  Rechnung  zu  tragen,  als  die  Erfahrung  hier  beiehrte, 
dass  im  Vergleich  zu  den  Kosten  der  Bauplätze,  Materialien  und 
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Arbeitslöhne  der  Mehraufwand  für  die  Arcliitektur  als  Kunst  ver- 
schwindend sei,  und  begann  der  Schönheit  der  Erscheinung  so 
ziemlich  allenthalben  zu  huldigen.  Und  glücklicherweise  waren  die 
Unterndmier  nicht  genöthigt,  dieselbe  nach  eigenen  Heften  und  in 
eigener  Laune  zu  suchen,  da  eine  grosse  2^  der  vorzüglichsten 
Kräfte  (vgl.  S.  563)  zur  Verfugung  stand,  und  berfihmte  Künstler 
iianien  ebenso  sehr  an  der  Facade  wie  in  den  Wandmalereien  un»i 
Bildersammlungen  des  Innern  auch  von  materiellem  Vortheil  schienen. 
Summen,  welche  man  vor  einem  Jalu'zehend  als  riesig  und  für  den 
Aufwand  unentschuldbar  betrachtet  haben  würde,  wurden  auch  in 
den  letzten  Jahren  vor  dem  »Krach«  von  den  Bauherrn  so  leicht 
verdient,  dass  sie  das  Erschreckende  ihres  Umfangcs  verloren.  Frei- 
lich ist  der  ältere  Besitz  mit  mehr  Besonnenheit  vorgegangen,  und 
hat  dabei  jene  Maasshaltunjr  nicht  verloren,  welche  demselben  durch 
angeborne  Stellung,  durch  die  entsprechende  Erziehung  und  Bildung 
von  Haus  aus  eigen  und  von  geläutertem  Geschmacke  wie  von  aller 
wahren  Kunst  untrennbar  ist,  während  das  Capital  von  gestern,  der 
Glückspilz  der  Börse,  stets  geneigt  ist,  die  neue  Stellung  mit  mög- 
lichstem Eclat  auch  architektonisch  zu  verkünden.  Es  fehlt  daher 
auch  nicht  an  Beispielen  von  Ueberladungs-  und  Prunksucht,  und 
von  Goncessionen,  welche  selbst  hochbegabte  Künster  dieser  Tendenz 
und  den  Anforderungen  ihrer  Auftraggeber,  denen  kein  Diamant 
mehr  gross  genug,  und  keine  Ansslattung  mehr  reich  genug  war. 
gemacht  haben.  Es  fehlt  auch  nicht  an  dem  in  letzter  Zeit  aller- 
wärts  auftretenden  bedenklichen  Sym|>to!n  von  Hinneigung  zu  Barock 
und  Rococo,  namentlich  zu  ersterem,  in  dem  Anlehnen  an  deutsche 
Renaissance  wie  in  französischem  Einflüsse  die  vorzuglichste  Nahrung 
empfangend. 

München  endlich  hat  mit  dem  Neubau  des  Polytechnikums 

durch  Gottf.  Neureufher  seine  neue  areliiteklonische  Aera  begonnen. 
Xeureuthers  Tendenz  ist  entscliiedener  Anschluss  an  die  Kenaissance 
in  jener  Entwicklungsphase,  in  welcher  sie  ihre  Strenge  völlig  abge- 
streift hat  und  zu  völlig  freier  Reife  gelangt  ist  (Baldassare  Peruzzi). 
Der  feine  Sinn  für  Verhaltnisse  wie  für  Decorationsformen,  welche 
ihm  eigen,  wird  indess  noch  überwogen  von  seiner  durch  kerne 
Rücksicht  auf  Schönheit  zu  beugenden  Bedachtnahme  auf  den  Zweck, 
welcher  Umstand  den  Baukünstler  doppelt  srhätzl)ar  macht.  Es 
steht  daher  auch  zu  erwarten,  dass  der  ilim  übertragene  Neubau 
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der  Akadcniif  zu  Münclieii  dni)  Folytechnikuiiis  daselbst  ebeii- 
bürtifr  sich  j^eslalteii  werde,  wie  aucU  das  Verwaltungsgebäude  zu 
Ludwigshal'en  in  künsllerisclier  wie  praktischer  Beziehung  allen 
Anforderungen  entspricht.  Sonst  wirken  neben  dem  schon  er- 
"Wähnten  B.  Gottgetreu,  welcher  in  seiner  im  Bau  begriffenen  zweiten 
protestantischen  Kuvhe  in  gothischem  Style  die  Lösung  des  Pro- 
blems, die  specifisch  modernen  Eisenstützen  mit  der  romantischen 
Architektur  zu  verbinden,  in  neuer  Gestalt  darbieten  wird,  noch 
A/h.  (itui,  in  mehreren  öffentlichen  (lebfiudt^n  Frankens  und  diT 
I^falz  l)ewrdirt  und  vorzugsweise  in  Bezug  auf  Uaunientwicklung 
rühnieuti Werth  und  der  talentvolle  Auff.  Thirrsch  zugleich  als  Lehrer 
am  Polytechnikum.  Der  Privatbau  Münchens  aber  liegt  vorzugsweise 
in  den  Händen  A,  SehnUdfa,  welcher  jedoch  so  wenig  wie  Schulze 
und  Kaffka,  Hir^ehberg  u.  A.  eine  besondere  Eigenart  darbietet  und 
selten  in  die  Lage  gesetzt  ist  tiber  Verpntzarchitektur  hinauszugehen. 
Diese  aber,  bei  dem  gänzlichen  Mangel  l)esseren  Materials  in  der 
l'iiig<'bung  der  bayerischen  Hauptstadt  unvermeidlich,  wird  einen 
bedeutenden  Aufschwung  der  Privatarchitektur  Münchens  um  so 
weniger  ermöglichen ,  als  die  Stadt  an  reich  begüterterm  Adel  wie 
an  bürgerlichen  Millionären  verhältnissmässig  arm  ist.  Des  regie- 
renden Königs  Baulust  aber  bethätigt  sich  vornehmlich  im  Villenbau, 
worin  F.  Dollmann  je  nach  Auftrag  bereits  in  verschiedenen  Styl- 
rlchtungen  sein  universelles  Talent  erprobt  hat. 

Der  Westen  Deutschlands  war  in  den  fünfziger  Jahren  auf- 
fallend von  der  neueien  franzcisischen  Architektur  afticirt.  Ist  diess 
der  westlichen  Schweiz  verzeihlich,  welche  seit  dem  Mittelaller  in 
aller  Gultur  mit  dem  nächsten  Nachbar  sympathisurte,  so  war  es  in 
deutschen  Städten,  wie  Mannheim  und  Frankfurt,  mehr  Sache 
der  Mode,  die  an  der  Stelle  ihres  Eintritts  m  die  deutsche  Welt 
wohl  ihre  entschiedenste  Herrschaft  erlangte.  Auch  Stuttgart 
entrichtete  ihr  einen  namhaften  Zoll,  und  besonders  der  sonst  ver-  ' 
dienstvolle  W.  Ihunntr  gerieth  für  eine  Zeit  lang  und  um  so  leichter 
in  die  Abhängigkeit  derselben,  als  schon  der  früher  besprochene 
E(jle  durch  seine  Hinneigung  zum  Louvrestyl  hiezu  den  Weg  geebnet 
hatte.  Zwar  fehlte  es  nicht  an  Künstlern,  welche  die  classicistische 
Tendenz  fortzufristen  versuchten,  wie  namentlich  durch  Ä,  v,  Tritseh' 
ler,  den  Erbauer  der  Post  und  Hypothekenbank  geschah,  auch  huldigten 
manche  der  von  C.  WaHer  importirten  Berliner  Bauweise  der 
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Schinkel'schen  Epigonen,  welche  leider  da,  wo  der  schönste  Haustein 
so  leicht  m  beziehen  war,  die  Berliner  Gips-  und  Gemen t Surrogate 

in  unvcrantwortlirhc  Aut'nahine  brachte,  doch  vermochte  diese  Tendenz 
sieh  dem  Eimh-ingen  der  entsdiiedeiien  lieiiaissance  ^e«(tnül)er  nicht 
Stand  zu  lialten.  Die  Gegenwart  beseitif^te  auch  die  Inclination  zum 
westlichen  Nachbar,  und  ItaHen,  vorab  OberitaHen  wurde  zur  über- 
wiegenden Fundgrube  für  das  Studium  der  jüngeren  Generation. 
In  dieser  aber  ragt  A.  Cfnauth  als  das  unzweifelhaft  begabteste 
Haupt  hervor,  gründlich  geschult  aber  auch  ausgestattet  mit  bedeo* 
tender  architektonischer  wie  malerischer  Phantasie,  wie  er  schon  in 
seinem  ersten  grösseren  Werke,  der  Villa  Sie^de  in  Stutt^'art  bewiesen 
hat,  die  mit  der  »Villa«  des  Königs  bei  Berg  verglichen  den  voll- 
zogenen üebergang  von  der  classicistischen  Richtung  zur  Renaissance 
deutlich  zeigt.  Freilich  drängte  gerade  die  malerische  Tendenz  den 
Künstler  zu  Goncessionen  an  das  Barocke,  die  jedoch  zu  billig«! 
sind,  so  lange  sie  in  der  kraftvollen  und  decorativ  gemässigten  Weise 
der  stattlichen  »Württembergischen  Vereinsbankt  auftreten,  und  sich 
der  Surrogate  für  Stembau  enllialten.  Geschieht  diess  aber  auch 
nicht,  so  kann  man  sieh  damit  beruhigen ,  dass  die  weitverbreitete 
Erscheinung  allgemein  lediglich  den  Charakter  der  Mode  trägt,  und 
sonach  zu  hoffen  steht,  dass  sie  sich  wie  alle  Mode  nicht  zu  lange 
behaupten  wird. 

In  dem  ungewöhnlich  reichen  Architekturleben  Deutschlands  in 
der  unmittelbaren*  Gegenwart,  an  welchem  ausser  den  gmiannten 
Städten  besonders  noch  Dresden  und  Carlsruhe  Antheil  nelimen, 
ist  daher  nur  zu  beklagen ,  dass  fast  allenthalben  die  malerische 
Tendenz  der  Zeit  dem  Materialf^  nicht  librrall  Rechnung  tragt,  und 
namentlicli  da,  wo  Haustein  schwer  zu  erlangen,  Backstein  und 
Terracotta  nicht  zu  selbständiger  Geltung  zu  erheben  erlaubt.  Es 
greift  dadurch  jene  Lügenhaftigkeit  und  Unsolidität  in  der  Architektur 
Platz,  welche  in  den  starken  in  Surrogaten  hergestellten  Prominenzen 
durch  Materialmissbrauch  styllos  und  darum  nicht  selten  unerfreulidi 
wirkt,  jene  Scheinarchitektur  der  Verputaarbeit,  welcher  das  orga- 
nische Element  zumeist  fehlt.  — 
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£uropa's. 

Schon  beim  Entwerfen  der  allgemeinsten  Umrisse  dieses  Baches 
mnsste  es  feststehen»  dass  die  Darstollun^r  dos  Entwicklungsgänge? 
der  deutschen  Kunst  ohne  eingelu'ndore  Fjürtfrung  der  Errungen- 
schaften einiger  anderer  Kunststälteii  nicht  l)los  unverständlich  bleiben 
würde,  sondern  ganz  und  gar  unmöglich  sei.  Bedurfte  es  derselben 
in  der  ersten  Hälfte  nm*  vergleichsweise,  da  die  Entwicklung  grösst^- 
tbeils  parallel  lief,  und  die  deutsche  Kunst  deijenigen  der  westlichen 
Nachbarn  gegenüber  nicht  blc»  selbstständig,  sondern  sogar  bahn- 
brechend sich  gestaltete,  so  konnte  bei  Darstellung  der  Kunst  der 
neuesten  Zeit  das  Bedurfniss  nicht  mehr  l)los  aiiliangweise  gedeckt 
werden,  sondern  es  niusste  geradezu  der  Aufschwung,  den  die  fran- 
zösische und  belgische  Malerei  nahm,  vorangestellt  und  das  Abhängig- 
keitsverhaltniss  Deutschlands,  namentlich  nach  der  technischen  Seite 
hin,  zugestanden  werden.  Doch  blieb  immer  noch  so  viel  Eigenart 
hfl  der  Kunst  unserer  Nation,  ja  es  blieb  unmer  noch  so  viel  innere 
Ueberlegenheit  Deutschlands  der  äusserlichen  und  formalen  Frank- 
reidis  gegenüber,  und  überdiess  ehie  so  allseitige  im  Gebiet  der 
Plastik  und  Architektur,  dass  es  dem  deutschen  Kunsthistoriker  nicht 
als  Parteilichkeit  und  als  ungerechtfertigte  Folge  politischer  Vorgange 
angerechnet  werden  kann ,  w  enn  er  auch  noch  in  neuester  Zeit  im 
(tanzen  und  Grossen  die  deutschen  Leistungen  denen  des  westlichen 
Nachbars  nicht  unterordnet,  sondern  seinem  Vaterlande  im  Gebiete 
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der  Kun55t  eine  Grossmachtstellung  vindicirl,  die  der  französischen 
VülJi^'  obL'nl)ürtij,'  (.'r>(  licinl. 

Eine  di-ilto  Gro.-.siiiachl  in  der  Kun.st  ai)er  ;iiel)t  es  jetzt  weder 
in  Europa,  noch  überhau|)t  auf  der  Erde.  Denn  wenn  auch  Bel- 
gien besonders  auf  die  Entfaltung  der  Colorisük  einen  beinahe  eben-o 
grossen  Einfluss  —  auch  in  Deutschland  —  ausgeübt  hat,  wie  Frank- 
reich vorwiegend  in  realistischer  Beziehung,  so  schlug  dodi  das  kunst- 
reiche belgische  Land  nur  einige  Saiten  des  Accordes  an,  der  m 
Frankreich  und  Deutschland  umlassi'nder  und  voller  erklang,  als  es 
in  der  wunderbaren  Stadt  an  der  Scin^lde  möglich  war:  nanieiitli<  h 
waren  Plastik  und  Architektur  in  Belgien  mit  dem  Aufschwun;:»-  dt-r 
Malerei  keineswegs  in  HarmoniG  geblieben,  sondern  waren  entweder 
verstummt  oder  auf  die  Weise  des  gallischen  Nachbars  eingegangen. 
Gehört  auch  der  belgische  Bildhauer  Math,  Kessels,  geb.  zu  Mastricht 
1784,  t  zu  Rom  1836,  mit  6.  Schadow  zu  den  ersten,  welche  das 
•  Banner  der  Realität  auch  in  der  Plastik  entrollten,  so  zeigen  doch 
die  jüngeren  Jläuj)ter  der  belgischen  .Meister  in  dieser  Kunst,  ./".<. 
Gccfs,  geb.  zu  Antwerpen  1S'25.  t  und  Ch.  Gtrrts,  geb.  zu 

Antwer()en  1808,  f  1855,  eine  Beeinllussung  durch  die  Franzosen, 
welche  die  des  in  Rom  lebenden  belgischen  Altmeisters  entschieden 
überwog.  Daran  hielt  sich  auch  die  jüngm  Generation,  zumeist 
muider  glücklich  in  Monumentalplastik,  wie  die  neuesten  Denkmäler 
zu  Antwerpen  (L.  de  Cut/per^s  Van  Dyk  und  J.  Gaji^s  Boduognat) 
und  von  Brüssel  ( J.  Caftin-'s  John  Cockerill)  zeigen,  als  in  der  Museums- 
und SaluM!)ildnerei,  worin  C.  A.  Fraikhi  vielleicht  als  der  begabteste 
belgisclie  Ah'ister  der  Gegenwart  hervorragt.  —  Noch  weniger  Selbst- 
ständigkeit zeigen  die  belgischen  Architekten,  von  welchen  etwa  A,  F, 
Schoy,  E,  Carpentier  und  Dengs  zu  nennen  sind. 

War  aber  die  Heranziehung  und  sogar  VoransteUung  Frankreichs 
und  Belgiens  wenigstens  för  die  letzte  Epoche  der  Malerei  unver- 
meidlich, so  könnten  die  übrigen  Länder  Europa's  ganz  ausser  Be- 
tracht bleiben ,  wenn  eine  Uel)ersicht  über  ihre  Stellung  der  Kunst 
gegenüber  nicht  im  Allgemeinen  wünsclienswerth ,  dann  aber  für 
unsern  Zweck  auch  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  in  jenen  Fällen 
wäre,  in  welchen  betruchtende  Einflüsse  von  Deutschland  aus  in  die- 
selbe gelangten.  Diess  geschah  weniger  durch  Einwanderung  deut- 
scher Lehrkräfte  und  Meister  in  dieselben,  als  vielmehr  durch  Schu- 
lung vieler  auswärtiger  Talente  in  deutschen  Akademien  und  Ateliers. 
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Welch  Ixxleulende  Kräfte  aus  Ungarn  und  Oesterreichisch-Polen  durch 
die  Münchener  und  Wiener  Schule  an's  Licht  gebracht  wurden,  ist 
schon  bei  Besprechung  der  Kunst  Oesterreichs  im  weiteren  Umfange 
mehrfacli  erwähnt  worden.   Nicht  minder  lebhaft  war  der  Einfluss 

Deutschlands  in  Scandhiavien ,  zum  Theil  auch  in  Danemark  und 
Russlaiid,  ol)\vülil  (Iiis  (Izaarcnroirh  wie  das  russisclie  Polen  sich  in 
eler  Hegel  seine  Anregungen  lieber  an  der  Seine  als  an  Isar,  lllieiii 
und  Spree  holte.  Wie  jedoch  die  Osihälfte  Europa's,  von  welclier 
Türkei  und  Griechenland  hier  so  viel  wie  gar  nicht  in  Betracht  kom- 
roen  können,  überwiegend  unter  deutschem  Einflüsse  steht,  so  ist 
der  französische  unbestreitbar  bei  den  westlichen  Ländern,  Italien, 
Westschweiz  und  der  P3rrenäenhalbinsel.  England  und  die  Nieder- 
lande aber  bleiben  zum  grossen  Theil  indifferent,  minder  glücklich 
auf  eigene  Faust  hin  das  erstere,  nicht  ohne  Glück  aul"  reicher  natio- 
naler Tradition  fussend  die  letzteren. 

Ob  Scandinavien  sich  mehr  bei  Deutschland  zu  bedanken 
habe,  dass  es  seine  besten  Talente  zu  Meistern  ersten  Ranges  her- 
angebildet, oder  ob  viebnehr  Deutschland  dem  seit  grauer  Vorzdt 
stammverwandten  Norden  dafür  verpflichtet  sei,  dass  er  dieselben 
den  deutschen  Kflnstlerkreisen  abgetreten,  muss  dahingestellt  bleiben. 
Thatsache  ist,  dass  eine  Reihe  von  Scaiiiliiiavicrn  nicht  hlos  in 
Deutschland  lernten,  sondern  auch  da  den  giösslen  Theil  ihres  Lehens 
wirkten,  so  dass  wir  sie  ganz  zu  den  Unsrigen  zählen,  und  sie  nur 
bei  internationalen  Ausstellungen  beinahe  mit  Befremden  in  der  Reihe 
ihrer  Landsleute  von  Geburt  wiederfinden.  Wir  halten  uns  berechtigt, 
die  uns  als  Düsseldorfer  geläufigen  Genremeister  A.  Tidmand,  B. 
Nordenherg,  wie  von  den  jungem  A,  Jemherg  und  Fr,  Fagerlin^  und 
ebenso  die  Landschafter  //.  (rude,  jetzt  Professor  in  Giulsruhe,  und 
L.  Mn/ifhr  in  Düsseldorf,  so  gut  wie  den  Müncliener  Kit.  Jidailr  als 
in  doppeltem  Siinie  naturalisirt  zu  den  Unsrigen  zu  zählen,  und  wer- 
den es  auch  mit  Gude's  besten  Schülern  ./.  Meissen  und  Fr.  Smith 
und  anderen  ebenso  halten,  wenn  sie  ihr  Vaterland  nicht  zurück- 
verlangt oder  erlangt,  wie  diess  nur  mit  wenigen  Künstlern  geschehen 
Ist.  Jedenfalls  Ist  es  im  hohen  Grade  bemerkenswerth,  dass  von  den 
schwedischen  Beschickern  der  letzten  Wiener  Ausstellung  mehr  als 
ein  Drittlu'il  in  Düsseldorf  lebl,  während  von  Norwegern  sogar  melir 
als  die  llältle  sich  in  Deutschland  niedergelassen  hat. 

Ist  daher  auch  das  Künstlerherz  dem  Vaterlande  treu  geblieben. 
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indem  nur  in  seltenen  Fällen  andere  als  scandinavische  Scenen  \pi 
Genre  oder  andere  als  nordländische  Landschaften  ans  dem  Pinsel 

dieser  Scihno  des  Nordens  Iiervorgolieii .  so  bleibt  doch  iiuiiit  r  die 
deutscho  Kiinsl  nacli  S(  liulo  und  Entwicklung^',  und  insbesondiTe  die 
düsH'lil(»iii-(  he  hier  entsciiieden  vorherrschend.  Ohne  die  Genannt»  n 
würde  aucii  die  Kunst  Scandinaviens  immerhin  schwach  repnisentirl 
sein,  obgleich  es  auch  sonst  nicht  an  achtbaren  KünsUem  fehlt 
Am  wenigsten  Einfluss  hat  die  Historienmalerei  erfahren,  sich  aber 
auch  nicht  zu  einer  dem  Genre  und  der  Landschaft  gleichen  Höhe 
erhoben,  wie  z.  B.  der  schwedische  Graf  G.  r.  Noseti  fast  granz  ver- 
einzelt in  diesem  Gebiete  wirkt.  ('.  Unc1:rrt  vcrsteij^t  sieh  wohl  zum 
historischen  Genre,  findet  sich  aber  leichter  in  das  heimatliche  Sit tenbiid. 
in  welchem  ihm  Kinderdarstellungen  oder  Scenen  aus  dein  hohen 
Norden  trefflich  {gelungen  sind.  So  hat  sich  auch  C.  Ilanften,  wie 
jener  unter  Tidemand's  £influss  stehend,  besonders  mit  der  Schil- 
derung des  norwegischen  Bauemlebens  befasst  Am  höchste  und 
im  lebhaftesten  Beliebe  aber  steht  die  Landschaft,  zu  welcher  das 
malerische  Land  durch  Formation  wie  Luftstimmunfr  am  meisten 
anre^d  und  in  welcher  die  Schweden  Ed  lirnf,  J.  l).  IhtJui  und 
Ä.  Wahlberg  und  die  Norwefrer  ./.  F.  fu/fjcrs/n'nj  und  Chr.  IlVrf/.»// 
neiscn  einer  Reihe  von  tüchtigen  in  Düsseldorf  thätigen  Künstlern 
zu  nennen  sind. 

Etwas  spröde  gegen  Deutschland  verhält  sich  Dänemark,  z.  Th. 
aus  nationaler  Antipathie,  zum  grössem  Theü  aber  wegen  des  Rufes 
der  einheimischen  Akademie,  der  freilich  mehr  alt,  als  gegenwärtig 
besonders  blühend  ist.  Ki  in  Wunder,  dass  dort  die  liildnerei ,  füi 
welche  Scandinavien  jetzt  keinen  j^anz  bedeutenden  Künstlernamen 
aufzuweisen  hat,  im  Uebergewichte,  da  die  Tradition  Thorwaldsen's, 
durch  dessen  Museum  genälu-t,  bedeutsam  nachwirkt.  J.  A.  JerichaUf 
in  welchem  Thorwaldsen's  Glassicismus  fortlebt,  ist  zu  den  ersten 
Meistern  der  Gegenwart  zu  zählen,  wenn  er  auch  kehie  Concession 
an  die  moderne  Realität  verräth;  nächst  ihm  ist  Anäenm  zu  nennen. 
Im  Historienbild  ist  nur  die  ebenfalls  schon  früher  als  Schülerin  der 
Düsseldorfer  Akademie  genannte  El.  Jcrichtiu-Hduinann  hervorzuheben. 
Sonst  war  namentlich  die  seit  langem  bestehende  Akadeniietibun?. 
die  Studien  in  Italien  abzuschliessen,  von  Einlluss  aul  ^^toffwahl  und 
z.  Th.  auch  auf  Behandlung.  Beides  verräth  überhaupt  wenig  an- 
deres nationales  Grepräge,  als  etwa  eine  gewisse  Trockenheit  und 
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Pedanterie,  welche  wohl  tiefer  liegt  als  in  der  Zuf&lligkeit  individueller 
künstlerischer  Erscheinung.  So  hat  auch  das  dfinische  Genre  in  dem 

begabten  C,  Bloch,  dem  Meissonier  des  Nordens,  seine  höchsten  Er- 
folfre  eiTunfren,  an  welclien  übrigens  der  ausserordentliche  Fleiss  der 
Durchführung  einen  grossen  Antheil  iiat,  obwohl  dessen  Mönchsdar- 
stellungen, wobei  Zahnschmerz,  Taubheit  und  andere  Gebrechen  eine 
Rolle  spielen,  auch  von  wahrhaft  komischer  Wirkung  sind.  In  der 
Landschaft  drängte  das  malerisch  nicht  allzu  reiche  Innere,  wenn 
nicht  Italien,  wie  zumeist  auch  im  Genre,  die  Stoffe  bot,  zur  Küsten- 
darstellung, in  welcher  C.  F.  Sorensen  und  J,  C,  Neummin,  ausser- 
dem die  namentlich  mit  Schiffertreiben  staffhenden  beiden  MelOt/e, 
AntdH  und   W  iUithii,  hervorragen. 

hl  Hussland  sind  die  französischen  Eindüsse  im  Uebergewiclite. 
Bei  weitem  der  Mehrzahl  unter  den  Künstlern  stehen  glänzende 
coloristische  Effecte  höher  als  die  Bedeutung  des  Inhalts,  selbst  als 
die  reale  Wahrheit.  Es  scheint,  dass  der  russische  Beschauer  derber 
ge&sst  werden  muss,  als  der  sinnige  Germane-,  und  dass  es  der 
Künstler  sich  gründlich  angelegen  sein  Iftsst,  der  Stimmungsanlage 
seines  Volkes  gerecht  zu  werden.  Besonders  die  Historienbilder  ver- 
ratlien  die  Absiclit  dei-  Blendung  durch  drastisclie  Beleuchlungseffecte 
bis  zu  dem  Grade,  dass  man  gar  nicht  zweifeln  kann,  dass  z.  B. 
fhira  hl.  Abendmahl  oder  //.  Semirachki/s  »Christus  und  die  schöne 
Sünderin«  stofflich  nur  die  Folie  zu  brillantem  Luft*  und  Farbenvir- 
tuosenthum  darbieten  sollte.  Wo  auch  eine  stoffliche  Wbkung  an- 
gestrebt wird,  wie  bei  Sinmler's  auf  Rührungstendenz  beruhenden 
Stücken,  ist  der  Ausdruck  nach  der  sentimentalen  Seite  hin  über- 
triel)en,  wohl  aus  demselben  Grunde,  um  beim  grossen  Pnl)likum 
seine  Wirkung  nicht  zu  verfehlen,  hn  militärischen  Fache,  in  wel- 
chem der  schon  in  der  Münchener  Kunst  besprochene  Meister  AI. 
Kotzebue  allen  russischen  Genossen  überlegen,  muss  bei  der  aus- 
schliessend  nationalen  Stoffwahl  düstere  Herbheit  der  Natur  wie 
Rauhheit  der  scythischen  Krieger  vorherrschen.  Dagegen  stehen  die 
hässlichen  Typen  der  Köpfe  im  Genre  in  pikantem  Gontraste  zu  der 
Schönheit  der  Farbe,  wie  E,  Riepin  in  seinen  vielbewunderten  »Bar- 
ke'nziehern  an  der  Wolga«  gezeigt  hat.  Wo  dann  SoiinenefTecte  un- 
möglich, da  zeigen  (lenredarslellnngen  gerne  jene  drastische  l'eber- 
angestrengtheit  der  Action,  welche  oft  zum  vorgestellten  Gegenstand 
in  keinem  Verhältnisse  mehr  steht,  und  den  unbefangenen  Beschauar 
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anmntliet,  wie  den  GuthönMuleü  das  Geschrei  eines  solchen,  welcher 
den  Verkehr  mit  einem  Tauben  gewöhnt  ist  So  der  sonst  tüchtig 
charakterisirende  W,  Peroff  u.  a.,  während  Ä.  Rizzmi,  Ä.  Charla- 
ntofff  W,  Makavdnf,  C»  Huhn  ia  ihrem  feinen  Genre  die  italienischen 
und  deutschen  Studien  nicht  verkennen  lassen.  In  der  Landschaft 
ist  der  Blick  ^leiclilalls  vurwiL'^'cnd  der  Küste  zugewandt,  und  das 
Sivstück  durch  A.  lirtf/o/juhaff  und  K.  Därkrr  nach  nissisclu-n  Mo- 
tiven vertreten,  während  J,  AHcumirskij  seine»  StotTe  den  unterilalie- 
nischen  Meeren  entlehnt.  —  In  der  Plastik  gehören  die  bes.^ren 
Talente  dem  äussersten  ReaUsmus  an,  wie  Th.  Kamensktf,  dessra 
»erster  Schritte  schon  in  mehreren  Ausstellungen  swh  grosser  Be- 
liebtheit erfireute,  N.  Laveretzky,  ebenfalls  vorwiegend  im  Kindergenre 
bethrdigt,  3/.  Tschishoff,  dessen  vorzügliche  Marmorgrupix^  »Blinde- 
kuh« zu  den  besseren  Salonleist nngen  der  Neuzeit  gehürl,  und 
E,  Litnaratj,  im  Thiergenre  nicht  ohne  Verdienst. 

Wenden  wir  uns  nun  nach  der  Osthälfte  Euro|)a's,  so  werden 
wir  in  den  Ländern  romanischer  Zunge  den  £iniluss  Frankreichs 
nicht  btos  dberwiegend,  sondern  nahezu  alleinherrschend  finden. 
Vorab  in  Italien.  Von  der  Plastik  der  Apennmenhalbinscl  musste 
schon  früher  gesprochen  werden,  als  die  modernste  Bildnerei  Deutsch- 
lands in  ihrem  Gegensatze  zur  italienischen  und  französisch«'ii  in 
Betrachtung  gezogen  wurde.  Im  Gebiete  der  Malerei  Itefrenidet 
es,  den  monumentalen  Sinn  der  Vorfahren,  von  welchem  bekanntlich 
die  ganze  civiiisirte  Welt  bis  zum  Ende  des  vorigen  Jalirhunderts 
gezehrt,  so  ganz  verloren  zu  seh^.  Denn  die  Historienmalmi  ist 
entweder  bei  trockenem  akademischem  Treiben  stehen  geblieben  oder 
hat  sich  auf  Cultivirung  von  realistischen  oder  coloristischen  Effekten 
geworfen ;  die  entsprechende  Durchbildung  einer  gesunden  Mitte 
zwischen  ideaiei-  Auffassung  und  Verwerthung  der  neueren  technischen 
Mittel  innerhalb  derselben  dürfte  man  vergelH  iis  sik  licn.  Nur  dann, 
wenn  die  Künstler  darnach  streben ,  einigermassen  die  AutTassung 
Paolo  Veronese's  zu  streifen,  gelingt  es,  den  Klippoi  der  Lang» 
weiligkeit  einerseits  und  der  Effekthascherei  anderseits  zu  entgdien, 
wie  diess  Fr,  Hayez,  EL  Pagliano,  R,  GianelH,  Ä,  Zana  und  Sf.  Um 
belegen.  Wenn  dagegen  die  Zeitgeschichte  hn  monumentalen  Maass- 
stabe zu  illustriren  ist,  schlägt  der  Realisnms  entweiler  in  pupjK-n- 
hafter  Steilheit  der  Ceromonienbilder  oder  in  der  der  Nation  eitr«'nen 
übertriebenen  Mimik  und  Bewegung  über  alle  Stränge.    In  ersterer 
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Hinsicht  macht  nur  der  Noa]>oiitaner  F,  Sagliano  eine  Ausnahme, 
der  in  dem  Einzug  Victor  Emanuels  in  Rom  (1.  Juli  1871)  die 
Schwerfölligkeit  der  übrigen  Verherrlicher  der  Italia  unita  zu  ver- 
meiden gewusst,  während  in  letzterer  der  Römer  M,  Cammarano  in 

seiner  grosses  Aufsehen  machenden  Bersa'rlieri-Attake  in  lebens- 
grossen  Figuren  ein  künstlerisch  abstossenJes  Exenipel  gab.  Er  hat 
damit  namentlich  gezeigt,  dass  die  Vergrösserung  der  Figuren  noch 
kein  Historienbild  ausmache,  dass  vielmehr  eine  Scene,  die  in  der 
Skizze  oder  im  kleinen  Maassstabe  vielleicht  vortrefiTUch  gewesen 
wäre,  durch  die  Vergrösserung  zur  unerträglichen  Grimasse  werde. 

Dagegen  hat  auch  Italien  über  tüchtige  Meister  des  Genre  zu 
gebieten,  und  zwar  ebensowohl  im  classischen,  als  im  cinquecen- 
tislischen  und  niudernen  Genre,  hii  erster en.  von  /.  SriHti,  M.  7V- 
ih.<rOj  A,  Srifoni,  L.  J^^s^^•//</,  G.  dr  Xli/ris  u.  A.  vertreten,  tindet 
sich  niclits  von  der- vollendeten  liarmonisciien  Auslulu-ung  und  dem 
ängstlichen  archäologischen  Studium,  \vie  bei  Gerome  oder  Ahna 
Tadema,  im  Gegentheil  ist  die  Technik  in  der  Regel  Verblasen  und 
doch  das  Golorit  in  schneidenden  Contrasten  gewählt,  wie  auch  zu 
bemerken  ist,  dass  die  Künstler  hierin  der  akademischen  Schönheit 
beinahe  ängstlich  aus  dem  Wege  gegangen  sind,  ohne  doch  für 
Ileulität  in  dem  kreidigen  Ton  die  rechte  Grundlage  zu  linden.  Das 
gesi  hichtlichc  Gerne  des  Quatro-  und  Cintjuecenlo  sucld  liauptsächlich 
bei  Robert-Fieury  seine  Anknüpfungspunkte,  erreicht  aber  gelegent- 
lich eine  nennenswerthe  Höhe,  wie  bei  D.  MorelU,  Ä,  Caitatieo, 
C.  F.  BUearra,  E,  Gamba,  G,  Bertini  und  A,  Focosi»  Doch  wird  es 
von  dem  Genre  modernen  Inhalts  entschieden  übertroffen,  das  in 
den  beiden  Ittduno^  Domenico  und  Geronimo  deutschen,  in  L,  Busi 
helgisclii'U  (Stevens),  in  M.  Bianclu,  französischen  Eintluss  der  Sehlde 
I-abev's  veriath  ,  und  auch  sonst  wie  in  IL  Fontdna,  F.  Urtniihllhi 
LI.  A.  wenigstens  in  technischer  Beziehung  ganz  auf  der  iiüiie  der 
Zeit  steht. 

Auffallend  ist  endlich  in  der  Landschallsmalerei  die  Aengstlich- 
keit,  mit  welcher  die  italienischen  Künstler  die  natürliche  Schönheit 
ihres  Landes  besonders  in  Bezug  auf  die  Form  vermeiden,  und  sich, 
den  tüchtigen  A,  Vertunni  etwa  ausgenommen,  mit  den  unschein- 

barslen  X'orwürlen  begnügen,  um  den  Licht-  und  FarbeetTekten,  von 
wrlchen  die  eruieren  offenbar  durch  Photographiestuilien  l)eeintlu<st 
sinil,  vollen  Spielraum  gewähren  zu  können.   In  dieser  Beziehung 
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sind  C,  V.  Mamini,  Ä,  Formis,  F,  Mosbo,  K.  Scala  u.  A.  bemerkens- 
werth,  manchmal  in  ausgesprochenem  Anschluss  an  den  französischen 
Paysage  intime,  nicht  selten  aber  energischer  in  Licht-  und  Farben- 
contrasten.    An  französische  Vorbilder  (Troyon)  gemahnen  auch  die 

mit  Tliieren  stark  starfntcn  L.iiidsclianen,  wie  von  (\  Plffam  uiui 
Ii(>ss(nio,  der  letztere  nicht  olinc  eigenes  Verdienst  und  in  zeicli- 
nerisc'her  wie  coloristischer  Hinsicht  j.deicli  hervorragend.  Ueber 
Gesdiicklichkeit  der  äusseren  Wiedergabe  gehen  freilicli  auch  die?e 
Werke  so  wenig  hinaus,  wie  die  überwiegende  Mehrzahl  der  italie» 
nischen  Leistungen  in  allen  anderen  Gebieten,  und  wenn  auch 
Manches  den  Beschauer  überrascht,  zuweilen  auch  mit  den  sittlich 
bedenklichen  Mitteln,  mit  welchen  ein  Morelli,  Cattaneo  und  Fontana 
h<'rvni-</(jti«*ten ,  oder  durcli  ühcrtriebenrn  Heaiisnuis  länger  fesselt. 
SU  herührt  doch  selten  etwas  das  Geiiuith  des  Beschauers  in  dem 
Grade,  dass  es  zu  dem  seelischen  Rapport  zwischen  dem  Geber  und 
Empfanger  käme,  welchen  wahre  Kunstwerke  hervorrufen. 

Die  Schweiz  theilt  nur  m  den  südlichen  und  südwestlichen 
Cantonen  mit  Italien  das  Abhängigkeitsrerhältniss  von  Frankreich. 
Soweit  die  deutsche  Zunge  reicht,  ist  auch  die  Kunst  deutsch,  und 
mehrere  bedeutende  Schweizer  Künstler,  wie  Vautier.  StefTan,  Börk- 
iin  und  Fiissli  niussten  sogar  schon  in  der  Schilderung  unseitr 
vaterländischen  Kunst  eine  Stelle  finden,  weil  sie  auch  auf  deutschem 
Boden  ihre  Wirksamkeit  entfaltet  haben.  Ist  dies  auch  bei  dem 
anziehenden  E.  IStüekelberg,  dessen  classische  Idyllen  zu  den  besten 
der  Schweizer  Kunst  gehören,  oder  bei  Bud,  Koller,  dessen  Thier- 
stücke neben  die  hervorragendsten  französischen  wie  deutschen 
Thierstücke  gestellt  werden  dürfen,  ja  durch  Frische  und  Unmittel- 
barkeit dei-  Xaturschilderungen  sogar  die  meisten  übertrctVcn ,  nirht 
der  Fall,  so  ist  doch  auch  bei  ihnen  trotz  IVanzösiscIier  Einflüssf 
deutsche  Auffassung  im  Ganzen  nicht  zu  verkennen.  Sonst  ist 
allerdings  das  Beste,  was  gewiss  nicht  im  Gebiet  der  trockenen 
Schweizer  Historien-  oder  historischen  Genremalerei  eines  A,  Weck- 
esser  oder  Ä.  Anker  zu  suchen  ist,  ebenso  entschieden  französisch, 
als  die  Namen  der  zum  Theil  sogar  in  Paris  lebenden  Urheber, 
worunter  der  Waadtländer  C,  Gleyre  vielleicht  des  bedeutendsten 
Rufes  geniesst.  Auch  die  meist  mit  Vieh  stall ii'ten  Landschaften 
von  A.  <l<'  Mriirofi,  A.  Pottrr,  G.  C<(sfai>,  A.  II.  BfiHiond  u.  A..  Ih^i 
welchen  indess  immer  noch  die  Nachwirkungen  A,  Calmne's  zu  er- 
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kennen  sind,  stehen  unter  dem  Einflüsse  französischer  Schule  und 
Vorbilder.  —  In  der  Bildhauerei  zeigt  sich  dasselbe  Verhältniss  von 

ver>fliiHlenor  Inclination  jo  nach  dvv  Xatioiialiiät  de>  heimatlichen 
Cantüiis.  So  i>l  der  Te^siniM*  K.  Cxroni ,  in  Florenz  lebend,  jianz 
Italiener,  \väiir»'nd  die  schon  erwähnten  Ii.  Dom-  und  Schlöth 
wie  von  dt  ut scher  Zunge,  so  auch  nach  Schule  und  Auffassung 
deutsch  sind. 

Spanien  zeigt,  obwohl  dessen  begreiflicherweise  nicht  sehr 
zahlreiche  Künstler  zumeist  der  Pariser  Akademie  entstammen,  doch 

einiges  Anlehnen  an  ihre  einheimischen  Meister.  Selbst  in  der  StofT- 
wahl  ir^t  die  X;iclnvirkunfr  eines  Ribera  und  Murillo,  z.  H.  hei  Ii. 
Mn  r<n/ii  oder  J/.  hnniiiHir:  nicht  zu  verkennen.  Einen  namhalteren 
Aufschwung,  wenn  ein  solcher  überhaupt  durch  die  allgemeine  Lage 
des  Landes  und  der  Bewohner  möglich  wäre,  wurden  indess  die 
nun  schon  mehre  Jahre  sich  hinschleppenden  traurigen  Schicksale 
der  Halbinsel  erdrücken. 

Im  Gegensatz  zu  den  besprochenen  zwei  entweder  von  deutscher 
oder  von  französischer  Kunst  abhängigen  Ländergruppen  erscheinen 
Holland  und  Entrland  selbstständig.  Mit  wenig  lärniendeni  Erfolge 
Holland,  dem  die  eigene  Tradition  wie  der  reiche  Schatz  von  Mei- 
sterwerken der  Vorfahren,  der  sich  in  Gallerien  und  Privatbesitz 
noch  m  Holland  befindet,  Mittel  genug  an  die  Hand  gab,  um  der 
technischen  Tendenz  der  Gegenwart  im  Anschlüsse  an  dieselben 
genügend  huldigen  zu  können.  Der  Anlauf  war  wohl  in  vielen 
Dingen  dem  in  Belgien  genommenen  ähnlieh,  nur  dass  der  phleg- 
matische und  pedantische  Holländer  sich  nicht  entschlicssen  konnte, 
über  den  Bann  seiner  Vorbilder  hinauszugehen,  welcher  Entschluss 
dem  l)elgischen  Kunstaufschwunff  seine  epochemachende  Bedeutung 
verschaffte.  Alle  Geschicklichkeit  bringt  aber  die  modernen  nieder- 
ländischen Meister  nicht  über  den  £pigonencharakter  hinaus,  von 
Originalität  findet  sich  kaum  eine  Spur. 

Wenn  diess  einem  Alma  Tadema,  in  seiner  aus  der  Leys*schen 
Schule  mitgebrachten  archäologisch  -  ethnographischen  Tendenz  dem 
Gegenstande  nach  auch  gelang,  so  gemahnt  doch  die  jjeinliche  Treue, 
die  keineswegs  in  der  Art  seines  Meisters  lag,  und  der  Fleiss  der 
Ausführung  seiner  kleineren  Werke  unbedingt  an  die  Kleinmeisler 
der  Vergangenheit,  wie  auch  in  deren  Colorit,  Lichtführung  u.  s.  w. 
die  Anklänge  unveriiennbar  smd.   Nur  in  lebensgrossen  Figuren 
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weiss  er  die  nationale  Art  zu  Gunsten  moderner  franzüsiseliei"  und 
belgischer  Vorbilder  ganz  zu  verleu«znon.  Sonst  baniU  der  ma  ji-^t  he 
Zauberkreis  eines  Rembrandt  die  Mehrzahl  der  Künstler  sowolil  in 
dem  seltenen  Historienbild  oder  historischen  Genre,  wie  H.  Ä.  Tright 
in  seinen  Reformationsscenen  oder  vielmehr  Gruppen  ersehen  lässt, 
als  im  Bildniss  und  im  eigentlichen  Genre,  in  welchem  nur  gelegent- 
lich ein  Van  der  Heist  oder  OsUide  eines  ^'•leiciien  X  orzugos  als 
Vorbild  sieh  erfreut.  Diess  /.eigen  dit'  bedeutendsten  Krälte  die-er 
Kunslz\veige,  wie  J.  IsraeU  und  C.  Bkschop,  bei  welchen  das  Hell- 
dunkel gleichsam  als  Programm  ihrer  Bilder  sich  vordrängt,  wogegen 
der  Stoff  als  zufallig  zurücktritt,  der  Gemüthsausdruck  aber  ganz 
vernachlässigt  erscheint.  Etwas  tiefi^  stellen  sich  Eleh-Verveer  und 
H.  teft  Kate  dar,  die  durch  mehr  innerliche  Durchbildung  auch  einiges 
gegenständliches  Interesse  zu  erwecken  vermögen .  während  wieder 
andere,  wie  1),  Bles,  vorzugsweise  auf  Zierliclikeit  und  Delicalesse 
ausgehen. 

In  ähnlicher  Weise  lehnt  sich  auch  die  Landschatt  an  die  älteren 
hoUänder  Canal-  und  Marinemaler,  von  deren  ganz  und  gar  beherr* 
sehendem  Einfluss  sich  nun  der  tüchtige,  aber  nach  Brüssel  über- 
gesiedelte TT.  Bodofs  femehält  und  J.  W.  Bilders  wie  der  trefifUche 
Marinemeister  H.  E.  van  Heemskerck  van  Beett  elnigermassen  za 
eniancipiren  vormögen.  Näher  halten  sich  die  bekannten  Architeclur- 
nialer  C.  Springer  und  ./.  Boshooiri  an  ihre  Vorbilder,  ilorh  nicht 
ohne  eigene  Verdienste,  jener  in  der  Ansicht,  dieser  im  Interieur. 
Dagegen  wagte  auch  ein  A.  Maure  durch  breite  Kiüinheit  die  Manier 
der  übrigen  Wouvermanschüler  im  Pferdebild  zu  brechen,  wodurch 
auch  Hmriette  Bonner  ihren  verdienten  Ruhm  m  der  Hundemalerä 
erlangte,  während  T,  Bakhuysen  mit  Erfolg  flott  und  kühn  gemalte 
Blumen  neben  die  Zartheit  der  Huysums  und  seiner  Nachfolger  za 
selzeil  sich  erdreistet. 

Die  bei  weitem  überwiegende  Mehrzahl  der  holländischen  Künstler 
unterscheidet  sich  jedoch  kaum  von  Copisten  der  Alten,  wenn  auch 
gegenständlich  eine  andere  Phrase  an  die  Stelle  der  alten,  die  dne 
eben  so  gleichgültig  als  die  andere  gesetzt  wird.  Es  ist  üidess  nicht 
zu  leugnen,  dass  es  den  Holländern  gelungen  ist,  ihre  alten  Meister 
gründlich  kennen  zu  lernen. 

Den  Vortheil  einer  so  reichen  Tradition  wie  die  Nieilerlande 
genoss  England  nicht.    Dürftig  wie  ihre  gesammte  Kunslentwick- 
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lun^  mit  AusnaiuiH'  der  Ai-<  liiti  kliir  >(  iiiciicii  auch  dio  Zii>tämle  der 
Neuzeit  es  zu  fordern,  w'iv  in  den  drei  letzt  vergangenen  .laln'hundertea 
durch  Heranziehung  oonünentaler  Künstler  die  eigene  Ttiäiigkeit  zu 
ersetzen  oder  wenigstens  zu  beieben.  Es  ist  demnach  in  liohem 
Grade  üt)erraschend ,  gerade  da,  wo  Unterstützung  von  aussen  so 
dringend  schien,  ungleich  mehr  Selbststftndigkeit  zu  finden,  als  wir 
sie  in  Italien,  der  Heimat  der  Kunst,  in  der  Gegenwart  nachzuweisen 
vermochten. 

Als  der  Vorlauter  der  modernen  Selbstständigkeit  der  englischen 
Malerei  ist  Joshxd  Reymfds,  dessen  unifa-sende  experimentelle  Praxis 
wie  dessen  Schriften  noch  immer  die  Grundlage  der  modernen  Pinsel- 
thätiglceit  Englands  bilden,  zu  betrachten.  In  vielen  Stücken  hat  er 
sich  bitter  getäuscht,  sich  wohl  auch  selbst  enttäuscht  gesehen,  al)er 
auch  da  ist  sein  Vorgang  im  negativen  Sinne  von  Nutzen  gewesen. 
Jedenfalls  war  damit  der  nähere  Anschluss  an  die  Natur  und  die 
Iiere<  ht Inning  der  Künstlerindivi(Uialität  begründet  worden.  Sein  die 
Zeichnung  vernachlässigendes  System  ist  zw'ar  selbst  von  seinem 
Nachtolger  Lawrence  nicht  befolgt  worden,  fand  aber  in  den  letzten 
Jahrzehnten,  zum  Theil  auch  bei  continentalen  Meistern,  erneute 
Aufnahme.  Doch  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Stempel  wissen- 
schaftlicher Forschungen  im  Gebiete  der  Coloristik  den  Kunstwerken 
den  eigentlichen  Charakter  nininil,  und  dieselljcn  zwar  recht  inter- 
essant und  lii  lt  Inend.  alM>r  selh-n  ansj)re(  iiend  macht. 

Dass  auf  dieser  (Jrundlaiiv  die  Historienmalerei  nicht  ge- 
deihen kann,  ist  selhstvei-ständlich.  Auch  ist  der  Englander  so 
abhängig  von  seinen  Dichtem,  dass  er  sich  höchstens  zur  Illustration 
derselben  erschwingt,  wobei  er  sich  aber  seltener  die  grössten,  als  die 
bizarrsten  Scenen  seines  Shakespeare  zum  Vorwurfe  wählt.  Auch 
dann  noch  folgt  er  am  liebsten  den  Darstellimgen  auf  der  Bühne 
selbst  mit  Ileranzielinng  hervorragender  Heprasentanten,  statt  sich 
die  vom  Dichter  gezeichneten  Charaktere  in  eigener  Phantasie  zurecht- 
zulegen, wie  diess  die  Sanmüung  von  South-Kensington  zur  Genüge 
belegt.  Wenn  von  den  Historienmalern  jüngster  Zeil  der  eine  oder 
andere  diesen  Kreis  verlässt  und  in  freier  Erfindung  sich  bethätigt, 
so  begegnet  entweder  studirte  Kälte  oder  wie  bei  J.  E,  MtUais 
unverantwortliche  Wunderlichkeit,  und  es  dürfte  in  diesem  Ge- 
biete vielleicht  nur  E,  Ward  und  F.  Leirjhtou,  der  letztere  übrigens 
ein  Schüler  unseres  Sleinle,  hervorgehuljeii  werden. 
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Dafür  bietet  das  Genre  manche  rQhmltche  Eigenschaft.  Viel- 
leicht ist  die  Empfindung  nicht  so  unmittelbar  als  man  wünschen 
kann,  und  immer,  wie  diess  das  elegante  Drawing-room  erfordert, 

allzu  fashioiiable,  um  j,'ariz  wahr  und  klar  zu  sein.  Es  steiprl  aucli 
nur  selten  in  jene  .Schiclilen  tler  (lesellschafl  hinab,  in  welchem  der 
von  den  Majern  unerreichte  Dichter  Dickens  die  Schatten  zu  den  Liclit* m 
seiner  besseren  Gesellschaft  holte.  Mein  sowohl  die  Schönheit  des 
englischen  Familienlebens,  als  der  zwar  trockene  doch  hochgradige 
Humor  des  Britten  macht  sich  in  stets  erfreulicher  Weise  auch  hier 
geltend,  und  zwar  in  der  ganzen  Gründlichkeit  der  Darstellung  wie 
sie  dem  Nationalcharakter  eigen  ist.  E,  Nicol,  Ph.  Calderot),  Sir 
(r.  Hnrrrij,  W.  P.  Früh,  Iii.  Fdcd ,  II.  (yKeil  dürfen  aus  diesen 
Gründen  den  besten  (Tcnrenialerri  unserer  Zeit  angereiht  werden. 

Xn-hi  minder  schätzbar  ist  die  engliseiic  LandscImflsmalereL 
Hier  hatten  die  Künstler*  übrigens  auch  treffliche  Vorganger:  von 
Gainsborough  an  bis  Bom'ngton  und  den  genialen  J,  M.  Turner 
war  der  Boden  vorbereitet  und  die  in  der  That  malerische  britische 
Insel  für  die  Kunst  herangezogen  worden.  Trotz  der  ausgebreitetsten 
Kenntniss  ;dler  Länder  der  Welt  bleibt  der  englische  und  schottische 
Landsehalter  seiner  eigenen  Natur  treuer  als  der  Franzose,  wie 
Vicut  Cole,  R,  UeiU/nire  und  J\  Graham  zeigen.  Für  die  seeiabreude 
Nation  ist  auch  die  Seltenheit  der  Marine,  in  welcher  übrigens  E. 
W,  Cooke  vorzüglich,  bemerkenswerth.  Dagegen  hat  die  sprüch- 
wörtliche Liebhaberei  der  Engländer  für  Pferd  und  Hund  in  Jagd 
und  Rennenbildern  reichlichen  Ausdruck  gefunden,  und  der  kürzlich 
verstorbene  Sir  E.  Lanri^eer  niuss  sogar  zu  den  ersten  Meistern 
Englands  überhaupt  gezählt  worden.  Eine  spezielle  Vorliebe  für  da? 
A(|uarell  führte  endlich  besonders  hierin  zu  ganz  hervorragenden 
Leistungen  und  ein  X>.  Pobertsy  durch  seine  lithographisch  publicirten 
Orientaufnahmen  wohlbekannt  geworden,  T.  S.  Coaper  und  Sir  J. 
(Ulbert  verdienen  in  der  That  den  Ruf  ihrer  Meisterschaft.  Wenn 
etwas  daran  zu  rügen,  so  ist  es  vielleicht  der  Umstand,  dass  vom 
Aquarell  ebensoviel  Einfluss  auf  die  Oelmalerei  geübt  wurde  ab 
umgekehrt  von  der  letzteren  auf  die  Wasserfarbe,  so  dass  sich  viel- 
fach der  im  Materiale  liegende  stylistische  ünterscliied  gänzlich 
verwischt. 

In  der  englischen  Plastik  ist  der  trockene  Realismus,  weklier 
allmälig  die  Flaxman'sche  Tradition  verdrängt,  besonders  der  Mo- 
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numentalplastik  verderblich  geworden.  Die  gestriegeUen  Racepferde 

i\ev  Roiterstatuen  London's  würden  sich  viel  mehr  eignen  Joquey*s 
als  Könige  und  Helden  zu  tragen,  welche  überdiess  so  kunstgerecht 
>itzen,  als  sei  die  steife  arislokratisclie  iieitkunst  das  Ilanptverdienst 
gewesen,  für  welches  die  Denkmäler  errlclitet  wurden.  In  der  Ideal- 
plastik hiaderi  eine  gewisse  Prüderie,  die  am  liebsten  £v^  und 
Undinen  an  die  Stelle  griechisch-mythologischer  Idealtypen  setzt,  am 
vollen  Erikssen  gesunder  Formschdnheit,  so  dass  der  aUzu  zahme 
Geist  der  englischen  Kunst,  als  deren  Hauptreprfisentant  J,  Wegf- 
inarntf  zu  nennen  ist,  sich  in  den  schärfsten  Gegensatz  gegen  die 
allzu  dreiste  Vollsäfligkeit  der  französischen  setzt.  Das  Beste  wird 
in  der  Porträtbüste  geleistet,  in  welclier  namentlich  G.  Adams  her- 
vorragt, wfihrend  es  indess  auch  nicht  an  Versuchen  fehlt,  die 
französische  Art  zu  importiren,  wie  u.  a.  d'Epmay  gezeigt  hat. 

In  der  Architektur  endlich  giebt  es  nur  eine  Richtung,  in  wel- 
cher auch  die  neueste  Zeit  in  England  wahrhaft  Bedeutendes  hervor^ 
jrebracht  hat,  und  diese  ist  die  englische  Gothik.  Die  nie  ganz  er- 
lo-rlicne  nationale  Tradition  hat  hierin  einen  wirklich  erfreulichen 
.\cuaufs(  hwung  gewonnen  und  Leistungen  liervorgeruleii,  welche  in 
zalilreichen  Kirchen,  Saaibauten,  ölTentlichen  Anstalten  u.  s.  w.  ge- 
diegenes Verstandniss,  Eingelebtheit  und  die  Fähigkeit  zeigen,  mit 
grosser  Oekonomie  bedeutende  malerische  und  überhaupt  künstlerische 
Effekte  zu  erzielen.  Hierin  mag  der  Ckmtment  von  England  noch 
Manches  zu  lernen  haben,  wie  in  der  That  schon  mehrfach  englische 
Bnukilnsller  auch  diesseits  des  Canals  vornelmilich  zu  Gullbaulen 
lierangezogen  worden  sind. 

Wir  stellen  damit  am  Ziele.  Es  ist  niclit  zu  bezweifeln,  dass 
kein  Land  Euroj)a's  in  der  Kunstthätigkeit  quantitativ  und  qualitativ 
mit  Franki'eich  und  Deutschland  sich  messen  darf.  Muss  aber  die 
deutsche  Kunst  sich  bescheiden,  in  technischer  Hinsicht  die  Superiorit&t 
Frankreichs  anzuerkennen  und  sogar  zugestehen,  mit  den  rapiden 
Fortschritten  Frankreichs  in  dieser  Beziehung  selbst  in  der  Abhftngig- 
keit  nicht  gleichen  Schritt  gehalten  zu  haben,  so  darf  es  sich  auch 
nllmien  von  den  Ausschreitungen,  welche  dem  sturmischen  Vorwärts- 
gehen Frankreichs  keineswegs  erspart  waren,  in  der  Hauptsache  ver- 
schont geblieben  zu  sein.  Namentlich  aber  kann  Deutschland  darauf 
stolz  sein,  die  ihm  eigene  Innerlichkett,  das  Betonen  des  Wesens  der 
Darstellung  auch  in  dem  neuen  Gewände  bewahrt  zu  haben.  Vor- 


Digitized  by 


704  nr.  Buch.  VIII.  Gap.  Die  Kunst  der  Gegenwart  im  fibrigen  Europa. 


trag  und  künstlerische  Mache  haben  den  tief  gemüthToUen  Zug,  den 

Emst  d(»s  Gedankens  und  die  Fülle  der'  Ideen  nicht  erstickt  oder  «o 
ziirrirkjLr«'<häii^'l ,  dass  sio  etwa  nur  scfniidär  ncbiMi  clor  Virluosilal 
der  Ansrnlinniir  gelh  iul  machen  köi.nti  ii.    ScliwäclKT  in  der 

Zucht  der  Si  liule,  haf  die  di  utsche  Kunst  dafür  in  iiiülisamein  Kinjvii 
der  Zucht  der  Sitte  gehuldigt,  und  die  buhlerischen  Mittel  verschiuüht, 
welche  derselben  zuwiderliefen,  daher  auch  im  Ganzen  und  Grossen, 
statt  in  dem  kecken  Auftreten  und  Gewände  der  berückenden  Kokette, 
wie  nicht  selten  die  Kunst  des  Nachbarlandes,  fesseln  zu  wollen,  viel- 
niehr  wenn  auch  nicht  die  Reize  der  Jungfrau,  so  doch  die  reife 
Zurü(  kli;dtun?  der  Matione  l)ewahrt.  Steht  sonach  zwar  iii«  ht  die 
Wiederkehr  jupMidürlier  Unbefangenheit  und  Frische,  wie  sie  ja  aller 
Erfahrenheit  gegensälziich  ist,  zu  hoffen,  und  muss  man  viehuebr 
besorgen,  dass  die  Sonnenwende  der  modernen  Kunstperiode  voröber 
ist,  so  darf  man  doch  noch  eines  fruchtbaren  und  herzerfreuenden 
Herbstes  gewärtig  sein.  — 
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Barth  F.  X.,  Hist.-  und  Genremaler 

Barvitius  V.,  Genremaler  ßa!L 
Barye  A.  L.,  Thierbildner  fill. 
Barzaghi  Fr.,  Bildhauer  611. 
Bauck  J.,  Land.schafterin  Qii. 
Baudry  P.,  Historienmaler  üM. 
Bauer  Franz,  Bildhauer  522. 
Bauerle  C,  Historienmaler  665. 
Baur  Alb.,  Historienmaler  614.  663. 
Baver  v.  Aug.,  Architektunnaler  äl2. 
fifil. 

Baver  J.,  I^andschafter  442.  Qb^ 
Bayerie  J.,  Bildhauer  512. 
Becker  Ant.,  Thiermaler  665. 
Becker  C.,  Historienmaler  435. 
Becker  H^  Landschafter  »81.  älfi. 
Becker  Jakob,  Genremaler  iSL  5i£L 
664. 
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Becker  Q.,  Genremaler  fi22. 
Beckerrath  v.  M.,  Historienmaler  fil4. 
Betras    Karl    J.,    Historienmaler  2fiä.. 
403—407. 

Befc'as  Oscar  und  Adalb.,  Porträtmaler 

Begas  Reinhold,  Bildhauer  679. 
Behrendsen  A.,  Landschafter  511. 
Beinke  F.,  Genremaler  621. 
Beisbarth,  Architekt  564. 
Bellermann  Ferd.,   Landschafter  512. 

Bendele  M.,  Historienmaler  365. 
Bendemann  Eduard,  Historienmaler  311. 

Benedicter  J.,  Landschafter  652. 
Benczur  J.,  Genremaler  tit9. 
Benk,  Bildhauer  bM.  QU. 
Bennert  G.,  GenremaJer  477. 
Bennewitz  v.  Löfen  C.,  Landschafter  630. 
Bensa  v.  O.,  Genremaler  656. 
Beutele  F.,  Historienmaler  665. 
Berckholtz  Fräulein  v.  A.,  Genremalerin 
648. 

Berg  E.,  Landschafter  QM. 
Bergler  J.  B.,  Historienmaler  7£L 
Beniasconi  P.,  Bildhauer  671. 
Bernhard  J.,  Porträtmaler  171. 
Bernhardi  J.,  Landschafter  6-J7. 
Bemuth  v.  E.,  Landschafter  630. 
Berthoud  A.  H^  Landschafter  698. 
Bertini  G.,  Genremaler  697. 
Bethke  H^  Genremaler 
de  Beughem  Gh.,  Landschafter  GOI). 
Bewer  C.,  Historienmaler  612. 
Beyschlag  R.,  Geuremaler  648. 
Bianchi  M.,  Genremaler  697. 
Biard  F.,  Genremale!-  589. 
Biedennann       Landschafter  Zä. 
de  Biefve  Ed.,  Historienmaler 
Biella  Aug.,  Bildhauer  671. 
Biermann  Carl,  Porträtmaler  fi23. 
Bierstadt  Alb.,  Landschafter  626. 
Biggi  Gio.,  Bildhauer  671. 
Bilders  J.  W.,  Landschafter  700. 
Binder  J.,  Historienmaler  30 1.  1 42. 
Biscarra  G.  F.,  Genremaler  697. 
Bischoff  G.  F.,  Genremaler  iäS. 
Bisschop  C.,  Historienmaler  700. 
Bissen  H.  W.,  Bihlhauer  Ih^ 
Bitterlich  Ed.,  Historienmaler  452. 
Blaas  C.,  Historienmaler  44fL 
Blaas  jun.  Eng.,  Genremaler  OhO^ 
Blank  L.,  Genremaler  478. 
Bläser  Gust.,  Bildhauer  527. 
Blau  J.,  Landschafter  öäl. 
Blechen  C.  E.,  Landschafter  älfi. 


Bleibtreu  Gg.,  Historienmaler  615.  filfi. 
Bles  D.,  Genremaler  700. 
Bloch  G.,  Genremaler  695. 
de  Block  E.,  Geuremaler  fiöS. 
Blomberg  v.  H..  Historienmaler  617. 
Böckliu  Am.,  Historienmaler  fil2. 
Bode  L.,  Genremaler  664. 
Bodenmflller  Fried.,  Historienmaler  648- 
de  Botlt  J.,  Architekt  4fi. 
Böcke  C.,  Geiiremaler  621. 
Boenisch  G.,  Landschafter  510. 
Böttcher  C.  E.,  Genremaler  lfi2. 
Bötticher  G.,  Architekt  5^4. 
Bogolubof  Alex.,  Landschafter  fi2fiL  606- 
Bohn  V.  G.,  Historienmaler  665. 
Sohnstedt  L.,  Architekt  568. 
Bolanachi  G.,  Landschafter  fi^fi. 
ßompiani  R.,  Bildhauer  filL 
Bonnefond  Gl.,  Genremaler  aJSLL 
Bonington  R. ,  Landschafter  und  HisL 

294.  blSL 
Boos,  Architekt  567. 
Borkmann  A.,  Genremaler  622. 
Bosboom  J.,  Architektumialer  700. 
Bosch  E.,  Genremaler  fi2L. 
Böser  F.,  Geuremaler 
Bosio  F.  J.,  Bildhauer  Ifiä, 
Bossuet  F.,  Architekturmaler  fillL 
Bottinelli  Ant.,  Bildhauer  filL 
Boulanger  L.,  Historienmaler  2ä2.  hlsL. 
Boulanger  E.  K.  P. ,  Landschafter  609. 
Bourge  iL,  Genremaler  608. 
de  Bourgeois        Bildhauer  674. 
Boutibonne  E.,  Historienmaler  655. 
Bouvier  .\.,  Laud-schafter  609. 
Braga  E.,  Bildhauer  ^72, 
Braith  A.,  Landschafter  652.  665. 
Brakeleer  F.,  Genremaler  äS3.  fi08- 
Brambilla  F.,  Genremaler  697. 
Brand  J.  Gh.,  Landschafter 
Brandt  .1.,  Historienmaler  647. 
Braun  A.  J.,  Atlasmaler  ofi. 
Braun  L,,  Genremaler  648. 
Brausewetter  O.,  Hisl.-  und  Genremaler 

617.  622. 
Brendel  .V.,  Landschafter  631. 
Breton  .1.  -\.,  Genremaler  588. 
Breymann  Ad.,  Bildhauer  676. 
Brion  G.,  Genremaler  589. 
Brizzi  G.,  Landschafter  ßii2. 
Brochoki  V.,  Landschafter  fiafi. 
Brotlsky  A.,  Landschafter  &h&. 
Bromeis  H.  Aug.,   Landschafter  62&. 

668. 

Brossmann  G.,  Bildhauer  677. 
Brzozowski,  Historienmaler  266. 
Brfdow  C.,  Historienmaler 
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Brugger  F.,  Bildhauer 
Brunner       Genremaler  650. 
Bnmner  J.,  Landschafter  658. 
Buch  holz  C,  Landschafter  Ml. 
Bürkel       Genremaler  ififi» 
Bürklein  Fried.,  Architekt  5^ 
Bulow  P.,  Porträtmaler  053. 
Burger  L.,  Historieimialer  617. 
Burgychmidt,  Bildhauer  279. 
Burnitz  C.  P.,  Landschafter  664. 
Busi  L.,  Genremaler  697. 
Busse  G.,  Landschafter  630. 
Buzzi  Ghil..  Bildhauer  672. 
Bykowsky  M.,  Genremaler  ß2L 

C. 

(labanel  A.,  Historienmaler 
(labat  J.,  Landschafter  231. 
(lain  Aug.,  Thierbildhauer  674. 
de  Caisne       Historienmaler  600. 
Calame  A.,  Landschafter  698. 
Calderon  Ph.,  Genremaler  1112. 
Calvi  P.,  Bildhauer  602. 
Cammarano  M.,  Historienmaler  697. 
van  Camp,  Historienmaler  607. 
C'.amphausen  W.,  Historienmaler  dlA. 
Ganon,  Porträtmaler  fiia. 
Ganton  G.,  Genremaler  fiöO. 
Ganova  Ant.,  Bildhauer  LL 
Garaud  J.,  Genremaler  .588. 
Garoni  L.,  Bildhauer  699. 
Garpeaux  J.  B.,  Bildhauer  673. 
Garj)entier  E.,  Architekt  692. 
Garrier-Belleuse,  Bildhauer  673. 
Garriera  Rosalba,  Paslellmalerin  41. 
(Carstens  Jacob  Asnuis,  Historienmaler 
lÜÖ. 

<:arus  Dr.  G.  G..  Landschafter  2LL 
(Uistan  G.,  Landschafter  698. 
Gastellani  Eug.,  Bildhauer  fiI2. 
Gatel  F.,  Landschafter  lliL  113. 
Gattaneo  A..  Genremaler  697. 
Gaueig  F.,  Historienmaler  HL 
Gauer  Em..  Bildhauer  2Ifi.  542. 
Gaumont,  Architekt  297. 
Gau  wer  E.  G.,  Landschafter  631. 
Cavellier  P.  J.,  Bildhauer  ßZä. 
Germak  Jac.,  Historienmaler  600. 
Ghalgrin  J.  F.  Th.,  Architekt  18L 
Chalouette,  Bildhauer  29fix 
Ghapu  K.  M.  A.,  Bildhauer  673. 
Ghardin  J.  B.  S.,  Genremaler  30. 
GharlamofT  A.,  Genremaler  fiSfi. 
Gharlemont  Ed.,  Porträtmaler  656. 
Ghaulant  T.,  Landschafter  fi2fi. 
Ghaudet  A.  D.,  Bildhauer  79.  184. 
Ghavannes  A.,  Landschafter  621. 


(Jhevallier  P,  (Gavarni),  Genremaler  &fi2. 
Ghiaveri  G.,  Architekt  46. 
Ghodowiecky  D.  N.,  Kupferstecher  4L 
Ghurriguera  D.  J.,  Architekt  siä. 
Giniselii  Gio.,  Bildhauer  671. 
Glasen  G.,  Historienmaler  40i. 
Glays  P  J.,  Landschafter  6ö9. 
Gloss  G.,  Landschafter  651. 
de  Gock  X.,  Genremaler  609. 
(k)l  D.,  Genremaler  608. 
Gomle  Gh.,  Genremaler  587. 
Gonca  S.,  Historienmaler  2L 
Conrad  G.  E.,  Architekturmaler  512. 
C^onrad  K.  E.,  Architekturmaler  627. 
Conti  Alex.,  Bildhauer  672. 
Conze  G.,  Aquarell-Landschafter  666. 
Gooke  W.,  Landschafter  702. 
Cooper  F.  G.,  Landschafter  ZÖ2. 
Coosemans  J.  Th.,  Landschafter  609. 
Cordes  J.  W.,  Genremaler  ftfiä. 
Cornelius  Peter,    Historienmaler  21Ä 

bis  2ii.   aOl  bis  335.  413. 
Corot  C,  Genremaler  5t»0. 
Correggio  L.,  Landschafter  651. 
Gorn-us  Erich,  Hist.-  u.  Porträtmaler 

641. 

CoiTodini,  Plastiker  27^ 

VK>Tlel  J.  P.,  Bildhauer  IBfi. 

C^rti  Gost.,  Bildhauer  fiZl. 

Costenoble,  Bildhauerin  540. 

Gourbet  G„  Historienmaler  586. 

des  (^oudres  Lud  ,  Historienmaler  fiÄÄ. 

Goustou  N.  und  G.,  Bildhauer  81. 

Couture  Th.,  Historienmaler  h&L, 

Goypel  A.,  Architekt  23. 

Crauk  G.  A.,  Bildhquer  673. 

Gretius  G.,  Genremaler  622. 

Gretius  F.  Cxinst.,  Architekt  IfiS. 

GrofT  Gius.,  Bildhauer  filL 

Grola       Genremaler  621. 

D. 

Däge  E.,  Genreujaler  493. 
Dähling  FLj,  Historienmaler  474. 
Dafflnger  M.  M.,  Porträtmaler  ilL 
Dahl  J.  Chr.,  Landschafter  2LL 
Dahl  S.,  Landschafter  666. 
Dahlen  R.,  Genremaler  621. 
Danhauser  Jos.,  Genremaler  608. 
Dannecker  J.  IL,  Bildhauer  Ö2. 
Dansaert  S.,  Genremaler  491. 
Danton,  Bildhauer  23fi. 
David  von  Angers  P.  J.,  Bildhauer  296. 
David  Jaques  Louis,  Historienmaler  172. 
Decamps  AI.  Geb.,  Historienmaler  575. 
Decker  G.,  Porträtmaler  ßiifi. 
Decker  P.,  Architekt 
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Defregger  F.,  Genremaler  6.')0- 
Deger  Emst,  Histori»'nni.iler  393. 
Dehn  G.,  Genremaler  fi.so. 
Deibl  A.,  Genremaler  &ML 
Deiker  F.,  Landschafter  627. 
Deiter       Landschafter  fi2tL 
Delacroix  E.,  Historienmaler  21L 
Delaroche  Paul,  Historienmaler  580. 
Demmler  G.  A.,  Architekt  5M, 
Dengs,  Architekt  fiSiL 
Denzinger,  Architekt  .'>67. 
Desboeufs  N..  Bildhauer 
Diaz  N.,  Historienmaler  57fi. 
Dielmann  Jac,  Genremaler  48L 
Dies  A-  Gh.,  Landschafter 
Dietrich  J.  F.,  Historienmaler  äfifi. 
Dietz  Feodor,  Historienmaler  659. 
Dietz  Roh.,  Bildhauer  fi77. 
Diez  W.,  Genremaler  ßlä. 
Dillens  Ad.,  Genremaler  608. 
Dillis  Y.  J.  G.,  Landschafter  146. 
Dinglinger  J.  M.,  Goldschmid  44, 
Dislelliarth  F.,  Bildhauer  IM. 
Ditscheiner  A.,  Landschafter  ft&fi. 
Dittenberger  G.,  Historienmaler  220. 
Dobiaschofsky  F.,  Historienmaler  ML 
Döpler  E.,  Genremaler 
Dollmann  F.,  Architekt  fiSS. 
Domingez  M.,  Bildhauer  fm. 
Donndorf  A.,  Bildhauer  5M.  ßZß. 
Domier  P.  R.,  Bildhauer  hl, 
Dorer  R.,  Bildhauer  hM.  fiSa. 
Dorner  J.  J.,  Landschafter  146. 
Douzette  L.,  Landschafter  G3(L 
Drake  Friedrich,  Bildhauer  527. 
Dressler  A.,  Landschafter  ßSÜ. 
Drouais  J.  O.,  Historienmaler  IBQ. 
Ducker  E.,  Landschafter  696. 
Ducorron  .1.,  Genremaler  593. 
Dan,  BUdhauer  hAiL 
Dürk  Fr.,  Porträtmaler  41L 
Duntze  J.,  Landschafter  626. 
Dupr^  Gius.,  Bildhauer  fiI2. 
Dupr^  J.,  Landschafter  und  Genre  221. 

Duret  F.  J.,  Bildhauer  2afL 
Dux  S.,  Genremaler  657. 

Ebel  F.,  Landschafter  627. 

Eberle  A.,  Historien-  und  Genremaler 

Eberle  Hob.,  Genremaler 
Eberhanl  Conrad,  Bildhauer  276. 
Eberlein  J.  Chr.,  Landschafter  IM. 
Ebers  E.,  Genremaler  479. 
Eberl  A.,  Genremaler  fiäL 


Echter  M.,  Historienmaler  344. 

Eckenl>erger  v.  Th.,  Landschafter  fi2L 

Eckermann  C,  Landschafter 

Eckhout  G«,  Historienmaler  40, 

Egell  P..  Bildhauer  43, 

Eggers  C,  Historienmaler  22(L 

Eggersberg  J.  F.,  Landschafter  fiSA. 

Egle  V.  J.,  Architekt  565. 

Eglofstein  Gräfin  J.,  Geuremalerüi  268. 

Ehrhardt  A.,  Historienmaler  379. 

Eibe  H^i  Historienmaler  381. 

Eibner  Fr.,  Architekturmaler  512. 

Eichholzer  M.,  Historienmaler  AAlL. 

Eichler  H^  Genremaler  fijäfi. 

Eisenlohr  J.,  Architekt  567. 

Eisenmenger  A.,  Historienmaler  l&S. 

Eitelberger  v.  R.,  Architekt  564. 

Elchiron-Verveer,  Historienmaler  700. 

Ellenrieder  M.,  Histurieiunalerin  ifiS. 

Elsasser  A.,  Landschafter  275. 

Emele  W.,  Historienmaler  665. 

Ende  und  Böckmann,  Architekten  fiSfi, 

Ender  Ed.,  Genremaler  (jhiL 

Ender  Th.,  Landschafter 

Engel  C,  Genremaler  fifil. 

Engelhardt  W.,  Bildhauer  542. 

Engert  E.,  Historienmaler  446.  Ah2^ 

Enhuber  v.  Carl,  Genrenialer  488. 

Enke  Erdmann.  Bildhauer  676. 

Entres  J.  A.,  Bildhauer  Mfi. 

d'Epinay,  Bildhauer  IQ2. 

Eosander  Freiherr,  Architekt  ST. 

Epp  R.,  Genremaler  650. 
I  Erdmann  M.,  Landschafter  630. 
!  Enlmannsdorf  v.  F.  W.,  Architekt  ÖL 

Erhardt  Fr.,  Porträtmaler  ßßfi. 

Erler,  Bildhauer  bASL 

Eschke  H^  Landschafter  680. 

Etex  M.,  Bildbauer  '£ä&. 

Etzdorf  Chr.,  Landschafter  275. 

Ewaldt  E.,  Architekturmaler  631. 

Ewers  H,^  Genremaler  621. 

van  Eycken  J.  B.,  Historienmaler  266. 
600. 

F. 

Fabarius  F.  W.,  Landschafter 
Faber  du  Faur  v.  0.,  Historienmaler 
M8. 

Fabi-Altini  Franc,  Bildhauer  filL 
Faed  Th.,  Genremaler  7o2. 
Fagerlin  Fr.,  Genremaler  fiiÜL 
Fahrbach  C  L.,  Landschafter  &2L 
Falconnet  E.,  Bildhauer  iL 
Faucon,  Bildbauer  2M. 
Fay  Jos.,  Historienmaler  895. 
Feddersen  IL,  Landschafter  664. 
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Felix  Eug.,  Historienmaler  Qhhs 
Fellner  F.,  Architekt  fifil. 
Fellner  Dr.  F.,  Historienmaler  ßM- 
Fendi  P.,  Genremaler  491. 
Femkom  v.  R.,  Bildhauer  677. 
Ferstel  Heinr.,  Architekt  562. 
Feuerbach  Anselm,  Historienmaler  643. 
Fiedler  B.,  Landschafter  fiSO. 
Fielgraf  C,  Genremaler  177. 
Firmenich  J.,  Landschafter  630. 
Fischbach  .1.,  Landschafter  507. 
Fischer  v.  C,  Architekt  öl. 
Fischer  J.  A.,  Historienmaler  ftfifi- 
Fischer  J.  B.,  Architekt  &a. 
Fischer  Ferd.  Aug.,  Bildhauer 
Fischer  G.,  Porträtmaler  Bfifi. 
Fischer  Kaspar,  Architekt  22. 
Flandrin  IL,  Historienmaler  2S&, 
Flatz,  Historienmaler  2fifi» 
Flaxmann  J.,  Bildhauer  Sö. 
Flüggen  Gisb.,  Genremaler  48ä. 
Flüggen  J.,  Genremaler  650. 
Focosi  A.,  Genremaler  fi97. 
Förster  v.  E.,  Architekt  564. 
Förster  E..  Historienmaler  808.  a2L 
Fohr  Dan.,  Landschafter  499. 
Fohr  K.,  Landschafter  212. 
Folingsby  G.,  Historienmaler  647. 
Foltz  Ph.,  Historienmaler  aüfl.  MJL 
Fontaine  P.  Fr.  L.,  Architekt  Ififi^ 
Fontana  R.,  Genremaler  697. 
Formis  A.,  Landschafter  698. 
Fortin  Gh.,  Genremaler  589. 
Fouch^res,  Bildhauer 
Fourmois  Th.,  Landschafter  000. 
FraccaroH  J.,  Bildhauer  filL 
Frankel,  Architekt  564. 
Fraikin  C.  IL,  Bildhauer  602. 
Franceschi  Em,,  Bildhauer  622. 
Frank  M.  .S.,  Glasmaler  afiL 
Francia  A.,  Landschafter  609. 
Freese       Landschafter  631. 
Freiberg  C.,  Porträtmaler  623. 
Freiberg  Bar.  v.  El.,  Historienmalerin 
2fifi. 

Freiesleben  v.  E.,  Genremaler  6(i4. 
Fr^miet  E.,  Bildhauer  ßTO. 
Fremin  R.,  Bildhauer  Ifiü. 
Fresenius  R.,  Landschafter  065. 
Freund  IL,  Bildhauer  IM. 
Friedländer  Fried.,  Geinemaler  492. 
Friedrich  C.  D.,  Landschafler  210.  213, 
Friedrichsen  Ernestine ,  Genremalerin 

Fries  Emst  u.  Bernhard,  Landschafter, 
499. 

Fri.sch  J.  Chr.,  Historienmaler  48. 


Frische  H.  L.,  Landsch.ifler  6-27. 
Frith  W.  P.,  Genroma ler 
Fritsch  M.,  Landschafler  6.^8. 
Froloff  A..  Landschafter  651. 
Füger  F.  K.,  Historienmaler  lü. 
Führich  v.  Jos.,   Historienmaler  265. 

j  Füsöli  J.  iL,  Historienmaler  69, 
Füssli  AV.,  Historienmaler  64fi 
Funk  iJL  Landschafler  506.  666. 
Fux  J.,  Genremaler  657. 

€1. 

Gaab  v.,  Aichitekt  üG4. 

Gabi  A.,  Genremaler  650. 

Gärtner  v.  F.,  Architekt  2aiL  557. 

Gail  W.,  Architeklurmaler  512- 

Gainsborough  Th..  Landschafler  39. 

Gaimaert  J.,  Genremaler  6Dfi. 

Gaisser  J.,  Genremaler  6.'S(). 

Gallait  Louis,  Historienmaler  50 "i. 

Galleti  Sief.,  Bildhauer  671. 

Gamba  E.,  Genremaler  H97. 

Gassen  G.,  Historienmaler  308.  320. 

Gasser  Hans,  Bildhauer  54fL  fiRO- 

Gassies  J.  B.,  Historienmaler  286. 

Gasteil,  Bildhauer  54Q. 

Gaston-Guitton  V.  E.  G.,  Bildhauer  ßia. 
j  Gau,  Architekt  22L 
'  Gauermann  Fried.,  Genremaler  491. 

Gaul  G.,  Historienmaler  t).').5. 

Gebhard,  Bildhauer  538. 

Gebhardt  v.  Ed.,  Historienmaler  614. 

Gebhardt  L.,  Landschafler  652. 

Gebler  O.,  Landschafler  652. 

Gedon,  Bildhauer  öfLL 

Geerts  Gh.,  Bildhauer  692. 

Geerlz  ,1.,  Genremaler  621. 

Geess  Jos.,  Bildhauer  692. 
I  Gegenbauer  Ant.,  Historienmaler  470. 

Geibel  G.,  Genremaler  QQA. 

Genelli  Bonav.,  Historienmaler  S5L>.  462. 

Genelli  H.  Gh.,  Architekt  9£ 

Genschow  G.,  Landschafler  621. 

Gentz  IL  .Architekt  21. 

Gentz  W..  Genremaler  622. 

George-Meyer  A.,  Porträtmaler  656. 

Gt^rard  F.,  Historienmaler  181. 

Gerard  Th.,  Geriremaler  608. 

G«^ricault  Th.,  Historienmaler  291. 

G^rome  J.  L..  Genremaler  587. 

Geselschap  E ,  Genremaler  4^1. 

Geist  Aug.  Chr.,  Landschafter  502. 
I  Geul  Alb.,  Architekt  689. 

Geyer  Jos.,  Genremaler  489. 

Gianetti  R.,  Historienmaler  696. 

Giertz  J.,  Genremaler  622. 
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Giessmanu  F.,  Historienmaler  313* 

Sir  Gilbert  J.,  Landscliafler 

Gillet  \.  F..  Bildhauer  33,  IM. 

Gilly  Fried.,  Arcliilekt  IM, 

Girodet  A.  L.,  Historienmaler  180. 

Gleichen-Husswurm  Bar.  v..  Landschaf- 
ter ÜM. 

Gleim  E.,  Landschafter  C)  l . 

Gleyre  C,  Historienmaler  fiflft. 

Glink  F.,  Historienmaler  267. 

Gnauth  A..  Architekt 

Göhl  E  .  GHiimiiaier  65L 

Götthig  J.  F.,  Historienmaler  380.  400. 

Götzenherger  J.,  Historienmaler  308. 

Gontard  v.  (1.,  iVrchitekt  50, 

Gottgetreu  H.,  Architekt  560,  689, 

Grahowsky  A.,  Porträtnial»  r  GöG. 

Grab  C.,  .Vrchitekturmaler  ÜJL 

Grab  Paul,  Landschafter  QM.  Ohl. 

Gräf  G.,  Historienmaler  u.  Port.  434. 
623. 

Grafle  A.,  Historienmaler  ML  474. 

Grat  L.,  Porträtmaler  fi.^fi. 

GrafT  A.,  Porträtmaler  II. 

Graham  P.,  Landschafter  102. 

Granet  Tr.  M.,  Historienmaler 

Grell  A.,  Porträtmaler  623, 

la  Grenee  L.  J.  F.,  Historienmaler  28, 

Grenze  J.  B..  Genremaler  SiL 

Griepenkerl  Gh.,  Historienmaler  452. 

Grita  S.,  Bildhauer  072, 

Gröhner,  Bildhauer  5M, 

Gropius  C.,  Architekturmaler  hl^L 

Gropius  M.,  Architekt  QM^ 

Gros  J.  G.,  Historienmaler  La2. 

Grosse  Thad.,  Historienmaler  460. 

de  Groux  Charles,  Historienmaler  &QA^ 

Grün  J.  F.,  Genromaler 

Grützner  E..  Genremaler  650. 

Guarnerio  P.,  Bildhauer  fiUL 

Gude  Hans,  Landschafter  510,  fifii.  693. 

Gue,  Historienmaler  695. 

Guerin  P.,  Historienmaler  Ifiä. 

Günther  0..  Genremaler  fiM* 

Gussow,  G..  Genrenialer  663. 

Güterbock  L..  Genremaler  622. 

Guffeus  G.,  Historiennialer  602. 

Guibal  N.,  Historienmaler  dS. 

Guignet  A.,  Historienmaler  576. 

GuiÜaume  Gl.  J..  Bildhauer  öIS. 

Giu-litt  L.,  Landschafter  4^ 

Habenschaden  Seb.,  Genremaler  489. 
Haber  v.  R..  Genremaler  664. 
Häberlin  C..  Genremaler  GfiTi. 
Hacker       Landschafter  fi^ 


Hackert  Ph.  H^  Landschafter  76, 

Hähnel  Ernst,  Bildhauer  532. 

Hähnisch  A.,  Porträtmaler  fi23 

Hänlein,  Bildhauer  538. 

Härtel  R..  Bildhauer  ^ 

Hagen  IL.  Bildhauer  529. 

Hagen  Th.,  Landschafter  664. 

Haghe  L..  Architekturmaler  610. 

Hagn  V,  L.,  Genremaler  649. 

Hahn  J.,  Landschafter  ÜÄlL 

Haider  (^.,  Genremaler  650. 

Halauska  C.,  Landschafter  657.  507. 

Halbig.  Bildhauer  öM.  fiLL 

Halbreiter,  Hisloriennjaler  334- 

Hallatz  E..  Landschafter  fiM. 

Haller  J.,  Bildhauer  IM. 

van  Hamme  AI.,  Genremaler  608^ 

Hamon  L.,  Genremaler  öfil. 

Hanfstängl  E.,  Genremaler  650. 

Hansch  A.,  Landschafter  507.  657, 

Hansen  Theoph.,  Architekt  564.  ti'.)4. 

Happel  C.,  Genremaler  650. 

Harburger  E.,  Genremaler  650. 

Harrach  Graf  F.,  Genremaler  fi22- 

Hartmaim  F.,  Historienmaler  ZlL 

Hartmann  v.  L.,  Genremaler  650. 

Sir  Harvey  G..  Genremaler  702. 

Hasenauer,  Architekt  b&L 

Hasenclever  P.,  Genremaler  42SL 

Hasenpflug  G.  G.  A..  Architektunnaler 
21^  512, 

Hauber  J.,  Historienmaler  261. 

Hauser.  Historienmaler  2M. 

Haushofer  M.,  Landschafter  508. 

Hausleithner  R.,  Genrenialer  657. 

Hautmann  J.,  Bildhauer  538. 

Hayez  Fr.,  Historienmaler  QäiL 

Hebert  E,,  Genremaler  584. 

Heck  Hob.,  Historienmaler  666. 

Heckel  v.  Aug.,  Historienmaler  641. 

d'Heeda  V.,  Historienmaler  äfi. 

van  Heemskerk  van  Beest  H,  E.,  Land- 
schafter TiKL 

Heerdt  J.  Chr.,  Landschafter  664 

Heflfner  C,  Landschafter  661, 

Heideck  v.  C.  \V.,  Genrem.  SQL  4^ 

Heidel  IL,  Bildhauer  522. 

HeidelofT  C,  Ai-chitekt  21^.  h6L 

Heidenreich  G.,  Historienmaler 

Heigelhi  K.  M.,  Architekt  564. 

Heilbuth  F.,  Genremaler  fifiL 

Heiler,  Historienmaler  334, 

Heim  F.  J.,  Historienmaler  2fifi. 

Heimerdinger  Fr.,  Thierbildmaler  667. 

Heinel  E.,  Genremaler  650. 

Heinlein       Landschafter  507. 

Helimer  E.,  Architekt  hAiL  fill. 
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Hellralh  E.,  Landschafter  65L 
Helmsdorf  F.,  Landscliafler  UIl.  212. 
Hellweger  Frz.,  Historienmaler  SM.  SfiS* 
Hempel  v.  Joh.,  Historienmaler 
Hendschel  Alb.,  Genremaler  B&JL. 
Hengsbach  F.,  Landschafter  510. 
Henneberg  R.,  Historienmaler  616. 
Hennig  S.  A.,  Historienmaler  461. 
Hennike  und  von  der  Hude,  Architek- 
ten ßB£L 

Hennings  J.  F.,  Landschafter  652. 
Henschel  J.  W„  Bildhauer  211L  il2. 
Hensel  W.,  Historienmaler  409. 
Henze  R.,  Bildhauer  fciL 
Her  Th.,  Genremaler  650. 
Herbig  W.,  Historienmaler  410. 
Herbsthofer  C,  Genremaler  656. 
Hermans  C'.h.,  Genremaler  608. 
Hermes  J.,  Landschafter  664. 
Herrenberg  A.,  Landschafter  666. 
Herrmann,  Architekt  668. 
Herrmann  C,  Historienmaler  äüfi*  324. 

344.  4ilL 
Hertel  A.,  Landschafter  630. 
Herterich  J.,  Genremaler  filÄ. 
Herzog  H^  Landschafter  626. 
Hess  Ant.,  Bildhauer  539.  6IfL 
Hess,  Hein.,  Historienmaler  22iL  ML 
Hess  Peter,  Genremaler  484. 
Hesse  L.,  Architekt  551. 
Hessemer  F.  M.,  Architekt  567. 
Hetsch  V.  P.  F.,  Historienmaler  2SL 
Heubel  A.,  Historienmaler  379. 
Heunert  W.,  Landschafter  627. 
Heus  E.,  Porträtmaler  474. 
Heyden  v.  O.  u.  Aug.,  Historienmaler 

617. 

Hiddemann  F.,  Genremaler  620. 
Hildel)ran<l  Ad.,  Bildhauer  QTL 
Hildebrandt  Eduard,  Landschafter  627. 
Hildebrandt  v.  L.,  Architekt 
Hildebrandt  Tlieod.,  Historienmaler  885. 

Hilgers  C.,  Landschafter  611. 
Hillensperger  J.  G.,  Historienmaler  820. 
345. 

Hirschberg,  Architekt  fiSQ. 

Hirschfelder  S.,  Genremaler  650. 

Hirt  IL  Bildhauer 

Hirt  R.,  Genremaler  fiiÖ. 

Hirt  W.  F.,  Landschafter 

Hitzig  Fried.,  Architekt  552, 

Hlavacek  A.,  Landschafter  fiiL 

Höckert  C,  Genremaler  GM. 

Hftffler  A.,  Landschafter  . 

Hönnighaus  Ad.,  Landschafter  506. 

Horler  A.,  Landschafter  fifil. 
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Hövemayer  A.,  Landschafter  466. 
Hofer  Lud.,  Bildhauer  541. 
HofT  Gari,  Genremaler  621x  664. 
HofT  Conr.,  Landschafter  652. 
HofTmann,  Architekt  667. 
Hoft'mann,  Bildhauer  279. 
HofTmann  Jos.,  Landschafter  600.  657. 
HofTmann  P.,  Landschafter  fi2L 
Hofmann  Hein.,  Historienmaler  667. 
Hofmann  L.,  Genremaler  650. 
Hofstetten  v.  F.,  Landschafter  652. 
Hogarth  W.,  Genremaler  38, 
Hoguet  Gh.,  Landschafter 
Holbein  Ed.,  Historienmaler  41 1. 
Holm  J.  D.,  Landschafter  694. 
Holmberg  v.  A.,  Porträtmaler  013. 
Holthausen  L.,  Historienmaler  513. 
Holzer  J.,  Landschafter  658. 
Holzmeyer  J.,  Historienmaler  365. 
Hopfgarten  Em.  AI.,  Bildhauer  ö4l. 
Hopfgarten  A.,  Historienmaler  411.  423. 
Honiy  F.,  Landschafter  272. 
Horowitz  L.,  Porträtmaler  656. 
Horschelt  Th.,  Historienmaler  617. 
Hottinger,  Historienmaler  213L 
van  Hove  V.,  Historienmaler  607. 
Hoyoll  Ph.,  Genremaler  477. 
Hübner  Carl,  Genremaler  482. 
Hübner  R.  J.  B.,  Historienmaler  375. 
457. 

Hübsch  iL  Architekt  281.  566, 
Hüet  P.,  Landschafter  294, 
Hünten  Fr.,  Land.schafter  51_L  004. 
Hünter  E.,  Historienmaler  615. 
Huhn  C.,  Genremaler  fiSfL 
Hummel  G.,  Landschafter  503*  fiM. 
Hunin  AI.,  Genremaler  fiüfi, 
Huysam  Jan.,  Blumenmaler  Sfi^ 

1. 

Jacobs,  P.  F.  E.,  Historienmaler  471. 

Jaeger  Gust.,  Historienmaler  Siä.  iöl. 
Jaley  d.  J.,  Bildhauer  296. 
Jank  Chr.,  Architekturmaler  Qh2. 
Jansen  P.,  Historienmaler  üJA. 
Jebens  A.,  Genremaler  622. 
Jenny  A.,  Landschafter  630. 
Jentzen  F.,  Landschafter  6&!L 
Jerichau-Baumann  El.,  Historienmalerin 
694. 

Jeri(  hau  J.  A.,  Bildhauer  694. 
Jemberg  A.,  Genremaler  022.  G03. 
Ihlee  E.,  Historienmaler  470. 
nie  Ed.,  Historionmalpr  4^ 
Imhof  H.  M..  bil.lhauer  IM.  542. 
Indumo  D.,  Genremaler  G37.  . 
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Ingres  J.  A.  D.,  Historienmaler  286. 
Jodt  F.,  Architekt  2Iä. 
de  Jonghe  Gust.  u.  J.  B.,  Genre  fiöS  u. 
Jordan  R.,  Genremaler  479. 
Irmer  C,  Landschafter  622. 
Isabey  E.,  Historienmaler  676. 
Iseiin  H.  F.,  Bildhauer  ÜIS. 
Israels  J.,  Historienmaler  700. 
Ittenbach  Fried.,  Historienmaler  899. 
Julien  P.,  Bildhauer  32.  IM. 
Jungheim  C,  Landschafter  QiL 
Junker  H^  Genremaler  666. 

K. 

Kablinsky  L.,  Porträtmaler  656. 
Kachel  L.,  Genremaler  620. 
Kähsmann  J.,  Bildhauer  639. 
KafTka,  Architekt  689. 
Kaiser  E.,  Landschafter  503.  507. 
Kaiser  Fr.,  Historienmaler  ßlB. 
Kaiser,  Bildhauer  638. 
Kalide  Theod.,  Bildhauer  530. 
Kalkreuth  Graf  St.,  Landschafter  462. 
510.  064. 

Kaltenmoser  Gasp.,  Genremaler  487. 
Kaltenmoser  M.,  Genremaler  650. 
Kamensky  Th.,  Bildhauer  62fi. 
Kannengiesser  G.,  Bildnissmaler  381. 
Kanoldt  F.,  Landschafter  503. 
Käppis  A.,  Landschafter 
Karger  C,  Genremaler  651. 
Kaselowski  A.,  Historienmaler  485. 
len  Kate       Historienmaler  70Q. 
Kaufiinann  Angelika,  Historienmalerin 

Kauffmann  IL,  Genremaler  487.  65Ö. 
Kaulbach  Hermann,  Genremaler  648. 
Kaulbach  v.  Wilhelm,  Historienmaler 

2iQSL  m.  MI. 
Kaupert  J.  G.,  Bildhauer  512. 
Keelhoff  F.,  Landschafter  609. 
Kehren  J.,  Historienmaler  4üL 
Keleli  G.,  Landschafter  fi^ 
Keller  A.,  Genremaler  6M. 
Keller  F.,  Historienmaler  ßfifl. 
Kessels  Math.,  Bildhauer  511.  692, 
Kessler  Aug.,  Landschafter  506.  627. 
de  Keyser  Nie,  Historienmaler  ßflö. 
Kiederich  P.,  Hist.-  u.  Genremaler  392. 

621. 

Kiessling  P.,  Porträtmaler  666. 
Kietz  G.,  Bildhauer  ^  gm 
Kindler  A.,  Genremaler  62L 
Kindermans  J.,  Landschafter  609. 
Kirchner  E.,  Architekturmaler  512. 
Kimer  Job.,  Genremaler  182* 
Kirnig  A.,  Landschafter  fiM. 


Kiss  Aug.,  Bildhauer  529. 
Klein  J.       Genremaler  488. 
Klieber  J.,  Bildhauer  m 
Klenze  v.  Leo,  Architekt  563. 
Klöber  v,  A.,  Historienmaler  410. 
Klotz  A.,  Historienmaler 
Knab  F.,  Landschafter  651. 
Knabl  Jos.,  Bildbauer  218. 
Knapp  J.  M.,  Architekt  28L  564. 
Knauer,  Architekt  642. 
Knaus  Lud.,  Genremaler  618. 
de  Kniff  A.,  Landschafter  6Ö9. 
Kniggo  0.,  Landschafter  030. 
Knille  0.,  Historieumaler  614. 
Knobeisdorff  v.  G.  W.,  Architekt  49. 
Knoblauch  E.,  Architekt  54L 
Knoll  Ck>nr.,  Bildhauer  539.  675. 
Knoller  M.,  Historieimialer  69. 
van  Knyck  J.  L.,  Genremaler  GüiL 
Kobell  V.  W.,  Landschafter  Hä* 
Koch  J.  r..,  Historienmaler  364. 
Koch  Jos.  Ant.,  Landschafter  Iii 
Köckert  J.,  Landschafter  6&2. 
Kögl,  Historienmaler  462. 
Köhler  Chr.,  Historienmaler  376. 
Koenig  G.,  Historienmaler  aiä. 
Koenig  0.,  Bildhauer  534. 
Kömer  E.,  Landschafter  630. 
Kömer  F.  A.,  Genremaler  482. 
Koken  E..  Landschafter  fifil. 
Kolbe  C.  W..  Historienmaler  2IÖ.  40$. 
Koller  Rud.,  Thiermaler  698. 
Koopmann  J.  H.  G.,  Historienmaler  268. 
Kopf  J..  Bildhauer  54L  67L 
Korneck  A.,  Historienmaler  4ül» 
Kossack  J.,  Genremaler  fiÄl. 
Kotsch  Tb.,  Landschafter  aüfi.  625.  66L. 
Kotzebue  v.  A..  Historieniualer  647.  GMh. 
Koväcs  M.,  Historienmaler  654. 
Kraemer  F.,  Historienmaler  442. 
Kraffl  J.  Aug.,  Genremaler  4Ö5. 
Kraffl  P.,  Historienmaler  442. 
Kranzberger,  Historienmaler  334. 
Kraus  Fr.,  Genremaler  621. 
Krause  W.,  Landschafter  aJiL 
Kreling  v.  Aug.,  Historienmaler  641. 
Kretschmer  Herrn.,  Genremaler  48o. 
Kreutzer  F.,  Landschafter  627. 
Kriehuber  J.,  Porträtmaler  474. 
Kröner  C,  Landschafter  627. 
Kropp  Fried.,  Bildhauer  5M. 
Krüger,  Architekt  668. 
Krüger  C,  Landschafter  6M. 
Krüger  Franz,  Porträtmaler  476. 
Kügelgen  v.  0..  Historienmaler  210. 
Kümmel  H.  A.  G.,  Bildhauer  ä2lL 
Kuhnen  P.  L.,  Landschafter  ßöS. 


d  by  Google 


KQnstler-Regisler. 


113 


Kunäus,  Architekt  567. 
Kundmann  C,  Bildhauer  S34.  540. 
Kuntz  C,  Landschafter  lAL  * 
Kuntz  G.,  Bildhauer  &ZL 
Kupelwieser  Leop.,  Historienmaler 

112.  445. 
Kupetzky  J„  Porträtmaler  50, 
Kurzbauer  Ed.,  Genrenialer  650. 
Kyllmann,  Architekt  686. 

Ii. 

Laar  Ul.,  Genremalerin  622. 
Lachenwitz  F.  S.,  Landschafter  627. 
Lacher  G.,  Historienmaler  834. 
Lämmermeyer  J.,  Historienmaler  365. 
Lagye  V.,  Historienmaler  605. 
Lahner,  Bildhauer  640. 
Lairesse  v.  G.,  Historienmaler  37. 
Lambrichs  E.,  Historienmaler  607. 
Lamoriniere  Fr.,  Landschafter  609. 
Lanaray  E.,  Genremaler  G96. 
Sir  Landseer  E.,  Landschafter  702. 
Lange  Jul.,  Landschafter  509. 
Lange  Lud.,  Architekturmaler  hltSL  651. 
LangenhöfTel  J.  J.,  Historienmaler  65. 
Langer  v.  J.  P.,  Historienmaler  Tfi. 
Langhans  C.  Ferd.,  Architekt  647. 
Langhans  L  G.,  Architekt  93. 
Langko  D.,  Landschafter  651. 
Larson,  Landschafter  .')!  1. 
Lasch  C,  Genremaler  620. 
Lasinsky  Ed.,  Landschafter  610. 
Lasinsky  G.,  Historien-  und  Genremaler 

Lasaulx  v.  K.  B.  J.,  Architekt  280. 
Lassus,  Architekt  297. 
Laucbert,  Porträtmaler  623. 
Lauenstein       Historienmaler  400. 
Lauftjerger  C,  Historienmaler  452. 
LaulTer  E.  K.,  Historienmaler  655. 
Laveretzky  N.,  Bildhauer  fiSfiL 
Ledoux  a  W.,  Architekt  IM. 
Leeb  J.,  Bildhauer  IM. 
Lehmann  R.  H^  Hist,-  u.  Genremaler 

684.  667. 
Lehner  J.,  Historienmaler 
Leibi  W.,  Porträtmaler  648. 
Leighton  F.,  Historienmaler  701. 
Leinecker  F.,  Landschafter  652. 
Leins  v.  Gh.,  Architekt  565. 
Leleux  A.,  Genremaler  589. 
Lenbach  Franz,  Porträtmaler  ßlS, 
Leus  A,  C.,  Historienmaler  692. 
Lenthe  Gust.  G.,  Historienmaler  268.  ilL 
Leroux  J.  B.,  Architekt  33. 
Lessing  K.  F.,  Historienmaler  385.  389. 

604. 


Lethi^re  G.,  Historienmaler  180. 

Leu  Aug.  W.,  Landschafter  510.  626. 

Leutze  Eman.,  Historiennialer  392.  612. 

de  Leuw  F.,  Landschafter  510. 

Leys  Bar.  Henri,  Historienmaler  ftOä. 
'  Lichtenfels  v.  Ed.,  Landschafter  657. 
j  Lier  Ad.,  Landschafter  661. 

Lies  Jos.,  Historienmaler  605. 

Liezenmayer  A.,  Historienmaler  filL 

Ligeti  A.,  Landschafter  658. 

Lindau  D.  W.,  Genremaler  ISa. 

Lindemann-Frommel,  Landschafter  501. 
i  Lindenschmidt  Wilhelm.  Historienmaler 
320.  345.  64 

Lindlar  J.  W.,  Landschafter  510. 

Lincke  E.,  Landschafter  630. 

Litschauer  C.  S.,  Genremaler  620. 

LfliTler  Aug.,  Landschafter  601. 

Lohr  A.,  Landschafter  652. 

Loison  P.,  Bildhauer  fi7.S. 

Lombardi  G.  B.,  Bildhauer  (ilL  012. 
I  Lossow,  Bildhauer  MB. 
■  Lot  IL,  Landschafter  627. 

Lötz  C,  Historienmaler  452. 
j  Luccard i  Vinc,  671. 
I  Lukas  G.  F.,  Landschafter  496. 
I  Lulwes  J  ,  Genremaler  022. 
j  Lund  J.  L.,  Historienmaler  '260. 

Lutteroth  A.,  Landschafter  630. 

Maassen  Th.,  Historienmaler  401. 
Madaräsz  V.,  Historienmaler  654. 
Mader  G.,  Historienmaler  3 OS. 
Madon  J.  B.,  Geiiremaler  608. 
Maes  J.  B.,  Historienmaler  642. 
MafTei  v.  G.,  Landschafter  652. 
Magni  P.,  Bildhauer  ßlL 
Maibach  G.,  Landschafter  652. 
Maillet  J.  L.,  Bildhauer  023. 
Maindron  E.  H^  Bildhauer  613. 
Majoli  V.  L.,  Bildhauer  671. 
Makart  Hans,  Historienmaler  644. 
Makövsky  W.,  Genremaler  696. 
Malchus  Bar.  v.  C.,  Landschafter  651. 
Mali  Chr.,  Landschafter 
Mallilsch  F.,  Genremaler  ISl* 
Mancini  v.  C.,  Landschafter  698. 
Manes  G.,  Genremaler  657. 
Maniglier  H.  Ch  ,  Bildhauer  613. 
Marcellin  J.  E.,  Bildhauer  613. 
Marchai  Gh.,  Genremaler  589. 
Marcette  |L,  Landschafter  605. 
Marilhat  P..  Genremaler  690. 
Markelbach  A.,  Historienmaler  600. 
Marko  Carl,  Landschafter  600. 
Maron  A.,  Historienmaler  63. 
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Marr       Genremaler  487. 

Marshall  James,  Historienmaler  662. 

Martersteig  v.  Fried.,  Historienmaler 
1G2.  612. 

Marlinelli  D.,  Architekt  ^ 

Matejko  Jan.,  Historienmaler  üiiä. 

Mathieu  L.,  Historienmaler  aSÄ- 

Mattenheimer  L.,  Historienmaler  513. 

Matthai  Frie«!.,  Historienmaler  211» 

Mattieli  L.,  Bildhauer  11. 

Manch  J.  M.,  Arcliitekt  ftfii. 

Maurer  H^  Historiernnaler  liL 

Maurer  J.,  Landi*cliafler  665. 

Mauve  A.,  Pferdmaler  700. 

Mayer  C  Historienmaler  146. 

Mayer  (ig.,  Historienmaler  142. 

Mayer  Lud.,  Landschafter  496.  655. 

Mayr  A.,  Historienmaler  365. 

Max  Gabriel,  Historienmaler  Gl."). 

Max  Jos.  und  Eman.,  Bildhauer 

Mechau  J.  W.,  Landschafter  145. 

Mecklenburg  L.,  Architekturmaler 

Meil  J.  W.,  Historienmaler  Ifi. 

Mcissonnier  J.  A.,  Architekt  81^ 

Meissonnier  L.  E.,  Genremaler 

Melbye  Anton  und  Wilhehii,  Marine- 
landschafter 605. 

Mengelberg  0.,  Historienmaler  380.  fil2* 

Mengs  Raphael  Anton,  Historienmaler 

Menzel  Ad.,  Historienmaler  436.  615. 
Mercada  B.,  Bildhauer  filllL 
Meszöly  V.,  Landschafter  fiifl. 
Metzener  A.,  Landschafter  626. 
Meunier  Ck)nst.,  Historienmaler  607. 
Meuron,  Architekt  568. 
de  Meuron  A.,  Landschafter  698. 
Mevius  HL,  Architekt  511. 
Meyer  F.  E.,  Bildhauer  ölL 
Meyer  Ernst,  Genremaler  485. 
Meyer  J.  G„  Genremaler  481. 
Meverheim  Ed.  u.  W.  Alex.,  Genreraaler 

Mevtens  v.  M.,  Historienmaler  53. 
Michel-Pascal  F.,  Bihlhauer 
Michehs  AI.,  Landschafter  511.  626. 
GM. 

Michelis  F.,  Genremaler  478 
Miplioretli  Pa.sch.,  Bildhauer  G72. 
Mila,  Bildni.ssmaler  476. 
Millais  J.  E.,  Historienmaler  70 1. 
Millet  A.,  Bildhauer  ßlS. 
Miliner  C,  Landschafter  508. 
Mintrop  Th.,  Historienmaler  401. 
Moessmer  J.,  Landschafter  507. 
Möller  G.,  Architekt  bhl. 
Möller  Heinr.,  Bildhauer  filfi. 


Molitor  P.,  Historienmaler  400.  i&± 

Moller  G..  Architekt  21L  2fiL  sM. 

Moller,  Historienmaler  2Äa. 

Montagny  E..  Bihlhauer  673. 

Monten  D.,  Genremaler  a^ö.  Ifia. 

Montvoisin  R.,  Historienmaler  577. 

Moosbrugger  F.,  Genremaler  IfiiL 

Moosdorf       Genremaler  466. 

van  Mor  J.  B..  Archilekturnialer  fillL 

Moralt.  Historienmaler  334. 

Moreau  F.  Cl.,  Bildhauer  (j~3. 

Moreau  M.,  Bildhauer  673. 

Moreau  Th.,  Historienmaler  685. 

Morelli  D.,  Genremaler  697. 

Morgenstern  J.  L.  C,  Landschafter  56. 

Morgenstern  Ch.  F.  B.,  Landschafter  hOL. 

Mosengel  A.,  Landschafter  667. 

Mosler,  Kupferstecher  309. 

Mosso  F..  Landschafter  ü2S. 

Motelli  M.,  Landschafter  671. 

Mottez  L.,  Historienmaler  250. 
!  Mücke  H.  C.  A.,  Historienmaler  aSS. 
i  Müller  Andreas.  Historienmaler  QAh 
I  Müller  Carl,  Hist.-  u.  Genremaler  SiL 

Müller  ('..  F.  Mor.,  Genremalcr  487. 
I  Müller  J.  B.,  Historienmaler  364. 
I  Müller  Fried.,  Historiernnaler  und  Land- 
schafler  70^  668. 

Müller  J.  J.  ILj  Historienmaler  SSÄ. 

Müller  Roh.,  Historienmaler  134. 

Müller  Joh.  Georg,  Architekt  561. 

Müller  Leop.,  Genremaler  656. 

Müller  Viktor,  Historienmaler  644. 

Munkäczy  M.,  Genremaler  657. 

Munsch  L.,  Landschafter  658. 

Munsch  J.,  Genremaler  651. 

Munthe  L..  Landschafter  C',>3. 

Murillo,  Bildhauer  622, 

Musin  Fr.,  Genremaler  608. 
I  Mussini  L.,  Genremaler  697. 

Nadorp  F.,  Historienmaler  2fiä. 
Näcke  G.  H^  Historienmaler  211.  2fii. 
Xaue  ILi  Historienmaler  468. 
Navez  Fr.,  Historienmaler  '>92. 
Xeher  Bemh,,  Historienmaler  347.  461. 
470.  665. 

Neher  Mich.,  Architeklurmaler  &lJL 
Nerenz  W.,  Genremaler  477. 
Neuber  Fritz,  Bildhauer  677. 
Neugebauer  J.,  Historienmaler  655. 
Neumann  B.,  Architekt 
Neumann  J.  C,  Landschafter  695. 
Neureulher  E„  Historienmaler  360.  006. 
Neureulher  G.,  Architekt  bML 
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Nicol  E.,  Genremaler 
Nielssen  J.,  Landschafter  693. 
Niessen  J.,  Historienmaler  äfilL 
de  Nigris  G.,  Genremaler  fi97. 
Nikutowki  A.,  Genrenialer  620. 
Nobile  V.  P.,  Architekt  ÖL  Ml. 
Nordenberg  B.,  Genremaler  620.  fi93. 
Nordheim  v.  A„  Bildhauer  hAi^ 
Normann  v.  R.,  Landschafter  510. 
Northen  A.,  Historienmaler  61.'). 
Nowopacky  J.,  Genremaler  6.%6 
van  der  Xöll  Ed.,  Architekt  äfil. 

O. 

ObermilUner  A..  Landschafter  ih!L 
Ockel  L.,  Landschafter  ßlL 
Ockert  C,  Landschafter  652. 
Oder  G.,  Landschafter  ft22. 
Oehme  C.  F.,  Landschafter  274. 
Oehme  Erw.,  Landschafter  fififL 
Oekonomo  A..  Portratmaler  fi56. 
Oenicke  A.,  Genremalerin  622. 
Oer  V.  Theod.,  Geuremaler  477. 
Ohlmüller  D.  J.,  Architekt  2S3.  bhSL 
Ohmacht  L.,  Porträtmaler  81. 
Olivier  v.  J.  IL  Ferdinand,  Historien- 
maler 221. 
Olivier  W.   Friedrich,  Historienmaler 

Omnieganck  B.  P.,  Genremaler  533* 
O'Neil  iL  Genremaler  702. 
Oppenheim    Moritz,  Genremaler  470. 

ifil.  664. 
Orsel  V.,  Historienmaler  290. 
Osterroth  G.,  Landschafter  661. 
Ottin  A.,  Bildhauer  296. 
Otto  C,  Genremaler  651. 
Otto  H^  Landschafter  657. 
Otto  J.  S.,  Porträtmaler  47fi. 
Otto  M.  P.,  Bildhauer  680. 
Overheck  Friedrich,  Historienmaler  208. 

259. 

P. 

Päll  L.,  Landschafter  ÖfiS. 
Pagani  L.,  Bildhauer  072. 
Pagliano  L'.,  Historienmaler  696. 
Palme  A.,  Historienmaler 
Pape  E.  Q.,  Landschafter  511. 
Papperitz  G.  P.,  Genremaler  651. 
Parmentier  v.  Louise,  Landschafterin 
658. 

Parmentier  v.  Marie,  Genremalerin  fi&I. 
Passavant  J.  S.,  Historienmaler  222. 
Passini  L.,  Genremaler  656. 
Paul  L.,  Genremaler  622. 
Paulsen  F.,  Genremaler  622. 


Pauwels  Ferd.,  Historienmaler  462.  600. 
662. 

Pavis  de  Chavannes  P.,  Historienmaler 

Payen  ('.,  Genremaler  608. 
Pecht  Fried.,  Historienmaler  641. 
Percier  Ch.,  Architekt  188. 
Pereda  Raim.,  Bildhauer  G71. 
Perin  A.,  Historienmaler  290. 
Perko  A«,  Landschafter  658. 
Pero  W.,  Landschafter  651. 
Peroff  W.,  Genremaler  696. 
Perrand  J.  J..  Bildhauer  673. 
Persius  G.,  Architekt  547. 
Pertscher.  Bildhauer  51Ö. 
Peschel       Historienmaler  laÄ* 
Pesne  A,  Porträtmaler  IL 
Peters  F.  P.,  Landschafter  ßfifi. 
Peters  Anna,  Blumenmalerin  666. 
Pettenkofer  C.  A.,  Genremaler  656. 
Petzl  J.,  Genremaler  485. 
Pfannschmidt  G.  K.,  Historienmaler 
filL 

Pflugradt  G.,  Landschafter  63£L  . 

Pforr  Franz,  Historienmaler  218. 
;  de  Pian  A.,  Architekturmaler  147. 
I  Picot  E.,  Historienmaler  286. 
I  Piepenhagen  Familie,  Landschafter  658. 

Pilotv  Gari  Th.,  Historienmaler  fiiL 

Pilotv  Ferd.,  Historienmaler  C 17. 

Pilz  Vinc,  Bildhauer  &4ß.  filL 

Pistorius  E.,  Genreinaler  481. 

Pittara  G.,  Landschafter  698. 

Pixis  Th.,  Historienmaler  640. 

Plattner  A.  u.  IJL,  Historienmaler  367. 

Platzer  J..  Architekturmaler  147. 

Plockhorst  Bernh.,  Historienmaler  462. 

fiiL  m. 

Plflddemann  IL,  Historienmaler  384. 
Pocci  Graf  v.  F.,  Illustrator  271. 
Pöppel  R.,  Landschafter  652, 
Pöppelmann  M.  D.,  Architekt  Ifi. 
Pohle  I^on,  Porträt-  und  Genremaler 

<;67. 

Pollack  L.,  Genremaler  4äl> 

Pollak  Sig.,  Historienmaler  655. 

Portaeis  J.,  Historienmaler  600. 

Pose  E.  W.,  Landschafter  ööfi.  üßi. 

Potter  A.,  Landschafter  GM. 

Pradier  J.,  Bildhauer  18fi, 

Preller  Fried.,  Landschafter  ifi2.  5Ü2. 

Preller  Ludwig,  Landschafter  664. 
I  Press  O.,  Landschafter  63D. 
'  Preyer  .1.  W.,  Stilllelwnmaler  bl^ 

Preyer  E.,  Blumenmalerin  513. 

Püttner  J.  G.  B..  Landschafter  M2.  628. 

Pugin,  Architekt  228. 
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Quaglio  D.,  Architekturinaler  MJL 
Quinaux  F.,  Landschafter 


Raab  G.,  Genremaler  fiäfiL 

Radtke  E.,  Porträtmaler  62a. 

Rän2  J.  D.  und  J.  L.  W.,  Bildhauer  52. 

Rahl  Carl,  Historienmaler  447. 

Rahl  G.  iL  Kupferstecher  44L 

Ramberg  Baron  v.  Arthur,  Genremaler 
4fi2.    489a   eM.  6fi2. 

Ramboux  J.  A-,  Historienmaler  822. 

Rau  W„  Landschafter  666. 

Rauch  Chri.stian  Daniel,  Bildhauer  517. 

Rebell  J.,  Landschafter  270. 

Recknagel  0.,  Landschafter  fi&2. 

Redgrave  R.,  Landschafter  702. 

Regemorter  v.  J.,  Genremaler 

Regnault  J.  B.,  Historienmaler  180. 

Reiffenstein  C.  Th.,  Genremaler  ßfi^L 

Reinhard  Sophie,  Genremalerin  268. 

Reinhardt  Aug.,  Landschafter  666. 

Reinhart  J.  Ch.,  Landschafter  144. 

Reinhold  IL,  Lanflschafter  145. 

Reinick  R.,  Historienmaler  880. 

Remi  van  Haaren,  Landschafter  657. 

Resch  J.,  Aquarellbildniss  648. 

Rethel  Alf.,  Historienmaler  323.  AfiS. 

Rettig  C,  Genremaler  663. 

Retzsch  F.  A.  M.,  Historienmaler  211. 

Revoil  P.  P.,  Historienmaler  2M. 

Reynolds  J.,  Porträtmaler  SS. 

Reynolds  Joshua,  Historienmaler  701. 

Rhode  C,  Landschafter  6^ 

Rhoden  v.  J.  M.,  Landschafter  IA!l  274. 

Rhoden  v.  F.,  Historienmaler  266. 

Rhomberg  Hann^,  Genrenialer  ififi. 

Ribanz  R.,  Landschafter  657. 

Richard  C,  Landschafter  fifiL 

Richter  A.,  Historienmaler  308. 

Richter  Ad.,  Genremaler  482. 

Richter  Aug.,  Historienmaler  453. 

Richter  G.,  Landschafter  214. 

Richter  A.  Lud.,  Genremaler  432. 

Richter  Gust.,  Historienmaler  ISfi.  filS. 

Riedel,  Architekt  äfiO. 

Riedel  Aug.,  Historienmaler  642. 

Riedel  G.,  Genremaler  657. 

Riedel  J.  G.,  Historienmaler  iL, 

Rieder  W.,  Historienmaler  442. 

Riedmflller  v.  F.  X.,  Landschafter  fififi. 

Riefstahl  W.,  Genremaler  622. 

Riepenhausen  Joh.  u.  Franz,  Historien- 
maler 266. 

Riepin  E.,  Genremaler  695. 


I  Rieter  IL,  Landschafter  75. 

'  Rietschel  Emst  F.  Aug.,  Bildhauer  530. 

I  Rippel,  Bildhauer  340. 

Ritter  iL  Genremaler  4M 

Rittig  P.,  Historienmaler  ^Gü. 

Rizzoni  A.,  Genremaler  696. 

Robbe  L.,  Genremaler  609. 

Robert  A.,  Genremaler  608. 

Robert  Leop.,  Genremaler  583. 

Robert-Fleury  L  N.,  Historienmaler  SIL 

Roberts  D.,  Aquarellmaler  708. 

Rodakowsky  v.  iL  Porträtmaler  656. 

Rode  Gh.  B.,  Historienmaler  4L 

Höckel  W.,  Historienmaler  SöL  365. 

Roelofs  W.,  Landschafter  609.  IQÜ. 

Rösner  C.,  Architekt  äfil. 

Röth  Ph.,  Landschafter 

Röthing  Jul.,  Historienmaler  612. 

Roger  A.,  Historienmaler  290. 

Rögge  W,  Genremaler  (iaO. 

Ronner  Henriette,  Thiermalerin  700. 

Roos  J.,  Landschafter  56. 

Rooy  J.  B.,  Historienmaler  600. 

Ropano  F.,  Landschafter  698. 

Ro<|ueplan  C.,  Historienmaler  576. 

Rose  L  Landschafter  652. 

Rosen  Graf  v.  G.,  Historienmaler  694. 

Rosenfelder  G.  L.,  Historienmaler  ÜL 

Rossetti  Ant.,  Bildhauer  67L 

Rottmann  Carl,  Landschafter  ^196. 

Rousseau  Th.,  Genremaler  294.  590. 

Roux  C.,  Genremaler  661. 

Rüben  Ghr. ,  Historienmaler  308.  36^. 
439. 

Rüde  Fr.,  Bildhauer  296.  6Iä. 
Rugendas  J.  M..  Landschafter  511. 
Huinart  J.,  Landschafter  626. 
Hundt  G.,  Landschafter  6&1. 
I  Runge  0.  P.,  Historienmaler  210. 
Rupprecht  F.  G.,  Architekt  2Ä^ 
Russ  C.,  Historienmaler  442. 
Russ  F.,  Genremaler  657. 
Russ  jun.  R..  Landschafter  658. 
Rüstige  Hju  Genremaler  483.  665. 
Ruths  Val.,  Landschafter  62<;.  tifiL 
Ruysch  Rachel,  Blumenmalerin  26. 

Sachetti  G.  B.,  Architekt  35. 

Sachs  G.,  Genremaler  621. 

Sagliano  F.,  Historienmaler  697. 
I  Saint-Evre  G.,  Historienmaler  577. 
i  Salentin  Hub.,  Genremaler  620. 

Salmson  J.  J.,  Bildhauer  673. 

Scala  V.,  Landschafter  696. 
I  Schabet,  Historienmaler  SM. 
]  Schadow  Albert,  Architekt  547. 
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Schadow  F.  G.,  Bildhauer  M» 
Schadow  Rudolph,  Bildhauer  525. 
Schadow  Wilh.,  Historienmaler  21^.  873. 
Schäffer  A.,  Landschafter  657. 
Schäffer  E.,  Historienmaler  308. 
ScbäfTer  IL,  Bildhauer  &12. 
Schäpkens  Th.,  Historienmaler  595. 
Schätz  Th.,  Genrenmler  621. 
Schall  A.  J.  R.,  Historienmaler  4U1 . 
Sc  baller  J.,  Bildhauer  l&L 
Schäller  L.,  Bildhauer  163, 
de  Schampeleer  E. ,  Landschafter  ßüfi, 
Schams  Fr.,  Genremaler  6h!L 
Schapper  Fritz,  Bildhauer  fiZfi. 
Schartmann  E.,  Historienmaler  hl3u 
Schaumann  H.  Geuremaler  648. 
Scheffauer  P.  J.,  Bildhauer  04. 
Scheffer  von  Leonhartshoff  Joh. ,  Hi- 
storienmaler 2iL  227. 
Schefler  Ary,  Historienmaler  292. 
Scheins  L.,  Landschafter  511. 
Schepp  A,,  Landschafter  661. 
Scherrer  J.,  Glasmaler  äfiS. 
Scherres  C,  Landschafter  fiäü. 
Schertel  J.,  Landschafter  &üfi. 
Scheuren  Casp.,  Landschafter  &Qfi. 
Scheurenberg  J.,  Genremaler  621. 
Schick  Goltlieb,  Hislorieimialer  129. 
Schick  Carl,  Historien-  u.  Genremaler 

Schievelbein  Fried.  Herm.,  Bildhauer  527. 
SchifFmann  J.,  Landschafter  652. 
Schilchen  Fried.,  Historienmaler  655. 
Schild  C,  Bildhauer  ÜTL 
Schiigen  Ph.,  Historienmaler  320. 
Schiigen  Th.,  Historienmaler  308. 
Schilling  Job.,  Bildbauer  533. 
Schindler  Alma,  Landschafterin  666. 
Schindler  E.,  Genremaler  656. 
Schinkel  Carl  Friedrich.  Architekt  IM. 
4Ö3. 

Schirmer  J.  W.  F.,  Landschafter  429. 

500.  505. 

Schleich  Eduard,  Landschafter  &üfi. 
Schleich  R.,  Landschafter  651. 
Schlesinger  C,  Landschafter  627. 
Schlesinger  K.  u.  F.,  Genrcmaler  650. 588. 
Schlicht  V.  C,  Land.schafler  664. 
Schlösser  C,  Genremaler  663. 
Schlöth  Ferd.,  Bildhauer  5A2.  639. 
Scblotthauer  J.,  Historienmaler  3üL 
Schlüter  A.,  Plast,  u.  Architekt  24.  48. 
Schlütter  C,  Bildhauer  677. 
Schmid  Max,  Landschafter  Ml< 
Schmidgniber  A,,  Bildbauer  540.  677. 
Schmidt  A.,  Architekt  689. 
Schmidt  Const.,  Landschafter  511. 


Schmidt  Fr.,  Architekt  ^ 
Schmidt  Ed.,  Landschafter  51L 
Schmidt  Math.,  Landschafter  u.  Genre- 
maler 63Ö.  650. 
Schmidt  von  der  Lannitz,  Ed.,  Bildhauer 

540. 

Schmieden,  Architekt  686. 
Schmitz  Ad ,  Historienmaler  613. 
Schmitz  FLi  Genremaler  477. 
Schmutzer  J.,  Historienmaler  44^ 
Schneider     J.,  Historienmaler  344.647. 
Schnetz  V..  Genremaler  ^54. 
Schnorr  von  Carolsfeld  Julius  V.  H., 

Historienmaler  223  fg.  339.  4&I. 
Schnorr  v.  Ludwig  Ferdinand,  Hist. 

223.  442. 

Schödlherger  J.  X.,  Architektunnaler  14L 
Schön  F.  W.,  Genremaler  48L 
Schönlaub  F.,  Bildhauer  278. 
Scbönmann  J.,  Historienmaler  446. 
Schönn  AI.,  Genremaler  Göfi. 
Schöpf  J.,  Historienmaler  ZfL 
Schoppe  J.,  Porträtmaler  476. 
Schorn  Carl,  Historienmaler  307.  633. 
Schoultz  Emma,  Genremalerin  Ü2l. 
Schoy  A.  F.,  Architekt  ftfi2. 
Schräder  Jul.,  Historienmaler  612. 
Schraudolph  jun.Claud.,  Genremaler  649. 
Schraudolpb  J.,  Historienmaler  3ß3. 
Schreyer  Ad..  Pferdemaler  6fiä* 
Schröder  L.,  Bddhauer  613. 
Schrödter  Ad.,  Genremaler  478. 
Schröter  Const..  Genreinaler  423. 
Schröter  W..  Landschafter  661. 
Schrotzberg  Fr.,  Porträtmaler  fiä3. 
Schubert  F.,  Historienmaler  343.  fiaÄ. 
Schütz  Chr.,  Landschafter  5ß. 
Schütz  Theod.,  Historienmaler  649.  G<;.'). 
Schulz  L.,  Historienmaler  344. 366.  44.';>. 
Schulze,  Architekt  680. 
Schnitze  R.,  Landschafter  621. 
Schuppen  v.  J.,  Historienmaler  Ö2, 
Schuster  W.,  Genremaler  fififi. 
Scbuwalow,  Historienmaler  35. 
Schwanthaler  Ludwig,  Bildhauer  53^ 
Schweder  IL,  Historienmaler  filL 
Schwemminger  IL,  Historienmaler  442. 
Schwendy  Alb.,  Landschafter  667. 
Schwenk  F.  W.,  Bildhauer  534. 
Schweninger  C,  Landschafter 
Sch  werdgeburt  hOtto,  H  istorienmaler 662 . 
Schwind  v.  Moritz,  Historienmaler  356 

462.  633. 
Schwoiser,  Historienmaler  647. 
Scisoni  A.,  Genremaler  697. 
Sciuti  J.,  Genremaler  697. 
Seekatz  J.  C,  Historienmaler  56. 
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Seibele  C,  Landschafter  627. 
Seihert,  Historienmaler  640. 
Seiffert  C,  Landschafter  630. 
Seinsheim  Graf  v.  A,  K.,  Historienmaler 
2fiL 

Seitz  Ant.,  Genremaler  650. 
Seitz  ().,  Genremaler  <'»4U. 
Seitz  AI.,  Historienmaler  2ßfi- 
Sell  Gh.,  Historienmaler  615. 
Sell(^ny  J.,  Landschafter  658. 
Semiradsky       Historienmaler  fiSÄ. 
Semper  Gottfr.,  Architekt  568. 
Sergell  J.  F.,  Bildhauer 
Seitegast  J.,  Historienmaler  400.  468. 
Severdonck  van  J.,  Genremaler  GOß. 
Seyhold  v.  G.,  Genremaler  Hiil. 
Siccardsburg  v.  Aug..  Architekt  561. 
Sickinger  A.,  Bildhauer  278. 
Siegcrt  Aug.,  Historienmaler  61.'^. 
Siemering  Rud.,  Bildhauer  fi7fi 
Sigalon  X.,  Historiernnaler  222.  575. 
Silvestre  L.,  Historienmaler  IL 
Simmler  W.,  Genremaler  fi2J-  695. 
Simon  A.,  Historienmaler  462 
Sipmann  G.,  Historienmaler  321* 
Slingeneyer  E.,  Historienmaler  600. 
Smith  Fr.,  Landschafter  693. 
Smiths  E.,  Historienmaler  fifll. 
Sohn  f:.,  Historienmaler  äfifi.  iZa. 
Sohn  W ,  Genremaler  62fi. 
Soller  Aug.,  Architekt 
Sonderland  J.  B.,  (ienremaler  479. 
Sondermann  H^  Genremaler  6iLL 
Sorensen  (].  F.,  Landschafter  fiSSt. 
Souchon  W.,  Genremaler  664. 
Spangenberg  Gust.,  Historienmaler  617. 
Spangenberg  L.,  Landschafter  QSSL 
Speeckaert  L..  Historienmaler  607. 
Speckter  E.,  Historienmaler  2>)8. 
Spertini  Gio.,  Bildhauer  671. 
Spitzweg  C,  Genremaler  AfiS» 
Sprenger  P.,  Architekt  51'*  1. 
Spring  A.,  Genremaler  657. 
Springer  C.,  Archilekturmaler  "00- 
Stademann  A.,  Landschafter  .tH. 
Stallaert  J.,  Historienmaler  600. 
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